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69. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte in Braunschweig 1897. 


I. Allgemeine Sitzung. 
Montag, den 20. September, Vormittags 9 Uhr. 


Die Sitzung, welche, ebenso wie die folgenden, in Briining’s Saal- 
bau stattfand, wurde von dem ersten Geschäftsführer, Herrn Geheimen 
Hofrath Prof. Dr. Wırgeum Brasıus-Braunschweig, mit folgender An- 
sprache eröffnet: 


Ew. Excellenz! 
Hochansehnliche Versammlung! 

Zum zweiten Male versammeln sich in diesen Tagen die Deutschen 
Naturforscher und Aerzte in Braunschweigs Mauern. 

Bei der Eröffnung dieser hochansehnlichen Versammlung geziemt es 
sich wohl, einen Rückblick auf die erste Versammlung von 1841 zu 
werfen! Damals kamen 652 Theilnehmer zusammen, von denen genau 
die Hälfte (326) aus dem Herzogthume selbst, die anderen mit wenigen 
Ausnahmen aus dem übrigen Deutschland, nur einzelne aus Oesterreich 
und anderen Ländern Europas stammten. Damals waren nur sieben 
verschiedene wissenschaftliche Abtheilungen gebildet: eine für Chemie 
und Pharmacie, — eine zweite für Physik, — eine dritte für Geognosie 
und Mineralogie, — eine vierte für Botanik, — eine fünfte für Zoologie, 
Anatomie und Physiologie, — eine sechste für Land- und Forstwissen- 
schaft — und endlich eine letzte für die gesammte praktische Medicin. — 

Wie anders ist das Bild der jetzigen Naturforscher-Versamm- 
lungen! — Weit über tausend, oft Tausende strömen zusammen. Jetzt 
ist ein grosser Theil der Besucher und sind gar viele wichtige Vorträge 
aus Oesterreich stammend. Und die anderen Länder Europas, ins- 
besondere die Schweiz, Russland, Holland und Italien stellen zum Theil 
zahlreiche Theilnehmer! In diesem Jahre sind mehrere holländische 
Forscher, wie die Geschäftsführung dankbar anerkennen muss, mit grosser 
Bereitwilligkeit dem Rufe gefolgt, beizutragen zur Klärung einer wich- 
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tigen Frage auf dem Gebiete der Zoologie und Entwicklungsgeschiclite, 
und die Société zoologique de France zu Paris hat uns in liebenswiirdiger 
Weise angekiindigt, dass sie sich durch eine officielle Delegation bei 
unserer Versammlung vertreten lassen wiirde. — Statt der vorher auf- 
gezählten sieben wissenschaftlichen Abtheilungen finden wir jetzt über 
dreissig verzeichnet, vor einigen Jahren in Wien sogar etwa 40. — 
Besonders die praktische Medicin hat sich in eine grosse Zahl von 
Specialwissenschaften aufgelöst, die besondere Abtheilungen bilden. Es 
ist dies das Zeichen eines gewaltigen Fortschrittes in den praktisch- 
medicinischen Fächern, den wir zu einem nicht geringen Theile den 
Naturforscher-Versammlungen selbst zu danken haben, die eine Zeit 
lang den hauptsächlichsten Mittelpunkt für alle wissenschaftlichen Be- 
strebungen auf diesen Gebieten bildeten. — Welch’ ein Umschwung der 
Verhältnisse ist andererseits auch in den Naturwissenschaften während 
der Zeit von 56 Jahren herbeigeführt! Wie anders sind z. B. die Mittel 
des Verkehrs geworden! 

In dem anmuthigen Gewande einer von Künstlerhand ausgestatteten 
Novelle wird der Unterschied der damaligen Zeit und des jetzigen Zu- 
standes Ihnen vor Augen geführt durch die Festgabe: „Braunschweig, 
Einst und Jetzt“, die mit wohlwollender Unterstützung von Bürgern und 
Bürgerinnen unserer Stadt, von dem hiesigen Vereine von Freunden der 
Photographie mit prächtigen photographischen Bildern ausgestattet, der 
Versammlung dargeboten wird. — 

Es steht die Versammlung diesmal unter dem Zeichen der wissen- 
schaftlichen Photographie. Ist doch in diesem Jahre zuerst eine be- 
sondere Abtheilung hierfür gebildet, und ist doch die grosse gemeinsame 
Sitzung am Mittwoch allein der wissenschaftlichen Photographie ge- 
widmet! Möge dies Vorgehen reiche Früchte tragen! 

Es sei mir gestattet, bei dieser Gelegenheit auch der anderen Fest- 
schriften zu gedenken, der beiden Druckwerke naturwissenschaftlichen 
und medicinischen Inhalts im grünen und rothen Gewande und der Fest- 
schrift: „Braunschweig im Jahre 1897“, die als Gastgeschenk des Staates 
und der Stadt zur Vertheilung gelangen. 

Zahlreiche Mitarbeiter haben dazu beigetragen, dem litterarischen 
Ausschusse und den Herausgebern der einzelnen Werke die Herstellung 
derselben zu erleichtern. Ich erlaube mir, im Namen der Geschäfts- 
führung allen betheiligten Factoren den herzlichsten Dank auszusprechen. 

Sie aber, hochgeehrte Damen und Herren, bitten wir die Schriften 
als ein freundliches Andenken an Braunschweig mit nach Hause zu nehmen 
und zu bewahren. — Wir wollten Ihnen zeigen, dass wissenschaftlicher 
Geist und Schaffensfreudigkeit in Braunschweig nicht fehlt. 

Und dies gilt in gewissem Sinne schon seit langer Zeit für unser 
Land. Schon am Ende des ersten Jahrtausends unserer Zeitrechnung 
lebte und schrieb zu Gandersheim die berühmte Nonne Roswirna, Zwei 
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Jahrhunderte später herrschte am Hofe Heinrichs des Löwen ein für 
jene Zeit reges wissenschaftliches Leben. Seit Herzog Julius waren die 
braunschweigischen Fürsten stets eifrige Förderer von Kunst und Wissen- 
schaft, und viele derselben haben durch eigene Schriften sich ein blei- 
bendes litterarisches Denkmal gesetzt. — Ich erinnere auch an die einst 
berühmte Universität Helmstedt, die Jahrhunderte lang überaus viel für 
die Förderung der Naturwissenschaften und der Medicin geleistet hat. Ich 
nenne nur den Namen Laurentius HEISTER; denn alle die Namen auf- 
zuzählen, würde ermüdend sein. — 1745 gründete ferner Herzog Karl I. 
nach den Plänen des Abts JERUSALEM in Braunschweig das Collegium 
Carolinum, aus dem die jetzige technische Hochschule Carolo-Wilhelmina 
hervorging, die älteste technische Lehranstalt der Welt, die im Laufe 
von 1! Jahrhunderten fördernd auf viele Zweige der Naturwissenschaft 
gewirkt hat. — Bald nachher wurde das Collegium anatomico-chirurgi- 
cum, eine anatomisch-chirurgische Lehranstalt, gegründet, welche bis zu 
ihrer Aufhebung zu Ende der sechziger Jahre unseres Jahrhunderts 
viele bedeutende Vertreter der medicinischen Wissenschaften als tüchtige 
Lehrer besessen hat. Für die Krankenpflege ist bei uns schon seit dem 
13. Jahrhundert viel gethan, und in den letzten Jahren ist in dem neuen 
Herzoglichen Krankenhause mit seinen verschiedenen Abtheilungen eine 
Muster-Anstalt geschaffen, an welcher, wie in den anderen hiesigen 
wohleingerichteten Krankenhäusern, nicht nur praktisch die ärztliche 
Kunst geübt, sondern auch der Förderung der Wissenschaft ein weiter 
Spielraum gelassen wird. — Andererseits findet auch die Naturwissen- 
schaft in den bei uns bestehenden Fachvereinen und in der Herzog- 
lichen technischen Hochschule eine weitgehende Förderung. — 

Dass dies möglich ist, danken wir der einsichtigen und weisen Re- 
gierung, welcher sich unser Land seit langer Zeit zu erfreuen hat, — 
danken wir den Bestrebungen unseres Kaisers, uns den Frieden zu be- 
wahren; denn nur in Friedenszeiten kann Kunst und Wissenschaft ge- 
deihen. — 

Meine hochgeehrten Damen und Herren, lassen Sie uns die Gefühle 
der Dankbarkeit, welche uns dafür beseelen, in üblicher Weise zum 
Ausdrucke bringen, indem ich Sie auffordere, sich von Ihren Plätzen 
zu erheben und einzustimmen in den Ruf: 

Se. Majestät der Deutsche Kaiser und Se. Königliche Hoheit der 
Regent von Braunschweig, sie leben hoch — hoch — hoch. 

(Die Versammlung erhebt sich und .bringt ein dreimaliges begeistertes 
Hoch aus.) 

Hiermit erkläre ich die 69. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Aerzte für eröffnet. 


Im Anschluss an das soeben ausgebrachte Hoch erbat der zweite 
Geschäftsführer, Herr Prof. RicHarp SchHuzz, die Zustimmung der 
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Versammlung zur Absenduug folgender Huldigungstelegramme an Se. 
Majestät den Deutschen Kaiser und Se. Königl. Hoheit den Regenten 
des Herzogthums Braunschweig: 

Seiner Majestät dem Deutschen Kaiser Wilhelm, Budapest. 
Ew. Majestät, dem Wahrer des Friedens, dem För- 
derer und Beschützer aller wissenschaftlichen For- 
schungen, brachte die soeben eröffnete 69.Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte in Begeisterung 

ihre Huldigiung durch ein brausendes Hoch dar. 


Die Geschäftsführung: 
Prof. Wilh. Blasius. Prof. Rich. Schulz. 


Seiner Königl. Hoheit dem Prinzen Albrecht von Preussen, 
Regenten des Herzogthums Braunschweig, Camenz (Schl.) 
Ew. Königl Hoheit brachte die soeben in den Mauern 
Braunschweigs eröffnete 69. Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Aerzte ihre Huldigung durch ein 
begeistertes Hoch dar. 
Die Geschäftsführung: 


Prof. Wilh. Blasius. Prof. Rich. Schulz. 


Hierauf ergriff der Vertreter der herzoglichen Staatsregierung, Se. 
Excellenz Wirkl. Geheimrath Hartwme, das Wort: 


Hochgeehrte Versammlung! 


Namens der Herzogl. Landesregierung heisse ich die Theilnehmer 
an der 69. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte herzlich 
willkommen. Ich habe zunächst zu wiederholen, was schon in einem 
Schreiben des Herrn General-Hof-Intendanten an den geschäftsführenden 
Ausschuss zum Ausdruck gebracht worden ist, dass Se. Königl. Hoheit 
der Prinz Albrecht von Preussen, unser gnädigster Regent, wegen ander- 
weiter Inanspruchnahme und eines zum Glück ohne schwerere Folgen 
gebliebenen Unfalls es zu seinem lebhaften Bedauern sich versagen muss, 
Sie persönlich zu begrüssen, dass Höchstderselbe aber mit grosser Freude 
darüber, dass unsere Residenz zu Ihrem diesmaligen Versammlungsorte 
erwählt worden ist, und mit regem Interesse Ihre Verhandlungen ver- 
folgt. Nicht minder gereicht es dem Herzogl. Staatsministerium zur 
Freude und Genugthuung, in Braunschweig die Koryphäen und Jünger 
der Naturwissenschaften und der Medicin sich versammeln zu sehen. 
Welche Fortschritte auf dem Gebiete der Naturwissenschaften und der 
Medicin sich vollzogen haben seit dem Jahre 1841, in welchem Braun- 
schweig die Ehre hatte, die Versammlung hier begrüssen zu können, 
auch nur in kurzer Uebersicht anzudeuten, ist für den Laien eine un- 
erfüllbare Aufgabe, — es wird sich genügend erweisen im Verlaufe und 
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aus dem Ergebnisse Ihrer Berathungen. — Dass die deutschen Regie- 
rungen von der Pflicht durchdrungen sind, Ihre Bestrebungen mit allen 
Kräften zu fördern, beweist die Aufnahme, welche die Jahresversamm- 
lungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte bislang 
überall gefunden haben. Dass ein gleiches Pflichtbewusstsein die Re- 
gierung des Herzogthums Braunschweig beseelt, dafür, meine hoch- 
geehrten Versammelten, wird Ihnen in diesen Tagen der Beweis geliefert 
werden. Sie werden erfahren, was im Bereiche der Naturwissenschaften 
und der Medicin hierlandes gethan ist und gethan wird, und dann, wie 
ich hoffe, dem Herzogthum die Anerkennung nicht versagen, dass das- 
selbe die Pflicht der Fürsorge für Naturwissenschaften und Medicin, 
wie sie auch einem kleinen Staate obliegt, nach dem Maasse seiner Mittel 
erfüllt. 

Die Herzogl. Landesregierung wünscht der Versammlung nach den 
beiden Richtungen hin, welche in dem 8 1 der Statuten als Zweck der 
Gesellschaft bezeichnet sind — Förderung der Naturwissenschaften und 
der Medicin, sowie Pflege persönlicher Beziehungen unter den Deutschen 
Naturforschern und Aerzten — den allerbesten Erfolg. 


Namens der Stadt Braunschweig begrüsste sodann Herr Oberbürger- 
meister Pockets die Versammlung: 


Meine hochgeehrten Herren! 


Es ist mir der angenehme Auftrag geworden, der Freude Ausdruck 
zu geben, die die Bürgerschaft Braunschweigs darüber empfindet, dass 
es ihr vergönnt ist, die hochansehnliche Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte einmal wieder hier versammelt zu sehen. 

Wenn ich mir vergegenwärtige, dass es keinen Zweig des mensch- 
lichen Wissens giebt, der — wenigstens in unserem Jahrhundert — mit 
so vielem Scharfsinn und mit so grossartigen Erfolgen für das Gemein- 
wohl ausgebildet worden ist, wie die Gebiete des organischen und un- 
organischen Daseins, so brauche ich wohl kaum die Versicherung zu 
geben, dass die verehrliche Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Aerzte, die sich seit vielen Jahrzehnten unter stets bewährter Leitung 
in den Dienst dieser Wissenschaften gestellt hat, auch bei uns Braun- 
schweigern einer besonders lebhaften Sympathie begegnet. Gehoben 
wird nunmehr diese Sympathie noch dadurch, dass Sie in so grosser 
Zahl, zum Theil weite Reisen und sonstige Opfer nicht scheuend, sich 
entschlossen haben, an den diesjährigen Aufgaben des Vereins mitzu- 
arbeiten. 

Wenn Sie, meine hochgeehrten Herren, Ihren hiesigen Aufenthalt 
zugleich auch dazu benutzen wollen, um — etwa an der Hand der 
Festschrift, die Ihnen darzubieten wir die Ehre hatten — die Wohl- 
fahrtsanstalten und Einrichtungen der hiesigen Stadt kennen zu lernen, 
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so werden Sic ja freilich finden, dass uns auf diesem Felde noch ein 
gutes Stück Arbeit zu verrichten übrig bleibt, doch werden Sie, wie 
wir hoffen, wohl die Ueberzeugung gewinnen können, dass auch wir 
bier redlich bemüht sind, den Anforderungen, die heutzutage an grössere 
Städte zur Förderung des allgemeinen Wohlergehens, namentlich auch 
in hygienischer Richtung, gestellt werden, nach Maassgabe unserer 
localen Verhältnisse und Kräfte gerecht zu werden. 

Mögen Ihre diesmaligen Verhandlungen wiederum zu schönen und 
segensreichen Erfolgen führen! Die Tage aber, die Sie im alten Braun- 
schweig zu verleben gedenken, mögen für Sie Alle recht angenehm 
werden! Mit diesem Wunsche, den ich ebensowohl für uns Braunschweiger 
selbst wie für Sie, unsere hochwerthen Gäste, hege, heisse ich Sie Alle 
Namens der Stadt auf das Herzlichste willkommen! 


Weiter sprach der Rector der technischen Hochschule, Herr Prof. 
Lünıcke-Braunschweig: 


Hochgeehrte Herren und Damen! 


Ich habe die Ehre, Sie im Namen des Lehrkörpers der Herzoglichen 
technischen Hochschule Carolo-Wilhelmina auf das Wärmste willkommen 
zu heissen! 

Als vor mehr als Jahresfrist der Plan auftauchte, die Naturforscher- 
versammlung wieder nach Braunschweig zu verlegen, da stimmte auf 
die von Herrn Geheimen Hofrath WitHELM Brasıus ausgehende An- 
regung der Lehrkörper sofort freudig dem Gedanken zu, sich an der 
zu erlassenden Einladung zu betheiligen. Wir Lehrer der technischen 
Hochschule fühlen uns Ihnen, meine Herren von der reinen und ange- 
wandten Naturwissenschaft, nahe verwandt, denn auch wir treiben zum 
grossen Theil angewandte Naturwissenschaft, wenn auch auf anderen 
Gebieten. 

Die Erforschung der Geheimnisse der Natur, die Anwendung der 
Naturgesetze zur Förderung der geistigen und materiellen Interessen 
der Allgemeinheit ist auch unsere vornehmste Aufgabe! 

Eine grosse Freude und Ehre war es deshalb für uns, soweit es in 
unseren Kräften stand, mithelfen zu können, den nach Braunschweig 
kommenden Naturforschern und Aerzten eine würdige Stätte zu bereiten. 

Ich heisse Sie nochmals herzlich willkommen und wünsche Ihren 
diesjährigen Verhandlungen den besten Erfolg! — 


Es folgte die Begrüssungsrede des Vertreters dreier wissenschaft- 
lichen Vereine Braunschweigs, des Herrn Prof. Dr. RuvouLr Buassus: 
Hochansebnliche Versammlung! 


Es ist mir der angenehme und ehrenvolle Auftrag ertheilt, Sie Na- 
mens der drei Vereine, des Aerztlichen Vereins des Kreises Braunschweig, 
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des Vereins fiir Naturwissenschaft und des Vereins für öffentliche Ge- 
sundheitspflege im Herzogthum Braunschweig hier willkommen zu heissen 
und Ihnen den aufrichtigen Dank abzustatten, dass Sie unserer Ein- 
ladung, hier zu tagen, in so stattlicher Anzahl gefolgt sind. 

Der älteste der genannten Vereine, der Aerztliche Kreisverein, 
stammt aus dem Jahre 1850, bezw. 1866. Er hat sich neben der Ver- 
tretung der Standesinteressen die Pflege der ärztlichen Wissenschaften 
zur Aufgabe gemacht. — Der Verein für Naturwissenschaft, 
gegründet 1862, beschäftigt sich mit den gesammten Naturwissenschaften 
und bildet hier in Stadt und Land gleichsam den Mittelpunkt aller der- 
artigen Bestrebungen. — Der jüngste im Bunde, seit 1877 bestehend, 
der Verein für öffentliche Gesundheitspflege, ist bestrebt, die 
Woblthaten der Hygiene in möglichst weite Kreise zu verbreiten. 

Als die Mitglieder der Vereine erfuhren, dass Sie beschlossen hatten, 
hier zu tagen, sind sie bestrebt gewesen, Ihnen hier einen behaglichen 
Aufenthalt zu bieten und Ihnen ein Bild der wissenschaftlichen Be- 
strebungen Braunschweigs in den Festschriften zu geben. Zahlreiche 
Arbeiten aus der städtischen, medicinischen und Polytechnicums-Fest- 
schrift entstammen der Feder unserer Vereinsmitglieder. Einen beson- 
deren Fest-Gruss hat Ihnen ausserdem noch der Verein für Naturwissen- 
schaft gespendet. Mögen Sie daraus ersehen, dass und wie die medi- 
cinischen und naturwissenschaftlichen Disciplinen hier gepflegt werden! 
Mögen aber auch unsere Vereine sich ein leuchtendes Beispiel nehmen 
an den Koryphäen der Wissenschaft, die hierher geeilt sind, um uns 
mit den neuesten Forschungen ihrer Specialfächer bekannt zu machen, 
mögen sie immer eingedenk sein, dass fort und fort die Pflege der 
Wissenschaft ihr Hauptziel sein muss. 

Der Zahl nach feiert die Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Aerzte heute hier ihr 50jähriges Jubiläum. — 

Möge es Zeugniss geben vom rastlosen, unaufhaltsamen Fortschritte 
unserer Wissenschaften und zum Nutzen unseres grossen deutschen 
Vaterlandes ein recht erfolgreiches Jubelfest werden! — 


Auf diese Begrüssungsansprachen erwiderte der erste Geschäfts- 
führer, Geh. Hofrath Prof. Dr. Wrta. Buasıus, etwa Folgendes: 


Ew. Excellenz 
wollen gestatten, dass ich im Namen der Versammlung zunächst Ihnen 
für die gütigen Worte danke, welche Sie soeben an die versammelten 
Naturforscher und Aerzte gerichtet haben. Zugleich spreche ich Ihnen 
und dem Herzoglichen Staats-Ministerium den ehrerbietigsten Dank aus 
für die weitgehende Förderung, welche die Herzogliche Staats-Regierung 
durch die Gewährung von Geldmitteln für die Herausgabe zweier von 
Seiten des Staates dargebotener fachwissenschaftlicher Festschriften, 
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durch die Darbietung der Räume für die Abtheilungssitzungen und fiir 
die wissenschaftliche Ausstellung und durch die Erlaubniss, die grossen 
Festlichkeiten in der, zum Theil auf Staatskosten, prächtig geschmückten 
Aegidienhalle feiern zu dürfen, der Vorbereitung der Versammlung in 
wohlwollendster Weise hat zu Theil werden lassen. 


Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister! 


Empfangen auch Sie den verbindlichsten Dank für die wohlwollen- 
den Worte, mit denen Sie im Namen der Stadt die Versammlung will- 
kommen geheissen haben. Auch für die Bewilligung von Geldmitteln 
zur Herausgabe einer Festschrift, welche die Stadt den Theilnehmern 
an der Versammlung als Gastgeschenk überreichen lässt, und für die 
Darbietung des auf Kosten der Stadt festlich erleuchteten Altstadt- 
Rathhauses zur Abschiedszusammenkunft erlaube ich mir zugleich den 
Städtischen Behörden hiermit öffentlich den Dank der Versammlung 
auszusprechen. 


Hochgeehrter Herr Rector! 


Auch Ihren freundlichen Begrüssungsworten gebührt die wärmste 
Anerkennung, und indem ich dieser im Namen der Versammlung Aus- 
druck gebe, füge ich den herzlichsten Dank hinzu für die weitgehende 
Förderung, welche auch die Herzogliche technische Hochschule, haupt- 
sächlich durch die Erlaubniss, fast die sämmtlichen Räume des Poly- 
technicums zu Zwecken der Sitzungen u.s. w. benutzen zu dürfen, der 
Versammlung hat zu Theil werden lassen. — Auch dem geehrten 


Herrn Vertreter der drei einladenden Vereine 


erlaube ich mir berzlichst im Namen der Versammlung für die freund- 
lichen Begrüssungsworte zu danken und ganz besonders noch dem Ge- 
fühle der Dankbarkeit Ausdruck zu geben dafür, dass in so grossem 
Umfange und mit so grosser Hingebung sich die Mitglieder des Aerzt- 
lichen Kreisvereins, des Vereins für Naturwissenschaft und des Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege bei der Vorbereitung und Ausarbeitung 
der Festschriften und bei der Bildung der Arbeitsausschüsse und Vor- 
stände der wissenschaftlichen Abtheilungen betheiligt haben. 

Ehe ich nunmehr dem Herrn Vorsitzenden der Gesellschaft Deut- 
scher Naturforscher und Aerzte das Wort ertheile, habe ich mich noch 
eines hohen Auftrages Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Albrecht, 
Regenten des Herzogthums Braunschweig, zu entledigen. Als 
das Programm der Versammlung im Juli d. J. vorläufig festgestellt war, 
unterliessen es die Geschäftsführer selbstverständlich nicht, Se. Königl. 
Hoheit, damals ausserhalb Braunschweigs weilend, davon in Kenntniss 
zu setzen und unter Uebermittlung der gedruckten Einladung in einer 
schriftlichen Eingabe darum zu bitten, der Versammlung die Ehre per- 
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sönlicher Theilnahme zu schenken. Den Geschäftsführern ist darauf von 
Seiten des Herrn General-Hof-Intendanten Schmid das folgende, von 
Sr. Excellenz dem Herrn Wirkl. Geheimrath Hartwieg bereits er- 
wähnte Schreiben zugegangen: 

An 
die Geschäftsführer der 69. Versammlung 

Deutscher Naturforscher und Aerzte, 

zu Händen des Herrn Professors Dr. med. et phil. WiHELM Buasivs, 

Hochwohlgeboren, Ritter pp., 

hier. 
Ew. Hochwohlgeboren 


beehre auf allerhöchsten Befehl ich mich auf die von den Herren Ge- 
schäftsführern der 69. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte 
unter dem 29. v. Mts. an Seine Königliche Hoheit den Prinzen Albrecht 
von Preussen etc., Regenten des Herzogthums Braunschweig, ergangene 
Einladung zur Theilnahme an der in hiesiger Stadt im nächsten Monat 
stattfindenden Naturforscher-Versammlung neben dem allerhöchsten 
Danke für die freundliche Aufforderung zur Theilnahme an der Ver- 
sammlung von dem aufrichtigen Bedauern Kenntniss zu geben, welches 
Seine Königliche Hoheit darüber empfinden, dass es Allerhöchstdemselben 
wegen anderweiter dringender Behinderungsgründe nicht vergönnt ist, 
die durch ihre Ziele und Theilnehmer so hervorragende Versammlung 
in den Mauern der Residenz persönlich begrüssen zu können. 

Seine Königliche Hoheit lassen Ew. Hochwohlgeboren freundlichst 
bitten, hiervon der Versammlung demnächst in geeigneter Weise Mit- 
theilung machen zu wollen, und haben den ganz ergebenst Unterzeich- 
neten mit dem besonderen Auftrage zu beehren gnädigst geruhet, Ew. 
Hochwohlgeboren gegenüber zum Ausdruck zu bringen, welches leb- 
hafte Interesse Allerhöchstdieselben den zur Verhandlung stehenden 
Gegenständen widmen. | 

. Mit der ausgezeichnetsten Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeboren ganz ergebenster 
(gez.) Schmid, 
General-Hof-Intendant. 
_ Braunschweig, den 5. August 1897. 


Nunmehr nahm der erste Vorsitzende der Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Aerzte, Herr Hofrath Prof. Dr. Victron EDLER von 
Lane, das Wort: 


Als derzeitigem ersten Vorsitzenden der Gesellschaft Deutscher Na- 
turforscher und Aerzte liegt mir die Pflicht ob, über das letzte Vereins- 
jahr zu berichten. Es ist dies eine leichte Arbeit, da sich ja die Haupt- 
thätigkeit unserer Gesellschaft in den jährlichen Naturforscher-Versamn:- 
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lungen abspielt, über welche Ihnen ausführliche gedruckte Berichte er- 
stattet werden. 

Bei der letzten Zusammenkunft in Frankfurt erhielten wir, nachdem 
die Wahl für die diesjährige Versammlung auf Braunschweig gefallen 
war, von dem Magistrate dieser Stadt die Antwort, dass wir sehr will- 
kommen sein würden. Aus den eben gehörten Begrüssungen tönt diese 
Versicherung zu unserer Freude wieder; wir sehen, dass es offene Arme 
sind, die uns empfangen, dass uns die tiefsten Gefühle der Freundschaft 
entgegengebracht werden. Gerührt von diesen Beweisen des Wohl- 
wollens, lassen Sie uns, die wir von allen Orten deutscher Cultur hierher 
geströmt sind, den innigsten Dank hierfür als Gastgeschenk darbringen 
und das Bestreben, in unseren Verhandlungen unser Bestes zu leisten. 

Um mit den Finanzen unserer Gesellschaft zu beginnen, so sind 
dieselben befriedigend zu nennen. Unter der umsichtigen Leitung unseres 
Schatzmeisters, des Herrn Dr. LamrE- ViscHER, mehren sich dieselben 
stetig, wenn auch dieses Jahr der Zuwachs ein geringerer ist. Für die 
uneigennützige und mühevolle Verwaltung unserer Kasse ist die Ge- 
sellschaft ihrem Schatzmeister zu grösstem Danke verpflichtet. Das 
Vermögen des Vereins beträgt gegenwärtig nahezu 89500 Mk.; hierzu 
kommt noch die Trenklestiftung mit 95000 Mk., deren Zinsen in wenigen 
Jahren die Höhe erreichen werden, wo sie nach den Satzungen der 
Stiftung für deren Zwecke zur Verfügung stehen. 

Wie Sie schon aus der Einladung zu dieser Versammlung ersehen 
konnten, schlägt Ihnen der Vorstand eine Reihe von Aenderungen an 
den Statuten unserer Gesellschaft vor, über welche Sie in der Geschäfts- 
sitzung am Mittwoch beschliessen sollen. Diese Aenderungen, welche 
das Wesen unserer Gesellschaft nicht berühren, sollen nach der Ansicht 
des Vorstandes nur Erleichterungen beim Eintritt in die Gesellschaft 
gewähren und die wirklichen Mitglieder derselben gegenüber den blossen 
Theilnehmern in eine bessere Stellung bringen. 

Es hängt dies mit dem letzten Punkt zusammen, den ich noch zu 
besprechen habe, mit einem Gegenstande, der nicht ganz befriedigend 
erscheint. Es ist dies die Zahl unserer Mitglieder. Dieselbe betrug 
Ende Juli 1014, kaum mehr als zur selben Zeit des vorigen Jahres, eine 
Ziffer, die fast verschwindet gegenüber den Tausenden, die sich in den 
deutschen Gauen der Erforschung der Natur und der Heilung ihrer 
Bewohner widmen. 

Im Vergleiche mit dem Ende des Jahres 1897 zeigt unsere Mit- 
gliederzahl sogar eine Abnahme. Freilich hat auch der Tod manchen 
unserer werthen Collegen dahingerafft, namentlich trauern wir um den 
berühmten Vicron MEYER, in welchem die Gesellschaft nicht nur ein 
liebenswürdiges, sondern auch eines ihrer thätigsten Mitglieder verliert. 
Ihm und allen Dahingeschiedenen wollen wir trauernd stets ein warmes 
Andenken bewahren. 
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Aber wo sind die Schaaren, die die Lücken ausfüllen, die der Tod 
gerissen, die Schaaren, die der Gesellschaft auch äusserlich zu der Stel- 
lung verhelfen, die sie nach der Natur ihrer Bestrebungen verdient? 

Wenn irgendwo, so wäre es hier, in einem der Vororte der berühmten 
Hansa, überflüssig, über den Werth der Association ausführlich zu 
spechen, sehen wir ja sogar subversive Tendenzen hierdurch die Auf- 
merksamkeit auf sich lenken. Wie viel mehr verdient eine Gesellschaft 
hochgehalten zu werden, deren Ziele von der höchsten Bedeutung für 
das Menschengeschlecht sind, deren Erfolge die einzige Aussicht bieten, 
das Wohlergehen Aller zu begründen! | 

Wohl in keiner Wissenschaft, gewiss nicht in der unseren, die 
grössten Geister vielleicht ausgenommen, kann sich Jemand vermessen, 
ein Ganzes zu sein, und da sollte er nicht die Worte des Dichters be- 
herzigen und sich nicht als dienendes Glied an ein grosses Ganzes an- 
schliessen ? 

Mit Zuversicht hoffen wir daher, dass auch diese eine Klage ver- 
stummen wird. 


Darauf hielt Herr Professor Ricuarp Mryer-Braunschweig den an- 
gekündigten Vortag: „Chemische Forschung und chemische Technik in 
ihrer Wechselwirkung“ (s. S. 25), und zum Schluss sprach Herr Geh. 
Medicinalrath Prof. Wıua. WALDEYEr-Berlin über „Befruchtung und 


Vererbung“ (s. S. 41). 
(Schluss der Sitzung 1 Uhr.) 


II. Allgemeine Sitzung. 
Freitag, den 24. September, Vormittags 9 Uhr. 


Erster Geschäftsführer Geh. Hofrath Prof. Dr. WırueLm Buasıus: 


Hiermit eröffne ich die zweite und letzte allgemeine Sitzung. Zu- 
nächst habe ich der hochansehnlichen Versammlung zur Kenntniss zu 
bringen, dass, auf die am Montag abgesandten Huldigungstelegramme 
im Laufe desselben und des folgenden Tages die folgenden telegraphischen ‘ 
Antworten eingelaufen sind: 


An die Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte, 
Braunschweig. 
Budapest, 21. September 1897. 
Seine Majestät der Kaiser und König lassen der 69. 
Versammlung Deutcher Naturforscher und Aerzte für 
den freundlichen Huldigungsgruss bestens danken. 
Auf allerhöchsten Befehl 
von Lucanus, 
Geh. Kabinetsrath. 


Verhandlungen. 1897. I. 2 
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An die Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte, 


Braunschweig. 
Camenz (Schl.), 20. September 1897. 


Seine Königliche Hoheit der Prinz-Regent dankt 
bestens für übersandtes Telegramm. 
Graf Schimmelmann, 
Flügel-Adjutant. 


Ferner ist mitzutheilen, dass der Apotheker Curistian Kırt zu 
Wlaschim (Böhmen) einen telegraphischen Gruss in poetischer Form 
an die Versammlung gerichtet hat. 

Endlich habe ich der Versammlung Kenntniss davon zu geben, dass 
in der Geschäftssitzung am vorigen Mittwoch (s. S. 21) als Ort der 
nächstjährigen Versammlung Düsseldorf gewählt und auf eine diesbe- 
zügliche telegraphische Anfrage aus Düsseldorf das folgende Telegramm 
eingelaufen ist: 

Hofrath v. Lane, Braunschweig (Naturforscher-Versammlung). 

Düsseldorf, 22. September 1897. 


Die Stadt Düsseldorf dankt aufrichtig für ihre Wahl zum 
nächstjährigen Versammlungsort und wird sich bemühen, die 
Versammlung würdig zu empfangen. 

Oberbiirgermeister Lindemann. 

Zunächst ertheile ich jetzt Herrn Geh. Medicinalrath Prof. Dr. ORTH 
(Göttingen) das Wort zu seinem Vortrage über „medicinischen Unter- 
richt und ärztliche Praxis“. 

(Folgt der Vortrag, s. S. 104.) 

Vorsitzender W. Brasıus: Nunmehr bitte ich Herrn Prof. Dr. C. Coun 

den in Aussicht gestellten Vortrag über die Tiefsee-Forschung zu halten. . 
(Folgt der Vortrag, s. S. 122.) 

Vorsitzender W. Brasıus: Der Beifall, der dem Herrn Redner gezollt 
ist, deutet schon darauf hin, dass die Stimmung der Versammlung den 
Plänen und Wünschen des Vortragenden günstig ist. Im Anschluss an 
die Ausführungen desselben habe ich noch mitzutheilen, dass derselbe 
Gegenstand bereits am Montag die wissenschaftliche Abtheilung für Zoo- 
logie beschäftigt hat, nnd dass diese die Pläne des Herrn Caun einstimmig 
aufdas Wärmste befürwortet hat. Ferner hat in seiner Sitzung am Diens- 
tag der wissenschaftliche Ausschuss der Gesellschaft Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte diese Frage in Erwägung gezogen und eine Com- 
mission, bestehend aus dem Herrn Wirklichen Geheimen Admiralitätsrath 
Neumayer-Hamburg und den Herren Geheimräthen VrrcHow-Berlin und 
Waupever-Berlin, erwählt, welcheim Verein mit dem Antragsteller die An- 
gelegenheit einer deutschen Tiefsee-Expedition eingehend zu erörtern und 
möglichst der zweiten allgemeinen Sitzung in dieser Beziehung Vor- 
schläge zu unterbreiten gebeten wurde. Diese Commission schlägt nun 
einstimmig der Versammlung die folgende Resolution zur Annahme vor: 
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„Die Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte hat 
den Vortrag des Professors Dr. Coun über eine deutsche Tiefsee- 
Expedition in den südlichen Meeren mit grossem Interesse ge- 
hört, und sie erklärt sich mit dem Redner in Betreff der zu 
stellenden Aufgaben und der wissenschaftlichen Bedeutung 
derselben einverstanden und ermächtigt denselben, von dieser 
Erklärung bei der Vorlage seines Gesuches um Unterstützung 
der Expedition an Allerhöchster Stelle Gebrauch zu machen. 
Sie befürwortet dieses Gesuch in wärmster Weise.“ 


Bevor ich diesen Antrag zur Abstimmung bringe, habe ich noch 
mitzutheilen, dass das einzige Ehren-Mitglied der Deutschen Zoologischen 
Gesellschaft, Herr Geheimrath Leucxart-Leipzig, aus Mendel an den 
Vorstand der Naturforscher-Versammlung zu Braunschweig das folgende 
Telegramm gerichtet hat: 

„Der soeben mir durch Caun zur Befürwortung mitgetheilte 
Vorschlag einer deutschen Tiefsee-Expedition würde meinerseits, 
falls ich dort anwesend, aus wissenschaftlichen und patriotischen 
Gründen wärmstens vertreten werden. Ich empfehle dem Vor- 
stand, das Project zu dem seinigen zu machen.“ LEUCKART. 


Ich bringe numehr die von der wissenschaftlichen Commission in 
Vorschlag gebrachte Resolution zur Abstimmung. Wer dagegen ist, 
den bitte ich die Hand zu erheben. 

(Keiner erhebt die Hand.) 

Die Resolution ist einstimmig angenommen. 

(Nach einer kurzen Pause und Wiedereröffnung der Sitzung.) 


Ich bitte nunmehr Herrn Dr. Herrmann MeyeERr-Leipzig seinen 
Vortrag: „Im Quellgebiet des Schingu. Landschafts- und Völkerbilder 
aus Centralbrasilien“ zu halten. 

. (Folgt der Vortrag, s. S. 135.) 

(Der Vortrag wurde durch Vorführung photographischer Aufnahmen 
mittelst eines Projectionsapparates erläutert, ferner wurden zum Schluss 
verschiedene Geräthe, Schmuckgegenstände etc. der Bewohner des durch- 
forschten Gebietes gezeigt.) 


Vorsitzender W. Br.asıus: Nach nunmehrigem Abschluss der Reden 
in den allgemeinen Sitzungen erlaube ich mir sämmtlichen Herren Rednern 
den verbindlichsten Dank auszusprechen für die anregenden Vorträge, 
welche sie auf Wunsch der Geschäftsführung zu übernehmen die Güte 
gehabt haben. 


Herr Hofrath Prof. Dr. V. von Lana, erster Vorsitzender der Ge- 
sellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte, erhob sich darauf zu 
folgendem Schlusswort: 

23 
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Hochgeehrte Versammlung! 


Wir haben nunmehr unsere Tagesordnung erschöpft, und es kommt 
die schwere Stunde des Abschiedes, des Abschiedes von einer Stadt, 
die uns mit so viel Wohlwollen empfangen, in der die Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Aerzte sich so heimisch fühlte Leider 
schliesst der ephemere Charakter unserer Versammlungen eine bleibende 
Heimath aus, und wir müssen das dauernde Verbindungsglied in den 
angeknüpften Freundschaftbündnissen suchen. So wie ich überzeugt bin, 
dass die Bewohner dieser Stadt uns ein Plätzchen in ihrer Erinnerung 
bewahren werden, werden auch wir stets des liebevollen Empfanges 
gedenken, den wir hier erfahren, und unsere Herzen werden dankerfüllt 
sich immer der schönen Tage erinnern, die wir hier verbracht. Dieser 
Dank, den wir allen Bewohnern Braunschweigs schulden, richtet sich 
namentlich an die Herren und Damen, die schon seit lange in den 
Comités die Festtage vorbereiteten, an die Herren, die an der Spitze der 
Landes- und Stadtverwaltung stehen und unser Beginnen mächtig 
unterstützten. 

Vor Allem lassen Sie mich den beiden Geschäftsführern danken, den 
eigentlichen Säulen dieser Versammlung, die seit einem Jahre uner- 
müdlich thätig waren, diese Versammlung vorzubereiten. Ihre Mühe ist 
allerdings belohnt worden, und ich glaube mit Zustimmung Aller sagen 
zu können, dass die Versammlung nicht nur durch die zahlreiche Be- 
theiligung, sondern auch durch den Inhalt ihrer Verhandlungen zu den 
besten gehört. 

Im Namen der Gesellschaft der Naturforscher und Aerzte sage ich 
Herrn Geheimrath Prof. BLasıus und Herrn Prof. Scausnz den wärmsten 
Dank für ihre aufopfernde Thätigkeit. 


Geh. Hofrath Prof. Dr. W. Brasıus: Mit dem wärmsten Danke 
nehme ich die freundlichen Worte entgegen, welche soeben der Herr 
Vorsitzende der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte ge- 
sprochen hat. Auch meinerseits und zugleich im Namen meines Collegen 
in der Geschäftsführung, des Professors Ricn. SCHULZ, füge ich die 
innigsten Dankesworte hinzu an die Staats- und Städtischen Behörden 
und an die gesammte Bürgerschaft der Stadt, hauptsächlich aber an die 
vielen Personen, Damen und Herren, welche durch ihre eifrige Mitarbeit 
an den Festschriften, in den Arbeitsausschüssen und in den Vorständen 
der wissenschaftlichen Abtheilungen uns unsere Arbeit vor und während 
der Versammlung so sehr erleichtert haben. Besonders aber richtet sich 
unser Dank auch an die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte 
und ihre leitenden Organe, welche der Stadt Braunschweig die Ehre 
erwiesen haben, sie als Versammlungsort auszuwählen, an die fremden 
und einheimischen Gelehrten, welche durch ihre wissenschaftlichen Vor- 
träge und ihre Betheiligung an den mündlichen Verhandlungen wesent- 
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lich zum wissenschaftlichen Gelingen der Versammlung beigetragen 
haben. Wenn wir so auch hoffen diirfen, dass die Versammlung als eine 
im Ganzen wohlgelungene bezeichnet werden darf, so sind wir uns doch 
im Einzelnen wohl bewusst, dass hier und da von Seiten der Geschäfts- 
führung Fehler begangen sind, die hätten vermieden werden sollen. 
Zur Entschuldigung mag uns dienen, dass wir, wie dies bei den wan- 
dernden Naturforscher- Versammlungen nicht zu vermeiden ist, ohne 
eigene Erfahrung in Betreff der Veranstaltung einer so grossen und 
bedeutenden Versammlung an das Werk der Vorbereitung herantreten 
mussten. Liegt doch die letzte Naturforscher-Versammlung, die in 
Braunschweig stattgefunden hat, 56 Jahre zurück! — Hoffentlich wird 
der Zeitraum, der verfliesst, bis einmal wieder eine Naturforscher-Ver- 
sammlung in den Mauern Brauschweigs tagt, nicht abermals mehr als 
ein halbes Jahrhundert umfassen! — Zunächst aber rufe ich Ihnen, 
meine hochgeehrten Damen und Herren, zu: „Auf ein fröhliches Wieder- 
sehen übers Jahr in der Stadt der modernen Kunst, in Düsseldorf.“ 

Hiermit schliesse ich die zweite allgemeine Sitzung und damit die 
69. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte. 

(Schluss der Sitzung 121, Uhr.) 


Geschäftssitzung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Aerzte. 


Mittwoch, den 22. September, Morgens 8'/, Uhr. 


In der unter dem Vorsitze des Herrn Hofrath Prof. Dr. V. v. LANG- 
Wien abgehaltenen Sitzung wurden folgende Beschlüsse gefasst: 

1. Zum Versammlungsort für das Jahr 1898 wurde dem Vorschlage 
des wissenschaftlichen Ausschusses entsprechend einstimmig Düssel- 
dorf, zu Geschäftsführern wurden die Herren Geh. Medicinalrath 
Prof. Dr. Mooren und Oberrealschuldirector VIEHOoFF, beide in Düssel- 
dorf, gewählt. 

2. Die Ergänzungswahlen in den Vorstand fielen auf die Herren 
Geh.-Rath Prof. Dr. v. LEusE in Würzburg als 3. Vorsitzenden, 
Geh.-Hofrath Prof. Dr. W. Prerrer in Leipzig, Prof. Dr. CARL 
LinpE in München und Prof. Dr. H. Caıarı in Prag als Mitglieder des 
Vorstandes. 

Das Amt des ersten Vorsitzenden übernimmt am 1. Januar 1898 
Herr Geh. Medicinalrath Prof. Dr. WınueLm WALDEYFR in Berlin. 

Ausserdem wurden die Vorschläge des Vorstandes auf Abänderung 
der Statuten berathen und angenommen. Danach soll das bisher von 
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neu eintretenden Mitgliedern erhobene Eintrittsgeld von 10 Mk. künftig 
furtfallen. Ferner wird den Geschäftsführern in Zukunft die Verpflich- 
tung auferlegt, etwaige Ueberschüsse an die Gesellschaftskasse abzu- 
führen. Dafür übernimmt die Gesellschaft die Herausgabe der Verhand- 
lungen. Endlich soll überall, wo in den bisherigen Statuten der Ausdruck 
„Statuten“ oder „Statut“ gebraucht ist, derselbe durch „Satzungen“ ersetzt 
werden. Einige anderweitige Aenderungen sind rein formaler Natur. 
(Das ausführliche Protokoll über die Verhandlungen der Geschäfts- 
sitzung wird in dem allen Mitgliedern der Gesellschaft zugehenden 
Geschäftsbericht des Vorstandes veröffentlicht werden. In diesem Bericht 
werden auch die von dem wissenschaftlichen Ausschuss beschlossenen 
Aenderungen der Geschäfts- und Publicationsordnung mitgetheilt werden.) 


(Schluss der Sitzung 9!/, Uhr.) 
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Chemische Forschung und chemische Technik in 
ihrer Wechselwirkung. 


Von 


Richard Meyer. 


Hochansehnliche Versammlung! 


Am 11. März 1890 beging die deutsche chemische Gesellschaft eine 
eigenartige Feier. Ihren Mittelpunkt bildete die imponirende Gestalt 
Avcust KekuLf’s, und sie heisst auch in der Erinnerung der Fest- 
genossen kurz die „Krkuuk-Feier“. Dennoch galt sie nicht eigentlich 
der Person des allverehrten Mannes, ja sie trug im Wesentlichen über- 
haupt einen unpersönlichen Charakter: man beging das 25jährige Jubi- 
!&um der Benzoltheorie! 

Grosse Entdeckungen mögen schon öfter Gegenstand von Erinne- 
rungsfeiern gewesen sein; haben wir es doch erst vor wenigen Jahren 
erlebt, wie der ganze civilisirte Erdkreis das 400jährige Jubiläum der 
Entdeckung Amerikas festlich beging. Einer Theorie ist diese Ehre 
wohl im Jahre 1890 zum ersten Male erwiesen worden. Wenn man 
sich dazu veranlasst fühlte, so muss die Lehre, welche man feierte, wohl 
von ganz besonderer Tragweite, von ganz aussergewöhnlichem Einflusse 
auf die weitere Entwicklung der Wissenschaft gewesen sein, welcher 
sie entsprossen ist. Und so war es auch. 

Versetzen wir uns für einen kurzen Augenblick in die Anschau- 
ungen, welche die Chemie zu Anfang der sechziger Jahre beherrschten. 
Die elektrochemisch-dualistische Auffassung von der Natur der che- 
mischen Verbindungen, wie sie besonders BerzeLIus ausgebildet und 
zuletzt noch mit Hartnäckigkeit vertheidigt hatte, war durch die Ar- 
beiten der französischen und englischen Chemiker gestürzt worden. An 
ihre Stelle trat die unitarische Betrachtungsweise, welche zur Typen- 
theorie führte. Man bezog alle chemischen Verbindungen auf die drei 
Typen Wasserstoff, Wasser und Ammoniak; die organischen Verbin- 
dungen entstanden aus diesen durch Eintritt von Atomgruppen — ,,zu- 
asmmengesetzten Radicalen“ — an Stelle von Wasserstoff. So erschien 
der gewöhnliche Alkohol als Wasser, in welchem ein Wasserstoffatom 
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durch das aus zwei Kohlenstoff- und fünf Wasserstoffatomen bestehende 
Radical Aethyl ersetzt ist. Unterliegen beide Wasserstoffatome des 
Wassers dieser Substitution, so entsteht der Aether. 


Die Zahl der organischen Radicale ist eine sehr grosse. Viele von 
ihnen theilen mit dem Aethyl die Eigenschaft, je ein „typisches 
Wasserstoffatom“ zu ersetzen; andere treten stets an die Stelle von 
zwei, wieder andere ersetzen je drei Wasserstoffatome. Man unter- 
schied deshalb ein-, zwei- und dreiatomige Radicale. Im Glycerin ist 
z. B. ein dreiwerthiges, aus drei Kohlenstoff- und fünf Wasserstoff- 
atomen bestehendes Radical enthalten, welches drei Wasserstoffatome 
in dem „verdreifachten Wassertypus“ ersetzt. 


Ein Grund für die verschiedene „Werthigkeit“ oder „Atomigkeit“ 
der Radicale liess sich nieht angeben; man musste sie als empirisch er- 
mittelte Thatsache hinnehmen. Es war dem scharfen Blicke KEKULÉ’S 
vorbehalten, dieses Dunkel zu lichten. Durch die Aufstellung des vierten 
„Typus Grubengas“ hindurch gelangte er zu dem Begriff der „Valenz“ 
und der „Atomverkettung“. Die Radicale werden weiter in ihre ele- 
mentaren Atome aufgelöst. Ein jedes Atom besitzt die Fähigkeit, sich 
mit einer bestimmten Anzahl anderer Atome direct zu verbinden — 
die „Idee der Typen“, d. h. der philosophische Inhalt dieser, zunächst 
als Klassificationsmittel gebrauchten Gedankengebilde, war gefunden. 
Die Werthigkeit der Radicale warde auf die Werthigkeit oder Valenz 
der sie zusammensetzenden Atome zurückgeführt — das specifisch or- 
ganische Element, der Kohlenstoff als vierwerthig erkannt. — Die 
ausserordentliche Zahl und Mannigfaltigkeit der organischen Verbin- 
dungen beruht auf der grossen Neigung der Kohlenstoffatome, sich mit 
ihres Gleichen zu verketten, in welcher sie von keinem anderen Elemente 
auch nur annähernd erreicht werden. 


Unter den organischen Verbindungen erregte eine damals nicht sehr 
grosse Gruppe von Körpern durch ihre besonderen Eigenschaften die 
Aufmerksamkeit derart, dass sie unter einem eigenen Namen, nämlich 
als „aromatische Verbindungen“ zusammengefasst wurden. Dahin 
gehören z. B. das Oel der bitteren Mandeln, die Benzoäsäure, die Sali- 
cylsäure, das Anilin. Krkun£ erkannte in dem 1825 von Farapay ent- 
deckten, von MiTscHERLICH 1834 aus der Benzoésiure abgespalteten, 
von A. W. Hormann 1845 im Steinkohlentheer aufgefundenen Benzol 
die Muttersubstanz der aromatischen Verbindungen; sie werden nach 
ihm jetzt allgemein als „Benzolderivate“ bezeichnet. Das Benzol 
ist ein aus sechs Kohlenstoff- und sechs Wasserstoffatomen bestehender 
Kohlenwasserstoff. 

Indem KEKkULE& versuchte, sich die Natur des Benzols im Lichte 
seiner Valenz- und Verkettungstheorie klar zu machen, gelangte er zu 
der Auffassung, dass die sechs Kohlenstoffatome unter einander zu einem 
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ringförmigen Gebilde vereinigt seien, so dass jedes derselben in sym- 
metrischer Weise ein Wasserstoffatom bindet. 

In seiner auf der Berliner Feier gehaltenen Rede giebt er eine an- 
schauliche Schilderung, wie diese grossen Gedanken in ihm zur Reife 
kamen. Es heisst darin: | 

„Während meines Aufenthaltes in London wohnte ich längere Zeit 
in Clapham road in der Nähe des Common. Die Abende aber ver- 
brachte ich vielfach bei meinem Freunde Huco MüLLEer in Islington, 
dem entgegengesctzten Ende der Riesenstadt. Wir sprachen da von 
Mancherlei, am meisten aber von unserer lieben Chemie. An einem 
schönen Sommertage fuhr ich wieder einmal mit dem letzten Omnibus 
durch die zu dieser Zeit öden Strassen der sonst so belebten Weltstadt; 
outside’ auf dem Dache des Omnibus wie immer. Ich versank in Träu- 
mereien. Da gaukelten vor meinen Augen die Atome. Ich hatte sie 
immer in Bewegung gesehen, jene kleinen Wesen, aber es war mir nie 
gelungen, die Art ihrer Bewegung zu erlauschen. Heute sah ich, wie 
vielfach zwei kleinere sich zu Pärchen zusammenfügten; wie grössere 
zwei kleine umfassten, noch grössere drei und selbst vier der kleinen 
festhielten, und wie sich alles in wirbelndem Reigen drehte. Ich sah, 
wie grössere eine Reihe bildeten und nur an den Enden der Kette noch 
kleinere mitschleppten. Ich sah, was Altmeister Kopr, mein hochver- 
ehrter Lehrer und Freund, in seiner ‚Molecularwelt‘ uns in so reizen- 
der Weise schildert — aber ich sah es lange vor ihm. — Der Ruf 
des Conducteurs ‚Clapham road‘ erweckte mich aus meinen Träume- 
reien, aber ich verbrachte einen Theil der Nacht, um wenigstens Skizzen 
jener Traumgebilde zu Papier zu bringen. So entstand die Structur- 
theorie. | 

Aehnlich ging es mit der Benzoltheorie. Während meines Auf- 
enthaltes in Gent in Belgien bewohnte ich elegante Junggesellenzimmer 
in der Hauptstrasse. Mein Arbeitszimmer aber lag nach einer engen 
Seitengasse und hatte während des Tages kein Licht. Für den Che- 
miker, der die Tagesstunden im Laboratorium verbringt, war dies Kein 
Nachtheil. Da sass ich und schrieb an meinem Lehrbuch; aber es ging 
nicht recht; mein Geist war bei anderen Dingen. Ich drehte den Stuhl 
nach dem Kamin und versank in Halbschlaf. Wieder gaukelten die 
Atome vor meinen Augen. Kleinere Gruppen hielten sich diesmal be- 
scheiden im Hintergrunde. Mein geistiges Auge, durch wiederholte 
Gesichter ähnlicher Art geschärft, unterschied jetzt grössere Gebilde 
von mannigfacher Gestaltung. Lange Reihen, vielfach dichter zusammen- 
gefügt; alles in Bewegung, schlangenartig sich windend und drehend. 
Und siehe, was war das? Eine der Schlangen erfasste den eigenen 
Schwanz, und höhnisch wirbelte das Gebilde vor meinen Augen. Wie 
durch einen Blitzstrahl erwachte ich; auch diesmal verbrachte ich den 
Rest der Nacht, um die Consequenzen der Hypothese auszuarbeiten.“ 


98 RicHarp MEYER. 


KEKULÉ veröffentlichte seine Benzoltheorie zuerst 1865 in einer 
Zuschrift an die Pariser chemische Gesellschaft; erst später erschien 
seine denkwürdige Abhandlung in den Annalen der Chemie. Am aus- 
führlichsten legte er sie dar in dem zweiten Theil seines Lehrbuchs 
der organischen Chemie, welches zwar nie vollendet wurde, aber den- 
noch einen unermesslichen Einfluss auf die Entwicklung unserer Wissen- 
schaft geübt hat. Es steht da, ein gewaltiger Torso, für alle Zeiten 
als Markstein in der Geschichte der chemischen Forschung. 

Man macht sich nicht leicht eine Vorstellung von dem ungeheuren 
Umschwung, welchen die Grossthat Krkuuf's hervorgerufen hat. Das 
Benzol und seine Derivate waren mit einem Schlage in den Vorder- 
grund des Interesses gerückt. Die erste Consequenz seiner Theorie zog 
Kerurf selbst: er gab die Erklärung für eine besondere Art von Iso- 
merie, welche den aromatischen Verbindungen eigenthümlich ist, und 
welche bis dahin vollkommen räthselhaft geblieben war. Aber dies 
war nur der Anfang einer Bewegung, die an Ausdehnung und Intensi- 
tät in der Geschichte der experimentellen Naturwissenschaften schwer- 
lich ihres Gleichen hat. Zahllose Hände widmeten sich der Bearbeitung 
des neu erschlossenen Gebietes; in den Lehrbüchern der organischen 
Chemie schwoll das Capitel der Benzolderivate zu immer grösserem 
Umfange an — eine Generation von Chemikern arbeitete, wenn auch 
nicht ausschliesslich, so doch am meisten unter dem Zeichen des Benzols! 

Der sechsgliederige Kohlenstoffring blieb nicht vereinzelt. Zahl- 
reiche andere Atomringe wurden entdeckt — sie unterscheiden sich 
durch Art und Zahl ihrer Glieder vom Benzol; oftmals treten auch 
mehrere solcher Ringe zu einem complicirteren Gebilde zusammen. 
ApouF BaryEr’s geistvolle Speculationen lieferten uns den Schlüssel zu 
der merkwürdigen Thatsache, dass gerade die fünf- und sechsgliederigen 
Kohlenstoffringe vor den übrigen durch einen besonders hohen Grad 
von Stabilität ausgezeichnet sind. 

Aber kehren wir zur KekuL£-Feier zurück. Unser Auge schweift 
über eine zahlreiche, freudig bewegte Versammlung; an einem Punkte 
bleibt es haften: da steht das wohlgetroffene Bildniss des Gefeierten. 
Man belehrt uns, dass seine Herstellung der Initiative und den Mitteln 
der vereinigten deutschen Theerfarbenfabriken zu danken ist. Und richtig: 
da erblicken wir unter den bekannten Vertretern der chemischen Wissen- 
schaft in bunter Reihe gemischt, auch die Männer der Industrie. Was 
führte sie in diese festlichen Räume? Was veranlasste sie zu dieser 
hochherzigen und vornehmen Stiftung? War nicht Kekvı£ ein Mann 
der reinen Wissenschaft? Und was kümmert die Technik eine abstracte 
Theorie? 

In einer seiner Krkurf-Reden giebt uns A. W. Hormann auf diese 
Frage eine kurze prägnante Antwort: ,,LreBia ist niemals hinter einem 
Pfluge hergegangen, und doch hat er die Landwirthschaft mehr als 
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Generationen von Ackerbauern gefördert. Aehnliches lässt sich von 
KEKULE sagen.“ 

In der That: Kexuné hat niemals einen Farbstoff dargestellt, aber 
ohne seine Theorie wäre die beispiellose Entwicklung, welche die 
Farbenindustrie in einem Zeitraume von 30 Jahren durchlaufen hat, un- 
möglich gewesen. l 

Als mit KexuLé’s Benzoltheorie für die organische Chemie das 
Morgenroth einer neuen Aera aufleuchtete, steckte die Industrie der 
künstlichen Farbstoffe noch in den Kinderschuhen. Sie war im Jahre 
1856 geboren worden, als aus Perkrm’s Händen an Stelle des erwarteten 
künstlichen Chinins der erste Anilinfarbstoff hervorging. Ihm folgte 
bald das Fuchsin, dessen Entdeckung rasch zu einer kräftigen Ent- 
wicklung der Farbentechnik geführt hat. Aber dieser moderne Zweig 
menschlicher Betriebsamkeit ruhte damals auf einer ziemlich grob em- 
pirischen Grundlage. Der erste Pfadfinder auf dem Wege zur bewussten 
Forschung auf diesem Gebiete war Ave. Winn. Hormann; aber den 
Ariadnefaden, welcher wirklich herausführen sollte aus dem dunklen 
Labyrinthe des Zufalls, hat dem Farbentechniker erst Krkur£ in die 
Hand gegeben. 

Es ist unmöglich, die Geschichte der Theerfarbenindustrie hier auch 
nur mit einigen flüchtigen Strichen zu skizziren; sie ist mehrfach aus- 
führlicher oder kürzer geschildert worden. Ihre Producte sind sämmt- 
lich im engeren oder weiteren Sinne Benzolderivate. Das Rohmaterial 
zu ihrer Darstellung bildet der Steinkohlentheer. Er enthält — 
neben Carbolsäure und einer Reihe basischer Bestandtheile — vor Allem 
eine Anzahl aromatischer Kohlenwasserstoffe, unter ihnen das Benzol 
und seine Homologen; ferner Naphtalin und Anthracen — ersteres 
ein doppelter, letzteres ein dreifacher Benzolring. 

Aus diesen wenigen Elementen bauen sich die meist recht compli- 
cirten Gebilde der organischen Farbstoffe auf. Während das Alizarin, 
welches GRAEBE und LIEBERMANN 1869 aus dem Anthracen synthetisch 
erhielten, in dem kurzen Zeitraum eines Jahrzehntes die seit Jahr- 
tausenden in der Färberei eingebürgerte Krappwurzel fast vollständig 
verdrängt hat, ist durch das zahlreiche Heer der meist dem Naphtalin 
entstammenden Azofarbstoffe die Praxis des Färbers in ungeahnter 
Weise bereichert und zugleich vereinfacht worden. Auch der blaue 
Indigo ist durch die monumentalen Arbeiten Anour BArveErs der Syn- 
these zum Opfer gefallen. Freilich hat dieses für die Wissenschaft be- 
deutungsvolle Ergebniss in der Praxis noch kaum nennenswerthe Früchte 
gezeitigt!), aber eine Reihe blauer Anthracenfarbstoffe fängt bereits 
an, dem Indigo eine nicht mehr ganz zu verachtende Concurrenz zu 
machen. 


1) Der technische Erfolg eines in diesem Augenblick in den Handel gebrachten 
synthetischen Productes muss erst abgewartet werden. 
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Neben diesen neueren Producten haben auch das Fuchsin und die sich 
um dasselbe gruppirenden Farbstoffe ihre Bedeutung behalten. Die 
zarten und zugleich so feurigen Eosine, die Safranine, Induline, 
Thionine und viele andere — wir können sie hier nicht einmal eines 
flüchtigen Seitenblickes würdigen. 

Aus kleinen Anfängen hat sich diese Industrie in wenigen Jahr- 
zehnten zu einer Macht entwickelt. H. WicHELHaAvs schätzt den Werth 
der 1890 in Deutschland erzeugten Theerfarbstoffe auf 65 Millionen 
Mark. Das fortdauernde Werden — und Vergehen — auf diesem Ge- 
biete hat eine ganz eigene Art technischer Thätigkeit hervorgebracht, 
Die Farbenfabriken können nur bestehen, wenn sie Jahr für Jahr Neues 
und Besseres schaffen. Deshalb müssen ihre Techniker nicht nur Fabri- 
kanten, sondern auch Erfinder sein. Jede dieser Fabriken hat — ausser 
den Laboratorien, in denen der Betrieb regelmässig analytisch über- 
wacht wird — auch ein wissenschaftliches Laboratorium, welches der 
freien Forschung auf dem Gebiete der Theerfarbstoffe gewidmet ist. 
Eine einzige dieser Fabriken — freilich eine der grössten — beschäf- 
tigt nicht weniger als 100 ‘Chemiker. 

Die wissenschaftliche Forschung in den Laboratorien der Farben- 
fabriken unterscheidet sich nur in ihrem, auf praktische Verwerthung 
gerichteten Ziele von der Arbeit in den Stätten der reinen Wissen- 
schaft. In der Methode stimmen beide vollkommen überein; und es konnte 
nicht ausbleiben, dass die von der emsigen Tagesarbeit der technischen 
Forscher geförderten Thatsachen auch die Männer der Wissenschaft 
lebhaft interessirten. In der ersten Periode der Farbenindustrie erfuhr 
man freilich wenig genug davon. Die Fabrikationsmethoden, ebenso 
wie die Versuche zur Darstellung neuer Farbstoffe, wurden unter dem 
Siegel des Fabrikgeheimnisses streng verschlossen gehalten. Die neuen 
Farbstoffe erschienen auf dem Markte unter Phantasienamen, welche 
von ihrer chemischen Natur und ihrem Ursprunge nichts verriethen. 
Zwar erklärte schon damals A. W. Hormann, dass das „Zeitalter der 
Arkanisten“ vorüber sei, und dass ein Chemiker, welcher seinen Fach- 
genossen Räthsel aufgebe, darauf gefasst sein müsse, dass sie gelöst 
würden. Aber solche Lösungen waren doch selten, und die Arbeit der 
Techniker blieb zum weitaus grössten Theile für die Wissenschaft 
verloren. 

Seit dem Jahre 1877 ist das anders geworden. In diesem Jahre 
erhielt das deutsche Reich ein Patentgesetz, welches sich besonders in 
einem Punkte vor anderen vortheilhaft auszeichnet: es schützt keine 
chemische Verbindung als solche, sondern nur ein zu ihrer Darstellung 
dienendes Verfahren; dann giebt es die geschützte Erfindung in ihrem 
vollen Umfange der Oeffentlichkeit preis. Beide Bestimmungen sind 
von unschätzbarem Werthe für den technischen Fortschritt; sie sind 
der sichere Schutzwall gegen Monopolisirung und Stagnation. 
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In den 20 Jahren seit dem Bestehen des Patentgesetzes sind in 
Deutschland bereits mehr als 90000 Patente ertheilt worden. Davon 
können ungefähr 3000 auf Farbstoffe und verwandte Erzeugnisse gerechnet 
werden. Die Beschreibungen der geschützten Erfindungen werden von 
dem deutschen Patentamte im Drucke herausgegeben. Sie enthalten 
ein überreiches Material an Einzelbeobachtungen von zum Theil hohem 
wissenschaftlichen Werthe: die Patentbeschreibungen sind ein neuer 
und wichtiger Zweig der chemischen Litteratur geworden. 

Der technische Erfolg dieser breiten Arbeit ist ein gewaltiger; 
freilich wird er schwer errungen, und viele Dornen stehen an seinem 
Wege. P. FRIEDLÄNDER, ein hervorragender Kenner des Patentwesens, 
nimmt an, dass kaum 1 Proc. der patentirten Verbindungen zur tech- 
nischen Verwendung gelangt, und vergleicht deshalb den Vorgang mit 
einem Schiessen ins Blaue, mit der Hoffnung, hin und wieder aus Zufall 
einen Treffer zu erzielen. Dem gegenüber darf wohl geltend gemacht 
werden, dass bei einem Schiessen ins Blaue schwerlich 1 Proc. Treffer 
erzielt werden würden, und dass ohne die 99 Fehlschüsse auch der eine 
Treffer nicht gemacht werden würde; ist ja im Kriege bekanntlich das 
Verhältniss ein noch unvergleichlich viel ungünstigeres. 

Ausgehend von der Benzoltheorie, haben wir gesehen, welche mäch- 
tigen Impulse die Technik von der chemischen Forschung empfangen 
hat; wir sahen, wie die reine, abstracte, dem Praktischen abgewandte 
Wissenschaft unbeabsichtigt zum Vater mächtiger Industrien geworden 
ist. Aber wir haben auch bereits Zeugnisse dafür erhalten, wie das zum 
Manne erwachsene Kind sich anschickte, dem Vater die Pflicht des 
Dankes abzutragen. Indessen dient die chemische Technik der Wissen- 
schaft keineswegs allein durch die in den Patenten niedergelegten Ar- 
beiten. Noch grösser sind vielleicht — oder wohl sicher — die Rück- 
wirkungen auf anderen Gebieten. Ä 

Die Industrie stellt der Wissenschaft Probleme. In früherer Zeit 
hatten die Chemiker vor Allem damit zu thun, die Naturkörper auf 
ihre Zusammensetzung zu untersuchen: zuerst die Stoffe des Mineral- 
reiches. Bis in die Mitte unseres Jahrhunderts war deshalb die Aus- 
bildung der Mineralanalyse eine der vornehmsten Aufgaben chemischer 
Forschung. An die Producte des Thier- und Pflanzenreiches konnte man 
mit Erfolg erst herantreten, nachdem Liesie der organischen Elementar- 
analyse eine Form und Sicherheit gegeben hatte, durch welche sie in 
die Reihe der exacten Arbeitsmethoden eingetreten ist. 

Den Erzeugnissen der neueren organischen Industrie stand die 
Wissenschaft zunächst ganz ähnlich gegenüber wie den Naturproducten. 
Es wurde schon erwähnt, dass die ersten Theerfarbstoffe auf rein em- 
pirischem Wege gefunden wurden. Ihre wissenschaftliche Erforschung 
begann mit der Untersuchung des Fuchsins durch A. W. Hormann. Er 
stellte seine Zusammensetzung und gewisse Bedingungen seiner Bildung 
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fest. Aber der Boden für die völlige Klarlegung so complicirter Körper 
war damals noch nicht bereitet. Probleme dieser Ordnung konnten ihre 
Lösung erst auf dem Boden der Structurlehre finden; sie konnte nur 
einer Generation gelingen, welche über ein reiches Material von Ein- 
zelnthatsachen verfügte, wie es sich unsere Altvordern nicht träumen 
liessen. In der That liegt zwischen den ersten Arbeiten Hormann’s und 
der völligen Auflösung der Fuchsinformel durch E. u. O. FiscHErR ein 
Zeitraum von nahezu 20 Jahren. Und die Natur des ersten von PERKIN 
dargestellten Anilinfarbstoffs ist erst in der allerjüngsten Zeit, fast 40 
Jahre nach seiner Entdeckung, enthüllt worden. 

Aehnlich ging es mit den Indulinen, einer wichtigen Klasse von 
Farbstoffen, mit welchen Hrınrıca Caro die Industrie beschenkt hat. 
Ihre chemische Natur ist gleichfalls erst in der neuesten Zeit, nachdem 
sie bereits seit Jahrzehnten Gegenstand technischer Erzeugung waren, 
durch die schwierigen und beharrlichen Untersuchungen von O. FiscHER 
und E. Hepr ergründet worden. Das Safranin, Methylenblau und 
viele andere haben eine ähnliche Geschichte. 

Diese Arbeiten sind der Technik und der Wissenschaft in gleichem 
Maasse zugute gekommen. Es leuchtet ein, dass die Industrie anders 
arbeitet, wenn es sich um ein Product handelt, dessen atomistischer Bau 
klar zu Tage liegt, als um ein Gebilde räthselhafter Natur. Die Me- 
thoden können verbessert, rationeller gestaltet werden; aber es wird 
auch möglich, zielbewusst nach neuen Methoden zu suchen, welche di- 
recter zu demselben Ergebnisse führen können, wie die alten. Endlich 
lassen sich rationelle Methoden auch auf andere Fälle anwenden, als 
diejenigen, für welche sie ersonnen wurden, und man erntet dann Früchte, 
welche die Empirie niemals gezeitigt hätte. 

Die Geschichte der Theerfarbenindustrie hat diese Consequenzen in 
reichem Maasse gezogen; die Patentbeschreibungen legen davon ein viel- 
fältiges und beredtes Zeugniss ab. Ja, so weit ist man bereits gekommen, 
dass ein neues Verfahren meist nicht einen, sondern eine ganze Gruppe 
von Farbstoffen liefert. Und die Eigenschaften der erst zu erhaltenden 
Producte lassen sich oft auf Grund weitgehender Analogien mit einem 
solchen Grade von Wahrscheinlichkeit voraussehen, dass man bewusst 
nach Farbstoffen bestimmten Tones sucht, um auf der schon fast über- 
reichen Palette des Färbers eine hier und da noch fühlbare Lücke aus- 
zufüllen. 

Die Wissenschaft ihrerseits, speciell die organische Chemie, hat 
durch diese Forschungen eine ausserordentliche Bereicherung erfahren. 
Man lernte früher unbekannte Atomgruppirungen kennen, eigenartige 
Verkettungen des Kohlenstoffis mit Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel, zum 
Theil von ringförmiger Natur. So enthält das Methylenblau den sechs- 
gliederigen, aus vier Kohlenstoff-, einem Stickstoff- und einem Schwefel- 
stoffatom bestehenden „Thiazinring“; die Safranine und Induline den 
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aus vier Kohlenstoff- und zwei Stickstoffatomen bestehenden ,,Azinring“; 
die Eosine den aus fünf Kohlenstoff- und einem Sauerstoffatom bestehen- 
den „Pyronring*. 

Die grosse Zahl der künstlichen Farbstoffe und die allmähliche Ab- 
stufung ihrer Töne legte ferner die Frage nahe, wodurch eigentlich die Fär- 
bung organischer Verbindungen bedingt sei. Sie liess sich dahin beant- 
worten, dass es ganz bestimmte Atomgruppen sind, welche durch ihren 
Eintritt in ungefärbte Verbindungen diesen die Fähigkeit auswählender 
Lichtabsorption ertheilen. Nach dem Vorschlage O. N. Wırr’s werden diese 
Atomcomplexe als „Chromophore“ bezeichnet. Löst man ihre Bindung, 
so verschwindet auch die Färbung. — Weitere Forschungen erstreckten 
‚sich auf die Frage, in welchem Sinne und Grade die Färbung orga- 
nischer Verbindungen durch den Eintritt anderer, nicht chromophorer 
Atomgruppen beeinflusst wird, und es konnte ein solcher Einfluss nicht 
nur festgestellt, sondern auch in seiner Abhängkeit von der Natur der 
substituirenden Gruppen näher präcisirt werden. 

Gewisse Klassen organischer Farbstoffe besitzen ferner die Fähig- 
keit, in Lösung zu fluoresciren. Auch diese optische Eigenschaft ist 
durch die Anwesenheit gewisser „fluorophorer“ Gruppen in den Mo- 
lecülen der betreffenden Körper bedingt. So ist der oben erwähnte Pyron- 
ring der Fluorophor der Fluoresceingruppe. 

Diese physikalisch-chemischen Forschungen wären kaum möglich 
gewesen ohne das überreiche Material, welches die rastlos schaffende 
Farbenindustrie im Laufe von Decennien zu Tage gefördert hat. 

Aber die Industrie stellt nicht nur Probleme und giebt der Wissen- 
schaft die zu ihrer Lösung nöthigen Stoffe in die Hände; sie liefert ihr 
auch fortwährend ein reichhaltiges und werthvolles Material für For- 
schungen, welche in keiner, wenigstens nicht in directer Beziehung zu 
technischen Problemen stehen. 

Wie wir sahen, leiten die künstlichen organischen Farbstoffe ihren 
Ursprung auf den Steinkohlentheer zurück. Dieses schwarze, übel- 
riechende Product entsteht bei der trockenen Destillation der Steinkohlen, 
wie sie zur Gewinnung des Leuchtgases ausgeübt wird. 

Es ist ein complicirtes Gemenge von Kohlenwasserstoffen, sauren 
und basischen Verbindungen, dessen Entwirrung mit den Hülfsmitteln 
eines wissenschaftlichen Laboratoriums nur in sehr unvollkommenem 
Grade möglich wäre. Die Technik verlangte die Isolirung und mög- 
lichste Reindarstellung der für ihre Zwecke nothwendigen Theerbestand- 
theile; mit ihren grossen Hülfsmitteln unterwirft sie täglich ungeheuere 
Mengen Theer einem systematischen Aufbereitungsprocesse, durch wel- 
chen er in eine ganze Anzahl von Einzelfractionen zerlegt wird. Je 
weiter diese Differenzirung getrieben wird, um so mehr häufen sich 
auch die weniger reichlich im Theer vorhandenen Körper in den ein- 


zelnen Fractionen an und werden dadurch der wissenschaftlichen Unter- 
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suchung zugänglich. Ganz ähnlich sammeln sich, wie kürzlich erst 
CLEMENS WINKLER in geistvoller Weise ausgeführt hat, die seltenen 
Elemente, welche ursprünglich offenbar ziemlich gleichförmig an der 
Erdoberfläche vertheilt waren, durch die Jahrtausende lang fort- 
gesetzten geologischen Veränderungen an einzelnen Fundstätten und 
vermögen sich dann der menschlichen Wahrnehmung nicht mehr zu 
entziehen. 

Mehr als 100 Körper sind so im Laufe der Zeit aus dem Steinkohlen- 
theer isolirt und untersucht worden. Nur wenige von ihnen haben tech- 
nisches Interesse; für die Wissenschaft aber sind sie alle von Bedeutung. 
Wenn, wie oben gesagt wurde, die Chemiker in den letzten 30 Jahren 
sich mit besonderer Vorliebe dem Studium der Benzolderivate zugewendet 
haben, so hat die Industrie des Steinkohlentheers dazu das Material ge- 
liefert. Ohne sie wäre der grösste Theil dieser Untersuchungen gar 
nicht möglich gewesen. 

Nur einer von vielen Fällen dieser Art sei hier als Beispiel an- 
geführt. Es ist möglich gewesen, aus dem Benzol des Steinkohlentheers 
eine schwefelhaltige Substanz zu isoliren, welche mit dem Benzol in 
ihrem ganzen Verhalten so täuschende Aehnlichkeit besitzt, dass sie 
lange Zeit der Beobachtung entging. Vıcror Meyer, welcher den Körper 
entdeckte, hat ihn mit dem Namen Thiophen belegt und gezeigt, dass 
er, ausser vier Wasserstoffatomen, einen aus vier Kohlenstoff- und einem 
Schwefelatom bestehenden Fünfring enthält. Die grosse Aehnlichkeit 
dieses Gebildes mit dem sechsgliederigen und völlig homogenen Benzol- 
ringe ist höchst merkwürdig und wäre sicher von keinem Chemiker 
vermuthet worden. Die weitere Verfolgung des Gegenstandes aber zeigte, 
dass die Aehnlichkeit der beiden Körper sich auch auf ihre Derivate er- 
streckt, so dass allmählich eine Chemie des Thiophens entstand, welche 
sich mit der des Benzols zwar nicht an Umfang vergleichen kann, aber 
bis zu einem gewissen Grade fast wie ein Spiegelbild der letzteren er- 
scheint. Für die Kenntniss der elementaren Atome aber ist es von 
höchstem Interesse, dass im Benzolmolecül zwei Kohlenstoff- und zwei 
Wasserstoffatome durch ein Schwefelatom ersetzt werden können, und 
dass diese anscheinend so tiefgreifende Veränderung die Eigenschaften 
nur in relativ geringem Grade beeinflusst. 

Die der Farbenindustrie als Ausgangsmaterial dienenden Bestand- 
theile des Steinkohlentheers — Benzol, Naphtalin, Anthracen, Carbol- 
säure u. s. f. — sind sämmtlich an sich ungefärbt. Sie müssen erst 
durch bald einfachere, bald complicirtere chemische Processe in die 
Farbstoffe selbst übergeführt werden. Nur in wenigen Ausnahmefällen 
ist dieser Weg ein directer; fast immer erhält man zunächst farblose 
„Zwischenproducte“ Auch diese sind für die Wissenschaft von 
ebenso grossem Interesse wie für die Industrie, und zahlreiche rein theo- 
retische Untersuchungen knüpfen sich an sie an. Es braucht hier nur 
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erwähnt zu werden, dass das Anilin ein solches Zwischenproduct ist, 
um die Bedeutung dieses Verhältnisses sofort zu erkennen. 

Die nahe Berührung technischer und wissenschaftlicher Fragen zeigt 
sich ferner in dem vielfach gerade an diesen Zwischenproducten studirten 
Einfluss der Isomerie auf die Eigenschaften und das Verhalten der 
Körper. Besonders lehrreich sind in dieser Hinsicht die überaus zahl- 
reichen und mannigfaltigen Derivate des Naphtalins. Verschiedene 
Körper gleicher Zusammensetzung haben hier oft einen sehr verschie- 
denen Werth für die Farbenindustrie. Bei einem unserer ersten Farben- 
techniker sah ich gelegentlich Modelle des Naphtalinmoleciils. Auf 
meine Frage nach dem Zwecke derselben wurde mir erwidert, sie seien 
dazu bestimmt, den Juristen des Patentamtes die technisch wichtigen 
Isomerieverhältnisse des Naphtalins zu erläutern! 


Unter den verschiedenen Zweigen der chemischen Technik haben 
wir bisher nur die Industrie der künstlichen Farbstoffe ins Auge ge- 
fasst. In der That ist die Wechselwirkung von Wissenschaft und Praxis 
auf diesem Gebiete lebhafter als auf irgend einem anderen. Aber wir 
dürfen diese Erörterungen nicht schliessen, ohne wenigstens einige flüch- 
tige Blicke auch über andere Bezirke des so mannigfachen technisch- 
chemischen Gebietes gleiten zu lassen. Sie fallen zunächst auf einige In- 
dustrien, welche der Farbentechnik durch ihren Ursprung aus dem Stein- 
kohlentheer, sowie durch ihre Arbeitsmethode nahe verwandt und oft auch 
direct mit ihr verbunden sind. Ihre Aufgabe ist die Gewinnung orga- 
nischer Verbindungen sehr verschiedener Art. Da sind zunächst die 
synthetischen Heilmittel: die Salicylsäure und das Heer der 
neueren Antiseptica; ferner die Antipyretica, unter denen vor Allem 
Antipyrin und Phenacetin erwähnt werden mögen. Ihnen schliesst 
sich eine Reihe von Medicamenten und Anaesthetica an, wie das von 
Lesc entdeckte und von LieBrEicH in den Arzneischatz eingeführte 
Chloral, der Paraldehyd, das Sulfonal, das gichtvertreibende Pi- 
perazin und viele andere, welche nicht aus dem Steinkohlentheer ge- 
wonnen werden, sondern meist ihren Ursprung auf die Alkoholindustrie 
zurückführen. 

So ist die organisch-chemische Technik auch mit der Medicin in 
Berührung getreten. An der Pflege und Fortentwicklung dieser jungen 
und doch schon so werthvollen Beziehungen wird in den Laboratorien 
der Farbenfabriken mit gleichem Eifer gearbeitet wie in den klinischen 
und pharmakologischen Instituten. Während die Chemiker mit der 
Darstellung neuer Verbindungen beschäftigt sind, gilt es von medicini- 
scher Seite, die physiologische und therapeutische Wirkung der aus 
dem synthetischen Laboratorium hervorgegangenen Körper zu studiren. 
Und schon lassen die Ergebnisse dieser Forschungen gewisse Bezie- 
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hungen zwischen der chemischen Constitution der Körper und ihren 
Wirkungen auf den thierischen Organismus erkennen. So konnte man 
feststellen, dass stark giftige Substanzen durch den Eintritt indifferenter 
Atomgruppen in ihren toxischen Eigenschaften erheblich geschwächt 
werden. Das Phenol ist ein starkes Gift; durch den Eintritt einer Car- 
boxylgruppe geht es in die fast harmlose Salicylsäure über. Führen 
wir in das gleichfalls recht giftige Anilin das Radical der Essigsäure 
ein, so entsteht das relativ ungiftige Antifebrin; dieses aber geht durch 
weiteren Eintritt einer Aethoxylgruppe in das noch unschädlichere Phen- 
acetin über. — Andererseits lässt sich schon jetzt erkennen, wie die 
specifischen Wirkungen der einzelnen Körpergruppen an die Anwesen- 
heit ganz bestimmter Atomcomplexe gebunden sind. Erst ganz kürzlich 
haben A. Eınuorn und R. Herz gezeigt, dass es ein charakteristisches 
Merkmal aller aromatischen Amidooxyester ist, locale Anästhesie zu 
erzeugen. 

So übt die chemische Industrie ihren befruchtenden Einfluss auch 
auf andere, ihr zunächst recht fernstehende Zweige der Wissenschaft. 

An die auf rein chemisch-synthetischem Wege gewonnenen Prä- 
parate schliessen sich dann weiter die Producte, welche nur unter dem 
Einflusse biologischer Processe erhalten werden können: die Impf- und 
Serumpräparate, wie ROBERT Kocu’s Tuberculin und das Besrine’sche 
Diphtherie-Heilserum; ferner die jodhaltigen Präparate aus der 
Schilddrüse, mit deren Kenntniss und praktischer Verwendung der 
zu früh verstorbene Baumann noch ganz kurz vor seinem Tode die Phy- 
siologie und Therapie bereichert hat; und manche andere. 

Die Leiter der grossen Theerfarbenfabriken haben mit scharfen 
Blicke die Bedeutung dieser neuen medicinischen Richtung erkannt und 
ihre Verwerthung für die Praxis in die Hand genommen Der Thier- 
versuch ist ein Hülfsmittel der chemischen Industrie geworden; neben 
den chemischen Versuchslaboratorien mussten in den Fabriken Arbeits- 
stätten für pharmakologische Untersuchungen geschaffen werden, und 
die in ihnen geförderten Thatsachen kommen der medicinischen Wissen- 
schaft direct zu Gute. Wer hätte noch vor Kurzem gedacht, dass zu 
dem Inventar einer chemischen Fabrik ein grosser Bestand an Pferden 
gehören könnte, nicht um Lasten zu ziehen, sondern um in ihrem künst- 
lich gegen bestimmte Krankheiten immunisirten Körper das gegen die- 
selben Krankheiten heilkräftige Blutserum zu erzeugen! 

Den pharmaceutisch verwerthbaren Producten der neueren che- 
mischen Industrie reihen sich ferner noch an: die künstlichen Süss- 
stoffe, vor allem Saccharin; die Riechstoffe: Vanillin, künstlicher 
Moschus und das den Duft der Veilchen spendende Jonin. Ferner 
ist man seit mehreren Jahren eifrig damit beschäftigt, der Photo- 
graphie neue Hülfsmittel zu bereiten. Insbesondere die sogenannten 
„Entwickler“, welche dazu dienen, das auf der lichtempfindlichen 
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Platte zunächst unsichtbar entstandene Bild sichtbar hervorzurufen, sind 
in letzter Zeit wie Pilze aus der Erde geschossen. Schon jetzt ist es 
möglich gewesen, gewisse Beziehungen zwischen der chemischen Con- 
stitution dieser Körper und ihren scheinbar zufälligen Entwicklerfunc- 
tionen aufzufinden. Es hat sich gezeigt, dass gewisse Benzolderivate 
hervorragende Entwickler sind, während ihren Isomeren diese Fähigkeit 
vollkommen abgeht. Bedenkt man aber, dass die Hervorrufung des pho- 
tographischen Bildes ein Reductionsprocess ist, so erscheint die Bezie- 
hung dieses Vorganges zur chemischen Constitution weit weniger auf- 
fallend, als man bei oberflächlicher Ueberlegung glauben möchte. 

So hat auch hier das reichhaltige Material, welches die chemische 
Industrie zu Tage fördert, die Mittel geliefert, um eine Reihe zunächst 
rein empirisch gefundener Erscheinungen unter einen allgemeinen wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkt zu bringen. Die Photographie aber hat ja 
eben diese hochansehnliche Versammlung eingeladen, um ihr zu zeigen, 
wie mannigfaltig die Dienste sind, die sie der Wissenschaft auf ihren 
verschiedensten Gebieten leistet. 

Auch in anderen Bezirken chemischer Technik herrscht gegenwärtig 
ein überaus reges Leben. DieZuckerindustrie, die aufden Gährungs- 
process begründeten Gewerbe und nicht minder die anorganische 
Grossindustrie sind in lebhafter Entwicklung und demgemäss mehr 
oder weniger stets in einem Umwandlungsprocesse begriffen. Auch haben 
die rastlosen Untersuchungen im Interesse des technischen Fortschrittes 
manche werthvolle Frucht für die Wissenschaft gezeitigt. Es sei hier 
beispielsweise an die Bereicherung unserer Kenntnisse von der Natur 
und den physiologischen Functionen des Saccharomycespilzes erinnert, 
welche aufdem Boden gährungstechnischer Probleme erwachsen ist. Aber 
die zur Verfügung stehende Zeit verbietet es, dabei länger zu verweilen. 

Nur auf die Umgestaltung sei noch verwiesen, welche die chemische 
Industrie von der Verbilligung der elektrischen Energie zu erwarten 
hat. Wir stehen hier offenbar erst am Eingangsthore einer neuen Aera. 
Dennoch macht sich schon jetzt die Rückwirkung auf die chemische 
Forschung bemerkbar. Das jetzt so bewunderte und wohl meist für neu 
entdeckt gehaltene Calciumcarbid hat schon 1862 Wörter in Händen 
gehabt; aber erst seitdem Moıssan es in seinem mit früher ungeahnter 
Energie gespeisten elektrischen Ofen in grösserer Menge zu erzeugen 
lehrte, konnte an eine praktische Verwendung dieses reactionsfähigen 
Körpers gedacht werden. Ob das mittels des Calciumcarbids zu er- 
zeugende Acetylen die für die Beleuchtungsindustrie erhoffte Bedeutung 
gewinnen, ob es gelingen wird, die bisher mit seiner Anwendung ver- 
knüpfte Explosionsgefahr zu beseitigen, ob es die synthetischen Träume 
der Chemiker erfüllen wird — wir müssen es der Zukunft überlassen, 
diese Fragen zu beantworten. Für die Wissenschaft ist es schon ein 
sicherer Gewinn, dass ein so merkwürdiges und bisher in grösserer Menge 


38 RıicHARD MEYER. 


nur schwer zu beschaffendes Gas jetzt ein leicht zugänglicher Körper 
geworden ist. 

Auch in anderer Richtung erwartet man viel von der weiteren Ent- 
wicklung der Elektrochemie. Wie hätten sich wohl sonst die Staats- 
regierungen bereit finden lassen, z. Th. recht bedeutende Mittel für die 
Pflege dieses jungen Forschungszweiges aufzuwenden? Besondere Lehr- 
stühle wurden für ihn errichtet, eigene elektrochemische Laboratorien 
wurden unseren Hochschulen angegliedert. Die praktisch greifbare 
Verzinsung dieser Capitalanlage ist nicht in einer kurzen Spanne Zeit 
zu erwarten, aber der Wissenschaft hat sie schon jetzt reiche Früchte 
getragen. Während WALTHER Nernst durch seine bahnbrechenden 
Arbeiten die Theorie der galvanischen Stromerzeugung auf eine neue 
Grundlage gestellt und damit das alte Problem der unverständlichen 
Contactwirkung gelöst hat, haben andere Forscher sich der Elektrolyse 
organischer Verbindungen zugewendet. Die „Elektrosynthese“, welche 
von KoLse 1849 begründet, aber seitdem nur vereinzelt bearbeitet wurde, 
ist heute ein Gegenstand eifriger und erfolgreicher Bearbeitung. Für 
analytische wie synthetische Zwecke ist der elektrische Strom ein 
Bestandhteil des Rüstzeuges unserer Laboratorien geworden. 


Zum Schlusse dieser Erörterungen ist hier noch ein Punkt ins Auge 
zu fassen; er ist zunächst persönlicher Natur. Das grosse Bedürfniss 
der Farbenindustrie an wissenschaftlich geschulten Chemikern wurde 
bereits hervorgehoben. Es wird befriedigt durch die Schaaren junger 
Männer, welche Jahr für Jahr unsere Hochschulen verlassen. Die Ent- 
wicklung der Farbenindustrie ist, wie kein anderer Zweig der che- 
mischen Technik, durch diejenige des Hochschulunterrichtes bedingt. 
Geboren in England und zunächst erstarkt in Frankreich, ist sie schliess- 
lich besonders in Deutschland und der Schweiz zu einer ungeahnten 
Blüthe gekommen, weil in diesen Ländern sich der chemische Unterricht, 
den Spuren Liesie’s folgend, zuerst in streng wissenschaftlicher Weise 
gestaltet hat. Wenn der grosse Forscher und Lehrer von seinen in die 
Technik übergegangenen Schülern sagt, dass sie, ohne je mit den be- 
treffenden Betrieben zu thun gehabt zu haben, in der ersten halben 
Stunde mit dem Fabrikationsverfahren aufs Vollkommenste vertraut 
waren, und dass die nächste schon eine Menge der zweckmässigsten Ver- 
besserungen brachte — so ist dies wohl sehr cum grano salis zu nehmen, 
und würde vor Allem den äusserst niederen Stand der damaligen Technik 
beweisen. — Aber das Uebergewicht der deutschen organisch-chemischen 
Industrie auf Grund der besseren Lehrmethode ist zweifellos und wird 
auch vom Auslande rückhaltlos anerkannt. 

Es ist nicht immer so gewesen. Wer in der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts sich eine wirklich wissenschaftliche Ausbildung in der 
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Chemie erwerben wollte, musste ins Ausland gehen. Männer wie Mırt- 
SCHERLICH, HEINRICH, Rose, WÖRLER, Macnus wanderten nach Stockholm 
zum Altmeister BEBZELIUS; LIEBIG aber zog nach Paris, welches ihm, 
ausser in der Chemie, in vielen anderen Zweigen der Naturwissenschaft, 
namentlich in der Physik Mittel zum Unterrichte bot, wie sie sich an 
keinem anderen Orte vereinigt fanden. „Ich fasste den Entschluss, nach 
Paris zu gehen, und ich war damals 17'/, Jahre alt. Meine Reise nach 
Paris, die Art und Weise, wie ich mit THENaRD, HUMBOLDT, DuLone und 
mit Gay-Lussac in Berührung kam, und wie diese Männer dem Knaben 
ihre Neigung zuwandten, grenzt an das Fabelhafte und gehört auch 
nicht hierher.“ 

Als er dann selbst in Giessen seine Schule gegründet hatte, erhob 
er in zornigen Worten seine Stimme, um Klage zu führen über den 
jammervollen Zustand des chemischen Unterrichtes in unserem Vater- 
lande. In seiner 1840 erschienenen Schrift „Ueber den Zustand der 
Chemie in Preussen“ sagt er u. a.: 

„H. Rose, der einzige Mann, von dem in Preussen der praktisch- 
wissenschaftliche Unterricht ausgeht, der einzige, dem es Freude macht 
und der Geschick besitzt, junge Männer zu Chemikern zu bilden, er 
entbehrt aller Mittel für den Unterricht. Sein Laboratorium ist ein 
gemiethetes, für den Zweck, zu dem es bestimmt ist, nicht eingerichtetes 
Local, von welchem die Regierung einen Theil der Miethe trägt; aber 
er hat keinen Pfennig, um den jährlichen Verbrauch zu decken.... 
RAMMELSBERG hat ein Laboratorium eröffnet, er erhält aber von der 
Regierung nicht die kleinste Unterstützung. MirtscHErLica erhält aus 
den Fonds der Akademie jährlich 400 bis 500 Thlr., so viel etwa, wie 
hinreicht, um die Bedürfnisse seiner Vorlesungen und seiner eigenen 
Untersuchungen zu bestreiten. Er konnte bis jetzt keinem jungen 
Manne sein Laboratorium eröffnen; er hat bis jetzt keinen unterrichtet, 
der die Wissenschaft auch nur mit einer einzigen Thatsache bereichert 
hätte; nur eine Analyse vom Kautschuköl ist in zwanzig Jahren daraus 
hervorgegangen. Als Lehrer der Chemie, als Naturforscher ist sein 
Wirken gänzlich paralysirt durch eine Masse von untergeordneten 
Arbeiten, eine Menge von Aemtern, zu welchen bei Weitem minder 
eminente Talente vielleicht noch geschickter und passender wären.“ 

Wie dann von der Giessener Schule die Reform des chemischen 
Unterrichtes in Deutschland ausging, ist zu bekannt und auch schon 
zu oft geschildert worden, um hier noch näher darauf einzugehen. Es 
genügt, die Namen von Lıesıg’s grössten Schülern, Hormann und KEKULE 
zu nennen. Statt der traurigen Miethslocale von damals erheben sich 
jetzt stolze Bauten, in denen die heranreifende Generation in wahrhaft 
wissenschaftlichem Geiste unterrichtet wird. Forscher ersten Ranges 
verschmähen es nicht, diesen Unterricht zu leiten. Hierin liegt der 
Schlüssel zu der grossartigen Entwicklung unserer chemischen Industrie. 
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Wie jede Wohlthat, die wir Anderen erweisen, ihren Lohn in sich 
selbst trägt, so geschieht es auch mit der Ausbildung der jungen Che- 
miker. Sie findet ihren höheren Abschluss in der Ausführung einer 
selbständigen wissenschaftlichen Untersuchung. Wer je eine solche 
Arbeit unter seiner Leitung entstehen sah, der weiss es, in welchem 
Grade durch sie die wissenschaftliche Persönlichkeit entwickelt und ver- 
tieft wird. Kein anderes Unterrichtsmittel ist ihr darin auch nur an- 
nähernd zu vergleichen. 

Durch diese Eigenthümlichkeit der deutschen Lehrmethode werden 
in unseren wissenschaftlichen Instituten zahlreiche junge Forscher her- 
angebildet. Sie stellen zwar ihre Kraft später grösstentheils in den 
Dienst der Technik; aber ein jeder von ihnen ist eine Zeit lang nicht 
nur der Schüler, sondern zugleich der Mitarbeiter seines Lehrers ge- 
wesen. Dieser hat ihn an seinen Arbeiten theilnehmen lassen, er hat 
ihm vielleicht einen begrenzten Abschnitt des von ihm bearbeiteten 
Stoffes übertragen. Und in dieser Wechselwirkung liegt ein unend- 
licher Segen — für den Lehrer wie den Schüler, ebenso wie für die 
Technik und die Wissenschaft. Die Fortschritte in der Chemie werden 
nur mühsam und durch ungezählte Einzelarbeiten errungen; wohl keine 
Wissenschaft bedarf so vieler Hände wie sie Würden nicht unsere 
Techniker mit richtigem Blicke die Dienste würdigen, welche ihr die 
im LiıeBıg’schen Geiste herangebildeten Männer leisten, die chemische 
Forschung würde des stattlichen Heeres von Hülfskräften entbehren, 
ohne welches die Höhe, von der sie jetzt stolz zurück und hoffnungs- 
freudig vorwärts blicken darf, niemals erreicht worden wäre. 


II. 
Befruchtung und Vererbung. 


Von 
Wilhelm Waldeyer. 
(Mit 23 Abbildungen.) 


Hochgeehrte Versammlung! 


Das zur Neige gehende 19. Jahrhundert hat auf dem Gebiete der 
Mikro-Biologie, der Wissenschaft von den elementaren Lebensformen 
und Lebenserscheinungen, vier grosse Entdeckungen und Errungenschaften 
zu verzeichnen, deren jede nicht nur die gesammte Biologie in erheb- 
licher Weise gefördert hat, sondern neue, selbständig sich entwickelnde 
Zweige der Wissenschaft begründete; ich meine dieZellenlehre THEopor 
SCHwann’s 1839, dann die Zellenzeugungslehre RupoLr VIRcHow’s, 
die in seinem berühmten Satze gipfelt: „Omnis cellula a cellula“, 
1855, ferner die Entdeckung der mitotischen Zelltheilung durch 
ANTON SCHNEIDER, 1873, und endlich die Entdeckung der Kernver- 
schmelzung bei der Befruchtung!) durch Oskar HERTwIG 1875. 

Scuwann’s hier an erster Stelle zu nennende Leistung brachte uns eine 
wissenschaftliche Gewebelehre, VırcHow’s und ScunEmenr’s Arbeiten 
lieferten uns die Cytologie als besondere Wissenschaft, Hertwie’s Ent- 
deckung die Befruchtungs- und Vererbungslehre, die jetzt schon 
so weit ausgebaut ist, dass sie als eine besondere Wissenschaft gelehrt 
werden kann. 

Ich habe es mir zur Aufgabe gestellt, Ihnen den gegenwärtigen 
Stand dieser jüngsten biologischen Disciplin vor Augen zu führen: 

Der Umfang unseres Wissens auf diesem Gebiete ist infolge der 
rastlosen Thätigkeit einer grossen Reihe von Botanikern, Zoologen, 
Anatomen und Physiologen schon so rasch gewachsen und zu solcher 
Ausdehnung gediehen, dass es völlig unmöglich ist, alles Detail, so 
interessant es an sich sein mag, hier zum Vortrage zu bringen.. Auch 
würde es wohl verkehrt sein, vor einer Versammlung von Naturforschern 
und Aerzten, deren einer Theil diesen Forschungen fremd gegenüber 
steht, deren anderer ihnen unmöglich in vollem Umfange hat folgen 
können, in glitzerndes Detail und in Streitfragen einzugehen: meine Auf- 
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gabe wird und muss es bleiben, die feststehenden Thatsachen Ihnen 
darzulegen und an der Hand derselben diejenigen Fragen zu erörtern, 
welche der weiteren Arbeit noch harren und werth sind. 

Alles Lebendige auf unserem Planeten, sei es Pflanze oder Thier, 
erscheint in besonderen Formgebilden als einzelne Geschöpfe, Individuen, 
oder als Verbände, Colonien solcher Individuen. Das Nicht- 
lebendige, z. B. der Ackerboden oder das Wasser, tritt zumeist in un- 
geformten Massen uns entgegen. Indessen kann auch das Nichtlebendige 
in Form einzelner Geschöpfe auftreten; es sind dies die Krystalle. 
Jeder Krystall ist ein Individuum, ein Geschöpf für sich wie eine Pflanze 
oder ein Thier. Aber zwischen dem geformten Nichtlebendigen und 
dem Lebendigen, zwischen einem Krystall und einer Pflanze oder einem 
Thiere, besteht dennoch ein ungeheurer Unterschied, wenn wir auch 
davon absehen, dass der Krystall an sich unbeweglich ist, während in der 
Pflanze und beim Thiere Bewegungen stattfinden. Dieser Unterschied 
ist der — und er führt uns direct zu unserem Thema — dass der 
einmal entstandene Krystall sich nicht fortpflanzt, nicht seines 
Gleichen erzeugen kann, wäbrend die lebendigen Individuen dies thun, 
ja nur auf diese Weise das Lebendige auf der Welt sich überhaupt 
erhält. | 

Soll ein Krystall entstehen, so muss das Material, die Substanz, aus 
der er besteht, vorher in ungeformtem und zwar in gelöstem, flüssigen 
Zustande gegeben sein; sind dann die sonstigen Bedingungen, die wir 
bei Weitem noch nicht alle kennen, vorhanden, dann entsteht der Krystall 
aus der Lösung in bestimmter Form als fester Körper. Dieser Körper 
kann auch wachsen, so lange er rubig in seiner Mutterlösung bleibt 
und die sonstigen Bedingungen seiner Bildung vorhanden sind. Ist der 
Krystall aber fertig, so unterliegt er weiter keinen Veränderungen, als 
denen, welche die ihn treffenden physikalischen und chemischen Kräfte 
auf ihn ausüben. Bestände er aus einer schwer angreifbaren Substanz, 
wie z. B. ein Diamantkrystall, und schützte man ihn möglichst, so 
würde er in seiner Individualität bleiben, so lange überhaupt Substanz 
bleiben kann, d. h. für unsere Vorstellung unermesslich lange, rund ge- 
sagt: ewig! 

Betrachten wir dem gegenüber ein lebendiges Individuum. Dasselbe 
ist niemals fertig, wie ein ausgewachsener Krystall, niemals tritt 
für dasselbe ein Ruhepunkt ein. Wenn wir auch z. B. einen mäch- 
tigen Eichbaum in säcularer Ruhe vor uns zu sehen vermeinen, so ist 
das nur scheinbar. Von dem Augenblicke an, wo er in seiner ersten 
Spur entstand, bis zu dem, in welchem das letzte Blatt von ihm abfällt, 
das er überhaupt hervorbringt, ist er in stetiger Veränderung begriffen, 
nicht in dem millionten Bruchtheile einer Secunde hat er Ruhe. Kein 
Mensch ist jemals in zwei auf einander folgenden Augenblicken seines 
Daseins genau derselbe! Und wenn diese Veränderung aufhört, dann ist 
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das eben der Tod! Leben ist eine nach bestimmten, genau bemessenen 
Gesetzen sich vollziehende ununterbrochene Veränderung. Hierin liegt 
der eine gewaltige Unterschied zwischen den belebten und den unbe- 
lebten Individuen. Der andere liegt darin, dass das Lebendige sich 
immerfort unmittelbar aus sich selbst weiter erzeugt, niemals aus Un- 
lebendigem, niemals auch aus einem ungeformten Lebendigen, aus einem 
ungeformten organischen „Urschlamm“, wie man es wohl geglaubt hat, 
sondern immer direct von Form zu Form. 


So musste es auch sein, wenn das Lebendige erhalten werden 
sollte; die „Form“ ist eben für das Leben eine unbedingte Voraussetzung; 
sie kann daher auch nicht unterbrochen werden, wenn ein neues lebendes 
Individuum entstehen soll. Und da die einzelnen Individuen sterben, 
so mussten, falls das Lebende erhalten werden sollte, sie das Leben 
weiter geben, während und wie sie es besassen, d. h. sie mussten neue 
lebende Individuen erzeugen. Jedes lebende Individuum musste also 
vom Augenblicke an, wo es entsteht — so will ich einmal kurz sagen — 
das Vermögen, die Keime neuer Individuen zu bilden, in sich bergen, die 
dann später nur frei werden, indem sie sich von dem Mutterindividuum 
ablösen. Also, um ein Beispiel zu gebrauchen, in einem Eichbaume 
sind in dem Augenblicke, wo er als Samen in die Erde gesteckt wird, schon 
potentia die Keime für alle die Eichbäume enthalten, die er etwa durch 
seine Eichelfrüchte hervorbringen kann. Wir nennen dies die Con- 
tinuität des Lebens. Ist dem nun so, dann kann man in strengem 
Wortsinne auch nicht sagen, dass irgend ein lebendiges Individuum neu 
entstehe: es ist vielmehr in einem wachsthums- und vermehrungsfähigen 
Keime immer schon dagewesen. Wann das erste Leben entstand, wann 
das letzte enden wird, wer mag das künden? Genug, wie es jetzt ist, 
stellt es sich als eine in einzelnen Individuen in die Erscheinung 
tretende gesetzmässig ablaufende Kette von Veränderungen dar, gleich 
einer matbematischen Functionsreihe. 


Wenn nun, um das Leben auf unserem Planeten zu erhalten, die 
einzelnen Lebewesen sich vermehren müssen, so geschieht das in zwei- 
facher Weise: mit Befruchtung und ohne Befruchtung. Die Fort- 
pflanzung ohne Befruchtung ist die einfachere. Sie vollzieht sich auf 
dem Wege der Theilung oder der Sprossung, welche letztere indessen 
nichts Anderes als eine abgeänderte Theilung ist. 


Lautet unser Thema auch über die „Befruchtung“, so müssen wir 
doch auch auf die Fortpflanzung ohne Befruchtung eingehen, denn diese 
Fortpflanzung ist die Grundform und kehrt in ihren Hauptzügen bei der 
Befruchtungsfortpflanzung wieder. 

Die „agame“ Fortpflanzung, wie man die Fortpflanzung ohne Be- 
fruchtung genannt hat, ist weitaus die häufigere; denn einmal ist sie, 
soweit bis jetzt bekannt, die ausschliessliche Vermehrungsform der 
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niedrigst stehenden Geschöpfe, der sogenannten „Spaltpilze“ (Schizomy- 
ceten), zu denen die Bacillen, Vibrionen, Bakterien und Kokken 
gehören; weiterhin ist sie, wenn auch nicht die ausschliessliche, so doch 
die häufigste Vermehrungsform der übrigen Urpflanzen (Protophyten) und 
der niedersten Thiere, der Urthiere oder Protozoen, zu denen die 
Rhizopoden, Gregarinen und Infusorien gehören; drittens kommt sie, in 
der Form von Sprossung auch bei einer ganzen Reihe höherer Pflanzen und 
Thiere vor, und endlich ist sie die einzige Form, in der sich die Ver- 
mehrung der elementaren Körperbestandtheile sämmtlicher höheren 
Pflanzen und Thiere, Metaphyten und Metazoen, bis zum Menschen hinauf 
vollzieht. Wenn wir bedenken, dass wir ohne Zweifel erst einen sehr kleinen 
Theil der Schizomyceten, Protophyten und Protozoen kennen, dass diese 
Geschöpfe, also die niedersten Pflanzen und Thiere, sicherlich nicht nur 
an Zahl der Individuen, so dürfen wir ohne Bedenken annehmen, sondern 
auch an Zahl der Arten die höheren Geschöpfe weit übertreffen; wenn 
nun hinzukommt, dass die nach unausdenkbaren Billionen und Trillionen 
zählenden Elementarbestandtheile sämmtlicher höheren Pflanzen und 
Thiere sıch auch nur auf dem agamen Wege fortpflanzen: so leuchtet 
“ohne Weiteres ein, dass dieser einfachere Weg der überwiegend be- 
schrittene ist. 

Es würde viel zu weit führen, wenn ich alle Einzelheiten der agamen 
Fortpflanzung hier mittheilen wollte; so beschränke ich mich denn 
auf eine kurze Schilderung des einfachen Theilungsvorganges und lasse 
die Fortpflanzung durch Sprossung und die merkwürdigen Fälle, in denen 
sich zeigt, dass auch schon höher organisirte Thiere, wie Quallen und 
Würmer, in mehrere Theile zerschnitten werden können und jeder Theil 
doch wieder zu einem ganzen Thiere auswächst, bei Seite. 

Der einfache Theilungsvorgang kommt, wie wir von vorn herein 
festlegen wollen, nur bei den Elementarorganismen im Sinne BRücke’s, 
des vor wenigen Jahren verstorbenen berühmten Wiener Physiologen, 
vor. Brücke verstand unter „Elementarorganismus“ dasselbe, was wir 
gewöhnlich mit dem Worte „organische Zelle“ oder schlichtweg „Zelle“ 
benennen. 

Schon Eingangs habe ich der grössten biologischen That unseres 
Jahrhunderts gedacht, der Begründung der Zellenlehre durch THEODOR 
ScHwAnNn. Dieser grosse Forscher, ein Schüler Jonannes MÜLLERS in 
Berlin, wies im Vereine mit dem Botaniker ScHLEIDEN nach, dass simmt- 
liche Geschöpfe, seien es Pflanzen oder Thiere, die auf unserem Planeten 
existiren — und wir dürfen wohl sagen: existirt haben und existiren 
werden — entweder einfache Zellen sind, oder aus mehreren solcher ein- 
fachen Zellen zusammengesetzt sind. Jedes Geschöpf ist also entweder 
eine Zelle oder eine Zellencolonie, ein Zellenstaat. Die vorhin genannten 
Schizomyceten, wie das insbesondere Bürscauı?) wahrscheinlich gemacht 
hat, sicher aber die Protozoen, sind Geschöpfe, welche auf dem Stadium 
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einfacher Zellen stehen, die isolirt geblieben sind, aber ein völlig selbst- 
ständiges Leben führen. Treten mehrere solcher Zellen zusammen und 
bilden einen Verband, dann entsteht damit eine höhere Pflanze, Metaphyt, 
oder ein höheres Thier, Metazoon. Da die einzelnen Zellen kaum mit 
freiem Auge sichtbar sind, so müssen die grösseren Geschöpfe, wie z. B. 
ein Baum, oder wir Menschen, aus unzählbaren Millionen von Zellen be- 
stehen. Klar ist ferner, dass, wenn ein solcher Zellenverband als ein- 
heitliches Lebewesen erscheinen und in Action treten soll, dann jede 
einzelne der Zellen, aus der er besteht, etwas von ihrer Selbständigkeit 
aufgeben muss, wie jeder Bürger eines wohlgeordneten Staates. Ein 
Vermögen aber bewahren die Zellen der Metaphyten und Metazoen, so 
lange sie jugendlich sind, fast alle, nämlich das der Fortpflanzung, 
und es ist nun wichtig zu constatiren, wie das vorhin von mir geschah, 
dass sowobl die einzelnen Zellen eines jeden höheren Organismus, wie 
auch die auf dem Stande einer einzelnen Zelle stehen gebliebenen Ur- 
pflanzen und Urthiere, sich ausnahmslos auf dem agamen Wege, durch 
Theilung oder Sprossung, ohne Befruchtung, fortpflanzen. Eine Ein- 
schränkung für eine grosse Anzahl der Protophyten und Protozoen, ins- 
besondere für die Infusorien, melde ich hier gleich an; ich komme aber © 
erst später darauf zurück. 


Wir müssen also nach dem Festgestellten sagen, dass die agame 
Fortpflanzung der einfachere Weg zur Unterhaltung des Lebendigen auf 
dieser Erde ist und offenbar auch der primäre, auf welchen der com- 
plicirtere Weg der Fortpflanzung durch Befruchtung als der secundäre 
im Laufe der allmählichen Weiterentwicklung unseres Erdballes und 
seiner Bewohner erst gefolgt ist. 


Ich schildere nun kurz dieagame Fortpflanzung durch Theilung. 
Hierbei giebt es zwei Wege, einen einfacheren und einen verwickelteren. 
Wir bezeichnen nach FrLemmine?) den einfacheren Weg als die „ami- 
totische*, den complicirteren als die „mitotische“ Theilung‘). 


Jede Zelle besteht aus zwei wesentlichen Theilen, dem Zellen- 
leibe oder Zellkörper, und dem in diesem eingeschlossenen „Kerne“; 
dazu kommt sehr häufig noch ein sogenanntes „Kernkörperchen‘“, 
welches wieder in dem Kerne eingeschlossen ist. Endlich haben wir als 
beständigen Zellenbestandtheil höchst wahrscheinlich noch das Central- 
körperchen, Centrosoma (s. Fig. 16 und 17), welches von EDOUARD 
VAN BENEDEN entdeckt wurde’). 


Der Weg der amitotischen Zelltheilung ist nun der folgende: 
Zuerst zerfällt das Kernkörperchen, falls es vorhanden ist, in zwei gleiche 
Hälften, dann der Kern, endlich der Zellenleib, dessen Substanz wir als 
„Protoplasma“ bezeichnen. Jede Zellkörperhälfte enthält ihre Kernhälfte, 
diese wieder ihre Kernkörperchenhälfte. Weitere besondere Erscheinungen 
nimmt man bei dieser Form der Theilung nicht wahr; sie ist seltener 
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als die mitotische und scheint, so weit wir “wissen, nur dann vorzu- 
kommen, wenn die betreffende Zelltheilung die letzte ist in der Reihe 
der gesammten Theilungen, welche sich im Lebensgange einer Zelle ab- 
spielen, mit anderen Worten, wenn die beiden „Tochterzellen“, die aus 
der Theilung der Mutterzelle hervorgingen, sich nicht mehr weiter 
theilen, sondern nach kürzerer oder längerer Lebensdauer absterben. 
Freilich müssen wir hier gleich wieder einschränkend sagen, dass dies 
nur für vollkommen ausgebildete Zellen höherer Thiere gilt; bei den 
niedersten Geschöpfen, den Spaltpilzen, hat man bisher nur amitotische 
Theilungen beobachtet, und zwar in unbeschränkter Folge. Für diese 
gilt also das eben Gesagte nicht. Ueberhaupt sind wir bezüglich des 
Verhältnisses der amitotischen Theilung zur mitotischen noch nicht im 
Klaren. 

Die mitotische Theilung ist, wie es scheint, der Fortpflanzungs- 
weg der höher ausgebildeten Zellen, namentlich aller derjenigen, welche 
gut ausgebildete Kerne haben, und, sagen wir es gleich, sie ist die einzige, 
welche bei dem Befruchtungsvorgange, bis jetzt wenigstens, beobachtet 
worden ist. Deshalb müssen wir uns auf eine etwas genauere Beschrei- 
bung dieser Theilungsform hier einlassen. 

Um die sonderbaren Erscheinungen der mitotischen Theilung oder 
der Mitose, wie man kurz sagt, zu verstehen, ist es nöthig, mit ein paar 
Worten der Zusammensetzung der Zellenkerne zu gedenken. Man unter- 
scheidet an ihnen eine äussere Hülle, die Kernmembran, dann eine netz- 
förmig angeordnete festere Substanz, das Kerngerüst, mit dem Kernkör- 
perchen, und eine mehr flüssige, welche die Maschenräume des Kernge- 
rüstes ausfüllt, den Kernsaft. Kerngerüst, Kernmembran und auch das 
Kernkörperchen haben in hohem Maasse, wie wir uns ausdrücken, „cbroma- 
tophile“ Eigenschaften, d. h. sie nehmen gewisse Farbstoffe, z.B. das Carmin- 
roth oder das Hämatoxylinblau, den Farbstoff des Campecheholzes, sehr be- 
gierig auf und färben sich damit in kurzer Zeit intensiv rotlı oder blau. 
Diese schätzbare Eigenschaft ist es, welche uns die Erscheinungen der 
Mitose erst hat entdecken und verfolgen lassen, und gegenwärtig ist die 
mikroskopische Färberei, welche 1858 zuerst von dem jüngst verstor- 
benen Anatomen J. v. GerracaH in Erlangen methodisch angewendet wurde, 
so weit fortgeschritten und ausgebildet, dass schon besondere Zeitschriften 
dafür existiren — wenigstens hat die hier in Braunschweig erschei- 
nende hochschätzbare Zeitschrift für wissenschaftliche Mikroskopie ihre 
Spalten vorzugsweise mit färbetechnischen Artikeln zu füllen. — Wir 
nennen diese sich leicht färbenden Substanzen der Kerne nach einem 
Vorschlage von Fremnmine (l c.) „chromatische“ und die übrigen 
„achromatische“ Substanzen. 

Der Ablauf einer mitotischen Theilung (vgl. die Figuren 8 und 12 
— 20) ist nun kurz folgender. 

Zunächst sieht man das Centrosoma deutlich werden und in 2 Hälften 
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sich theilen; um diese Centrosomen tritt im Protoplasma der Zellen eine 
aus feinen Fäden bestehende sonnenförmige „Strahlung“ auf, während 
das Zellprotoplasma in der nächsten Umgebung des Centrosomas selbst 
sich zu einem dunkler erscheinenden Hofe verdichtet); diesen Hof nennt 
man die Sphäre. Diese Bildungen sind in neuester Zeit insbeson- 
dere durch Boverı und Martin HEIDEnHAmN’) studirt worden; sie, also 
die Centrosomen mit ihren Höfen, Sphären und Strahlungen, gehören zu- 
sammen und bilden nach der jetzt herrschenden Ansicht einen bei der 
Zelltheilung in Wirksamkeit tretenden mechanischen Apparat, worauf 
schon gleich nach Auffindung dieser Bildungen E. van BENEDEN hinge- 
wiesen hat.®) | 

Während der Ausbildung dieses Apparates tritt nun die gesammte 
chromatische Substanz des Kernes, einschliesslich der des Kern- 
körperchens, zu einer Anzahl dicker, kurzer Fäden oder Stäbchen oder 
rundlicher, tönnchenförmiger Bildungen zusammen, wobei — wenn alle 
chromatische Substanz sich in diesen Bildungen sammeln soll — natür- 
lich sowohl die Kernmembran wie das Kernkörperchen, also das ganze 
frühere Bild des Kernes, verloren gehen muss. Diese Fäden, Stäbchen, 
Kugeln oder Tönnchen werden mit Rücksicht auf ihre enorme Wichtig- 
keit mit einem besonderen Namen, „Chromosomen“, belegt.°) Sehr 
beachtenswerth ist, dass jede Zellenart nur eine genau bestimmte Zahl 
von Chromosomen, meist zwischen 2—24 wechselnd, entstehen lässt, die 
bei derselben Zellenart immer wiederkehrt. 

Zugleich mit der Bildung der Chromosomen kommt es zur For- 
mirung einer aus feinen, den Strahlungsfäden gleichenden Faden be- 
stehenden Figur, der von F. Hermann !°) sogenannten Centralspindel, 
deren Bildung, wie es scheint, innig mit dem Centrosoma zusammenhängt, 
denn sie tritt auf, wenn das Centrosoma, wie es bei der mitotischen 
Theilung geschieht, sich halbirt; die beiden so entstehenden Tochter- 
centrosomen findet man immer an den Polen der Spindel. Auch die 
Sphären hängen mit diesen Dingen eng zusammen. Spindel, Sphären und 
Centrosoma bilden, wie gesagt, ein zusammengehöriges Ganzes, ein beson- 
deres Zellenorgan, welches mit grösster Wahrscheinlichkeit als ein Be- 
wegungsapparat der Zelle aufzufassen ist (Boverı, M. HEMENHAIN, 
Kosrtaneckil.l.c.c.).1!) Um die Mitte (Aequator) der Spindel sammeln sich 
später die Chromosomen in bestimmter Ordnung. 

Die Summe dieser Erscheinungen bis zur Ausbildung der Spindel 
und der Anordnung der Centrosomen im Aequator der Centralspindel 
nennt man nach des Botanikers STRASBURGER Vorschlag die „Pro- 
phasen“. Für die so ungemein charakteristische, eben geschilderte Figur, 
zu welcher die Prophasen führen, gebraucht man die ebenfalls von 
STRASBURGER herrührende Bezeichnung ,Aequatorialplatte!2); die 
gleich zu schildernden, gewissermassen rückläufigen Vorgänge heissen 
wir „Anaphasen“ (STRASBURGER). 
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Ungefähr im Stadium der Aequatorialplatte, also auf der Höhe der 
Situation könnte man sagen, spielt sich nun der wichtigste Vorgang der 
ganzen mitotischen Theilung ab, indem, wie FLemmine (l. c.) entdeckte, 
jedes Chromosom in zwei genau ganz gleiche Hälften zerfällt, die 
Schwester- oder Tochterchromosomen. So wie dies geschehen ist, 
beginnt die rückläufige Bewegung, die der Anaphasen, indem von den beiden 
Tochterchromosomen je eines und desselben Mutterchromosoms das eine 
zu dem einen Pole, das andere zu dem anderen Pole der Spindel rückt. 
So häuft sich dann um die beiden Pole genau je die Hälfte der chroma- 
tischen Substanz des Mutterkerns an; sie ist bestimmt die Grundlage 
für die beiden Tochterkerne abzugeben, und man sieht leicht, dass auf 
dieses Ziel die ganze Reihe der Vorgänge hingerichtet ist. 

Was nun folgt, ist die Restitution der beiden Tochterkerne zu ihrer 
gewöhnlichen Form und die Theilung des Zellleibes in die beiden Tochter- 
zellen. Ich muss es mir hier aus Mangel an Zeit versagen, genauer 
auf die Vorgänge einzugehen und will nur noch bemerken, dass die 
beiden Tochterzellen, die natürlich alsbald nach ihrer Entstehung nur 
halb so gross sind, als die Mutterzelle es war, schnell zu der für die 
betreffende Zellenart üblichen Grösse heranwachsen; dies ist bei beiden 
Theilungsarten, der mitotischen, wie der amitotischen der Fall. 

Nach Kenntnissnahme der Vermehrung der Lebewesen auf dem 
agamen Wege, ist es leicht, wenigstens von den elementaren Vorgängen 
bei der von einer Befruchtung begleiteten Vermehrung ein 
Verständniss zu gewinnen. 

Wir können gleich von vorn herein sagen, dass zwei Zellen zu 
einer Befruchtung nöthig sind; die beiden Zellen müssen mit ein- 
ander verschmelzen; aus dieser Verschmelzung geht eine einzige be- 
fruchtete Zelle hervor, die dann entweder selbst ein neues Indivi- 
duum bildet, wie z. B. bei den Protozoen, oder, wie bei den höheren 
Pflanzen und höheren Thieren bis zum Menschen hinauf, ein solches aus 
sich hervorgehen lässt, indem sie sich weiterhin in rascher Folge aga- 
misch, durch successive Theilung, vermehrt, so lange, bis ein fertiges Ge- 
schöpf daraus hervorgegangen ist, derselben Art, wie die, von der die 
beiden in der Befruchtung verschmolzenen Zellen — wir nennen sie 
„Geschlechtszellen“‘ — stammen. | 

Wie wir aus dem eben Gesagten ersehen, müssen wir wieder, ob- 
wohl der Befruchtungsvorgang im Wesentlichen derselbe bleibt, zweck- 
mässig zwischen den Protozoen und den Metazoen unterscheiden. Die ein- 
facheren Vorgänge finden wir naturgemäss bei den Protozoen; aber es 
ist auch sehr wichtig für die Auffassung des Wesens der Befruchtung, 
ein wenig eingehender bei den Processen, wie sie sich bei den Protozoen 
abspielen, zu verweilen. Ich schicke noch vorauf, dass wir die beiden 
Geschlechtszellen bei den höheren Thieren und Pflanzen, da sie ver- 
schiedenen Charakter zeigen, von einander unterscheiden und sie mit 
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verschiedenen Namen belegen; wir nennen die eine die „männliche Ge- 
schlechtszelle* oder „Spermie“!?), die andere die „weibliche Ge- 
schlechtszelle“, die „Eizelle“ oder kurz das „Ei“ (Ovum). 

Da sämmtliche Protophyten und Protozoen selbst nur einzelne zu 
besonderen Individuen gewordene Zellen sind, so kann man selbstver- 
ständlich hier nicht von besonderen Geschlechtszellen, von Spermien und 
Eizellen, sprechen. Es ist nun hochinteressant zu sehen, wie auch hier 
die Natur einen Befruchtungsvorgang schafft.1?) 

Der einfachste Weg ist der seit langer Zeit gekannte Vorgang der 
Verschmelzung zweier Individuen derselben Artzueinem. Wenn 
wir uns daran erinnern, dass jedes dieser beiden Individuen nur den 
Formenwerth einer einzigen Zelle hat, und dass sich ein solches Indi- 
viduum von dem anderen nicht unterscheidet, so müssen wir folgerichtig 
schliessen, sobald wir eine derartige Veschmelzung als einen Befruchtungs- 
akt ansehen wollen — und wir müssen dies sonder Zweifel thun —: 
dass das Wesen der Befruchtung in der Verschmelzung zweier 
homologer, d. h. gleichartiger Zellen bestehe. Ich will dies hier 
alsbald constatiren, denn wir werden sehen, dass dieser Schluss auch 
aus den Befruchtungsvorgängen bei den höheren Geschöpfen sich 
ergiebt. i 

Man hat lange gezweifelt, ob man die einfache Verschmelzung zweier 
Protozoen oder Protophyten — wir nennen diesen Vorgang „Conju- 
gation“ — als einen Befruchtungsakt ansehen solle; aber man kann 
die Berechtigung dazu nicht verkennen, wenn man einen Vergleich mit 
den unzweifelhaft als solchen anerkannten Befruchtungsvorgängen zieht, 
und wenn man sieht, wie meist auf eine solche Conjugation rasch eine 
Theilung des conjugirten Organismus in eine Anzahl kleiner junger 
Organismen derselben Art, die dann bald zur definitiven Grösse heran- 
wachsen, erfolgt.!5) Hierdurch wird ja dann auch die Verminderung 
der Zahl der Geschöpfe der betreffenden Art, welche entstehen musste, 
wenn sich zwei Individuen zu einem einzigen conjugiren, alsbald wieder 
aufgehoben und zu einer Vermehrung umgestaltet. 

Weit interessanter aber ist der früher von Tu. W. EnGELMAnN!®), 
neuerdings von R. Hertwic und Mavupas'‘) studirte Befruchtungsakt bei 
anderen Protozoenarten, insbesondere bei den Infusorien, und ich komme 
hiermit auf die „Einschränkung“ zurück, welche ich bei der Erwähnung, 
dass die agame Fortpflanzung bei den Einzelligen ausschliesslich vor- 
komme, gemacht habe. | 

Wir sehen bier — nur das Wesentliche soll hervorgehoben sein — 
zwei Infusorien derselben Art sich einander nähern, wobei die Kerne 
der beiden Individuen in eine für jede Art bestimmte Anzahl von Stücken 
zerfallen, die sich wie die vorhin geschilderten Chromosomen verhalten. 
Dann legen sich diese Individuen an einander, und es bildet sich zwischen 


ihnen eine Protoplasmabrücke aus. Durch diese Brücke hindurch 
Verhandlungen, 1897. I. 4 
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tauschen sie einen Theil ihrer Chromosomen aus, während ein 
anderer Theil ihrer Kernmasse zu Grunde geht. Ist das geschehen, so 
entfernen sie sich wieder von einander, und bald beginnt nun jedes dieser 
beiden Individuen sich zu theilen. Nun wolle man wohl Folgendes 
merken: Viele Male vielleicht theilt sich ein Infusorium A ohne Spur 
eines voraufgegangenen Befruchtungsvorganges; es resultiren dann aus 
A, sagen wir, die 2 Individuen A, und 4,, von denen jedes die Hälfte 
von A ist, aber wieder zur Grösse von A heranwächst; dann theilt sich 
jedes A, wieder in A, und A,, jedes 4, dann wieder in A, und A, und 
so fort, bis endlich — sagen wir beliebig — ein A, mit einem B,, oder 
auch mit einem der Descendenten von A, etwa einem A,, den Be- 
fruchtungsakt eingeht, während andere A-Descendenten sich noch ohne 
Befruchtung weiter theilen. Jedenfalls ersehen wir daraus, und das 
ist es, was ich zu merken bitte, dass schon bei den einzelligen Geschöpfen 
— bei den Protozoen sicherlich, bei den Schizomyceten ist es noch 
nicht beobachtet worden — obwohl diese Einzelligen sich auf dem Wege 
der agamischen Theilung vermehren können und in der That vorzugs- 
weise auf diesem Wege sich vermehren, dennoch von Zeit zu Zeit eine 
Befruchtungstheilung sich dazwischen schiebt und wahrscheinlich auch 
dazwischen schieben muss, damit die Art erhalten bleibe. Wir kommen 
hierauf zurück. | 

Ich füge noch an, dass wir bei den niedersten Algen, den Zygne- 
maceen, einer Abtheilung der Conjugaten, Fälle finden, wo die beiden 
conjugirenden Zellen sich völlig gleich verhalten, indem sie sich beide 
einander entgegen bewegen und in der Mitte des Weges, den sie zurück- 
zulegen haben, in dem sogenannten Copulationskanale, sich vereinigen 
(Monjoetia), während bei anderen (Spirogyra) die eine Zelle rubig in ihrer 
Cellulosehülle bleibt, in der eine Oeffnung (Copulationskanal) sich gebildet 
hat, während die andere Zelle sich durch den Copulationskanal zu ihr 
hinbewegt. Hier haben wir offenbar die ersten Spuren einer Differenzirung 
in weibliche und männliche Zellen vor uns. 

Indem wir unszu den Befruchtungsvorgängen bei den höheren 
Pflanzen und höheren Thieren, den Metaphyten und Metazoen, 
wenden, sind zuerst deren Geschlechtszellen, die Spermien und Ei- 
zellen in Betracht zu ziehen. 

Sahen wir bei den Protophyten und Protozoen die beiden zur Con- 
jugation sich vereinigenden Individuen einander völlig gleich, so stellt 
sich als erster bemerkenswerther Punkt bei den Metazoen und Meta- _ 
phyten heraus, dass die beiden Geschlechtszellen, die man doch den beiden 
copulirenden Protozoenindividuen vergleichen muss, verschieden in 
ihrem äusseren Aussehen und in ihrem Behaben bei der Befruchtung 
sind; das ist so bei den Pflanzen wie bei den Thieren. Und nicht nur 
dies: auch die Hervorbringung der beiderlei Geschlechtszellen vertheilt 
sich, insbesondere bei den Thieren, auf verschiedene Individuen, so 
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dass die einen — wir nennen sie die männlichen Individuen — nur Sper- 
mien, die anderen — die weiblichen Individuen — nur Eizellen her- 
vorbringen. Ich wähle ein paar Beispiele aus dem Pflanzenreiche und 
erinnere an den Hanf, den Hopfen und die Dattelpalme, wo es männ- 
liche und weibliche Pflanzen giebt, die allerdings für den Ungeübten 
kaum unterscheidbar sind, immerhin aber auch in ihrem Aeusseren gewisse 
Differenzen zeigen. Meistens erzeugt aber dasselbe Pflanzenindividuum, 
also derselbe Baum oder Strauch, sowohl Spermien, die wir bier Pollen- 
zellen nennen, als auch Eizellen. Hier waltet indessen wieder eine 
Verschiedenheit ob. Bei den einen Pflanzen — als treffliches Beispiel 
kann der allbekannte Wallnussbaum dienen — sitzen die Organe, 
welche die Spermien liefern, zwar auf demselben Baume, wie die die 
Eizellen erzeugenden Organe, aber sie sind von einander getrennt; 
bei den anderen — nehmen Sie z. B. die Aepfel- und Birnenbäume, oder 
unsere Mohnpflanze — sitzen beiderlei Organe in derselben Blüthe dicht 
beisammen: die Spermien erzeugenden, männlichen Organe als die so- 
genannten Staubfäden, die weiblichen als der Fruchtsack mit seiner 
Narbe. Wir finden alle möglichen Formen von der Vereinigung beider 
Geschlechter in einem Individuum bis zur Vertheilung derselben auf 
zwei Individuen. Es sei übrigens nicht versäumt hervorzuheben, dass 
man von Geschlechtern erst sprechen kann, wenn verschieden gebaute 
Geschlechtszellen auftreten; wir werden indessen bald sehen, dass im 
Grunde, ebenso wenig wie bei den Protozoen nnd Protophyten eine 
wesentliche Verschiedenheit bei den copulirenden Individuen zu be- 
merken ist, eine solche bei den Geschlechtszellen der Metaphyten 
und Metazoen besteht; wenigstens werden wir sehen, dass bei ihrem 
ersten Entstehen die Spermien den Eizellen bei allen Geschöpfen voll- 
ständig gleich sind, und dass die Differenz erst später erworben wird. 
Warum? das werden wir weiterhin zu beantworten versuchen. 

Bei den Thieren findet sich dieselbe Stufenleiter der Geschlechts- 
differenzirung, wie bei den Pflanzen. So haben wir auf der untersten 
Stufe Geschöpfe, welche beiderlei Geschlechtszellen erzeugen; wir nennen 
sie ,hermaphroditische Thiere“; dahin gehören z. B. die Band- 
würmer und ein grosser Theil der Schaalthiere, ich nenne hier nur 
die Auster, wo der Fall so liegt, dass dasselbe Organ jedes einzelnen 
Thieres zu einer bestimmten Jahreszeit Spermien, zu einer anderen Zeit 
Eizellen hervorbringt. Bei den Bandwürmern sind die die Spermien 
bildenden Organe zwar von den die Eizellen erzeugenden getrennt; 
beiderlei Organe sitzen aber dicht neben einander in demselben Indi- 
viduum. Bis zu den Fischen hinauf — z. B. gehört hierher der Sägebarsch 
(Serranus) — kommen noch hermaphroditische Formen vor; bei den höberen 
Thieren, u.a. bei der Kröte, nur noch in rudimentären Formen oder 
nur in Missbildungen. Ich erwähne beiläufig, dass bei unserem Haus- 


schweine eine Missbildung gar nicht so selten ist, die darin besteht, 
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dass ein und dasselbe Individuum an einer Seite seines Körpers ein 
Organ besitzt, welches Spermien liefert, wäbrend das entsprechende 
Organ der anderen Seite Eizellen hervorbringt. 17) 

Während nun bei den Pflanzen aber der Umstand, dass sie aus- 
schliesslich Spermien oder ausschliesslich Eizellen erzeugen (Hanf, Dattel- 
palme), wenig Einfluss auf 
die äussere Formgestaltung 
der betreffenden Exemplare 
ausübt, wird dieser Ein- 


Spiess mit Widerhaken. 


Kopf. fluss bei den Thieren auf- 

fälliger und tritt im Allge- 
Endknopf. meinen um so stärker her- 
Spirale. vor, je höher in der Reihe 


die betreffende Tierart 
steht. Wir sehen also auch 
Nebenfaden. in diesen rein äusserlichen 
Dingen eine stetig fort- 
schreitende Differenzirung. 
Was die Form der 
Spermien betrifft, so kön- 
nen im Allgemeinen zweier- 
lei Gestaltungen unterschie- 
den werden: eine, welche 
der ursprünglichen Zellen- 
form fast gleich bleibt, und 
die andere, bei Thieren weit 
verbreitete, welche sich 
durch den Besitz einer 
langen fadenförmigen Geis- 
sel, die lediglich zu Bewe- 
gungszwecken dient, aus- 
aaien: zeichnet. 
Die Zellenform ist die 
weitaus häufigere bei den 
Pflanzen; in Figur 1a (Sp.) 
ist sie nach einer Abbildung 
in STRASBURGER’S Lehrbuche 
wiedergegeben; aber auch die Fadenform mit mehreren Geisseln (Fig. 1 b 
nach STRASBURGER !5)) fehlt nicht. Fig. 1a zeigt das Ei einer phanero- 
gamen Pflanze, in demselben (E) den Eikern (Ek.); von oben ber ist 
eben das vordere Ende des sogen. Pollenschlauches eingedrungen; der- 
selbe enthält die Spermie in Zellengestalt (Sp.) mit ihren Kerne (Sp. k.). 
CE und CSp sollen die doppelten Centrosomen darstellen, welche 
Guvisnarn bei der Befruchtung von Liliaceen beobachtet haben will; 


Achsenfaden. 


Randfaden- 


Steuermembran. 


Fig. 1. 
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dieselben sind jedoch noch zweifelhaft. V ist eine sogenannte Vacuole. 
Fig. 1b zeigt eine fadenförmige Spermie von Chara fragilis. P ist 
der Perforationsapparat mit 2 daransitzenden Bewegungsgeisseln (Cil.), 
K ist der Kopftheil, welcher aus dem Kerne der Samenbildungszelle 
hervorgeht, T ein protoplasmatischer Anhang. Die thierischen Spermien 
zeigen nicht selten eine äusserst verwickelte Form. Ich habe hier in 
einer im Wesentlichen nach Boum und DavivorF !?) wiedergegebenen, mit 
einigen Abänderungen versehenen Figur (1) in schematischer Weise 
alle diejenigen Theile zusammengestellt, welche man ‚schon an den 
Spermien entdeckt hat; nicht als ob die Spermien jeder Thierart alles 
dieses zeigten — viele Formen sind weit einfacher gebaut —; indessen 
giebt es unter den Amphibien Thiere, bei deren Spermien alles dieses 
zu sehen ist. Die Bedeutung der einzelnen Theile kennen wir noch nicht 
genau. Ich bin überzeugt, dass wir bei fortgesetztem Studium — nament- 
lich der Entwicklungsweise der Spermien — noch manches weitere Detail 
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kennen lernen werden. Zur Erklärung der Figur 1 bemerke ich 
Folgendes: 

Wir sehen vorn den Perforationsapparat als einen Spiess mit 
Widerhaken, darauf folgt der Kopf als stärkster Theil der Spermie, 
an diesen ist der Endknopf befestigt, welcher sich in den langen 
Axenfaden fortsetzt, der mit dem Endfaden aufhört. Um den Axen- 
faden legt sich hinter dem Endknopfe eine eng gewundene Spirale; 
dann zeigt sich eine mehrfach gewundene Membran wie eine Flosse, 
die bis zum Anfange des Endfadens reicht. Der eine Rand dieser Flosse 
trägt einen feinen Faden, den Randfaden; der andere desgleichen, 
und man bezeichnet diesen als Nebenfaden. Der Axenfaden wie der 
Randfaden bestehen aus mehreren feinen Fibrillen, welche (schema- 
tisch) an je einer Stelle der Fig. 1 durch Auftheilung in drei Fäden 
angedeutet sind. Ein Theil der Flosse unmittelbar am Endfaden wird 
wohl als „Steuermembran“ bezeichnet. — Ich wiederhole ausdrücklich, 
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dass diese Figur eine schematische ist. Am meisten ähneln derselben 
die Spermien der Amphibien. 

Ehe wir auf die Deutung dieser Theile eingehen, müssen wir 
die Hauptzüge der Entwicklung der Spermien beleuchten. Da hat 
sich nun herausgestellt, dass der Kopf im Wesentlichen aus der chro- 
matischen Substanz des Kernes entsteht, der Geisselfaden und sein Ver- 
bindungsstück mit dem Kopfe aus dem Centrosoma und der zugehörigen 
Sphäre, wie neuerdings Hermann, L. AUERBACH, MEvEs und v. LENHOSSEK 
gezeigt haben. Wie v. BARDELEBEN fand, ohne jedoch zunächst den 
Vorgang völlig richtig zu deuten, und wie es neuerdings Mrves und v. 
LenHossek in allen Phasen verfolgt haben, legt sich das Mittelstück 
mit dem Geisselfaden Anfangs ganz getrennt vom Kopfe an; es wandert 
dann — ‘wenigstens ist es so nach v. Lenmossex bei der Ratte — wie 
es scheint, activ zum Kopfe hin und verbindet sich mit demselben — 
auf welche Weise, ob durch eine Art Kittsubstanz? — bleibt noch fest- 
zustellen. 

Der Perforationsapparat, wie ich ihn nannte, entsteht nach HERMANN 
wesentlich aus der Kernmembran (bei Selachiern) und aus einer Partie 
der achromatischen Kernsubstanz, dem sogenannten achromatischen 
Spitzenstiicke oder Innenkörper von BaızLowırz; die Kernmembran 
bildet den von BaLLowırz sogenannten „Mantel“ des Spiesses. Abweichend 
hiervon lassen Benpa, Meves u. A. diesen Apparat aus dem „Nebenkern“, 
d. i. der Sphärensubstanz (Archiplasma, BENDA) hervorgehen (vgl. hierzu 
die Anm. No. 20). Was nun aber das Wichtigste ist und besonders hervorge- 
hoben werden muss, ist dieThatsache, dass jede Spermie sich durch Umwand- 
lung einer Zelle, die wir nach v. LA VALETTE ST. GEORGE als Sperma- 
tide (Spermioblast L. AvERBacn’s, l. c. Jenaische Zeitschr. 1896) bezeichnen, 
herstellt. Wir sehen, dass bei dieser Umwandlung insbesondere der 
Kern unter Schwund des Kernkörpers, dessen chromatische Substanz 
jedoch im Kopfe der Spermie erhalten bleibt, conservirt wird, während 
vom Zellenleibe sich nur wenig, und zwar um das Mittelstück herum 
und (nach Mevrs beim Salamander) auch am Geisselfaden entlang, 
erhält, dass endlich das Centrosoma und ein von ihm auswachsender 
Faden, eben der Geisselfaden, bestehen bleibt.2°) Verfolgen wir den 
Process der Spermienbildung noch weiter rückwärts, so erkennen wir, 
dass die Spermatiden durch Theilung aus anderen Zellen, die wir Sper- 
matocyten nennen, hervorgehen, diese endlich wiederum durch Thei- 
lung aus Zellen, die v. 1A VALETTE als Spermatogonien bezeichnet 
hat. Wir kommen auf diese alsbald, bei Betrachtung der Eizellenbil- 
dung, zurück. 

Also sind die Spermien das Product einer dreifachen Zellengeneration 
und einer Metamorphose der Enkelzellen, d. i. der Spermatiden, die 
augenscheinlich darauf hinausläuft, unter sorgfältiger Wahrung der 
chromatischen Substanz, das Gebilde vom Zellprotoplasma möglichst zu 
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befreien und das auf diese Weise leicht beweglich gewordene Stiick noch 
mit einem recht wirksamen Perforations- und Bewegungsapparate aus- 
zustatten. 

Wenden wir uns zur Figur 1(S.52), so lässt der Spiess oder das 
bei vielen Arten seine Stelle einnehmende messerförmige Gebilde wohl 
keine andere Deutung zu, als dass diese Stücke zum Eindringen in 
das Ei, insbesondere zum Durchbohren oder zum Durchschneiden der 
Eihülle bestimmt sind; dass dabei die Widerhaken eine unter Umstän- 
den wichtige Rolle spielen können, liegt auf der Hand. Ich habe vor- 
hin für alle diese Stücke den Namen ,,Perforationsapparat in Vor- 
schlag gebracht. 

Der oder die Geisselfäden mit ihrer Membran und dem Steuerapparate 
dienen gleichfalls mechanischen Zwecken, und zwar der Bewegung des 
ganzen Gebildes.. Es fragt sich nur, in welchem Theile wir den activen 
Bewegungsapparat zu suchen haben? 

BırLowırz?!) legt auf den Faden als den sich activ bewegenden 
Theil das grösste Gewicht, indem er daran erinnert, dass wir überall 
da, wo wir active Bewegungsorgane im Körper haben, z. B. bei den 
Muskeln, fibrilläre Bildungen finden. Andere wollen in dem protoplas- 
matischen Antheile. des Mittelstiickes das activ sich Bewegende sehen; 
hierdurch werde der Geisselfaden mit allen seinen Anhangsgebilden in 
Bewegung gesetzt; Nıessina (Arch. f. mikrosk. Anat. u. Entwicklgsg. 
Bd. 48, Hft. III. 1896) und Brenna, s. Anm. No. 20), vermuthen neuerdings 
in der Spirale das bewegende Agens. — Wir sind zur Zeit noch ausser 
Stande im Einzelnen zu bestimmen, welcher Specialfunction dieser oder 
jener Theil des ganzen wunderbaren Apparates dient; aber so viel ist 
wohl sicher, dass die genannten Theile, der Perforations- und der 
Geisselapparat, rein mechanische Zwecke erfüllen. Die wichtige Rolle 
der Befruchtung fällt dem Kopfe der Spermie, vielleicht auch noch dem 
Mittelstücke, wenigstens dem diesen anhaftenden Protoplasma zu; doch ` 
darüber können wir erst später handeln. 

Von Interesse ist es zu constatiren, dass der Bewegungsapparat der 
Spermien sich aus demjenigen. Abschnitte der Bildungszelle, der Sperma- 
tide, entwickelt, den wir auch bei einer gewöhnlichen Zelltheilung als 
einen mechanischen Apparat erkannt haben, aus dem Sphärenapparate. 
— Auch dürfte die weitere Bemerkung interessiren, dass die Spermien, 
ihre Bewegungsfähigkeit sehr lange bewahren, bei den Bienen sogar 
einige Jahre! 

Genau in entgegengesetzter Richtung spielt sich die Entwicklung 
der Eizelle ab. Verfolgen wir die Oogenese von ihrem ersten erkenn- 
baren Anfange an, so ergiebt sich die schon vorhin angedeutete, äusserst 
wichtige Thatsache, dass die Zellen, welche bestimmt sind Ei- 
zellen zu werden, die Oogonien, nicht von denjenigen zu unter- 
scheidensind,ausdenenin letzterInstanz die Spermienhervor- 
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gehen, also von den Spermatogonien. Wenigstens vermégen wir 
dies nicht mit unseren gegenwärtigen Hülfsmitteln.??) Zweitens können 
wir feststellen, dass bei der Entwicklung irgend eines höheren Thieres 
oder einer höheren Pflanze — die niederen kommen ja, da sie selbst 
nichts anderes sind, als einfache Zellen, hier gar nicht in Betracht — 
die von einander noch nicht unterscheidbaren Bildungszellen der Sper- 
mien und der Eier schon sehr früh auftreten; bei einem Hühnchen z. B. 
kann man sie schon am fünften Tage nach Beginn der Bebrütung sicher 
erkennen, bei anderen, niederen Metazoen noch früher. 

Aber — ich hebe das nochmals hervor — wir vermögen dann 
noch nicht zu sagen, ob die betreffenden Zellen Spermatogonien oder 
Oogonien sind. Damit will ich nicht behaupten, dass nicht schon doch 
von Anfang an Unterschiede beständen; sie können ja den Mitteln der 
Forschung, über welche wir heutigen Tages verfügen, noch verborgen 
bleiben; jedenfalls hat nach unserem heutigen Wissen jedes Geschöpf 
einen primären indifferenten Zustand, der aber alsbald entweder nach 
beiden Geschlechtscharakteren (Hermaphroditen, Zwitter), oder 
nach einem Geschlechtscharakter hin sich entscheidet. Wir kennen 
heute wissenschaftlich noch nichts über die Ursachen, welche 
den Geschlechtscharakter bedingen. Genug, wir müssen nach 
dem zeitigen Stande unseres Wissens sagen, dass den Spermien, wie 
den Eizellen dieselbe Urzellenform zu Grunde liegt, die man wohl am 
besten als „Urgeschlechtszelle“ bezeichnet; diese Zellen sind es eben, 
welche man beim Hühnchen vom 5. Tage ab schon erkennen kann. 

Wie eine Urgeschlechtszelle sich zu einer Spermie entwickelt, haben 
wir vorhin gesehen; soll eine Eizelle daraus werden, so sehen wir 
zwar auch ähnliche Theilungen eintreten, wie bei der Spermienent- 
wicklung: aus den Ovogonien werden die Ovocyten (Bover, |. c.); 
aber in der Ovocytenperiode tritt eine lange Ruhepause in den Thei- 
"lungen ein, während welcher der betreffende Ovocyt Zeit hat heran- 
zuwachsen und eine, den Spermien gegenüber beträchtliche Grösse zu 
erreichen. Ä 

Die Eizellen der Pflanzen (s. Fig. 1a S. 53) erreichen keine so erheb- 
liche Grösse, wie die vieler Thiere; sie gleichen jugendlichen Zellen über- 
haupt. Sind die beiderlei Geschlechtszellen einander gleich, so nennt man 
sie bei den Pflanzen „Gameten“; sind sie ungleich, so werden sie wie bei 
den Thieren mit den Namen „Spermien“ und Eier (Eizellen) bezeichnet. 
Die Eizellen enthalten die Anlagen der Chromatophoren (des Chloro- 
phylis), diese fehlen den männlichen Gameten (bezw. Spermien). 

Bei den Thieren giebt es ausserordentlich grosse Unterschiede in der 
Grösse der Eizellen, die im Wesentlichen davon abhängig sind, ob das 
Thier seine Eizellen — wir sprechen aber dann nicht mehr von Eizellen, 
sondern nennen diese Producte „Eier“ — ablegt, oder nicht. Legt das 
Thier seine Kier ab, so bedürfen sie, wie leicht begreiflich, besonderer 
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Schutzvorrichtungen gegen die Einwirkungen des Wassers, der Luft und 
der Temperatur, ferner aber miissen sie so viel Nahrungsmaterial — 
wir nennen dieses „Dotter“ — in sich aufnehmen, als das junge, in dem 
Eie sich entwickelnde Thierchen zu seiner Ausbildung bedarf. Mit der 
Aufnahme so vielen Nabrungsmaterials und der Ausbildung von mancherlei 
Schutzhüllen verliert dann die Eizelle, wenigstens äusserlich, ihren 
Charakter als „Zelle“ und wird zu einem zuweilen sehr complicirten 
Organismus, zu dem, was wir eben ein „Ei“ nennen. Doch ist — und 
das mag wiederum besonders hervorgehoben sein — selbst in den grössten 
Eiern, denen der Vögel z. B., die ursprüngliche Eizelle immer noch zu 
erkennen, und diese ist auch nicht grösser, als die Eizelle derjenigen 
Thiere, welche ihre Eier nicht ablegen, sondern in ihrem Körper ent- 
wickeln und dann lebendige Junge gebären. Die Eizellen der Säuge- 
thiere erreichen, wenn sie vollständig ausgebildet sind, etwa die Grösse 
eines feinen Sandkörnchens; die Spermien aber sind meist tausend- 
fach kleiner und überhaupt gar nicht mit freiem Auge wahrzunehmen. 
Auch die sogenannten Eier, d. h. die zur Ablage kommenden Bildungen, 
zeigen auffallende Grössen- und Formdifferenzen; ich erinnere nur an 
die kleinen Eier mancher Fische, wie wir sie im Häringsrogen Alle 
kennen, dann an die grossen Eier der Forellen und Lachse, die die 
Dimensionen kleiner Erbsen erreichen, an die Froscheier, die bei diesen 
Thieren durch eine Gallertmasse zu dem sogenannten „Laich“ vereinigt 
werden, und die etwa zwischen den Härings- und Lachseiern in der 
Mitte stehen, endlich an die Eier der Haifische, Reptilien (z. B. 
Schlangen) und Vögel, wo wir im Strausseneie und in den Eiern der 
ausgestorbenen madagaskarischen Riesenvögel Exemplare von sehr er- 
heblichen Dimensionen vor uns sehen, die bei den erwähnten Riesen- 
vögeln bis zu Menschenkopf-Grösse zeigen. 

Betrachten wir die von der grossen gelben Dottermasse und dem 
Eiweiss isolirte Eizelle eines solchen Vogeleies allein, so sehen wir an 
ihr alle Bestandtheile einer Zelle: Protoplasma, Kern und Kernkörperchen. 
Dasselbe finden wir bei allen anderen Eiern, und, je weniger Nahrungs- 
dotter sie aufgenommen haben, natürlich um so deutlicher. So bei den 
Eizellen der Pflanzen, so bei denen vieler niederer Thiere, bei denen 
der Säugethiere und des Menschen. Eine Hülle, die „Zona“, die wir, 
ihres hellen Aussehens -halber Zona pellucida nennen, bildet sich aber 
auch hier aus. In Figur 2 (S. 58) ist das sehr stark vergrösserte Bild 
eines menschlichen Eies wiedergegeben, welches W. Naaru beschrieben 
hat, und welches ich selbst noch im lebendigen Zustande längere Zeit 
unter dem Mikroskope, wo es mir NAGEL demonstrirte, beobachten 
konnte. Dass dieses Ei lebte, liess sich deutlich an den Bewegungen 
sehen, welche das Kernkörperchen oder der Keimfleck, wie wir es 
nennen, längere Zeit unter unseren Augen ausführte. 

Man sieht (Fig. 2) zu äusserst die dicke, fein streifige Zona pellucida, 
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dann folgt ein heller Raum, den man als einen Spaltraum, perivitellinen 
Spaltraum auffasst, und welcher wahrscheinlich eine geringe Menge Flüs- 
sigkeit enthält. Darauf hin folgt eine breitere, hellere Zone mit wenig 
Dotterkugeln (Protoplasmazone), dann eine Zone mit viel Dotterkugeln 
(Deutoplasmazone). In dieser liegt das helle, runde Keimbläschen und 
darin ein unregelmässig begrenzter Fleck, der Keimfleck. Während der 
Beobachtung änderte, wie gesagt, dieser Fleck, resp. dieses Körperchen 
beständig seine Form, wodurch es seinen lebendigen Zustand darthat. 
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Wir sehen also, dass die Eier sämmtlicher Pflanzen und Thiere von 
Zellen abstammen und ebenso, wie die Spermien, nichts weiter als nach 
bestimmter Richtung hin ausgebildete Zellen sind, in denen wir die 
wesentlichen Bestandtheile irgend einer Zelle, wenn auch modificirt, 
wiederfinden.?*) In der Eizelle sind sie deutlicher zu erkennen, alsin der 
Spermie, bei der, wie wir sahen, auch in vielen Fällen die Zellenform ganz 
verloren geht. Man kann, wenn wir das Mitgetheilte nochmals kurz zu- 
sammenfassen, den Unterschied in der Entwicklungsbahn der Spermie 
und der Eizelle kurz so fassen, dass man sagt, die Bildungszelle 
der Spermie, die Spermatide, entledige sich möglichst ihres 
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Protoplasmas, um sich, unter Conservirung der chromatischen 
Kernsubstanz, zu einem kleinen beweglichen Körperchen um- 
zugestalten, während die Vorstufe der Eizelle, gleichfalls 
unter Conservirung der chromatischen Kernsubstanz, mög- 
lichst viel Protoplasma und dazu noch Dottermasse, als Er- 
nährungsmaterial, ansammle und so zu einem grossen, schwer 
beweglichen Gebilde werde. 

Diese Umbildungen sind sofort verständlich, wenn wir uns daran 
erinnern, dass das Ei bestimmt ist, das neue junge Geschöpf substantiell 
aus sich heraus zu bilden und eine Zeit lang zu ernähren; es muss 
also möglichst viel Bildungsmaterial und auch Ernährungsmaterial sam- 
meln und aufspeichern. Die Spermie hat sich mit der Eizelle zu ver- 
binden; zu dem Zwecke muss sie die schwer bewegliche Eizelle auf- 
suchen und in dieselbe eindringen; sie muss also ein leicht beweglicher, 
mit Bohr- oder Schneidevorrichtungen versehener Apparat sein, als 
welchen wir sie ja kennen gelernt haben. 

Die Verbindung nun der Spermie mit dem Ei stellt den 
Befruchtungsvorgang bei den höheren Pflanzen und Thieren 
dar. Da wir gesehen haben, dass sowohl die Spermien wie die Eier 
nichts anderes sind, als für besondere Zwecke abgeänderte Zellen, so 
schliesst sich dieser Vorgang unmittelbar an das an, was wir bei den 
Protozoen als Befruchtungsvorgang kennen gelernt haben, d.h. er stellt 
eine Verschmelzung zweier Zellen dar. 

Dass bei den Metazoen die Spermien mit den Eiern zusammen- 
kommen und in die letzteren eindringen müssen, um die Befruchtung 
zu erzielen, ist schon lange bekannt; schon vor fast 60 Jahren stellte 
Martin Barry 2*) dieses fundamentale Factum bei Séugethieren fest. Ich 
muss wegen Mangels an Zeit hier darauf verzichten, die so interessante 
Geschichte der allmählichen Entwicklung unserer Kenntnisse von dem 
Befruchtungsvorgange zu erzählen, und trete gleich in die Schilderung 
der Ergebnisse der neueren Forschung auf diesem Gebiete ein. 

Nach Feststellung der Thatsache, dass die Spermien in die Eizelle 
eindringen, lag es natürlich auf der Hand zu erforschen, was aus ihnen 
in der Eizelle wird; 32 Jahre sind aber nach Barry’s Nachweis hin- 
gegangen, ehe wieder ein bedeutender Fortschritt gemacht wurde, ein 
Fortschritt, der, wie ich schon hervorhob, zu den bedeutendsten Ent- 
deckungen unseres Jahrhunderts gehört und die ganze Befruchtungslehre 
in ein neues Stadium geführt hat. Bis dahin erkannte man nur, dass 
die in die Eizelle eingedrungenen Spermien nach einiger Zeit darin ver- 
schwinden, und man nahm, wie es auch natürlich war, an, dass sie darin 
aufgelöst würden. Damit war allerdings denn auch jeder weiteren 
morphologischen Forschung Thür und Thor abgeschlossen. 

Da fand denn 1875 O. Herrwıc bei der Befruchtung von Seeigel- 
Eiern, dass einige Zeit nach der Vermischung von Spermien und Eiern 
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ein zweiter Kern in den letzteren erschien, der sich dem Kerne der 
Eizelle näherte und alsbald mit ihm zu einem einzigen neuen Kerne 
verschmolz. Hrrtwie vermuthete sofort und sprach es, gestützt auf 
gute Gründe, aus, dass der neu erscheinende zweite Kern der zu einem 
Kerngebilde umgewandelte Kopf der eingedrungenen Spermie sei; ferner 
erblickte er schon gleich damals das Wesen der Befruchtung in der 
Copulation zweier Kerngebilde. 

Fast gleichzeitig und völlig unabhängig von O. Hertwie fand den- 
selben Vorgang E. van BENEDEN beim Kaninchen, und ein wenig später 
ergänzte insbesondere H. Fou durch wichtige weitere Beobachtungen 
die Ermittelungen der beiden genannten Forscher. Man muss aber 
sagen, dass, alles erwogen, O. Hertwie in einem der wichtigsten Punkte 
zuerst der Wahrheit am nächsten gekommen ist, darin nämlich, dass er 
den einen der mit einander verschmelzenden Kerne vom Kopfe der 
Spermie ableitete, und ich meine, dass deshalb O. Hertwic in der Ge- 
schichte der neueren Befruchtungslehre an erster Stelle zu nennen sei. 
Wir werden alsbald sehen, dass der Nachweis einer zweiten funda- 
mentalen Thatsache E. van BENEDEN gebührt. Ich habe, s. Anm. 1, an 
anderer Stelle die geschichtliche Entwicklung der Lehre von der Be- 
fruchtung gegeben und verweise hier darauf?>). 

Durch die Beobachtungen der genannten Forscher und zahlreicher 
anderer, unter denen ich hier van BAMBEKE, A. Boum, Born, Bovent, 
Braver, BÜTScaLı, Carnoy, DRÜNER, R. v. ERLANGER, R. Fick, FLEMMING, 
GARNAULT, GIARD, GUIGNARD, HAECKER, HeENkinc, Hensen, Hir, 
JANOSIK, V. KOSTANECKI, KULTSCHITZKY, V. KUPFFER, MARK, NUSSBAUM, 
OPPEL, PLATNER, PRENANT, vom Rata, Kein, REINEE, W. Roux, Rickert, 
SALA, O. SCHULTZE, SELENKA, SOBOTTA, STRASBURGER, VAN DER STRICHT, 
TAFANI, TRINCHESE, TODARO, VEJDOVSKI, WEISMANN, WHEELER, WILSON, 
O. und E. Zacwarias und ZIEGLER nenne, stellt sich nun der Vor- 
gang der Befruchtung heraus, wie ich ihn im Nachfolgenden an der Hand 
der Abbildungen schildern will. Ich lege die sorgfältige Untersuchung 
meines früheren Assistenten, jetzigen Prosectors für vergleichende Anato- 
mie in Würzburg, Dr. J. Soporra®*), über den Befruchtungsvorgang beider 
Maus zu Grunde, einmal, weil es sich hierbei um die am vollständigsten 
durchgeführte Untersuchung bei einem Säugethier handelt, was uns 
doch am meisten interessiren muss, und dann, weil ich einen grossen 
Theil der Präparate Sonorra’s aus eigener Anschauung kenne. 

Das erste, was zu besprechen ist, soll der Vorgang des Ein- 
dringens der Spermie in das zur Befruchtung reife Ei sein. Das 
Ei wird zur Befruchtung reif durch die Ausstossung der Richtungs- 
körperchen; diesen Vorgang aber und diese Gebilde will ich, um den 
Gang der Darstellung nicht zu unterbrechen, erst nach Schilderung des 
eigentlichen Befruchtungsvorganges in Betracht ziehen. 

Taranı??) war der erste, welcher überhaupt, und zwar bei der Maus, 
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den Akt des Eindringens einer Spermie in das Ei bei einem Säuge- 
thiere beobachtet hat. Sosorra hat diesen Akt ebenfalls beobachten 
können (s. Fig. 5 u. 6). Bei der Maus dringt der grösste Theil des Fa- 
dens nicht mit ein; er klumpt sich vielmehr zusammen, fallt ab und ver- 
schwindet; bei anderen Säugethieren dagegen, z. B. beim Kaninchen (REIN 
u. A.), beim Axolotl (R. Fick), beim Triton (MicHaEuis), bei der Mollusken- 


Fig. 3. Fig. 4. 


„Fig. 7. Fig. 8. 


art Physa fontinalis (v. Kostaneckı), dringt der ganze Faden mit ein. 
Die Mäusespermien besitzen eine beilförmige, also schneidend wirkende 
Perforationsvorrichtung. Sobald der Spermienkopf eingedrungen ist, 
quillt er alsbald auf und nimmt eine rundliche Form an; er wird zum 
„männlichen Vorkerne“ E. van BENEDEN’s, zum „Spermakerne“ 
O. Hertwiea’s. Noch ist er kleiner, als der inzwischen durch die kurz 
erwähnten Reifungsvorgänge der Eizelle aus dem ursprünglichen Kerne 
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derselben, dem Keimbläschen, hervorgegangene „weibliche Vor- 
kern“ E. van BEnepDen’s („Eikern“ O. Herrwie’s). 

Ich unterbreche hier die Darstellung, um noch einige Augenblicke 
bei dem Penetrationsphänomene der Spermien zu verweilen, welches in der 
Thier- und Pflanzenwelt mehrere höchst merkwürdige Verschieden- 
heiten zeigt. 

Zunächst ist die Eizelle nicht ganz passiv bei diesem Vorgange. 
Wie es zuerst H. Fou 2) feststellte, erhebt sich vom Protoplasma der Ei- 
zelle mancher Thiere, an der Stelle, wo ihr eine Spermie sich nähert, 
eine kleine kegelförmige Hervorragung, Cône d'imprégnation, wie For 
sie nannte, welche der Spermie so zu sagen auf halbem Wege entgegen- 
kommt, und in welchen Hügel dann auch meist die Spermie eintritt. 

Diejenigen Eizellen, welche, wie z. B. die Eier der Insekten oder 
mancher Fische, schon vor der Befruchtung eine dicke harte Schale ent- 
wickeln, zeigen in derselben eine oder auch mehrere kleine Kanäle, 
Mikropylen, durch welche die Spermien eindringen können. Es scheint, 
dass diese Kanäle so beschaffen sind, dass sie nur den Spermien von 
Thieren derselben Art den Zutritt ermöglichen. Ich will bei dieser Ge- 
legenheit bemerken, dass die Spermien aller Thierarten, so weit man 
dies bis jetzt weiss, verschieden sind nach Grösse und Gestalt, so dass 
man die Thierspecies nach ihren Spermien ebenso gut klassificiren 
könnte, wie man das jetzt z. B. nach dem Gebisse und anderen Merk- 
malen thut. 

Das eben Erwähnte, worin eine wichtige Schutzvorrichtung zur Er- 
haltung der Art bei denjenigen Thieren zu erblicken ist, die ihre Spermien 
und Eizellen im Wasser ablegen, wie z. B. die Fische, wo sonst die Rein- 
erhaltung der Art sehr gefährdet wäre, bringt mich auf eine andere 
Schutzvorrichtung, die noch merkwürdiger ist. Es zeigt sich nämlich 
bei vielen Thieren, die unter ähnlichen Bedingungen sich fortpflanzen 
und keine dicken Eihüllen haben‘, dass, sobald eine einzige Spermie 
in das Ei eingedrungen ist, dasselbe sehr schnell eine feste Hülle be- 
kommt — in wenigen Minuten —, welche jeder weiteren Spermie den 
Eintritt absolut verwehrt. Dies Factum hat nun, wie Sie sofort einsehen, 
die überaus wichtige Bedeutung, uns zu lehren, dass nur eine einzige 
Spermie zur Befruchtung nothwendig und erspriesslich ist. 
In der That kann man, soweit unsere jetzigen Erfahrungen reichen, 
sagen: jede normale Befruchtung geschieht nur durch eine 
einzige Spermie; die Befruchtung ist „monospermisch“ Dies 
ist für die ganze Theorie der Befruchtung, wie ich nochmals hervor- 
heben will, eine äusserst wichtige Thatsache; wir werden sofort wieder 
an die Verhältnisse bei den Protozoen erinnert, wo bei der Befruchtung 
zwei Zellen conjugiren, und nur zwei. 

Allerdings giebt es bei verschiedenen Thieren, z. B. Arthropoden 
(Henkıng, BLocumann), Selachiern (Rickert, OPPEL), Amphibien 
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(v. Kuprrer, R. Fick, Micuarris), Säugethieren, und zwar Kaninchen 
(Rrın), Mäusen (Sosorra), Eier, die in einzelnen Fällen oder der Regel 
nach mehrere Spermien zulassen (Polyspermie); aber es zeigt sich hier- 
bei, dass entweder nur eine Spermie sich in den Spermakern um- 
wandelt und mit dem Eikerne verschmilzt, während die übrigen zu 
Grunde gehen, oder dass geschädigte Eizellen vorliegen — wie in höchst 
interessanten Experimenten, z. B. durch Chloroformirung der Eizellen, 
die Brüder O. und R Herrwic nachwiesen — oder aber gar, dass nach 
polyspermischen Befruchtungen monströse Bildungen aus der Eizelle 
hervorgehen, oder endlich, dass letztere gar nicht zur Entwicklung ge- 
langen. Fou hat versucht, die Zwillings-, Drillings- etc. Bildungen, die 
so sehr häufig bei Fischen beobachtet werden, auf die Polyspermie 
zurückzuführen; doch hat sich dies als unzulässig erwiesen. 

In einzelnen Fällen freilich (Braus, Soporta) hat sich gezeigt, dass 
auch mehrere Spermien in einem Eie zur Bildung eines Vorkernes ge- 
langten; auch erwähnt SoBoTTA einer sehr merkwürdigen Thatsache, 
nämlich des Eindringens von Spermien in eine Furchungszelle, wie 
sie nach geschehener Befruchtung aus der Eizelle hervorgehen, und zwar 
waren sie innerhalb der Furchungszelle wie zu einer Vorkernbildung 
gequollen. Diese vereinzelten Ausnahmen vermögen jedoch die Richtig- 
keit der regelrechten monospermischen Befruchtung nicht anzutasten. 
Immerhin sollen sie aber registrirt sein. 

So viel von dem ersten Akte des Befruchtungsvorganges, vom Ein- 
dringen der Spermien! —. 

Nach dem Eindringen der Spermie sieht man bei manchen Thieren, 
z. B. bei Amphibien, die Geissel noch längere Zeit im Innern der Ei- 
zelle erhalten; schliesslich jedoch schwindet sie ausnahmslos, und man 
geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, dass sie sich auflöse. Ihre 
Substanz muss sich dabei — ich betone das — nothwendig mit 
dem Protoplasma der Eizelle mischen. 

Der Kopf der Spermie, sowie ihr aus dem Sphärenapparate der 
Spermatide hervorgegangenes Mittelstück bleibt erhalten, und man 
sieht nun als nächste Veränderung alsbald eine Anschwellung des 
Kopfes (Fig. 6, 7), sowie das deutliche Auftreten eines Centrosoms, 
welches natürlich, da es aus dem Mittelstücke der Spermie hervorgeht, An- 
fangs hinter dem Kopfe derselben liegt. Da das Mittelstück der Spermie 
aus dem Sphärenapparate der Spermatide, zu welcher auch das Centrosom 
gehört, hervorgeht, so wird also unter Anderem durch diesen Vorgang 
das Centrosoma der männlichen Befruchtungszelle in die weibliche über- 
tragen, und bemerkenswerther Weise lassen auch die Eizellen der 
meisten untersuchten Thiere kein Centrosoma erkennen. Auf das so 
wichtige Verhalten der Centrosomen bei der Befruchtung wird alsbald 
noch näher eingegangen werden müssen. Mit dem Centrosoma tritt nun 
auch eine dasselbe umgebende Strahlung auf, welche bei einigen 


64 WILHELM WALDEYER. 


Thieren, z. B. gerade bei der Maus und bei Myzostoma [v. Kostaneckı?2?)], 
sehr schwach ist, bei anderen dagegen, wie z. B. bei Physa fontinalis 
(v. Kostaneckı) stark hervortritt. Ferner rückt nun das Centrosoma 
mit seiner Strahlung an den vorderen Pol des Spermienkopfes, der in- 
zwischen, unter weiterer Vergrésserung, mehr und mehr die Gestalt 
eines Kernes angenommen hat. 

Inzwischen wächst auch der weibliche Vorkern, und beide Vor- 
kerne nähern sich einander langsam; dem männlichen, i. e. dem 
Spermienkopfe, geht sein Centrosoma mit der Strahlung vorauf. Der 
weibliche Vorkern ist Anfangs der grössere. Das Chromatin beider Vor- 
kerne zieht sich (bei der Maus) eine Zeit lang in die neu entstehen- 
den Kernkörper zusammen.?®) Bei der Maus zeigt sich hier in so 
fern ein wohl nur geringfügiger Unterschied, als der männliche Vor- 
kern stets nur ein Kernkörperchen aufweist, während der weibliche 
häufig mehrere kleinere zeigt. 

Nun verlässt das Chromatin die Kernkörper, die dann wie helle 
Ringe aussehen, und vertheilt sich auf den ganzen Kernraum in beiden 
Vorkernen; letzere rücken zum Centrum hin dicht an einander und 
werden in allen Stücken völlig gleich. Die Strahlung und das 
eine Centrosoma liegt ihnen an.?!).. 

Nunmehr bildet sich in jedem Vorkerne aus dessen gesammtem 
Chromatingehalt ein einziger langer, gewundener, wie es scheint, zu 
einem Ringe geschlossener Faden. Dieser zerfällt alsbald, gleichzeitig 
in beiden Vorkernen, in schleifenförmige Stücke, die man sofort als 
Chromosomen erkennt. Mit der Ausbildung der Chromosomen werden 
nun, wie bei einer gewöhnlichen mitotischen Zelltheilung, die achro- 
matische Kernsubstanz sowie die Kernmembran undeutlich und schwinden 
später ganz; das noch einzige Centrosoma mit nunmehr beginnender 
deutlicher Strahlung liegt zwischen den beiden Chromosomenhaufen. 
In Folge des Schwindens der Kernmembran muss sich der Kernsaft 
beider Vorkerne mischen und im Protoplasma der Eizelle vertheilen; 
aber, ich betone es, die Chromosomengruppen, die beiderseits völlig gleich 
sind — jederseits zwölf von gleicher Grösse, zwölf männliche Chromo- 
somen, vom Spermienkopfe abstammend, und zwölf weibliche, vom weib- 
lichen Vorkerne abstammend, — bleiben völlig getrennt. 

Jetzt theilt sich das Centrosoma. Die beiden Theilstücke desselben 
rücken aus einander, und zwischen ihnen bildet sich eine Spindelfigur 
aus, wie das besonders klar von K. v. Kostaxeckı bei Physa fontinalis 
gezeigt worden ist. Auch die Polstrahlungen treten auf. Nunmehr 
ordnen sich sämmtliche Chromosomen am Acquator der Centralspindel in 
Gestalt der Aequatorialplatte an; der ganze Process erreicht das Stadium 
der Mesophase, wie ich es nannte.!2) Es liegen jetzt also zwölf männ- 
liche und zwölf weibliche Chromosomen in einem Kranze angeordnet um 
die Mitte der Furchungsspindel. 
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Hier miissen wir eine wichtige Bemerkung einschalten: Wenn die 
Spermie der Maus sich aus ihrer Bildungszelle, ihrer Spermatide, heran- 
bildet, dann treten dabei gleichfalls zwölf Chromosomen auf, die sich 
zum Kopfe der Spermie verdichten und zusammensintern. Dieselben 
zwölf Chromosomen treten auch bei der definitiven Ausbildung der Eizelle 
auf, wie wir alsbald noch näher besprechen müssen. Kurz, wir sehen, 
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dass jetzt, bet den Zusammentritte beider Vorkerne im Befruchtungs- 
akte dieselbe Zahl der Chromosomen auf beiden Seiten wieder erscheint! 
Der ganze Vorgang tritt weiterhin alsbald in die Anaphasen ein, 
und zwar genau wie bei einer mitotischen Zelltheilung. 
Zunächst folgt die FLemming’sche Längstheilung der Chromo- 
somen, wodurch wir 48 Tochterchromosomen, 24 männliche und 24 weib- 
liche, erhalten; dann rückt, wie bei der gewöhnlichen Mitose, je eines 
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von den beiden aus einem Mutterchromosom (A) entstandenen Tochter- 
chromosomen a, und a), sagen wir a,, nach dem einen Pol P, und das 
andere, sagen wir a), nach dem zweiten Pol P, der Furchungsspindel; 
ferner von den Tochterchromosomen des Mutterchromosoms B b, zu P, 
und b, zu P, und so weiter fiir alle 24 Chromosomen. Der Effect ist, 
dass sich schliesslich am Pole P, 24 Tochterchromosomen befinden, dar- 
unter zwölf männliche und zwölf weibliche. ebenso aber auch am Pole P}. 

Nunmehr erst verschmelzen bei der Maus an jedem Pole diese 24 zur 
Hälfte männlichen, zur Hälfte weiblichen Chromosomen wieder zu einem 
Chromatingerüst, in welchem man die männliche chromatische Substanz 
von der weiblichen nicht mehr unterscheiden kann; es bildet sich 
wieder ein chromatisches Kerngerüst mit Kernkörperchen und, unter 
Schwund der Spindelfäden und Polstrahlungen, auch eine achroma- 
tische Kernsubstanz sowie eine Kernmembran, welche einen Kernsaft 
einschliesst; kurz, es bildet sich an jedem Pole in der Eizelle ein 
neuer Kern, der aber männliche und weibliche Substanzmassen, wie es 
scheint zu völlig gleichen Theilen, gemischt enthält. Diese beiden neuen 
Kerne haben auch jeder sein Centrosom in der Nähe liegen, welche beide 
durch Theilung aus dem mit der Spermie eingeführten einzigen männ- 
lichen Centrosoma — wir kommen darauf zurück — entstanden sind. 

Jetzt beginnt die ganze Eizelle sich zu theilen, und es entstehen so 
aus ihr zwei Zellen, die beiden ersten Furchungszellen. Die Be- 
fruchtung ist geschehen, die Furchung, wie man es nennt, 
und damit die Bildung des jungen neuen Geschöpfes, beginnt! 

Es ist vielleicht zum Verständniss der extremen Wichtigkeit des 
Vorganges gut, wenn ich gleich mit wenigen Worten sage, wie es 
weiter geht: 

Nach der ersten Furchung beginnt alsbald die zweite, d. h. jede der 
beiden Furchungszellen theilt sich wieder in je zwei, so dass wir einen 
jungen Embryo vor uns haben, der aus 4 Zellen besteht. Bei der 
schnell folgenden nächsten Furchung besteht die junge Maus, so dürfen 
wir das Gebilde schon wohl nennen, aus 8 Zellen, dann aus 16, dann 
aus 32 u. s. f. Bei den fortgesetzten Theilungen hört natürlich bald die 
Möglichkeit zu zählen auf und damit auch die Controlle, wie lange 
sich sämmtliche Zellen a tempo theilen, also die Vermehrung derselben 
in geometrischer Progression weiter geht. Bei den fortgeretzten Thei- 
lungen werden die Zellen auch immer kleiner, bis sie alsbald die Grösse 
erreichen, die sie im ausgebildeten Mausekörper haben. Mittlerweile 
ordnen sie sich ausserdem in besondere Gruppen, so dass man bald sehen 
kann, wo der Kopf, wo der Rumpf des jungen Thierchens sein wird. 
Und so geht es fort, und das ist, was wir Entwicklung eines höheren 
Thieres, eines Metazoon, nennen. Gerade so geht es aber auch mit der 
Entwicklung der höheren Pflanzen; es besteht kein Unterschied in diesen 
fundamentalen Dingen. 
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Nun hebe ich aber noch eines hervor: Das chromatische Kerngeriist 
der beiden ersten Furchungszellen bestand aus 24 verschmolzenen 
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Chromosomen, von denen 12 männlich, 12 weiblich waren. Wenn 
nun diese beiden Furchungszellen sich wieder zur Theilung anschicken, 
5* 
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so erscheinen bei den Prophasen der neuen Theilung in jedem der beiden 
neuen Kerne nicht 24 Chromosomen, sondern nur 12; es hat sich 
also, und das ist sehr wichtig, eine Fusion der männlichen 
und der weiblichen chromatischen Substanz vollzogen, wo- 
durch die Zahl der Mutterchromosomen, welche bei jeder Theilung 
fürderhin auftreten, und zwar so lange bei irgend einer Maus während 
ihres Lebens eine mitotische Zelltheilung geschieht, auf 12 reducirt 
und festgesetzt wird. So scheint es wenigstens nach den Angaben 
SoBOTTA’s für die Maus zu sein. 

Auch für andere Thiere hat sich ein gleiches Verhalten, also eine 
Constanz der Chromosomenzahl bei den Zelltheilungen, herausgestellt. 
Insbesondere leicht lässt sich dies bei Thieren mit geringer Chromo- 
somenzahl, wohin das durch die Untersuchungen E. van BENEDEN’s 
klassisch gewordene Object, der Pferdespulwurm, Ascaris megalocephala, 
gehört, erweisen. — Hiermit können wir die Darstellung der Befruch- 
tungsvorgänge an sich abschliessen. 

Sie werden jetzt aber sicherlich fragen: In welchem Augenblicke 
und mit welchem Akte dieser geschilderten Vorgänge tritt die Befruchtung 
ein? Worin liegt ihr Wesen? Wozu muss sie sein? 

Ich werde diese Fragen, so gut es geht, alsbald zu beantworten 
suchen, muss Sie aber bitten mir noch zur Besprechung einiger bisher 
nur oberflächlich gestreifter Begleiterscheinungen das Wort zu gönnen. 
Es sind dies die Fragen nach dem Verhalten der Centrosomen 
nach den Reifungs- und Reductionserscheinungen und nach der 
insbesondere von O. Hertwic betonten Verschmelzung der Kerne bei 
der Befruchtung. 

Ich wende mich zunächst zu den Centrosomen. 

Es wird Ihnen aufgefallen sein, dass bisher nur von einem Centro- 
som die Rede war, welches mit der Spermie in die Eizelle gelangte. 
Hat denn die Eizelle kein solches? Früher nahm man ein Eicentro- 
soma an, und For stellte die Behauptung auf, dass auch das weibliche 
Centrosoma sich theile, wie es schematisch hier bei der Pflanzenfigur 
(1a) dargestellt ist. An jedem Pole der Centralspindel sollte sich je ein 
männliches und ein weibliches Centrosoma aufstellen — er nannte das 
mit einem humoristischen Anfluge „Quadrille des centres‘ — und dann 
sollten sich die männlichen und weiblichen Centrosomen an jedem Pole 
zu einem Körperchen vereinigen. 

Das hat sich nicht bestätigt. Boverı??) lehrte zuerst, dass die Ei- 
zelle ihr Centrosoma verliere, und dass somit die Centrosomen- 
generationen der neuen Embryonalzellen allemännlichen Ur- 
sprunges seien. Es sind zwar bei den sogenannten Reductionsthei- 
lungen der Eizelle, zu deren Besprechung wir gleich übergehen, Centro- 
somen sichergestellt?3); aber es spricht alles dafür, dass sie entweder 
später zu Grunde gehen, oder inactiv werden. Wenigstens stellt sich die 
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überwiegende Zahl der Beobachter auf Seite Boverr’s. So hatte noch der 
hochverdiente französische Botaniker und Cytolog Guianarp eine Cen- 
trenquadrille im Sinne For's für die lilienartigen Pflanzen (Liliaceen) be- 
hauptet (s. Fig. 1a); indessen hat das keine Bestätigung erfahren. Abge- 
schlossen ist allerdings diese wichtige Frage noch nicht. So wurde, um nur 
Einiges noch anzuführen, schon erwähnt, dass MicaAeuıs bei Triton kein 
Centrosom, weder ein männliches noch ein weibliches, nachweisen konnte; 
andererseits ist H. ZIEGLER geneigt dem weiblichen Vorkerne zwei 
Centrosomen zuzuweisen.34) Ferner hatte WHEELER behauptet ?5), dass 
bei Myzostoma glabrum das Centrosom von der Eizelle abstamme; 
in der unter Nr. 29 citirten jüngst erschienen, äusserst sorgfältigen 
Arbeit von v. Kostaneckı über denselben Gegenstand wird es aber 
sehr wahrscheinlich gemacht, dass auch hier das Boverr’sche Gesetz 
gilt. Auch der neueste Vertheidiger der Fou'schen Centrenquadrille, 
VAN DER STRICHT36) (bei Amphioxus und bei Thysanozoon) scheint 
nicht glücklicher damit gewesen zu sein; ich verweise in dieser Be- 
ziehung auf die Angaben von SoBoTTA (l. c.) und Carnoy.37) 

Ich bin absichtlich dieser Detailfrage näher getreten, denn es muss, 
mag man die Bedeutung des Centrosoma so hoch oder so niedrig an- 
schlagen, wie man will, doch zugegeben werden, dass eine allgemeine Aner- 
kennung des Boverr’schen Gesetzes von der äussersten Wichtigkeit wäre. 
Es wäre damit festgestellt, dass durch das Eindringen der Spermie in 
die Eizelle ein für die Mechanik der Zelltheilung zweifellos sehr wich- 
tiger Apparat dieser Zelle geliefert würde, die möglicherweise selbst die 
für ihre Theilung nothwendigen Kräfte nicht besitzt. (Vgl. darüber die 
citirten Arbeiten von Boveri und Kostanecki [Physa fontinalis)). 

Sehr wichtig sind die Reifungserscheinungen am Ei und die 
damit zusammenhängenden Richtungskörperchen und Reductions- 
theilungen, zu deren Besprechung ich mich jetzt wende. 

Wahrscheinlich hat im Jahre 1828 zuerst Carus diejenigen Bildungen 
gesehen, welche man seit ihrem eigentlichen Entdecker, dem jüngst 
verstorbenen ausgezeichneten Biologen Fr. Miiuer (Brasilien), als 
„Richtungskörperchen“ (Globes polaires Rosin) benannt hat. Ich 
habe in meiner (Nr. 1) eitirten Abhandlung S. 70ff. eine kurze Ge- 
schichte dieser Dinge gegeben. Man hat sie jetzt als Producte einer 
Theilung der Eibildungszelle, der Ovogonie (nach Boveri), mit ungleichen 
Theilungsproducten erkannt. Sosorra hat bei der Maus diesen Vor- 
gang auf das Genaueste beschrieben, und ich schildere denselben an der 
Hand der Figuren. 

Die Regel ist, dass sich bei den Thieren, welche sich mit Befruch- 
tung entwickeln, zwėi Richtungskörperchen bilden; sonderbarer Weise 
zeigen die Mäuseeier meist nur ein Richtungskörperchen; es kommen - 
aber auch zwei vor und, wenn auch selten, drei. Immer entsteht aber 
in solchen Fällen das dritte durch abermalige Theilung eines der be- 
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reits gebildeten, und zwar des erstgebildeten Richtungskörpers; die 
Eizelle selbst giebt stets nur zwei her, wenigstens bei Säugethieren. 
Es ist gänzlich unbekannt, wie diese Schwankungen zu Stande kommen, 
und wie sie zu erklären sind. 

Hat eine Ovogonie der Maus ein gewisses Maass der Ausbildung 
erlangt, so zeigt sich in ihr eine tangential liegende Centralspindel 
(s. Fig.3). An dieser zeigen sich weder Pole — d. h. ihre Fäden stehen an 
beiden Enden aus einander — noch zeigen sich (bei der Maus) Centro- 
somen, noch Strahlungen. Aus dem Chromatin des schwindenden Keim- 
bläschens entwickeln sich (Maus) 12 Chromosomen. Nun theilen sich 
diese letzteren der Quere nach (Längstheilung ist, wie wir sahen, sonst 
die Regel), so dass 24 Tochterchromosomen entstehen; die Spindel stellt 
sich schräg, dann radiär; nun rücken 12 Chromosomen an den einen, 
zwölf an den anderen Pol, das Protoplasma der Ovogonie erhebt sich 
ein wenig (mit der Spindel) an der betreffenden Stelle, es treten die so- 
genannten Zwischenkörperchen an der Spindel auf, und schliesslich theilt 
sich mitten durch die Zwischenkörperchen hindurch der Protoplasmahügel 
sammt der Spindel (Fig. 8). Die eine Chromosomengruppe sinkt dann 
mit dem einen Theile der Spindel in die Eizelle zurück, die andere 
bleibt in dem abgeschnürten Protoplasma und trennt sich mit diesem 
von der Eizelle los. Dies ist das Richtungskörperchen. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass wir es hier mit einer richtigen Zell- 
theilung, und zwar in mitotischer Form, zu thun haben. Bei der Maus 
ist das besonders einleuchtend, da das Richtungskörperchen verhältniss- 
mässig sehr gross ist und daher seinen Zellencharakter deutlich zur 
Schau trägt. Dies ist um so klarer, als die Chromosomen mit dem zu- 
gehörigen Abschnitte der Spindelfigur sich alsbald zu einem Zellenkern 
von typischer Form gestalten. Wie bemerkt, treten hierbei weder Cen- 
trosomen noch Strahlungen auf. 

Wenn sich (ausnahmsweise) bei der Maus zwei Richtungskörper 
bilden, dann ist der erstgebildete weit grösser als der zweite; er zeigt 
dann auch Dotterkugeln und eine Membran, kurz, er verhält sich ganz 
wie ein kleines Ei; das zweite Körperchen aber verhält sich ganz 
wie das einzige Richtungskörperchen, welches sich gewöhnlich nur bildet. 

Demgemäss sind die Richtungskörper als kleine echte Ovocyten 
anzusehen, Abortiveier, wie es von Marx °8) zuerst klar ausgesprochen 
worden ist. (S. hierüber Fig. 8—14.) 

Ich kann unmöglich auf alle Einzelnheiten, die bezüglich der 
Richtungskörperchen bereits beobachtet worden sind, hier eingehen; 
die Hauptsache .ist, dass wir die Bedeutung dieses merkwürdigen Vor- 
gangs zu ergründen suchen; wir verdanken in dieser Beziehung E. van 
BENEDEN den ersten Aufschluss, der, wie mir scheint, auch unzweifel- 
haft das Richtige getroffen hat, 

VAN BENEDEN wies schon 1883 bei seinen Untersuchungen über 
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Ascaris megalocephala nach, dass in jedem der beiden zur Copulation 
gelangenden Vorkerne die Zahl der Chromosomen nur die Hälfte von 
der bei der betreffenden Thierart üblichen Normalzahl beträgt; er zeigte 
ferner, dass für die Eizelle diese Reduction durch die Ausstossung der 
Richtungskörper zu Stande kommt. Jede Körperzelle der Varietät 
Ascaris megalocephala bivalens z. B. zeigt vier Chromosomen, welche 
sich bei einer etwaigen Theilung dieser Zelle halbiren (FLemmıng’sche 
Theilung), so dass unmittelbar vor Beginn der Anaphasen, also in der 
Mesophase, acht Tochterchromosomen vorhanden sind; davon gehen nun, 
wie Eingangs erörtert, vier in die eine, vier in die andere Tochterzelle 
über, so dass jede neue Körperzelle wieder vier Chromosomen zählt. Die 
Geschlechtszellen aber, oder besser, die Befruchtungszellen, d. h. die reife 
Eizelle nach Ausstossung ihrer Richtungskörper in ihrem Vorkerne 
und der sich aus der Spermie entwickelnde männliche Vorkern, führen 
jede nur zwei Chromosomen, macht zusammen wieder vier! Diese 
vier liegen in der Mesophase am Aequator der Furchungsspindel; jedes 
Chromosom hälftet sich durch FrLemmine’sche Theilung, dies giebt für 
die erste Entwicklungstheilung oder Furchung acht Tochterchromosomen, 
davon kommen dann je vier (zwei männliche und zwei weibliche) auf 
jeden Tochterkern, bezw. jede Tochterzelle, und so gewinnt denn das 
junge Thier die typische Vierzahl der Chromosomen von Anfang an für 
jede seiner Zellen. 

Wir sehen also, dass die Ausstossung der Richtungskörper im Wesent- 
lichen eine Reduction der Chromatinmassen der Ovogonie her- 
beiführt, und wir müssen sagen, auch bezweckt. Denn sie ist, wie 
einleuchtet, eine Nothwendigkeit, sobald wir eine Befruchtung durch 
eine Addirung der Chromosomen der Eizelle und der Spermie haben. 
Denn fände nicht vorher eine Reduction statt, so würde ja bei jeder 
Befruchtung eine Vermehrung (Verdoppelung) der Chromosomenzahl 
und damit natürlich auch der Chromatinmasse in der ersten, dem jungen 
Geschöpfe zu Grunde liegenden Zelle stattfinden. Es ist aber wohl 
ohne Weiteres klar, dass dies nicht sein darf, falls eben die Nach- 
kommenschaft den Eltern gleichen soll. Schliesslich würde ja auch die 
ungemessene Vermehrung des Chromatins zum Untergange der betreffen- 
den Zellengeneration führen. 

Es leuchtet aber ferner ein, dass, wenn bei der Ovogonie eine Re- 
duction des Chromatins nöthig ist, dies auch bei der Spermatogonie der 
Fall sein muss, wie schon E. van BENEDEN alsbald es ausgesprochen 
und zu erweisen verucht hat. Und, in der That, durch die genaue Ver- 
folgung der Entwicklung der Spermien sowohl wie der Eizellen bei 
Rundwürmern, insbesondere bei Ascaris megalocephäla, haben später 
PLaTNER und O. Herrwıc??), wenigstens für diese Thiere, einen voll- 
kommenen Parallelismus in der weiteren Entwicklung der Ovogonie 
zur reifen befruchtungsfähigen Eizelle, zum Ei, und der Spermatogonie 
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zur befruchtungsfähigen Spermie festgestellt; auch bei diesem letzteren 
Entwicklungsgange findet die gleiche Reduction des Chromatins statt, 
wie wir sie soeben für die Ovogonie geschildert haben. 

Weismann 4°) bezeichnet nun Solche Theilungen, bei denen eine Re- 
duction der Chromatinmasse stattfindet, als „Reductionstheilungen“, 
die übrigen — die gewöhnlichen Zelltheilungen beim Wachsthum der 
Organismen — als , Aequationstheilungen“, gewiss eine sehr wich- 
tige und passende Unterscheidung. 

Wir entnehmen aus dem Geschilderten das wichtige Factum, dass 
die Ovogonien, ehe sie zu Befruchtungszellen werden, ebenso wie die 
Spermatogonien eine Anzahl Vorgänge durchmachen müssen, welche 
wir als „Reifungsvorgänge“ bezeichnen wollen. Ehe diese, die 
im Wesentlichen auf eine Reduction des Chromatins hinaus- 
laufen, nicht beendet sind, ist weder die eine noch die andere 
Geschlechtszelle befruchtungsfähig. 

Boveri (l. c.) hat diese Vorgänge kurz folgendermaassen charakte- 
risirt: Die Geschlechtszellen oder Gameten, wie man sie, insbesondere 
bei den Pflanzen, wohl nennt, machen drei Entwicklungsabschnitte 
durch: I. die Theilungs- oder Vermehrungsperiode, II. die 
Wachsthumsperiode, III. die Reifungsperiode In der ersten 
Periode vermehren sich die Urgeschlechtszellen (Spermatogonien v. TA 
VALETTE St. GEORGE und Ovogonien Boveri) reichlich durch mito- 
tische Theilung. In der zweiten Periode wachsen die Producte der letzten 
mitotischen Theilung der ersten Periode, die Spermatocyten und Ovo- 
cyten, wie diese Zellen nunmehr heissen, in Ruhe heran, insbesondere 
die Ovocyten (s. das vorhin Gesagte). In der dritten oder der Reifungs- 
periode machen Spermatocyten wie Ovocyten, die ersteren zwei gleiche 
(äquale), die letzteren zwei ungleiche (inäquale) Theilungen durch, bei 
denen zugleich die Reduction stattfindet; nach der letzten dieser Thei- 
lungen sind die Ovocyten zweiter Ordnung, wie man sie nennt, bezw. 
die Spermatiden, zur Befruchtung reif; sie erleiden, insbesondere die 
Spermatiden, in ihrer Ausbildung zu den Spermien, jenen beschwingten, 
leicht beweglichen Körperchen, welche im Stande sind, die reife Eizelle 
aufzusuchen und in sie einzudringen, zwar noch eine Reihe von Um- 
formungen, diese sind aber mit den besprochenen nicht in eine Kategorie 
zu bringen und können auch, wie z. B. bei den zellenförmigen Spermien, 
grösstentheils ausbleiben. 

Es ist nicht abzusehen, warum nicht auch ein Richtungskörperchen 
befruchtungsfähig sein sollte. Es würde nur nicht in ausgiebiger Weise 
entwicklungsfähig sein, da es nicht die nöthige Masse von Leibessubstanz 
(Protoplasma) und von Ernährungsmaterial (Dotter) fasst. So sehen 
wir denn auch, dass die Eizellen allein übrigbleiben, während die als 
Abortiveier zu bezeichnenden Richtungszellen zu Grunde gehen, meist. 
erst, nachdem die Eizelle sich bereits zu furchen begonnen hat. Man 
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nimmt an, dass sie sich auflösen; Näheres freilich ist über ihr End- 
schicksal nicht bekannt. 

| Eine reife oder zur Reifung bestimmte Eizelle erweist sich als 
ein energisch auf die Erfüllung ihrer Bestimmung hinzielendes Wesen; 
so sehen wir bei manchen Thieren grosse Eizellen benachbarte kleinere 
Eizellen in sich aufnehmen, mit dürren Worten, verspeisen, um auf deren 
Kosten noch weiter zu wachsen. So geht in der That eine Menge von | 
Eizellen zu Grunde. Immerhin ist aber ihre Zahl bei einem neugeborenen 
weiblichen Geschöpfe, auch bei Säugethieren, nach einigen Hundert- 
tausenden zu bemessen, so dass eine ausreichende Menge ihre Be- 
stimmung erreicht. Verweilen wir noch einen Augenblick bei diesen 
interessanten Zahlenverhältnissen, so kommen auf jede reife Eizelle 
mindestsns Hunderttausende von Spermien, obwohl befruchtend nur 
jedesmal eine von diesen in Action tritt. Diese merkwürdigen Zahlen 
lehren eindringlich, wie sehr die natürlichen Einrichtungen dieser Welt 
darauf hinzielen das Lebendige zu erhalten! 

Die Vorgänge der Reductionstheilung bei Ovocyt und Spermatocyt 
lassen uns einen tiefen und ungemein interessanten Einblick in den 
feineren Haushalt der lebenden Natur thun. Leider sind für das volle 
Verständniss hier noch manche Schwierigkeiten zu überwinden. Wie 
2. B. erklärt sich die verschiedene Zahl der Richtungskörper? Kommt 
es immer auf die Reduction der Zahl der Chromosomen an, oder wesent- 
lich nur auf die der Masse des Chromatins? Von sehr vielen Geschöpfen 
wissen wir noch nicht, wie bei ihnen die Reduction zu Stande kommt. 
Boverı hat bei Ascaris eine interessante Gruppirung der Chromosomen 
in der Vierzahl bei den Reductionstheilungen nachgewiesen, die „Vierer- 
gruppen“ genannt werden, sie finden sich aber auch nicht überall.?') 

Sehr schwierig zu verstehen ist auch das Verhalten der Richtungs- 
körper bei den parthenogenetisch sich entwickelnden Eiern. Man 
kennt bei manchen Thierarten, meist aus der Reihe der Arthropoden, 
z. B. bei den Blattläusen und Bienen — Anklänge daran kommen aber 
bis zu den höchsten Geschöpfen vort?) — die höchst befremdliche That- 
sache, dass ganze Generationen sich aus Eiern entwickeln, die nicht be- 
fruchtet worden sind. Bei einigen Arten, z. B. den Bienen, entwickeln 
die unbefruchteten Eier männliche, die befruchteten weiblichen Individuen; 
aber auch das Umgekehrte kommt vor. Nun stellt sich, worauf ins- 
besondere der durch seine tiefgehenden Betrachtungen über das Be- 
fruchtungs- und Vererbungsproblem hochverdiente Zoologe WEISMANN in 
Freiburg die Aufmerksamkeit gelenkt hat, heraus, dass die partheno- 
genetisch sich entwickelnden Eier meist nur ein Richtungskörperchen 
abstossen, und WEISMAnN benutzte diese Thatsache zur Aufstellung einer 
geistreichen Theorie über die Bedeutung der Richtungskörper. Es sind 
indessen auch Fälle von zwei Richtungskörperchen bei solchen Eiern 
bekannt, und so erscheint es vorerst noch fraglich, ob weitere theore- 
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tische Erwägungen in der von WEIsMANN inaugurirten Richtung zum 
Ziele führen. 

Nicht mindere Schwierigkeiten walten noch ob in der Deutung der 
Vorgänge der Reductionstheilung bei sehr vielen der untersuchten Ge- 
schöpfe; ich erinnere nur an die geschilderten Verhältnisse bei der Maus, 
die keineswegs so einfach liegen, wie bei Ascaris z.B. 

Endlich muss ich anführen, dass wir bei den Pflanzen mit Sicher- 
heit noch keine Reductionstheilungen kennen; ich stütze mich in 
dieser Beziehung auf eine jüngste Mittheilung von STRASBURGER und 
Mortrer ?). Wir sehen also, in dieser wichtigen Frage häuft sich noch 
Problem auf Problem; ich muss mich darauf beschränken auf einige der 
neuesten grundlegenden Arbeiten in dieser Richtung zu verweisen.) 

Ich hebe nun, bevor wir in eine theoretische Besprechung des Be- 
fruchtungsvorganges eintreten, diejenige Erscheinung bei dem ganzen 
Akte, welche O. Herrwıc als das „van BENEDEN’sche Gesetz“ be- 
zeichnet, noch besonders hervor. Es ist dieses die Thatsache, welche 
zuerst von E. van BENEDEN bei Ascaris megalocephala aufgefunden und 
in ihrer Bedeutung erkannt wurde, dass nämlich bei der ersten 
auf den Zusammentritt der beiden Vorkerne folgenden Zell- 
theilung gleich viel männliche und weibliche Chromosomen 
auf jede Seite rücken, und somit jede der beiden ersten Fur- 
chungszellen, d.i. derjenigen Zellen, von denen die gesammte 
Embryonalanlage ausgeht, gleich viel mänsliches und weib- 
liches Chromosomenmaterial enthält. 

Unzweifelhaft ist dieses eine der wichtigsten Thatsachen des Be- 
fruchtungsvorganges, und es wurde deshalb schon früher auf das Ver- 
dienst E. van BENEDEN’s in dieser Angelegenheit aufmerksam gemacht 
(S. 60). Der Befruchtungsvorgang bei der Maus, wie er vorhin nach 
SOoBOTTA’s Untersuchungen geschildert wurde, liess das van BENEDEN’sche 
Gesetz gleichfalls erkennen. 

Mit diesem Vorgange hängt nun aber die von O. Hrrrwıc ent- 
deckte und als Haupterscheinung der Befruchtung hingestellte „Kern- 
verschmelzung“ zusammen. Wie steht es damit? 

Sie werden, wenn Sie die Schilderung des Verhaltens der Kerne bei der 
Maus genau verfolgt haben, schon überrascht gewesen sein, zu erfahren, 
dass hier gar keine Verschmelzung der Chromosomen der beiden Vor- 
kerne vor der ersten Furchungstheilung stattfindet; E. van BENEDEN zeigte 
zuerst, dass dies bei Ascaris ebensowenig der Fall sei. In der That hat 
sich nun eine wohl zu beachtende Verschiedenheit bei den einzelnen Arten, 
insbesondere der Thiere, herausgestellt. Bei den Seeigeln ist es so, wie 
es s. Z. O. Hertwie schilderte, d. h. beide Vorkerne verschmelzen mit 
einander, bevor die Chromosomen sich bilden und das charakteristische 
Bild der Mesophase auftritt; man ist hier ausser Stande männliche 
und weibliche Chromosomen von einander zu unterscheiden. Freilich kann 
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man auch bei den Echinodermen noch einige Zeit nach der Verschmel- 
zung die Chromatinmasse der Spermie, d.i. des männlichen Vorkerns, von 
der des weiblichen in dem gemeinsamen Furchungskerne unterscheiden.‘5) 

Für Ascaris und für die Maus muss man zugeben, dass diejenigen 
Kernbestandtheile, welche wir ausser den Chromosomen noch vorfinden, 
insbesondere der Kernsaft, verschmelzen, und dies dürfen wir nicht 
vernachlässigen. Jeder Bestandtheil des Kerns und der Zelle hat sicher- 
lich seine Bedeutung auch bei der Befruchtung. Auf der anderen Seite 
kann man fragen, ob der Befruchtungsvorgang bei den Echinodermen 
schon mit aller Schärfe in allen seinen Einzelnheiten erkannt ist. Viel- 
leicht finden wir auch hier noch, dass ungeachtet der anscheinenden Ver- 
schmelzung der beiderseitigen Kernmassen mit allen ihren Theilen dennoch 
die chromatischen Substanzen der beiden Vorkerne bei ihrer ersten Begeg- 
nung sich getrennt halten, d. h. ihre Chromosomen getrennt. Der eben er- 
wähnte Umstand, dass man noch längere Zeit die Spermienchromatinmasse 
von der Eichromatinmasse unterscheiden kann, spricht vielleicht dafür. 4°) 

Verfolgen wir nun aber die Furchungstheilungen weiter, so sehen 
wir, dass sowohl bei Ascaris wie bei der Maus alsbald ruhende Kerne, 
d.h. solche, in denen das Chromatin wieder als Gerüst auftritt, erscheinen; 
bei der Maus (nach den Sosporta’schen Figuren und Angaben) stets be- 
reits in den beiden ersten Furchungszellen. Hier also verschmelzen 
dann die männlichen und weiblichen Chromosomen, und zwar, wie wir 
sehen, gleich nach Beginn der Furchung. Anders ist es merkwürdiger 
Weise nach Rückerr's Untersuchungen 17) bei Cyclops, wo in der ganzen 
ersten Entwicklungsperiode, wenigstens bei einem Theil der Kerne der 
Embryonalzellen, keine Verschmelzung der väterlichen und mütterlichen 
Kerne, insbesondere deren Chromosomen, eintritt. Eine Verschmelzung 
der letzteren ist also für den normalen Ablauf der Dinge, zum min- 
desten in der ersten Zeit der Entwicklung, nicht erforderlich. 

Was wir aber stets finden, ist eine einzige Spindel und eine 
Verschmelzung des Kernsaftes. 

Die „Spindel“ oder „Spindelfigur“,in unserem Falle auch als „Furchungs- 
spindel“ bezeichnet, besteht aus achromatischen Fäden, welche von einem 
Centrosom zum anderen laufen. Die mehr in der Axe der Spindel ge- 
legenen Fäden laufen ununterbrochen durch; sie bilden die von F. Hrer- 
MANN sogenannte „Centralspindel“; die peripherischen Fäden sollen 
sich nach der von E. van BENEDEN begründeten und von den Meisten 
getheilten Meinung an die Chromosomen anheften. Durch sie sollten, 
als durch contractile Organe, die Chromosomen nach den beiden Polen 
hingezogen werden. Sonach müssten dann die Fäden des einen Poles 
an die einen Chromosomen, die des anderen an die anderen sich heften 
und nur halb so lang sein, wie die Fäden der Centralspindel. 

Es hat nun sicherlich sein Interesse, die Herkunft der Spindelfäden 
zu kennen. Von Fou, GuigNarp, HENNEGUY u. A. wurden sie aus dem 
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Protoplasma abgeleitet, Soporra führt sie auf die Centrosomen, beziehent- 
lich deren Sphären zurück, ohne sich jedoch mit aller Bestimmtheit zu 
äussern. O. HertTwia und Carnoy vertreten die Ansicht, dass sie aus 
den Kernbestandtheilen, insonderheit aus dem sogenannten Liningeriist 
(Hertwie) desselben entstiinden. v. ERLANGER u. A. denen ich mich 
anschliesse (s. vorhin), wollen einen Theil der Spindelfäden aus dem 
Zellprotoplasma, insbesondere aus dem Sphärentheile desselben, den 
anderen aus Kernbestandtheilen herleiten.*®) 

Nehmen wir an, wofür die meisten Beobachtungen sprechen, dass 
die Kerne wenigstens zum Theil das Material für die Spindelfäden 
hergeben, so wäre allemal in der Spindelfigur eine Verschmelzung von 
männlichen und weiblichen Kernbestandtheilen gegeben, bevor die erste 
embryonale Theilung der Eizelle eintritt, denn wenigstens die Fäden 
der Centralspindel gehen continuirlich in einander über, und so kommt 
es doch, selbst wenn die Chromosomen nicht verschmelzen, zur Ver- 
schmelzung von anderen Kernbestandtheilen, nämlich des Kernsaftes und 
der Kernbestandtheile der Centralspindel. 

Zuletzt muss aber noch einer anderen Verschmelzung gedacht 
werden. Nach den neueren Untersuchungen über die Spermatogenese . 
ist nicht daran zu zweifeln, dass die Spermien eine, wenn auch noch 
so geringe Quantität Protoplasma zu ihren Bestandtheilen zählen. Dass 
sich solches am Mittelstücke finde, wird allgemein angenommen; ich ver- 
weise hierzu nur auf die Aeusserungen v. Kostaneckr's in seiner Ab- 
handlung über die Befruchtungsvorgänge bei Physa fontinalis. L. AUER- 
BACH 4°) und v. ERLANGER (l.c.) nehmen gleichfalls eine dünne protoplas- 
matische Hülle um den Kopf der Spermien an. Ich theile die Ansicht, 
dass sich protoplasmatische Reste am Mittelstücke finden, vollkommen. 
Kopf und Mittelstück treten aber stets und bei allen Geschöpfen mit 
Spermienbefruchtung in die Eizelle ein; wenn auch bei vielen die Geissel 
ausgeschlossen wird. Sonach muss es unter allen Umständen 
auch zu einer Verschmelzung von männlichem und weiblichem 
Protoplasma kommen! 

Wir schliessen hiermit die Schilderung der bei dem Befruchtungs- 
vorgange beobachteten Hauptthatsachen und deren Begleiterscheinungen 
und gehen zu einer kurzen theoretischen Betrachtung über. Ge- 
genstand derselben werden die vorhin (S. 68) bereits aufgeworfenen 
Fragen bilden. Zunächst handelt es sich also darum, festzustellen, in 
welchem Augenblicke und mit welchem Akte der geschilderten Vor- 
gänge thatsächlich die Befruchtung eintritt. 

Mir scheint, dass man bei allen theoretischen Betrachtungen über 
Befruchtung an die einfachsten Formen derselben sich zu halten habe. 
Als einfachste Form derselben haben wir aber — bei niederen Pflanzen 
— die Conjugation zweier Zellen erkannt. Zwei Zellen, jede 
für sich mit allen Attributen eines solchen Elementarorganismus aus- 
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gestattet, verschmelzen zu einer Zelle: Protoplasma mit Proto- 
plasma, Kern mit Kern. Mehr können wir heute noch nicht sagen, 
indem wir nicht wissen, wie sich bei diesem Akte die etwaigen Kern- 
körper oder die etwaigen Centrosomen verhalten.) 

Wir sehen nun, indem wir die Abänderungen, welche die Befruch- 
tungserscheinungen bei den Protozoen, insbesondere bei den Infusorien, 
erfahren, in Betracht nehmen, dass hier hauptsächlich die Kerne in 
Action treten. Das Protoplasma scheint inactiv zu bleiben.5!) Ich sage: 
„scheint“, denn es bildet sich während der Conjugation doch eine Pro- 
toplasmabrücke zwischen den conjugirenden Individuen, durch welche 
Brücke die auszutauschenden Kerntheile hindurchwandern, und es ist 
nicht in Abrede zu stellen, dass in dieser auch ein Austausch von Pro- 
toplasmatheilen stattfinden kann. Ich möchte wenigstens bis auf strenge 
Widerlegung dafür eintreten, dass so etwas stattfindet. 

Bei den Metazoen übernehmen nun nicht mehr die gesammten 
Individuen, sondern besondere in ihnen ausgebildete Geschlechtszellen 
den Befruchtungsakt, die Ovocyten und die Spermien. Wir sahen aber, 
dass die Spermien auch protoplasmatische Bestandtheile enthalten, und 
dass diese, soweit sie sich am Mittelstücke der Spermie befinden, mit 
in die Eizelle gelangen und mit deren Protoplasma sich mischen. Wir 
müssen also sagen, dass, wenigstens nach unseren jetzigen Kenntnissen, 
die Befruchtung in der Verschmelzung zweier Zellen besteht. 
Für die Metazoen wäre dem hinzuzufügen, dass dies zwei Zellen be- 
sonderer Art seien, die wir als „Geschlechtszellen“ (Sexualzellen) be- 
zeichnen. Diese Zellen sind, das soll noch hervorgehoben werden, so- 
weit wir dies nachzuweisen im Stande sind, auf der niedersten Stufe 
völlig gleich; also sind die differenten Geschlechter, das männliche 
und das weibliche, für die Befruchtung an sich nichts Nothwendiges. 
Es ist aber völlig begreiflich, dass in der Natur, in der ja das Ver- 
mögen und die Tension nach weiterer Entwicklung und weiterer Diffe- 
renzirung besteht, sich die Thatsache der Conjugation zweier gleicher 
Zellen als ein mächtiger Factor für weitere Differenzirungen erweist, 
und so wird es schon aus diesem Grunde, abgesehen von allem anderen, 
auf welches ich hier nicht eingehen kann, begreiflich, dass die mannig- 
fachen Formen der Eizellen und der Spermien entstehen, welche aber 
Jede eine ganze, wenn auch abgeänderte Zelle darstellen. 

Von dem Punkte nun ausgehend, dass es sich bei der Befruchtung 
stets um eine Conjugation zweier Zellen mit allen ihren Bestandtheilen 
handelt, müssen wir den Moment des Perfectwerdens der Be- 
fruchtung dann für gekommen erachten, wenn diese Ver- 
schmelzung sich vollkommen vollzogen hat. In denjenigen Fällen 
also, in welchen die beiden Vorkerne nicht zum Furchungskerne ver- 
schmelzen, wie z. B. bei der Maus und bei Cyclops, wird, meines Er- 
achtens, die Befruchtung erst später perfect, und zwar erst während 


78 WILHELM WALDEYER. 


des Furchungsaktes, bei dem es immer in irgend einem Stadium auch 
zur Verschmelzung der beiderlei Chromosomen nachträglich komnıt.5?) 

Man möge nicht einwenden, dass ja doch das Eintreten der Furchung 
die vollzogene Befruchtung erweise. Mit Nichten! Denn wir wissen, 
dass die Eizellen, selbst die des Menschen, sämmtlich das Vermögen 
haben, sich auch ohne Eindringen einer Spermie parthenogenetisch 
bis zu einer gewissen Stufe zu theilen. Wenn nun aber eine Spermie 
eindringt, so kann dieses den Anfang der Furchungstheilung wohl bis 
zu einem gewissen Grade auslösen, und es ist sehr gut denkbar, dass 
die Theilung nicht bis zur vollständigen Entwicklung gedeihen würde, 
wenn nicht doch auf einer gewissen späteren Stufe — wie bei Cyclops 
— auch die Kernverschmelzung einträte. 

Mit der Beantwortung der Frage, in welchem Augenblicke die Be- 
fruchtung perfect geworden sei, ist auch schon die zweite Frage, worin 
das Wesen der Befruchtung liege, gegeben. Das Wesen der Be- 
fruchtung ist die Verschmelzung zweier Zellen zu einer ein- 
zigen. Es klingt dies freilich sehr einfach; wenn wir aber eine nähere 
Erwägung anstellen, wird sie sich als höchst bedeutungsvoller Vorgang, 
der in der Erdenwelt seines Gleichen nicht hat, darstellen. 

Wir müssen uns behufs dieser Erwägung einmal vergegenwärtigen, 
was wir denn in einer Zelle vor uns haben. Die Zelle ist nichts mehr 
und nichts weniger als die Grundform, in die alles Lebendige auf unserer 
Erde gebracht ist. Nach den Untersuchungen Bütscaut's haben wir, s. vor- 
hin Seite 44, allen Grund anzunehmen, dass auch das allertiefst stehende 
Lebendige, ein Bacillus oder ein Micrococcus, in die Form einer Zelle 
gebracht ist.65) Alles Lebendige, was auf unserer Erde vorkommt, ist 
geformt, und zwar als Zelle, oder aber, es ist Product einer Zelle Ein 
solches Product, wie z. B. eine Muskelfaser oder Bindegewebsfaser, kann 
aber nicht neu entstehen für sich, sondern nur wieder aus irgend einer 
Zelle. Alle Geschöpfe, Pflanzen wie Thiere, sind entweder isolirte, zu 
einen selbständigen Leben befähigte Zellen (Protophyten und Proto- 
zoen) oder Colonien von Zellen, die einen Theil ihrer Selbständigkeit 
zum Besten des Ganzen aufgegeben haben, wie das, nicht ohne Absicht, 
schon Eingangs hervorgehoben wurde. 

Jeder Tag, den wir der Erforschung des feineren Baues der Zelle 
widmen, bringt uns aber neue, zum Theil überraschende Aufschlüsse; 
wir kennen eine solche Menge Details über den feineren Bau der Zelle, 
dass es schon zu einer besonderen wissenschaftlichen Disciplin, der 
Cytologie, gekommen ist. Wenn wir nun bedenken, dass auch die 
höchsten Geschöpfe, wie der Mensch, aus einer einzigen Zelle, der Ei- 
zelle — oder hier richtiger gesagt — aus einer Zelle, welche das Product 
der Vereinigung zweier Zellen ist, der befruchteten Eizelle, hervorgehen, 
so ist klar, dass diese Zelle alle Energien, die zur Entwicklung eines 
ganzen Menschen nöthig sind, in sich enthalten muss, oder doch wenig- 
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stens fähig sein muss, das Fehlende aus ihrer Umgebung zu assimiliren 
und diese Energien zu entwickeln. Jede Zelle ist also ein höchst 
complicirter Organismus! Wenn wir nun sagen, dass das Wesen der 
Befruchtung in der Verschmelzung zweier Zellen besteht, so werden 
wir wenigstens das „empfinden“ — „verstehen“ sage ich nicht —, dass 
es sich um einen höchst bedeutungsvollen Vorgang handelt, der in nuce, 
so möchte ich sagen, die Concentration alles Lebens repräsentirt. Zwei 
für sich selbständige Organismen von sehr verwickeltem Bau, jeder mit 
besonderem selbständigen Leben ausgestattet, verschmelzen zu einem 
Organismus, der nun befähigt wird einer grossen Summe neuer Lebe- 
wesen seiner Art durch den Vorgang einfacher Theilung das Dasein zu 
geben! Denn dies ist die Folge der Befruchtung, sowohl bei den Protozoen 
wie bei den Metazoen.66) Bei den Protozoen trennen sich die einzelnen aus 
der Theilung hervorgegangenen Tochterzellen sofort und leben jede für 
sich als selbständiges Wesen weiter, bei den Metazoen bleiben die Tochter- 
zellen zu einer Colonie vereinigt und gehen eine Arbeitstheilung ein, wie 
sie auch in einer Colonie von Thieren oder Menschen vorgenommen wird. 
Die einen Zellen werden zu Muskelzellen und übernehmen die Bewegung, 
andere bilden sich zu Knochen um und übernehmen die Stütze der Ge- 
sammtcolonie, andere nehmen die Nahrung auf, andere werden wieder 
zu Geschlechtszellen und warten des Moments, wo sie zu einer Vereini- 
gung kommen können. Während jedes Protozoon in einer Zelle alle 
diese Fähigkeiten vere nigt behält, hat die Metazoonzelle, wenn sie sich 
— bildlich gesprochen — einmal für die Wahl ihres Berufes entschieden 
hat, die Möglichkeit verloren noch eine andere Aufgabe zu erfüllen. 

Aus Allem diesem ist leicht ersichtlich, welch grossen Inhalt der 
kleine Satz: „Das Wesen der Befruchtung besteht in der Verschmelzung 
zweier gleichartiger Zellen“, in sich schliesst. — 

Warum nun, so lautet unsere dritte Frage, muss eine Befruchtnng 
eintreten? Weshalb können nicht die Metaphyten und Metazoen, so gut 
wie die Schizomyceten, sich auf dem Wege einer einfachen Theilung fort- 
pflanzen, oder auf dem Wege der Sprossung? Sie können es auch zum 
grossen Theile, wie so viele Pflanzen und Thiere zeigen, die durch Steck- 
linge und Knospen sich fortpflanzen, z. B. Weiden, Pappeln und von den 
Thieren die Coelenteraten, Würmer u. a. Fest steht indessen, dass die 
höheren Thiere sich nur noch auf dem Wege der Befruchtung fort- 
pflanzen, und dass auch diejenigen Pflanzen und Thiere, welche die 
Knospenfortpflanzung haben, daneben noch die geschlechtliche, die Be- 
fruchtungsfortpflanzung, besitzen. Daraus folgt, dass, wenn das Lebendige 
einen gewissen Grad höherer Organisation erreicht hat, die Befruchtung 
zur Erhaltung der Art eine Nothwendigkeit wird. Warum nun das? 
Weshalb ist die Befruchtung nothwendig? 

Eine sichere Beantwortung dieser Frage ist zur Zeit nicht möglich. 
Wir können nur vermuthen, dass in der Verschmelzung zweier, wenn 
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auch gleichartiger Zellen das geheimnissvolle Mittel gegeben ist, wo- 
durch eine weitere Differenzirung und Vervollkommnung der Lebens- 
formen auf unserm Planeten möglich wird. Wir müssen uns hierbei 
daran erinnern, dass unser Planet im Ganzen in gewissem Sinne selbst 
eine Art Lebewesen ist. Sicherlich ist er, wenn wir auch von den ver- 
schiedenen Legenden über die Schöpfungsgeschichte absehen, irgendwie 
einmal als besondere Daseinsform entstanden und hat sich von dem 
Momente seiner Entstehung an zu verändern, d.h. zu entwickeln be- 
gonnen. Sicher ist, dass er auch einmal aufhören wird als besonderes 
Formgebilde zu bestehen. Man kann bei allen Ueberlegungen zu keinen 
anderen Schlüssen kommen. Keinen folgenden Augenblick hat unser 
Erdkörper denselben Zustand, wie den Augenblick vorher oder nachher. 
Das Lebendige auf unserem Erdkörper muss sich dem anpassen und thut 
dies. auch, wie uns die Paläontologie überzeugend lehrt. Fast alle die 
Thier- und Pflanzenformen, welche zur Kreidezeit die Erde bevölkerten, 
sind, wenn auch nicht in den Gattungen, so doch in den Arten, heute 
geschwunden; aber wir haben allen Grund anzunehmen, dass die heutigen 
Formen in continuirlicher Reihe aus den alten entstanden sind. Das kann 
nur so erklärt werden, dass die Lebensformen selbst mit den Ver- 
änderungen der Erde sich in minimo stetig ändern und diese Veränderung 
auf ihre Nachkommenschaft übertragen. Wenn nun ausschliesslich eine 
Fortpflanzung durch Theilung oder Knospung bestände, so würde ja 
zwar unter dieser Annahme im Laufe der Zeiten auch eine Veränderung 
kommen müssen, ob diese indessen zu der Mannigfaltigkeit der Formen 
führen würde, wie wir sie thatsächlich vor uns haben, ist fraglich. 
Thatsächlich haben wir schon viele hundert verschiedene, wohl charakte- 
risirte Arten von Schizomyceten vor uns, und das schon beweist, dass 
auch eine Veränderlichkeit bei Wesen möglich ist, die, soweit wir wissen, 
nur durch Theilung — ohne jede Befruchtung — sich fortpflanzen. 
Vielleicht ist dies auf die Dauer recht wohl möglich bei der so ein- 
fachen Organisation dieser Wesen. Sobald indessen eine höhere Or- 
ganisation gewonnen wird, welche, naturgemäss, äusseren Einflüssen 
grösseren Widerstand entgegensetzt, reicht, so darf man wohl schliessen, 
das Moment der äussseren Einwirkung und der Uebertragbarkeit auf 
eine durch Theilung gewonnene Nachkommenschaft nicht mehr aus. Es 
entwickelt sich der Befruchtungsvorgang, welcher ein neues und wirk- 
sameres Moment der Variabilität setzt. Unter der vorhin gemachten Vor- 
aussetzung nämlich, dass äussere Einflüsse Organismen vom Werthe einer 
Zelle noch verändern können, werden je zwei conjugirende Infusorien 
z. B. schon nicht mehr ganz gleich sein, wenigstens wäre es schwer 
denkbar, dass sie ganz gleich sich verhielten. Aus der Conjugation 
entsteht ein neues Wesen, welches die Eigenschaften beider haben muss 
und sie der Nachkommenschaft überträgt. Hiermit ist also ein mächtiger 
Factor weiterer Differenzirung und vermehrter Anpassungsfähigkeit an 
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neue Lebensbedingungen gegeben, wie das insbesondere Weismann 59), 
dem ich in vielen Stücken folge, ausgeführt hat. Ich weiche freilich 
darin von Weismann ab, dass ich wenigstens die Vererbung von Eigen- 
schaften, welche von einem ausgebildeten Organismus, der auf der Form 
einer Zelle steht, erworben sind, zulasse, oder, bei den Metazoen, die 
Vererbung von Eigenschaften, welche deren Geschlechtszellen erworben 
haben. Dagegen leugne ich mit Weismann die Vererbung von Eigen- 
schaften, welche die Veränderung von ganzen Organen eines Metazoon 
betreffen, die im Laufe des Lebens erworben sind. 

So bin ich, um ein krasses Beispiel zu gebrauchen, mit WEISMANN 
der Ansicht, dass man niemals eine Rasse schwanzloser Hunde dadurch 
würde erzeugen können, dass man beiden Elternthieren die Schwänze 
exstirpirte und allen Nachkommen fort und fort, und dabei auch für 
strengste Inzucht sorgte, selbst wenn das Jahrtausende fortgesetzt würde. 
Denn die Veränderung trifft hier Körperzellen, nicht Geschlechtszellen. 
Die Geschlechtszellen allerdings sind, meiner Ansicht nach, impressions- 
fähig, so dass sie das neu Erworbene übertragen können. Ob sie auch 
durch traumatische Proceduren (Wegnahme eines Stückes Kern oder 
Protoplasmasy in dieser Richtung beeinflusst werden können, das 
wissen wir nicht zur Genüge, obzwar manche neuere Experimente von 
W. Rovx, O. Hertwic, CHABRY, DRIESCH, ZIEGLER, Boveri u. A. dafür 
zu sprechen scheinen. Die Wege, auf denen sie verändert werden, sind 
in der Natur aber sicherlich andere, verschlungenere; uns entgeht ihre 
Kenntniss bis jetzt. 

Ich bin, um hier noch einmal zusammenzufassen, der Meinung, dass 
der Befruchtungsvorgang eine Einrichtung der Natur ist, welche die 
Variabilität der Lebewesen und damit ihre Anpassungsfähigkeit an die 
stetig fortlaufenden Veränderungen des Erdballes vermehrt, und hier- 
durch dazu beiträgt, dass sich das Leben auf unserem Planeten möglichst 
ausbreitet, möglichst lange erhält und möglichst vervollkommnet. Wie 
weit wir auf dieser Stufenleiter schon vorangeschritten sind, ob wir noch 
weiter schreiten werden, oder ob die Höhe schon hinter uns ist, wer 
vermöchte das zu sagen!? — 

Auf eines sei hier noch hingewiesen: auf die Differenzirung der 
beiden Anfangs gleichen Geschlechtszellen zu Ovocyt und Spermie folgt, 
wie bekannt, die ihrer Träger zu verschiedenen Individuen, den männ- 
lichen und den weiblichen. Wir sehen somit, dass die Entstehung der 
beiden Geschlechter, deren Verschiedenheiten sich im Allgemeinen um 
so schärfer ausprägen, je höher wir in der Welt der Lebewesen auf- 
wärts gehen, ein secundärer Vorgang ist. Welch hohe Bedeutung 
aber diese secundäre Differenzirung für das gesammte Leben auf unserem 
Planeten hat, ist nicht nöthig weiter auszumalen. Ich glaube nicht zu 
weit zu gehen, wenn ich behaupte, dass darin einer der wesentlichsten 


Factoren unserer Cultur und weiteren Entwicklung liegt! 
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Der Theorien über das Wesen der Befruchtung sind mehrere auf- 
gestellt worden; die bedeutsamsten derselben mögen hier noch kurz 
berührt werden. | 

O. Hertwie stellte, als er seine wichtige Entdeckung gemacht hatte, 
den Satz auf, dass das Wesen der Befruchtung in der Verschmelzung 
der beiderlei Kerne liege. Wir kommen auf diese Theorie noch bei 
der Besprechung der Vererbung zurück. STRASBURGERS?) schliesst sich 
im Wesentlichen der Herrtwıg’schen Lehre an. 

Da E. van BENEDEnN richtig erkannte, dass bei Ascaris vor Beginn 
der Furchung keine Verschmelzung der Kernchromosomen stattfindet, 
so vermochte er der Hzrrwıc’schen Verschmelzungstheorie nicht zu- 
zustimmen. Er sieht vielmehr die Befruchtung in dem Augenblicke als 
perfect geworden an, in dem die beiden Vorkerne völlig ausgebildet 
sind. Ausserdem verknüpfte er seine Auffassung der Befruchtung mit 
der, welche er von der Bedeutung der Richtungskörperchen sich ge- 
bildet hatte. Durch die Ausstossung derselben verliert der ursprüngliche 
Kern der Eizelle einen Theil seiner Masse, ebenso ist es bei den Sperma- 
tocyten während ihrer Theilung. Wir sind vorhin, bei der Besprechung 
der Reductionstheilungen, darauf eingegangen. Aus dieser Erwägung 
heraus spricht denn auch E. van BENEDEN nicht von „Kernen“ in der 
Eizelle (nach Ausstossung der Richtungskörper und Eindringen der 
Spermie), sondern von „Vorkernen“ (Pronuclei). Das, was O. HERTwIG 
mit „Eikern“ und „Spermakern“ bezeichnete, waren. VAN BENEDEN’s weib- 
licher und männlicher „Vorkern“. Näher definirte nun van BENEDEN 
die Befruchtung dahin, dass es sich dabei um den Ersatz der dem Keim- 
bläschen verloren gegangenen Kerntheile durch den männlichen Vorkern, 
der ja auch ein reducirter Kern sei, handle Beide Kerne zusammen 
lieferten so viel Kernmasse, als für eine complete Zelle, die eine 
successive Theilung eingehen sollte, nöthig wäre. Zu verschmelzen 
brauchten dann dabei die Chromosomen beider Vorkerne durchaus nicht; 
sie könnten es aber auch thun, und so erklärte sich das Wechselnde in 
dem anscheinend so fundamentalen Vorgange der Chromosomen-Ver- 
schmelzung. Ich habe s. Z. die E. van BENEDEN’sche Lehre als „nucleare 
Ersatztheorie“ bezeichnet. 

KULTScHITZKY 55) ist der Meinung, dass es auf ein Mehr oder Weniger 
von Kernsubstanz bei der Beurtheilung dessen, ob etwas ein vollwich 
tiger Kern sei oder nicht, nicht ankomme; er hält daher die beiden 
Pronuclei E. van BENEDEN’s für richtig ausgebildete Kerne, zumal es ihm 
gelang auch im Spermakern, was bis dahin nicht bekannt war, ein 
Kernkörperchen nachzuweisen. Ausgehend nun von der gewiss zu 
rechtfertigenden Vorstellung, dass man doch immer unter Befruchtung, 
wenigstens bis dahin, das verstanden hatte, was das männliche Element 
zu leisten hat, um den Theilungsvorgang der Eizelle einzuleiten und zu 
unterhalten — die feineren Vorgänge bei der Conjugation der Protozoen 
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waren derzeit noch nicht bekannt — sah er das Wesen der Befruchtung 
darin, dass die weibliche Eizelle durch das Eindringen der Spermie, die 
sich in einen vollständigen Kern, den Spermakern O. Hrrrwıc’s, um- 
wandelte, auch unter den Einfluss eines männlichen Kerns gestellt würde. 
Unter dieser Vorstellung brauchte man gleichfalls an einer Verschmelzung 
der beiden Kerne vor der Furchung nicht festzuhalten. KULTSCHITZKY’s 
Lehre kann man als die „reine Nucleartheorie“ bezeichnen. 

Viel besprochen ist die Boverr’sche ,Centrosomen- Theorie“.5$) 
Wir erwähnten vorhin, dass in der Regel die Eizellen bei der Reifung ihr 
Centrosoma einbüssen, dass dagegen mit der Spermie ein neues Centro- 
som zugeführt wird. Auf der anderen Seite hat die Spermie nur eine 
geringe Menge von Protoplasma; sie wird ergänzt durch das überwiegende 
Protoplasma des Eies. Boveri sagt in dieser Beziehung: 

„Das Spermatozoon besitzt alle zur Entwicklung nöthigen Qualitäten, 
Kern und Centrosama, nur fehlt ihm das Protoplasma, in welchem diese 
Organe ihre Thätigkeit entfalten können. Das Ei umgekehrt besitzt 
Kern und Protoplasma, ihm fehlt aber das Centrosoma, oder das vor- 
handene ist zu schwach, um die Theilungsvorgänge in Bewegung setzen 
zu können. Durch die Vereinigung von Ei- und Samenzelle ergänzt 
jede von beiden den Defect der anderen, und so entsteht das entwick- 
lungsfähige Ei, die erste Embryonalzelle.“ | 

Sehr geschickt unterscheidet Boveri einen „Zweck“ der Befruchtung 
von dem „Wesen“ der Befruchtung. Als Zweck der Befruchtung sieht 
er die Vereinigung der Kerne an, indem er die Chromosomen als 
die Träger der Vererbungssubstanzen auffasst. Diese müssen also von 
den beiden sich paarenden Zellen zusammengebracht werden. Nun 
sollen aber auch nach der Zusammenbringung dieser zwei Erbmassen 
neue Individuen entstehen, also, bei den Protozoen, müssen sich die 
gepaarten Individuen durch folgende Theilungen vervielfältigen, bei den 
Metazoen muss die erste aus der Paarung hervorgegangene Embryonal- 
zelle durch fortgesetzte Theilungen sich zu einem neuen Metazoon ent- 
wickeln, also überall muss nach der Paarung der Kerne eine grosse‘ 
Folge von Zelltheilungen in Scene gesetzt werden. 

Boveri fasst nun die Centrosomen als selbständige, activ das Pro- 
toplasma und speciell dessen Bewegungen beherrschende Organe der 
Zelle auf und sieht somit in der Einführung eines neuen lebenskräftigen 
Centrosomas das Wichtigste, was die Spermie bezüglich der einen Seite 
der Befruchtung, die wir nach Boveri das „Wesen“ derselben nannten, 
leistet, während die Eizelle das Substrat für die Einwirkung des Cen- 
trosomas, d. i. das Protoplasma, liefert. 

Gern gestehen wir zu, dass die Boveri’sche Theorie unstreitig die 
bestersonnene ist, die wir zur Zeit haben, gern ist anzuerkennen, dass 
ihr Autor mit grossem Scharfsinne und sorgfältigster Benutzung des 
gesammten Beobachtungsmateriales, sowie durch äusserst sinnreich er- 
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dachte Experimente sie zu vertheidigen und zu stiitzen sucht — aber 
die Theorie ist dennoch von verschiedenen Punkten aus anfechtbar. 

Was zunächst die Experimente betrifft, durch welche dargethan 
werden soll, dass die Vereinigung der Kerne nichts mit dem Wesen 
der Befruchtung, d. h. mit den zu der fortgesetzten Theilung führenden 
Bewegungen, zu thun hat, sondern lediglich dem Vererbungszwecke der 
Befruchtung diente, so hat Boveri deren zweierlei ausgeführt. Er zer- 
legte durch Schütteln die Eier von Sphaerechinus granularis und be- 
fruchtete diese geschüttelte Masse mit Spermien von Echinus micro- 
tubercularis. Es wurden nun sowohl gewöhnliche und wohlbekannte 
Bastardlarven als auch andere Larven erzielt, welche ausschliesslich den 
Typus der Larven von Echinus microtubercularis hatten. Boveri schliesst 
nun, dass diese letzteren erzeugt worden seien aus kernlosen, beim 
Schütteln entstandenen Stücken der Eier von Sphaerechinus und in 
diese Stücke eingedrungenen Spermien von Echinus. 

Ferner beobachtet man nicht selten bei den Befruchtungen von 
Echinodermen-Eiern, dass nach der ersten Theilung der Spermakern 
unverschmolzen in der einen Theilzelle liegen bleibt, während sich sein 
Centrosoma mit dem Eikern vereinigt hatte; nichts desto weniger geht 
die Theilung einige Stadien weiter, bis dann in einer der Theilungs- 
zellen einmal die Vereinigung auch der beiderlei Kerne stattfindet. Hier 
wäre also der Spermakern als unnöthig hingestellt. Boverı schliesst 
nun aus diesen Experimenten und Beobachtungen, dass ebensowenig 
der Eikern, wie der Spermakern für die Anregung zu den Thei- 
lungen nothwendig seien. 

Hier muss aber eingewendet werden, dass die Wiederholung der 
Boverr’schen Experimente durch Morean und ZIEGLER nicht die vollen 
Ergebnisse brachte, wie sie Boveri erhalten hatte; kernlose Eifrag- 
mente, in welche Sperinien eingedrungen waren, gelangten keineswegs 
bis zum Larvenstadium, und Eifragmente ohne Spermie, nur mit dem 
Eikerne versehen, schritten in der Theilung gar nicht voran, sondern 
‘gingen zu Grunde. Neuere Experimente von Boveri selbst gaben auch 
nicht die weitgehenden Resultate, wie er sie früher aus seinen Beob- 
achtungen annehmen zu müssen geglaubt hatte. 

Sonach lässt sich der Satz, dass die Kernpaarung ausschliesslich 
dem Vererbungszwecke der Befruchtung diene und für die Theilungs- 
vorgänge selbst belanglos sei, nach dem Stande unseres heutigen Wissens 
nicht aufrecht erhalten.) Ebensowenig aber die Rolle, welche Boveri 
den Centrosomen anweist. v. KosTANEcKI1, der sonst auf Boverr’s Stand- 
punkte steht, schreibt nicht dem Centrosoma der Spermie, sondern dein 
Protoplasın derselben, welches in Form eines Archiplasmas um das 
Centrosoma concentrirt ist, die Einwirkung auf die Theilungsvorgänge 
zu. Ich verweise hier auch noch auf die Bedenken, welche jüngst Carnoy 
und LrBrun gegen Boveri’s Theorien geäussert haben.?”?) 
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Ich meine nun auch noch Folgendes sagen zu sollen: Wir sehen, 
wie bereits vorhin hervorgehoben wurde, dass die einfachsten Organis- 
men die Befruchtung als eine reine Zellenconjugation vollziehen. So- 
bald eine Differenzirung dieser Zellen in männliche und weibliche ein- 
tritt, wie bei den Metaphyten und Metazoen, lässt sich die Nothwendigkeit 
dieser Differenzirung dadurch erklären, dass bei der Eigenthümlichkeit 
des Metazoenbaues grössere Schwierigkeiten sich dem Begegnen beider 
Zellen behufs der Verschmelzung entgegenstellen. Dabei ist nicht zu 
übersehen, dass in den beiden Zellen auch das für die ersten Theilungen 
nöthige Nahrungsmaterial aufzusammeln war. Es liegt auf der Hand, 
dass dieses Beides: das die Copulation bedingende Aufsuchen und Ein- 
dringen und die Aufspeicherung von Ernährungssubstanz, am vollkom- 
mensten und einfachsten durch eine sich auf beide Sexualzellen er- 
streckende Arbeitstheilung erreicht werden konnte. Wenn wir also bei 
dem Versuche, das Wesen der Befruchtung zu erfassen, die Differenzen 
zwischen der Eizelle und der Spermie, Dinge, die sich ganz secundär 
entwickelt haben, mit heranziehen, wie es die Boverr’sche Lehre thut, 
dann laufen wir allemal Gefahr, irre zu gehen. Vorläufig können wir 
uns noch nicht weiter vorwagen, als den leider noch unbefriedigt lassen- 
den Satz aussprechen, dass die Befruchtung in der Verschmelzung 
zweier gleichwerthiger Zellen bestehe”) 

Indem wir uns nunmehr zu der Vererbungsfrage wenden, muss 
ich von vorn herein um Entschuldigung bitten, wenn ich hier nur einen 
Punkt des ungeheuren und noch so räthselvollen Gebietes berühre, 
welches die Vererbungslehre umfasst. Wer sich eine Vorstellung davon 
machen will, wie vieles in diese Lehre hineinspielt, den verweise ich 
auf die beiden Werke von OBscHAnskY und Yves DELAGE5®), in welchen, 
namentlich in dem ersteren, ein grösserer Theil der Probleme, welche 
hier noch zu lösen sind, in sehr verdienstvoller Weise abgehandelt wird. 

Die Frage, welche ich an dieser Stelle zu erörtern versuchen werde, 
betrifft allerdings den Cardinalpunkt der Vererbungslehre, wie er 
sich unmittelbar an die vorhin entwickelte Befruchtungslehre anschliesst, 
nämlich die Frage nach den Trägern der Vererbungspotenzen 
innerhalb der bei einem Befruchtungsakt sich paarenden 
Zellen. 

Seit wir wissen, dass ein neues Wesen durch eine Verschmelzung 
von Ovocyte und Spermie zu Stande kommt, war es klar, dass sowohl 
in der Eizelle, als auch in der Spermie die gleichen Vererbungspotenzen 
liegen mussten, denn die Nachkommen ähneln sehr oft beiden Eltern 
in gleicher Weise; bald freilich überwiegt die Aehnlichkeit mit dem 
mütterlichen, bald die mit dem väterlichen Organismus. Fügen wir 
gleich hinzu, dass, wie allgemein bekannt, auch noch der Einfluss der 
Ahnen und Urahnen sich mit oft frappirender Stärke wieder geltend 
machen kann. So knüpft die Vererbung ein starkes Band zwischen 
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ganzen Generationsreihen, so schafft sie die Familie, den Stamm, die 
Nationen, die Rassen! Welch ein ungeheures Agens die Vererbungs- 
fähigkeit! Welch ein Problem, wenn wir bedenken, dass die Vererbung 
mit allen ihren Varianten an so zwei winzige Körperchen, wie die Ei- 
zelle und die Spermie, gekniipft ist! 

_ Die Frage nach der Vererbung verfeinerte sich und spitzte sich in 
überraschender Weise zu seit dem Nachweise der Chromosomen und 
der Entdeckung der Kernverschmelzung. Da wir seit v. KÖLLIKER’S 
bahnbrechenden Untersuchungen wussten, dass die Spermien wesentlich 
Kerngebilde sind, so musste in logischer Consequenz nach Entdeckung 
der Kernverschmelzung bei der Befruchtung sofort die Frage auftauchen: 
Ist nicht, da eine einzige Spermie alle Charaktere des Wesens, von dem 
sie stammt, zur Vererbung bringen kann, die letztere an die Kern- 
substanz gebunden? In der That haben auch alsbald, wie bemerkt, 
O. HERTwIG und STRASBURGER die Kerntheorie der Vererbung aufgestellt. 

Kurz vorher schon war der verstorbene Münchener Botaniker 
NäceEL1 59’) zu der Anschauung gekommen, dass die Geschlechtszellen zwei 
verschiedene Arten von Protoplasma enthielten, welche er als Ernäh- 
rungsplasma und Idioplasma bezeichnete. Das letztere müsse in 
gleichen Mengen sowohl in den Eizellen, wie in den Spermien vor- 
handen sein, es übertrage die erblichen Eigenschaften. Das Er- 
nährungsplasma dagegen diene nur der Ernährung und Unterhaltung 
der Zelle und sei bei der Vererbung nicht betheiligt. Näceuı lässt 
das Idioplasma als eine Substanz von festerem Gefüge durch die übrige 
Zellmasse verbreitet sein. O. HERTwIıG und STRASBURGER sprachen nun 
die chromatische Substanz des Kernes als dies Idioplasma an und gaben 
dadurch der Vorstellung NAGELI's ein bestimmtes, fassbares und weiterer 
Untersuchung zugängliches Substrat. 

Ich füge noch hinzu, dass man seit E. van BENEDEN, PFITZNER u. A. 
sich die Vorstellung gebildet hat, als bestände die chromatische Substanz 
des Kernes aus kleinen, gleich grossen Theilen, den Karyomikrosomen; 
diese Vorstellung ist weiter von NÄgEuı im Sinne der Moleculartheorie 
ausgebildet worden, indem er noch weit kleinere Theilchen als Be- 
standtheile seines Idioplasmas annimmt, die er „Micellen“ nennt; jede 
Micelle würde wieder aus mehreren Molecülen zusammengesetzt. Mi- 
cellen können gruppenweise zu höheren Einheiten, die mit besonderen 
Eigenschaften ausgestattet sind, und die man als bestimmte, von einander 
qualitativ unterschiedene elementare Bestandtheile des Idioplasmas an- 
sehen kann, verbunden sein. O. Hertwic bezeichnet solche Micellen- 
gruppen, die er aus der chromatischen Kernsubstanz bestehen lässt, als 
,Ldioblasten“®), Die Vorstellung der Zusammensetzung der Erbsub- 
stanz, des Idioplasmas, aus einer grossen Anzahl unter sich qualitativ 
verschiedener Elementartheilchen, welche wachsen und sich durch Thei- 
lung vermehren können, wodurch sie sich von den Molecülen und 
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Atomen der Chemiker und Physiker unterscheiden (O. Herrwıc), lässt 
uns eine bestimmte Vorstellung davon gewinnen, wie bei der Gleichheit 
der Nachkommenschaft im Rahmen der Art, in welchem ja fast allein — 
oder sicher sonst nur noch bei nahe verwandten Arten — Befruchtung 
und Vererbung stattfindet, doch die einzelnen Individuen in allen ihren 
Theilen mit einer gewissen Differenz sich ausbilden. Ich will nur be- 
merken, dass das Bedürfniss nach einer solchen Vorstellung vom feineren 
Bau der Zellen und speciell der Vererbungsmasse von vielen Seiten leb- 
haft empfunden ist, und dass nach dieser Richtung verschiedene Theorien 
ausgebaut sind, die der Hauptsache nach auf den Idioblasten verwandte 
Vorstellungen hinauslaufen, so von Francis Darwin, DE VRIES, WEIS- 
MANN, W. Roux, Wiesner, H. SPENCER u. A. 

Die Vorstellung O. Herrwic’s und STRASBURGER’s, dass die Ver- 
erbungssubstanz, das Idioplasma mit seinen Idioblasten, in dem Zell- 
kerne gelegen sei, hat bald viele Anhänger gefunden; sie wird heute 
von den meisten Biologen, ich nenne v. KÖLLIKER, Weismann, E. VAN 
BENEDEN, W. Roux, Boveri, R. Heetwie, C. WEIGERT, DE Vries, Gura- 
NARD u. A., getheilt. O. Hzerwie bestimmt als Erbmasse näher das 
Chromatin (Nuclein) des Kernes und die Polsubstanz, d. h. die Substanz 
der Centrosomen, und stützt seine Lehre im Wesentlichen durch folgende 
Gründe: Wir sehen erstens, dass in sehr vielen Fällen die Nachkommen- 
schaft gleich viel Eigenschaften vom väterlichen und vom mütterlichen 
Organismus aufweist, das lässt auf eine Gleichheit der Erbmassen in 
der Eizelle und in der Spermie schliessen. Nun sind aber nur die 
Kerne, welche bei der Befruchtung copulirt werden, d. h. der weib- 
liche und der männliche Vorkern, wirklich gleich, und es ist sogar, wie 
wir gesehen haben, geradezu auffällig (KuLTscmitzky 1. c.), wie sehr die 
beiden Vorkerne unmittelbar vor ihrer Verschmelzung einander gleichen! 
Das Protoplasma dagegen der Eizelle und der Spermie sind sehr ungleich. 

Zweitens müssen wir annehmen, dass das Idioplasma auf die bei der 
Entwicklung aus der Eizelle hervorgehenden Tochter- und Enkelzellen 
gleichmässig vertheilt wird. Dafür spricht die Thatsache, dass man bei 
manchen niederen metaphytischen und metazoischen Wesen aus jeder 
Zelle derselben ein neues Wesen derselben Art hervorwachsen sehen 
kann. Auch für die Sexualzellen der höheren Thiere und Pflanzen gilt 
dies ja, wie ohne Weiteres zuzugeben ist. Nun sind aber die verschie- 
denen Zellen solcher Thier- und Pflanzenleiber verschieden gross, 
während die Kerne nahezu gleich gross sind. Auch die Vorgänge 
bei der mitotischen Theilung weisen darauf hin, dass es der Natur da- 
rauf sehr genau ankommt, den beiden Tochterzellen gleich viel chroma- 
tische Kernsubstanz und Polsubstanz (Centrosomensubstanz) mitzugeben; 
welcher Auffassung von der Bedeutung der Kerntheilungsfiguren insbeson- 
dere W. Roux klaren Ausdruck gegeben hat. 61) 

Drittens wird von O. und R. Herrwıc der vorhin angeführte 
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Boverr'sche Bastardirungsversuch herangezogen. In der That wäre es ein 
starkes Argument für die Kernvererbungslehre, wenn es allemal zuträfe, 
dass ein kernloses Stück eines Eies von Sphaerechinus granularis, be- 
fruchtet mit einer Spermie von Echinus microtubercularis, Bastardlarven 
von Echinuscharakter lieferte. 


Schliesslich ist auf die Reductionstheilungen hinzuweisen. Sie 
betreffen nur die Kerne und passen vortrefflich zu der Erwägung, dass 
bei dem Befruchtungsakte durch Kerncopulation, falls in den Kernen die 
Erbmasse ruht, Einrichtungen getroffen sein müssen, welche eine Sum- 
mirung der Erbmassen zu verhüten geeignet sind. Insbesondere hat 
WEISMANN in seinen genannten Abhandlungen diese Seite der Frage in 
geistvoller Weise eingehend erörtert. Vielleicht ist auch der Umstand 
hierher zu ziehen, dass, wie es scheint, die Eizellen ihr Centrosom verlieren. 


Wenn ich nun auch die Gründe der Anhänger der Kernvererbungs- 
lehre vollauf anerkenne und offen meine Meinung dahin äussere, dass 
O. HErtwie’s und STRASBURGER’S Vererbungslehre heute als die am besten 
gestützte zu gelten hat, so will ich doch nicht verschweigen, dass keines 
der Argumente zwingend ist. So muss darauf hingewiesen werden, 
dass sehr oft in der Nachkommenschaft der väterliche oder mütterliche 
Einfluss in auffälliger Weise überwiegt. Ferner zeigen doch viele Kerne 
der verschiedenen Zellenarten nicht die erwünschte Gleichheit, und die 
Reductionstheilungen sind bei Weitem noch nicht sicher überall erwiesen, 
wie wir vorhin bemerken mussten. Auch ist schon die Anfechtbarkeit 
des Boverr’schen Versuches besprochen worden. 


Was mir aber besonders wichtig erscheint, ist, dass die Forschungen 
auf dem Gebiete der Spermatogenese lehren, dass am Mittelstücke der 
Spermien stets Protoplasma in, wir können sagen, concentrirtester 
Art, als sogenanntes Archiplasma (BenpA), Archoplasma (Boveri) 
(Sphäre) sich befindet. Ich bin mit R. v. ERLANGER und v. KOSTANECKI 
und SIEDLECKI der Meinung, dass das Archiplasma nichts Besonderes im 
Sinne Boveri’s, sondern nur ein verdichtetes, gleichsam concentrirtes 
Protoplasma darstellt, und verweise noch insbesondere auf die inhaltreiche 
Arbeit des jüngst verstorbenen sorgfältigen Forschers L. Ave&BAcH über 
die Spermien von Paludina vivipara. 62) 


Wird nun mit der Spermie dies so zu sagen concentrirte Protoplasma 
eingeführt — und R. Fick sowie v. KosTaneckı sprechen sich direct 
dafür aus —, so kann man nicht annehmen, dass es unwirksam bleibe. 
Boveri und v. Kostanecki gestehen ihm auch eine mechanische Wirkung 
zu, wie wir vorhin sahen; aber, wenn überhaupt männliches Protoplasma 
in die Eizelle hineingelangt, dann sind wir zur Zeit, so meine ich wenig- 
stens, noch nicht berechtigt, jeden Erbeinfluss desselben auszuschliessen. 
Ich führe gern hier an, dass auch R. Fick, FLEMMING, VERWORN, RAUBER, 
J. FRENZEL und insbesondere Nusspaum, sowie noch jüngst CArnoy und 
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Lesrun dem Protoplasma seinen Einfluss bei der Vererbung gewahrt 
wissen möchten. 6°) 

Ich hoffe Ihnen, hochgeehrte Anwesende, gezeigt zu haben, welch’ 
wichtige Ergebnisse die neuere wissenschaftliche Forschung auf diesem 
Gebiete zu verzeichnen hat. Zu meinem Bedauern reicht die hier ver- 
fügbare Zeit nicht aus, die theoretischen Betrachtungen weiter auszu- 
führen; ja, ich musste mich sogar in der Aufführung des thatsächlich Be- 
obachteten auf das Wichtigste beschränken. Aber ich hielt es schon für 
erspriesslich und für der Mühe werth, einfach das Thatsächliche, was 
wir auf diesem Gebiete errungen haben, im Zusammenhange hier vorzu- 
bringen, eingedenk der so wahren und treffenden Worte, welche vor 
mehr als einem Menschenalter RupoLr VırcHow 6!) niederschrieb: 

„Die Entstehung und Entwicklung der Eizelle im miitterlichen 
Körper, die Uebertragung körperlicher und geistiger Eigenthümlichkeiten 
des Vaters durch den Samen auf dieselbe berühren alle Fragen, welche 
der Menschengeist je über des Menschen Sein aufgeworfen hat.“ 

Dass die Biologen in der mühevollen Arbeit, diese Fragen zu beant- 
worten, nicht müssig gewesen sind, davon hoffe ich Ihnen Zeugniss ab- 
gelegt zu haben. Aber weit, weit sind wir noch vom Ziele entfernt! 


Anmerkungen. 


1) Bezüglich der historischen Verhältnisse der Entdeckungen ScHNEIDER's und 
Hertwıe’s siehe meine Abhandlung: Ueber Karyokinese und ihre Beziehungen zu 
den Befruchtungsvorgängen, Arch. f. mikr. Anat. Bd. XXXII. 1888. S. 1, in 
welcher insbesondere auch die hohen Verdienste E. van BENEDEN’s, BUTSCHLI’s und 
For's(t) ihre volle Würdigung finden. 

2) BürscaLı, O., a) „Protozoa“ in Bronn’s „Klassen und Ordnungen des Thier- 
reichs“ (S. 108 u. S. 740). b) Ueber den Ban der Bakterien und verwandter Organismen. 
Leipzig 1890. — ZAcHARIAs, E., Ueber die Zellen der Cyanophyceen. Botan. Ztg. 1890. 

3) FLEMMInG, W., Zellsubstanz, Kern und Zelltheilung. Leipzig 1882. 

4) Von dem griechischen Worte w/rog = Faden. Der Name ist gewählt, weil bei der 
mitotischen Theilung ungemein charakteristische Fadenfiguren in den Zellen und deren 
Kernen auftreten, wie aus der weiteren Beschreibung und aus den Figuren hervorgeht. 

5) van BENEDEN, E., Recherches sur les Dicyémides. Bull. Acad. royale de 
Belgique. 1876. — Die Frage, ob das Centrosoma ein 'dauernder Bestandtheil aller 
Zellen sei, ist noch nicht entschieden. In den meisten Eizellen geht es mit der 
Eireife verloren. Carnoy und LEBRUN (s. Anm. Nr. 37) behaupten, dass es erst mit 
Beginn des Zelltheilungsvorganges auftrete, sowohl bei den Eibildungszellen wie bei 
den Samenbildungszellen. Dagegen ist es neuerdings bei vielen Arten von thie- 
rischen Zellen auch im ruhenden Zustande der letzteren gefunden worden. Vgl. die 
Berichte von FLemmine in den „Ergebnissen der Anat. und Entwicklungsgeschichte, 
herausg. von Merkel und Bonnet. Bd. I—VI, wo die Litteratur der Frage zusam- 
mengestellt und kritisch beleuchtet ist. Bei ruhenden Pflanzenzellen fand es Stras- 
BURGER, Jahrb. f. wissensch. Botanik, Bd. 28. 1895, ebenso wie FARMER und REEVEs bei 
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Sphacelaria und Pellia (Lebermoosgattung). — Q. Branpgs, Verhand]. der Deutschen 
zoolog. Gesellschaft 1897, betrachtet die Centrosomen ebenso wie die Kernkörperchen 
und die Kerngerüstsubstanzen, die meistens das Nuclein, den wesentlichen Kern- 
bestandtheil, tragen, als besondere Differenzirungen, Verdichtungen des Protoplasmas. 
Die eingehendste Arbeit über die Centrosomen ist die von MARTIN HEIDENHAIN, 
Neue Untersuchungen über die Centralkörper und ihre Beziehungen zum Kern- und 
Zellprotoplasma. Arch. f. mikrosk. Anat. Bd.43, 1894. 8.423. S. endlich die unter 
Nr. 32 angeführten Arbeiten von Boveri und Hicker. 


6) Ueber die „Sphären“ (sphéres attractives, E. van BENEDEN) ist in der neueren 
Zeit viel geschrieben worden. Bovenrr l. c. betrachtete sie als aus einer besonderen 
Substanz, dem Archoplasma, wie er es nannte — besser ,,Archiplasma“, BENDA — 
bestehend. Dies wird von den meisten Neueren, insbesondere z. B. von v. KOSTA- 
NECKI und R. v. ERLANGER (l. l. c. c.), bestritten; ich schliesse mich ihnen an. 

?) Boveri, Th., Ueber das Verhalten der Centrosomen bei der Befruchtung des 
Seeigeleies etc. Verhdl. der phys. med. Ges. in Würzburg. 29. Bd. 1895. — Zellen- 
studien I, II, III. Jena 1887, 1888, 1890. —, HEIDENHAIN, M., Neue Untersuchungen 
über die Centralkörper und ihre Beziehungen zum Kern- und Zellprotoplasma. Arch. 
f. mikr. Anat. Bd. 43, 

8) van BENEDEN, E., Recherches sur la maturation de l’oeuf, la fécondation et 
la division cellulaire. Gand, Leipzig et Paris 1883 — et A. Neyr, Nouvelles recher- 
ches sur la fécondation et la division mitosique chez l’ascaride mégalocéphale. Bull. 
Acad. royale de Belgique. 1887. 


9) Ich möchte bei dem von mir (Ueber Karyokinese etc. Arch. f. mikr. Anatomie. 
Bd. 32. 1888) vorgeschlagenen Namen „Chromosomen“ bleiben und kann mich nicht ent- 
schliessen, ihn zu Gunsten der von O. Hertwie (s. Zelle und Gewebe. 1883) einge- 
führten, an sich ja sehr guten Bezeichnung „Kernsegmente“ aufzugeben. Unter 
Segment eines kugeligen Körpers, wie es im Allgemeinen jeder Zellkern formell ist, 
versteht man immer einen Abschnitt‘ des Gesammtkörpers, während die in Rede 
stehenden Bildungen doch nur die chromatische Substanz enthalten. Dasselbe gilt 
für den von L. AUERBACH (Jenaische Zeitschr. für Medicin u. Naturw. 1895, Sperma- 
togenese von Paludina vivipara) verwendeten Namen „Karyosomen“, abgesehen 
davon, dass diese Bezeichnung von Luxsanow bereits für etwas ganz Anderes ver- 
geben worden ist (Grundzüge,einer allgemeinen Pathologie der Zelle. 1891). 

10) Hermann, F., Beitrag zur Lehre von der Entstehung der karyokinetischen 
Spindel. Arch. f. mikr. Anat. Bd. 37. S. 569. — Am besten wäre wohl der ein- 
fache Name „Spindel“. O. Hertwie, Zelle und Gewebe. S. 162, hält den Namen 
„Centralspindel“ für überflüssig und gebraucht die Bezeichnung „Kernspindel“. Es 
ist aber noch nicht ausgemacht, ob sich ausschliesslich Kernbestandtheile an der 
Spindelbildung betheiligen, wahrscheinlich thun dies auch Protoplasmabestandtheile. 
HERMANN versteht unter „Oentralspindel“ diejenigen Fäden, welche in der Mitte 
der Spindel liegen und gerade von einem Centrosom zum anderen durchgehen, ohne 
sich an Chromosomen anzuheften. 


11) Börscauı, O., Ueber die sogenannten dandiya der Zellen und ihre Be- 
deutung (Verhandlungen des naturhistorisch-medicinischen Vereins zu Heidelberg 
1891) hat die Ansicht aufgestellt, dass das Centrosoma mit einem zweiten Kerne zu 
vergleichen sei. Es wäre dann der Kern des Bewegungsapparates der Zelle, des so- 
genannten ,,Kinoplasmas“ STRASBURGER’s, 

12) Die Namen: „Aequatorialplatte‘“ oder ,,Metakinesis“, wie man auch wohl ge- 
sagt hat, sind nicht sonderlich glücklich gewählt, wie wohl Jeder fühlt, der sich mit 
dem Gegenstande eingehender beschäftigt. Vielleicht findet die Bezeichnuug ,,Meso- 
phase“, welche ich mir vorzuschlagen erlaube, Anklang. 
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13) Dieser jüngst von L. Aversaca (Sitzungsberichte der Königl. preuss. Aka- 
demie der Wissenschaften 1891, Stück XXXV, S. 713. [719. Anm.]) vorgeschlagene 
Name dürfte den Vorzug vor den zahlreichen anderen Bezeichnungen, welche ge- 
braucht werden, verdienen. 

14) Man vergleiche hierzu die Angaben von R. Herrwia (Ueber die Conjugation 
der Infusorien, Abhdl. der Königl. bayrischen Akademie der Wissenschaften. M. Kl. 
Bd. 17. 1889) und E. Mauras (Le rajeunissement karyogamique chez les cilies. 
Archives de Zool. expérimentale et générale. 2 Ser. Vol. 7). 

15) Als Beispiel für diese Vorgänge können die Noktiluken und die Conjugaten 
dienen (IsHrkawa, Vorläufige Mittheilungen über die Conjugationserscheinungen 
bei den Noktiluken. Zool. Anzeiger, 1891. Nr. 353. — PrinesHeim, Ueber die Be- 
fruchtung der Algen. Monatsber. der Berliner Akademie. 1855. — Hexrrwiıs, O., Zelle 
und Gewebe. Jena 1893, Fischer. 

16) ENceLtmann, Th. W., Ueber Entwicklung und Fortpflanzung der Infusorien. 
Morphol. Jahrbuch. Bd. I. 

17) v. KÖLLIKER, A., Verhandlungen des IV. internationalen medicinischen Con- 
gresses zu Kopenhagen 1884. — Kopsca, Fr. u. Scymonowicz, L., Ein Fall von Her- 
maphroditismus verus lateralis etc. Anat. Anz. 1896. Bd. XII. S. 129. 

18) STRASBURGER, NOLL, SCHENK und SCHIMPER, Lehrbuch der Botanik für Hoch- 
schulen. Jena 1894. — 

19) Boum, A., und v. Daviporr, M. Lehrbuch der Histologie des Menschen. 
Wiesbaden, Bergmann. 1895. 

20) Die Ansichten über die Spermatogenese, insbesondere bezüglich der Umbil- 
dung der Spermie aus der Spermatide, befinden sich noch keineswegs in Ueber- 
einstimmung. So findet Dortem, Karyokinese des Spermakernes, Arch. f. mikr. 
Anat 1897. Bd.50. S.189, dass das gesammte Mittelstück einer Seeigelspermie dem 
Centrosom plus den Fäden der Centralspindel entspricht, und dass beides aus der 
achromatischen Kernsubstanz entsteht, s. auch R. Herrwic, „Ueber Centrosoma 
und Centralspindel,“ Verhandlungen der Gesellsch. f. Morphologie und Physiologie. 
München 1895, und: „Ueber die Entwicklung des unbefruchteten Seeigel-Eies“, Fest- 
schrift für C. GEGENBAUR, Leipzig 1896. Hermann, F., Beiträge zur Kenntniss der 
Spermatogenese, Arch. f. mikr. Anat. Bd. 50. 1897. S. 275, giebt an, dass beim 
Salamander und bei Selachiern das Mittelstück gebildet wird: 1) in seinem unmittel- 
bar am Kopfe der Spermie sitzenden Stücke vom Centrosoma der Spermatide, 2) in 
seinem ringförmigen Endstücke aus dem Zwischenkörperchen der letzten Sperma- 
tocytentheilung und 3) der Schwanzfaden so wie die Axe des Mittelstückes aus der 
Centralspindel dieser letzten Theilung. Die extranucleäre Entstehung des Mittel- 
stückes zeigte zuerst Hermann, Beiträge zur Histologie des Hodens, Arch. f. mikr. 
Anat. Bd. 34. — MEves, Structur und Histogenese der Samenfäden von Salamandra 
maculosa, Arch, f. mikr. Anat. Bd. 50. S. 110. 1897, ferner Anat. Anz. 1897. Bd. XIII. 
6. Novbr., S. 168 sieht den Schwanzfaden beim Salamander und beim Menschen vom 
Centrosoma, und zwar getrennt vom Kerne, auswachsen. Den Spiess und die Kopf- 
kappe leitet er (gegen HERMANN) von der Sphärensubstanz ab, ähnlich wie BENDA 
und Moore. Ich hatte kürzlich noch Gelegenheit Präparate Benpa’s vom Meer- 
schweinchen zu sehen, die mir keinen Zweifel darüber liessen, dass BEnpA hier im 
Recht ist. Die neueste Mittheilung Benva's über diesen Gegenstand ist einzusehen 
in den Verhandlungen der Berliner physiologischen Gesellschaft vom Jahre 1897: 
„Neuere Mittheilungen über die Histiogenese der Säugethierspermatozoen“. Archiv 
für Physiologie, herausgeben von der physiologischen Gesellschaft zu Berlin 1897. 
Verlag von Veit & Comp. in Leipzig. Was den Geisselfaden anlangt, so tritt BENDA 
in der citirten neuesten Mittheilung noch für einen primären Zusammenhang des- 
selben mit dem Kern, nicht mit dem Centrosoma auf. Für weitere Einzelheiten, 
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insbesondere bezüglich der Spirale, wo hier sehr interessante Angaben vorliegen, 
muss ich auf das Original verweisen. Nach v. LENHosSsEK (Ueber Spermatogenese 
bei Säugethieren, vorläufige Mittheilung. 1897, s. a. Archiv für mikroskopische Ana- 
tomie Bd. 51. 1898) entsteht die Sphäre der Spermatocyten aus dem Protoplasma und 
enthält stets zwei Centrosomen; zur Spindel stehen sie in keiner Beziehung. Aus 
der Sphäre entwickelt sich 1) die spätere Kopfkappe und 2) der Perforationsapparat. 
Bezüglich der Entstehung des Perforationsapparates mag noch angegeben sein, dass 
auch AUERBACH denselben aus dem Archiplasma (Nebenkern) entstehen lässt. Ob- 
wohl sich LENHossEK nicht mit Bestimmtheit über diesen Punkt äussert, scheint es 
mir aus der Beschreibung LEnHosser’s abgeleitet werden zu dürfen und würde dies 
Uebereinstimmung mit BENDA’s Ansicht zeigen. Eine protoplasmatische Hülle am 
Verbindungsstücke nimmt v. LENHOSsEkK ebenfalls an. 

Die Centrosomen liegen in der Spermatide Anfangs weit vom Kern ab, eins 
ist grösser, das andere kleiner. Aus dem letzteren wächst der Axenfaden hervor, 
was auch Moore für Selachier und Bünter für Bufo angeben. LENHoSsEK meint, dass 
der Faden ein Ausscheidungsproduct des Centrosomas sei, welches mit eigener 
Assimilationsfähigkeit behufs des Wachsthums ausgestattet wäre. Später begeben sich 
die Centrosomen mit dem Faden in einer von LENHOSsEK genau beschriebenen Wande- 
rung an den hinteren Kernpol, mit welchem sie verlöthet werden. Dass der Axenfaden 
der Spermie zunächst nebst einem an ihm sitzenden Knöpfchen sich getrennt vom 
Kern anlegt, hat meines Wissens zuerst K. v. BARDELEBEN behauptet (vgl. dessen 
neueste Arbeit: Beiträge zur Histologie des Hodens und zur Spermatogenese beim 
Menschen. Archiv für Anatomie und Physiologie. 1897. Supplementband S. 228 und 
Anat. Anz. 1897. Bd. III. Nr. 21.) 

In einer sehr bemerkenswerthen übersichtlichen Darstellung (Die Einheitlichkeit 
im Bau der thierischen Spermatozoen: Verhandlungen der deutschen zool. Gesellsch. 
Leipzig 1897) hat es jüngst G. BranpEs versucht, bei den Spermatozoen der ver- 
schiedenen Thierklassen den Grundplan ihres Baues als einen einheitlichen festzustellen. 
Er geht dabei von der Annahme aus, dass wir, wie an jeder Zelle, so auch an den 
Bildungszellen der Spermien, an den Spermatiden, nur zwei wesentliche Be- 
standtheile anzunehmen hätten: das Nuclein (die wesentliche Kernsubstanz) und 
das Protoplasma. Die das Nuclein im Kern tragenden Gerüstsubstanzen, die Kern- 
körperchen und die Centrosomen seien dabei als protoplasmatische Bestandtheile 
aufzufassen als „besondere Differenzirungen, Verdichtungen des Protoplasmas“. Nun 
zeigt BRANDES, insbesondere an den Samenfäden det Dekapoden und anderer Cru- 
staceen, aber auch an vielen anderen Beispielen, dass der Perforations- und Be- 
wegungsapparat stets nur von den protoplasmatischen Bestandtheilen, der „Kopf“ 
vom Nuclein gebildet würde. Ich füge hier die interessante Angabe (nach BRAN- 
DES) bei, dass die Samenelemente der Isopoden aus zwei verschiedenen Zellarten 
entstehen, indem deren Umbildungen zu je einer Spermie verschmelzen. 

21) Die jüngste Mittheilung von BaLrowrrz, der sich weitaus am eingehendsten 
mit dieser hochinteressanten Frage beschäftigt hat, ist in Form einer kurzen Be- 
merkung (gegen Nıessıng) im Arch. f. mikrosk. Anat. u. Entwicklungsgeschichte. 
Bd. 48. Hft. 4. 1897. S. 686 enthalten. Es findet sich aber dort auch eine neue Beob- 
achtung zur Stütze der Ansicht BaLLowrrz’s (bei Fledermäusen) mitgetheilt; desgl. 
die Citate seiner wichtigen früheren Arbeiten über diesen Gegenstand, aus denen 
ich hervorhebe: „Fibrilläre Structur und Contractilität“. Pflüger’s Arch. f. die 
gesammte Physiologie. Bd. 46. 1889. 

22) Remerkenswerth sind in dieser Beziehung die unter Nr. 17 citirten Beo- 
bachtungen von Fr. KopscH und Scymoxowiıcz, nach denen (beim Schwein) wenigstens 
eine locale Differenzirung vorhanden zu sein scheint. Im Gebiete des Keim- 
epithels, also desjenigen Zellenbelages der Bauchhöhle, aus dem die Oogonien 
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und die Spermatogonien sich bilden, liefert ein tubenwärts gelegener Bezirk nur 
Spermatogonien, ein daran stossender nur Oogonien; beide Bezirke zusammen zeigen 
also den Charakter einer sogenannten Zwitterdrüse, wie sie bei manchen Mollusken, 
z. B. Helix, vorkommt. Wenn nun an der einen Körperseite nur die Oogonien 
später erhalten bleiben, an der anderen die Spermatogonien, so entsteht der vorhin 
erwähnte hermaphroditische Zustand. 

23) Ich verweise bei dieser Gelegenheit auf eine jiingst erschienene interessante 
Abhandlung von V. HAEcKER: „Ueber weitere Uebereinstimmungen zwischen den 
Fortpflanzungsvorgängen der Thiere und Pflanzen. Die Keim-Mutterzellen.“ Bio- 
logisches Centralblatt. Bd. XVII 1. u. 15. Oct. 1897. Dieselbe zeigt, dass in den 
feineren Vorgängen der Spermien- und Eizellenentwicklung und der Eireifung 
(Bildung der Richtungskörperchen) mancherlei Uebereinstimmung bei Pflanzen und 
Thieren besteht. Dahin sind zu zählen: 1. die lange Dauer und der frühzeitige 
Eintritt des unsegmentirten Knäuelstadiums bei den Keimmutterzellen (Ovocyten, 
Spermatocyten, Sporenmutterzellen, Embryosackmutterzellen, Pollenmutterzellen); 
2. der häufige Fund des von Moore sogenannten Synapsis-Bildes, d. h. des ein- 
seitigen Zusammenballens des unsegmentirten Knäuelfadens in der Nähe des Nucleolus; 
3. das weite Auseinanderweichen der durch die Chromosomen-Längstheilung ent- 
stehenden Schwesterfäden (Diakinesis, HAEcKER), wobei häufig Ring- oder Achter- 
figuren gebildet werden; 4. das Auftreten von kurzen, dicken Chromosomen, 
welches auf einer Verdichtung und Verkleinerung derselben beruhen soll; 5. eine 
häufig beobachtete Pluripolarität der ersten Reifungsspindel; 6. das Auftreten der 
» Vierergruppen“, welche bei sonstigen Zelltheilungen noch nicht beobachtet worden 
sind; 7. das Auftreten der von FLEMMING sogen. „heterotopischen“ Theilungsform; 
8. der Umstand, dass die Zahl der bei den Theilungen der Geschlechtszellen ent- 
stehenden Chromosomen die Hälfte der Normalzahl der Chromosomen der Körper- 
zellen ist. Unter ,,Normalzahl muss die höchste Zahl der Chromosomen verstanden 
werden, welche bei irgend einer Körperzelle der betreffenden Thier- oder Pflanzen- 
species vorhanden ist. HAEcKER betrachtet, gestützt auf Beobachtungen von ihm bei 
Cyclops, von Dixon bei Lilium longiflorum, von IsuıkAwa (l. c.) bei Allium, diese 
Halbirung der Zahl bei der ersten Reifetheilung als eine ,,Scheinreduction“, da jedes 
Chromosom dieser Geschlechtszellen bivalent sei, d. h. zweien sonstigen Chromo- 
somen entspreche. Bei Cyclops nämlich und bei den genannten Pflanzen theilt 
sich jedes Chromosom bei der Wanderung zu den Polen der Tochterzellen noch- 
mals der Quere nach in zwei gleiche Stücke. 

Alle diese Vorgänge spielen sich sowohl bei den Geschlechtszellen der Thiere 
wie der Pflanzen ab. — Auch bei der zweiten Reifungstheilung scheinen sich Aehnlich- 
keiten zwischen Metaphyten und Metazoen zu finden. 

24) Bezüglich der Geschichte der Beobachtungen auf diesem Gebiete verweise 
ich auf meine unter No. 1 citirte Abhandlung: Ueber Karyokinese und ihre Be- 
ziehungen zu den Befruchtungsvorgängen. Arch. f. mikr. Anat. Bd. 32. S. 66. 

25) Arch. f. mikroskopische Anatomie. Bd. 32, 1. c. 

26) SOBOTTA, J., Die Befruchtung und Ffrchung des Eies der Maus. Arch. f. 
mikr. Anat. u. Entw.-Gesch. Bd. 45. 1695. S. 15 

27) TAFANI, A., La fecondazione e la segmentazione studiate nelle uove dei Topi. 
Accad. med. fisic. Fiorent. 1888 — s. a.: Atti di R. istituto di stud. super. ete. in 
Firenze 1889 — La fécondation et la segmentation étudiées dans les oeufs des rats. 
Archives italiennes de Biologie. T. IT. 1889. 

28) For, H., Sur les phénoménes intimes de la fécondation. Compt. rend. de 
PAcad. de Paris. T. 84. 1877 et Tome 85. 

29) v. Kostaneckı, K., und WIERZEISKI, Ueber das Verhalten der sogenannten 
achromatischen Substanzen im befruchteten Ei. Nach Beobachtungen an Physa 
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fontinalis. Arch. f. mikr. Anat. Bd. 47. 1896. — v. Kostanxeckı, K., Die Befruchtung 
von Myzostoma glabrum. Ebend. Bd. 51. 1898; s. auch: Anzeiger der Akad. der 
Wissensch. zu Krakau. 1897, Juli: „Ueber die Herkunft der Centrosomen der ersten 
Furchungsspindel bei Myzostoma glabrum“. 

30) Kuxtscuitzky, Die Befruchtungsvorgange bei Ascaris megalocephala, Arch. 
f. mikr. Anat. 31. Bd. 1888. S. 567, hat zuerst das Auftreten eines Kernkérperchens 
im männlichen Vorkern und damit die völlige Gleichheit beider Vorkerne nach- 
gewiesen. 

31) Die ersten Vorkerne bei Säugethieren sah E. van BENEDEN 1875 beim 
Kaninchen, dann Rem (Arch. f. mikr. Anat. XXII. Bd. 8. 233) bei demselben Thiere. 
Später sahen sie Heare beim Maulwurf, Tarani und SoBoTTA bei der Maus. Letzterer 
hat sie am ausführlichsten beschrieben. 

32) Boveri, Th., Ueber das Verhalten der Centrosomen bei der Befruchtung 
des Seeigeleies nebst allgemeinen Bemerkungen über Centrosomen und Verwandtes. 
Würzburg, Stahel. Ueber Centrosomen vergleiche ferner: HAECKEB, V., Ueber 
den heutigen Stand der Centrosomenfrage. Verhdi. der deutschen zool. Gesell- 
schaft 1894. 

33) Vgl. hierüber die Arbeit R. v. ERLANGER’s: Beiträge zur Kenntniss der 
Structur des Protoplasmas, der karyokinetischen Spindel und des Centrosoms. Arch. 
f. mikrosk. Anat. und Entw.-Gesch Bd. 49. [S. 493]. 

34) ZIEGLER, H., Einige Beobachtungen zur Entwicklungsgeschichte der Echino- 
dermen. Verhandlungen der deutschen zoologischen Gesellschaft 1896. 

35) WHEELER, W. M., The behaviour of the Centrosomes in the fertilized egg 
of Myzostoma glabrum. Journal of morphology. Vol. X. Boston 1895, January. 

36) VAN DER STRICHT, La maturation et la fécondation de l’oeuf d’Amphioxus 
lanceolatus. Bull. de l’Acad. royale de Belgique. 3 Ser. T. XXX. Nbr. 1895. — 
Verhandlungen der anatom. Gesellschaft in Gent 1897. Jena, Fischer. 

37) Carnoy und LEBRUN, „La fécondation chez l’Ascaris mégalocephala“. La 
Cellule. T. XIII. 1897, weichen in wichtigen Punkten von den Angaben der meisten 
Autoren ab. Sie finden bei Ascaris Centrosomen in der Eizelle auch bei der Bildung 
der Richtungskörperchen; hier werden sie, wie wir sahen, bei der Maus vermisst. 
Die Beobachtungen von v. Kostaneckı bei Physa fontinalis (l. c.) stimmen in dem 
Punkte mit Carnoy und LEBRUN, dass bei der Bildung der Richtungskörperchen 
deutliche Centrosomen in der Eizelle auftreten. Auch darin stimmt Physa mit 
Ascaris, dass das Eicentrosoma mit der Bildung des letzten Richtungskörperchens 
aus dem Ei verschwindet. Carnoy behauptet bestimmt, dass es zu Grunde gehe, 
während v. Kostaneckı die Möglichkeit offen lässt, dass es etwa in dem weiblichen 
Vorkerne versteckt liege und nur wegen seiner Kleinheit nicht gesehen werden 
könne. Er legt aber kein Gewicht auf diesen Umstand, da er in Bezug auf die 
Befruchtung das Eicentrosoma für völlig belanglos erklärt. Es besteht jedoch eine 
weitere erhebliche Differenz: Carnoy und LEBRUN behaupten, dass mit dem Beginne 
der ersten Furchungstheilung ein neues Centrosom in dem weiblichen Vorkerne 
auftrete; auch lassen sie das männliche Centrosom neu im männlichen Vorkerne 
entstehen. Seite 181 der citirten Arbeit heisst es in den Schlusssätzen: „Jusqu’ 
avant la segmentation il n’y a ni centrosomes, ni sphères d'aucune sorte dans le 
cytoplasma ovulaire; rien que les deux noyaux sexuels. Les corpuscules polaires 
qui doivent servir à la première segmentation naissent dans les noyaux sexuels des 
le début de leur développement et ils y restent enfermés jusqu’ au moment de la 
cinése ...... 

Ils sortent du noyau au début de la division, au stade peloton de l'élément 
nucleinien. 
Il en sort un de chaque noyau sexuel; d’ou il faut conclure que le noyau 
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femelle contribue autant que le noyau måle à la segmentation et au développement 
subséquent.“ 

Bei Physa dagegen fanden v. KosraNEcKI und WIERZEISKI nichts von einem 
Centrosom, welches etwa vom weiblichen Vorkern hätte ausgehen können; beide 
Centrosomen der ersten Furchungstheilung liessen sich auf das ursprüngliche 
männliche, von der Spermie gelieferte Centrosom zurückführen, durch dessen Theilung 
sie entstanden. Auch bildete sich das männliche Centrosom nicht im männlichen 
Vorkerne, oder trat etwa aus diesem heraus, sondern es stammte vom Mittelstücke 
der Spermie und löste sich von diesem ab, lange bevor ein männlicher Vorkern ge- 
bildet war. 

Wir wissen ja jetzt durch eine stattliche Reihe von Untersuchungen (vgl. ins- 
besondere die citirten Arbeiten von Hermann, MEVEs und v. LENHOossEk), dass der 
Hauptbestandtheil des Mittelstückes der Spermie das Centrosom der Spermatide ist, 
und wir wissen ferner, dass bei den meisten untersuchten Geschöpfen dieses Stück 
nach dem Eindringen der Spermie in die Eizelle alsbald unter dem Auftreten einer 
Strahlung frei wird, um fortan die Centrosomen der ganzen neuen Generation zu liefern. 
Dagegen hat sich nun in formeller Weise und mit scharfer Polemik Carnoy jüngst 
noch in einer anderen Arbeit: La vésicule germinative et les globules polaires chez 
les Batraciens. La Cellule, T. XII. 1897, ausgesprochen. Hier besteht also ein ent- 
schiedener Gegensatz zwischen dem von Carnoy im Allgemeinen und von Carnoy 
und LEBRUN für Ascaris megalocephala im Speciellen Behaupteten und den Befunden 
der übrigen Autoren an anderen Thieren. Ich will hier nicht mit Stillschweigen 
übergehen, das jüngst A. Borres LEE den Centrosomen bei der Spermatogenese 
eine besondere Rolle für die Mechanik der Zelltheilung abspricht und sie auch nicht 
in der Zweizahl an den Polen der Spindelfigur, sondern meist in grösserer Zahl in 
den Spermatocyten findet. Mit Rücksicht auf ihre starke Färbbarkeit in den 
M. HEIpENHAIN’schen und Benpa’schen Eisenlackgemischen nennt er sie „Corpuscules 
siderophiles“. (Le noyau, aussi bien que le cytoplasma contient en nombre variable 
des corpuscules sidérophiles. Ces corpuscules psraissent être produits par le noyau 
et être expulsés de lui pendant le repos et lors de la cinése. Ils representent les 
centrosomes des auteurs. Mais ils ne constituent pas des centres et ne jouent aucun 
rôle mécanique ni dans la cinése ni dans l'économie cellulaire à aucun moment. 
ARTHUR BoLLES LEE: Les cinéses spermatogénétiques chez l’helix pomatia. La Cellule. 
T. XIII. 1897. — Aehnliche zweifelhafte Befunde bei Säugethieren (Meerschwein- 
chen) theilte mir jüngst Benpa mit, ohne sie jedoch so wie LEE zu deuten (vgl. 
auch dessen Mittheilung im „Archiv fiir Physiologie“, herausg. von der Physiol. Ge- 
sellsch. in Berlin, Verlag von Veit & Comp. Leipzig 1897). Man wird, Angesichts 
dieser fundamentalen Differenzen in den Anschauungen und Befunden der Autoren, 
sich alsbald darüber klar, dass auf diesem ungemein schwierigen Gebiete weitere 
Untersuchungen dringend nöthig sind. Doch will ich meinen Standpunkt dahin 
präcisiren, dass ich die Entstehung des Mittelstückes der Spermien aus demjenigen 
Körper, welchen ich vorhin als den „Sphärenapparat“ bezeichnet habe, und wozu: 
ich rechne: 1. verdichtetes Zellprotoplasma, 2.:das Centrosom, für richtig halte und 
ebenso die Angabe, dass aus diesem Mittelstück die neuen Centrosomen für die 
Furchungszellen sowie die Spindel — wenigstes ein Theil derselben, ein anderer 
mag aus dem Kern stammen — hervorgehen. Vgl. hierzu auch die Angaben R. v. 
ERLANGER’S (l. c.) über Ascaris megalocephala, welcher, im Gegensatze zu CARNOY, 
für dasselbe Untersuchungsobject aussagt, dass das Centrosoma der Eizelle schwinde, 
und dass das neue Centrosoma von der Spermie eingeführt werde. Das Centrosoma 
entstehe nicht neu aus dem männlichen Vorkern, wie CArnoy es behauptet, son- 
dern trete mit der Spermie ein und löse sich, sobald die Vorkernbildung beginnt, 
von dieser ab, bleibe also in continuo von den Mutterzellen der Spermie her be- 
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stehen. Es theile sich dann in zwei Stiicke, welche zu den Centrosomen der beiden 
ersten Furchungszellen werden. 


38) Marx, Maturation, fecundation and segmentation of Limax campestris. 
Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. Cambridge 
Mass. U. St. A. Vol. VI. No. 12. 1881. 


39) Pr.ATNER, Ueber die Bedeutung der Richtungskörperchen. Biol. Centralbl. 
VIII. 1889. — Beiträge zur Kenntniss der Zelle und ihrer Theilungserscheinungen. 
Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. 33. 1889. — Hertwia, O., Vergleich der Ei- und Samen- 
bildung bei Nematoden. Eine Grundlage für celluläre Streitfragen. Arch. f. mikrosk. 
Anat. Bd. 36. 1890. 


40) Weismann, Ueber die Zahl der Richtungskörperchen und über ihre Be- 
deutung für die Vererbung. Jena, Fischer 1887. 


41) Bei Paludina vivipara zeigt AUERBACH (l. c. Nr 62.) klar, dass keine 
Reduction der Zahl der Chromosomen eintritt, wohl aber eine erhebliche Reduction 
der Masse, und zwar auf !/,, des ursprünglichen Betrages. Die ganze Spermatide 
(Spermioblast AUFRRACAH) ist überhaupt ein t/ie der ursprünglichen Spermatogonie. 


42) Janosik, J., Die Atrophie der Follikel und ein seltsames Verhalten der 
Eizelle. Arch. f£ mikrosk. Anat. u. Entw. Gesch. Bd. 48. 1896. S. 169. Ich führe 
hier nur diese speciell den Menschen betreffende neueste Arbeit an, die auch noch 
weitere Litteraturnachweise giebt; will aber auf die ersten wichtigen Beobachtungen 
dieser Art bei Säugethieren, die wir Hensen verdanken, ausdrücklich hingewiesen 
haben. Etwas später als JAnosık hat auch Hans Rast (Zur Kenntniss der Rich- 
tungsspindeln in degenerirenden Säugethiereiern. Wiener akademische Sitzungsbe- 
richte, mathem.-naturwissenschft. Klasse. Bd. 106, Abt. MI. 1897) diese merk- 
würdigen Vorgänge an Säugethiereiern studirt. Er fasst dieselben als eine Parthe- 
nogenesis auf. Er nimmt auch Richtungskörperchen an, auch Strahlungen an den 
Polen der Richtungsspindel, wie sie auch K. E. E. HorrmAann (Zur Ontogenie der 
Knochenfische. Verhdl. d. Kgl. Akad. van Wetenschappen. Amsterdam 1881), 
ZIEGLER (l. c.) und viele Andere gesehen haben. 


43) STRASBURGER, E., und Morrer, D., Ueber den zweiten Theilungsschritt in 
Pollenmutterzellen. Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft. Jahrg. 1897. 
Bd. XV. S. 327; ferner cytologische Studien. Berlin 1898, Gebr. Bornträger. — Bei 
niederen Pflanzen kommen Centrosomen vor. 

44) Eine vortreffliche Darstellung der gesammten Frage nach der Reductions- 
theilung giebt Rickert in Bd. III (1894) der „Ergebnisse der Anatomie und Ent- 
wicklungsgeschichte, herausgegeben von Fr. MERKEL und R. Bonner“. Auch SoBoTTA, 
ebendas., V Bd. 1896, geht näher anf diesen Gegenstand ein. Sehr eingehend haben 
sich insbesondere V. HAEcKER und G. vom Rara mit dieser Angelegenheit beschäftigt, 
ihre in den genannten „Ergebnissen“ citirten Schriften sind zumeist im Archiv für 
mikrosk, Anat, und Entw.-Gesch. veröffentlicht worden. Für Pflanzen verweise ich 
auf IsHiKAWA: „Studies on reproductive elements III, Die Entwicklung der Pollen- 
körner von Allium fistulosum L. Ein Beitrag zur Chromosomenreduction im Pflanzen- 
reiche“. The Journal of the College of Science. Imperial University. Japan, Tokyo. 
Vol. X. P. II. 1897. Für Ascaris megalocephala, bei welcher Species E. van 
BENEDEN auf die Reduction zuerst hingewiesen hat, sind neuere wichtige Arbeiten 
die von A. Braver: „Zur Kenntniss der Spermatogenese von Ascaris megalocephala“, 
Arch. f. mikrosk. Anat. 42. Bd. 1893, und SABASCHNIKOFF: „Beiträge zur Kenntniss 
der Chromatinreduction in der Ovogenese von Ascaris megalocephala bivalens“, 
Bullet. de l'Académie impériale de Moscou. 1897. Auch in der auf Seite 93 citirten 
Arbeit HAEcKERr’s ist die Frage besprochen und weitere Litteratur mitgetheilt. 
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45) Vgl. For, H., Le quadrille des centres etc. Archives des sciences phys. nat. 
de Genève. Troisième Ser. T. XXV. 1891, und O. Hertwie, Lehrbuch der Ent- 
wicklungsgeschichte. V. Aufl. S. 44/45. 1896. 


46) Es ist bekannt, dass es bei Kaninchen, Fledermäusen und Meerschweinchen 
zur Bildung eines Furchungskerns kommt; Sosorra beobachtete dies aus- 
nahmsweise auch bei der Maus; bei Ascaris ist es gleichfalls gefunden worden und 
umgekehrt eine getrennte Chromosomenbildung bei Echinus. S. darüber SoBoTTA, 
Arch. f. mikr. Anat. u. Entw.-Geseh. Bd. 45. S. 73, und Boverr: Zellenstudien III. 
„Ueber das Verhalten der chromatischen Kernsubstanz bei der Bildung der Richtungs- 
körper und bei der Befruchtung.“ Jenaische Zeitschr. f. Med. u. Naturw. Bd. XXIV. 

Ungeachtet dieser Beobachtungen von Ausnahmen möchte ich doch bei dem 
im Text Geäusserten vor der Hand bleiben und meinen, dass hier noch weitere 
Untersuchungen nöthig seien. 


47) RÜCKERT, J., Ueber das Selbständigbleiben der väterlichen und miitterlichen 
Kernsubstanz während der ersten Entwicklung des befruchteten Cyclops-Eies. Arch. 
f. mikrosk. Anat. und Entw.-Gesch. Bd. 45. 8. 339. 1895. 


48) STRASBURGER, E. (Karyokinetische Probleme. Jahrbuch für wissenschaftliche 
Botanik. Bd 28. 1895) nimmt an, dass auch der Nucleolus sich (bei Pflanzen) an 
der Herstellung der Spindelfigur betheilige, indem er Wachsthumsmaterial für die- 
selbe abgebe. V. Harcxer (l. c. S. 93) macht verschiedene Bedenken gegen diese 
Ansicht geltend, ebenso wie gegen die Meinung R. Herrwıc’s (Ueber die Entwicklung 
des unbefruchteten Seeigel-Eies. Festschrift für GEGENBAUR, Leipzig 1896), dass die 
Nucleolarsubstanz zum Aufbau der Chromosomen beitrage. Diese letztere Meinung 
habe ich bis jetzt gleichfalls vertreten. HAEcKER sieht in den Nucleolen Neben- 
producte des Stoffwechsels, möglicherweise auch structurlos gewordene und chemisch 
veränderte Kerngerüstsubstanz, die beim Eintritte des Kerns in die Mitose in ge- 
löster oder ungelöster Form aus demselben entfernt würden. Er lässt es zweifel- 
haft, ob die Kernkörper im Zellplasma noch irgend eine Function auszuüben hätten, 
hält es aber für sehr unwahrscheinlich, dass sie bei der Neubildung der Tochterkerne 
in die letzteren wieder einträten und sich dort etwa zu den Tochternucleolen ge- 
stalteten. Morrer (Beiträge zur Kenntniss der Kerntheilung in den Pollenmutter- 
zellen einiger Dikotylen und Monokotylen. Jahrb. f. wissensch Botanik 1897. Bd. 30) 
hat wenigstens nachgewiesen, dass nucleoläre Bildungen oft noch im Protoplasma 
der Mutterzelle zu sehen seien, nachdem die Tochterkerne bereits mit Wandungen 
versehen waren und ein Kernkörperchen zeigten. Wırson, The Cell in Development 
and Inheritance. New York 1896, vertritt die gleiche Meinung. 


49) AUERBACH, L., Untersuchungen über die Spermatogenese von Paludina vivi- 
para. Jenaische Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd. 30. 1896. — Diese Arbeit 
bringt auch interessante Mittheilungen über die Entstehung der Sphären — AUER- 
BACH bezeichnet sie noch mit dem bei der Spermatogenese nach dem Entdecker v. 
LA VALETTE ST. GEORGE, üblichen Namen „Nebenkern“ — und der Spindel. Nach 
meiner Ueberzeugung ist der Nebenkern von v. LA VALETTE’s identisch mit dem, was 
wir „Sphäre“, ,,Archiplasma“ nennen. 


50) Ispixawa, C., Studies on reproductive elements. II. Noctiluca miliaris Sur., 
ita division and spore formation. Journ of the College of Sciences. Imperial Univer- 
sity of Japan. Vol. VI. 1894; BLocHMAnNn, F., Ueber die Kerntheilung bei Euglena. 
Biologisches Centralblatt. Bd. 14. 1894; KEUTEN, J., Zur Kerntheilung bei Euglena 
viridis. Zeitschr. f. wissensch. Zoologie 1895, Bd. 60 und Bausrany, E., Sur la struc- 
ture et la division du noyau chez la Spirochona gemmipara. Annal. de Mikrogra- 
phie. 1895. T. VII, haben bei Noctiluca, Euglena und bei Spirochona Körperchen 
beschrieben, welche sich in allen Dingen und auch bei den a und Thei- 
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lungsvorgängen verhielten, wie die Centrosomen der Metazoen. Indessen sind noch 
weitere Priifungen dieser Angelegenheit erforderlich. 

51) LAUTERBORN, R., Untersuchungen über Bau, Kerntheilung und Bewegung 
der Diatomeen. Leipzig 1896, W. Engelmann, hat in einer sehr sorgfaltigen Unter- 
suchungsreihe nicht unwichtige Stützen für die Ansicht, welche schon mehrfach ge- 
äussert worden ist (BürscHhLı, R. Hertwic, M. HEIDENHAIN, SCHAUDINN) vorge- 
bracht, dass der Kern der thierischen (und auch der pflanzlichen) Zellen dem 
Macronucleus (Hauptkern) der Infusorien entspräche, das Centrosoma aber dem 
Micronucleus (Nebenkern). Er weist auf die Fälle hin, wo wir (bei Amöben, wie 
SCHAUDINN beobachtet hat) zwei gleiche Kerne, und andere Fälle (Paramoeba Eilhardi), 
wo wir neben dem Kerne einen Nebenkörper, der vielleicht als eine Centralspindel 
aufgefasst werden kann, finden. So zeigt sich, dass eine Difterenzirung von Kern- 
gebilden vorkommt. LAUTERBORN konnte nun bei den Diatomeen nachweisen, dass 
die Centralspindel aus dem Centrosom hervorgeht, wobei an den Polen der Spindel 
zwei kleine Körperchen, als Reste des Centrosoms, bestehen bleiben. Solche Ver- 
änderungen könnten ja auch zu der Bildung der zweierlei Kerne bei Infusorien, von 
denen der Micronucleus (Nebenkern) eine Spindel liefert, Veranlassung gegeben 
haben, fernerhin zu der Differenzirung von Kern und Centrosom mit Centralspindel 
bei den Zellen der Metazoen. 

52) Mit der Aufstellung, dass die Befruchtung unter allen Umständen erst mit 
dem Eintiitte der Chromosomenverschmelzung perfect werde, trete ich in Wider- 
spruch mit meiner früher (Ueber Karyokinese und ihre Beziehungen zu den Be- 
fruchtungsvorgängen. Arch. f. mikr. Anat. Bd. 32. 1888) geäusserten Ansicht. Die- 
selbe schloss sich an die Lehren E. van BENEDEN’s und KULTSCHITZKY’s an; ich 
sehe mich jedoch genöthigt, von dieser Ausicht jetzt zurückzutreten. 

53) Weismann, A. Ueber die Vererbung. Jena 1883. — Die Continuität des 
Keimplasma als Grundlage einer Theorie der Vererbung. Jena 1885. — Die Be- 
deutung der sexuellen Fortpflanzung für die Selectionstheorie. Jena 1686. — Ueber die 
Zahl der Richtungskörperchen und über ihre Bedeutung für die Vererbung. Jena 
1887. — Ueber die Hypothese einer Vererbung von Verletzungen. Jena 1889. — 
Amphimixis, oder die Vermischung der Individuen. Jena 1891. — Die Allmacht 
der Naturzüchtung. Eine Erwiderung an HERBERT SPENCER. Jena 1893. — Aeussere 
Einflüsse als Entwicklungsreize. Jena 1594. — Neue Gedanken zur Vererbungsfrage. 
Jena 1895. — Ueber Germinal-Selection, eine Quelle bestimmt gerichteter Variation. 
Jena 1896. i 

Nach WEISMANN setzt sich die Vererbungssubstanz aus einer Anzahl Ein- 
heiten, den sogenannten „Iden“, zusammen. Jedes „Id“ enthält in nuce sämmtliche 
Anlagen der betreffenden Thicr- oder Pflanzenspecies. Bevor eine geschlechtliche 
Fortpflanzung auf unserem Planeten eintrat, so lange es also nur eine Fortpflan- 
zung durch einfache Theilung gab, mussten natürlich sämmtliche Ide jedes zu der 
Zeit existirenden Geschöpfes einander gleich sein; mit der geschlechtlichen Fort- 
pflanzung kamen aber durch die Copulation zunächst zweierlei Ide in jeden Orga- 
nismus hinein, bei der nächsten Generation schon viererlei u. s. f. Dadurch 
erklären sich z. B. die Vererbungsrückschläge. Die fortwährend neu zugeführten 
Ide müssen aber auch wieder entfernt werden, und das geschieht durch die Reduc- 
tionstheilungen. 

Eine gewisse Anzahl Ide bildet einen Idanten und nach WEIsMANN sind die 
Chromosomen solche Idanten. Bei der gewöhnlichen mitotischen Zelltheilung wird 
nun nach WeısmAann’s Vorstellung jedes Id in zwei gleiche Tochteride zerlegt, 
und dies geschieht durch die Fremming’sche Längstheilung der Chromosomen 
(Idanten). Jeder so entstehende Tochteridant ist seinem Paarlinge völlig gleich 
(identische Idanten). Indem nun diese identischen Idanten während der Furchung 
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bei jeder Theilung gleichmässig auf die beiden Tochterzellen vertheilt werden, ge- 
langen sämmtliche Id-Arten in alle Körperzellen eines Organismus. Diese Theilungs- 
weise nennt WEISMANN eine Aequationstheilung. 

Bei der Reductionstheilung würden nun nach WEIsMANN die Ide, bezw. 
die Idanten nicht durch eine Längstheilung halbirt, sondern ungespalten auf je beide 
Tochterkerne vertheilt. So wird die Zahl der Chromosomen (Idanten) in den Tochter- 
kernen auf die Hälfte reducirt werden müssen. 

Hierbei kann nun auch eine Aenderung der neu entstehenden Individuen er- 
zielt werden: Hat z. B. die Mutterzelle vier Chromosomen (Idanten) a, b, c, d ge- 
habt, so können sie bei der Reductionstheilung auf die Tochterzellen vertheilt werden, 
entweder in der Form a, b und c, d, oder a, c und b, d, so dass damit eine Ab- 
änderung der neuen Zellen gegeben ist. Die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften bespricht WEISMANN eingehend in seiner oben citirten Abhandlung: Ueber 
die Hypothese einer Vererbung von Verletzungen, Jena, 1889, G. Fischer. — Was 
die Darstellung im Texte meiner Rede, S. 81, anlangt, so glaube ich WEISMANN 
richtig verstanden zu haben, wenn ich sage: meine Meinung, Zellen könnten erwor- 
bene Eigenschaften vererben, weiche von WEISMANN’s Ansicht ab. Ich verweise zum 
Beleg auf des Letzteren gleichfalls oben citirte Abhandlung: „Amphimixis“ etc. 
S.127. Es wird dort zwar zugelassen, dass das Keimplasma äusseren Einwirkungen 
gegenüber nicht durchaus unveränderlich sei, und dass dies wohl die Quelle zur 
allmählichen Abänderung aller Individuen einer Art zu werden vermöge; dies könne 
aber nicht die Quelle der stets hin und her schwankenden, in tausenden von Com- 
binationen wechselnden individuellen Abweichungen und Variabilitäten sein, welche 
die unentbehrliche Voraussetzung aller Selectionsprocesse bilde. Vielmebr sucht 
WEISMANN die Quelle dieser Variabilität in der steten Vermischung der individuellen 
Vererbungstendenzen, wie sie durch die geschlechtliche Fortpflanzung gesetzt wird. 
WEISMANN lehnt es ferner ab, dass Aenderungen am Protoplasmaleibe von Infusorien, 
oder überhaupt von kernhaltigen Einzelligen, vererbt würden; sie müssten dann gleich- 
zeitig von Abänderungen der Kernsubstanz begleitet sein. S. 132 lässt indessen 
WEISMANN für solche Organismen, welche noch keine Differenzirung in Kern und 
Zellkörper besitzen, die Möglichkeit zu, dass sie erworbene Eigenschaften vererben. 
„Bei ihnen müssen in der That Variationen, welche einmal entstanden sind, einerlei 

aus welcher Ursache, auch vererbt werden, und die individuelle erbliche Variabilität 
“ wird also bei ihnen direct durch die Einflüsse der Aussenwelt entstehen“. Indessen 
schränkt WEISMANN dies wieder ein durch den gleich darauf folgenden Satz: ,,Blosse 
Substanzverluste aber werden auch hier nicht unter den Begriff der individuellen 
Variation zu bringen sein, und werden bei diesen einfachsten Wesen ebenso gut 
durch Regeneration ersetzt werden, als bei den Einzelligen“. Im Ganzen also glaube - 
ich durch die Fassung meines Textes, S. 81, WEısMmAnn’s Auffassung richtig wieder- 
gegeben zu haben. — Ich sehe davon ab, dass neuerdings die Existenz kernloser 
Wesen, wie bereits im Texte bemerkt, zweifelhaft geworden ist. — 

54) STRASBURGER, E., Neue Untersuchungen über den Befruchtungsvorgang bei 
den Phanerogamen als Grundlage für eine Theorie der Zeugung. 1884. — Ueber 
Kern- und Zelltheilung im Pflanzenreiche nebst einem Anhange über Befruchtung. 
Jena 1888. 

55) KurtscHitz&y, Die Befruchtungsvorgänge bei Ascaris megalocephala. Arch. 
f. mikrosk. Anat. 31 Bd. 1888. S. 567. 

56) Vgl. bezüglich der Centrosomen-Theorie das meisterhafte Referat Bovert’s 
in: MERKEL und Bonnet, „Ergebnisse der Anatomie und Entwicklungsgeschichte“, 
Bd. I. Wiesbaden 1892. S. 386.: Hier findet sich auch die Litteratur bis 1891 ein- 
schliesslich, insbesondere auch die Citate von Boveri’s Specialarbeiten auf diesem 
Gebiete, sowie die der wichtigen und anregenden Abhandlungen von WEISMANN. 

7* 
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S. ferner Moraan, Experimental Studies on Echinoderm Eggs. Anat. Anzeiger 1894. 
IX und Archiv für Entwicklungsmechanik, herausg. von W. Roux, Bd. lI. 1895. 
S. 258. — Boveri, Sitzungsberichte der Würzburger phys. med. Gesellsch. Nr. 9 
u. 10. 1896. — ZIEGLER, H., Einige Beobachtungen zur Entwicklung der Echinodermen, 
Verhandlungen der deutschen zool. Gesellsch. 1896. — v. Kostaneckr und WIER- 
ZEJSKI: Ueber das Verhalten der sogen. achromatischen Substanzen im befruchteten 
Ei. Nach Beobachtungen an Physa fontinalis. Arch. f. mikr. Anat. u. Entw.- 
Gesch. 1896. 

57) Vgl. hierzu auch die Aeusserung R. v. ERLANGER’s, Beiträge zur Kenntniss 
der Structur des Protoplasmas, der karyokinetischen Spindel und des Centrosoms. 
Arch. f. mikr. Anat. u. Entw.-Gesch. 49. Bd. 1897. S. 309 [424] — und G. BRANDES, 
l. c. S. 92 No. 20, welcher mit besonderer Entschiedenheit für die Verschmelzung auch 
von Eiprotoplasma und Spermienprotoplasma, als zum Befruchtungsvorgange wesent. 
lich gehörig, eintritt. S. insbes. 1. c. S. 156. Aus einer brieflichen Mittheilung von 
BRANDES (4. Nbr. 1897) füge ich mit Erlaubniss des Autors noch an, dass derselbe 
den cytoplasmatischen Bestandtheil P der Pflanzenspermie (Fig. 1b) als zum „Kern- 
protoplasma“ (s. Anm. S. 92) gehörig ansieht. Desgleichen die beiden Geisselfäden, 
Fig. 1b Cil., die an diesem Theile befestigt sind. Sie stellen das STRAsBURGER’'sche 
Kinoplasma dar und bilden den kinetischen und Perforationsapparat. In dem Theile 
K sieht Branpes nur das Nuclein, im Theile T ein Ueberbleibsel des ursprüng- 
lichen Zellprotoplasmas, Trophoplasma (STRASBURGER), welches wahrscheinlich beim 
Eindringen in das Ei abgeworfen werde, wie das bei den Marsilia-Spermien nach- 
gewiesen ist. 

58) ORCHANSKY, J., Etude sur V’hérédité normale et morbide. Mémoires de 
PAcadémie impériale des Sciences de St. Pétersbourg. VII. Ser. T. XLII. No. 9. 
St. Pétersbourg 1894. — Yves DELAGE, La structure du Protoplasma et les Théo- 
ries sur Vhérédité et les grands Problèmes de la Biologie générale. Paris, Rein- 
wald 1895. 

59) NAceu1, Mechanisch-physiologische Theorie der Abstammungslehre. Mün- 
chen und Leipzig 1884, Oldenbourg. 

60) O. Hertwie (Die Zelle und die Gewebe. Jena 1893) beschreibt die Idio- 
blasten folgendermaassen S. 272: „Die hypothetischen Idioblasten sind die kleinsten 
Stofftheilchen, in welche die Erbmasse oder das Idioplasma sich zerlegen lässt, und 
welche in ihm in grosser Zahl und verschiedener Qualität enthalten sind. Sie sind 
je nach ihrer verschiedenen stofflichen Natur die Träger besonderer Eigenschaften 
und rufen durch directe Wirkung oder durch verschiedenartig combinirtes Zusammen- 
wirken die unzähligen morphologischen und physiologischen Merkmale hervor, welche 
wir an der Organismenwelt wahrnehmen. Sie lassen sich, um mich zweier Bilder 
zu bedienen, einmal den Buchstaben des Alphabets vergleichen, die, gering an Zahl, 
doch durch ihre verschiedene Combination Wörter und durch Combination von Wörtern 
wieder Sätze von verschiedenartigstem Sinn bilden. Oder sie sind den Tönen ver- 
gleichbar, durch deren zeitliche Aufeinanderfolge und gleichzeitige Combination sich 
unendliche Harmonien erzeugen lassen.“ 

61) W. Roux äussert sich folgendermaassen (Gesammelte Abhandlungen über 
Entwicklungsmechanik der Organismen. Bd. II, S. 138): „Die Kerntheilungsfiguren, 
die Gestaltungen der indirecten Kerntheilung, sind Mechanismen, welche [wenn sie 
in Thätigkeit gesetzt sind] es ermöglichen, den Kern nicht blos seiner Masse, sondern 
auch der Masse und Beschaffenheit seiner einzelnen Qualitäten nach [,,gleich oder 
in bestimmter Weise ,,ungleich“] zu theilen. Der wesentlichste Theilungsvorgang 
ist die Theilung der Mutterkörner; alle übrigen Vorgänge haben den Zweck, von 
den durch diese Theilung entstandenen Tochterkörnern immer je eines in das Cen- 
trum der anderen Tochterzelle sicher zu überführen.“ 
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62) L. AuERBAcH, Untersuchungen über die Spermatogenese von Paludina vivi- 
para. Jenaische Zeitschr. f. Med. und Naturw. 1896. Das, was AUERBACH hier als 
„Nebenkern“ beschreibt, ist unzweifelhaft die Attractionssphäre E. van BENEDEN’s 
oder das Archiplasma. Man wolle nur an die kürzlich von E. BarLowırz beschrie- 
benen grossen Sphären der Pharyngealepithelzellen von Salpen sich erinnern (Ver- 
handlungen der Gesellsch. deutscher Naturf. und Aerzte in Braunschweig 1897. 
Anat. Anzeiger 1897. Nr. 21 u. 22). Die Grösse der Gebilde stimmt in beiden 
Objecten; nur ist ihre Form und ihr Verhalten zum Kern das Umgekehrte. AVER- 
BACH weist positiv nach, dass sein „Nebenkern“ aus dem Protoplasma hervorgeht 
und dass er die Spindelfigur bildet, endlich, dass von ihm, also vom Zellprotoplasma, 
unter Anderem das Mittelstück geliefert wird. Bekanntlich haben v. la VALETTE St. 
GEORGE und PLatner Aehnliches berichtet. R. v. ERLANGER, l. c. — v. KOSTANECKI 
u. SIEDLECKI, Ueber das Verhältniss der Centrosomen zum Protoplasma. Arch. f. 
mikr. Anat. und Entw. Gesch. Bd. 48. 1896. — Hierzu ist auch der Arbeit von 
MiıcaAELis (Die Befruchtung des Tritoneneies, Archiv f. mikroskopische Anatomie. 
Bd. 48. 1896. S. 523) zu gedenken, welcher annimmt, dass die Substanz des Mittel- 
stückes protoplasmatisch sei und mit dem Eiprotoplasma verschmelze. 

63) R. Fick, Ueber Reifung und Befruchtung des Axolotl-Eies. Zeitschr. f. w. 
Zool. Bd. 56. 1893. — v. KosTAneckı, Physa fontinalis, l. c. — Fie mane, W., Be- 
richt über die Zelle in „Ergebnisse etc., herausg. von Fr. MERKEL u. R. Bonnet“, 8. 
a. Archiv f. mikr. Anat. 1882. Bd. 20 und Biolog. Centralbl. 1884. — VERwoRn, Die 
physiologische Bedeutung des Zellkerns. Pflüger’s Arch. f. d. ges. Physiologie. 
Bd. 51. — J. FRENZEL, Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. 27. — RAUBER, A, Personaltheil 
und Germinaltheil des Individuums. Zoolog. Anzeiger 1887. — NussBAUM, Geschlechts- 
entwicklung bei Polypen. Sitzgsber. d. Niederrhein. Ges. für Natur- u. Hlkd., Bonn, 
27. Febr. 1892. — Carnoy et LEBRUN l. c. — Weitere Litteratur über Befruchtung 
und Vererbung s. in MERKEL-BoNNET, Ergebnisse etc., und in der citirten Arbeit R. v. 
ERLANGER’s, Arch. f. mikrosk. Anat. u. Entw.-Gesch. Bd. 49. 1897. 

64) R. VırcHnow, Gesammelte Abhandlungen. S. 737. Frankfurt a/M. 1856. 


65) ALTMANN hat in neuerer Zeit den auch schon früher, wenn auch in wenig 
zusagender Weise von BécHAMP und Estor aufgestellten Satz tiefer zu begründen 
versucht, dass nicht die Zellen, sondern viel kleinere und einfacher gebaute Dinge, 
die er Bioblasten (Granula) nennt, die Urformen des Lebendigen seien. Jüngst 
hat dann ScHLATER einen Theil der Schizomyceten für solche Bioblasten erklärt; 
zwischen ihnen und den Zellen sollen noch mehrere Zwischenstufen liegen. („Zur 
Biologie der Bakterien. Was sind Bakterien? — Biolog. Centralblatt 1897. Bd. XVII. 
Nr. 23.) 


66) Nachtrag. 


HENnsen, dem wir eine grundlegende Arbeit über Befruchtung und Vererbung 
verdanken (Die Grundlagen der Vererbung, Landwirthsch. Jahrb. 1885. S. 731ff) 
betont in einer an den vorhin citirten Vortrag von G. BRANDES sich anknüpfenden 
Besprechung, dass man bei der Befruchtung von einem männlichen und weib- 
lichen Charakter der sich vereinigenden Substanzen ganz absehen müsse; nur Indi- 
vidual-Unterschiede blieben zurück, männliches und weibliches gehe bei der Bildung 
der Vorkerne ganz verloren; das Geschlecht vererbe sich nicht, wie die Partheno- 
genesis beweise. — Bei der Befruchtung handle es sich um die Einführung ge- 
formter Substanzen, nicht um chemische Stoffe. E. van BENEDEN’s Entdeckung, 
dass keine Verschmelzung der Chromosomen nöthig sei, zeige, dass die Vererbung 
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morphologisch erklärt werden müsse; die Chromosomen des Spermakernes wie die 
des Eikernes sind bestimmt geformte Dinge. Nach Hensen’s Meinung liegt in der 
FLemmin@e’schen Längstheilung der Chromosomen der Vererbungsprocess. Hierbei 
vererbten sich die individuellen Eigenschaften der Eltern durch drei formelle Com- 
binationen: 1) könne die absolute Anzahl der Chromatinmikrosomen (in den Chromo- 
somen) für jedes der paarenden Individuen verschieden sein; 2) können diese 
Mikrosomen dem Volumen nach variiren; 3) könne vielleicht die Reihenfolge der 
verschiedenen Mikrosomengrössen in den Chromosomen von Bedeutung sein. — 

Während des Druckes meines Manuscriptes erhielt ich durch die Freundlichkeit 
des Verfassers eine Mittheilung von R. Hertwic: Ueber Befruchtung bei Rhizopoden, 
Sitzungsberichte der Gesellschaft für Morphologie und Physiologie in München 1896, 
welche mir bis dahin entgangen war. R. Hrrrwıc studirte die Befruchtungsvor- 
gänge bei Actinosphaerien, welche manche Achnlichkeiten, aber auch manche Ver- 
schiedenheiten gegenüber den von ScHAUDINN bei Actinophrys und von WOLTERS 
bei Gregarinen festgestellten Vorgängen erkennen lassen. Wenn ein Actinosphae- 
rium-Körper, der ein schaumiges Protoplasma und zahlreiche Kerne zeigt, sich 
encystirt, so gehen zunächst die Kerne grösstentheils, wie R. HERTwIG meint, durch 
Auflösung zu Grunde; das Protoplasma ballt sich zusammen und zerfällt durch 
eine Art von Furchnng in so viele Zellenkörper, als Kerne übrig bleiben, durch- 
schnittlich 2—12. Jede dieser Furchungszellen hat also einen Kern, sie bildet eine 
feste Membran und eine Kieselhülle aus und wird als Tochtercyste bezeichnet, 
da das Mutterthier bei der Encystirung sich auch mit einer Hülle umgiebt und 
sonach als Muttercyste bezeichnet werden kann. Aus einer Actinosphaerium- 
Muttercyste gehen also 2—12 Tochtercysten hervor, deren jede den Werth einer 
einkernigen Zelle hat. Sie werden „Primärcysten“ benannt. 

Nunmehr theilt sich mitotisch der Kern jeder Primärcyste in zwei, dann der 
Cystenleib selbst, so dass aus jeder Primärcyste zwei „Secundärcysten“ hervor- 
gehen, deren jede wieder den Werth einer Zelle hat. Die aus einer und derselben 
Primircyste hervorgegangenen Secundärcysten bleiben dicht aneinander liegen; sie 
bilden einen sogenannten Paarling. Jetzt stösst jede Secundärzelle aus ihrem 
Kerne und Protoplasma zwei Körperchen aus, welche zuerst ScHAUDINN für Acti- 
nophrys beschrieben und als Richtungskörperchen gedeutet hat; R. Herrwic schliesst 
sich für Actinosphaerium dieser Deutung an, und man könnte dann den verbleibenden 
Kernrest als „Vorkern“ bezeichnen. Nachdem dies geschehen, verschmelzen die 
beiden Zellen (Secundarcysten) eines Paarlinges wieder zu einer ein- 
zigen Zelle, und zwar Protoplasma mit Protoplasma, Vorkern mit 
Vorkern. R. Herrwic hat sich überzeugt — und es liegt hierin das grosse Interesse 
seiner Beobachtung — dass stets die beiden Secundärcysten, die zu einem Paarlinge 
vor der Richtungskörperbildung gehörten, auch nachher wieder verschmelzen, niemals 
etwa eine Secundärcyste eines Paarlinges A mit der eines Paarlinges B. 

Die durch diese Verschmelzung hergestellten Körper haben ebenfalls Cystenform 
und werden von R. Hertwie Dauercysten oder Conjugationscysten genannt. 
Wie man sieht, entsprechen sie ganz den Primärcysten nach Abzug der Richtungs- 
körper-Masse. Gewisse Structurunterschiede, welche vorkommen, können hier über- 
gangen werden. 

Wichtig ist nun, dass jetzt keine weitere Vermehrung, sondern zunächst eine 
längere Ruhepause eintritt, wie auch bei Actinophrys, ferner bei Volvocinen u. a. 
niederen Pflanzen und Thieren. Conjugirte Infusorien theilen sich zunächst lang- 
samer als nicht conjugirte. Daraus schliesst R. HERTwIG, dass die Befruchtung 
— und als einen hierher gehörigen Vorgang haben wir das Geschilderte unzweifelhaft 
zu betrachten — gar nichts mit Fortpflanzungsvorgängen zu thun habe. Wenn man 
das Wesen der Sexualität verstelien wolle, müsse man von der „Vermehrung“ ganz 
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absehen. — Suche man mit O. Hertwic das Wesen der Befruchtung in der Ver- 
einigung von zweierlei Kernen, so böte hierzu das bei Actinosphaerium Beobachtete 
schwer verständliche Verhältnisse. Es liege hier der Fall extremster Inzucht vor, 
da die conjugirenden Zellen directe Abkömmlinge einer und derselben Mutterzelle 
sind; von einer Vermischung von zweierlei Idioplasmen könne hier wohl kaum die 
Rede sein; hier habe die Befruchtung nur die Aufgabe der Reconstruction des Kern- 
apparates, nachdem eine intensive Wechselwirkung von Kern und Protoplasma, 
namentlich Abgabe reichlichen Kernmateriales an das Protoplasma, stattgefunden 
habe (s. die berichtete Anflösung eines grossen Theiles der Kerne bei der Bildung 
der Muttercyste.) — 

Zu den Feststellungen von Hensen bemerke ich, dass der auch von mir im 
Texte gebrauchte Ausdruck „Verschmelzung“ von Kern und Protoplasma keine 
chemische Einwirkung der Befruchtungskörper ohne Weiteres in sich schliesst. Die 
Idioblasten O. Heerwıc’s, deren Annahme ich durchaus zustimme, haben, wie die 
Moleküle, morphologischen Charakter. Ich füge dies hier an, um etwaigen Missver- 
ständnissen zu begegnen. 

Was das Verhalten zwischen Befruchtung und Fortpflanzung anbelangt, so ist 
ohne Weiteres klar, dass eine Befruchtung nicht nothwendig zur Vermehrung oder 
Fortpflanzung gehört; das lehrt die Fortpflanzung der einfachsten Lebewesen. Sie 
ist aber auch zur Vererbung nicht nöthig; diese kann auch bei einfacher Zelltheilung 
vollkommen vor sich gehen. Wo indessen die Befruchtung auftritt, ist sie mit der 
Fortpflanzung combinirt, und davon macht auch, wie ich meine, Actinosphaerium 
keine Ausnahme, in so fern auf den nach der Conjugation eingetretenen Ruhezustand 
sicher wieder Vermehrung der Dauercysten folgt; es kommt wohl wenig darauf an, 
ob dies sofort oder erst später geschieht. Doch, wie gesagt, ich nehme auch nicht 
an, dass Befruchtung und Fortpflanzung nothwendig zusammen gehören. Vorläufig 
sehe ich zur Erklärung der Befruchtung keinen anderen Weg, als den von WEISMANN 
beschrittenen. Verschiedenheiten in den Idioblasten der conjugirenden Zellen sind 
doch auch bei dem von Actinosphaerium beschriebenen Modus wohl denkbar. 

Eine vortreffliche zusammenhängende Darstellung des gegenwärtigen Standes 
der Befruchtungslehre lieferte der leider bei einer Bergbesteigung vor Kurzem ver- 
unglückte RAFFAELLO Zosa: Stato attuale degli Studi sulla Fecondazione. Bolletino 
scientifico di Pavia. Anno XVIII a. XIX. 1896—97. Pag. 1—146. 


Il. 
Medicinischer Unterricht und ärztliche Praxis. 


Von 


Johannes Orth. 


Hochansehnliche Versammlung! 


Als die Herren Geschäftsführer dieser Versammlung an mich die 
ehrenvolle Aufforderung richteten, einen Vortrag für eine allgemeine 
Sitzung zu übernehmen, da war ich lange im Zweifel, worüber ich 
sprechen sollte, denn es giebt manches Thema der allgemeinen Medicin, 
wie über Bakteriologie und Cellularpathologie, über den jetzigen Stand 
der Geschwulstlehre und ähnliche, für welches das Interesse auch eines 
weiteren wissenschaftlichen Kreises zu erhoffen wäre. Wenn ich mich 
schliesslich für das Thema „Medicinischer Unterricht und ärztliche 
Praxis“ entschieden habe, für eine Frage, welche auf den ersten Blick 
eine reine ärztliche Standesfrage zu sein scheint, so geschah es nicht 
nur, weil der Gegenstand in ärztlichen wie Regierungskreisen seit 
Jahren zur Besprechung steht, sondern auch, weil eine genauere Be- 
trachtung bald ergiebt, dass die Frage weit über die ärztlichen Kreise 
hinaus für das ganze Volk Bedeutung hat, da schliesslich Jeder und 
Jede sich wird sagen müssen: et tua res agitur, es sind deine und der 
Deinen eigenste Interessen, welche hier erörtert werden. 

Neue Aufgaben verlangen neue Mittel zu ihrer Lösung. Die Fort- 
schritte, welche die 2. Hälfte dieses Jahrhunderts und insbesondere die 
letzten Jahrzehnte desselben der medicinischen Wissenschaft und Kunst 
gebracht haben, haben auch der ärztlichen Praxis eine Fülle von neuen 
Aufgaben gestellt, denen gegenüber auch der medicinische Unterricht 
mehr und mehr seine alten Geleise verlassen und den neuen Forderungen 
sich anpassen musste. Zwar war ja die Zeit, wo ein und derselbe Pro- 
fessor die ganze Medicin und noch Einiges mehr lehrte, lange vorbei, 
allein immer wieder erwies sich die Zahl der Professoren als zu klein, 
um die ungeheuer anwachsende Arbeit zu bewältigen, immer weiter 
stiegen die Forderungen nach Hülfsmitteln für den Unterricht wie für 
die Forschung. So wurden neue Professuren begründet, besonders die- 
jenigen für pathologische Anatomie, für Hygiene und Bakteriologie auf 
theoretischem, für Augen-, Ohren-, Geisteskrankheiten und noch andere 
Specialfächer auf praktischem Gebiete, es wurden die dem Unterricht 
zu Gebote stehenden Hülfsmittel in den klinischen Krankenhäusern und 
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den wissenschaftlichen Instituten immer weiter vermehrt, der Unterricht 
selbst durch die dadurch ermöglichte bessere Ausbildung des An- 
schauungs- und praktischen Unterrichts immer fruchtbringender ge- 
staltet. Freilich zeigte sich dabei auch mehr und mehr, dass trotz 
aller Verbesserungen die dem Unterricht bei uns in Deutschland zu- 
gemessene Zeit je länger um so weniger ausreichte, und Niemand war 
und ist mehr überzeugt, wie die Universitätslehrer selbst, dass der 
medicinische Unterricht den Anforderungen der ärztlichen Praxis in 
so fern nicht mehr entspricht, als die Ausbildung der die Universität 
verlassenden jungen Aerzte insbesondere in den technischen Dingen in- 
folge der Ueberlastung der kurzen Studienzeit noch nicht denjenigen 
Grad der Vollendung und Sicherheit erlangt zu haben pflegt, welcher 
in erster Linie im Interesse des Publicums, aber auch in demjenigen 
des ärztlichen Standes selbst wünschenswerth erscheint. 

Trotzdem ist die Behauptung einiger Rufer im Streit unter den Aerz- 
ten, die ärztliche Kunst sei heruntergegangen, meines Erachtens völlig un- 
gerechtfertigt und nur geeignet, das Ansehen der Aerzte beim Publicum 
unverdienter Weise zu schädigen, erst recht aber entbehrt es jeder Be- 
gründung und zeugt nur von einseitigster Kenntniss der Verhältnisse, 
wenn behauptet wird, die Methode des medicinischen Unterrichts an 
den Universitäten trage die Schuld an dem vermeintlichen Sinken des 
ärztlichen Könnens und dem davon abgeleiteten Niedergang der mate- 
riellen Lage der praktischen Aerzte. Die heutigen Aerzte leisten nicht 
weniger, sondern mehr wie die früheren, und ich leugne es ausserdem, 
dass da, wo ein Mangel hervortritt, dieser gerade nur bei den jüngeren 
Aerzten sich zeige, sondern finde im Gegentheil, dass eher darüber 
geklagt worden kann, dass nicht alle älteren den Fortschritten der 
ärztlichen Wissenschaft und Kunst so haben folgen können, wie es zu 
wünschen wäre. Das fühlen viele Aerzte selbst und eilen trotz aller 
Ansprüche, welche die Praxis und das Leben an sie stellt, zu Hunderten 
zu den Fortbildungscursen, welche jetzt nahezu an allen Universitäten 
und an grösseren Krankenhäusern abgehalten werden. Es sind nicht 
gerade die jüngsten praktischen Aerzte, welche diese Curse aufsuchen, 
sondern solche vornehmlich, welche ein Jahrzehnt und mehr ausser 
Berührung mit der Universität gewesen sind. Falls der Staat wieder 
ein Verbot der ärztlichen Thätigkeit für nicht approbirte Personen 
erliesse, damit also eine noch strengere Verpflichtung übernähme, nun 
auch seinerseits für tüchtige Aerzte zu sorgen, so würde er sich m. E. 
dem nicht entziehen können, dass er nicht nur für die Ausbildung des 
ärztlichen Nachwuchses an seinen Anstalten sorgt, sondern auch die 
geeigneten Maassnahmen ergreift, um die Fortbildung der von ihm 
privilegirten Aerzte zu gewährleisten. 

Doch auf diese Beziehungen zwischen medicinischem Unterricht 
und ärztlicher Praxis will ich hier nicht weiter eingehen, sondern es 
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soll mich hauptsächlich die erste Aufgabe des akademischen Unterrichts, 
die Heranbildung junger Mediciner für die ärztliche Praxis, beschäftigen, 
wobei mir allerdings die Kürze der zugemessenen Zeit Beschränkungen 
auferlegt. 

Will man feststellen, was der Unterricht, der für einen bestimmten 
Beruf vorbereiten soll, zu leisten hat, so muss man sich zunächst dar- 
über klar werden, welche Anforderungen an den betreffenden Beruf 
gestellt werden, beziehungsweise nach Lage der Verhältnisse gestellt 
werden können und müssen. Die Aufgabe des ärztlichen Berufes ist 
nun aber die Sorge für das körperliche Wohl der Menschen, sein Ziel 
die Erhaltung oder Wiederherstellung der Gesundheit. Je nach dem 
Stande unserer Kenntnisse über die Mittel zur Erhaltung der Gesund- 
heit, über die Ursachen ihrer Störung und über die Möglichkeiten, die 
gestörte wieder herzustellen, werden auch die Anforderungen an die 
praktische Thätigkeit sich ändern müssen. Es besteht nun für mich 
gar kein Zweifel darüber, dass, wie die wissenschaftliche Medicin in 
einen neuen Zeitabschnitt, den der Forschung nach den Ursachen der 
Krankheiten, eingetreten ist, so auch für die medicinische Praxis ein 
Wendepunkt gekommen ist, wo sowohl der öffentlichen Thätigkeit der 
Aerzte wie ihrer privaten Praxis neue Wege gewiesen, neue Ziele 
gesteckt werden. 

Nur zu lange ist die Medicin in erster Linie Heilkunde und Heil- 
kunst gewesen, deren vornehmliche Aufgabe in der Beseitigung einer 
bestehenden Störung der Gesundheit gesucht wurde. Freilich, wie 
konnte man an die andere, noch viel erhabenere Aufgabe, Störungen 
der Gesundheit zu verhüten, eifriger und mit Hoffnung auf Erfolg heran- 
treten, so lange man eine einigermassen sichere Kenntniss von den Ur- 
sachen der Krankheiten noch nicht besass? Das ist jetzt besser ge- 
geworden. Das Contagium vivum ist jetzt nicht. mehr bloss indirect 
bewiesen, sondern von vielen und gerade den schlimmsten Krankheiten 
kennen wir die Erreger, die Mikroparasiten, und damit ist die erste 
Voraussetzung für die Verhütung dieser Krankheiten erfüllt. 

Freilich, die nackte Thatsache, dass dieser oder jener Parasit die 
Ursache dieser oder jener Krankheit ist, ist für die Prophylaxis nur 
von geringem Werthe, für sie ist die Hauptfrage: wo kommt der Parasit 
her, wie kommt er in den Körper hinein? Viele kommen zweifellos von 
aussen, aber die Verhältnisse liegen nicht immer so einfach, wie bei 
den Wundinfectionskrankheiten, wo die Prophylaxis in der antisepti- 
schen und aseptischen Wundbehandlung ihre ersten grossen Erfolge 
errungen hat; denn die Wege, auf welchen die Krankheitserreger in 
den Körper gelangen, sind zum Theil erst noch unvollständig bekannt, 
immerhin kann man auf die Erfolge, welche vielfach in der Prophylaxis, 
z. B. des Typhus, erzielt wurden, hinweisen. 

So ist es also die erste Aufgabe der Aerzte, so viel wie möglich 
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das Eindringen von Krankheitserregern in den menschlichen Körper 
zu verhüten, aber sie haben zugleich auch möglichst dafür zu sorgen, 
dass die ausserhalb des menschlichen Körpers vorhandenen Krankheits- 
erreger zerstört werden. Zwar sind unsere Kenntnisse in dieser Be- 
ziehung auch noch unzureichend, aber Manches ist doch schon bekannt, 
und jedes Jahr bringt uns neue Erkenntniss. Jedenfalls kann man 
jetzt schon sagen, dass es als eine besonders wichtige Aufgabe des 
Arztes erscheint, energisch dafür einzutreten, dass Krankheitserreger, 
welche von dem Kranken abgesondert werden, möglichst sicher und 
schnell zerstört werden. Es thut ja die Natur auch ohne unser Zuthun 
in dieser Beziehung schon Vieles, indem viele pathogene Parasiten nur 
kurze Lebensfähigkeit besitzen, durch Austrocknung schnell zerstört 
werden, in Kampfe um’s Dasein rasch anderen, nicht krankheitserregen- 
den Lebewesen unterliegen u. s. f, aber man darf sich nicht allein auf 
die Fürsorge der guten Mutter Natur verlassen, man soll den natür- 
lichen Kräften die Arbeit erleichtern, indem man selbst so viele Krank- 
heitserreger wie möglich zerstört. Sorgfältige eigene Desinfection, sorg- 
fältige Unschädlichmachung aller Abgänge der Kranken, insbesondere 
auch der Sputa, der Auswurfstoffe, welche nicht nur bei Tuberculösen, 
sondern häufiger, als Viele ahnen, zur Verbreitung von Krankheitserre- 
gern beitragen zu können scheinen, müssen deshalb alle Aerzte sich an- 
gelegen sein lassen. | 

Die grössten Schwierigkeiten bieten in Rücksicht auf die Unschäd- 
lichmachung von Krankheitserregern jene Fälle, wo dieselben- gar nicht 
von aussen kommen, sondern sich im Innern des Körpers befinden, ent- 
weder zunächst noch als unschädliche Parasiten oder abgeschlossen in 
einem Krankheitsherde, aber beide bereit, sofort ihre krankmachenden 
Fähigkeiten zu entfalten, sobald die Gunst der Umstände dies gestattet. 
Für den ersten Fall könnte an den zugänglichen Stellen, z. B. in der 
Mundhöhle, den Athmungswegen, wo erfahrungsgemäss solche Parasiten 
nicht selten vorkommen, die Parasitenflora von Zeit zu Zeit controllirt, 
jedenfalls dafür gesorgt werden, dass durch Mundpflege u. s. w. die 
Entwicklung von Mikroparasiten möglichst eingeschränkt werde. Beim 
zweiten Fall liegt zunächst die Schwierigkeit vor, den verborgenen 
Krankheitsherd zu erkennen, doch hat die verdienstvolle Entdeckung 
Kocn’s, dass sein Tuberculin, wenn auch nicht unfehlbar, so doch mit 
grosser Sicherheit auch verborgene tuberculöse Herde zu erkennen ge- 
stattet, gezeigt, dass auch hier die Wissenschaft auf dem besten Wege 
ist, Licht in die Dunkelheit zu bringen. 

Nun mag man fragen, was nützt es, wenn wir wissen, dass ein 
tuberculöser Herd vorhanden ist, da wir ja doch noch kein sicheres 
Mittel zur Abtödtung der Tuberkelbacillen im Innern des Körpers 
kennen! Wohl wahr, noch haben wir ein solches Mittel nicht, aber es 
ist nicht im Geringsten vermessen, zu hoffen, ja zu erwarten, dass wir 
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über kurz oder lang ein solches kennen lernen und dann im Stande 
sein werden, die localisirten Tuberkelbacillen unschädlich zu machen, 
ehe sie weiteres Unheil in dem Körper anzurichten vermögen. 

Aber auch wenn solche direct Parasiten abtödtende Mittel nicht 
gefunden würden, so wäre die Erkennung einer verborgenen Ansiedlung 
derselben doch von dem allergrössten Werthe, weil, wie gerade die 
neueren ätiologischen Forschungen stets von Neuem und immer ein- 
dringlicher ergeben haben, die Krankheitserreger allein für die Ent- 
stehung der Krankheiten nicht massgebend sind, sondern auch der 
Boden, auf den sie einwirken, also der Zustand der Körpergewebe und 
Körpersäfte von ausschlaggebender Bedeutung ist. Aenderungen im 
morphologischen oder chemischen Zustand des Körpers oder einzelner 
Theile, das ist hauptsächlich das, was ich vorher als Gunst der Um- 
stände für den Wiederausbruch latenter Krankheiten, wie für die Ent- 
stehung solcher bezeichnet habe, deren Erreger im Körper auf den 
Eintritt dieser für sie günstigen Bedingungen, der sog. Krankheitsdispo- 
sition, gleichsam lauern. Da ähnlich die Verhältnisse auch bei anderen, 
nicht parasitären Krankheiten liegen, so eröffnet sich also hier der 
ärztlichen vorbeugenden Thätigkeit ein schier unabsehbares Arbeitsfeld, 
die Aufgabe, die Entstehung von Dispositionen zu hindern, vorhandene 
zu mindern, den Körper zu kräftigen, zu stählen für den Kampf mit 
den äusseren Krankheitsursachen. 

Das ist aber auch derjenige Theil der ärztlichen Thätigkeit, in dem 
die neueste Zeit die meisten und grössten Fortschritte aufzuweisen hat, 
in dem deshalb auch die Ansprüche an die Leistungen der Aerzte in 
besonderem Grade gewachsen sind. Gesundheitspflege, öffentliche wie 
häusliche, nimmt nicht nur viele Gelegenheiten zur Erkrankung, be- 
sonders zur Infection weg, sondern schafft auch einen gesunden, Kräf- 
tigen, widerstandsfähigen Körper, dessen regulatorische Einrichtungen 
auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit stehen. Erst in der neuen Zeit 
ist das Verständniss für die grosse Bedeutung der Gesundheitspflege 
der Allgemeinheit wieder voll aufgegangen, aber auch die Ueberzeugung 
entstanden, dass nur unter dem sachverständigen Beirath von Aerzten 
die allgemeine wie die individuelle Gesundheitspflege und Krankheits- 
prophylaxe gefördert und ausgeübt werden kann. Nicht nur im Gesund- 
heitsrathe der Städte und Gemeinden, in den Schulen u. s. w. hat der 
Arzt als erster Sachverständiger in gesundheitlichen Fragen mitzureden, 
kein Vater und keine Mutter sollte sich des ärztlichen Berathers ent- 
schlagen, wenn es sich darum handelt, die Einrichtung des Hauses, der 
Kleidung, .der Lebensweise, besonders bei Kindern, gesundheitsgemäss 
zu gestalten. Hier kann nicht schablonenmässig vorgegangen werden, 
denn die Constitution, d. h. der Bau, die Zusammensetzung und die 
davon abhängige Function des Körpers und seiner einzelnen Theile, ist 
keine gleichmässige, Krankheitsanlagen der verschiedensten Art sind 
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weit verbreitet, können kommen und schwinden, und nur ein kundiger 
Arzt, dem Gelegenheit zu längerer Beobachtung gegeben wird, ist im 
Stande, die Constitutionseigenthümlichkeiten zu erkennen und die ge- 
eigneten Maassnahmen zur möglichsten Unterdrückung, bezw. Verhütung 
von Krankheitsanlagen zu treffen. 

Doch auch damit ist die prophylaktische Thätigkeit der Aerzte 
noch nicht erschöpft, denn was vor 100 Jahren JENNER mit glücklicher 
Hand für die Pocken fand, die Möglichkeit einer Schutzimpfung, das 
sucht die prophylaktische Medicin unserer Tage mit besonderem Eifer 
auf immer zahlreichere Krankheiten, von denen ich nur die Hundswuth, 
den Starrkrampf, die Diphtherie nenne, auszudehnen. Wohl stehen wir 
hier vor einer schwierigen und verwickelten Aufgabe, denn es giebt 
Schutzkörper gegen die Parasiten selbst, Schutzkörper gegen ihre Toxine; 
die Darstellung der Schutzkörper musste bisher noch dem lebenden 
Körper überlassen werden, noch mangelt eine genügende Erklärung 
ihrer Wirkung, wie lange die Schutzkraft anhält, in wie weit eine erb- 
liche oder eine intrauterine Uebertragung stattfindet, diese und andere 
Fragen harren noch der endgültigen Lösung, aber ein guter Anfang 
ist doch gemacht, rasch sind die Fortschritte in praktischer wie in 
theoretischer Beziehung, und so muss es zweifellos der bakteriologischen 
Forschung als ein hohes Verdienst angerechnet werden, dass sie der 
prophylaktischen Medicin in dieser Richtung neue Wege gewiesen hat, 
und es scheint mir nicht mehr als phantastisch, wenn man erwartet 
dass da dem praktischen Arzt der Zukunft ein weites Feld segens- 
reicher Thätigkeit eröffnet worden ist. 

Neben der Aufgabe, die Gesundheit zu stählen und Krankheiten 
zu verhüten, steht die andere, vorhandene Krankheiten zu heilen oder 
doch zu lindern. Will man eine Krankheit heilen, so muss man sie 
zuvor erkennen, diagnosticiren. Welche Fortschritte hat doch die 
Diagnostik nach allen Richtungen hin gemacht, wie sind die Methoden 
der physikalischen Diagnostik mit Laryngoskopie, Kystoskopie u. S. w. 
sowie die dazu gehörigen Instrumente verbessert und verfeinert worden, 
wie hat die Physiologie (ich erinnere an die Localisation der Gehirn- 
erkrankungen), wie hat die Chemie (man berücksichtige die Fortschritte 
der chemischen Harndiagnostik), wie hat die pathologische Histologie 
(ich erwähne nur ihre neueste Anwendung in der sog. Stückchendiagnose 
bei Frauenleiden), wie hat die Bakteriologie (man denke nicht nur an 
den Nachweis specifischer pathogener Mikroorganismen, sondern z. B» 
auch an die Vıpar’sche Serumdiagnose des Typhus), wie haben alle 
Hülfswissenschaften das diagnostische Können und die diagnostische 
Sicherheit, aber auch die Ansprüche an die Kenntnisse und Fertigkeiten 
der Aerzte vermehrt! 

Und nun folgt die Therapie Die Entfernung und Zerstörung der 
Krankheitsursachen ist, wie für die Prophylaxis, so auch für die Therapie 
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das erste Erforderniss, und so berühren sich also hier innig die pro- 
phylaktischen und therapeutischen Aufgaben. und die grossen Fort- 
schritte in der Erkennung der Krankheitsursachen haben hier wie dort 
ganz neue Behandlungsmethoden hervorgerufen, von denen die Serum- 
therapie, besonders bei der Diphtherie, und die sog. Organtherapie, 
besonders bei Myxödem und verwandten Störungen, das allgemeinste 
Interesse erregen. Wie weit wir noch in dieser ätiologischen Therapie 
kommen werden, wer wollte es voraussagen? Man wird sich gleicher- 
maassen vor zu überschwänglichen Hoffnungen wie vor zu weitgehendem 
Skepticismus hüten müssen, darf aber wohl als sicher erachten, dass 
hier der Heilkunst neue aussichtsreiche Wege eröffnet sind. 

Es handelt sich dabei also noch vorzugsweise um einen Wechsel 
auf die Zukunft, dagegen ist ein gesicherter therapeutischer Besitz der 
Fortschritt in der operativen Therapie, der durch die aseptische Opera- 
tionsmethode möglich geworden ist. Immer weiter dringt das Messer 
der operirenden Aerzte in die Tiefe, immer complicirter werden die 
Operationen, immer ausgedehnter der Kreis der mit dem Messer behan- 
delten Erkrankungen, so dass zweifellos kein Gebiet der Heilkunst so 
grosse und so schnelle Fortschritte gemacht hat wie die operative 
Therapie. Auch dabei handelt es sich zum guten Theil um ätiologische 
Therapie, aber daneben, von den kosmetischen Operationen ganz zu 
schweigen, doch auch oft um Entfernung von Krankheitsproducten oder 
unbrauchbaren Körpertheilen, die der Körper selbst nicht so schnell 
entfernen kann, und die doch durch ihre Anwesenheit störend wirken, 
oder die wie die Geschwülste überhaupt mit den natürlichen Kräften 
nicht entfernt werden können. Gerade hier, bei der operativen Ge- 
schwulsttherapie, feiert auch die pathologische Anatomie ihre Triumphe, 
denn erst der anatomische Gedanke, wie VırcHnow sich ausgedrückt hat, 
die Vorstellung, dass die meisten Krankheiten und insbesondere die 
Geschwülste zunächst locale Erscheinungen sind, hat den Aerzten den 
Muth gegeben, den primären Neubildungen mit dem Messer zu Leibe 
zu gehen, wo sie dieselben finden. 

Auch für die Therapie der nicht mit dem Messer arbeitenden Aerzte 
ist die localistische Betrachtung der Krankheiten von dem grössten 
Vortheil gewesen. Wohl hat man der pathologischen Anatomie den 
Vorwurf gemacht, sie habe es verschuldet, dass die Therapie zu viel 
eine Therapie der Organe geworden sei, und dass man über ihr die 
Allgemeintherapie vergessen habe, allein mit Unrecht, denn wenn auch 
die pathologische Anatomie zunächst nach den Sedes morborum geforscht 
hat, so hat sie doch auch immer und immer wieder gezeigt, dass nicht 
nur das eine Organ verändert ist, sondern auch mehr oder weniger 
stark die anderen, und jeder Lehrer der pathologischen Anatomie wird 
stets seine Schüler darauf hinweisen, dass nicht nur dieser oder jener 
Körpertheil, sondern der ganze Mensch krank gewesen ist. 
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Dieses Umstandes muss freilich der Arzt sich immer bewusst sein, 
wie auch des anderen, dass die Constitution eines jeden Menschen eine 
besondere ist, dass die Leistungsfähigkeit des ganzen Körpers wie jedes 
einzelnen Theiles keine gleichmässige und keine gleichbleibende ist, dass 
deshalb nicht nach der Schablone behandelt werden darf, vielmehr jeder 
einzelne Kranke für sich studirt und nach seiner Eigenart besonders 
behandelt werden muss. Dabei kann sich dann so recht die Kunst des 
Arztes bewähren in der Herstellung der besten Lebensbedingungen für 
den kranken Körper, in der Abhaltung alles dessen, was neue Schädi- 
gung bringen, was die Organe über ihre Leistungsfähigkeit hinaus in 
Anspruch nehmen könnte u. s. f. Hierzu wird er die Diät ordnen, Schlaf 
verschaffen, Herz- und Nierenthätigkeit regeln, hierzu wird er Hydro-, 
Balneo-, Klimato-, Elektrotherapie u. s. w. anwenden, aber auch sich 
nicht scheuen, Arzneimittel zu verordnen, nicht um mystische Wirkungen 
damit zu erzielen, sondern immer nur wieder, um unter Anlehnung an 
die physiologischen Vorgänge die natürlichen Regulationskräfte des 
Körpers zu unterstützen, diejenigen Bedingungen herzustellen, unter 
welchen sie am besten wirksam zu sein vermögen. Also auch die sog. 
Schulmedicin übt Naturheilmethode, und nur Unverstand oder böser Wille 
kann eine Naturheilkunde zu einer zünftigen Medicin in Gegensatz 
bringen. 

Gross und immer wachsend sind also die Anforderungen, welche 
an die diagnostischen und therapeutischen Leistungen der Aerzte ge- 
stellt werden, und es kann nicht Wunder nehmen, dass, wie auf so 
vielen anderen Gebieten, insbesondere wo technische Fertigkeiten in 
Betracht kommen, so auch in der Medicin die Theilung der Arbeit eine 
immer grössere Ausdehnung gewonnen hat. Man mag ja in gewisser 
Beziehung die Entwicklung des Specialistenthums in der Medicin be- 
klagen, denn es lässt sich sicherlich nicht leugnen, dass dadurch die 
Gefahr der Einseitigkeit und des unwissenschaftlichen Handwerker- 
thums gegeben ist, aber andererseits ist doch auch nicht zu bestreiten, 
dass Uebung den Meister macht, und dass bei den grossen technischen 
Anforderungen, welche besonders von den operativen Zweigen der 
Medicin gestellt werden, nur derjenige Uebung genug haben kann, 
welcher sich dauernd und ununterbrochen mit diesem Zweige beschäf- 
tigt, also Specialist ist. Es genügt auch nicht, dass einige wenige 
Specialisten etwa an den Universitäten und in einigen grossen Städten 
vorhanden sind, denn die können dem Bedürfniss nach specialistischer 
Behandlung durchaus nicht genügen, da das Publicum ein Recht hat, 
zu beanspruchen, dass es möglichst schnell und möglichst bequem auch 
diejenige Behandlung finde, bei welcher nur der Geübte volle Garantie 
für richtige Diagnose einerseits und beste Behandlung andererseits 
bietet. Ich bin also der Meinung, dass Niemand im Stande ist, die 
aus den Verhältnissen und aus einem Bedürfniss hervorgewachsene 
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Arbeitstheilung in der Heilkunst wieder rückgängig zu machen, dass 
dieselbe vielmehr in gewisser Beschränkung im Interesse des Heilung 
suchenden Publicums gefördert werden muss, da es völlig ausgeschlossen 
ist, dass jeder Arzt in jedem Zweige der Medicin diejenige Erfahrung 
und Uebung besitze, welche ihn zum Meister macht. Schon haben auch 
die Gerichte aus dieser Entwicklung ihre Folgerungen gezogen, denn 
vor Kurzem ist ein Arzt, unter dessen Behandlung ein Kind erblindet 
war, in der Revisionsinstanz zu Schadenersatz verurtheilt worden u. a. 
mit der Motivirung, der Beschuldigte sei nicht als Landarzt zu be- 
trachten, der im Falle dringender Noth einen sonst den Specialisten 
überlassenen Eingriff selbst ausgeführt habe, sondern es wäre ihm die 
Zuziehung eines Augenarztes zu jeder Zeit möglich gewesen. 

Die specialistische Entwicklung ist noch nicht zum Abschluss ge- 
kommen, und wenn ich es auch nicht billigen kann, dass für alle mög- 
lichen Organkrankheiten, bei deren Diagnose und Behandlung gar keine 
ungewöhnlichen Fertigkeiten nöthig sind, Specialärzte sich ankündigen, 
so muss ich selbst doch, wenn auch nicht in der eigentlichen Heilkunst, 
so doch in der Staatsarzneikunde einer weiteren Arbeitstheilung das 
Wort reden. Die gute Ausführung von gerichtlichen Obductionen und 
die richtige Beurtheilung der Befunde verlangt besondere Uebung und 
Erfahrung, welche die meisten Medicinalbeamten nicht besitzen können. 
Diesen die Gesundheitspflege und Prophylaxis, die Obductionen aber 
pathologisch-anatomischen Specialisten, wie man sie jetzt schon an zahl- 
reichen Krankenhäusern als Prosectoren finden kann, denen die täg- 
liche Uebung die Meisterschaft erhält! 

Es muss also, ich wiederhole es, mit dem Specialistenthum gerechnet 
werden, ja in gewisser Ausdehnung muss es im Interesse des Publicums 
gefördert werden, nur nach dem Einen muss gestrebt werden, dass der 
Zusammenhang der Zweige des Baumes der Medicin gewahrt wird, 
dass neben der Vielheit die Einheit nicht vergessen wird: die medi- 
cinische Wissenschaft. Sie ist es, welche die gemeinsame Wurzel aller 
praktischen Specialititen darstellt und darstellen muss. Vereint stu- 
diren, getrennt curiren, so könnte man die Forderung in kurze Worte 
fassen. 

Wenden wir uns nun, nachdem wir die Aufgaben, welche die 
Mediein zu erfüllen hat, in Kürze festgestellt haben, zu der Frage, was 
hat der medicinische Unterricht zu leisten, so bedarf es keiner Aus- 
einandersetzung, dass der Universitätsunterricht all’ das liefern muss, 
was die Aerzte befähigt, den ihnen gestellten Aufgaben gerecht zu 
werden. Die Frage ist nur die, ob man verlangen kann, dass jeder 
Arzt als fertiger Praktiker die Universität verlassen muss. 

Das ist von vorn herein schon deshalb unmöglich, weil die Medicin 
auch eine Kunst ist und kein Künstler auf einer Schule fertig gebildet 
werden kann, sondern sich selbständig zur Höhe seines Könnens 
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allmählich entwickeln muss. So kann sich auch der praktische Arzt 
erst in der Praxis und durch die Praxis auf die Höhe seiner Leistungs- 
fähigkeit bringen; das, was der Unterricht zu leisten hat, ist, die Grund- 
lage zu liefern, welche den Arzt befähigt, sich zum selbständigen ärzt- 
lichen Künstler zu entwickeln. 

Was ist dazu nöthig? 

In erster Linie die Kenntniss vom gesunden und kranken Menschen 
in morphologischer und biologischer Beziehung, also ein besonderer 
Theil der Naturwissenschaften, der wiederum gewisse Vorkenntnisse 
aus den exacten Naturwissenschaften, insbesondere der Chemie, aber 
auch aus den beschreibenden und endlich aus der Mathematik voraus- 
setzt. Es ist nothwendig die Kenntniss von den Ursachen der Krank- 
heiten, der Art der Wirkung derselben, der Mittel und Wege, um ihre 
Wirkung zu verhindern oder wieder aufzuheben, es gehört dazu die 
Kenntniss von den Veränderungen, welche der Körperbau und die Körper- 
functionen bei der Krankheit erleiden, und der Mittel, welche zu Gebote 
stehen, um die Ausgleichung dieser Störungen zu fördern, die Wieder- 
herstellung und Festigung der Gesundheit zu bewirken. Aber es kommt 
nicht allein auf das Wissen an, sondern auch auf die Anwendung des- 
selben im einzelnen Fall; der Arzt muss feststellen können, ob bei 
einem bestimmten Individuum der Körperbau, die Körperfunctionen 
normal sind oder nicht, er muss erkennen können, welche Veränderungen 
etwa vorhanden sind, wie gross, wie beschaffen die Abweichungen von 
der Norm sind; dazu gehört Beobachten, Schlüsseziehen, methodisch 
Denken. 

Leider lässt die Vorbildung unserer Studenten in dieser Beziehung 
unendlich viel zu wünschen übrig, und eine kostbare Zeit muss darauf 
verwendet werden, den jungen Mediciner zu lehren, seine Sinne zu 
gebrauchen, das sinnlich Wahrgenommene richtig aufzufassen und ge- 
danklich zu verarbeiten. Das ist aber die Grundlage aller ärztlichen 
Thätigkeit, und es kann nicht früh und nicht oft genug dies Beobachten, 
dies inductive Denken geübt werden. | 

Es soll nicht eher zum Studium des kranken Menschen über- 
gegangen werden, bis volle Sicherheit in der Kenntniss des gesunden 
erlangt worden ist. Darum muss vorher eine eingehende Prüfung ausser 
in den Naturwissenschaften in Anatomie mit Entwicklungsgeschichte, 
in Physiologie und physiologischer Chemie abgelegt werden, in der nicht 
nur das Wissen, sondern auch schon die Fähigkeit zu beobachten und 
methodisch zu untersuchen berücksichtigt werden sollte, wozu ein 
praktischer Abschnitt die beste Gelegenheit geben würde. Ungeeignete 
Candidaten müssten schon jetzt definitiv zurückgewiesen werden. 

Erst nachdem dieses Examen in seinen Haupttheilen bestanden 
worden ist, darf zum Studium der Pathologie übergegangen werden. 
Allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie, Bakteriologie, 
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allgemeine Therapie, Arzneimittellehre und Receptirkunde, specielle 
Pathologie und Therapie der Hauptfächer, physikalische Diagnostik — 
das sind die Unterrichtsgegenstände, welche zunächst die Grundlage 
geben müssen für die folgenden klinischen Studien. Meines Erachtens 
werden die klinischen Unterweisungen um so fruchtbringender sein, 
mit je besserer theoretischer Vorbildung die Studenten an sie heran- 
treten. Es soll nicht Aufgabe der Klinik sein, erst in eines der Hülfs- 
fächer, z. B. die allgemeine Therapie und Arzneimittellehre, einzuführen, 
denn dazu mangelt allein schon die Zeit, sondern in der Klinik soll nur 
die Anwendung der theoretisch erworbenen Kenntnisse in der Praxis 
und auf den einzelnen Fall gezeigt werden. Bei der kurzen Zeit, die 
zu Gebote steht, soll dem Studenten das Lernen so sehr erleichtert 
werden wie nur irgend möglich. Dazu gehört aber m. E, dass ihm 
die wichtigsten Gegenstände zunächst in systematischer Uebersicht 
vorgeführt werden und ihm nicht überlassen wird, sich seine Kennt- 
nisse darüber aus gelegentlichen Bemerkungen bei Erörterung anderer 
Dinge zusammenzusuchen. Das gilt insbesondere auch für Alles, was 
auf die Krankheitsprophylaxe Bezug hat. Es muss bei allen geeigneten 
Gelegenheiten, in Vorlesungen, Cursen und bei klinischen Besprechungen, 
auf diesen wichtigen Punkt hingewiesen werden, aber es müssen auch 
in systematischer Darstellung die hierher gehörigen wichtigsten Lehren 
in Hygiene, allgemeiner Aetiologie u. s. w. vorgetragen werden. So 
wünschte ich auch eine Vorlesung über allgemeine Therapie, in welcher 
alle wichtigen Heilmethoden mit Einschluss der prophylaktischen Be- 
handlungsmethoden, also nicht nur die Arzneimitteltherapie im engeren 
Sinne, nicht nur Hydro-, Balneo-, Klimato- Elektro-, Organtherapie, 
Massage u. s. w., sondern auch Serumtherapie, Schutzimpfungen nach 
ihrer Wirkungsweise und wissenschaftlichen Grundlage systematisch 
auseinandergesetzt werden. Hierbei wäre dann auch die Gelegenheit 
gegeben, dem jungen Mediciner die Bezeichnungen Homöopathie, Allo- 
pathie, Naturheilmethode u. s. w. in ihrer Bedeutung und Berechtigung 
oder Nichtberechtigung zu erklären. 

Zu diesen theoretischen Vorlesungen, die so viel wie irgend mög- 
lich mit Demonstrationen verbunden werden müssen, denn nihil est in 
mente, quod non prius fuerit in sensu, gesellen sich die pathologisch- 
anatomischen Demonstrationen an frischen Präparaten, die praktischen 
Uebungen in pathologischer Histologie, im pathologisch-anatomischen 
Seciren, Diagnosticiren, Protokolliren, in Bakteriologie, in Untersuchung 
der Se- und Excrete u. s. f, die zum Theil noch neben dem Besuch 
der Kliniken, in denen sich der Anfänger am besten zunächst ONEEN 
verhält, einhergehen. 

Es sind Zweifel darüber geäussert worden, wie weit diese Uebungen 
ausgedehnt werden sollten, in wie weit sie selbständig abgehalten oder 
nicht lieber unmittelbar mit dem klinischen Unterricht verbunden und 
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dann natürlich nur auf solche Dinge erstreckt werden sollen, welche 
directe und unmittelbare praktische Ausnutzung gestatten. Das wäre 
eine handwerksmässige Abrichtung, gegen die man im Interesse einer 
gründlichen Ausbildung der Aerzte aufs Entschiedenste sich verwahren 
muss. Diese Uebungen sind zum Theil nur Hülfsmittel für die all- 
gemeine Ausbildung, zum Theil Selbstzweck. Uebung der Hand, Uebung 
des Auges, Gewöhnung, auf Grobes wie auf das Feinste zu achten und 
auch die geringfügigsten Veränderungen zu bemerken, Uebung im in- 
ductiven Denken, das sind die allgemeinen Vortheile, welche solche 
Curse bieten, dabei aber vermitteln sie besonderes Wissen und Können, 
das für das Verständniss der krankhaften Vorgänge und ihre Erkennung 
unerlässlich ist. 

Nun kommt der Höhepunkt in der Ausbildung des Arztes, der 
Unterricht in der Behandlung des kranken Menschen, die klinische 
Unterweisung. Auch hier ist wieder das Erste die Methodik. Der 
Klinicist muss lernen, die Erscheinungen der Krankheiten zu er- 
kennen, — die schon erlangte und in der Klinik weiter zu vervoll- 
kommnende Uebung im Gebrauch der Sinne wird nun ihre Früchte 
tragen —, er muss lernen, die Erscheinungen gegen einander abzu- 
wägen, bezw. mit einander zu verknüpfen, er muss das Hauptsächliche 
von dem Nebensächlichen scheiden lernen, er muss denken, immer 
wieder denken, inductiv denken, um den Sitz der Krankheit, ihre Ur- 
sache, ihre secundären Folgeerscheinungen zu erkennen, kurzum um die 
Diagnose zu machen. Auch heute noch gilt der Satz: qui bene diagnos- 
cit, bene medebitur, und die Fähigkeit, eine richtige und genaue 
Diagnose zu machen, ist es hauptsächlich, was den wissenschaftlich 
gebildeten Arzt von dem Kurpfuscher unterscheidet. Auch ein Laie 
kann zweifellos gewisse Heilwirkungen gelegentlich erzielen, aber eine 
nicht für Jedermann auf der Oberfläche liegende Diagnose kann er 
nicht machen. Also diagnostieiren, mit Anwendung aller bekannten 
Hülfsmittel diagnosticiren, das ist es, was in der Klinik, gleichgültig 
welche es ist, zunächst gelehrt und gelernt werden muss. 

Ist das bei der jetzigen Einrichtung der medicinischen Studien mög- 
lich? Es muss zugegeben werden, dass durch Zusehen allein das Diagnos- 
ticiren nicht genügend gelernt werden kann, sondern dass auch hier nur 
das eigene Thun fördern kann, d. h. das Prakticiren in der Klinik. Da 
zeigen sich allerdings die Verhältnisse an den einzelnen Universitäten so 
verschieden, dass es unmöglich ist, eine allgemein gültige Antwort auf 
jene Frage zu geben. An den grossen Universitäten, wo die Prakti- 
kanten nach Hunderten zählen, ist es in der That unmöglich, dass der 
Einzelne so oft und so ausgiebig mitthätig ist, dass er einige Uebung 
im Diagnostieiren erhält, dafür hat er den Vortheil, dass ihm zahl- 
reichere und verschiedenartigere Kranke, oft gleichzeitig mehrfache Mo- 
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an den kleinen Universitäten zwar der Krankenbestand geringer und 
wohl zuweilen mangelhaft ist, dafür aber die geringere Zahl der Prak- 
tikanten es ermöglicht, dass der Lehrer mit dem Einzelnen sich öfter 
und mehr beschäftigen kann, dass also eine bessere, und, wie ich meine, 
genügende Unterweisung in der diagnostischen Methodik möglich ist. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass doch ein grosser Theil der Klinicisten 
nicht nur an einer einzigen Universität bleibt, sondern dass viele, wie 
es durchaus zu empfehlen ist, nach einander eine kleinere und eine 
grössere Universität besuchen, so dass die Nachtheile beider sich aus- 
gleichen; dass ferner auch in anderen Unterrichtsstunden die selbstän- 
dige Diagnose geübt wird, und dass zur Klinik auch noch die Poliklinik 
hinzukommt. Diese scheint mir allerdings noch etwas mehr, als es 
seither, wenigstens von Seiten der Regierung, geschehen ist, in den 
Vordergrund gestellt werden zu müssen, und zwar sowohl die ambula- 
torische wie die eigentliche Stadt- oder Distrietsklinik, weil hier der 
Student auch die kleineren Leiden, die meist in der Klinik weniger 
berücksichtigt zu werden pflegen, kennen und erkennen lernt, und weil 
er hier noch mehr als in der Klinik, wo Mancher durch die Umgebung 
gehindert wird, sich frei gehen zu lassen, im Stande ist, durch Aeusser- 
lichkeiten unbeeinflusst, zu zeigen, was er in diagnostischer Beziehung 
vermag. 

Ein Umstand erweist sich aber zweifellos als störend, das ist die 
Kürze der für das klinische Studium festgesetzten Zeit. Freilich steht 
es ja in eines Jeden Belieben, seine Studienzeit zu verlängern, allein 
man weiss, dass die Verhältnisse oft stärker sind als der Wunsch, und 
seitdem es vorgekommen ist, dass einem Candidaten die Zulassung zum 
Examen im Frühjahr verweigert wurde, weil er zehn statt neun Semester 
studirt hatte und sich also vorschriftsmässig im Herbst des vorher- 
gehenden Jahres hätte melden können, werden die betreffenden Can- 
didaten es sich doppelt überlegen, ob sie gleich um ein ganzes Jahr 
freiwillig ihre Studienzeit ausdehnen sollen. Die für die pathologischen 
Studien angesetzte Zeit erscheint um so mehr zu kurz, als wegen der 
zu verlangenden Asepsis die geburtshülflich-gynäkologischen Uebungen 
alle Beschäftigungen an Leichen oder mit Leichentheilen oder sonstigen 
Bakterienträgern ausschliessen, so dass die Vorlesungen und Curse, wo 
solche Berührungen unvermeidlich sind, in andere Semester verlegt 
werden müssen, als jene. Nimmt man noch hinzu, dass ausser den 
drei Hauptkliniken, der medicinischen, chirurgischen und Frauenklinik, 
nebst der medicinischen und chirurgischen Poliklinik auch noch die 
Augenklinik, die psychiatrische und Ohrenklinik, die Kliniken oder 
mindestens Vorlesungen über Kinderkrankheiten, Hautkrankheiten und 
Syphilis, von kleineren Specialitäten ganz abgesehen, besucht werden 
sollen, so muss von selbst klar werden, dass innerhalb des Zeitraums 
. weniger Semester trotz grösster Anstrengung der Lehrer wie der Schüler 
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eine Sicherheit in der Diagnostik nicht erreicht werden kann, so dass 
eine Verlängerung des Studiums auf zehn Semester mit Ausschluss 
der militärischen Dienstzeit mir ein unabweisbares Bedürfniss zu sein 
scheint. Eine solche Verlängerung, welche, wie sich aus dem Gesagten 
ergiebt, den klinischen Semestern zu Gute kommen müsste, würde 
ausserdem einer grösseren Zahl von Studenten die Möglichkeit eröffnen, 
als Famuli oder Internisten in verschiedenen Kliniken sich ohne Schaden 
für ihre übrigen Studien, der jetzt nicht immer vermieden wird, weiter 
auszubilden und insbesondere auch den inneren Krankenhausdienst, 
die Wartung und Pflege der Kranken kennen zu lernen, auch eine 
grössere Zahl von Kranken längere Zeit zu beobachten und so auch 
besser, als es sonst möglich ist, den ganzen Verlauf,der Krankheiten 
zu verfolgen. 

Ich habe absichtlich bisher nur von der Erkennung der Krank- 
heiten gesprochen, weil die Fähigkeit dazu von jedem Mediciner er- 
worben werden ınuss, während ich der Meinung bin, dass man nicht 
von jedem die Beherrschung der gesammten Therapie verlangen kann, 
dass deshalb auch im Unterrichte hier ein Unterschied gemacht werden 
muss zwischen der Gesammtheit der Studenten, den zukünftigen all- 
gemeinen Aerzten, und denjenigen, welche sich einem Sonderfache 
widmen wollen. Man verstehe mich nicht falsch: kennen lernen sollen 
alle Studenten auch die gesammte specialistische Therapie, aber es ist 
nicht nothwendig, dass sie lernen, diese selbst zu handhaben. 

Am wenigsten Specialistisches hat die innere Medicin, sie ist die 
eigentliche Domäne des allgemeinen Arztes, sie ist es, welche haupt- 
sächlich den kranken Menschen zu behandeln lehrt, in ihr muss jeder, 
auch der Specialist, bewandert sein, denn sie ist die Stammmutter, von 
der die anderen sich abgezweigt haben, mit der sie aber immer im 
Zusammenhang bleiben müssen. Auch in der geburtshülflichen Therapie 
muss der allgemeine Arzt erfahren sein, soweit es sich nicht um be- 
sondere operative Eingriffe, wie etwa die Symphyseotomie, handelt, die 
durchaus specialistischer Natur ist; dagegen genügt es in den anderen 
Fächern m. E. vollständig, wenn der Arzt die Anti- und Aseptik völlig 
beherrscht, wenn er kleinere Operationen und Handgriffe, welche kein 
grösseres Instrumentarium, keine grösseren Vorbereitungen, keine un- 
gewöhnliche Geschicklichkeit erfordern, auszuführen vermag, wenn er 
Ereignissen gegenüber, welche schnellen Eingriff erheischen, wie Blutun- 
gen, Brucheinklemmungen, Knochenbrüche und Luxationen etc, genau 
weiss, was er zu thun hat; dagegen halte ich es nicht für nothwendig, 
dass er alle die complieirteren chirurgischen, ophthalmologischen, oto- 
logischen, laryngologischen, gynäkologischen u. s. w. Operationen, für 
welche die geeignete Zeit ausgewählt und die Vorbereitungen lange 
vorher getroffen werden können, selbst auszuführen gelernt hat. Da 
genügt es vollkommen, wenn er die Nothwendigkeit der Operation 
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rechtzeitig erkennt, also eine richtige Diagnose stellt und nun einen 
Specialarzt zu Rathe zieht. Dementsprechend hat sich meines Wissens 
auch überall der Unterricht in den betreffenden Fächern gestaltet; nicht 
in der klinischen Stunde werden die grossen und complicirten Opera- 
tionen gemacht, von denen der Zuschauer auf der Tribüne freilich doch 
nichts sehen würde, sondern dieselben werden zu anderer Zeit aus- 
geführt, und nur eine kleinere Anzahl von Studenten, die dann 
wirklich zusehen und den Handgriffen des Operateurs folgen können, 
wird dazu eingeladen, vielleicht auch zu kleinen Hülfeleistungen 
herangezogen. 

Man hat der heutigen Unterrichtsmethode auch vorgeworfen, dass 
die Studenten den Verlauf der Krankheiten bei den vorgeführten Pa- 
tienten nicht verfolgen könnten, was doch zur vollen Ausbildung noth- 
wendig sei. Gewiss ist diese Klage nicht ganz unberechtigt, aber für 
die Wundbehandlung mit ihren Dauerverbänden ist sie nahezu gegen- 
standslos, und im Uebrigen betrifft sie wieder hauptsächlich die grossen 
Universitäten, wo ein Besuch in den Krankensälen mit der ganzen Zu- 
hörerschaar nicht möglich ist; an den kleineren hat nicht nur der Prak- 
tikant, sondern die gesammte Zuhörerschaft Gelegenheit, von Zeit zu Zeit 
die vorgestellten Patienten auch ausserhalb des Unterrichtssaales zu 
sehen und sich von dem Verlauf der Erkrankung selbst zu unterrichten. 
Und wiederum ist es hier die Poliklinik im strengen Sinne des Wortes, 
welche eine Ergänzung gewährt, indem sie jedem Praktikanten ge- 
stattet, seine Patienten, so oft es ihm beliebt, zu controlliren. Wie das 
Internistenthum hier fördernd wirken kann, ist eben schon erwähnt 
worden. 

Es sind also die Mängel des Unterrichtes keineswegs so allgemein 
und so gross, wie sie vielfach hingestellt worden sind, und insbesondere 
glaube ich den Vorwurf zurückweisen zu dürfen, dass unsere Unterrichts- 
methode nichts tauge. Die Methode ist schon gut, denn sie giebt ein 
tüchtiges wissenschaftliches Fundament, auf dem sich weiter bauen lässt, 
nur muss man nicht verlangen, dass sie in derselben Zeit wie bei noch 
geringerem Umfang des zu Bewältigenden das Ziel erreiche, und muss 
nicht erwarten, dass sie fertige praktische Aerzte liefere. Niemand 
verlangt von den Juristen, dass sie für die Praxis fertige Richter oder 
Rechtsanwälte ausbilden, von den Philologen, dass sie sofort praktisch 
vollendete Lehrer, von den Theologen, dass sie zum selbständigen Amtiren 
geeignete Geistliche liefern, warum verlangt man von den Medicinern 
mehr? 

Man kann antworten: der junge Arzt erhält auch abweichend von 
den anderen genannten Berufsarten sofort nach seiner Approbation eine 
durchaus selbständige Stellung, das Wohl und Wehe der sich ihm An- 
vertrauenden ist völlig uncontrollirt in seine Hand gegeben — nun wohl, 
das hat auch mir immer Bedenken erregt, und ich habe deshalb den 
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Vorschlag eines einzuschaltenden, an einem Krankenhause zu absolviren- 
den praktischen Jahres mit Freuden begrüsst und befürworte ihn aufs 
Wärmste, freilich nur, wenn das Jahr nach dem Examen gelegt wird 
und die Approbation am Schlusse des Jahres, wenn nicht ganz besondere 
Gründe vorliegen, ohne Weiteres ertheilt wird. 

Nach dem Examen soll das Jahr liegen, denn einmal wird den 
meisten Candidaten erst im Examen selbst so recht klar, wieviel ihnen 
noch fehlt, und wo sie hauptsächlich noch Lücken auszufüllen haben, 
dann auch werden sie viel freier und freudiger sich der Arbeit hin- 
geben, wenn sie von dem Alp des Examens befreit sind, dessen Ueber- 
stehen ausserdem die Gewähr giebt, dass die Grundlage für selbständiges 
Weiterarbeiten verhanden ist. Nur einen Abänderungsvorschlag, der ge- 
macht worden ist, möchte ich nicht ganz von der Hand weisen, einen 
Vorschlag, dessen Annahme auch die Bedenken beseitigen würde, ob 
für alle angehenden Aerzte Krankenhausstellen zur Genüge vorhanden 
sind. Muss es denn ein Krankenhaus sein? Wir wollen doch nicht nur 
Krankenhausärzte erziehen, sollten sich nicht auch geeignete praktische 
Aerzte finden, welche die geprüften, mit tüchtiger Universitätsbildung 
ausgestatteten Unterärzte in die Praxis einführen würden? Es wäre 
dann nur ein Zustand wieder hergestellt, wie er schon vor Jahrhunderten 
bestanden hat, denn die Decrete Friedrich’s II. für Salerno ordneten 
für das medicinische Studium an 3 Jahre philosophische, 5 Jahre medi- 
cinische und chirurgische Studien und 1 Jahr praktische Beschäftigung 
unter einem befugten Arzte. ' 

Man sage nicht, das ärztliche Studium werde durch die Verlänge- 
rung auf 5 Jahre Universitätsstudium und 1 praktisches Jahr zu sehr 
vertheuert, denn einmal kann es darauf, wo es sich um Wohl und Wehe 
der Nebenmenschen handelt, nicht ankommen, dann aber muss doch auch 
der Jurist 3 Jahre studiren, 4 Jahre als Referendar arbeiten und selbst 
noch oft als Assessor dem Staate ohne Entgelt Dienste leisten, das sind 
noch weit höhere Anforderungen an das Vermögen, und doch ist der 
Zudrang zu dem juristischen Studium weit grösser als der Bedarf, und 
auch Theologen, Philologen müssen oft lange nach ihrem Probejahr um- 
sonst oder für elendes Gehalt arbeiten. Ich glaube deshalb nicht, dass 
ein befähigter und für die Medicin begeisterter mittelloser Student sich 
durch die Verlängerung des Studiums von demselben abschrecken lassen 
würde, zumal dasselbe jetzt, wo der Staat einen Theil der Collegien- 
gelder einzieht, noch viel leichter als seither durch völligen Erlass der 
Honorare relativ verbilligt werden kann. 

So also denke ich mir das Studium für den allgemeinen Arzt. In 
wie weit für das Besuchen von Vorlesungen, Cursen und Kliniken Zwang 
ausgeübt werden soll — ich bin gegen zu grosse Ausdehnung des 
Zwanges, in wie weit die Studenten schon mit schriftlichen Ausarbeitungen 
befasst werden sollen, — ich habe solche auch in meinem Unterricht 
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eingeführt, das sind besondere Fragen, auf die ich hier nicht weiter 
eingehen kann, nur das Eine möchte ich noch erwähnen, dass auch das 
grosse Staatsexamen nach meinem Dafürhalten dem dargelegten Studien- 
plan entsprechend geändert werden müsste. Anatomie und Physiologie, 
bereits in einer strengen Vorprüfung erledigt, können sehr wohl in der 
Prüfung über pathologische Anatomie, allgemeine Pathologie und bei 
den klinischen Fächern genügend berücksichtigt werden, so dass eine 
nochmalige Sonderprüfung überflüssig ist, dagegen mögen ausser den 
Hauptfächern auch noch klinische Specialfächer, wie Psychiatrie und 
Ohrenheilkunde, selbst von besonderen Vertretern geprüft werden, wenn 
nur hier wie bei Augenheilkunde, Gynäkologie und Chirurgie keine 
therapeutisch-specialistische Prüfung abgehalten wird und der inneren 
Medicin der ihr gebührende Vorrang auch in der Berechnung des Prü- 
fungsresultates gewahrt wird. 

Der Specialist, für den, ich betone es nochmals, eine vollständige 
allgemeine medicinische Ausbildung unerlässlich ist, wird noch beson- 
dere Studien machen müssen, am besten wohl als Assistent an einer 
Klinik oder Krankenhausabtheilung seines Faches, doch kann ich den 
Vorschlag nicht für besonders glücklich halten, dass von ihm eine der- 
artige Assistentenzeit von bestimmter Dauer verlangt werden solle. Die 
giebt allein noch keine Garantie für gute specialistische Ausbildung, die 
ausserdem auch im Auslande oder von besonders Begabten selbst durch 
eigene Fortbildung in specialistischer Richtung erworben werden kann. 
Will man nicht, was ich für das Richtigste halten würde, es Jedem selbst 
überlassen, ob er sich einen Specialarzt nennen will oder nicht, so könnte 
nur ein specialistisches Examen allen Verhältnissen gerecht werden. 
Ein solches wird nicht zu vermeiden sein, falls der Staat den ärztlichen 
Stand wieder durch ein Privilegium schützt, denn dann muss er auch 
die volle Verantwortung dafür übernehmen, dass die von ihm privile- 
girten Heilpersonen auch wirklich das leisten, was sie versprechen. 

Ich habe keine Furcht, dass durch die öffentliche Bestätigung von 
Specialärzten das Ansehen oder die Thätigkeit der allgemeinen Aerzte 
eine Einbusse erlitte, bleibt diesen doch im Wesentlichen das grosse Ge- 
biet der inneren Medicin gewahrt, und sind sie doch unersetzlich und 
unentbehrlich für die Krankheitsprophylaxis. Nicht die immer zahl- 
reicher werdenden Krankenhäuser, nicht die Specialisten vermögen 
dem allgemeinen Arzt in dieser Beziehung Abbruch zu thun, das ist 
seine Specialität, deren Ausbau aller Aerzte eifrigstes Bemühen sein 
sollte. Freilich ist das nur möglich, wenn das Publicum die Aerzte 
unterstützt. Wir dürfen nicht ruhen und rasten, um Aufklärung in dieser 
Richtung zu verbreiten, nm dem Publicum klar zu machen, wie viel 
man thun kann, um Krankheiten zu vermeiden, dass aber nur unter 
sachverständiger Anleitung und Aufsicht dieses möglich ist. Wie wir 
Aerzte mit der Sorge für Öffentliche Gesundheitspflege in Staat und 


JOHANNES ORTH, Medicinischer Unterricht und ärztliche Praxis. 121 


Gemeinde beauftragt sehen wollen, so wünschen und erwarten wir, dass 
der Arzt ständiger Berather und Beaufsichtiger der Familien werde, 
besonders während der so wichtigen Ausbildungszeit des kindlichen 
Körpers. Das ist keine geringe Aufgabe, ihre Erfüllung eine Leistung 
völlig ebenbürtig den höchsten Leistungen der specialistischen Therapie, 
eine Leistung, die nur möglich ist auf Grundlage höchster wissenschaft- 
licher Ausbildung. Kaum glaubte man seinen Augen trauen zu dürfen, als 
man jüngst in den Verhandlungen des preussischen Abgeordnetenhauses die 
ministerielle Erklärung las, vorläufig seien an Frauen für die Ausübung 
des ärztlichen Berufes dieselben Anforderungen zu stellen wie an Männer; 
eine andere Frage aber sei es, ob man für die Frauen- und Kinder- 
ärztinnen nicht gewisse Erleichterungen im Studium einführen könne. 
Wie, sind denn die Frauen, welche das künftige Menschengeschlecht in 
ihrem Schosse tragen sollen, sind die Kinder, die Nation der Zukunft, 
in deren Körper gute und böse Anlagen gelegt sind, minderwerthige 
Geschöpfe, für deren körperliches Wohl und Wehe mit minderer wissen- 
schaftlicher Bildung gesorgt zu werden braucht? Nein, und nochmals 
nein! Das Beste ist für sie gerade gut genug, nur wer auf der vollen 
Höhe allgemeiner medicinischer Ausbildung steht, darf mit der Auf- 
gabe betraut werden, über die geistige und körperliche Gesundheit der 
Frauen und Kinder zu wachen, wie für die Krankheitsheilung, so für 
die Hygiene und Prophylaxe der Familie und ihrer Einzelglieder zu 
sorgen. Das kann aber kein Specialist, das kann nur der allgemeine 
Arzt, der Hausarzt, welcher nicht nur als Helfer in der Noth der ein- 
getretenen Krankheit gerufen wird, sondern dauernd und ununter- 
brochen für das Wohl der seiner Obhut Anvertrauten bemüht ist, ein 
treuer Berather in allen Fragen der Gesundheitspflege und Krankheits- 
prophylaxe, dafür aber auch eine Autorität, deren Rath nicht nur gehört, 
sondern auch befolgt wird. 

Dazu ist die Mitwirkung des Publicums unerlässlich, darum, ich 
wiederhole es, muss es das ernste und eifrige Bemühen der Aerzte sein, 
dasselbe über die Bedeutung der Gesundheitspflege und Krankheits- 
prophylaxis aufzuklären, wie nicht minder über die Schwierigkeit der 
Erkennung der Krankheiten und ihrer Behandlung. Erst wenn es 
Niemand mehr giebt, der sich durch aas falsche Wort des Göthe’schen 
Mephistopheles, der Geist der Medicin sei leicht zu fassen, irreführen 
lässt, erst dann wird auch das Kurpfuscherthun verschwinden und 
werden die Aerzte jenes Ansehen und jene Werthschätzung geniessen, 
welche sie sich wünschen — und welche sie verdienen. 


IV. 


Die Resultate der Tiefseeforschung und die Auf- 
gaben einer Deutschen Tiefsee-Expedition. 


Von 


C. Chun. 


Hochansehnliche Versammlung! 


Dem von Seiten des Vorstandes unserer Gesellschaft vor einigen 
Tagen geäusserten Wunsche, Ihnen in der zweiten allgemeinen Sitzung 
einen kurzen Bericht über den Stand der Tiefseeforschung und über 
den Plan einer Deutschen Tiefsee-Expedition abzustatten, komme ich 
um so lieber nach, als es sich um ein Unternehmen handelt, dem eine 
nationale Bedeutung nicht abzusprechen ist. 

Die Tiefen der Oceane haben seit alter Zeit mächtig die Phantasie 
der Menschen erregt. Bald dachte man sie sich unergründlich und des 
organischen Lebens baar, bald hielt man sie für das Abbild des Ober- 
flächenreliefs unserer Erde und belebte sie mit phantastischen Gestalten. 
Das Interesse für eine eingehendere Erforschung schlummerte indessen 
vollständig bis zum Beginne unseres Jahrhunderts. Kein Geringerer 
als Sir Jonn Ross hob auf seiner Polarfahrt in der Baffins-Bai 1818 aus 
einer Tiefe von 1000 Faden Schlamm, in dem er lebende Schlangen- 
sterne nachwies. Mit einem Schlage war die Auffassung seiner fran- 
zösischen Zeitgenossen, dass der Boden der Oceane mit Eis bedeckt sei, 
widerlegt und überzeugend nachgewiesen, dass selbst im hohen Norden 
die grossen Tiefen dem organischen Leben zugänglich sind. Sein Be- 
fund gerieth indessen in Vergessenheit, und es bedurfte erst der stillen 
und erfolgreichen Thätigkeit nordischer Forscher, um die von dem 
talentvollen Epwarp Forses auf der British Association im Jahre 
1841 geäusserte Abyssustheorie, nach welcher unterhalb einer Tiefe 
von 300 Faden keine Organismen mehr vorkommen sollten, in Zweifel 
zu stellen. 

MıcuAEL Sars, der gefeierte Entdecker des Generationswechsels von 
Polypen und Medusen, Lovén und AsBJörnson vermochten an den skan- 
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dinavischen Kiisten keine Grenze fiir das Vordringen thierischer Orga- 
nismen festzustellen. Als dann weiterhin die ersten transatlantischen 
Kabel im Atlantischen Ocean und Mittelmeer rissen und wieder auf- 
gefischt wurden, ergab es sich zum Staunen Aller, dass in Tiefen bis 
zu 3600 m eine Anzahl eigenartiger Thiere sich auf ihnen festgesetzt 
hatte. Die hervorragendsten Biologen äusserten sich in Gutachten über 
die Bedeutung dieser Befunde und waren übereinstimmend der Ansicht, 
dass bei systematisch betriebenen Tiefsee-Forschungen eine neue Welt 
dem Zoologen sich eröffnen würde. 

Der richtige Mann, welcher mit nie versagender Begeisterung und 
mit umfassendem Wissen die neue Aera inaugurirte, fand sich denn auch 
in dem Edinburger Professor WyvınıEe THomson. In Gemeinschaft mit 
seinem älteren Freunde CARPENTER, dem Vicepräsidenten der Royal 
Society, wusste er es zu erreichen, dass von der englischen Regierung 
zwei kleine Kriegsschiffe ausgerüstet wurden, welche von 1868—1870 
eine Reihe von Lothungen und Dredschzügen im Umkreise des Insel- 
reiches, längs der Küste von Portugal und im Mittelmeer ausführten. 
Wir vermögen heute schwer noch den nachhaltigen Eindruck uns zu 
vergegenwärtigen, welchen das köstliche Werk von WyvILLE THomson: 
„The depths of the sea“ (1873) auf die gebildete Welt ausübte. Die 
Tiefseefauna, von der wir nur wenige Bruchstücke hatten kennen ge- 
lernt, erwies sich als so üppig, so farbenprächtig und fremdartig, dass 
man die Begeisterung begreiflich finden kann, mit der ein Mitglied des 
Parlamentes auftrat und es als Ehrenpflicht Englands bezeichnete, eine 
Expedition in grossem Stile auszurüsten, welche die gesammten Oceane 
in den Kreis der Betrachtung ziehe. Im December 1872 verliess unter 
der Leitung von Wyvitte THomson die Corvette „Challenger“ England 
mit einem Stabe gewiegter Forscher — unter ihnen Sir Joan Murray 
— an Bord. Nach fünf Jahren kehrte sie zurück, nachdem sie den 
Atlantischen Ocean zweimal gekreuzt, den Pacifischen Ocean in seiner 
ganzen Ausdehnung erforscht und von den Kerguelen aus einen Vor- 
stoss in das antarktische Gebiet bis zur Eisbarriere unternommen 
hatte. Was sie leistete, ist eine wissenschaftliche Grossthat ersten 
Ranges, und die 42 voluminösen Quartbände, in denen die Resultate 
der Expedition, bearbeitet von Forschern der verschiedensten Natio- 
nalitäten, niedergelegt sind, bilden für alle Zeiten eine Fundgrube für 
unser Wissen. 

Doch auch die übrigen Nationen sicherten sich ihren Ehrentheil an 
der Erforschung der Tiefsee. 

Allen voran suchten die Amerikaner unter dem Grafen PoURTALES 
und ALEXANDER Agassiz die Reliefverhältnisse des westlichen Atlan- 
tischen Oceans im Bereiche von Nord- und Central-Amerika klar zu 
legen. Während einer Reihe von Expeditionen, welche den Zeitraum 
von 1875—1880 umfassen, wurde der Steilabfall des Westatlantischen 
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Beckens längs der Antillen bis zu einer Tiefe von 7090 m und westlich 
von den Bermudas bis zu 8341 m gelothet und die dort wunderbar reich 
entwickelte Tiefseefauna eingehend erforscht. Auf einer neueren Fahrt 
(1891) untersuchte dann weiterhin Acassız die abyssalen Gründe des 
Pacifischen Oceans von der Westküste Mexikos bis zu den Galapagos. 
Die Legung des transatlantischen Kabels zwischen Nord-Amerika und 
Japan durch die „Tuscarora“ hatte schon früherhin Anlass zur Ent- 
deckung der grössten bis jetzt durch genaue Lothung festgestellten 
Tiefe von 8513 m westlich von Japan gegeben. Es ist bemerkens- 
werth, dass diese gewaltigen Tiefen, welche den höchsten Erhebungen 
im Himalaya an Ausdehnung gleich kommen, in der Nähe ausgedehnter 
Störungslinien im Schichtenbau der Erde, welche von langgezogenen 
Vulkanketten begrenzt werden, auftreten. 

Den Amerikanern folgten die Skandinavier, welche von 1876—1878 
die eigenartige. Tiefseefauna des hohen Nordens erforschten, während 
seit 1880 Frankreich nicht weniger denn 4 Expeditionen ausrüstete, 
welche das Mittelmeer und den östlichen Atlantischen Ocean bis zu den 
Capverden und zum Sargasso-Meer gründlich untersuchten. In die Er- 
forschung der abyssalen Gründe des Mittelmeeres theilten sich die Italiener 
(1880) mit den Oesterreichern und dem um Verbesserung der Tiefsee- 
apparate verdienten Fürsten von Monaco. Der Letztere dehnt seine 
Fahrten bis zu den Azoren aus, während das österreichische Stations- 
schiff „Pola“ auch das Rothe Meer in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen beginnt. Auch Dänemark und Holland wollen nicht zurück- 
stehen, indem das Erstere sich wiederum der Erforschung der arktischen 
Gebiete zuwendet, das Letztere die Tiefseegründe im Bereiche seines 
hinterindischen Colonialbesitzes aufzuschliessen gedenkt. 

In prächtig ausgestatteten Publicationen, welche an wissenschaft- 
lichem Gehalt kaum hinter den Reports der Challenger- Expedition 
zurückstehen, werden die Resultate der skandinavischen, amerikanischen 
und französischen Forschungen niedergelegt. 

Wir Deutsche haben leider bis jetzt zurückstehen müssen, und es 
gilt erst noch einen Ehrenplatz unter jenen Nationen zu erringen, welche 
die Tiefseeforschung in erster Linie förderten. Die Besten unter uns 
haben zwar ihre Kräfte in den Dienst der thatkräftigen englischen 
Nation gestellt: was sie nach jahrelangem Mühen um Ergründung der 
systematischen Verwandtschaft und Aufklärung des feineren anatomischen 
Baues in den Publicationen der Challenger-Expedition niederlegten, 
bildet einen Grundstock, auf den wir stolz sein können. 

Die gediegenen Arbeiten der Kieler Commission zur Untersuchung 
der deutschen Meere erstrecken sich auf ein relativ flaches Gebiet und 
schlossen die Erforschung der Tiefsee von vorn herein aus. Die biolo- 
gische Wissenschaft hat es mit Freuden begrüsst, dass durch die Mu- 
nificenz Sr. Majestät des Kaisers diese Untersuchungen auf den Atlan- 
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tischen Ocean ausgedehnt wurden, indem die von originellen Ge- 
sichtspunkten ausgehende Plankton-Expedition unter der Leitung von 
Hensen den Atlantischen Ocean kreuzte und bestimmte Vorstellungen 
über das Quantum an organischer Substanz gewann, welche an der 
Oberfläche der Oceane flottirt. 

Zwei Drittel der Erdoberfläche sind durch die Tiefsee-Expeditionen 
in den letzten Jahrzehnten uns neu erschlossen, ja geradezu neu ent- 
deckt worden. Niemand hat mit eigenen Augen die Tiefseegründe ge- 
schaut, und doch sind wir über das Relief des Meeresbodens, über die 
Beschaffenheit des Tiefseeschlammes, über die chemischen und physika- 
lischen Eigenschaften des Tiefenwassers und vor Allem über die Fauna, 
welche hier lebt und webt, besser orientirt, als über die geographische 
Gestaltung und über die Organismenwelt grosser Länderstrecken. 

Der Boden der Oceane zeigt in grösserer Entfernung vom Lande 
keinen schroffen Wechsel von Berg und Thal. Es handelt sich im All- 
gemeinen um muldenförmige Depressionen von gewaltiger Ausdehnung, 
welche hie und da zu flachen plateau-artigen Erhebungen anschwellen. 
Ein gewaltiger Druck von Hunderten von Atmosphären, wie wir ihn 
auch nicht annähernd mit unseren widerstandsfähigsten hydraulischen 
Pressen zu erzeugen im Stande sind, macht sich in den grossen Tiefen 
(man hat die mittlere Tiefe des Atlantischen Oceans auf 3600 m, die- 
jenige des Pacifischen auf 3800 m berechnet) geltend. Er wirkt indessen 
auf die Tiefseeorganismen nicht einseitig, wie der Druck zwischen zwei 
Walzen, sondern vertheilt sich nach bekannten Gesetzen allseitig im 
Wasser. So kommt es denn, dass in manchen Fällen auch die zartesten 
Wesen tadellos erhalten an die Oberfläche gelangen, während andere 
— und zwar namentlich solche, welche comprimable Medien in ihrem 
Körper enthalten — durch die Druckverminderung bei dem Aufwinden 
der Netze stark in Mitleidenschaft gezogen werden. 

Die Temperatur bewegt sich in den grösseren Tiefen unterhalb 
1500 m um den Nullpunkt und kann sogar in den Tiefen der arktischen 
und antarktischen Gebiete um einige Grade unter denselben sinken. 
Nur in jenen Becken, welche durch unterseeische Barrieren, wie durch 
einen Riegel, gegen die vordringenden kalten polaren Tiefenwässer ab- 
geschlossen sind, bleibt die Temperatur in der Tiefe erheblich über dem 
Nullpunkt. So weist das durch einen unterseeischen Rücken bei Gi- 
braltar gegen den Ocean abgeschlossene Mittelmeer von 1000 m Tiefe 
bis zum Grunde eine Temperatur von wenig über 13° C. auf, welche der 
mittleren Oberflächentemperatur im kältesten Monat entspricht. 

Der Salzgehalt und der Gehalt an absorbirter Luft zeigen zwar in 
den Tiefen gewisse charakteristische Eigenthümlichkeiten, welche in- 
dessen dem organischen Leben sich durchaus nicht feindlich erweisen. 

Das Licht dringt nur in relativ geringe Tiefe vor. Die Versuche 
mit photographischen Platten, welche unter besonderen Vorsichtsmass- 
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regeln lange Zeit hindurch exponirt wurden, lehren, dass die Grenze 
für chemisch wirksame Strahlen zwischen 500 und 600 ın gelegen ist. 
Wir finden dies begreiflich, wenn wir bedenken, dass nach den Ver- 
suchen von Reenarp schon in einem Meter Tiefe die Lichtintensität auf 
die Hälfte herabgesetzt wird. 

Unter einem gewaltigen Drucke von mehreren Hunderten von At- 
mosphären, bei einer Temperatur, die sich um den Nullpunkt bewegt, 
in ewiger undurchdringlicher Finsterniss, lebt eine Fauna von wunder- 
barcr Ueppigkeit, Farbenpracht und Fremdartigkeit. 

Schwärme von Fischen mit knorpeligem und knöchernem Skelett 
durchfurchen die Tiefsee. In geringeren Tiefen gleichen sie den ober- 
flächlichen Arten, in grösseren nehmen sie gelatinöse Beschaffenheit an. 
Die einen wühlen sich in den weichen Tiefseeschlamm ein und suchen 
durch bizarre Lockapparate am Kopfe oder an den Flossen ihre Opfer 
zu täuschen oder sie durch elektrische Schläge zu betäuben, wie wir 
dies von Plattfischen der Tiefsee wissen. Die anderen sind elegante 
Schwimmer und gierige Räuber mit gewaltigen Flossen und Fangzähnen. 
Die Phantasie eines genialen Meisters, wie Tenrers, wüsste kaum bi- 
zarrere Monstra auf die Leinwand zu zaubern, als sie unter manchen 
Tiefseeaalen mit ihrem zu zwei Dritteln in ein gewaltiges Maul und 
einen voluminösen Magen umgewandelten Körper vorliegen. Nur wenige 
Tiefseefische sind blind, während die meisten durch wohl entwickelte und 
oft monströs vergrösserte Augen ausgezeichnet sind. 

Es ist das ein Verhalten, welches sein Analogon unter den Krustern 
der Tiefsee findet. Schwärme von eleganten Garneelen und von unge- 
wöhnlich grossen Schizopoden tummeln sich schwimmend über dem 
Grunde, eine Legion von Asselkrebsen, Taschenkrebsen, Astaciden und 
Einsiedlerkrebsen lauert ewig hungrig auf die Beute. Die in den Schlamm 
sich einwühlenden Arten sind oft bleich gefärbt, die schwimmenden 
Formen zeigen die prächtigsten Tinten in allen Schattirungen des Roth. 
Neben kleinen behenden Krustern imponiren unter den Asselkrebsen 
und Taschenkrebsen einige Gattungen durch unerhörte Dimensionen. 
Dabei starren ihre Panzer häufig von einem Wald langer, in nadel- 
scharfe Spitzen auslaufender Dornen. Andere wiederum sind an den 
Flanken des Körpers und längs aller Anhänge mit einem Flaum zarter 
Sinneshaare ausgestattet oder weisen Fühler auf, welche den Körper 
an Länge um das Zehn- bis Zwanzigfache überbieten. Unter den zahl- 
losen neuen Familien und Gattungen, mit denen die Erforschung der 
Tiefsee uns vertraut machte, mögen nur die Eryoniden hervorgehoben 
werden. Wir kannten sie bisher fossil aus dem Solenhofener litho- 
graphischen Schiefer. Während sie früher die stillen oberflächlichen 
Buchten des Jurassischen Meeres bevölkerten und mit Augen ausge- 
stattet waren, sind die heute lebenden Vertreter blind und auf die 
grössten Tiefen beschränkt. 
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Das Auftreten von wohl entwickelten, oft ungewöhnlich vergrösser- 
ten Augen bei Fischen und Krustern, welche in ewig dunklen Regionen 
leben, hat die Biologen nicht wenig überrascht. Man vermuthete, dass 
vielleicht ultraviolette Strahlen oder Strahlen uns noch unbekannter Art 
in die Tiefe vordringen und die Ausbildung von Sehorganen bedingen 
möchten. Der Physiker ist uns freilich bis jetzt den Beweis dafür 
schuldig geblieben, dass unterhalb 600 m eine Wirkung der Belichtung 
sich geltend mache, und bevor dieser Nachweis nicht unwiderleglich ge- 
führt wird, haben wir nach anderen Lichtquellen zu suchen, welche den 
Tiefseeorganismen zur Verfügung stehen könnten. Die Vorstellung, dass 
dieses Licht von den Tiefseethieren selbst erzeugt werde, ist unge- 
mein ansprechend und durch directe Beobachtung über allen Zweifel 
gestellt. Es gewährt einen feenhaften Anblick, wenn Tiefseeorganismen 
noch lebend an die Oberfläche gelangen und in phosphorischem Scheine 
erglühen. Bald sondern sie leuchtende Secrete ab, bald erstrahlt der 
ganze Körper, bald beschränkt sich das Leuchtvermögen auf specifische 
Organe. An den Zweigen der Rindenkorallen huschen blitzartig, von 
Polyp zu Polyp übergreifend, die Strahlen auf und ab; die Protozoen, 
die Würmer, der von AsBJörnson entdeckte Seestern Brisinga, die 
Cephalopoden der Tiefsee, nicht zum mindesten aber auch ein Theil 
der Kruster und der Tiefseefische: sie alle sind durch ihre Phosphor- 
escenz ausgezeichnet. Bei den letzteren umsäumen die Leuchtorgane 
als Blendlaternen, mit Hohlspiegeln und Linsen ausgestattet, die 
Seitentheile des Körpers und den Bauch, während andere Fische als 
Diogenesse der Tiefsee ihre Glühlämpchen am Kopfe und auf den 
Kiemendeckeln tragen. Da die wegen ihrer Aehnlichkeit mit Augen 
früher für Sehorgane gehaltenen Leuchtorgane von Nerven versorgt 
werden, so dürfen wir wohl annehmen, dass die Phosphorescenz dem 
Willen des Thieres anheimgestellt ist. Entschieden beruht der bio- 
logische Werth des Leuchtvermögens auf einem Anlocken von Beute- 
thieren, nicht aber, wie vielfach die Vorstellung lautet, auf einem 
Abschrecken von Organismen. Elektrische Glühlämpchen, welche wir 
an der Oberfläche des Meeres bei Nacht flottiren lassen, werden in 
kurzer Zeit von Myriaden kleiner pelagischer Organismen — unter ihnen 
auch von Fischen aus der Familie der Scopeliden, welche, selbst mit 
Leuchtorganen ausgestattet, aus grösseren Tiefen an die Oberfläche auf- 
steigen — umschwärmt. 

Soll ich Ihnen nun noch die Tunicaten, Mollusken, Würmer, Stachel- 
häuter und Korallenpolypen der Tiefsee eingehender schildern? Tage 
würden nicht ausreichen, um Ihnen eine annähernde Idee von dem ge- 
waltigen Zuwachs an eigenartigen thierischen Organismen zu geben, 
welchen die Erforschung der Tiefsee lieferte. Abyssale Wälder von 
Seelilien, Beete reizvoller Glasschwämme mit duftigen Kieselskeletten 
durchfurchten die Dredschen der Expeditionen. Viele derselben haben 
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sich aus Erdepochen, welche der Geologe freigebig nach Jahrmillionen 
zurückdatirt, in die heutige Lebewelt herübergerettet, und manche 
Gattungen, die wir längst für erloschen hielten, gleichen auffällig den 
Vertretern aus dem Jura und der Kreide. 

Eine ganz ungeahnte Wichtigkeit für das Leben auf dem Grunde 
des Meeres und für den Aufbau unserer Erdrinde gewinnen nach den 
Resultaten der Tiefseeforschung die Protozoen. Im Rahmen einer einzigen 
Zelle tragen sie das Leben in denkbar nacktester Form zur Schau. 
Viele scheiden Schalen aus, welche meist aus kohlensaurem Kalk oder 
aus Kieselsäure bestehen. In zahllosen Arten leben sie auf dem Grunde 
des Meeres oder flottiren sie in allen Schichten von der Oberfläche bis 
zum Boden. Es ist bemerkenswerth, dass unter den durch Kalkschalen 
ausgezeichneten Foraminiferen nur relativ wenige Arten eine pelagische 
Lebensweise führen, dafür aber in den warmen Stromgebieten in un- 
geheurer Individuenzahl auftreten. In den kalten arktischen und ant- 
arktischen Strömungen überwiegen diejenigen Protozoen, welche Kiesel- 
skelette ausscheiden. Vor Allem imponiren hier durch die Massenhaftigkeit 
ihres periodischen Auftretens die Diatomeen. Die Schalen aller dieser 
mikroskopischen Organismen sinken allmählich auf den Meeresgrund 
nieder und häufen sich im Laufe der Jahrtausende zu mächtigen Bänken 
an. Bis zu einer Tiefe von 4000 m baut sich der Untergrund der Oceane 
im Bereiche der arktischen und antarktischen Stromgebiete aus fast 
reiner Kieselguhr auf, während in den wärmeren Regionen der Glo- 
bigerinenschlick, gebildet aus den Kalkschalen der Foraminiferen, über- 
wiegt. In grösseren Tiefen werden die letzteren — vielleicht schon bei 
dem Niedersinken — aufgelöst, und es bleiben nur die unlöslichen an- 
organischen Bestandtheile der Schalen übrig, welche den für alle abys- 
salen Gründe unterhalb 4500 m charakteristischen rothen Thon bilden 
helfen. 

An manchen Stellen gesellen sich zu den Schalenresten der Pro- 
tozoen in erstaunlicher Menge die Gehäuse von Flügelschnecken (Ptero- 
poden) und Kielschnecken (Heteropoden). Selbst Haifischzähne, Oto- 
lithen von Fischen, Gehörknochen von Cetaceen können, vergesellschaftet 
mit den Skelettresten der fossilen Tiefseeorganismen, nicht unwesentlich 
zum Aufbau der abyssalen Schichten beitragen. 

Der Meeresgrund ist eine riesenhafte Grabstätte für Alles, was an 
der Oberfläche lebt. Milliarden von Leichen sinken täglich und stünd- 
lich in die Tiefe und gleichzeitig mit ihnen der Schlamm, welchen die 
Flüsse mitführen, vulkanische Asche und der Geschiebelehm arktischer 
und antarktischer Gletscher, welche, an ihrem Rande in Eisberge zer- 
‘schellend, sich südlich bis zum 40., nördlich bis zum 60. Breitengrad 
zerstreuen. 

Der Geologe belehrt uns, dass ein Theil der Erdrinde, auf welchem 
wir unsere Lebensarbeit verrichten, ursprünglich den Untergrund von 
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Oceanen bildete. Der Nachweis, dass der Tiefseeschlamm, welcher den 
Meeresboden bildet, in letzter Linie dem organischen Leben seine Her- 
kunft verdankt, ist gewiss ein grossartiges Ergebniss der Tiefseeexpe- 
ditionen. Wir vermögen einen Einblick in die vergilbten Urkunden der 
Erdgeschichte zu gewinnen und uns zu überzeugen, dass die uralten 
Blätter nur die Vorrede zu einem Schauspiel bilden, welches sich heute 
noch vor unseren Augen vollzieht. 


In grossartiger Weise hat sich durch die Resultate der Tiefsee- 
forschung unser Gesichtskreis erweitert. Immerhin ist nicht zu leugnen, 
dass die bisherige Erkenntniss vielfach nur einen provisorischen Cha- 
rakter trägt, und dass eine Reihe von Problemen angeregt wurde, 
welche die Leitmotive für spätere Expeditionen abzugeben haben. Wie 
verrichten die auf dem Grunde des Oceans sich aufhaltenden Organismen 
ihre Lebensarbeit, wie entwickeln sie sich, wie ernähren sie sich? Wie 
weit dringen die polaren Arten und Gattungen gegen den Aequator 
vor, und wie erklären sich die bemerkenswerthen Convergenzen zwischen 
arktischen und antarktischen Formen? Auf alle diese Fragen vermögen 
wir entweder nur mit Reserve oder überhaupt nicht zu antworten. 


Dazu kommt, dass ungeheure oceanische Gebiete bis jetzt noch 
völlig unerforscht blieben. Der indische Ocean vom Cap über Mada- 
gaskar und längs unseres ostafrikanischen Colonialbesitzes ist heute 
noch jungfräulicher Boden. Mit Recht hat es unser stellvertretender 
Vorsitzende, Geh.-R. Neumayer, gerügt, dass die Challenger - Expe- 
dition im eigentlichen Sinne des Wortes den indischen Ocean links 
liegen liess und nach ihrem Vorstosse bis zur antarktischen Eis-Barriere 
den Curs direct nach Australien richtete. Auf seine Veranlassung 
lothete die ‚Gazelle‘ 1875 die Tiefen von den Kerguelen bis nach 
Mauritius und kreuzte dann weiterhin den indischen Ocean zwischen 
dem 30. und 35. Grade südlicher Breite. Wenn sie auch werthvolle 
Aufschlüsse über die Reliefverhältnisse in den genannten Regionen 
lieferte, so lag doch eine Erforschung der Tiefsee-Organismen nicht in 
dem Plane der Expedition. Welch’ bemerkenswerthe Resultate gerade 
in dieser Hinsicht erzielt werden können, lehren die in der Nähe der 
westlichen Küste von Ostindien und im Golf von Bengalen unter der 
Leitung von Woop-Mason und Atcock vom „Investigator: in dem 
Jahre 1890/91 veranstalteten 15 Dredschzüge. 

Nicht minder mangelhaft bekannt ist uns die Tiefseefauna des 
östlichen atlantischen Oceans in den westafrikanischen Regionen. 

Für eine deutsche Tiefsee-Expedition, welche die Lücken unseres 
Wissens in hervorragendem Maasse zu ergänzen sucht, wäre der Weg 


von vorn herein vorgezeichnet: sie hätte in weitem Bogen Afrika zu 
Verhandlungen. 1897. I. 9 


130 C. Caum. 


umkreisen, den östlichen atlantischen Ocean zu erforschen, von dem 
Cap aus einen Vorstoss in die kalten subantarktischen Stromgebiete 
zu unternehmen, um schliesslich der Erforschung des indischen Oceans 
ihre besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Ich habe mir erlaubt, an Se. Majestät den Kaiser ein Immediat- 
gesuch zu richten mit der Bitte, aus Kaiserlichen Dispositionsfonds 
die Summe von 300000 Mark behufs Ausrüstung einer deutschen Tief- 
see-Expedition zur Verfügung zu stellen. 

Sie würde im Verlaufe von neun Monaten — sorea vom 
August 1898 an — die oben genannten Gebiete zu erforschen haben. 
Da gegen die Verwendung eines Kriegsschiffes sich mehrfache Bedenken 
ergeben, so wird beabsichtigt, einen seetüchtigen Handelsdampfer von 
mittlerer Grösse zu chartern, welcher für die Zwecke der Expedition - 
mit den nothwendigen Einrichtungen versehen wird. 

Sollte die Expedition zu Stande kommen, so würde sie Gebiete 
berühren, welche durch ihre oceanographischen Verhältnisse besonderes 
Interesse darbieten. Aus den warmen Aequatorialströmen und aus dem 
Guinea-Strom gelangt sie in den kalten westafrikanischen Benguela- 
Strom. Er wurzelt im antarktischen Gebiete, und es liegt auch aus 
später noch zu erörternden Gründen in der Natur der Sache, dass sie 
einen kurzen Vorstoss in das letztere — so weit, als es die Eisverhält- 
nisse gestatten — unternimmt. Ziemlich unvermittelt treffen weiterhin 
in der Nähe des Caps die warmen indischen Strömungen — unter ihnen 
speciell der Agulhaes-Strom — auf die antarktischen Gewässer. Dieser 
Wechsel kalter und warmer Stromgebiete wird auffällig die Verbrei- 
tung mariner Organismen beeinflussen, und es steht zu erwarten, dass 
namentlich in den Grenzgebieten, wo eine Massenvernichtung organischer 
lebender Substanz sich geltend macht, wie sie grossartiger und an- 
haltender vielleicht nirgends auf Erden stattfindet, auch die Tiefseefauna, 
dank reichlich zu Boden sinkender organischer Nahrung, eine üppige 
Entfaltung gewinnt. 

Bevor wir die Netze versenken, haben wir die Tiefen zu lothen, 
die Temperatur des Seewassers, seinen Salzgehalt und seine sonstigen 
physikalischen und chemischen Eigenschaften in oberflächlichen und 
tiefen Schichten zu bestimmen. Die Expedition wird Aufschlüsse über 
die Reliefverhältnisse des Meeresbodens und über die Beschaffenheit 
des Grundes in Regionen bieten, welche in dieser Hinsicht uns bis 
jetzt unbekannt blieben. Durch das Entgegenkommen des Leiters der 
Seewarte steht zu hoffen, dass eine in oceanographischen Fragen vor- 
gebildete Persönlichkeit uns begleiten und diesen Theil der Unter- 
suchungen übernehmen wird. 

Unser wesentliches Augenmerk soll auf das Erbeuten der auf dem 
Tiefseeboden angesiedelten Fauna und des in tiefen und oberflächlichen 
Schichten flottirenden Planktons gerichtet sein. 
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Es ist keine leichte Aufgabe, die schweren Schleppnetze auf die 
abyssalen Gründe herabzulassen, um reiche Beute zu gewinnen. Wir 
wollen uns die Erfahrungen früherer Expeditionen zu Nutzen machen 
und der Construction der Netze, der Leitung des Drahtseiles an Bord 
und der Einrichtung des Accumulators besondere Aufmerksamkeit 
zuwenden, um Unfälle auszuschliessen und Fehlschläge zu vermeiden. 
Daneben sollen die von dem Fürsten von Monaco mit Erfolg ver- 
wertheten Tiefenreusen ausgiebige Verwendung finden. 

‚Africa semper aliquid novi affert‘: dieser Satz gilt sicherlich nicht 
nur von dem fleissig durchforschten Festlande, sondern auch von den 
abyssalen Gründen der den Continent bespülenden Oceane. Jede Tief- 
see-Expedition hat bis jetzt einen reichlichen Zuwachs an eigenartigen 
Organismen geliefert, deren Studium oft auf Jahre hinaus die Zoologen 
in Anspruch nahm. Während indessen bis jetzt mehr das systematische 
Interesse an den fremdartigen Gestalten überwog, welche die Tiefsee 
birgt, so wollen wir an der Hand der neueren verbesserten Conservirungs- 
methoden ein Material gewinnen, welches auch für die feinere anato- 
mische und histologische Untersuchung ausreicht. Das Studium der 
Sinnesorgane von Organismen, welche in Regionen leben, in welche nie 
ein Lichtstrahl vordringt, ist von besonderem Interesse. Ueber den 
Bau der bald monströs vergrösserten, bald nur in Rudimenten ange- 
deuteten Augen fehlen fast alle Daten; nicht minder eigenartige Auf- 
schlüsse wird die Erforschung der übrigen Sinnesapparate, der Leucht- 
organe, des Nervensystems, der Skelette und Eingeweide abgeben. 
Ein kostbares Material kann gewonnen werden, welches auf Schritt 
und Tritt zu Betrachtungen über den ummodelnden Einfluss eigenartiger 
Existenzbedingungen anregt. Der freudige Wiederhall, welchen mein 
Plan in der zoologischen Section unserer Versammlung fand, ist eine 
Bürgschaft dafür, dass die deutschen Zoologen sich gern der Bear- 
beitung von Organismen unterziehen werden, welche eine wahre Fund- 
grube für Erweiterung und Vertiefung unserer Kenntnisse abgeben. 

Eingehender, als es bei früheren Tiefsee-Expeditionen geschehen 
ist, wird sich die Expedition der Erforschung des Planktons, d. h. aller 
in oberflächlichen und tiefen Schichten flottirenden Organismen, widmen. 
Bei dem lebhaften Interesse, welches der Leiter der Plankton-Expe- 
dition, Prof. Hensen, der geplanten Expedition entgegen bringt, dürfen 
wir darauf rechnen, dass die Ausrüstung mit den für quantitative und 
qualitative Untersuchungen bestimmten Plankton- Netzen weitgehenden 
Anforderungen genügen wird. 

Die quantitativen Plankton- Untersuchungen sollen im Anschluss 
an die Ergebnisse der genannten Expedition fortgesetzt werden. Es 
steht zu erwarten, dass sie nicht nur über die Productivität der kalten 
antarktischen Stromgebiete gesicherte Anhaltspunkte bieten, sondern 
auch über die Verschiedenheit in der qualitativen Zusammensetzung 
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während des Wechsels der Jahreszeiten weitere Aufschlüsse bringen 
werden. 

Die Plankton-Expedition wies nach, dass die Hauptmasse flottiren- 
der Organismen sich in der Nähe der Oberfläche bis zu 200 m Tiefe 
anstaut. Gleichzeitig aber bestätigte sie frühere Untersuchungen, 
welche lehren, dass auch die tieferen, unbelichteten Schichten nicht 
unbelebt sind. Ueber die pelagische Tiefenfauna sind wir bis jetzt 
nur mangelhaft orientirt. Schwärme von Crustaceen aus den Familien 
der Sergestiden, Schizopoden, Halocypriden und Copepoden bevölkern 
die abyssalen Regionen. Sie sind zum Theil blind, zum Theil mit 
monströsen Augen ausgestattet, welche eine eigenthümliche Trennung 
in ein oft teleskopartig vorgeschobenes Front- und in ein Seiten-Auge 
erkennen lassen. Das Frontauge begünstigt bei diesen räuberisch 
lebenden Formen das Erkennen der Bewegungen ihrer oft schwer 
wahrnehmbaren Beute, während das Seitenauge sein Licht aus Leucht- 
organen empfängt und ein detaillirtes Bild wahrzunehmen vermag. Zu 
diesen Crustern gesellen sich mannigfache Vertreter der Mollusken, 
Würmer, Protozoen und namentlich der Siphonophoren. Wir kennen 
die letzteren fast ausschliesslich nach Bruchstücken, welche an den 
Lothleinen haften blieben. Es müssen geradezu gigantische Vertreter 
aus der Familie der Rhizophysiden sein, welche niemals in oberflächliche 
Schichten aufsteigen. 

Dabei hat es den Anschein, als ob direct über dem Grunde des 
Oceans eine pelagische Lebewelt sich anstaue, welche vorwiegend aus 
Copepoden bestehen dürfte. Wir wollen versuchen, sie mit Schliess- 
reusen zu erbeuten und auf verschiedenen Wegen uns zu vergewissern, 
ob der von der Oberfläche niedersinkende organische Detritus von 
diesen unermüdlichen Schwimmern zerschrotet wird und sich nochmals 
in lebende Substanz umsetzt. Würde dieser Nachweis gelingen, so wäre 
die Frage nach der Ernährung der auf dem Meeresboden festsitzenden 
abyssalen Lebewelt wesentlich vereinfacht. Da der biologische Werth 
der Leuchtorgane vorwiegend in dem Anlocken von Beutethieren be- 
steht, so würde es verständlich sein, weshalb sie in so weiter Verbrei- 
tung den auf dem Boden der Tiefsee sich ansiedelnden Organismen zu- 
kommen. Immerhin muss betont werden, dass alle diese Vorstellungen 
hypothetischer Natur sind, und dass sie der experimentellen Prüfung 
bedürfen. 

Um uns über die Existenz einer pelagischen Tiefseefauna zu ver- 
gewissern, bedürfen wir sinnreich construirter Schliessnetze, welche selbst- 
thätig bei dem Aufwinden des Taues sich öffnen und, nachdem sie eine 
bestimmte Strecke durchfischt haben, sich wieder schliessen. Dadurch 
wird es ausgeschlossen, dass in oberflächlicheren Schichten schwebende 
Organismen in das Netz gerathen. 

Auf die Verbesserung der Construction dieser Schliessnetze sind 
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wir um so mehr bedacht gewesen, als sie auch zur Lösung einer der 
interessantesten thiergeographischen Fragen beizutragen haben. Nicht 
nur die auf dem Grunde sich ansiedelnden, sondern auch die flottirenden ' 
Organismen kalter arktischer Stromgebiete zeigen eine sinnfällige Con- 
vergenz mit den antarktischen Arten. Ueber das antarktische Plankton 
sind wir freilich nur mangelhaft orientirt, und der Vorstoss in das sub- 
antarktische Gebiet wird uns sicherlich eine wesentliche Bereicherung 
unserer Kenntnisse liefern. Immerhin wissen wir jetzt schon, dass einige 
Arten, welche als Leitformen der arktischen Stromgebiete nachgewiesen 
wurden, in identischer Form im antarktischen Meere wiederkehren. 
Ungeheure Gebiete warmen Wassers, in denen diese Formen an der 
Oberfläche durchaus fehlen, trennen sie von einander. Um die Wieder- 
kehr identischer oder vicariirender Arten in den beiden polaren Regionen 
zu erklären, haben PFEFFER und Sir Joun Murray die Hypothese auf- 
gestellt, das erst mit Beginn des Tertiärs die Abkühlung an den Polen 
sich geltend machte. Aus der einheitlich über alle Meere verbreiteten 
Fauna erhielten sich in den polaren Stromgebieten nur diejenigen Arten, 
welche die Abkühlung des Seewassers vertrugen, während alle übrigen 
sich in die warmen Wässer der gemässigten und äquatorialen Regionen 
zurückzogen. Diese Hypothese würde an Wahrscheinlichkeit gewinnen, 
wenn es sich erweisen liesse, dass die vicariirenden Arten der beiden 
polaren Gebiete nicht in die tieferen und kalten Schichten im Bereiche 
der warmen Stromgebiete herabsteigen. Jedenfalls wird die Unter- 
suchung der Tiefenfauna im Bereiche des kalten Benguelastromes 
Gelegenheit bieten, das Vordringen antarktischer Arten gegen den 
Aequator in den kalten Tiefen zu prüfen und gesicherte Vorstellungen 
zu gewinnen, ob ein Austausch arktischer und antarktischer Formen 
in der Tiefsee stattfindet. 

Sicher gilt ein solcher für die flottirenden pelagischen Organismen. 
Ein Pfeilwurm (Sagitta hamata), welcher an der Oberfläche der ark- 
tischen und antarktischen Strömungen als Leitform auftritt, ist durch 
die Befunde der Schliessnetze sowohl nördlich wie südlich des Aequators 
überall da nachgewiesen worden, wo die Temperatur des Tiefenwassers 
ungefähr der Oberflächentemperatur der kalten Stromgebiete gleich- 
kommt. Eine fleissige Ausnutzung der Schliessnetze wird sicherlich die 
Zahl derartiger Beispiele vermehren und die Auffassung bekräftigen, 
dass die Convergenzen zwischen arktischem und antarktischem Plankton 
durch einen Austausch in den tieferen Wasserschichten unterhalb der 
warmen Stromgebiete bedingt werden. — 

Hochansehnliche Versammlung! Ich trete als ein Bittsteller vor 
Sie hin. Ich bin mir wohl bewusst, dass erst dann eine Aussicht auf 
die Bewilligung der ansehnlichen, für die Expedition erforderlichen 
Summe sich eröffnen wird, wenn die Autorität dieser Versammlung mir 
zur Seite steht. Sollten diese Ausführungen Sie überzeugt haben, dass 
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eine Tiefsee-Expedition wissenschaftlichen Gewinn abwerfen wird, und 
dass es im deutschen Interesse liegt, hinter anderen Nationen nicht 
zurückzustehen, so bitte ich Sie, Ihrer Ansicht durch eine Resolution 
Ausdruck zu geben. Möge ein Jeder unter Ihnen dazu beitragen, dass 
immer ausgiebiger der Schleier gelüftet wird, welcher über Regionen 
liegt, in die nie eines Menschen Auge eindringen wird, und dass immer 
mehr der Ausspruch von Haller, welcher bereits Goethe in Wallung 
versetzte: 


„Ins Innre der Natur dringt kein erschaffner Geist, 
Glückselig, wem sie nur die äussre Schale weist,“ 


seine Einschränkung erfahre! 


V, 


Im Quellgebiet desSchingu. — Landschafts- und Völker- 
bilder aus Centralbrasilien. 


Von 
Herrmann Meyer. 
(Mit 1 Karte.) 


Auf meiner Reise nach Centralbrasilien, die ich vor Kurzem beendete, 
verfolgte ich das Ziel, die geographischen Verhältnisse des Quellgebietes 
des Schingu aufzuklären, des grossen Tributärs des Amazonas, und da- 
selbst in dem der Welt und Cultur entrückten Stammesgewirr die von der 
Steinen’schen Expedition vor 10 Jahren unternommenen ethnologischen 
Untersuchungen und Entdeckungen fortzusetzen. Ich hatte dabei ein 
Gebiet zu durchqueren, das geographisch wie ethnologisch zu den inte- 
ressantesten des südamerikanischen Continentes gehört; zwei gewaltigen 
Stromgebieten giebt es die erste Nahrung. Während nach Süden die 
Wasser nach den Quellfliissen des majestätischen La Plata ablaufen, 
empfängt im Norden das riesige Amazonasbecken aus dem Madeira, 
Tapajoz, Schingu und Araguay-Tocantins seine Hauptwassermenge, deren 
Quellen sämmtlich in dieser einen bestimmten Zone liegen. Es ist das 
Hochland von Mattogrosso, ein ausgedehntes, stark an den Rändern 
abfallendes Plateau, welches das Reservoir für die angrenzenden Tief- 
länder bildet, in denen zur Regenzeit, wenn die Flüsse die Wasser- 
mengen nicht mehr fassen können, die ausgedehnten Ueberschwemmungen 
eintreten. Interessant ist die kürzlich gemachte Entdeckung, dass zur Zeit 
der Ueberschwemmung ein Ueberlauf aus einem Quellfluss des Madeira 
in einen Arm des Paraguay stattfindet, wodurch das Räthsel gelöst wurde, 
welches das gleiche Vorkommen verschiedener Thiere in den genannten 
Flüssen aufgab, so dass man zur Annahme eines dem Cassiquiare, der 
Verbindung des Orinoco und Amazonas ähnlichen Wasserwegs verführt 
war. Aber trotz der reichen Bewässerung in der Regenzeit ist die 
Vegetation dieses Hochplateaus, der Chapada, und des Vorlands eine 
äusserst dürftige. Auf dem rothen Sandstein, der auf mächtigen Thon- 
schieferschichten aufliegt, kann ohne dauernde Bewässerung ein frisches 
Wachsthum nicht bestehen. Verkrüppelte Buschsteppe bedeckt das ganze 
Gebiet und ist nur an den Wasserläufen und Quellen sowie schattigen, 
feuchten Niederungen durch üppigere Vegetation unterbrochen, die in 
angenehmstem Contrast zu der sie umgebenden Ode steht und für Mensch 
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und Thier eine erquickende Oase bildet. Schon ein kleines Quellchen 
genügt, um aus dem Boden die prächtigsten Pflanzenformen hervorzu- 
zaubern, und während die Sonne heiss durch das fast laublose Gezweig 
der krüppligen Serradaobäume hindurch das dürre, fast mannshohe 
Gras versengt, das den tiefen Sandboden bedeckt, geniesst die vom 
langen Marsch erschöpfte Karawane im Schatten mächtiger blüthenreicher 
Schirmbäume die erquickende Kühle des munter rauschenden Bächleins 
und erfreut sich an dem saftigen Grün der Farne, blühender Epiphyten 
und den zierlichen Fächern der eleganten Buritipalme. Malerisch er- 
heben sich die schroffen Erosionsklippen des Absturzes der Chapada vor 
uns. Die nackten Felsen leuchten roth in der Sonne, und nur in den 
zahlreichen tiefen Schluchten wuchert dichtes Grün, überragt von den 
langen Wedeln der Aguassupalme. Wie grüne Fäden ziehen die um- 
wachsenen Wasserläufe durch die graue Landschaft und erleichtern dem 
Geographen die Orientirung ungemein. Von der Höhe der flachen 
Hügel, die dem Plateau vorliegen, sucht er im Voraus seinen Weg 
zu bestimmen und dabei möglichst die Passagen der Gräben, Bäche 
und Flüsse zu umgehen, die der Maulthierkarawane viel Schwierig- 
keit bereiten. Ist es nicht zu vermeiden und das Wasser zu tief, als 
dass die Thiere bequem, ohne die Fracht zu durchnässen, hindurchgehen 
können, wird abgeladen, die Lasten mit Canoe oder Boot bugsirt und 
die Thiere geschwemmt. Die wenigen Ansiedelungen, die in dem Gebiet 
zerstreut liegen, sind natürlich an die Wasserläufe gebunden. Von den 
grossen Gutscomplexen ist jedoch nur ein verschwindend kleiner Theil 
verwerthet. Einerseits verbietet die Trockenheit eine Anpflanzung des 
Buschwaldes oder der namentlich in höherer Lage diese vertretenden 
Grassteppe, andererseits liegt in dem Mangel an Arbeitskräften und der 
schlechten Verbindung mit einem Verkaufsplatze ein Hinderniss, die wirk- 
lich fruchtbaren Flussufer auszunutzen. Ganz verschwindend kleine 
Partien sind mit Mais, Bohnen, Zuckerrohr bepflanzt und tragen oft 
nicht mehr, als der Besitzer zum Unterhalt braucht. Grosse wilde Vieh- 
herden erfreuen sich auf den weiten Steppen einer ungezwungenen 
Freiheit. Die Behausungen selbst sind denkbar primitiv, das Herren- 
haus, zu dem etwa 1000 [] km Land gehören, ein einfacher, in den 
seltensten Fällen beworfener Fachbau, ärmlicher als unsere kleinsten 
Bauernhütten. Zeigt schon das Herrenhaus den geringsten Grad von 
Comfort, so sind die Häuser der Arbeiter, zumeist Neger, überhaupt 
kaum mehr eines Menschen würdig. Aus Stroh, Rohr und Palmblättern 
mit ein wenig Lehm roh zusammengesteckt, schützen sie oft nicht ein- 
mal genügend gegen die Witterung. Geradezu vornehm erscheinen 
dagegen die Hütten der Indianer, die ich später zeigen werde. 
Jenseits des Paranatingaflusses, der ein gewaltiges breites Thal in 
das Plateau gegraben hat und dem Tapajoz seine Wasser zufiihrt. 
treten wir in ganz unbewohntes Gebiet ein; keine Ansiedelung findet 
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sich und nur die zahmen, am Paranatinga ansässigen, schon durch Be- 
rührung mit den Brasilianern etwas cultivirten Bakairi-Indianer durch- 
streifen dasselbe zuweilen. In langen baumlosen Grashügeln, getrennt 
durch parallel dem Paranatinga zufliessende Bäche, steigt es hinan zu 
dem jenseitigen Thalesrand, der, scharf markirt durch einige schroffe, 
oben ganz flache Berge, schon weither sichtbar ist. Dichtes Gestrüpp 
deckt die Geröllabhänge. Von oben jedoch breitet sich vor uns ein 
schöner Ausblick nach Norden aus. Wir verfolgen die zahlreichen kleinen 
Rinnsale, die sich am Fuss des Höhenzuges vereinen, sehen die stark 
bewaldeten Flüsschen in ein weiteres, vor uns liegendes Höhenland ein- 
treten und in fast geradem, nördlich gerichteten Lauf in dunstiger Ferne 
zwischen den sie lang begleitenden Höhen verschwinden. Wir haben 
das eigentliche Quellgebiet des Schingu vor uns. 

Da es mir darauf ankam, den Ronuro, dessen 300 m breiten Zusammen- 
fluss mit dem Kuluene STEINEN gefunden hatte, genauer in seinem Lauf zu 
erforschen, schiffte ich mich mit meiner Expedition auf einem der west- 
lichen Flüsse, der. auch nach Norden laufend, als zum Schingugebiet gehörig 
erschien, dem Rio Jatoba, ein, nachdem wir uns die nöthigen Rindencanoes 
angefertigt hatten, und fuhr diesen 23 Tage lang hinab. Meine Annahme, 
dass dies der Hauptzufluss des Ronuro sei, hat sich jedoch nicht bestätigt, 
da derselbe schon als grosser Strom von links kam, als wir in ihn einfuhren. 
Und bei der Weiterfahrt auf dem Ronuro konnte ich noch die interessante 
Entdeckung machen, dass er sich noch mit einem ihm gleich grossen 
Strom vereinigt, der gleichfalls von links kommt. Es ist ganz wunderbar, 
auf wie engem Raum hier so ansehnliche Ströme neben einander her- 
gehen. Das Quellgebiet des Schingu besitzt eine ost-westliche Aus- 
dehnung von nicht mehr als 100—120 km, und es sind bis jetzt schon 
6 Ströme bekannt, die in diesem Gebiet entspringen, von denen die 
von mir befahrenen, Ronuro und Kuluene, eine Breite von 300 m bei 
durchschnittlich 3 m Tiefe besitzen, während der neuentdeckte Steinen- 
fluss an seiner Mündung ca. 150 m breit und durchschnittlich 5 m tief 
ist. Wie die Zinken einer Gabel laufen die Flüsse, oft nur durch einen 
schmalen Höhenzug im Anfang geschieden, neben einander und ver- 
einigen sich in kurzen Abständen. 

Daher zeigen auch alle diese Flüsse ganz ähnliche Verhältnisse, 
die ich meinen Beobachtungen nach, verglichen mit StEinen’s Aufzeich- 
nungen, hier kurz wiedergeben will. 

Der starke Abfall des Plateaus nach Norden verursacht im Lauf 
der Flüsse neben beträchtlicher Geschwindigkeit eine grosse Anzalıl 
von Wasserfällen und Stromschnellen, die uns beim Hinabfahren unsäg- 
liche Schwierigkeiten bereiteten. Mehr als 100 derartige Passagen 
waren zu überwinden, wobei trotz aller Vorsicht Schiffbrüche und 
Untergänge genug vorkamen, und ein grosser Teil der Lasten zu Grunde 
ging. In engem Thal bahnt sich der Fluss durch Sandstein und Canga- 
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blöcke, jenem dem Mattogrosso eignen groben Conglomerat, seinen Weg. 
Hohe steile Ufer begleiten ihn, bestanden mit schmalem Waldstreifen, 
der die Aussicht auf die gestrüppreichen Höhen zur Seite verdeckt. 
Der verhältnissmässig gerade Lauf des Bettes hält die Geschwindigkeit 
wenig auf und nur unmittelbar hinter einem Fall beruhigt sich der 
Fluss und erweitert sich zu einem weiten Bassin. Bald aber tritt der 
Fluss aus dem Hügelland aus, er hat den Abfall des Plateaus über- 
wunden und tritt in flaches Hügelland ein, in welchem sich der Wald- 
saum am Ufer schnell ausbreitet und der Fluss selbst einen anderen 
Charakter erhält. Nur noch grober Kies bedeckt den Grund, die Ge- 
schwindigkeit des Wassers hat bedeutend abgenommen. Doch dauert 
dies nicht lange, bis sich wieder von vorn durch ihr Brausen neue 
Stromschnellen anmelden, die nunmehr auf einer langen Strecke der 
Fluss zu überwinden hat, Es ist eine neue flache Stufe, durch deren 
Cangablöcke er hinabsteigen muss, und für den Schiffer weit unbequemer 
als die erste, weil die einzelnen Schnellen viel länger — bis über 1 km 
— und infolge des weiteren Bettes, das durch keine Seitenhöhen ein- 
geengt wird, sehr flach sind, so dass die Canoes oft durchgeschleift werden 
mussten, was meinen Leuten manchen Schweisstropfen kostete. Jede 
Schnelle ist von der anderen durch eine Strecke ganz ruhigen Wassers 
getrennt, das herrlich die prächtigen Baumgruppen des Ufers wieder- 
spiegelt. Meinen Leuten, die eifrigst die Angel auswarfen, wurde stets 
reiche Beute. Endlich war die letzte Stromschnelle überwunden, die 
ersten Sandbänke erschienen und zeigten uns den Unterlauf des Flusses 
an. In unsäglichen Windungen, die oft fast in sich selbst zurück- . 
kehrten, schleicht der Fluss zwischen hohen Lehmufern hin, verbreitert 
sich oft in Buchten, und zu beiden Seiten lassen weite Lagunen, oft 
schon durch einen schmalen Danım abgesperrt, die Veränderlichkeit des 
Flussbettes erkennen. Das Wasser ist mit Lehm getrübt, der an den 
Aussenseiten der Krümmungen bei Hochwasser ausgewaschen wird; der 
lockere Grund hat den Baumriesen keine Stütze bieten können und ein 
wüstes Chaos von Wurzeln und Aesten, in denen Reihen von Fleder- 
mäusen ihren Schlaf halten, ragt am Ufer aus dem Wasser. Was der 
Strom dem einen Ufer entrissen, setzt er am anderen wieder ab. Lange 
Sandbänke, oft ınit Lehm stark versetzt, lagern dem Innenufer an den 
Krümmungen vor und ragen weit in den Fluss hinein, Wasserschweinen 
oder einem trägen Krokodil ein beliebter Aufenthalt. Dichtes Gebüsch, 
weidenartig und undurchdringlich, hat sich angesiedelt und verhindert 
den Zugang zu dem dahinter aufragenden Hochwald. So vergrössern sich 
die Windungen immer mehr, bis die eingeschobene Sandbank, auf der 
unterdessen der Wald seine Herrschaft begonnen hat, dem Andrang der 
Hochfluth nicht mehr widerstehen kann und durchbrochen wird. Der 
Fluss folgt dem neuen Bette, das alte bleibt als Lagune zurück. Mit 
derartigen Verzweigungen folgt Windung auf Windung bis zur Mündung 
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in den Ronuro. In majestätischer Breite zieht der Strom dahin. Schnell, 
aber stetig ist der Lauf seines Wassers, prächtiger Wald deckt die hohen 
geraden Ufer und macht nur selten einem Stück Grasflur Platz. Die ge- 
ringen Krümmungen lassen die Aussicht auf weite Strecken offen und keine 
vorgeschobene Sandbank trübt den Spiegel, der in der Abendsonne die 
hohen Baumriesen des Ufers wiedergiebt. Dem Ronuro ebenbürtig ge- 
sellt sich der Steinenfluss zu, und in 200 m breitem Bett strömen die 
Wasser nach N.-O. sich nun auch in Arme und weite Lagunen ver- 
zweigend, der Rio Batovy mündet zur Rechten, und kurz darauf erfolgt 
die Vereinigung des Ronuro mit dem von rechts kommenden, fast gleich 
grossen Kuluene, die zusammen als Schingu nach N. strömen. Auf 
meiner Weiterreise, die mich nach einer Landexpedition quer hinüber 
vom Kulisehu zum Kuluene, diesen hinab und den Kulisehu alsdann 
hinauf führte, konnte ich constatiren, dass im Allgemeinen die gegebenen 
Stromverhältnisse auch hier zutreffen, und auch der Batovy reiht sich 
nach STEINEN’S Aufzeichnungen in gleicher Weise ein. Derselbe Wechsel 
von ruhigem Lauf und Fallgebieten, nur mit dem Unterschied, dass vom 
Kulisehu nach Westen eine Steigerung in Grösse und Anzahl der Fälle 
und Schnellen sich bemerkbar macht. War schon der Jatoba gerade schlimm 
genug, was mag der Ronuro und Steinenfluss erst an Fällen bieten! 
Der Kuluene dagegen im Osten dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach 
recht zahm sein. Wir haben also eine Steigerung der Höhen der Fluss- 
thäler von O. nach W. Ebenso gleichmässig verhält sich die Vegetation: 
Im Oberlauf, im Schnellengebiet, schmaler, dürftiger Waldsaum, häufig 
unterbrochen durch Grassteppe, nach dem Austritt aus den Bergen 
Verbreiterung des Uferwaldes mit zunehmender Ueppigkeit. Zwischen 
den Waldgürteln des Unterlaufes findet sich, bestimmt durch das wellige 
Terrain, ein reger Wechsel von Grasflur, Sümpfen und dichtem, aber 
schwachem Stangenwald. Grosse seenartige Lagunen, die meist mit den 
benachbarten Flüssen in Verbindung stehen, geben, umrahmt von einem 
dichten Saum eleganter Buritipalmen, ein abwechselungsreiches Bild. 

In dieser grossen Flussgabel hat nun eine zahlreiche Bevölkerung 
von Indianern Platz gefunden. Nicht weniger als 39 Dörfer sind bis 
jetzt bekannt, auf die 11 verschiedene Stämme sich vertheilen und von 
weiteren 18 unbekannten Stämmen oder Dörfern — das liess sich nicht 
eruiren — in demselben Gebiet erhielt ich Kunde. 

Zumeist in friedlichem Verkehr wohnen die Völkchen neben einander, 
ohne sich infolge der verschiedenen Sprachen verständigen zu können. 
Es haben in den Wäldern und Steppen des oberen Schingugebietes 
infolge seiner centralen Lage durch grosse Wanderungen, die die ver- 
schiedenen Stammesgruppen durch den ganzen Continent trieben, die 
merkwürdigsten Zusammen- und Einschiebungen stattgefunden. Wir 
finden daselbst Angehörige der Stämme, deren Urheimath die Ostküste 
war, neben Nu-Aruak, die mit den Karaiben auf den Antillen in Fehde 
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lagen. Die Karaiben wiederum waren, wie jetzt erwiesen ist, aus dem 
Mattogrossogebiet, vielleicht vom Schingu selbst nach Norden an die 
Kiiste gezogen, und wir finden hier noch Reste in den Bakairi, den 
Nabuqua- und Akukustämmen und den Yaruma. Die Auetö und Kamayura 
gehören zu den Tupi, deren Heimath im südlichen Paraguay zu suchen 
ist. Sehr lange Zeit mag verstrichen sein, seit diese Constellation am 
Schingu sich vollzogen hat, und während die Sprachen sich noch ver- 
hältnissmässig rein erhalten haben, hat ethnographisch eine starke Ver- 
schleifung stattgefunden. Ueberaus mächtig sind die Localeinflüsse auf 
die Lebensweise des. Menschen. Der Zwang der Anpassung an die 
Natur ist beim Naturvolk unwiderstehlich. Es musste eine gleichartige 
Gestaltung der Verhältnisse bei allen anwohnenden Stämmen eintreten. 
Die verschiedene Sprache bildete dabei kein hinderndes Moment und 
erhielt sich leichter als der ursprüngliche Typus des Geräths. Die zweck- 
mässige Form eines Geräthes, z. B. eines Bogens, wird von der Natur 
dietirt, es findet sich eben für die aus der Heimath iitberkommene Form 
kein passendes Material. So sehen wir denn eine stetige Assimilation 
des neu hinzugekommenen Stammes an die schon sesshaften, bis schliess- 
lich eine Einheitlichkeit entsteht, deren zuständiger Völkercomplex eine 
ethnographische Provinz bildet. Als eine solche lässt sich auch das 
Quellgebiet des Schingu erkennen, während abwärts des Zusammen- 
flusses des Kuluene und Ronuro die noch unbekannten Stämme am 
Paranayuba, einem Nebenfluss des Schingu, einer anderen Provinz anzu- 
gehören scheinen. Die Einheitlichkeit der Typen wird durch einzelne, 
nur bei gewissen Stämmen auftretende charakteristische Absonderlich- 
keiten nicht gestört. Entweder stellen sie Reminiscenzen dar aus früherer 
Zeit, als der betreffende Stamm, noch nicht in diesen Complex einge- 
gliedert, den Typus einer anderen Provinz vertrat, oder es finden sich 
noch Eigenthümlichkeiten, die bei verschiedenen, über Südamerika 
verbreiteten Stämmen derselben Sprachgemeinschaft auftreten und 
charakteristische Merkmale des Hauptstammes bilden. Bei dieser ethno- 
graphischen Gleichartigkeit ist die anthropologische Verschiedenheit der 
einzelnen Stämme noch sehr stark ausgeprägt, und es haben im Allge- 
meinen wohl noch wenig Vermischungen zwischen den Stämmen statt- 
gefunden. Die Unterschiede im Typus sind weit grösser, als z. B. 
zwischen Germanen und Romanen, und auch in der Hautfarbe, die 
einen hellbraunen Ton, ähnlich wie unsere sonnenverbrannten Gesichter, 
zeigte, sind charakteristische Nuancen sichtbar. Ich kann auf die anthro- 
pologischen Merkmale hier nicht näher eingehen, Sie sehen an den 
Bildern bereits, wie gegen den echten Mongolentypus mit der Mongolen- 
falte des Trumai .das beinahe kaukasisch edel geschnittene Gesicht 
des Kamaymahäuptlings absticht. Echt nordamerikanischen Adlernasen 
begegneten wir bei den Etage-Nabuqua und Guikuru. Auch die Grössen- 
unterschiede sind beträchtlich, über 1 m 71, jedoch haben wir keine 
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Messung erhalten. Aber prächtiger herkulischer Körperbau ist den 
Meisten eigen. Eine gewisse Aristokratie innerhalb des Stammes machte 
sich durch edlere Gestalt und Züge häufig schon äusserlich kenntlich. 
War eine Vermischung zweier einander fremder Stämme nachgewiesen, 
so war der Grund dazu stets ein materieller. So sind namentlich die 
Mehinakufrauen sehr begehrt als Hausfrauen, weil sie durch ihre bei 
dem elterlichen Stamm in Blüthe stehenden Fertigkeiten in der Töpferei 
sowie der Zubereitung von Mandjoka besondere Bildung mitbrachten. 
Bei den Auwauwiti-Akuku, die, räumlich von ihren Stammesgenossen 
getrennt, in regem Verkehr mit den Mehinaku stehen, veranlasste mich 
der Mehinaku-ähnliche Typus Einzelner, der von dem Akukutypus grund- 
verschieden ist, sofort zu der Frage, ob sie eine Mehinakumutter besässen, 
was mir auch bestätigt wurde. — Auseinem Zwangsgrund wird in nicht 
allzu weiter Ferne die Vermischung der Kamayura mit den Trumai sich 
vollziehen. Durch stete Kriege mit den Suya schon halb aufgerieben 
und aller Existenzmittel beraubt, lehnen sich die Trumai immer mehr 
an die benachbarten Kamayura an und werden wohl in ihnen ganz auf- 
gehen. Derartige Verhältnisse scheinen jedoch im oberen Schingugebiet 
zu den Ausnahmen zu gehören, da im Allgemeinen der Verkehr zwischen 
den einzelnen Stämmen ein durchaus friedlicher ist. Die kräftigen 
kriegerischen Suya, der Trumai Erbfeinde, die den Hecht im Karpfen- 
teich am mittleren Schingu spielen, sind vor noch nicht zu langer Zeit 
erst in dieses Gebiet eingebrochen. Wären die anderen Stämme oben 
am Kulisehu und Batovy auch so unternehmungslustig und unruhig, so 
würden sie wohl nicht so ganz unbekannt geblieben sein, wie sie noch 
vor STEINEN’s und meiner Reise waren, wo sie nicht einmal die Kenntniss 
des Eisens besessen haben. Nur bei sesshaften Stämmen in friedlichem 
Dasein konnte sich ein derartig ursprünglicher Culturzustand erhalten, 
der von dem unserer Vorfahren aus der ältesten Pfahlbauzeit sich wenig 
unterscheidet. Die Geräthe, Waffen und Schmucksachen verdanken ihre 
Entstehung den einfachsten Mitteln, die die Natur dem Menschen bietet, 
ohne dass er den Zwang fühlte, dieselben technisch zu verbessern oder 
zu ersetzen. Kein Eisenbeil steht ihm zu Gebote, um dem dichten Urwald 
ein Stück bebaufähiges Land abzuringen. Harte, wochenlange Arbeit 
kostet es, bis der Waldriese unter den stumpfen Streichen der Stein- 
axt zusammenbricht. Der scharf bewehrte Kiefer des Piranyafisches 
dient ihm zum Messer. Mit einem spitzen Zahn bohrt der Mann zur 
Befestigung der Federn Löcher in den Rohrpfeil, den er von dem mit 
einer Muschelschale geglätteten Bogen auf die Fische entsendet. 
Ackerbau und Fischfang liefern die Lebensmittel und stehen daher 
im Vordergrund des Interesses. Die Jagd kommt mehr oder weniger 
nur als Sport in Betracht, da der Schinguindianer seiner immerhin 
mangelhaften Waffen wegen auf eine stete sichere Jagdbeute, die ihn 
dauernd ernähren könnte, nicht rechnen kann. Zum Fischfang dagegen 
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besitzt er verschiedene Geräthe, die ihm sichere Nahrung verschaffen, 
zumal zur Zeit des Hochwassers, wenn er die Reussen in die Schnellen 
und Fälle legt oder durch Hecken und Zäune, mit welchen er die Ab- 
laufgräben sperrt, die Fische aufhält und dann mit Pfeilschüssen erlegt. 
Doch ist man keineswegs sicher, alle Tage Fische in den Hütten vor- 
zufinden. Den eisernen Bestand und zugleich die Hauptnahrung bietet 
die Mandjokawurzel, die den grössten Theil der Pflanzungen bedeckt, 
in verschiedener Form und Zubereitung. Die guten Vorbedingungen 
für einen ergiebigen Fischfang und reiche Ernte sind natürlich für die 
Wahl des Wohnplatzes sehr maassgebend. Während am Oberlauf, nament- 
lich im Cachoeiragebiet, die Dörfer dicht am Fluss liegen, in dessen 
klarem Wasser sie leicht die Fische mit dem Pfeil erlegen und in dessen 
Schnellen sie die Reussen aufstellen können, vermeiden die Indianer des 
unteren Gebietes den Fluss selbst und haben ihre grossen, schönen, aus 
Baumstämmen und Stroh gefertigten Hütten, die grossen Bienenkörben 
gleichen, an den weit landeinwärts gehenden Lagunen errichtet, in denen 
sie leicht verschiedene Arten fetter Sumpffische fangen können, während 
der stark fliessende Strom ihnen weniger reiche Beute liefert. Wohl 
unternehmen sie ab und zu Fischpartien in den Fluss selbst, in welchem 
sie besondere gute Fischplätze kennen, doch sind diese meist zu weit, 
als dass sie regelmässig besucht würden. Auch Gründe der Sicherheit, 
um etwa den Fluss befahrenden Feinden den Ort ihres Dorfes zu ver- 
bergen, mögen bei der Wahl desselben mitgesprochen haben. Eine 
grosse Sesshaftigkeit ist nun bei allen Stämmen des oberen Schingu zu 
bemerken. So lange der Fluss in der Nähe gute Fische liefert und der 
nahe Wald noch genug Platz für ergiebige Pflanzungen bietet, wird auch 
der Indianer nicht daran denken, sein Gebiet zu verlassen. Kleine Ver- 
schiebungen waren allerdings zu constatiren, die eben ihren Zweck in 
einer grösseren Annährung an die neue Pflanzung oder eine fischreiche 
Stromschnelle hatte. So waren 2 Bakairidörfer auf das andere Ufer des 
Flusses verlegt worden. Eine weitere Ausbreitung verbietet auch ein ge- 
wisses, von allen Stämmen einander zuerkanntes Nutzungsrecht aufdie ein 
Dorf umgebenden Ländereien und die zugehörige Flusspartie. Collisionen 
wären unvermeidlich. Eine merkwürdige Erscheinung, die gewisse 
Analogien in unseren Culturstaaten findet, konnte ich bei den Akuku 
constatiren. Es hatten dort die Bewohner dreier Dörfer ihre Wohn- 
sitze aufgegeben, um nach der Metropole Calapalu zu verziehen, einem 
grossen, trefflich vom Schulzen geleiteten Dorf, in dem die zugezogenen 
Provinzialen gewiss mehr Anregung fanden. Der Zug nach der Gross- 
stadt ist also auch am Schingu im vollen Gang. 

Zwischen den einzelnen Stämmen und Dörfern besteht nun ein mehr 
oder weniger reger Verkehr, der den Austausch von besonderen Pro- 
ducten einzelner Stämme oder von nur in deren Gebiet vorkommenden 
Materialien vermittellt. Es giebt ganz rege Verkehrsstrassen über Land, 
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auf denen ein stetes Heriiber und Hiniiber stattfindet. Leicht beweglich, 
wie die homerischen Helden auf der Wanderschaft, legt der Indianer 
grosse Strecken in kurzer Zeit zurück. Ein Bündel Baumwollschnüre, 
um den Leib gewunden, über der Schulter Bogen und Pfeile, an denen 
die leichte Palmfaser-Hängematte schaukelt, eine Kürbissschale zum 
Trinken und ein kleiner Kürbiss mit Mandjokamehl bilden das ganze 
Gepäck. Im fremden Dorf sucht er die Hütte einer befreundeten Fa- 
milie auf, hängt seine Hängematte neben die ihrigen und bleibt, so lange 
es ihm gefällt, ohne dass man im Dorf gross Notiz von ihm nimmt. Ist 
der Besuch jedoch ein officieller, eine Art Gesandtschaft, so wird den 
Gästen das Fremdenhaus, das sonst als Festhütte dient, zur Verfügung 
gestellt, und sie werden während ihres Aufenthaltes, der nur wenige Tage 
dauert, vom gesammten Stamm verpflegt. Infolge der Tauschbeziehungen 
wandern die grossen Töpfe der Waura bis zu den 5—6 Tagereisen ent- 
fernten Nabuqua und Akuku, deren für Gefässe geeignete Kürbisse wieder- 
nm sehr begehrt sind. Im Dorf der Kamayura fand ich einen Mann der 
5 Tagereisen entfernten Yamarikuma-Akuku, der mit Frau und Kind 
gekommen war, um Urucumroth zum Färben des Körpers einzuhandeln; 
die Hängematten der Bakairi finden sich bis zu den Suya, die Feuer- 
steine zu Drillbohrern erhalten die Nabuqua von den Akuku, in deren 
Gebiet sie gefunden werden, und die Steinbeile kommen einzig und 
allein aus dem Gebiet der Suya, die das dazu verwendete Rohmaterial 
4 Tagereisen unterhalb ihres Dorfes im Schingubett brechen und schleifen. 
Auch die Trumai hatten diesen Platz früher ausgebeutet, bis die Suya 
diese Industrie zu monopolisiren suchten und dadurch den Streit mit 
den Trumai hervorriefen. Doch sind die Trumai immer noch im Besitz 
einer Reihe von Beilen und gelten deshalb, obgleich sie sonst arme Teufel 
sind, bei den übrigen Schingustämmen für reich. Dieser Besitz erhält sie 
auch vorläufig noch; denn da es ihnen durch die Verheerungen der 
Suya unmöglich ist, selbst Mandjoka zu bauen, haben sie mit den Ka- 
mayura ein, ich weiss nicht wie, formulirtes Abkommen getroffen, nach 
welchem diese ihnen Mandjoka liefern und dafür einen Tribut an Stein- 
beilen erhalten. Infolge des Tauschverkehrs sind weitere freundschaft- 
liche Beziehungen natürlich gefolgt. Diese finden ihren Ausdruck nicht 
nur in Bündnissen gegen gemeinschaftliche Feinde, wie ein solches 
zwischen Kamayura, Auetö und Trumai gegen die noch unbesuchten 
Cabischi am Steinenfluss bestehen soll, das zu einem zu einer bestimmten 
Zeit auszufechtenden Kampf auf einer grossen Sandbank in diesen 
Fluss verpflichtet, sondern auch friedliche Vereinigungen finden statt. 

Den fremden Gesandten oder sonst zu ehrendem Besuch werden 
Flötenconcerte gegeben, und befreundete Stämme vereinigen sich auch 
zu gemeinsamen Festen. Diese bestehen in der Hauptsache in verschie- 
denen, zur Feier allerhand wichtiger Ereignisse veranstalteten Tänzen 
und Gesängen, wobei die merkwürdigen Tanzmasken, von welchen Sie 
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hier einige sehen, und auf welche ich noch zurückkommen werde, Ver- 
wendung finden. Aber auch Ringkämpfe und ein höchst eigenthümliches 
Turnier, das die Suya und Kamayura mit Wurfholz und Wurfpfeilen 
ausführen, gehören zu den gemeinsamen Belustigungen. Die bei den 
Tänzen gesungenen Lieder, meist 6strophig, haben ebenfalls im Gebiet 
weite Verbreitung gefunden und werden vielfach gesungen, ohne dass 
ein einziger Tänzer den fremden Text versteht. Ebenso sind die dazu 
gehörigen Masken, deren jede Art ursprünglich einem Stamm eigen- 
thümlich ist, z. T. Gemeingut verschiedener Stämme geworden und werden 
von denselben nachgemacht, so dass es oft schwer ist, den Ursprung 
derselben noch zu eruiren. Auch die Verzierung derselben hat sich 
nicht viel geändert, und es hat auch hier im ganzen Gebiet mit wenig 
Ausnahmen ein Ausgleich stattgefunden. 

Am ganzen oberen Schingu begegnen wir überall dieser hübschen 
Bemalung oder anderen Decorationen der Geräthe und vor allem des 
Tanzapparates. Scheinen die Verzierungen auch primitiv, so kann man 
doch an der häufigen Wiederkehr einzelner Zeichnungen erkennen, 
dass bereits ein System in der Decoration vorwaltet. Es giebt fest- 
stehende Ornamente. Eigenthümlich sind sie in ihrer Entstehung und 
Verwendung. Der Welt entrückt, steht der Schinguindianer im engsten 
Band mit der ihn umgebenden Natur. Der Kreis seiner Vorstellungen 
geht über seinen Fluss und den Wald bei seinem Dorf, denen er seinen 
Unterhalt verdankt, nicht hinaus. Da ist er begreiflich, dass er vor 
Allem aus der Natur seine Motive für die Kunst schöpft. Der Künstler 
eines Naturvolkes wird aber nur Motive wählen, die ihn interessiren; 
ihn interessirt jedoch, was für ihn einen praktischen Werth hat. Nir- 
gends findet sich als Motiv eine Blume oder ein schöner Baum. Von 
ihnen hat er keinen Nutzen, sie interessiren ihn nicht, und er verwendet 
sie daher nicht in der Kunst. Unsere Indianer leben am Fluss, die 
Wasserwelt bildet ihr Hauptinteresse. Kein Wunder, dass in den 
mannigfachen Formen der Wasserthierwelt der Ursprung der meisten 
Motive zu suchen ist. Und der Indianer ist sich dieser Genesis sehr 
wohl bewusst, er kann den Begriff des Motivs von dem Ornament, mag 
es sich in seiner Gestalt vom Ursprung auch schon weit entfernt haben, 
nicht abstrahiren. Er nennt eine bestimmte Raute Mereschusfisch, eine 
Reihe aneinandergereihter Dreiecke Piranyazähne und unterscheidet 
genau fast gleiche Ornamente, die nur noch in der Art der Verwendung, 
ob stehend oder liegend, eine Erklärung finden können. Es genügt oft 
nur ein charakteristisches Moment, z. B. eine Tüpfelung, um darin das 
Motiv zu erkennen. Auch in der Plastik, die, wie man an den Töpfen 
und geschnitzten Figuren sehen kann, schon weit vorgeschritten ist, giebt 
er oft nur irgend ein Charaktericum des Motivs an, und sofort macht 
er es damit erkennbar. — Sie sehen hier eine Reihe mit diesen eigen- 
thümlichen Ornamenten verzierter Geräthe sowie einige Masken, die noch 
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besondere Merkwiirdigkeiten zeigen. Gestatten Sie mir, dieselben kurz 
zu erläutern. (Folgt Demonstration und Erläuterung.) 

Ihnen noch einige Züge aus dem Seelen- und Verstandesleben des 
Indianers zu geben, sowie mich über die Gebräuche bei der Geburt, 
Eheschliessung und Begräbniss zu verbreiten, fehlt die Zeit. In meinem 
in Arbeit befindlichen Werk über die Ergebnisse meiner Expedition 
werde ich mich genauer darüber auslassen. Der Verkehr mit den 
brasilianischen Naturkindern verschafft uns die interessantesten Einblicke 
in die Entwicklung des Lebens, Denkens und Fühlens des Menschen, 
und der Schlüssel für manches sonst unlösbares Räthsel lässt sich aus 
einer objectiven Betrachtung der menschlichen Ursprünglichkeit, wie 
sie uns am Schingu entgegentritt, finden. Schon hat in dieses Eldorado 
der Ethnologen Sremen’s und meine Reise einen gefährlichen Einbruch 
gethan, und manches werthvolle Juwel für die Ethnologie wird unter- 
dessen verschwunden sein. Aber Schätze genug sind noch zu heben. 
Wer sich nicht scheut, einige Monate die Unbequemlichkeit des Lager- 
lebens auf sich zu nehmen, der darf bei aufmerksamer Beobachtung der 
Indianer nicht nur auf sicheren Erfolg hoffen, sondern der ungezwungene 
Verkehr mit den Naturkindern bereitet ihm auch einen Genuss, der die 
daran gewandten Mühen reichlich lohnt. 
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Bericht über die gemeinsame Sitzung aller naturwissenschaftlichen 
und mehrerer medicinischen Abtheilungen. 


(Verhandlung über die wissenschaftliche Photographie und ihre 
Anwendung auf den verschiedenen Gebieten der Naturwissen- 
schaften und der Medicin.) 


Mittwoch, den 22. September, Vormittags von 101,—1?/, und Nachmittags 
von 31/,—61/, Uhr 


Vorsitzender: Herr J. WisLicenus-Leipzig. 
Schriftführer: Herr Max MU.uuer-Braunschweig. 


Die Sitzung fand, ebenso wie die allgemeinen Sitzungen, im grossen 
Saale von Brüning’s Saalbau statt. Der Saal war bis auf den letzten 
Platz gefüllt, zahlreiche Damen hatten in den Logen Platz genommen. 

Um 10', Uhr machte zuerst der erste Geschäftsführer, Herr W. 
Brasıus, einige geschäftliche Mittheilungen, und darauf eröffnete der Vor- 
sitzende, Herr J. Wisiicenvus-Leipzig die Sitzung mit einer Ansprache, 
in der er die Gründe darlegte, welche dazu geführt haben, eine gemein- 
same Sitzung aller Abtheilungen der naturwissenschaftlichen Haupt- 
gruppe unter Betheiligung aller interessirten medicinischen Abtheilungen 
zu veranstalten. Er dankte den Braunschweiger Herren, welche sich 
mit Aufopferung in den Dienst der Sache gestellt, und besonders Herrn 
Professor Dr. Max MÜLLER, welcher das Arrangement der sehr gelungenen 
Ausstellung wissenschaftlicher Photographien übernommen hatte. So- 
dann theilte der Vorsitzende noch mit, dass Herr Prof. Dr. Exnst 
KoHLrAuscH aus Hannover am Nachmittag der Versammlung mit seinem 
neuen Projectionsapparate eine Reihe von Seriena-Aufnahmen vorführen 
werde. 

Hierauf ergriff der Nestor der wissenschaftlichen Photographie, 
Herr H. W. Voser-Berlin, das Wort zu seinem Vortrage. 


1. 


Ueber den gegenwärtigen Stand der wissenschaft- 
lichen Photographie. 


Von 


H. W. Vogel. 


Der mir gewordene ehrenvolle Auftrag, über den gegenwärtigen 
Stand der wissenschaftlichen Photographie einen einleitenden 
Vortrag zu halten, lässt sich in zweierlei Weise auffassen und erledigen. 

Entweder man berichtet über die wissenschaftlichen Anwendungen 
der Lichttechnik, oder aber man fasst dieselbe als Wissenschaft auf 
und erläutert ihr Entstehen und ihre Errungenschaften. 

Wenn ich mich der letzteren Auffassung zuneige, so wollen Sie 
dieses aus meinem Studiengang entschuldigen. Stets war ich bemüht, 
der Phototechnik eine wissenschaftliche Seite abzugewinnen. Die physi- 
kalischen und chemischen Processe derselben standen mir eben so hoch, 
wie ihre praktischen Resultate. Und um so eifriger studirte ich dieselben, 
je mehr ich zu meinem Bedauern bemerken musste, von wie wenigen 
Forschern die Photographie wissenschaftlich gepflegt wurde. 

Auch heute noch, wo Tausenden von Forschern die Photographie 
als dienende Magd hoch willkommen ist, ist ihre wissenschaftliche Be- 
deutung noch nicht in genügendem Maasse geschätzt. In den meisten 
chemischen Laboratorien studirt man die durch die Wärme veranlassten 
chemischen Processe eifrigst; aber die durch das Licht veranlassten, die 
sich oft vor den Augen der Laboranten abspielen, ignorirt man fast 
völlig. Dass wir jetzt neben der Thermochemie eine Photochemie haben, 
dass dieselbe die gleiche Bedeutung für den Haushalt der Natur hat, 
wie die Thermochemie, ist noch nicht allgemein bekannt. Man sehe 
nur zahlreiche neue Lehrbücher der Chemie und Physik an, die — 
rühmliche Ausnahmen abgerechnet — über Photographie die grössten 
Irrthümer enthalten. 

Die grosse Masse sieht die Photographie nur als eine billige Por- 
traitirkunst an. 

Aber die Phototechnik wuchs heran, meist gepflegt von Empirikern; 
sie rief eine ganz neue Industrie ins Leben. Photographische Bedarfs- 
artikel, wie Linsengläser, Cameras, Chemikalien, Papiere, wurden fabrik- 
mässig hergestellt. Bald überflügelte Deutschland darin das Ausland, 
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es exportirte nach allen Ländern der Erde, während die Wissenschafter, 
welche sich anfänglich, kurz nach Bekanntwerden der Erfindung Da- 
GUERBE’S, lebhaft dafür interessirt hatten, ihre Hand bald zurückzogen. 

Asney, der erste Forscher Englands im Bereiche der Photographie, 
sagte 1889: 

„Photographie leidet unter dem Missgeschick der Quacksalberei von 
„Seiten verschiedener ihrer Vertreter, welche nicht allein von Eigen- 
„dünkel, sondern oft von Unwissenheit über die einfachsten Principien 
„ihrer Forschung erfüllt sind. Photographie wurde zwei Jahre nach 
„der Telegraphie entdeckt. Kaum giebt es zwei andere Entdeckungen, 
„die auf die Menschheit einen gleich bedeutenden Einfluss geübt hätten. 
„Aber die Telegraphie hatte den Vortheil, dass sie wissenschaftlich wei- 
„tergebildet wurde, die Photographie nur empirisch.“ 

Das Wort muss heute noch als wahr gelten. 

In der Jugendzeit der Chemie, Ende des 18. Jahrh., schenkte man 
den photochemischen Erscheinungen verhältnissmässig grössere Aufmerk- 
samkeit, und mit welchen Erfolgen! 

Der berühmte Chemiker ScHEELE in Stralsund studirte bereits die 
Veränderung des Chlorsilbers im Licht chemisch; er erkannte auch, dass 
scheinbar stabile Verbindungen, wie Salpetersäure, im Licht zerfallen. 

Ja, eine noch für den Haushalt der Natur viel wichtigere photo- 
chemische Reaction wurde bereits im vorigen Jahrhundert durch SENNE- 
BIER und Tessier entdeckt, d. i. die Zersetzung der Kohlensäure durch 
grüne Pflanzenblätter bei Einwirkung des Sonnenlichts und die dadurch 
bewirkte Bildung von Blattgrün unter Freiwerden von Sauerstoff. 

Hier haben wir einen photochemischen Process vor uns, der alle 
in der gewöhnlichen Chemie bekannten an Kolossalität weit überragt. 
Man ermesse den ungeheuren Umfang der Laubwälder und Wiesen auf 
dem ganzen Erdenrund, die sich mit Erdgraden messen lassen, und auf 
welche die Sonne ihre Strahlen sendet. Hier spielt sich eine Chloro- 
phylibildung im Lichte ab, die quantitativ weit über die Summe aller 
künstlich in unseren Fabriken erzeugten Farbstoffe hinausgeht. Und 
wie gewaltig mag dieser Process in den Urzeiten der Erde mitge- 
wirkt haben, als die Sonne noch glühender leuchtete, als die Quantität 
von Kohlensäure in unserer Atmosphäre bedeutend grösser war, als 
Riesenfarren, deren Reste wir heute noch bewundern, zum Himmel 
wuchsen, unter dem Einfluss des Lichtes ungeheure Wälder bildeten, 
um schliesslich unter Sand und Thonschlamm begraben zu werden und 
als Steinkohle bis auf unsere Zeit erhalten zu bleiben. 

So hat das Licht in unvordenklichen Zeiten den Kohlensäuregehalt 
der Atmosphäre im Laufe vieler Millionen Jahre so weit reducirt, bis 
die Atmosphäre für das Leben von Menschen tauglich wurde, und uns 
die Steinkohlenlager geliefert, die unserer Industrie zum höchsten Segen 
gereichen. 
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Wäre die chemische Wirkung des Lichtes nicht, so wäre das 
Menschengeschlecht nicht! 

Allmählich beruhigte sich die Reaction des Erdinnern gegen die 
Oberfläche. Auch die grossen photochemischen Processe hatten ihre 
Arbeit verrichtet. | 

Aber im Kleinen schufen sie weiter und arbeiten noch fort bis in 
unsere Tage, allumfassend zum Segen der Menschheit, und dennoch 
nicht genügend verstanden und gewürdigt! 

Durch Wirkung des Lichtes auf Wasser und Luft wird bei Gegen- 
wart organischer Körper Wasserstoffsuperoxyd erzeugt, welches als 
namhaftes Desinfectionsmittel wirkt. 

RicHarpson und Ramsey haben durch eingehende Versuche die Bil- 
dung von Wasserstoffsuperoxyd im Wasser bei Gegenwart organischer 
Körper durch Einwirkung des Lichtes festgestellt und auf die Bedeu- 
tung dieses Vorgangs bei der Desinfection von Flüssen hingewiesen. 

PETTENKOFER hat erkannt, dass, wenn München alle Sinkstoffe in die 
Isar führte, das Wasser derselben in Freising, 30,6 Km von München, 
vollkommen rein und genussfähig ankommen würde. Hier ist freilich 
auch die Thätigkeit der organische Materien verschluckenden Algen, 
wie Euglenia viridis, Vaucheria und Spirogyra, von Bedeutung. Aber 
auch hier ist constatirt worden, dass bei Gegenwart von Licht die 
Ernährung dieser Algen durch schädliche organische Stoffe inten- 
siver ist. 

Dass aber die Bildung des desinficirenden Wasserstoffsuperoxyds 
durch das Licht eine Hauptrolle spielt, geht daraus hervor, dass in be- 
schatteten Flüssen die fauligen Stoffe sich auffallend bemerkbar machen, 
während die frei der Sonne ausgesetzten Theile desselben Flusses 
geruchfrei sind. Bei den Wässern des Berliner Thiergartens ist das 
deutlich zu constatiren, noch mehr bei den sonnenbeschienenen künst- 
lichen Seeen des Grunewalds, die weder Zu- noch Abfluss besitzen, 
schon bei der Anlage als künftige Seuchenherde gebrandmarkt wurden 
und jetzt nach 6 Jahren noch vollkommen geruchfrei sind. 

Noch grossartiger ist das Beispiel der Riesenflüsse Nil, Mississippi 
und Ganges, die ich zu studiren Gelegenheit hatte. Trotz zahlloser 
Massen hineingeführter Sinkstoffe — man denke nur an die Tausende 
der in den Ganges geworfenen Hinduleichen, an den Unrath und Schmutz 
oberaegyptischer Dörfer, die schliesslich in den Nil gespült werden — ist 
das Wasser dieser Flüsse geruchlos, ja Nilwasser habe ich selbst ohne 
Bedenken im nicht filtrirten Zustande getrunken, wenn zum Filtriren 
keine Zeit war. Algen, wie die oben genannten, fand ich in jenen 
Wässern nicht. Hier ist es die durch das Licht bewirkte Bildung von 
Wasserstoffsuperoxyd, welches die Desinfection allein bewirkt. 

Rechnen wir dazu, dass fast alle die bekannten Krankheitsüber- 
träger, die Bakterien, im Lichte nicht leben können, so ist die gesund- 
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heitsnützliche Wirkung des Lichtes zweifellos erwiesen. Zu bedauern 
bleibt nur, dass das unseren Körper leicht durchdringende Röntgenlicht 
diese tödtende Wirkung auf Bakterien nicht ausübt. 

Gern pflegt man -die Wirkung des Lichtes auf Pflanzenstoffe, 
namentlich Farbstoffe, als nicht günstig hinzustellen. 

In der That zeigt die grosse Mehrzahl der natürlichen und künst- 
lichen Farbstoffe im Licht eine Neigung zum Verbleichen und Verschiessen. 
Aber auch das Umgekehrte findet statt. Mahagoni färbt sich im Lichte 
dunkler, wie Jedermann weiss, der lichte Mahagonimöbel aus dem dunk- 
len Möbelmagazin in helle Stuben gebracht hat. Sogar Papier zeigt 
diese Dunkelung im Licht. Kostbare Prachtwerke, die im Schaufenster 
der Buchhändler liegen, erleiden eine Vergilbung der Blätter an den 
Rändern, oft in so bedenklicher Weise, dass der Band unverkäuflich 
wird, und ängstlich hüten die Buchhändler ihre Waare jetzt durch 
Jalousien. Die Preisfrage nach Herstellung eines lichtechten Papieres 
ist heute noch nicht gelöst. 

Das merkwürdigste Beispiel der Bildung eines Farbstoffes durch 
das Licht bietet der vielgepriesene Purpur der Alten. Dieser wird 
durch Wirkung des Lichtes auf den gelben Saft der Purpurschnecke 
erzeugt. Merkwürdiger Weise ist diese Lichtwirkung den antiken 
Römern entgangen. Vielleicht hat man sie, wie so oft, der wärmenden 
Wirkung der Sonnenstrahlen zugeschrieben. Erst eine byzantinische 
Prinzessin, Tochter des Kaisers Constantin XIII., Eudoxia Makremboli- 
tessa, erkannte und beschrieb die Bildung des Purpurfarbstoffs durch 
Wirkung des Lichtes. 

Noch bedeutsamer ist die Wirkung des Lichtes für die Bildung des 
Rohrzuckers oder Rübenzuckers in der Runkelrübe. Jedermann glaubt, 
dass dieser durch den Lebensprocess in der Rübe selbst gebildet werde. 
GızarD wies aber überzeugend nach, dass der Zucker durch Einfluss des 
Lichtes in den Blättern der Rübe gebildet wird und in der Nacht in 
die Wurzel wandert. So arbeitet die chemische Wirkung des Lichtes 
unserer grossartig entwickelten Zuckerfabrikation vor, sie erzeugt den 
eigentlichen Rohrzucker, die Saccharose, deren Herstellung noch keinem 
Chemiker im Laboratorium geglückt ist. 

Sicherlich hat unser Finanzminister keine Ahnung davon, dass er 
die 87 Millionen, die ihm die Zuckersteuer jährlich einbringt, der che- 
mischen Wirkung des Lichtes verdankt. 

So sehen wir die chemische Wirkung des Lichtes nicht nur thätig 
im Gebiete der Photographie, sondern sie spielt eine wichtige Rolle im 
Haushalte der Natur und in dem Gebiete der Technik überhaupt; des- 
halb ist die Photochemie eine Wissenschaft, der man allgemeinstes 
Interesse entgegenbringen sollte. Ist sie doch sogar im Stande gewesen, 
Verbindungen zu bilden, wie den Einfach-Schwefelkohlenstoff, dessen 
Darstellung in der Hand des Chemikers bisher nicht gelungen ist. Wir 
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haben ferner erkannt, wie das Licht Elemente, wie Schwefel, Phosphor, 
Tellur, Sauerstoff, in allotrope Modificationen überführt, wie es wohl- 
studirte organische Stoffe, wie Anthracen, Chinin, Chinon, Thymochinon, 
Styrolen, Asphalt etc., polymerisirt, und wie selbst der feste organische 
Körper, die Oxalsäure, unter seiner Wirkung zerfällt. Ja selbst einer 
der dauerhaftesten unorganischen Stoffe, wie Glas, zeigt sich auffallend 
lichtempfindlich. Es ändert seine Farbe theils nach Gelb hin, theils 
nach Rosa, falls es Mangan enthält. Wenige Gläser machen eine Aus- 
nahme. Eine genaue Untersuchung steht noch aus. 

Ebenso sind die für die Malerei und Färberei so wichtigen Unter- 
suchungen über die Echtheit oder Unechtheit unserer Farbstoffe und 
Färbematerialien noch nicht entfernt abgeschlossen, wenngleich man 
klagt, dass der Materialverlust an den im Sonnenlicht bleichenden ge- 
färbten Geweben in Deutschland jährlich 7 Millionen Mark betrage, und 
auf die Veränderungen, welche kostbare moderne Gemälde, z. B. ver- 
schiedene Hildebrands, erlitten haben, hinweist. 

Freilich haben diese Studien über die chemische Wirkung des 
Lichtes ihre Schwierigkeiten. 

Unähnlich der Wirkung der Wärme, bleiben sie oberflächlich. Das 
Licht dringt nicht in die Tiefe, weil oft die durch das Licht gedunkelte 
Oberfläche zugleich undurchsichtig wird. Manchmal ist aber seine Wir- 
kung nicht sofort erkennbar. Das Jodsilber wird im Licht nur ganz 
schwach grau, kaum merkbar fürs Auge, nicht schwarz, wie man oft 
behauptet. 

Aber auch die Gegenwart fremder Stoffe ist von ganz bedeu- 
tendem Einfluss auf die Lichtempfindlichkeit. Dieses gilt für die Photo- 
graphie nicht minder als für die Färberei. 

So sind Safranin und Methylenblau, auf Wolle gefärbt, sehr unecht, 
auf Baumwolle dagegen echt, während man das Gegentheil vermuthen 
sollte. 

Bei der Entwicklung unserer photochemischen Kenntnisse war es 
vielleicht ein Unglück, dass man die ersten Studien an Silbersalzen 
machte, welche vorzugsweise für blaue und violette Strahlen empfind- 
lich sind. 

Draper der Aeltere erklärte dieses zwar schon 1842 dahin, dass 
Silbersalze nur von denjenigen Strahlen chemisch zersetzt werden, welche 
sie optisch absorbiren. Man wagte aber nicht, dieses Gesetz zu verall- 
gemeinern, sondern kam auf den Irrthum, dass die auf Silbersalze wirk- 
samen Strahlen allgemein als chemisch wirksame Strahlen anzusehen 
seien, obgleich Sir John HrrscHeL schon 1841 nachwies, dass farbige 
Georginenblätter in demjenigen Lichte am besten bleichen, welches 
ihrer Eigenfarbe complementär ist. 

Wir wissen jetzt, dass, HERscHEL entsprechend, für das grüne Chloro- 
phyll das rothe Licht das am stärksten chemisch wirksame ist, weil 
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Chlorophyll dieses Licht am stärksten absorbirt. Aber welche Irrthü- 
mer haben wir durchmachen miissen, um zu der Ueberzeugung zu 
gelangen, dass alle chemischen Lichtwirkungen mit der Absorption des 
Lichts Hand in Hand gehen! 

BunsEn wollte die Stärke des chemisch wirksamen Lichts ermitteln, 
welche den Lebensprocess der Pflanzen, die Fruchtbarkeit bedingt, er 
maass aber nicht die hier in Betracht kommende Stärke des rothen Lichts, 
sondern die des blauen durch einen für Blau und Violett empfindlichen 
Körper, das Chlorknallgas, und später sogar durch das wesentlich violett 
empfindliche Silberpapier. Er hat damit der Photographie genützt, der 
Pflanzenphysiologie nicht. In den gleichen Irrthum verfiel ganz neuer- 
dings der vortreffliche Botaniker Wiesner, indem er das chemische 
Klima von Java und Ceylon mit Silberpapier bestimmte. 

Es bleibt zu bedauern, dass HerscHet’s so inhaltreiche Abhandlung 
unbeachtet blieb. Die Astronomen erkannten, dass sie nichts Astrono- | 
misches enthalte, und legten sie bei Seite, und die Chemiker lasen sie 
nicht, weil sie in der Arbeit eines Astronomen nichts Chemisches ver- 
mutheten. 

So wurden zahlreiche von ihm erfundene Processe völlig übersehen, 
um Jahrzehnte später von Anderen als neu entdeckt zu werden. 


Was uns HrsscHheu über die Lichtempfindlichkeit von Eisensalzen, 
Bleisalzen, Kupfersalzen, Goldsalzen schon 1840 mittheilte, ist erst viel 
später gewürdigt worden. 

Die Nichtbeachtung des Absorptionsprincips führte auch in ABNEY’s 
votrrefflicher Arbeit über die Unechtheit von Farbstoffen zu mancherlei 
Irrthümern. 

Carry Lea, der vortreffliche amerikanische Forscher, stellte sogar 
das Absorptionsprincip auf den Kopf; er verkündete 1874, dass nicht 
die absorbirten Strahlen, sondern die durchgegangenen auf die photo- 
graphische Schicht wirkten. Seine Anschauungen fanden auch in deut- 
schen und englischen Publicationen Unterstützung und standen der 
Anerkennung des Drarerschen Absorptionsgesetzes hindernd in dem 
Wege. Aber die Wahrheit kämpfte sich langsam durch. 1873 wurde 
bewiesen, dass nicht nur die Eigenabsorption der Silbersalze selbst, 
sondern auch die Absorption beigemengter Substanzen bei der Em- 
pfindlichkeit unserer Platten eine bedeutende Rolle spielt. 

Wir werden darüber noch zu sprechen haben. 

In der Entwicklung der Photographie sind 3 Perioden zu unter- 
scheiden. 

1. Die Erfindung des Lichtcopirverfahrens. Legt man un- 
durchsichtige Buchstaben auf einen mit Chlorsilber überzogenen Bogen 
und lässt auf diesen Tageslicht fallen, so färbt sich das Chlorsilber 
braun, nicht schwarz, wie in vielen chemischen Lehrbüchern heute 
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noch steht. Das durch schwarze Buchstaben geschützte Papier bleibt 
aber weiss; so erhält man eine weisse Copie auf braunem Grund. 

Dieses Experiment wurde schon in einfacher Form, wie Eper nach- 
wies, 1727 von dem Mediciner Johann Heinrich ScamoLrze in Halle a'S. 
ausgeführt und öffentlich beschrieben. ScamuLze nahm einen Silbernie- 
derschlag, der im Dunkeln dargestellt, dann in einer Glasbüchse, deren 
Wandung mit schwarzen Buchstaben beklebt war, den Sonnenstrahlen 
ausgesetzt wurde. Uebersetzt man Photographie wörtlich als Licht- 
schreiberei, so hat somit Scauze in Halle 1727 die erste Photographie 
erzeugt. 

Seine Entdeckung blieb unbeachtet; sie kam zu früh. Man blieb 
in der Idee befangen, dass die angeblichen Lichtwirkungen nur Wärme- 
wirkungen seien, obgleich Sch. nachwies, dass hinterm warmen Ofen 
eine Färbung seiner Silbersalze nicht eintrat. 

SCHEELE, der seine ersten chemischen Versuche über Färbung desChlor- 
silbers im Lichte 1782 veröffentlichte, kannte ScauuLze’s Versuche nicht. 

Erst 1802 trat Davy mit photographischen Versuchen in Gemein- 
schaft mit Wepswoonp auf. Er benutzte mit Silbersalz getränktes 
Papier, welches im Licht dunkelbraun wird, und brachte dieses in das 
Bildfeld eines Sonnenmikroskops. Das durch das Object gegangene 
Licht färbte das Papier dunkel, die undurchsichtigen Theile des Objectes 
blieben hell. Es entstand das Umgekehrte des Originals, in so fern als 
alles Dunkle hell war, alles Helle dunkel — ein jetzt Negativ genann- 
tes Bild. 

Interessant war hierbei, dass zum ersten Male ein optischer Appa- 
rat, das Sonnenmikroskop, in Anwendung trat, um’das Bild gleichsam 
zu entwerfen. Später benutzte NIEPcCE einen ganz anderen optischen 
Apparat, der heute noch in der Photographie die erste Rolle spielt: den 
photographischen Kasten, die Camera. 

Alle Versuche, auch mit diesem Instrument, liefen auf ein Ziel 
hinaus: directe Färbung der lichtempfindlichen Silbersalze durch das 
Licht bis zur Entstehung eines sichtbaren Bildes. 

Dazu gehörten aber oft mehrere Stunden dauernde Belichtungen. 
An Aufnahme eines Menschen oder ähnlicher unruhiger Gegenstände 
konnte unter solchen Umständen nicht gedacht werden. 

Da wurde eine Entdeckung gemacht, welche die Photographie 
eigentlich zu dem erhob, was sie jetzt ist, eine Entdeckung, welche die 
stundenlange Belichtung auf Minuten, ja Secunden reducirte, und die 
bis jetzt nur den Eingeweihteren hinreichend bekannt ist. Das ist 

2. die Entwicklung. Diese Entdeckung leitete die folgende 
Periode der Photographie von 1839 ab ein. 

DAGUERRE war es, dem der Nachweis zuerst glückte, dass eine 
Jodsilberplatte, die viel zu kurz bestrahlt war, um in der Camera ob- 
scura ein sichtbares Bild entstehen zu lassen, sofort ein Bild des auf- 
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genommenen Gegenstandes erscheinen lässt, wenn man sie in Queck- 
silberdämpfen räuchert. Die Erscheinung ist über alle Maassen merk- 
würdig; es erscheint dem Laien heute noch wie Hexerei, wenn er sieht, 
wie auf einer Platte, die vorher nicht die Spur eines Bildes zeigte, 
plötzlich ein Bild unter der sogenannten Entwicklung zum Vorschein 
kommt. 

Bald wurden noch andere Entwicklungsmittel entdeckt. 

Seit der Zeit, wo die Entwicklung bekannt wurde, spricht man 
eigentlich erst von Photographie. In ihrer ersten Form: Daguerreotypie, 
wurde sie nun aber rasch populär und verbreitete sich über ganz Europa. 

Jetzt ist die Daguerreotypie fast vergessen. Das Verdienst DAGTERRE'S 
als ersten Entdeckers der Entwicklung steht für ewig fest. 

Aber keineswegs wurde dadurch das ältere Verfahren — Bilder- 
zeugung durch directe Färbung von Silbersalzen durch das Licht — 
ausser Curs gesetzt. 

Der alte, von ScmuLze erfundene Process erfuhr von Seiten des 
zweiten Erfinders der Photographie, dem wir auch die ersten erfolg- 
reichen Versuche in Spectralanalyse verdanken, Fox Tausor in England, 
eine interessante Anwendung, die noch heutzutage von grosser Bedeu- 
tung ist. Statt des silberhaltigen, lichtempfindlichen, lockeren, unzusam- 
menhängenden Niederschlags von ScHuLze verwendete er Papier, das 
er durch Baden in Kochsalzlösung, dann in Silberlösung mit Chlorsilber 
und Höllenstein imprägnirte und trocknete. Dieses Papier färbt sich 
schneller im Lichte als Scuuze’s Niederschlag. Das Bild, welches 
darauf entsteht, wird durch die Poren des Papiers festgehalten, während 
Schuzze’s Bilder durch Umrühren des Niederschlags verschwanden; so 
erhielt Tansot ein mechanisch dauerhaftes Bild, das durch heisses Koch- 
salz von dem überschüssigen Chlorsilber befreit und dadurch lichtfest 
gemacht wurde. 

Taxsor stellte so nach flachen Gegenständen, Zeichnungen, Pflanzen- 
blättern schon 1839, im Jahre der Entdeckung der Daguerreotypie, 
„photogenic drawings“, d.h. Lichtcopien, her. Dieselben waren negativ. 

Deckte er aber diese Negative auf lichtempfindliches Papier, so 
hielten die schwarzen Stellen des Negativs das Licht zurück, die hel- 
leren Stellen liessen es durch, und so resultirte ein positives Bild. 

Tarot konnte auf diese Weise nach einem Negativ beliebig viele 
Lichtcopien machen. Dadurch erhob er die 120 Jahre alte Schuze’sche 
Photographie zu einer vervielfältigenden Kunst, und diese Art Verviel- 
fältigung blüht heute noch, im Portraitfach sowohl, wo nach einer 
negativen Aufnahme Dutzende von positiven Bildern auf empfindliches 
Papier copirt werden, ebenso in Bau- und Maschinenwerkstätten, wo 
man nach einer positiven Zeichnung oder einem Stich ohne optischen 
Apparat treue Lichtcopien erhält, die als „Lichtpausen“ an Stelle des 
Originals hergestellt und angewendet werden. 
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Mannigfache Lichtpausverfahren sind inzwischen erfunden worden. 

Die Bedeutung der TaLsBoTschen Erfindung beruht aber auch darauf, 
dass er ein handliches, für bildliche Darstellungen beliebtes Material: 
Papier, einführte. 

Es galt nun, auch die Photographie mit Entwicklung für Papier 
anzuwenden. 

Dieses Problem löste Tarzor in Anlehnung an Reap’s Vorversuche 
ebenfalls. Er tränkte Papier mit Jodkaliumlösung, dann mit Silber- 
lösung und trocknete es. Dieses Jodsilberpapier exponirte er in der 
Camera nach Nırrcz und behandelte es mit Gallussäurelösung. Diese 
schlug aus dem gegenwärtigen Silbernitrat schwarzes pulverisirtes 
Silber nieder, welches merkwürdiger Weise sich nur an die belichteten 
Stellen des Papiers hing, so dass die helleren Stellen des Originals 
dunkel erschienen und umgekehrt, also wieder ein Negativ darstellten, 
das er natürlich fixiren und auf Chlorsilberpapier beliebig oft copiren 
konnte. 

Recht unscheinbar sahen diese Bilder neben den feinen Daguerreo- 
typien aus, aber die Unfähigkeit der Daguerreotypie, sich in einfacher 
Weise copiren zu lassen, ihre hässliche Spiegelung erschien als ein 
Mangel. Man war eifrig bestrebt, an Stelle des rauhen Papiers ein 
feineres Material zu verwenden. So kam man zu jodsilbergetränktem 
Eiweiss, später zur Collodiumplatte. 

Die neue Etappe der Entwicklung der Photographie ist 

3. die Entdeckung der hochempfindlichen Gelatine-Platten 
durch Bennett, welche die 10- bis 20fache Empfindlichkeit der Collo- 
diumplatten zeigten. Dieselben boten zugleich den grossen Vortheil der 
Haltbarkeit; sie konnten im Grossen angefertigt und wie Zeichenmaterial 
in den Handel gebracht werden. 

Seit der Zeit entwickelte sich erst die Amateurphotographie und 
die wissenschaftliche Photographie in grossartiger Weise. Die Photo- 
graphie hörte auf, Fachkunst zu sein, sie wurde eine Lichtschreibekunst 
für Jedermann. 

Jetzt fand sie in allen Zweigen der Kunst, Wissenschaft und Indu- 
strie die ihr gebührende Anwendung, welcher sie die Ehre verdankt, auf 
dieser grossen Versammlung eine Section zu bilden und in der damit 
verbundenen Ausstellung zu dominiren. 

Aber die Photographie war farbenblind. 

Die gewöhnlichen Platten absorbiren nur blaue und violette Strahlen. 
Deshalb zeigen sie nur eine Empfindlichkeit für Blau und Violett. 1873 
wurde erkannt, dass durch Beimengung von Substanzen, welche rothes, 
gelbes und grünes Licht absorbiren, die Platten auch für diese Farben 
empfindlich werden. Das Absorptionsgesetz erfuhr eine Erweiterung. 
Zehn Jahre später waren farbenempfindliche, sogen. isochromatische und _ 
orthochromatische Platten Handelsartikel, sie werden von Amateuren 
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so gut verwendet, wie von Fachleuten, sie sind dem Mikroskopiker, der 
mit gefärbten Objecten arbeitet, ganz unentbehrlich, sie überragen weit 
die gewöhlichen Platten bei astronomischen und Spectral- u. Fernaufnah- 
men. Ohne sie wäre die Herstellung des grandiosen Gitterspectrums von 
Rowıanxp nicht möglich geworden, sie sind in der Reproduction von Oel- 
gemälden, welche früher wegen der falschen Wirkung der Farben auf 
gewöhnliche Platten eine complicirte und theure Nachhülfe (Retouche) 
verlangten, ganz unentbehrlich. 

Sie führte endlich in neuester Zeit zur Entwicklung der indirecten 
Photographie in natürlichen Farben, welche bereits, wie unsere Aus- 
stellung zeigt, für Kunst, Wissenschaft und Industrie seit 4 Jahren eifrig 
arbeitet. In so fern stellt die Erfindung der farbenempfindlichen Platte 
die vierte Etappe in der Entwicklung der Photographie dar. 


Ich gebe hier nicht meine Anschauung über die Sache wieder. 
Diese würde man mir, als Erfinder der farbenempfindlichen Platte, als 
Eigenlob auslegen. Deshalb ziehe ich es vor, hier die Ansichten aus- 
gezeichneter photographischer Forscher, wie Prof. Ener in Wien, Bor- 
TOMLEY in London, Himes in Philadelphia, Fasre in Paris u. A. m., 
zu citiren. 

Merkwürdig ist, dass trotz aller Erfolge manche Wissenschafter 
von den farbenempfindlichen Platten überhaupt noch nichts wissen. In 
dem neuen trefflichen Atlas der Himmelskunde von SCHwEIGER-LERCHEN- 
FELD, der die Bedeutung der Photographie voll würdigt und sehr zahl- 
reiche Sternphotographien bringt, findet sich S. 311 folgender Passus: 


„Recht unangenehm macht sich in der Planetenphotographie auch der 
Umstand bemerkbar, dass die photographische Platte nicht für alle 
sichtbaren Lichtstrahlen gleich empfindlich ist, ja für die gelben und 
rothen geradezu unempfindlich ist.“ 

Sollte der in Photographie sonst so heimische Autor wirklich noch 
nichts von den vor mehr als 25 Jahren erfundenen und seit 18 Jahren 
in die Praxis eingeführten farbenempfindlichen Platten gehört 
haben? 

Freilich hat der grosse astronomische Congress in Paris die farben- 
empfindlichen Platten ebenfalls ignorirt. Für die Aufnahmen des grossen 
Himmelsatlas in 20000 Platten werden nicht farbenempfindliche, son- 
dern gewöhnliche Platten verwendet, was derjenige nur bedauern kann, 
der dasselbe Sternbild nur einmal versuchsweise mit gewöhnlichen und 
farbenempfindlichen Platten neben einander aufgenommen hat. Der Unter- 
schied ist kolossal; eine gewöhnliche Platte, neben einer farbenempfind- 
lichen auf Orion exponirt, gab 53 Sternbahnen, die farbenempfindliche 
110 (siehe E. Voce, Photogr. Mittheilungen. XXIII. S. 295). So wird 
das photographische Riesenwerk der Himmelskarten-Aufnahmen eine 
halbe Arbeit bleiben. 


160 H. W. Voge. 


Es bleibt nun noch der letzte und bedeutendste Schritt zu besprechen 
übrig, das pium desiderium aller Photographen, d. i. die Photographie 
in natürlichen Farben, der photographische Stein der Weisen, wie 
sie POGGENDORFF vor 40 Jahren nannte. 

Den ersten Schritt auf diesem Wege that SEEBECK schon im J ahre 
1810. Goethe erwähnte ihn in seiner viel umstrittenen Farbenlehre. 
Chlorsilber bräunt sich im Licht. SEEBECK beobachtete, dass, wenn man 
ein Sonnenspectrum auf derart gebräuntes Chlorsilber fallen liess, das 
Chlorsilber sich den Spectralfarben ähnlich färbte. Ich betone ausdrück- 
lich ähnlich, denn von einer absoluten Uebereinstimmung der Spectral- 
farben mit deren Abbildung auf Chlorsilber ist nicht die Rede. Das 
erkannte schon SEEBECK, das bestätigten später zahlreiche Forscher, wie 
HERSCHEL, BECQUEREL, Porrevin, NIEPCE DE ST. Victor, VERRES, ZENKER. 

Bei Versuchen, Abbildungen farbiger Bilder (nicht Spectra) in 
dieser Weise zu fertigen, waren die Abweichungen von der Naturfarbe 
noch viel grésser als bei Spectralaufnahmen. Hierzu trat der Umstand, 
dass diese Farben nicht fixirbar waren. Bei der Behandlung mit dem 
Hauptfixirmittel der Photographen, dem Natriumthiosulfat, verschwanden 
alle Farben. 

Professor Lippmann, Paris, überwand diesen Mangel 1892, indem 
er statt des gefärbten Chlorsilbers Bromsilber verwendete, welches er 
nach dem farbenempfindlichen Princip mit optischen Absorptionsmitteln 
versetzte, um es gelb-, roth- und grünempfindlich zu machen. Seine fixir- 
ten Platten erregten gerechtes Erstaunen. Lebhaft wurden die Resul- 
tate von Gelehrten, wie WIENER, ZENKER, KRONE, VALENTA etc. erörtert; 
sie boten theoretisch die interessantesten Gesichtspunkte, aber praktisch 
kam die Sache nicht vorwärts. Dr. NeunaAuss, welcher eifrigst nach 
LippMANN experimentirte, erhielt unter 240 Aufnahmen nur 10 brauch- 
bare und brauchte selbst bei Sonnenlicht im Sommer 1 Stunde Exposi- 
tion. Ein Jahr später erhielt er beim weiteren Experimentiren mit 
Farbenphotographie innerhalb eines Sommers nur Misserfolge. 

In so fern ist die directe Farbenphotographie weit entfernt, ein 
praktisch brauchbares Verfahren zu sein. Wissenschaftlich bleibt sie 
über die Maassen interessant, wie die geistvollen Abhandlungen von 
Prof. Dr. WIENER beweisen. 

Selbst wenn sie aber noch zu einem sicheren Verfahren führen 
würde, wäre sie doch nur im Stande, bei einer Aufnahme ein der Ver- 
vielfältigung nicht fähiges Einzelbild zu liefern, ähnlich wie die Da- 
guerreotypie. 

Aber Vervielfältigung ist jetzt das Ziel aller photographischen 
Verfahren. Und diese sucht man durch das Problem der Farbenphoto- 
graphie auf indirectem Wege zu erreichen. 

Schon MAxwELL sprach 1861 den Gedanken aus, ein farbiges Ori- 
ginal durch eine rothe, gelbe und blaue Glasscheibe photographisch 
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aufzunehmen und dadurch drei Negative desselben Objectes herzustel- 
len, wovon das erste nur die Wirkung der rothen, das zweite die Wir- 
kung der gelben, das dritte die Wirkung der blauen Strahlen des 
Originals darstellen sollte. Diese Negative waren sämmtlich schwarz. 
Nun sollten nach ihnen durch Lichtwirkung Photolithographien hergestellt 
und diese Steine nach Art des schon bekannten Farbendrucks mit ver- 
schiedenen passenden Farben eingewalzt und auf dasselbe Papier ab- 
gedruckt werden. 

Ducos pu Havro, Paris, und Cros waren die Ersten, welche diese 
Idee 1869 praktisch auszuführen suchten. 

Sie fanden aber das grösste Hinderniss daran, dass es zur Zeit nur 
blauempfindliche photographische Platten gab, roth- und gelbempfindliche 
aber nicht. Das Problem konnte erst nach Entdeckung der farben- 
(roth und gelb) empfindlichen Platten 1873 zur Lösung geführt werden, 
Ducos pu Havron machte unverzüglich von diesem Princip Gebrauch. 

Er schuf rothempfindliche Platten mit Hülfe von Chlorophyll, gelb- 
empfindliche mit Hülfe von Eosin etc. Nach den damit gewonnenen Ne- 
gativen copirte er Pigmentdrucke auf gefärbte Gelatineschichten und 
suchte die erlangten verschiedenfarbigen Bilder auf dasselbe Papier 
nach einem bekannten photographischen Verfahren zu übertragen. Da 
dieser Uebertragsprocess mechanische Schwierigkeiten darbot, so suchte 
er das Verfahren durch Einführung des inzwischen von J. ALBERT 
in München ausgebildeten Lichtleimdrucks zu vereinfachen. 

Er copirte die drei Negative, die er hinter den drei farbigen 
Scheiben aufgenommen hatte, auf drei Leimchromatplatten und erhielt 
dadurch drei Druckplatten, die, lithographisch behandelt, Abdrücke er- 
gaben. 

Mit welchen Farbstoffen waren aber die betreffenden Platten zu 
drucken? 

Fast Jedermann glaubt, die unter der Rothaufnahme copirte Platte 
mit Roth etc., das ist falsch. 

Man denke nur an die gewöhnliche schwarze Photographie. Diese 
wird copirt nach einem Negativ, auf welchem Schwarz nicht gewirkt 
hat. Ebenso ist die nach dem Rothnegativ copirte Lichtleimdruckplatte 
in einer Farbe zu drucken, welche rothes Licht nicht reflectirt. Das 
ist aber die Complementärfarbe Grün. 

Das Gelbnegativ muss nach diesem Princip in einer Farbe gedruckt 
werden, die kein Gelb reflectirt, das ist die complementäre Blau u. s. w. 

So weit kam Ducos pu Havron. 

Was er erzielte, zeigen die ausgestellten Proben. 

Wenn sie nicht vollkommen sind, so ist der Umstand daran schuld, 
dass es eigentlich für die einzelnen Farbenstrahlen verschiedene com- 
plementäre giebt. Haben wir mit Farbenkreisel ein complementäres 


Farbenpaar erlangt, so wird dieses Verhältniss nicht gestört, wenn wir 
Verhandlungen. 189. I. 11 
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Weiss oder Schwarz zumischen. Ja noch mehr, auch Zumischung eines 
anderen, unter sich complementären Farbenpaares, z. B. Gelb und Ultra- 
marinblau, stört dieses Verhältniss nicht im mindesten. Welche Com- 
plementärfarbe für den Lichtfarbendruckprocess die richtige ist, hängt 
von dem Gutdünken des Operateurs ab. Dieser Unsicherheit in der 
Auswahl der Complementärfarbe machte ein weiterer Fortschritt in 
diesem Gebiete ein Ende. 

Bei dem Studium der Ducos’schen Publication ergaben sich bald Irr- 
thümer, welche bewiesen, dass Ducos das Absorptionsprincip, welches die 
Photographie ebenso beherrscht wie die Farbenwelt, nicht kannte oder 
nicht beachtete. 

Er verwandte schliesslich nicht mehr wirklich roth- oder gelb- em- 
pfindliche Platten zur Aufnahme der rothen und gelben, resp. blauen 
Stellen der Natur, sondern schrieb zur Aufnahme alle drei Farben- 
platten in dasselbe Eosincollodium vor, welches hauptsächlich nur grün- 
gelb empfindlich war. 

Mit diesem Collodium suehte er hinter rothen Scheiben auch den rothen 
Lichteindruck, hinter blauen Scheiben den blauen Lichteindruck zu fesseln. 

Dass die dadurch erzielten Resultate nur mangelhaft sein konnten, 
liegt auf der Hand. 

Noch einen zweiten Irrthum beging Ducos und nach ihm viele 
Andere bis zum heutigen Tag. 

Er fusste auf den Young-HELMHoLTz’schen Grundfarben Roth, Violett 
und Grün, über deren Werth sich übrigens HELMHOLTZ selbst in sehr 
geringschätziger Weise ausspricht. Diese HELMHOLTz’schen Grundfarben 
sind aber farbige Strahlen, und was für diese gilt, gilt nicht für Farb- 
stoffe. Roth, Violett und Grün, als Farbenstrahlen zweckmässig ge- 
mischt, geben Weiss, als Farbstoff gemischt, aber Schwarz. 

HELMHOLTz erzielte durch Mischung von rothen und grünen Strahlen 
ein blasses Gelb. Durch Mischung rother und grüner Farbstoffe kommt 
nie ein Gelb heraus, oft aber ein Schwarz. | 

So musste der photographische Dreifarbendruck auf Grund falsch 
angewendeter Principien auf den Holzweg gerathen. 

Das die gesammte Photographie und Farbenlehre beherrschende 
Absorptionsprineip schafft allein einen Ausweg aus diesem Labyrinthe. 

1885 betonte ich, dass die Absorptionsstreifen eines Farbstoffs gleich- 
sam die complementäre Farbe zu dem Farbstoff selbst enthalten. Nun 
aber macht ein lichtempfindlicher Farbstoff das Bromsilber einer Platte 
empfindlich für die Stelle oder die Farbe des Absorptionsstreifens. Com- 
plementär zu diesem ist die Farbe selbst, und daraus folgt, dass die der 
Platte behufs Sensibilisation zugesetzte Farbe auch die richtige Druck- 
farbe ist. Mit diesem Princip war die richtige Farbenwahl in diesem 
Processe gesichert. Die Praxis hat die Richtigkeit dieser Anschauung 
zuerst durch die Versuche des Chromolithographen UuricH bestätigt. 
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Er arbeitete noch mit dem langsam Jiefernden Lichtleimdruck. Dr. E. Vocer 
u. Kurtz machten auf Grund gleicher Grundsätze das Verfahren auch 
für Lichtbuchdruck brauchbar, und jetzt arbeitet es in Auflagen 
von Hunderttausenden von Exemplaren für die illustrirte Presse in 
Deutschland, England und Amerika, für Kunst, Wissenschaft und 
Industrie. 


Dass diese Arbeiten im grossen Stil ganz besondere Sorgfalt in 
Auswahl der Objective, der Farben der Präparate, der Druckmaschinen 
erfordern, liegt auf der Hand. Der Grossbetrieb eignet sich nicht für 
den Amateur. 


Die Sehnsucht des letzteren nach einem möglichst simplen Ver- 
fahren, welches ebenfalls Bilder in Naturfarbe liefert, ist daher begreif- 
lich. Man suchte ihr entgegenzukommen, indem man das oben erwänte 
alte Verfahren von Ducos wieder aufsuchte, nach welchem die drei Ne- 
gative für Gelb, Blau und Roth auf passend gefärbtes Pigmentpapier copirt 
und die so erhaltenen verschiedenfarbigen Pigmentdrucke auf dasselbe 
weisse Papier übertragen wurden. Dieses Verfahren wurde von Ducos 
selbst zu Gunsten des Lichtleimdrucks verlassen. Wer die sehr leichte 
mechanische Verletzlichkeit der Pigmentdrucke kennt, die natiirlich 
hier, wo drei Haute über einander liegen, die dreifache ist, wird diesem 
Verfahren nicht das Wort reden. 


Man hat solche Bilder durch Projection in der Laterna magica ge- 
niessbarer zu machen gesucht. 


Aber Freiherr v. Hüsr, der Vorstand der technischen Gruppe des 
Kais. militairgeographischen Instituts in Wien, warnt, sich von solchen 
transparenten Bildern täuschen zu lassen. 


Er erinnert an die Glasmalerei. „Trotz der falschen Farbengebung 
(derselben), der harten Contouren, der fehlenden Uebergangstöne kommt 
ihnen eine blendende Gesammtwirkung zu. Das vielleicht fehlende Grau 
und das falsche Braun entschuldigt man im transparenten Bild, während 
gerade der Dreifarbendruck auf die Wiedergabe solcher Töne ein be- 
sonderes Gewicht legen muss.“ 


„Ein Farbenprocess, der nur für Laternenbilder arbeitet, kann für 
das Problem der Farbenphotographie gar nicht ernstlich in Betracht kom- 
men“ sagt Brit. Journal of Photography. Leider trifft dieses Urtheil auch 
den neuen interessanten Vorschlag des Prof. Jory in Dublin, der die 
drei Aufnahmen des Farbendrucks auf eine reducirt, bei welcher er 
ein ganz feines System von auf Glas gezogenen rothen, gelben und 
blauen Linien einschaltet; so erzielt er die Gelb-, Blau- und Roth- 
wirkung auf derselben, für alle Farben empfindlichen Platte dicht neben 
einander. Er macht nach solchen Platten ein Positiv, welches durch 
Vorsetzen desselben farbigen Gitters, welches zur Aufnahme diente, 
Laternamagicabilder erzeugt. Ein neuerdings von Frankreich aus 
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durch Cumassarene lancirter Farbenprocess hat sich jetzt nach dem 
Ausspruche von Eingeweihten als „Humbug“ ergeben.!) 

Die Herren Amateure werden sich also mit der Sehnsucht nach 
einem leichten Farbenverfahren noch ein wenig gedulden müssen. 

Aber die Photographie ist nicht nur eine chemische Technik, son- 
dern auch eine optische, sie bedarf des Lichtes. Dieses ist das che- 
misch wirksame Agens, wie in der gewöhnlichen Chemie die Wärme. 
Aber in der Thermochemie genügt die rohe Zuführung von Wärme- 
energie, in der Photochemie jedoch wirkt das Licht, auch vermöge 
seiner Refraction, indem man es von körperlichen Gegenständen ebene 
Bilder in der Camera obscura erzeugt durch Hülfe von Linsen. 

Die Entwicklung der Beleuchtungstechnik und der Linsentechnik 
gehen deshalb mit der Entwicklung der Photographie Hand in Hand, 
und staunenswürdig sind die Fortschritte, welche in beiden Richtungen 
in den letzten 15 Jahren gemacht worden sind. 

Schon lange kennt man elektrisches Licht und Magnesiumlicht als 
künstliche, photographisch wirksame Lichtquellen. Aber erst die Ent- 
wicklung der Dynamomaschinen lieferte ersteres für einen billigen Preis, 
und erst die Anwendung des Magnesiums in Pulverform, entweder durch 
eine Flamme geblasen oder durch Mischung mit Kaliumnitrat und 
Schwefel zur Verpuffung gebracht, lieferte uns jenes dem Sonnenlichte 
gleichkommende, erstaunlich helle Licht in einem Bruchtheil einer Se- 
cunde, welches es ermöglicht, sogar Momentbilder bei künstlichem 
Licht zu machen. GAEDICKE u. MıETHE haben sich um diese Moment- 
photographie besonders verdient gemacht. Dem Einwand, dass Tr. TAYLOR 
schon 20 Jahre vor ihnen solche explosive Magnesiummischungen zur Auf- 
nahme eines bewegten Kupferstichs verwendet habe, ist damit zu be- 
gegnen, dass Niemand vor G. u. M. Aufnahmen von Menschen und 
Thieren derart versucht hat. Man hielt sie für unmöglich, weil man 
sah, wie Menschen beim Aufblitzen des Pulvers erschreckt zusammen- 
fuhren, die Augen schlossen etc. 

GAEDICKE U. MIETHE wiesen zuerst nach, dass diese Schreckerschein- 
ungen erst nach !/,, Secunde eintreten, während die Aufnahmen selbst 
schon nach !/,, Secunde vorüber waren. Eine später kommende Be- 
wegung kann das Bild nicht mehr beeinflussen. 

Was das neue Licht, welches sogar das elektrische Licht aus der 
Portraitphotographie fast zurückgedrängt hat, in Photographie unter- 
irdischer Räume leistet, bezeugen die bewunderswürdigen Photographien 
der Hermannshöhle des Herrn Prof. MüLLER - Braunschweig. 

Ein ganz neues, eigenartiges photographisch wirksames Licht ist 
das Röntgenlicht, welches man seiner seltsamen Eigenschaften wegen: 
Nichtbrechbarkeit, Nichtpolarisirbarkeit, leicht versucht ist für etwas 


1) s. Photograph. Mittheilgen. XXXIV. S. 143. 
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anderes als Licht zu halten. Die Bedeutung desselben für anatomische 
Untersuchungen ist offenbar. Es durchdringt die Weichtheile, um an 
den Knochen Halt zu machen. Es liefert eine Photographie des Un- 
sichtbaren in des Wortes verwegenster Bedeutung. Leider müssen wir 
bei seiner Anwendung zu dem primitivsten photographischen Verfahren, 
dem Lichtpausprocess, zurückgreifen, da es nicht im Stande ist, Linsen- 
bilder zu liefern. Während die herkömmliche Photographie mit Hülfe 
von Linsen nur die Oberfläche der Körper zeichnet, dringen die X- 
Strahlen in die Tiefe derselben, ja sie durchdringen sie und liefern, wie 
Herr Dr. Levy mit Recht sagt, eine „Diaphotographie“. 

Von den anderen fremdartigen Lichtern, die von dunkeln Körpern, 
Uran und anderen Metallen, Salzen, Papier etc., nach WALLACE und 
Miera ausgehen, wird vielleicht diese Versammlung aus anderem Munde 
Mittheilung erhalten. 

Wunderbar sind die Vervollkommnungen in dem Gebiete der photo- 
graphischen Linsen. 

Deutschland marschirt jetzt hier an der Spitze, und betonen muss 
ich, dass wir uns in Braunschweig an einem Centralpunkt der photogra- 
phischen Linsenindustrie befinden, dass der verstorbene Chef des Hauses 
VoIGTLANDER der Erste war, welcher nach Perzvar’s Formeln der Photo- 
graphie das erste lichtstarke Portraitobjectiv lieferte und dadurch die 
Portraitphotographie eigentlich erst möglich machte. Nachher trat ein 
Stillstand ein. Erst 25 Jahre später traten neue Erscheinungen auf 
den photographisch-optischen Markt: das Pantoskop von Busch mit 
seinem fast 110° umfassenden Gesichtsfeld und StEınHeıv's Aplanat, der 
für zahlreiche andere Linsenconstructionen vorbildlich wurde, 

Aber der denkbar höchste Aufschwung erfolgte erst, als es SchoTT 
und Genossen in Jena mit Unterstützung des Ministers von GossLER ge- 
lang, das verloren gegangene Geheimniss der Herstellung optischer 
Gläser nicht nur wiederzufinden, sondern die Qualitäten derselben durch 
Einführung von Baryt, Borsäure u. s.w. bedeutend zu vermehren. Hatten 
wir früher nur wenige Glassorten aus französischen und englischen 
Quellen zur Disposition, so liefert Jena 20 bis 30 mit den verschiedensten 
optischen Eigenschaften und erlaubt Linsenconstructionen, die man 
früher als unmöglich erachtet hatte. Mit Eifer stürzten sich die op- 
tischen Rechner in neue Combinationen. Zu den Aplanaten traten die 
Anastigmate, so VoısLänper’s Collineare, Zrıss’s Satz- Astigmate, 
STEINHEIL’s Orthostigmate. Als ganz eigenartige Constructionen sind die 
sogenannten Fernlinsen von Dr. MıETHE, DALLMEYER, STEINHEIL, ZEISS 
und VOIGTLÄNDER zu erwähnen, welche Bilder ferner Gegenstände in 
hinreichender Grösse liefern und in der Architektur, wie in der Mili- 
tairphotographie bereits ausserordentliche Leistungen, von welchen unsere 
Ausstellung Kunde giebt, erzielt haben. 

Ununterbrochen meldet der Markt neue deutsche Constructionen 
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an. „Jena glass“ and „german lenses“ sind jetzt die Losung im In- und 
Auslande, und wer da weiss, welche Summe von Intelligenz und. Ge- 
schicklichkeit zur Herstellung einer photographischen Linse aufgewendet 
werden muss, der wird den ungeheuren Fortschritt, welchen man deut- 
schem Witz und deutschem Fleiss auf diesem schwierigsten Gebiete der 
Dioptrik verdankt, ermessen können. 

Unsere Lehrbücher der Physik haben bisher dieses difficile Ge- 
biet ignorirt; desto höher muss es angeschlagen werden, dass ein Braun- 
schweiger Verlagswerk, das allbekannte PovrLLET-MULLER’sche Lehrbuch 
der Physik — Verlag Fr. Vieweg & Sohn — in seiner neuesten Auflage 
durch Prof. Dr. Lummer es unternommen hat, den Leser in die photo- 
graphische Optik mit elementarer Mathematik einzuführen und dadurch 
den Interessenten ganz neue Anschauungen zu erschliessen. 

Die Combinationen von Photographie mit Pressendruck, die für Kunst, 
Wissenschaft und Industrie von höchster Bedeutung sind, kann ich nur 
streifen; sie erfordern wegen ihres Umfanges eine besondere Behandlung. 

Ich kann hier nur Skizzen geben. Ich muss es den geehrten Herren 
Collegen, die nach mir vortragen, überlassen, dieselben zu ergänzen. 

Wie die photographische Platte durch Nacht zum Licht wandelt, 
so gelangte auch die Menschheit im Gebiet der Photochemie durch Irr- 
thum zur Wahrheit. 

Ich glaube in der flüchtigen Uebersicht den Beweis erbracht zu haben, 
dass die Photographie noch mehr ist, als ein Beobachtungshiilfsmittel, 
sie ist an sich selbst, als Photochemie, eine Wissenschaft, welche sich 
den anderen Naturwissenschaften würdig anreiht und nicht nur im 
graphischen Gebiet, sondern auch im Gebiete der Pflanzen- und Thier- 
physiologie, in der Farbenchemie, in der Gesundheitslehre, Pharmako- 
logie, ja selbst Geologie eine wichtige Rolle spielt und um so mehr 
die Aufmerksamkeit der Forscher verdient, als noch grosse Gebiete der 
Photochemie ganz brach liegen. Ist bisher die Photographie als Wissen- 
schaft nach Asner’s Ausspruch hauptsächlich von ungeschulten Em- 
pirikern gepflegt worden (eine rühmliche Ausnahme ist das Gebiet der 
photographischen Optik), so hoffe ich, dass bald mehr Wissenschafter 
sich ihr widmen werden. 

Wir können es daher dem Vorstande des Vereins deutscher Natur- 
forscher nur Dank wissen, dass er der wissenschaftlichen Photographie 
nicht nur in dieser Versammlung eine Stätte bereitet, sondern sie sogar 
auf einen hervorragenden Platz gestellt hat. 

Ich glaube in Ihrem Namen zu handeln, wenn ich diesen Dank 
öffentlich ausspreche. 


Nachdem der Vorsitzende dem Redner, dem die Versammlung leb- 
haften Beifall gezollt, in warmen Worten seinen Dank ausgesprochen 
hatte, ergriff das Wort Herr René pu Bors-Reymonp-Berlin. 


2. 


Die Photographie in ihrer Beziehung zur Lehre vom 
Stehen und Gehen. 


Von 


René du Bois-Reymond-Berlin. 


Wenn eine Uebersicht gegeben werden soll über die Fortschritte, 
welche die Naturwissenschaft mit Hülfe der Photographie in neuerer 
Zeit gemacht hat, so darf die Untersuchung von Bewegungsvorgängen 
durch Momentaufnahmen nicht unerwähnt bleiben. Die Technik der 
Augenblicksphotographie hat sich nach zwei verschiedenen Richtungen 
entwickelt, die man als die künstlerische und die wissenschaftliche 
unterscheiden kann. Die erste verfolgt das Ziel, einerseits von bewegten 
Körpern möglichst vollendete Abbildungen zu geben, andererseits ganze 
Bewegungsvorgänge durch optische Vorrichtungen zu reproduciren. In 
der ersten Richtung hat schon MuvsringeE!) Ausgezeichnetes geleistet 
und nach ihm zahllose Andere; in der zweiten hat man durch die Er- 
findung der Kinematographen eine hohe Stufe der Vollkommenheit er- 
reicht. In der wissenschaftlichen Augenblicksphotographie dagegen 
gilt es meist nur ganz bestimmte Seiten eines Bewegungsvorganges 
festzuhalten, und auch diese nur in der Form, dass für Messungen ge- 
eignetes Material entsteht. Ich habe nur von der Augenblicksphoto- 
graphie im Dienste der Bewegungslehre zu sprechen. 

Die Methode, die bei MuysRiper’s und AxscHürtz’s Aufnahmen sehr 
complicirt und nicht hinlänglich genau war, ist von Marry zugleich 
vereinfacht und verbessert worden.?) Dieser hatte gelehrt, eine Reihe 
von Aufnahmen durch wiederholte Exposition auf einer und derselben 
Platte zu erzielen. Damit sich die Bilder nicht gegenseitig überdeckten, 
nahm er von den bewegten Körpern nur einzelne Theile auf, die er zu 
diesem Zweck mit hellglänzenden Marken versah. Den Ansprüchen, die 
man an eine Methode zur exacten Beobachtung stellen muss, genügte 
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1) Wittmann, The Horse in Motion. London 1882. 
2) Comptes rendus. T. 95. 1882. 
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aber auch Marey’s Verfahren nicht, besonders weil er sich auf eine 
Profilaufnahme des Vorganges beschränkte, und bekanntlich eine Central- 
projection nicht genügt, um die Bewegungen eines Punktes im Raume 
zu bestimmen. Es ist das Verdienst von Prof. Fıscher in Leipzig, 
die photographische Methode dem Zwecke der wissenschaft- 
lichen Bewegungslehre angepasst und systematisch bis zur 
Grenze der erreichbaren Genauigkeit vervollkommnet zu 
haben. 

Ziel der Bewegungsiehre ist es, die Stellungen und Bewegungen 
des Körpers so zu bestimmen, dass man aus ihnen auf die im Körper 
thätigen oder von aussen auf ihn wirkenden Kräfte schliessen kann. 
Man wird dann auch umgekehrt die Bewegungen und Stellungen voraus 
bestimmen können, die durch gegebene innere oder äussere Kräfte her- 
vorgebracht werden. 

Diese Aufgabe erscheint zwar sehr einfach, sie wird aber durch 
verschiedene Umstände so verwickelt, dass sie nur mit Hülfe ganz be- 
sonderer Methoden bearbeitet werden kann. 

Schon die statischen Bedingungen, denen der menschliche Körper 
beim Stehen unterworfen ist, sind derart, dass man die gewöhnlichen 
Begriffe vom stabilen und labilen Gleichgewichte nicht auf ihn anwenden 
kann: In labilem Gleichgewichte ist der Körper, in so fern man ihn als 
in seinen Gelenken beweglich auffasst. In stabilem Gleichgewicht be- 
findet er sich, wenn man die Gelenke als durch Muskelspannung in 
geeigneter Stellung fixirt betrachtet. Ein eigentliches stabiles Gleich- 
gewicht kommt aber nicht zu Stande, weil der Muskelzug ungleich- 
mässig wirkt, der Körper, streng genommen, fortwährend in Bewegung ist. 

Eine weitere Schwierigkeit für die Untersuchung des stehenden 
Körpers bietet der Umstand, dass der Schwerpunkt für jede Aenderung 
der Haltung eine veränderte Lage erhält. Daher muss die Stellung 
des Körpers während der Dauer der Untersuchung unverändert bei- 
behalten werden. Um die Dauer abzukürzen, haben ältere Beobachter, 
zuletzt H. Vırcmow, besondere Apparate („Notograph“) construirt, um 
die Krümmung der Wirbelsäule mit einem Striche nachreissen und nach- 
träglich an der Zeichnung messen zu können. 

Ein vollkommeneres und einfach zu handhabendes Mittel gewährt 
die Photographie, die zu diesem Zwecke zuerst von BRAUNE und FISCHER 
angewendet worden ist.!) Der Gang ihrer Untersuchung war folgender: 


1) Man könnte einwenden, dass die Photographie seitens der Orthopäden, 
welche die Veränderungen in der Stellung einzelner Knochenpunkte gegen einander 
zu bestimmen haben, nur beschränkte Anwendung findet. Es liegt aber ein grosser 
Unterschied darin, dass der Orthopäde den zu messenden Körper nach Möglichkeit 
fixiren und ihm zu diesem Zwecke Gewalt anthun darf, sofern er nur bei jeder 
Messung genau gleich verfährt. Dagegen interessirt den Physiologen grade die völlig 
freie, unbeeinflusste Körperhaltung. 
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Zuerst bestimmten sie durch unmittelbare Beobachtungen an gefrorenen 
Cadavern die Gewichte und Schwerpunkte sämmtlicher einzelner Glieder- 
abschnitte des menschlichen Körpers. Diese Bestimmungen konnten auf 
ein passend ausgewähltes Versuchsindividuum übertragen werden. Die 
Lage des Gesammtschwerpunktes dieses Individuums konnte nun für 
jede gegebene Haltung aus der Lage der Theilschwerpunkte berechnet 
werden. Um die Lage der Gliedmaassen bei irgend einer bestimmten 
Haltung einwandsfrei festzustellen, diente die photographische Auf- 
nahme. Die Versuchsperson wurde in mehreren verschiedenen Haltungen 
von der Seite im Maassstabe 1:10 aufgenommen. Für die symmetrischen 
Stellungen, bei denen es nur auf die Vertheilung der Körpermassen in 
der Richtung von vorn nach hinten ankommt, reichte diese eine Ansicht 
aus. Ein Millimeter auf dem photographischen Abbild bedeutet ein 
Centimeter in der Natur. Bei unsymmetrischen Stellungen wurden zwei 
Aufnahmen, ein Profil und eine Vorderansicht, gemacht, und die räum- 
liche Lage der Gliedmaassenschwerpunkte nach der Messung beider 
Aufnahmen berechnet. In dieser Form stellt sich das Fischer’sche 
Verfahren zur Bestimmung der statischen Momente beim 
Stehen als eine Anwendung der Photogrammetrie dar. Auf 
die Ergebnisse der Arbeit soll hier nicht eingegangen werden’). Es 
sei nur angegeben, dass die Genauigkeit des Verfahrens allen An- 
forderungen in mehr als ausreichendem Grade genügt. Die Möglichkeit, 
viel gröbere Fehler zu machen, liegt jedenfalls in dem Umstand, dass 
man die Schwerpunkte nur auf die angedeutete Weise durch Ueber- 
tragung der Messungen von einem Individuum auf ein anderes be- 
stimmen kann. Das geht natürlich nur an, wenn die Versuchsperson 
so ausgewählt ist, dass die vorhandenen Maasszahlen annähernd für 
sie passen. 

Aber auch ohne dass diese Bedingung erfüllt ist, erhält man von 
der Vertheilung der Körpermassen im Grossen und Ganzen durch die 
photographische Aufnahme einen Begriff, der zur Vergleichung ver- 
schiedener Haltungen vollkommen genügt. Vor der blossen Beobachtung 
bietet hierbei die Aufnahme den Vortheil, dass man erstens die zu ver- 
gleichenden Haltungen in aller Ruhe neben einander mustern kann, 
und dass man zweitens für die Richtigkeit der Beobachtung einen 
objectiven Beweis in Händen hat. Von dem Vorzug der photographischen 
Methode wird man sogleich überzeugt, wenn man eine Anzalıl Aufnahmen 
desselben Körpers in verschiedenen Haltungen vergleicht. Beim blossen 
Anschauen sind sie kaum zu unterscheiden, erst bei genauerer Unter- 
suchung treten die Abweichungen hervor. Es empfiehlt sich, bei der 
Aufnahme ein Senkblei mit zu photographiren, damit man eine be- 


1) Abh. d. Kgl. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch, Math.-Phys. Kl. XV, 
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stimmte Linie auf der Platte habe, auf die man die Lage der ver- 
schiedenen Körpertheile messend beziehen kann. Die Aufnahmen im 
Maassstab 1:10 weisen mit überraschender Deutlichkeit die Abweichungen 
der verschiedenen Haltungen von einander nach. So erkennt man zum 
Beispiel, dass bei der Stellung, die auf das Commando: Rührt Euch! 
eingenommen wird, in der der Körper im Wesentlichen auf einem Fusse 
ruht, der Schwerpunkt viel weiter nach hinten verschoben ist, als beim 
gewöhnlichen gleichfüssigen Stehen. !) Man braucht hierzu die Lage 
des Schwerpunktes nicht erst umständlich zu bestimmen, weil der ganze 
Körperumriss deutlich nach hinten verschoben ist. Bringt man die 
Aufnahme der „natürlichen Haltung“ und der Haltung bei „Rührt Euch“ 
zur Deckung, oder projicirt man sie auf einander, so kann die Rücken- 
linie der letzten die der ersten um fast 3 cm nach hinten überragen. 
Auf diese Weise gewährt die Photographie ein Mittel, auch der 
Schwierigkeit bei der Untersuchung der Körperhaltungen zu begegnen, 
dass ein einzelnes Versuchsindividuum keine allgemeinen Schlüsse zu- 
lässt. Denn obschon genaue Schwerpunktsbestimmungen sich nur an 
vereinzelten Individuen durchführen lassen, kann Beobachtungsmaterial 
in Gestalt von gleichartigen Profilaufnahmen verschiedener Personen 
mit Leichtigkeit in ausreichender Menge hergestellt werden, um das 
Typische in den verschiedenen Haltungen vom Individuellen unter- 
scheiden zu können. 

Wenn bei der geschilderten Untersuchungsmethode die Photographie 
nur eine verhältnissmässig geringe Rolle spielt, so hat sie dagegen aus- 
schlaggebende Bedeutung für die Beobachtung der Körperbewegungen. 
Wie Eingangs erwähnt, ist auf diesem Gebiete durch FiscuHEr eine neue 
Stufe der Ausbildung erstiegen worden, was um so nachdrücklicher 
anerkannt werden muss, als auch in der neuesten Fachlitteratur ?) dessen 
keine Erwähnung geschieht. 

Der Weg zu diesen Fortschritten war dadurch gewiesen, dass die 
Photographie zuerst zur Feststellung des Bewegungstypus einzelner 
Gelenke angewendet wurde. Hierbei kam es einerseits auf grössere 
absolute Genauigkeit an, als bei den gewöhnlichen Augenblicksaufnahmen, 
andrerseits war die Nothwendigkeit gegeben, die durch die Photographie 
gewonnenen Maasse durch Rechnung auf die Bewegung im Raume zu 
beziehen. Das erste Problem, für das die neue Methodik ausgebildet 
wurde, war die Bewegung des Unterschenkels im Kniegelenk.®) Ein 
Satz der Kinematik lehrt, dass, wenn die Bahnen dreier Punkte eines 
Körpers (die nicht in einer Geraden liegen) bekannt sind, die Bewegung 


1) R. pu Boms-Rrymonp, Beitrag zur Lehre vom Stehen. Verh. d. Physiol. 
Gesellsch. zu Berlin. 1897. 1X. 

2) Vgl. Lupwıs Davin, Die Moment-Photographie. Halle 1897, u. a. m. 

3) Verh. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wissensch. Math.-Phys. Kl. Siebzehnter Band 
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des ganzen Körpers bestimmt werden kann. Demnach war für die 
»chronophotogrammetrische“* Methode die Aufgabe gestellt, die Bahn 
dreier Punkte des bewegten Unterschenkels festzuhalten. Statt dreier 
Punkte des Unterschenkels selbst dienten zweckmässiger die Enden 
dreier langer, mit dem Unterschenkel durch Gypsverband fest vereinigter 
Holzstäbe. Auf diese Weise wurde die von den drei Punkten durch- 
laufene Bahn um ein Erhebliches grösser. Die Lage der drei Punkte 
im Raum sollte nur für eine Anzahl Phasen der Bewegung von zwei 
photographischen Apparaten zugleich aufgenommen werden. Um die 
gleichzeitige Exposition der beiden Platten in den beiden Apparaten 
zu bewirken, bedienten sich Braune und FiscHer desjenigen Kunst- 
griffs, auf dessen Ausgestaltung die Vorzüge des neuen Verfahrens im 
Wesentlichen beruhen: sie liessen an den betreffenden Punkten in 
regelmässigen Zeiträumen den Strom eines Inductors Funken geben, 
während beide Cameras im völlig verdunkelten Raum dauernd offen 
blieben. Die Unterbrechung der Exposition war also in höchst zweck- 
mässiger Weise vom Aufnahmeapparat fort und in das Object selbst 
verlegt worden. In Folge der Bewegung des Objects bildeten sich auf 
den beiden Platten Reihen von Funkenbildern ab, die ausserordentlich 
scharf die Lagen der betreffenden Punkte für jede Phase erkennen 
liessen. Aus den zwei Centralprojectionen der Punktbahnen, die auf 
diese Weise gewonnen wurden, musste dann freilich erst die räumliche 
Bewegung der Punkte und aus dieser wiederum die Bewegung des 
Unterschenkels selbst berechnet werden. Diese Methode wurde später 
dahin verbessert, dass statt funkengebender Drahtspitzen GEIssLEer’sche 
Röhren in den Stromkreis eingeschaltet wurden. In dieser Form wurde 
das neue Verfahren zur Untersuchung der Gehbewegung benutzt. ') 
An einem Versuchsindividuum wurden feine GEIsSLEr’sche Röhren längs 
aller Gliedmaassen und an allen Gelenkpunkten angebracht und durch 
eine schwebende Leitung mit dem Inductor verbunden. Das so armirte 
Versuchsindividuum ging zwischen vier photographischen Apparaten 
hindurch, und, indem 30 mal in der Secunde ein elektrischer Schlag 
die Armatur aufblitzen machte, wurde deren Stellung in einer ent- 
sprechenden Anzahl von Phasen von allen vier Apparaten aus gleich- 
zeitig aufgenommen. Die Apparate standen auf beiden Seiten symmetrisch 
zur Gangrichtung, je einer senkrecht zur Gangrichtung, so dass der 
eine die Seitenansicht aufnahm, der andere die Ansicht schräg von vorn. 
Es wurden 2 mal zwei Apparate benutzt, um die Aufnahmen von 
beiden Seiten eine durch die andere controlliren zu können. Die Platten 
konnten unter dem Mikroskop bis auf wenige Tausendstel Millimeter 


1) Des XXI. Bandes der Abhandlungen der Mathematisch-Physischen Klasse der 
Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. Nr. IV. 
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genau abgelesen werden. Aus den Serienbildern ergab sich zunächst 
die Lage der Röhren, und da deren Lage zum Körper vorher mit der 
grössten Sorgfalt festgestellt worden war, liess sich daraus die Lage 
der Gelenkmittelpunkte und der Glieder bestimmen. Die Berechnung 
dieser Punkte aus den Aufnahmen von einer Seite wich von der aus 
den anderen nur um Bruchtheile von Millimetern ab. Nach diesen, so 
gut wie absolut genauen Bestimmungen hat dann Fischer ein räum- 
liches Modell construirt, das die Stellungen des menschlichen Körpers 
für 21 Phasen eines Doppelschrittes darstellt. Die leisesten Schwankungen, 
Drehungen und Biegungen des Körpers sind mit der grössten Bestimmt- 
heit daran angegeben. Hier ist also das Material zur genauesten Er- 
forschung des Ganges niedergelegt. 

Vielleicht ein noch vollendeteres Resultat vom Standpunkte der 
Methodik aus erreichte Fischer bei seiner Untersuchung über die 
Wirkungsweise der eingelenkigen Muskeln.!) Es handelte sich um die 
Darstellung der Bewegung eines aus Messingröhren bestehenden Modells 
des menschlichen Armes, an dem die Muskeln durch starke Gummischnüre 
dargestellt waren. Auf dem Modell wurden GrissLer’sche Röhren be- 
festigt, die Bewegung durch Absengen eines arretirenden Fadens aus- 
gelöst, und, da sie in einer horizontalen Ebene vor sich ging, durch 
eine einzige senkrecht gestellte Camera aufgenommen. Die so ge- 
wonnenen Tafeln zeigen so grosse Regelmässigkeit und Schönheit, dass 
man sie für gestochene geometrische Constructionen halten könnte, 
Dem gegenüber muss man die bescheidene Schlussbemerkung FiscHEr’s 
wohl gelten lassen: „Die wenigen angeführten Beispiele lassen zur 
Genüge erkennen, dass die neue Methode, einen Bewegungsvorgang 
mittelst zweiseitiger chronophotographischer Aufnahme auf ein räum- 
liches Coordinatensystem zu beziehen, ein brauchbares Hülfsmittel für 
die Analyse der Bewegungen des menschlichen und thierischen Körpers 
darstellt“. 


Nach Beendigung dieses Vortrags lehnte die Versammlung eine 
von dem Herrn Vorsitzenden vorgeschlagene Unterbrechung der Ver- 
handlungen ab. Es folgte die Vorführung und Erläuterung von Glas- 
photogrammen seitens des Herrn E. SELENKA. 


1) Des XXII. Bandes der Abhandlungen der Mathematisch-Physischen Klasse 
der Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften Nr. I]. 


3. 


Vorführung und Erläuterung von Glas- 
photogrammen. 
Von 


E. Selenka-München. 


Die Demonstration erwies den hohen Werth der Projection von 
Glasphotogrammen als Lehrmittel für einen grösseren Hörer- 
kreis. An etwa 100 vorzüglichen Bildern illustrirte der Vortragende 
1. die Vegetation, 2. die Volkstypen, 3. Sitten und Gebräuche und 
4. Architektur zweier Länder, nämlich Vorderindiens einerseits und 
Japans andererseits. Durch eingehende Erläuterungen wurden die Ver- 
schiedenheiten beider Gebiete und deren Bewohner hervorgehoben und 
auf Beschaffenheit des Klimas, des Bodens, der Rassentypen und ihrer 
Culturstufen zurückgeführt. 

Mit grossem Interesse folgte die Versammlung der Vorführung der 
Bilder und den Erläuterungen, und stürmischer Beifall belohnte den 
Redner. — 


Der Vorsitzende schloss init Worten des Dankes die Sitzung um 
1°;, Uhr und theilte mit, dass dieselbe am Nachmittag um 3 Uhr fort- 
gesetzt werden würde. 


Nach Wiedereröffnung der Sitzung um 3°/, Uhr theilte der Yor- 
sitzende mit, dass jedem Redner nur eine Zeit von 25 Minuten für seine 
Mittheilung zur Verfügung gestellt werden könne, da sonst die Tages- 
ordnung nicht zur Erledigung kommen würde. Zuerst erhielt zu seinem 
Vortrage das Wort Herr Max Levy-Berlin. 


4 


Ueber Abkiirzung der Expositionszeit 
bei 


Aufnahmen mit Röntgen-Strahlen 


(mit Demonstration von Projectionsbildern). 


Von 


Max Levy-Berlin. 


Die grosse Bedeutung, welche die Réntgen-Strahlen seit der kurzen 
Zeit ihrer Entdeckung für Wissenschaft und Praxis gewonnen haben, 
hat den Gelehrten und der rastlos arbeitenden Technik Veranlassung 
gegeben, auf Abhülfe aller derjenigen Mängel ihr Augenmerk zu richten, 
welche einer erweiterten Anwendung noch im Wege stehen. Einer der 
wesentlichsten Uebelstände, welcher nach vielen Richtungen hin Un- 
annehmlichkeiten mit sich brachte, war die lange Belichtungsdauer, 
welche bei Aufnahmen mit X-Strahlen früher erforderlich war. Dieser 
Missstand wurde um so lebhafter empfunden, als es sich bei der anfäng- 
lichen Anwendung und wesentlich auch jetzt noch um Aufnahmen am 
menschlichen Körper handelt und man, vielleicht unbewusst, Vergleiche 
mit der normalen Photographie zu ziehen pflegt, welch’ letztere heute 
bekanntlich so weit fortgeschritten ist, dass man in Bruchtheilen einer 
Secunde die schwierigsten Aufnahmen zu bewerkstelligen vermag. Ich 
erinnere nur an die kinematographischen Aufnahmen und die fliegender 
Geschosse. Wenn man aber bedenkt, meine Herren, dass auch die ersten 
photographischen Aufnahmen, die Daguerreotypien, welche heute als alte 
Familienerbstücke wohl noch vielfach existiren, auch eine Belichtungs- 
zeit von 3—5 Minuten erforderten, wird man mit dem bisherigen Fort- 
schritt der Röntgen-Photographie zufrieden sein, da wir heute, nach 
Verlauf von ca. 13%, Jahren nach der Entdeckung Röntsen’s, mit eben- 
so viel Secunden Belichtungsdauer arbeiten können, als man in den 
ersten Zeiten Minuten brauchte. 

Ich darf Ihnen wohl, zum Theil an der Hand einiger Diapositive, 
im Einzelnen vor Augen führen, welche Wege eingeschlagen worden 
sind, um die Belichtungsdauer zu verkürzen. Hierbei bemerke ich mit 
Rücksicht darauf, dass die photographischen Eigenschaften der Röhren, 
je nachdem diese z. B. weich oder hart sind, ganz merklich von einander 
abweichen, dass ich nicht Specialfälle berücksichtigen, sondern mich an 
die allgemein in Betracht kommenden Verhältnisse halten werde, und 
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zwar möchte ich im Einzelnen den Einfluss auf die photographische 
Wirkung und die Verbesserungen berühren, welche betreffen: 1. die 
stromerzeugenden Apparate, wie Stromquelle, Inductor, Unterbrecher; 
2. die Röntgen-Röhren; 3. die Verstärkungsschirme; 4. die Trockenplatten 

1. Die stromerzeugenden Apparate sind naturgemäss für die Be- 
lichtungsdauer von grosser Wichtigkeit. Nur die Stromquelle spielt 
keine merkliche Rolle; es ist also unerheblich für die Expositionszeit, 
ob der Inductor durch eine Batterie oder von einer Gleichstromanlage 
aus gespeist wird. Je grösser aber die Leistung des zur Verwendung 
kommenden Inductors ist, desto kürzer kann im Allgemeinen die Be- 
lichtung gewählt werden, vorausgesetzt, dass die betreffenden Röhren 
eine Ausnutzung der höheren Funkenlängen gestatten. — Von grosser 
Wichtigkeit ist auch der Unterbrecher, und zwar nach zwei Seiten hin: 
nach der Präcision und der Anzahl der Unterbrechungen. Gerade die 
erstere zeigte sich bei dem früher fast ausschliesslich benutzten, nach 
dem Princip des Nerr’schen Hammers construirten einfachen Platin- 
unterbrecher nicht ausreichend und der durch Quecksilberunterbrecher 
gewährleisteten nicht ebenbürtig. Dies war der Grund, dass sich letztere, 
trotzdem die Verwendung von Quecksilber ausserhalb eines Laboratoriums 
immer etwas Missliches hat, um so mehr einbürgerten, nachdem durch 
ihre Combination mit einem Elektromotor eine hohe Zahl von Unter- 
brechungen ermöglicht war. Die vielfach verbreitete Annahme, dass 
proportional mit der Vermehrung der Anzahl der Unterbrechungen auch 
die photographische Wirkung steigt, ist nicht begründet, in so fern man 
gezwungen ist, bei höherer Unterbrechungszahl mit geringeren Funken- 
längen zu arbeiten, da die Erhitzung des Anodenbleches nicht über ein 
gewisses Maass getrieben werden darf; man verliert also, was man durch 
Erhöhung der Unterbrechungszahl gewinnt, theilweise wieder durch 
Verminderung der Funkenlinge. Im Allgemeinen wird man es als 
richtig hinstellen müssen, die Unterbrechungszahl so hoch zu wählen, 
dass das störende Flimmern bei einer Durchleuchtung gerade in Fort- 
fall kommt, jedoch nicht höher. Die richtige Anzahl wird daher 1000 
bis 1200 in der Minute sein. 

2. Von wesentlicher Bedeutung für die Belichtungsdauer ist zweitens 
die Wirksamkeit der Röhren und ihre Handhabung. Je nach der Art 
ihrer Beanspruchung beeinflusst ihre Strahlung die empfindliche Schicht 
mehr oder weniger. Man hat lange Zeit als Regel ausgegeben, dass 
die Röhren nur so hoch beansprucht werden dürfen, dass das Platin- 
blech höchstens leicht dunkelroth glüht, auch Röntgen!) schliesst 
sich in seiner letzten Mittheilung dieser Ansicht an. Diese ist auch 
für Röhren niedriger Funkenlänge noch heute ohne Weiteres als 
richtig anzuerkennen, jedoch erhält man nachweislich eine wesentlich 
= DWG Röntgen, Weitere Beobachtungen über die Eigenschaften der X- Strahlen. 
Sitz.-Ber. der K P. Akad. d. Wissenschaften. 1897. S. 586. 
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wirksamere Strahlung aus Röhren von etwa 15 cm Funkenlänge an, 
wenn map sie bis zur beginnenden Weissgluth des Platinbleches bean- 
sprucht, und zwar beträgt die Verstärkung das Zwei- bis Dreifache. 
Der Erste, der meines Wissens praktisch andauernd diese Eigenschaft 
der Röhren ausnutzte, war KümMmeELL in Hamburg; ich bin jedoch der 
Ansicht, dass dieses Verfahren, obwohl man bemüht ist, die nachtheiligen 
Folgen des starken Glühens der Röhren, nämlich die Selbstevacuation, 
durch künstliche Hülfsmittel, wie z. B. starkes Erhitzen, Nachreguliren, 
auszugleichen, noch nicht vollkommen ist und viel Aehnlichkeit hat 
mit der Manipulation des Ueberhitzens der Glühlampen, wodurch man 
bekanntlich eine merkliche Erhöhung der Leuchtkraft erzielt, jedoch 


Fig. 1. 
Gewöhnliche Trockenplatte ae 
ohne | mit 2 Verstärkungs- 
Verstärkungsschirm. 8 


schirmen. 


unter wesentlicher Herabsetzuug der Lebensdauer. Es ist indess zu 
zu hoffen, dass die Technik alle bisher noch vorhandenen zahlreichen 
Schwierigkeiten in der Herstellung der Röntgen-Röhren überwinden 
wird; es würde ihr das leichter werden, wenn seitens der Wissenschaft 
die complieirten Vorgänge innerhalb der Entladungsröhren mehr auf- 
geklärt würden. Die Technik ist in diesem Punkte so ziemlich auf sich 
selbst angewiesen. l 

Ich komme nunmehr zu der Wirkung der Verstärkungsschirme. 

3. Bereits im Frühjahr 1896 veröffentlichten WINKELMANN und 
STRAUBEL !) und unabhängig von diesen gleichzeitig van Heurck?) eine 
Methode zur Abkirzung der Expositionszeit. Diese beruhte auf der 


1) Ueber einige Eigenschaften der RéntcEn’schen X-Strahlen. Jena, Verlag 
von G. Fischer. 
2) van Hevrcx, Annales de Pharmacie. 12. III. 1897. 
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Verwendung von auf die empfindliche Schicht der Platte zu legenden 
Körpern, welche unter dem Einfluss der X-Strahlen in einem Licht 
fluoresciren, für welches jene Schicht möglichst empfindlich ist. Die an- 
fänglich gehegte Hoffnung auf eine hundertfache Verstärkung erwies 
sich jedoch als unhaltbar, und praktisch hat man von der Verwendung 
des seiner Zeit vorgeschlagenen Flussspaths gänzlich abgesehen, nach- 
dem sich herausgestellt hat, dass bei Benutzung kleiner Krystalle, wie 
sie aus näher zu besprechenden Gründen erforderlich sind, die verstär- 
kende Wirkung thatsächlich nur etwa das Eineinhalbfache beträgt. Von 
anderer Seite wurden andere Materialien vorgeschlagen, von GADICKE- 
Berlin‘) Kalium- und Baryum-Platincyantir, von Dr. Purın in Amerika 
im Anschluss an Epison?) wolframsaures Calcium. Von allen diesen 


Fig. 2. | 
Gewöhnliche | Trockenplatte | Röntgenplatte. 
Trockenplatte. | mit vierfacher 
|  Schicht. 


Stoffen wird der letztere heute wohl einzig und allein verwandt, weil er, 
in richtiger Weise hergestellt und verarbeitet, grosse Wirksamkeit mit 
billigem Preis vereinigt und in Verbindung mit gewöhnlichen Platten 
benutzt werden kann. Um Ihnen die Wirkung des Verstärkungsmittels 
vor Augen zu führen, habe ich ein Diapositiv angefertigt (s. Fig. 1), 
auf welchem sich drei verticale Streifen befinden, die gemeinsam in 
einer Cassette mit X-Strahlen gleich lang belichtet wurden, und zwar 
bedeuten die einzelnen horizontalen Streifen eine Belichtung von 0,10 
bis 60 Secunden. Der erste senkrechte Streifen zeigt die Belichtung 
einer gewöhnlichen Trockenplatte ohne Schirm, der zweite die Ein- 
wirkung auf die gleiche Platte unter Benutzung eines Verstärkungs- 
schirmes. Sie erkennen deutlich die Wirkung. In der That stellt sich 


1) J. GÄDIcKE, Photographisches Wochenblatt. 1896. S. 129 ff. 
2) Tuomas A. Epison, Electrical Engineer. XXI, p. 412. 1896. 
Verhandlungen. 1897, I. 12 
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das Verhältniss der Belichtungszeiten auf etwa 1:4, wenn man 
eine gewöhnliche Platte mit einem Schirm überdeckt, und auf 
1:5 bis6, wenn man einen Film zwischen zwei Verstärkungs- 
schirmen verwendet. Auf die Bedeutung des dritten Streifens bei 
dem Diapositiv werde ich später zu sprechen kommen. Zuvor nur noch 
einige Worte über die sogenannte Kornbildung. 

Die einzelnen Krystalle, aus welchen sich der Verstärkungsschirm 
zusammensetzt, bilden sich in einem gewissen Verhältniss zu ihrer 
Grösse auf der Platte ab, so dass diese eine körnige Structur erhält. 
Diese Structur beeinträchtigte, obwohl sie in vielen Fällen nur als 


Fig. 8. 
Röntgen - Film. 
Wirkung 
der oberen | beider , der unteren 
Schicht allein, | Schichten Schicht allein. 
| zusammen, 


Schönheitsfehler anzusehen war, dennoch die Verwendbarkeit der Schirme; 
ich war daher bemüht, die Kornbildung zu vermindern und habe in 
dieser Beziehung in den letzten Monaten so wesentliche Fortschritte 
erreicht, dass einer allgemeinen Einführung der Schirme in die Praxis, 
besonders zur Aufnahme stärkerer Körpertheile, wie Brust und Becken, 
nichts mehr im Wege steht. Zu bemerken ist hierbei, dass die Schirme 
immer dicht auf der empfindlichen Schicht aufliegen müssen, weil 
sonst Unschärfe entsteht; dies wird am besten durch Anwendung 
biegsamer, nicht aufgespannter oder in Cassetten fest ein- 
gebauter Schirme erreicht. 

Dieses ganze Verfahren, fluorescirende Schichten zur Verstärkung 
heranzuziehen, erscheint auf den ersten Blick künstlich, da die Platte 
ausser dem Original, welches direct von den Strahlen beeinflusst wird, 
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noch gewissermaassen zur Aufnahme einer Copie des Fluorescenzbildes 
dient; es wird jedoch natürlicher erscheinen, wenn man bedenkt, dass 
zur Erhöhung der Wirkung die X-Strahlen möglichst gänzlich ausge- 
nutzt werden müssen, und dass dies bei einer Bromsilbergelatineschicht 
nur in verschwindendem Maasse der Fall ist; berichtet doch Röntsen!), 
dass er gleichzeitig 96 Films in 25 cm Abstand über einander exponirt 
und den untersten noch kräftig belichtet gefunden hat. 

4. Die grösste Aufinerksamkeit hat man naturgemäss von Anfang 
an den lichtempfindlichen Platten zugewandt. Es war in dieser Be- 
ziehung anfänglich längere Zeit die Meinung verbreitet, vielleicht auf 
eine Bemerkung von Eper und VALENTA?) gestützt, dass die Empfind- 
lichkeit der Platten gegen Röntgen-Strahlen in keiner Beziehung steht zu 
ihrer Empfindlichkeit gegen gewöhnliches Licht, dass die unempfindlichen 
Platten für X-Strahlen nur die gleiche Expostionsdauer beanspruchen, 
wie die empfindlichen. Ich habe seiner Zeit, als ich noch im Labora- 
torium der Allgemeinen Elektricitäts- Gesellschaft arbeitete, 
mit Herrn Professor ZETTNow zusammen festgestellt, dass diese Ansicht 
irrig ist, sie ist auch inzwischen von vielen Seiten, unter anderen von 
Lumiere, widerlegt worden. Der anfängliche Irrthum mag dadurch 
entstanden sein, dass die Unterschiede in den erforderlich werdenden 
Belichtungszeiten bei Röntgen-Aufnahmen lange nicht so gross sind, 
wie bei gewöhnlicher Photographie, wenn man Platten geringer und 
grosser Lichtempfindlichkeit mit einander vergleicht. Jedenfalls ist die 
höchstempfindliche Platte die geeignetste für Röntgen-Aufnahmen. Es 
ist weiter von CowL?) die Behauptung aufgestellt worden, dass die 
Empfindlichkeit der gewöhnlichen Platten wesentlich gesteigert wird, 
wenn sie mit der vielfachen Menge Emulsion begossen werden. Diese 
Ansicht, welche allerdings sehr nahe liegt, entspricht nicht den That- 
sachen. Ich habe hier ein Diapositiv (s. Fig. 2), bei dem ich in ähn- 
licher Weise wie früher einen Streifen einer gewöhnlichen Platte einer 
bekannten Firma und einen Streifen einer Platte mit vierfacher Schicht 
von derselben Fabrik, welche für X-Strahlen als besonders geeignet 
bezeichnet wird, neben einander in einer Cassette belichtet habe. Sie 
erkennen thatsächlich so gut wie gar keinen Unterschied. Dafür sind 
wesentliche Nachtheile, wie langsames Entwickeln und Fixiren, mit den 
so stark begossenen Platten verbunden. 

Auch die sonst empfohlenen „kleinen Mittel“, wie Anwärmen der 
Platten und des Entwicklers, bringen keinen durchgreifenden Erfolg 
mit sich. 


1) W. C. Röntgen, Weitere Beobachtungen über die Eigenschaften derX-Strahlen. 
Sitz.-Ber.der K. Pr. Akademie der Wissenschaften; 1897. Sitzung vom 13. Nov. 8. 590. 
2) EDER und VALENTA, Versuche über Photographie mittels der Röntgenstrahlen. 
Verlag von Wilh. Knapp, Halle a. S. 
3) CowL, Deutsche medicinische Wochenschrift. 1897. $S. 17. 
12* 
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Diesen Erfolg habe ich jedoch in einfachster und natürlichster 
Weise dadurch erzielt, dass ich die Platten auf beiden Seiten mit 
lichtempfindlicher Schicht bedeckte. Die Röntgen -Strahlen passiren 
fast ungeschwächt die obere empfindliche Schicht, durchstrahlen das be- 
sonders dünn und durchlässig gehaltene Glas und erzeugen auf der 
unteren Schicht ein annähernd gleich starkes Negativ wie auf der oberen. 
Die Lichter und Schatten decken sich und bewirken eine wesentliche 
Verstärkung. Ein drittes Diapositiv (s. Fig. 3) stellt eine Belichtung 
eines Röntgen-Films in einer Zeit: von 0,10, 20—60 Secunden dar, und 
zwar finden Sie auf der linken Seite die obere Schicht. auf der rechten 


Fig. 4. 


Brustkorbaufnahme. 
2 Minuten; 50 cm Abstand Röhre-Platte. 
Röntgen-Film (System Dr. Max LEVY). | Gewöhnlicher Film. 


Seite die untere Schicht allein wirksam und in der Mitte die gemeinsame 
Wirkung der beiderseitigen Schichten. Sie sehen, dass die beiden einzelnen 
Schichten gleich stark belichtet sind, und erkennen die bedeutende Ver- 
stärkung, welche thatsächlich bei Platten trotz Absorption des Glases 
die zwei- bis dreifache, bei Films etwa die dreifache beträgt. 
Hierbei ist natürlich Voraussetzung, dass für die einseitig wie doppel- 
seitig begossenen Platten die gleiche Emulsion verwandt wird. Die ver- 
stärkende Wirkung ist besonders gross bei Celluloid-Films, da Celluloid 
dem Durchgang der Strahlen kein Hinderniss entgegensetzt. Aus diesem 
Grunde ist es gerade für Röntgen-Aufnahmen vorzuziehen, wie ich über- 
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haupt der Ansicht bin, dass in der Röntgen-Photographie die Celluloid- 
Films künftig wesentlich mehr werden gebraucht werden als bisher, 
da sie unzerbrechlich, leicht an Gewicht und leicht aufzuwahren, ferner 
durchlässig für X-Strahlen sind und sich den Körperformen eventuell 
anschmiegen lassen. Es wird Sache der Technik sein, dies Material als 
Träger der empfindlichen Schicht noch zu vervollkommnen und, wenn 
möglich, zu verbilligen. 

Ein weiteres Diapositiv (s. Fig. 4) zeigt eine Brustkorbaufnahme. 
In einer Cassette befanden sich einerseits ein gewöhnlicher Film, an- 
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Fig. 5. 


Brustkorbaufnahme 
80 Secunden; 50 cm Abstand Röhre-Platte. 
Köntgen-Film (System Dr. Max LEVY) Gewöhnlicher Film. 
mit Verstärkungsschirmen. 


dererseits ein Röntgen-Film. Beide wurden gleichzeitig belichtet. Sie 
erkennen, dass, während der letztere ein fast ausexponirtes Bild ergab, 
der erstere völlig unterexponirt ist. 

Wenn ich Ihnen endlich nochmals das vorletzte Diapositiv (s. Fig. 2) 
zeigen darf, so hatten Sie in dem einen Streifen die Wirkung auf eine 
gewöhnliche Platte, in dem zweiten die auf eine einseitig vierfach ge- 
gossene und in dem dritten Streifen, den ich vorhin nicht erklärt habe, 
erkennen Sie die grosse Verstärkung, welche durch Uebereinander- 
lagerung zweier einfacher Platten erzielt wird, wie es bei der doppel- 
seitig begossenen geschieht. 
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Ich möchte nur noch einige Worte über die Handhabung der neuen 
Platten und Films sagen. Dieselbe war bisher nicht einfach genug, da 
die zum Entwickeln der Platten benutzten schmalen Hartgummiklammern 
zerbrechlich und unbequem waren, auch für das Umwenden der Platten 
in den Bädern keine Handhabe boten. Dieser Uebelstand dürfte durch 
Einführung meiner schmalen Längsklemmen gehoben sein, welche 
sich bequem aufziehen lassen und gleichsam event. Handgriffe für die 
Platte bieten, so dass die Manipulation in den Bädern und event. ausser- 
halb wesentlich erleichtert wird. Auch den Röntgen-Films habe ich 
in neuester Zeit eine einfache, jedoch nicht unwesentliche Abänderung 
zu Theil werden lassen, welche die Benutzung erleichtert. Dieselbe 
besteht in der Anbringung von Ecklöchern, mittels welcher die 
Films bequem erfasst werden können, was um so wünschenswerther ist, 
als dieselben in den Bädern durch Aufquellen der Gelatine sehr glatt 
werden. Ich glaube, dass die Einführung dieser kleinen Mittel eine 
erweiterte Anwendung der doppelseitig begossenen Platten und Films 
bewirken wird, denn es steht wohl ausser Zweifel, dass diese Platten 
dem ganzen Wesen der X-Strahlen entsprechen, welche ihrer Natur 
nach nicht bloss, wie das gewöhnliche Licht, eine, sondern viele Schichten 
gleichzeitig zu belichten im Stande sind. 

Auf diesem Princip muss auch weiter gebaut werden, wenn es sich 
um noch grössere Abkürzungen der Belichtungsdauer handelt, tlıat- 
sächlich ist man ja in der Lage, wie bereits erwähnt, ca. 100 Schichten 
über einander zu belichten und könnte diese sämmtlich zur Abkürzung 
der Expositionszeit heranzichen. Dem steht jedoch entgegen, dass 
weder der Schichtträger völlig durchsichtig, noch auch die Lichter all- 
gemein völlig klar sind, so dass hierdurch gleichsam in Folge von Schleier- 
bildung sehr bald eine Grenze in der Uebereinanderlagerung von 
Schichten erreicht wird. Ich möchte vorerst nicht empfehlen, über 
zwei Schichten, wie sie bei meinen doppelt begossenen Platten und 
Films vorhanden sind, hinauszugehen. 

Dagegen lässt sich durch Combination der bisher erwähnten photo- 
graphischen Methoden eine gesammte Abkürzung auf den 10.—12. 
Theil erzielen, wenn man eine Röntgen-Platte oder besser einen 
Röntgen-Film mit zwei Verstärkungsschirmen combinirt, 
von denen der eine Schicht auf Schicht oberhalb, der andere Schicht 
auf Schicht unterhalb der Platte sich befindet. Diese Combination wird 
hauptsächlich dann empfehlenswerth sein, wenn man mit Röntgen-Films 
(Röntgen-Platten) allein nicht hinreichend kurze Expositionszeiten er- 
reichen kann, wie bei Brustkorb- und Beckenaufnahmen. So stellt z. B. 
bei deın zuerst gezeigten Diapositiv (s. Fig. 1) der rechte Streifen einen 
in gleicher Weise wie bei anderen belichteten Röntgen-Film zwischen 
zwei Verstärkungsschirmen dar. Sie erkennen, dass derselbe völlig 
ausexponirt ist und sich in dieser Beziehung noch wesentlich günstiger 


Ueber Abkürzung der Expositionszeit bei Aufnahmen mit Röntgen-Strahlen. 183 


zeigt, als der einfache Röntgen-Film. Desgleichen zeigt die in ähnlicher 
Weise, wie die frühere, aufgenommene Brustkorbaufnahme (s. Fig. 5) die 
bedeutende Abkürzung der Belichtungszeit durch Verwendung von 
Röntgen-Films gemeinsam mit Verstärkungsschirmen. Man ist that- 
sächlich heute in der Lage, Brustkorbphotographien von Erwachsenen 
in 30—90 Secunden, Beckenphotographien in 1—3 Minuten herzustellen. 

Die Vortheile kurzer Expositionszeiten liegen so auf der Hand, 
dass ich nur einige anführen will: Zeitersparniss, schärfere und detail- 
reichere Bilder in Folge ruhigerer Lage des Patienten, Vermeidung 
aller Hautaffectionen auch bei Aufnahmen stärkster Körpertheile. 
Ferner erwähne ich, dass auch die Durchleuchtung schwer durch- 
lässiger Substanzen, wie von Metallen, nun in kürzerer Zeit möglich 
ist und demnach auch auf diesem Gebiet sich hoffentlich praktische, 
über Laboratoriumsversuche hinausgehende Anwendungen zeigen 
werden. 


Ich möchte jedoch nicht schliessen, ohne einen wichtigen Punkt 
auf dem Gebiete der X-Strahlen zu berühren, an dem nachgerade Ver- 
wirrung einzureissen droht. Es ist dies die Bezeichnung, welche man 
Aufnahmen, bezw. Durchleuchtungen mit Röntgen-Strahlen geben soll: 
am sympathischsten würde uns Deutschen voraussichtlich Réntgographie 
und Rénigoskopie sein, jedoch sind wir sicher, dass eine solche Bezeich- 
nung nicht international angenommen würde. Dagegen würde es un- 
schwer sein, wenn wir in der Lage sein werden, die Intensität der 
Röntgen-Strahlen nach Einheiten zu messen, mit dieser Einheit den 
Namen Rönrtgen’s dauernd zu verbinden. Es haben sich leider jetzt 
bereits auf dem Röntgengebiet, ich möchte fast sagen, Nationalnamen 
eingebürgert. Die Franzosen, Belgier, Schweizer sprechen von Radio- 
graphie, die Engländer und Amerikaner meist von Skiagraphie, bei uns 
in Deutschland, bezw. Oesterreich sagt man röntgenisiren, röntgenen, 
mit Röntgen-Strahlen aufnehmen etc.; es sind ferner noch die Worte 
Actinographie, Skotographie, Pyknographie und Biographie vor- 
geschlagen worden. 

Sie werden mir zugeben, dass alle diese Namen dem Wesen der 
Sache nicht entsprechen. Radiographie und Actinographie sind ganz 
allgemein, auch die Photographie ist ein Zweig der Radiographie und 
Actinographie. Biographie und Pyknographie treffen das Wesen der 
Sache ebenfalls nicht, da auch andere, wie lebende und dichte Körper, 
mit Röntgen-Strahlen aufgenommen werden können. Schwieriger ist es 
schon, den Wörtern Skiagraphie und Skotographie, welche die Röntgen- 
Aufnahmen als Schattenbilder kennzeichnen, entgegenzutreten. Dies kann 
ich am besten mit den Worten GoLpsTEın’s beweisen, des einzigen hier 
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heute anwesenden Pioniers auf dem Gebiete der Kathodenstrahlen. 
GOLDSTEIN sagt in seiner Mittheilung an die Akademie der Wissenschaften 
„Ueber Aufnahmen mit Réntgen-Strahlen“!): „Man hat dem RÖNTGEN- 
schen Verfahren gegenüber vor zu hohen Erwartungen mit dem Hinweis 
gewarnt, dass es nur Schattenbilder geben könne, aber auch die de- 
taillirtesten Bilder des Mikroskops bei durchgehendem Lichte . . . sind 
im selben Sinne nur Schattenbilder ... Vor den Schattenbildern der 
Mikroskopie hat das Röntsen’sche Verfahren den Vorzug, nicht be- 
schränkt zu sein auf Körperschnitte von minimaler Dicke, sondern den 
Inhalt einer grossen Zahl von Schichten von zusammen erheblicher 
Dicke in einem einzigen Bilde darzustellen“ Hiermit dürfte meines 
Erachtens das Wesen der Röntgen-Aufnahmen am besten gekennzeich- 
net sein. 

Der wesentliche Unterschied zwischen gewöhnlicher Photographie 
und Röntgen-Photographie besteht darin, dass diese Aufnahmen der 
Oberfläche in reflectirtem Lichte, jene gleichsam Aufnahmen in durch- 
gehendem Lichte zeigt. Ich bitte dieses Wort in „durchgehendem“ 
Lichte besonders zu beachten. Eine Bezeichnung, welche international 
angenommen werden könnte, muss diesen allgemeinen Unterschied prägnant 
zur Geltung bringen. Aus diesem Grunde, meine Herren, schlage ich 
Ihnen — Herr Professor VosEeL war bereits so freundlich, dies beifällig 
zu erwähnen — die Worte Diagraphie für Aufnahmen mit Röntgen- 
Strahlen, und Diaskopie für Durchleuchtung mit Röntgen-Strahlen vor. 
Ich würde sehr erfreut sein, wenn auch Sie, nachdem ich für diese 
Namen bereits die Zustimmung namhafter Forscher gefunden habe, sich 
meinem Vorschlag anschliessen würden. 

Ich gebe mich dann der Hoffnung hin, dass bei geeigneter Gelegen- 
heit eine internationale Vereinbarung nach dieser Richtung getroffen 
werden wird, um der bereits eingetretenen Verwirrung noch rechtzeitig 
entgegenzutreten. — 

Ich schliesse, meine Herren, indem ich der Hoffnung Ausdruck gebe, 
dass die Röntgen-Strahlen auch ferner im Dienste der Wissenschaft und 
Praxis zur erweiterten Erkenntniss und zum Wohl der Menschheit eine 
hervorragende Rolle spielen werden. 


1) E. GoLpstTEIN, Ueber Aufnahmen mit Röntgen-Strahlen. Sitzungsberichte der 
K. P. Akad. d. Wiss. 1896. 8. 667. | 


5 


Ueber den Werth des Kinematographen für die 
Erkenntniss der Herzmechanik. 


Von 


Ludwig Braun-Wien. 


Die Anwendung des Kinematographen für das Studium und die ob- 
jective Darstellung der Herzbewegung erörterte Herr Lupwic Braun-Wien. 

1. Der Kinematograph liefert eine grosse Reihe von chronophoto- 
graphischen Aufnahmen. Jedes einzelne Bild hat die Vorzüge eines 
guten und zureichenden Photogramms. Die Aufnahme kann am normal 
gefärbten, sich physiologisch bewegenden Herzen ebenso gut erfolgen, 
wie an einem Herzen, dessen Bewegung durch verschiedene, dem con- 
creten Falle zweckdienliche experimentelle Eingriffe beeinflusst ist. 

2. Das Studium der erhaltenen, insbesondere der vergrösserten Bilder 
gestattet die Analyse der Bewegung, die Erkenntniss jeder einzelnen 
Zwischenform und Phasencinheit und damit eine genauere Beurtheilung 
der sich ergebenden Uebergangsstufen, als bisher möglich war. 

3. Die einzelnen Photogramme sind streng gleichartig. Wenn man 
zwei auf einander folgende Bilder über einander legt, coincidiren die 
unbewegt gebliebenen Theile, während die bewegten Partien Lagen auf- 
weisen, welche der Verschiedenheit ihrer speciellen Bewegung ent- 
sprechen. Man kann daher die räumlichen Verschiebungen erkennen, 
besser als bisher beurtheilen, bis zu einem gewissen Grade auch be- 
messen und durch Calciil aus der Zeit der Exposition und der Zahl der 
erhaltenen Bilder die Geschwindigkeit, mit der jede Verschiebung im 
Raume erfolgt ist, berechnen. 

4. Die kinematographische Aufnahme kann dazu verwendet werden, 
synthetisch, willkürlich und noch dazu mit einer Verlangsamung, die 
ziemlich weit getrieben werden kann, ohne die Deutlichkeit der Bilder 
zu beeinträchtigen, den Act der Herzbewegung an dem Auge des Be- 
obachters vorbeizuführen. 

5. Die Reproduction der Bewegung in verlangsamter Aufführung 
gewährt dem Beobachter längere Zeiträume für das Erkennen von 
wichtigen Theilfactoren, eine genaue Beurtheilung einzelner Bewegungs- 
componenten, die Entscheidung der Frage, ob die Bewegung des Herzens 
an allen seinen Theilen zu gleicher Zeit beginnt oder nicht, und den 


186 Oscar LASSAR. EDUARD SCHIFF. 


Vergleich des Ablaufes der Contraction an den verschiedenen Theilen 
des Herzens, insbesondere an den beiden Herzventrikeln. 

6. Der Kinematograph kann schliesslich zur Projection der Einzel- 
bilder sowohl, als auch der ganzen Bilderkette synthetisch verwendet 
werden, um das belebte Bild als „lebende Photographie“ einem grossen 
Auditorium vorzuführen. 


6. 
Demonstration dermatologischer Projectionsbilder. 


Von 


Oscar Lassar-Berlin. 


Herr Oscar Lassar- Berlin führte eine Reihe naturwahr colorirter 
dermatologischer Projectionsbilder, Lepra-, Lupus- etc. Er- 
krankungen darstellend, vor und wies in längerer Rede auf den grossen 
Vortheil hin, den solches, ohne Gefahr zu handhabendes Demonstrations- 
material für medicinische Vorlesungen habe. 


l. 


Ueber die Einführung und Verwendung der Röntgen- 


strahlen in der Dermatotherapie, . 
mit Vorführung von Bildern und Modellen. 


Von 


Eduard Schiff-Wien. 


Herr Envuarp Schirr-Wien behandelte mehr ein medicinisches als 
photographisches 'Thema. In seinem Vortrage „Ueber die Einfüh- 
rung und Verwendung der Röntgenstrahlen in der Dermato- 
therapie“ zeigte er, dass ohne weitere Behandlung, nur durch ein- 
fache Röntgen- Bestrahlung, selbst bösartige Krankheitsgebilde auffallend 
günstig beeinflusst werden. Wachsmodelle und Zeichnungen erläuterten 
die Ausführungen des Vortragenden 


8. 


Ueber photographische Reihenaufnahmen und deren 
Wiedergabe durch Projection, mit Vorführung von 
drei Serien seiner Aufnahmen, 


Von 
Ernst Kohlrausch-Hannover. 


Herr Ernst Konurausch-Hannover führte mit Hülfe des von 
ihm construirten Projections-Apparates dreiSerien seiner Aufnahmen 
von Nervenkranken vor. _ 

Der Vortragende führte aus, dass er durch eine Untersuchung über 
die physikalische Erklärung von Turnübungen, wobei die freie Be- 
obachtung nicht mehr ausreichte, zur Aufnahme von Bilderreihen ge- 
führt sei. Da es für ihn der besseren Vergleichbarkeit der Bilder wegen 
von Werth gewesen, die Aufnahmen von einem einzigen Punkte aus 
zu bekommen, nicht, wie MuysripcE und Anschürz, von vielen neben 
einander liegenden Punkten aus, habe er es gewagt, Aufnahmen auf 
rotirenden Platten hinter rotirenden Objectiven zu machen. 

In Lichtbildern wurden die Apparate vorgeführt und erläutert, mit 
denen solche Aufnahmen gemacht waren: ein erster Apparat mit 
24 kleinen photographischen Cameras auf einer drehbaren Ringscheibe, 
die durch einen umhüllenden Vorsatzschirm gedunkelt war, und ein 
grösserer verbesserter, in dem auf der Stirnseite eines in dunkelm 
Kasten laufenden Rades 25 Platten im Format 9><12 cm befestigt 
werden können, die durch 4 auf einer Objectivscheibe befestigte Voigt- 
länder’sche Portrait-Euryskope während der Bewegung belichtet werden. 

Einige der so gewonnenen Bilderreihen, wie der verbesserte Auf- 
nahmeapparat selbst, sind in der photographischen Ausstellung aus- 
gestellt. Der Vortragende zeigte dann der Versammlung einen Projections- 
apparat, durch den die Bilderreihen wieder zu einem lebendigen Bilde 
vereinigt wurden. Hierbei waren 20 Diapositive auf einer Ringscheibe 
befestigt und wurden durch 20 einfache Objective projieirt, während 
das Licht der Beleuchtungslampe, durch 2 Spiegel in einem drehbaren 
Arme geknickt,. in gleichmassiger schneller Folge zu den Bildern ge- 
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leitet wurde. Da die Projectionslinsen der Mitte der Ringscheibe näher 
liegen als die Bildmitten und in radialer Richtung verstellbar sind, 
kann bei jeder Entfernung des Schirms die Stellung so gewählt werden. 
dass die Mitte jedes Bildes auf einen bestimmten Punkt der Leinwand fällt. 

Die Bilder liegen dann alle auf demselben Platze, und die Bewegung 
tritt klar hervor. Es wurden 3 Serien vorgeführt, zwei Patienten mit 
Tabes dorsalis, einer mit Herdsklerose. Da die Originale in grossem 
Format und mit reichem Detail gewonnen werden, sind auch die Bilder 
viel grösser und klarer, als die Bilder etwa des Kinematographen, doch 
sind wegen der geringeren Zahl der Platten nur periodisch wieder- 
kehrende Bewegungen, wie der Doppelschritt des Ganges, turnerische 
Uebungen u. dgl., zur Aufnahme und Wiedergabe mit diesen Apparaten 
geeignet. — 

Die Vorführungen fanden reichen Beifall. 


9. 
Ueber Röntgenbilder. 


Von 


Joseph Rosenthal-München. 


Selten wohl hat eine Entdeckung in so hohem Grade zu gemein- 
samer Arbeit der Naturforscher und Aerzte angeregt, wie es die 
Röntgen’sche gethan. 

In erster Linie ist es der Physiker, welcher das Wesen und die 
Eigenschaften der geheimnissvollen Strahlen studirt, der Bedingungen 
aufzustellen sucht, die für ihr Auftreten erforderlich sind, insbesondere 
die Bedingungen, unter welchen bestimmte Arten von Röntgen-Strahlen 
und Strahlen von besonders grosser Intensität entstehen. 

Die Entladungen hochgespannter elektrischer Ströme im Vacuum 
bilden seit Jahrzehnten eines der interessantesten, aber auch eines der 
schwierigsten Gebiete physikalischer Forschung. Durch die RöntsEn’sche 
Entdeckung wurden diese bis dahin fast nur den Physiker interessiren- 
den Arbeiten in das Gebiet des Arztes übertragen. 

Ueber die Bedeutung der Röntgenstrahlen für den letzteren brauche 
ich, da hierüber schon eine ausserordentlich reiche Litteratur besteht, 
nicht zu sprechen. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass von Tag zu 
Tag das Anwendungsgebiet sich ausdehnt. 

Neben dem Physiker und dem Arzte arbeitet, sowohl in Bezug auf 
Vervollkommnung der Apparate, als in Bezug auf deren Anwendung, der 
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Chemiker. Ich erinnere nur an die Verbesserung der Fluorescenzschirme 
(nebenbei bemerkt, ein gerade fiir die Chemiker noch sehr aussichts- 
volles Arbeitsfeld), an die Abkiirzung der Expositionszeit bei photo- 
graphischen Aufnahmen einerseits durch geeignete photographische 
Platten, andererseits durch verbesserte Verstärkungschirme; ich erinnere 
weiter an die Untersuchung von Nahrungsmitteln, an die Untersuchung 
technischer und anderer Producte mit Hülfe der Röntgenstrahlen. 

Der Physiker, der Chemiker, ausser diesen aber noch eine Reihe 
anderer Naturforscher, der Mineraloge, der Anatom, der Bakterio- 
loge u. s. w., finden in den Röntgenstrahlen ein für Untersuchung und 
Forschung geeignetes und wichtiges Hülfsmittel. 

Die praktische Verwendung der Röntgen-Strahlen für Untersuchungen 
kann in zweierlei Weise geschehen: entweder unter Zuhülfenahme photo- 
graphischer Platten oder durch Anwendung des Fluorescenzschirmes. 
Dem entsprechend unterscheidet man zwei Arten von Röntgenbildern: 
die bleibenden und die vorübergehend auftretenden. 

Welche dieser beiden Methoden den Vorzug verdient, lässt sich 
nur in jedem speciellen Falle entscheiden. Allgemein kann behauptet 
werden, dass beide Methoden sich ergänzen. RöNTGEn entdeckte be- 
kanntlich die nach ihm benannten Strahlen mit Hülfe des Fluorescenz- 
schirmes. Die erste Anwendung der Röntgenstrahlen geschah da- 
gegen ausschliesslich mittels der photographischen Methode. Die letztere 
hat vor Allem den Vorzug, bleibende Bilder zu liefern und Bilder von 
sehr grosser Schärfe; sie hat dagegen den Nachtheil, dass eine Auf- 
nahme den zu untersuchenden Körper immer nur in einer Lage darstellt, 
so dass zur genaueren Bestimmung im Allgemeinen mehrere Aufnahmen 
nothwendig werden. Dem gegenüber zeichnet sich die directe Durch- 
leuchtung durch ihre ausserordentliche Einfachheit in der Anwendung 
vortheilhaft aus, insbesondere aber auch dadurch, dass sie gestattet, in 
sehr kurzer Zeit den betreffenden Körper in den verschiedensten 
Stellungen untersuchen zu können und die für die Besichtigung ge- 
eignetste ohne Weiteres zu finden. 

Allerdings liefert, wie gesagt, das photographische Verfahren in 
gewissen Fällen viel schärfere Bilder, besonders wenn es sich um Unter- 
suchung von Köpern handelt, welche an und für sich wenig Contraste 
in der Dichte zeigen, und dann, wenn die Entfernung des dichteren 
Theiles von dem Schirm, bezw. der Platte wesentlich grösser ist als die 
der weniger dichten. 

Ausschliesslich kommt das Verfahren der directen Durchleuchtung 
in Frage, wenn bewegte oder sich bewegende Körper untersucht werden 
sollen, beispielsweise bei Untersuchung des Herzens, der Lunge, der 
Gelenkbewegungen u. s. w. 

Das Aufsuchen von Fremdkörpern, die Untersuchung von Fracturen 
und Luxationen vor und nach der Behandlung, überhaupt die meisten 
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ärztlichen Untersuchungen wird man zweckmässig auch in den Fällen, 
in welchen eine Photographie erwiinscht oder nothwendig ist, vor dem 
Durchleuchtungsschirm vornehmen. In sehr vielen Fallen, vielleicht in 
den meisten, wird dieselbe — natiirlich die geeigneten Apparate voraus- 
gesetzt — geniigen, in anderen Fallen wird sie wenigstens dazu dienlich 
sein, die günstigste Stellung des Körpers für die photographischen Auf- 
nahmen zu finden. 

Die günstigsten Verhältnisse zur Herstellung guter Bilder sind, je 
nachdem man bleibende oder vorübergehende erzeugen will, ver- 
schieden. 

Die letzteren erfordern vor Allem ein vollständig Files: Licht des 
Fluorescenzschirms, die Vermeidung des die Beobachtung ausserordent- 
lich störenden Flimmerns. Man kann diese Bedingung durch An- 
wendung eines geigneten Unterbrechers vollkommen erfüllen. 

Bei dem photographischen Verfahren sind die schnellen Unter- 
brechungen, wie sie für ruhiges Licht nothwendig sind, nicht erforderlich; 
ich habe im Gegentheil gelegentlich der vorjährigen Versammlung in 
Frankfurt in der physikalischen Section darauf hingewiesen und die 
Gründe dafür angegeben, dass zur Herstellung von Photographien Unter- 
brechungen, die nicht allzu schnell sind, sich besser eignen. 

Ein für beide Arten von Röntgenbildern zweckmässiger Unter-. 
brecher muss also einerseits so schnelle Unterbrechungen liefern, dass 
der Fluorescenzschirm vollständig ruhiges Licht ausstrahlt, er muss 
aber andererseits auch im Stande sein, langsamere Unterbrechungen 
zu geben. 

Von der grössten Wichtigkeit fiir die Herstellung sowohl der bleiben- 
den als der vorübergehend auftretenden Bilder ist die Vacuumröhre, 
der Apparat, welcher die Transformation der elektrischen Energie in 
Röntgenstrahlen besorgt. Die Zahl der Constructionen von solchen ist 
eine sehr grosse, im Princip bestehen sie aus einem nahezu luftleeren 
Gefäss, in dem sich 2 oder 3 Elektroden befinden: Kathode, Anode und 
Antikathode; ich kann hier nicht näher auf die auch heute noch nicht 
vollständig erklärten Erscheinungen der Entladungen im hohen Vacuum 
eingehen; ich möchte nur hervorheben, dass man zur Erzeugung guter 
Bilder auf dem Fluorescenzschirm an die Röhren weit höhere Ansprüche 
stellen muss, als dies zur Herstellung guter Photographien nothwendig 
ist. Man kann mit einer Röhre, die gute Bilder auf dem Fluorescenz- 
schirm giebt, auch gute Photographien erzeugen, durchaus aber nicht 
immer mit einer Röhre, die gute Photographien liefert, auch gute 
Durchleuchtungen ausführen. Der Grund hiervon liegt in der Ver- 
schiedenartigkeit der Röntgenstrahlen. Es giebt Strahlen, welche selbst 
sehr dichte Körper, beispielsweise Metallplatten, leicht durchdringen; 
solche Strahlen eignen sich sehr schlecht zur directen Durchleuchtung, 
weil sie dichte und weniger dichte Theile nahezu gleich gut durchdringen 
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und in Folge dessen keine oder nur schwache Unterschiede zwischen 
solchen zeigen. Eine andere Art von Röntgenstrahlen dagegen durch- 
dringt dichte Theile fast gar nicht, weniger dichte aber auch nur sehr 
schwach; auch diese Strahlenart eignet sich nicht für die directe Durch- 
leuchtung. Zwischen den beiden erwähnten Strahlenarten existiren nun 
wahrscheinlich unendlich viele Strahlen, ganz ähnlich wie im Sonnen- 
spectrum zwischen den infrarothen und den ultravioletten eine unend- 
liche Zahl einfarbiger Lichtstrahlen besteht. Von diesen zwischen den 
angegebenen äusseren Grenzen liegenden Röntgenstrahlen eignet sich 
nun ein bestimmter Theil sehr gut für die directe Durchleuchtung. Die 
Bedingungen, unter welchen gerade dieser Theil entsteht, sind ausser- 
ordentlich mannigfach. — Das Wesentliche einer für beide Arten von 
KRöntgenbildern geeigneten Röhre ist also der Umstand, dass sie im 
Stande ist, Bilder nicht nur von grosser Schärfe, sondern auch von 
starken Contrasten zu erzeugen. 

Ich möchte mir erlauben einige Photographien circuliren zu lassen, 
welche von der Gesellschaft Voltohm in München hergestellt wurden und 
sowohl vom medicinischen als vom physikalischen Standpunkte einiges 
Interesse haben dürften. 

Diese Thoraxaufnahme eines 40jährigen Mannes zeigt die Verödung 
der einen Lungenhälfte sehr deutlich; man erkennt auf der kranken Seite 
kaum mehr die Rippen, da die inactive Lunge ausserordentlich dicht 
ist und in Folge dessen die Röntgenstrahlen absorbirt. Dass die Belichtung 
der beiden Seiten gleich stark war, geht deutlich aus dem Vergleich des 
linken und rechten Schultergelenkes, der beiden Schlüsselbeine hervor. 

Diese Aufnahme der Handwurzelknochen ist in etwa !/, Secunde 
hergestellt. Medicinisch bietet sie nichts Interessantes. Vielleicht ist 
dies durch die Plastik insbesondere der Mittelhandknochen an dieser 
Aufnahme einer alten geheilten Schusswunde der Fall. 

Die drei Aufnahmen auf diesem Carton stellen das Ellbogengelenk 
dar, Nr.1 und 2 zeigen ein Gelenk mit Exostose der Ulna, und zwar 
Nr. 1 in Extensionsstellung, Nr. 2 in Flexionsstellung, Nr. 3 dagegen das 
normale Gelenk des anderen Armes der gleichen Person. — Ich habe 
bei Herstellung dieser Bilder den Versuch machen wollen, wie sich die 
Expositionszeit in Bezug auf Schärfe der Bilder verhält. 

Nr. 1 wurde in einer Minute, Nr. 2 in 30 Secunden, Nr. 3 in 10 
Secunden aufgenommen. Die 3 Bilder sind sämmtlich scharf und con- 
trastreich; das schärfste von ihnen ist jedoch Nr. 3, das kürzest be- 
lichtete; man erkennt daraus, das durch längeres Belichten durchaus 
nicht immer bessere Bilder erhalten werden, dass also nicht überexponirt 
werden soll. 

Dass die Expositionszeit auch bei Nr. 3 nicht nur ausreichend, 
sondern vielleicht noch zu gross war, geht daraus hervor, dass von 
dem Fleische des Oberarms nichts mehr zu sehen ist. 
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Wenn auch die Vacuumröhre einen sehr wichtigen Bestandtheil 
einer Röntgeneinrichtung bildet, so ist sie doch durchaus nicht der 
einzig wichtige. Ich habe schon erwähnt, dass ein geeigneter Unter- 
brecher sehr wesentlich ist; dasselbe gilt von dem Hauptapparat, dem 
Inductorium, dem Fluorescenzschirm u. s. w. 

Gestatten Sie mir, nur noch mit wenigen Worten auf ein Anwendungs- 
gebiet der Röntgenstrahlen zurückzukommen, das erst in allerletzter 
Zeit anfängt Anerkennung zu finden, ich meine die von meinem geehrten 
Vorredner, Herrn Dr. Scuirr, besprochene therapeutische Anwendung. 

Nicht oft sind so einander widersprechende Resultate veröffentlicht 
worden, wie gerade in diesem Zweig der Röntgenwissenschaft. 

Ich glaube den Grund hierfür gefunden zu haben, er liegt in der 
Verschiedenartigkeit der Röntgenstrahlen. Leider wurde bis 
jetzt wenig hierauf geachtet, und dieser Thatsache ist es wohl zuzu- 
schreiben, dass die therapeutische Verwendung der Röntgenstrahlen 
noch in den Kinderschuhen steckt. Welche Strahlen sind nun die wirk- 
samsten? Diese Frage wird sich vorerst nicht allgemein beantworten 
lassen. Es sprechen jedoch Gründe dafür, dass Strahlen von grosser 
Intensität, aber von nicht zu grosser Durchdringungskraft, also dieselbe 
Art wie die für die directe Durchleuchtung geeignetsten, am stärksten 
wirken. | 

Wenn man die Fortschritte überblickt, welche in der relativ kurzen 
Zeit seit Entdeckung der Röntgenstrahlen auf diesem Gebiete gemacht 
wurden, so kann man sich dieselben nur dadurch erklären, dass ver- 
schiedene Kräfte gleichzeitig darin thätig waren, durch die gemeinsame 
Arbeit der Naturforscher und Ärzte. 


10. 


Die Anwendung der Röntgenstrahlen für die 
Physiologie der Stimme und Sprache. 


Von 


Max Scheier-Berlin. 


Wenn man in einem dunklen Raume das Gesicht der zu unter- 
suchenden Person der Röntgenbirne zukehrt und nun an die andere 
Seite des Gesichts einen Schirm von Baryumplatincyaniir hält, so dass 
der Schirm ganz parallel zur Medianebene des Kopfes gehalten wird, 
so bekommt man auf demselben einen vollkommenen Idealdurchschnitt 
des Kopfes. Man sieht nicht allein die Lippen und Zunge, sondern auch 
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das Gaumensegel, den Kehldeckel und Kehlkopf. Man kann auf diese 
Weise auf directem Wege den Mechanismus der menschlichen Sprache 
in objectiver Weise studiren. Es war dem Vortragenden nicht möglich, 
bei seinen Untersuchungen, die er vor über einem Jahre begonnen hatte, 
Anfangs alle die einzelnen Details zu erkennen. Erst als die ange- 
wandten Instrumente weiter vervollkommnet wurden, als man dazu kam, 
bessere und leistungsfähigere Röntgenröhren herzustellen und die In- 
tensität der Strahlen durch zweckentsprechende Neuerungen zu erhöhen, 
und als es möglich wurde, das früher so furchtbar störende Flimmern - 
auf dem Schirm mehr und mehr zu verringern, da gelang es, die Be- 
wegungen des Gaumensegels und Kehldeckels wahrzunehmen. Als erste 
Bedingung für die Durchleuchtung des Kopfes muss man bei diesen 
Untersuchungen aufstellen, dass die Durchleuchtnug in einem absolut 
verdunkelten Raume vorgenommen wird, damit das auf dem Schirm er- 
scheinende Licht vollkommen zur Ausnutzung gelangen kann. Der 
Unterbrecher muss derartig schnell sich folgende Unterbrechungen geben, 
dass die einzelnen Lichtstösse nicht mehr als einzelne Stösse wahr- 
genommen werden können, sondern dass das Licht ganz gleichmässig 
erscheint. Wir sehen auf dem Schirm die Form der Lippen bei den 
einzelnen Buchstaben, die Hebuug der Zunge, die Wölbung, Aufrichtung, 
Senkung und Abflachung derselben, kurz ganz genau die Gestalt und 
Lage der Zunge, natürlich stets im Profil, Am besten wird man die 
Zunge beobachten können bei Leuten, bei welchen einzelne Backenzälıne 
fehlen. Man sieht, wie bei A die Zunge am Boden der Mundhöhle 
liegt, der mittlere Zungenrücken sehr mässig gehoben ist, wie bei I die 
grösste Masse des Zungenfleisches in der Mitte zusammengezogen und 
in Form eines grossen Wulstes dem harten Gaumen stark genähert ist, 
wie bei U die Masse des Zungenfleisches über dem Zungengrunde zu- 
sammengezogen ist und dort gegenüber dem weichen Gaumen einen 
Wulst bildet, während der vordere Theil der Zunge niedergedrückt ist, 
Wenn zur Anstellung der Untersuchungen über die Physiologie der 
Zungen- und Lippenbewegungen keine grosse Vorübung im Sehen von 
Röntgenbildern gehört, so bedürfen doch die Versuche, um die Gaumen- 
segelbewegungen am Röntgenapparat zu studiren, einer intensiveren 
Beschäftigung. Durchleuchtet man den Kopf ganz seitlich und setzt 
den Patienten so auf den Stuhl, dass die Stelle des weichen Gaumens 
direct gegenüber der Röntgenbirne steht, so sieht man den Nasenrachen- 
raum und Rachen als hellen Schatten hervortreten, der hinten von der 
dunkelschwarz erscheinenden Halswirbelsäule abgegrenzt wird. (De- 
monstration von Röntgenphotogrammen.) Lässt man nun die zu unter- 
suchende Person einen Vocal phoniren, so sieht man, wie das Gaumen- 
segel sich hebt, und zwar ganz verschieden in den Nasenrachenraum 
sich hineinlegt, je nach dem Vocal, den man aussprechen lässt. Am 


deutlichsten sieht man die Bewegungen des Gaumensegels bei erwachsenen 
Verhandlungen. 1897. I. 13 
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Leuten, die einen grossen Nasenrachenraum und eine nicht zu starke Hals- 
musculatur haben. Hat man jedoch erst einmal den weichen Gaumen auf dem 
Schirm gesehen, so erkennt man ihn leicht bei jedem anderen Individuum. 

Schon früher wurden Versuche angestellt, um die Gaumensegel- 
bewegungen zu studiren, sei es dadurch, dass man eine Sonde in die 
Nasenhöhle hineinführte, die hinten auf dem Gaumensegel auflag, und 
man nun an den Bewegungen des vorderen Endes der Sonde die Be- 
wegungen, die das Gaumensegel macht, ablas, oder auch auf die Weise, 
dass man bei Leuten, bei denen man in Folge eines grossen Defectes 
im Gesicht direct auf das Gaumensegel von oben sehen konnte, auf die 
Oberfläche des Gaumensegels einen Hebelapparat setzte und nun die 
Curven genau fixirte. Diese Experimente kann man aber durchaus nicht 
für einwandsfrei gelten lassen. Wir sehen daher auch, dass die ver- 
schiedenen Forscher, die sich hiermit beschäftigt haben, zu ganz ver- 
schiedenen Resultaten gekommen sind. Eine vollkommen einwandsfreie 
Methode ist die, mittelst welcher man direct mit dem Auge die Be- 
wegungen des Gaumensegels bei dem gesunden Menschen mit normal 
gebildeten Organen bei natürlicher Aussprache studiren kann. Eine 
derartige Methode ist die Anwendung der X-Strahlen. Vortragender 
berichtet dann über die Ergebnisse, unter Anderem auch, dass die Er- 
hebung des Gaumensegels bei hohen Tönen höher ist als bei tiefen und 
auch bei laut gesprochenen höher als bei leise gesprochenen Vocalen. 

Wenn auch bei der Lautbildung die Zunge und das Gaumensegel 
die wichtigste Rolle spielen und ebenso die Lippen und Wangen in 
Folge ihrer beweglichen und in ihrer Spannung veränderlichen Wan- 
dungen von erheblichem Einfluss sind, so ist schliesslich die Stellung 
des Kehlkopfs bei der Phonation auch zu berücksichtigen. Man sieht 
bei der directen Durchleuchtung mit dem fluorescirenden Schirm, den 
man seitlich ganz dicht an den Hals heranhalten muss, den Kehlkopf 
fast ganz durchscheinend als hellen Schatten, etwas darüber als tief- 
dunklen Schatten das Zungenbein. (Demonstration von Skiagrammen, 
auf denen man die einzelnen Details erkennen kann.) Mit steigender 
Tonhöhe steigt der Kehlkopf höher empor, und der Kehldeckel richtet 
sich immer mehr auf, bei absteigender Tonleiter dagegen senkt er sich 
mehr und mehr. Bis dahin hatte man die Versuche über die Stellung 
des Kehldeckels bei der Stimme und Sprache nur mit dem Kehlkopf- 
spiegel anstellen können. Vortragender fand, dass bei der Falsettstimme 
der Kehldeckel sich steil aufrichtet, dass der Kehlkopf in die Höhe ge- 
zogen und dem Zungenbein stark genähert wird. Die Röntgenstrahlen 
können demnach über viele strittige Fragen in der Physiologie der 
Stimme und Sprache uns genaue Aufschlüsse und Klarheit verschaffen 
und sind auch im Stande, in pathologischen Fällen der Stimme und 
Sprache die betreffenden Störungen präciser festzustellen. 


11. 
Erläuterung seines Kinematographen. 


Von 


A. Hesekiel-Berlin. 


M.H.! Aus der Demonstration des Herrn Dr. Braun haben Sie gesehen, 
welch’ interessantes Resultat die Anwendung der sog. „lebenden Photo- 
graphie“ auf medicinischem Gebiet schon gegeben; Sie werden aber wohl 
mit mir in der Annahme übereinstimmen, dass speciell auf wissenschaft- 
lichem Gebiete von dieser „lebenden Photographie“ sicherlich noch grosse 
Dinge zu erwarten sind, und dass wir ihr gar bald manche nähere 
Erkenntniss zu verdanken haben werden. 

Aus diesem Gesichtspunkte heraus ist es erklärlich, wenn die 
Construction eines Apparats erstrebt wurde, die speciell für wissen- 
schaftliche Verwendung geeignet erscheint, und ich gestatte mir, Ihnen 
dieselbe um so lieber zur Vorlage zu bringen, weil diese Neuconstruction 
in gewisser Richtung genau dasselbe erreichen will, wie der soeben vor- 
gelegte, so geistreich ersonnene Apparat des Herrn Prof. KouLrausch. 

Eine Serienaufnahme einer Bewegung, bestehend aus etwa 20 Bildern, 
dürfte, so denke ich, doch für nur sehr wenige Fälle ausreichen, ja, 
selbst wenn sie aus der doppelten Anzahl von Bildern bestände, wäre 
sie nicht zu vergleichen hinsichtlich der Reichhaltigkeit des durch sie 
gelieferten Materials mit der heute ja schon allgemein bekannten sog. 
kinematographischen Aufnahme, welche in einer Minute durchschnitt- 
lich 1000—1800 Bildaufnahmen bewerkstelligt und die lebensgrosse 
Projection all’ dieser Bilder in schneller Reihenfolge gestattet. | 

Der hier aufgestellte Apparat ist nun so construirt, dass mit dem- 
selben zunächst auf einem Filmband beliebiger Länge (die übliche Länge 
ist 22 m) die kinematographische Aufnahme ausgeführt werden kann. 

Ohne Weiteres gestattet der Apparat aber auch die Projection der 
Bilder: unter Verwendung mehrerer Vorkehrungen zur Verhütung des 
bei anderen Apparaten so leichten Anbrennens des Filmbandes. 

Neu an dem Apparat ist aber vor Allem die Einrichtung, welche 
die Verwendung eines geschlossenen (also in sich zurücklaufenden) 
Filmbandes gestattet zur Ermöglichung der demonstrativen, immer 
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wiederkehrenden Vorführung einer Bewegung (z. B. eines Schrittes, oder 
des Zitterns der Hinde und Arme ete. etc.). 

Schliesslich ist der Apparat auch noch eingerichtet zur Herstellung 
der positiven Abdriicke nach der negativen Aufnahme. 

Ich habe die hohe Ehre gehabt, in der Klinik des Herrn Prof. 
Menper-Berlin eine Reihe von Aufnahmen der verschiedensten Art 
ausführen zu dürfen, und während ich dieselben hier theils als rück- 
laufende Bänder (von etwa 1—3 Meter Länge), theils als Vollbänder 
(22 Meter) vorführe, wird Herr Dr. Scauster die Freundlichkeit haben, 
Ihnen die Bilder zu erklären. 


12. 


Vorführung pathologischer 
Bewegungscomplexe mittelst des Kinematographen 
und Erläuterung derselben. 


Von 


Paul Schuster-Berlin. 


Verehrte Anwesende! 


Die Idee, den Kinematographen zu medicinischen Zwecken zu be- 
nutzen, ist wohl als eine sehr naheliegende zu bezeichnen. Nicht so 
einfach jedoch ist es, praktisch brauchbare Resultate zu erzielen. Die 
nachstehenden Versuche, über die ich mir erlaube, Ihnen zu berichten 
und Ihnen vorzuführen, habe ich in Gemeinschaft mit Herrn Dr. PnıLır 
und Herrn Dr. HEsERIEL unter Anwendung von dessen verbessertem 
Apparat gemacht. Das Krankenmaterial, das wir benutzten, stammt 
zum grössten Theil aus der Klinik und Poliklinik meines verehrten 
Chefs, des Herrn Prof. MENDEL, zum Theil stammt es aus dem unter 
ärztlicher Leitung des Herrn Sanitätsraths Dr. Moses stehenden 
Siechenhaus der Stadt Berlin. Ich will gleich bemerken, dass wir 
keineswegs mit unserer Demonstration beabsichtigen, Ihnen etwas Ab- 
geschlossenes vorzuführen, vielmehr möchten wir Ihnen nur eine An- 
deutung davon geben, was mit den kinematographischen Aufnahmen 
zu erreichen möglich sein wird. 

Als wir an unsere Aufnahmen herantraten, waren es hauptsächlich 
zwei Gesichtspunkte, die uns leiteten. Einmal wollten wir durch die 
Aufnahmen von möglichst typischen Bewegungscomplexen es ermög- 
lichen, dass dem Studirenden unabhängig von dem vorhandenen Kranken- 
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material der Klinik das theoretisch Vorgetragene auf lebenden Bildern 
gezeigt werde. Zweitens verfolgten wir die Absicht, auf Grund der 
gewonnenen Photogramme Bewegungscomplexe zu analysiren, deren 
Analyse am Patienten selbst immer sehr schwer und oft unmöglich 
ist; denn man kann beim Lebenden jede einzelne Phase der Bewegung 
nicht wie bei der lebenden Photographie fixiren. 

Von Bewegungscomplexen, deren Studium wir in Angriff genommen 
haben, nenne ich Ihnen hauptsächlich solche aus dem Gebiete der 
Neurologie, die mir am nächsten lagen, ohne dabei zu verkennen, dass 
im gleichen Maasse alle anderen Disciplinen der Medicin Gelegenheit 
zu nützlichen Aufnahmen bieten. Solche uns am meisten interessirende 
Bewegungscomplexe waren die verschiedenen Zitterbewegungen der 
Nervenkrankheiten, z. B. das der Paralysis agitans, der Hysterie, der 
multiplen Sklerose (letzteres besonders im Vergleich mit den ataktischen 
Störungen), der Krampfanfälle und dergleichen und schliesslich der Gang- 
arten. Es zeigte sich nun, dass der erste Hauptzweck unserer Bestre- 
bungen, nämlich typische Demonstrationsbilder zu liefern, bedeutend 
leichter zu erfüllen war, als der zweite von uns in Aussicht genommene 
Punkt, die Analyse der Bewegung. Bei jenem ersteren Punkt kommt 
es hauptsächlich auf einige rein technische Dinge an, auf die gute Be- 
leuchtung, auf die gute Auswahl der Fälle, auf den richtigen Beginn der 
Aufnahme und dergleichen Kleinigkeiten mehr. 

Der zweite Punkt, die Analyse der Bewegungen, war der Punkt, 
der uns am meisten interessirte. Wir hatten gedacht, die Bewegungs- 
photogramme so zu studiren, dass wir uns ein Positiv anfertigen liessen 
und auf diesem je zwei auf einander folgende Bilder mit einander ver- 
glichen. Diese Methode erwies sich uns sofort als unbrauchbar wegen 
der Kleinheit der Bilder, auf welchen der menschliche Körper günstigsten 
Falls 2—3 cm gross war, und auf welchen eine Aenderung in der Stellung, 
etwa einer zitternden Hand, deshalb nicht zu sehen war. Wir liessen 
uns in Folge dessen eine 6—8 fache Vergrösserung der Positive an- 
fertigen. Aber auch dies führte uns nicht weiter, denn erstens zeigte 
sich, dass uns ein exacter absoluter Maassstab auf der Platte fehlte 
für die genaue Bestimmung der Lageveränderung. Wir liessen nun zu 
beiden Seiten des Bildes bei der Aufnahme grosse Maassstäbe mit gut 
markirten Maasseinheiten anbringen. Aber auch dies führte zu keinem 
Fortschritt, da schon ganz minimale Unscharfheiten der Platte auf der 
Vergrösserung natürlich viel stärker hervortraten und uns so die Un- 
scharfheit der Contouren eine genaue Benutzung unseres Maassstabes 
unmöglich machte Nach mancherlei Hin- und Hersuchen kamen wir 
schliesslich per exclusionem dazu, die Bewegungsanalyse vorzunehmen 
während der Projection des Bildes. Hierbei ist es jedoch nöthig, die 
Kurbel des Apparates so langsam zu drehen, dass jedesmal nur ein 
Bild vor der Oeffnung erscheint, und ferner wegen der leichten End- 
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zündlichkeit des Films eine matte Glasplatte zwischen die Lichtquelle 
und den Film zu bringen. Hierdurch wird natürlich das Bild um ein 
Geringes verdunkelt. Hat diese Methode der Analyse den Nachtheil 
der Umständlichkeit, so hat sie jedoch wieder den Vortheil, dass man 
einem grossen Zuschauerkreis das Zustandekommen eines Bewegungs- 
complexes demonstriren Kann, indem man jede Phase einzeln festhält. 
Es ist hier nicht der Ort, Ihnen über die Details der einzelnen zu unter- 
suchenden Bewegungscomplexe zu berichten, sondern ich will Ihre Auf- 
merksamkeit nur auf die Fülle des für ein relativ einfaches und be- 
quemes Studium sich erschliessenden Materials lenken. 

Wir wollen Ihnen nun in Folgendem einige Proben unserer Auf- 
nahmen zeigen, und ich bitte Sie, bei den etwa noch vorhandenen Män- 
geln berücksichtigen zu wollen, dass es ein erster Versuch ist. Zuerst 
zeigen wir Ihnen zwei Fälle von Paralysis agitans. Sie werden sofort 
das Typische der Krankheit in der eigenartigen Form des Zitterns er- 
kennen. (Demonstration) Bezüglich der Dauer der einzelnen Zitter- 
schläge und der Schnelligkeit des Zitterns lassen sich leicht genaue 
Daten finden, wenn man nachsieht, innerhalb wie vieler Bilder der Arm 
wieder seine primäre Ruhestellung einnimmt, und wie viel Secunden 
durch diese Bilderzahl repräsentirt werden. Letzteres lässt sich leicht 
feststellen, da wir wissen, wie viel einzelne Bilder in einer Minute ge- 
macht werden. 

Als zweite Probe zeigen wir Ihnen einen Mann mit einem trau- 
matisch-hysterischen Zittern oder Myoclonus. Beide Arme werden, wie 
Sie sehen, gleichmässig in sehr groben krampfartigen Zitterbewegungen 
hin- und herbewegt. Der Fall wurde wegen seiner Seltenheit zur De- 
monstration photographirt. (Demonstration.) 

Aus demselben Grunde photographirten wir den folgenden Fall, 
eine Hemichorea posthemiplegica. Bei dem Patienten hatten sich wenige 
Wochen nach einem leichten Schlaganfall auf der linken Seite enorm 
heftige choreatische Bewegungen im linken Arm eingestellt. Sie sehen 
die Bewegungen hier in voller Lebendigkeit. (Demonstration.) 

Zum Schluss zeigen wir Ihnen noch einige Aufnahmen von patho- 
logischen Gangarten. 

Die erste Aufnahme zeigt uns typische Fälle von vorgeschrittener Tabes 
dorsalis. Auch der Laie wird hier auf dem Photogramm das ihm so be- 
kannte Bild des Ganges der „Rückenmärker“ erkennen. Das gezeigte 
Bild bietet für das Studium und die Analyse jedesmal einen gesunden 
Menschen, neben dem kranken Menschen gehend. Ausserdem haben wir 
neben dem Profilgang auch den Enface-Gang aufgenommen. (Demon- 
stration.) 

Das folgende Bild zeigt einen Patienten mit hochgradigstem spastisch- 
paretischen Gang. Der Patient leidet an einer alten Rückenmarksent- 
ziindung nach einem Bruch der Wirbelsäule. (Demonstration.) 
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Die letzte Aufnahme, die wir Ihnen hier zeigen wollen, stellt völlig 
unbekleidete Patienten dar und ermöglicht es so, feinere Bewegungs- 
störungen, besonders das fehlerhafte Abwickeln des Fusses u. s. w., zu 
analysiren. Sie finden hier Patienten mit dem bekannten Gang des 
Schlaganfalls, resp. der Hemiplegie, solehe mit dem ebenso leicht er- 
kennbaren Gang der spastischen Rückenmarkslähmungen, der multiplen 
Sklerose u. s. w. Auch den Veitstanz haben wir photographisch fixirt 
und ebenso das Romgera’sche Phänomen. Die meisten dieser Bewegungen 
werden Sie unschwer erkennen. (Demonstration.) 


Mit Worten des Dankes an die Versammlung sprach der Vor- 
sitzende seine Befriedigung über den Verlauf der Sitzung aus. 


(Schluss 6!/, Uhr.) 
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| I. 
Abtheilung für Mathematik und Astronomie. 
(Nr. I.) 
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kalischen Unterricht. 


11. Herr J. Schürz-Nürnberg: Demonstration eines analytischen Modells für 


das erdmagnetische Feld und seine Variationen. 


12. Herr K. Henset-Berlin: Ueber eine neue Begründung der Theorie der 


algebraischen Zahlen. 
1* 
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13. Herr D. HıLBERT-Göttingen: Ueber die Theorie der relativ quadratischen 
Zahlkörper. 

14. Herr R. FrRicKE-Braunschweig: Ueber die Beziehung zwischen der Zahlen- 
theorie und den automorphen Functionen. 

15. a) Herr H. Lorenz-Halle, b) Herr H. SchußertT-Hamburg: Die Aufhebung 
der Schiffsvibrationen durch ein Maschinensystem mit n Cylindern. 

16. Herr S. FINSTERWALDER-Miinchen: Ueber Photogrammetrie (Referat). 

17. Herr M. BRENDEL-Greifswald: Ueber stabile und instabile Bewegungen in 
unserem Planetensystem. 

18. Herr R. MEHMKE-Stuttgart: Ueber das BAcH-SCHULE’sche Gesetz der elasti- 
schen Dehnungen. | 

19. Herr S. FINSTERWALDER-Miinchen: Ueber mechanische Beziehungen bei der 
Flächenbiegung. 

.20. Herr A. SOMMERFELD-Göttingen: Geometrischer Beweis des Dupın’schen 
Theorems und seiner Umkehrung. 

21. Herr R. MÜLLER-Braunschweig: Ueber die angenäherte Geradführung mit 
Hülfe eines ebenen Gelenkvierecks. 

22. Herr C. HILDEBRANDT-Braunschweig: Ueber die Behandlung der darstellen- 
den Geometrie auf den höheren Lehranstalten. 

23. Herr J. Scuürtz-Nürnberg: Ueber idealisirte mechanische Systeme. 


Die Vorträge 5 u. 6 und 18—23 wurden in gemeinsamen Sitzungen mit der 
Abtheilung für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht gehalten, 
die Vorträge 7—11 in einer Sitzung, an der ausserdem noch die Abtheilungen 
für Physik und Meteorologie und für Geodäsie und Kartographie theilnahmen. 

Die sämmtlichen Sitzungen der Abtheilung fanden in Gemeinschaft mit der 
Deutschen Mathematiker -Vereinigung statt. 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr F. KLeın-Göttingen. 


Nach einer Ansprache des Einführenden, Herrn RICHARD DEDEKIND- 
Braunschweig, wird zum Vorsitzenden für die Sitzung Herr F. KLEIN-Göttingen 
gewählt. 

Hierauf findet die Vertheilung der angemeldeten Vorträge auf die einzelnen 
Sitzungen und die Wahl der Wahlmänner zum wissenschaftlichen Ausschusse 
statt, 


Sodann werden folgende Vorträge gehalten. 


1. Herr PAUL STÄCKEL-Kiel: Neuere Untersuchungen über allgemeine 
Dynamik, 

Der Vortragende legte die Grundsätze dar, nach denen er auf Veranlassung 
der Deutschen Mathematiker-Vereinigung einen Bericht über die neueren Unter- 
suchungen über allgemeine Dynamik zu erstatten beabsichtigt. Dieser Bericht 
soll im Laufe des nächsten Jahres im Jahresbericht der Deutschen Mathematiker- 
Vereinigung zur Veröffentlichung gelangen. 


Discussion. Herr L. BOLTZMANN-Wien bespricht das Verhältniss ge- 
wisser bicyklischer Systeme zu den LAGRANGE schen Gleichungen und die An- 
wendung der letzteren auf die Relativbewegung. 

Ausserdem betheiligen sich an der Discussion die Herren KLEIN-Göttingen, 
Voss-Würzburg, KNESER-Dorpat und der Vortragende. 
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2. Herr ADOLF KNESER-Dorpat: Zur Theorie der zweiten Variation. 
Setzt man 


b 
__ dy ddy 
r= | rend a Ôp = -7 


und verschwindet dy für z = a und z = b; bestimmt man ferner y als Function 
von x durch die Differentialgleichung 


of d òf = 
oy dx GEL 
so ist bekanntlich 
b 
A l=|f(2,y + dy,p + ôp)dz— I 
b 
327 df Df 
= | az al ôy? + ya: dydp + dp? dp? | + R j 


a 


wobei % die Grössen dy und dp nur in mindestens dritter Dimension enthält. 
Ferner bestebt, wenn a im Pere LEE stetig ist, die Gleichung 


(4 (aay. dæ = 0, 


a 
so dass man setzen kann 


Nach LEGENDRE bestimmt man nun g so, dass die Glieder zweiter Dimension 
in A Z ein Quadrat bilden, d. h. man setzt 


d2f da‘ 02f ( 02 Ff 2 

1) (vn Oy dp —a) FA 
und schliesst, wenn diese Gleichung ein im Integrationsintervall stetiges Inte- 
gral besitzt, dass die Ungleichung 
(2) AI>0 
besteht, sobald im ganzen Intervall’ von a bis b die Grösse 92/:dp2 positiv 
ist. Dieser Schluss ist unhaltbar, da nach SCHEEFFER in einer Potenzreihe 
von zwei Variablen die Glieder dritter und höherer Dimension gegen diejenigen 
der zweiten Dimension nur dann mit Sicherheit vernachlässigt werden können, 
wenn letztere eine ordinäre quadratische Form bilden, d. h. sich nicht auf das 
Quadrat eines linearen Ausdrucks reduciren. Man kann diese Schwierigkeit 
vermeiden, indem man statt der Gleichung (1) die folgende ansetzt: 

(5-2) Kai (2 or —a) =e 

oy? de) dp? dy dp i 
in welcher c eine reelle Constante bedeutet. Dieselbe hat eine stetige Lösung 
in einem Intervall a... bọ, welches sich bei hinreichend kleinen Werthen von c 
dem Intervall a ...b beliebig annähert, wenn in diesem die Gleichung (1) ein 
stetiges Integral besitzt. Nun ist aber das Integral 
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dT aa. ( oT oT 9,2 
ae a ey + 2 ae a) dy dp + 3p? dp +22] 
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positiv, wenn die Grösse sp? von a bis b positiv ist, da hier die quadratischen 
P 


a 


Glieder eine ordinäre und definite Form bilden; hieraus schliesst man leicht ir 
aller Strenge, dass auch die Ungleichung (2) besteht. 

Die hiermit angedeutete Methode, die zweite Variation zu behandeln, lässt 
sich auch anwenden, wenn mehr als eine unbekannte Function vorkommt. 


Discussion. Es sprachen die Herren SOMMERFELD-Göttingen, STÄCKEL- 
Kiel, KLEIN-Göttingen. 


2. Sitzung. 


Dienstag, den 21. September, Vormittags 9—11 Uhr. 
Vorsitzender: Herr G. Havuck-Berlin. 


8. Herr A. Föppt-München: Ueber Ziele und Methoden der technischen 
Mechanik. 

(Der Vortrag wird im Jahresbericht der Deutschen Mathematiker-Vereini- 
gung veröffentlicht werden.) 

In der an den Vortrag sich anschliessenden Discussion, welche in der Sitzung 
am Mittwoch Nachmittag fortgesetzt wurde, sprachen die Herren KLEIN-Göt- 
tingen, MÖLLER- Braunschweig, WIEN - Aachen, Hauck-Berlin, STACKEL-Kiel, 
Scmürz-Nürnberg, weiter die Herren Hevyx-Berlin, Voss-Würzburg und der 
Vortragende. 


4. Herr CARL CRANZ-Stuttgart: Ueber die constanten Geschossabweichun- 
gen, insbesondere die konische Pendelung der Geschossaxe. 

Nach Unterscheidung zwischen zufälligen und einseitigen Geschossab- 
weichungen wurden unter den Ursachen der letzteren angeführt: Verdrehen des 
Gewehrs, bezw. Schiefstehen der Räderaxe des Geschützes; Erdrotation; Wind- 
strömung; Rotationen von homogenen und excentrischen Kugeln und von Lang- 
geschossen aus gezogenen Rohren; Vibration des Gewehrlaufs in horizontalem 
und in verticalem Sinn. Länger verweilte der Redner bei der Rotation von 
Langgeschossen, also der konischen Pendelung der Figurenaxe um den Schwer- 
punkt, worüber derselbe eine neue allgemeine Berechnung unter der Voraus- 
setzung angestellt hat, dass die Geschossaxe beim Austreten des Geschosses 
aus dem Rohr einen seitlichen Stoss erhalte; das geometrische Resultat wurde 
angeführt, und die Uebereinstimmung zwischen der Rechnung und den Be- 
obachtungen von Prof. Dr. NEESEN, sowie die Bedeutung der Nutationen durch 
einen Stoss für die Beurtheilung der Geschoss-Stabilität, sowie für die Erklärung 
der Schusswunden hervorgehoben. 


An der Discussion nahmen Theil die Herren NEESEn-Berlin, GUTZMER- 
Halle a. S. und der Vortragende. 


3. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung der Abtheilungen für Mathematik und Astronomie und 
für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 111/.—1!/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr G. Hauck- Berlin. 


5. Herr G. BoHLMANN-Göttingen: Die wichtigsten Lehrbücher der Diffe- 
rential- und Integralrechnung von EuLER bis auf die neueste Zeit. 
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Der Vortrag gab eine Inhaltsübersicht über ein Referat, das in der näch- 
sten Zeit in den Jahresberichten der Mathematiker-Vereinigung erscheinen soll. 
Nachdem in einem ersten Capitel die Verschärfung der Grundbegriffe geschil- 
dert war, welche die Arithmetisirung bisher erzielt hat, folgte eine Besprechung 
der einzelnen Lehrbücher, wobei eine naive, eine arithmetisch-systematische und 
vermittelnde Richtungen unterschieden wurden. Jeder dieser drei Kategorien 
wurde ein besonderes Capitel gewidmet, so dass das ganze Referat in vier 
Capitel getheilt wurde. 


Discussion. Zu dem Vortrage nahmen das Wort die Herren PRINGS- 
HEIM-München, KLEIN-Göttingen, REUSCHLE-Stuttgart, FR. MEYER-Königsberg, 
Voss-Würzburg, KNESER-Dorpat, MEHMKE-Stuttgart, NEESEN-Berlin. 


6. Herr ALFRED PRINGSHEIM-München: Ueber den Zahl- und Grenzbegriff 
im Unterricht. 

Dass angebliche geometrische Evidenzen fiir eine wissenschaftliche Be- 
griindung des mathematischen Grenzbegriffes nicht ausreichen, wird wohl heut- 
zutage allgemein anerkannt: immerhin hält man es zumeist nicht für opportun, 
diesen Standpunkt in den gewöhnlichen Universitäts-Vorlesungen über 
Differential-Rechnung zur Geltung zu bringen. Dem Vortragenden er- 
scheint es wünschenswerth und auf Grund seiner Lehrerfahrungen auch mit 
vortheilhaftem Erfolge durchführbar, selbst in Vorlesungen der bezeichneten Art, 
zur Gewinnung einer brauchbaren Grundlage für die Einführung des Grenz- 
begriffes, vor Allem den Begriff der Zahl, insbesondere der Irrationalzahl, 
binlänglich zu präcisiren. Daher dürfte es sich am meisten empfehlen, die 
Zahlen als ein System von Zeichen zu definiren, denen in erster Linie ledig- 
lich eine bestimmte Succession zukommt, die sich sodann erst mit Zuhülfe- 
nahme eines gewissen geometrischen Axioms den Punkten einer Geraden ein- 
deutig-umkehrbar zuordnen lassen und auf diese Weise zur Beschreibung 
geometrischer Beziehungen dienen können. 


Bei der Discussion, die in der Sitzung am Mittwoch Nachmittag nochmals 
aufgenommen wurde, sprachen die Herren BOHIMANN-Gottingen, weiter die 
Herren KLEIN-Gottingen. HOFFMANN-Leipzig und der Vortragende. 


4. Sitzung. 


Gemeinsame Sitzung der Abtheilungen für Mathematik und Astronomie, 
für Physik und Meteorologie, für Geodäsie und Kartographie, endlich für mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Unterricht. 


Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 


Vorsitzender: Herr WaRrBuRG-Berlin, 
später: Herr BoLTZMANN-Wien. 


4. Herr P. Drupe-Leipzig: Ueber Fernewirkungen (Referat). 


Nach Definition der Fernewirkungen wurde angegeben, welche Erschei- 
nungen, zunächst wenigstens, zu den Fernewirkungen, welche zu den Nahe- 
wirkungen zu rechnen sind. — Sodann wurden die Bestrebungen besprochen, 
die Fernewirkungen auf Nahewirkungen zurückzuführen, oder umgekehrt letztere 
auf erstere. Dieses letztere Ziel ist von weniger praktischem Erfolg gekrönt 
worden, als das erstere, zu dessen Erreichung jedenfalls die Philosophie auch 
einen wesentlichen Antrieb geliefert hat, da man meistens Fernewirkungen für 
unverständlicher hielt, als Nahewirkungen. Voll erreicht ist aber das Ziel, alle 
Fernewirkungen auf Nahewirkungen zu reduciren, noch nicht: für die Gravi- 
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tation hat sich bisher kein genügender Anlass ergeben, vom NEWTON’schen 
Fernkraftgesetz abzugehen. Referent betonte, worin der wesentliche Unterschied 
der Gravitation und der elektrisch-magnetischen Erscheinungen liege, demzufolge 
letztere als Nahewirkungen aufgefasst werden miissten, erstere aber nicht. 
Wegen Mangels an Zeit konnte nicht auf die Untersuchungen über die Gültig- 
keit des NEwTOoN’schen Gravitationsgesetzes, sowie auf die bisherigen Er- 
klärungsversuche durch Nahewirkungen eingegangen werden. (Ausführungen 
hierüber sind in dem gedruckten Referat enthalten, welches dem Augustheft von 
Wiedemann’s Annalen als Beilage beigegeben worden ist.) 

Obgleich keiner dieser bisherigen Erklärungsversuche der Gravitation seine 
Aufgabe voll gelöst hat, hält Referent doch das weitere Streben auf diesem 
Wege nicht für unnütz, weil es zur Auffindung neuer Thatsachen und eventu- 
ellen Begründung eines allein auf universelle Eigenschaften des Aethers begrün- 
deten Maasssystemes anregt. 

(Der Bericht ist ausführlich veröffentlicht als Beilage za Wiedemann’s 
Annalen der Physik und Chemie, Bd. 62, 1897). 


An der Discussion betheiligten sich die Herren BOLTZMANN - Wien. 
v. REPPMANN-Moskau, KLEIN-Göttingen, ScHirz-Niirnberg, EBERT-Kiel, sowie 
der Vortragende. 


8. Herr J. BAUMANnN-Göttingen: In wie fern eignen sich die realen Wis- 
senschaften immer mehr dazu, die Grundlage der Bildung der Zukunft zu werden? 


Unter Bildung sind hier die Kenntnisse verstanden, welche uns zugeführt 
werden, und die Uebung geistiger Auffassungskräfte, welche in uns veranlasst 
wird, ehe wir in das praktische Leben oder eine höhere Berufsvorbereitung 
übergehen. Dass die Hauptstücke dieser Bildung sich auf die Natur und die 
Menschenwelt zu beziehen haben, ist seit Langem allgemein zugestanden. 
Ebenso scheint es sicher, dass die Kenntnisse und die Uebung der Auffassungs- 
kräfte bezüglich der Natur aus der Naturwissenschaft genommen werden und 
die Kenntnisse und die Uebung der Auffassungskräfte bezüglich der Menschen- 
welt aus Geschichte und Litteratur, als in welchen beiden sich menschliches 
Wesen in seiner Eigenthümlichkeit auszudrücken scheint, wobei die Sprachen 
besonders als Mittel des tieferen Eindringens in Geschichte und Litteratur her- 
vorragender Völker gelten, die für unsere eigene geschichtliche und litterarische 
Entwicklung von Bedeutung gewesen sind. 

Ich möchte nun kurz darlegen, dass keineswegs Geschichte und Litteratur, 
wie sie überkommen sind, die volle Kenntniss menschlichen Wesens zu geben 
vermögen, sondern dass hier eine Correctur von Seiten der realen Wissen- 
schaften eintreten muss, ohne welche das Bild von Mensch und menschlichem 
Wesen, welches durch Geschichte und Litteratur gegeben wird, mangelhaft 
bleibt und gerade die Kräfte, auf deren Weckung es ankommt, in unserer Zeit 
und in aller Zukunft eher schädigt. Unter realen Wissenschaften verstehe 
ich die genau beobachtenden, event]. experimentirenden. in beiden Fällen wo- 
möglich mit Mathematik verbunden, die nichts zulassen, als was sich in der 
Beobachtung aufweisen lässt, oder worauf die Beobachtung als eine Denkan- 
nahme über den Hintergrund der Erscheinungen so hinweist, dass diese Denk- 
annahme selbst wieder durch Folgerungen aus ihr in der Beobachtung auch 
äussere Bestätigung erhalten kann, was man Verification nennt. Nach dieser 
Methode exacter Wissenschaft kann es nicht zweifelhaft sein, dass die Kunst 
nicht über, sondern unter der Wissenschaft steht. Ich erinnere daran, dass 
die Naturwissenschaft in den quantitativen Bestimmungen und den Bewegungen 
der Erscheinungen, d. h. der Wahrnehmungswelt, das Maassgebende sieht, das, 
worauf das Qualitative, Licht und Farben, Töne, Geruch, Geschmack, Wärme, 
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Kälte zurückzuführen sind. Es ist das keineswegs eine blosse Rechnungs- und 
Messungsannahme, gleichsam eine Bequemlichkeitsauffassung, sondern es beruht 
das bei GALILFI, DESCARTES, HOBBES, die es zuerst nach einigen Voräusser- 
ungen im Alterthum bei DEMOKRIT bestimmt in die Wissenschaft eingeführt 
haben, auf fest formulirten Gründen. Da Druck und Schlag auch im Dunkeln 
oder im geschlossenen Ange Lichtempfindungen hervorrufen, so regte dies 
den Gedanken an, dass überhaupt Licht und Farben bloss durch Bewegungs- 
vorgänge quantitativer Elemente entstünden. Den augenscheinlichen Erweis, 
dass so etwas statthabe, gab die Klapper, wo von Auge und Hautgefühl — 
wahrgenommen wird Bewegung eines festen Körpers und Bewegung der 
Luft, das Gehör aber eine Tonempfindung wahrnimmt, die als solche nichts 
mehr von bewegter Luft an sich hat. Noch heute ist diese Beobachtung der 
Fels, an welchem Versuche, gegen die naturwissenschaftliche Ansicht Zweifel 
zu erwecken, scheitern müssen; denn noch immer zeigt Bewegung der Luft 
dem Auge etwa Bewegung der Blätter und der Haut leichte Berührung, dass 
die dadurch erregten Schwingungen des Trommelfells dann nicht so, sondern 
als säuselnde Töne empfunden werden, ist offenbar eine, obwohl ganz gesetz- 
mässige, Auffassung völlig veränderter Art. JOHANNES MÜLLER hat die ent- 
scheidenden Gründe für diese Ansicht so zusammengefasst: derselbe Schlag 
oder Druck, den ich durch die Hautnerven als ein Gefühl wahrnehme, bringt 
im Auge Lichterscheinungen, im Ohr Schallempfindungen hervor, also ist die 
Qualität der Empfindung subjectiv, und Bewegungen quantitativer Elemente 
sind ihre objectiven Ursachen. Derselbe elektrische Schlag erzeugt im Auge 
nur Lichtempfindung, im Ohr nur Schall, in den Gefühlsnerven Stösse, in dem 
Geruchsorgan einen phosphorartigen Geruch, auf der Zunge den sog. elek- 
trischen Geschmack; nun sind die elektrischen Reize auf alle Fälle Bewegungs- 
vorgänge — was durch die HERTz’schen Versuche ganz zweifellos geworden 
ist —, also sind allgemein Bewegungsvorgänge die objectiven Ursachen der 
qualitativen Empfindungen. l 

Farben, Töne u. s. w. sind hiernach nur in uns und etwa ähnlichen Wesen; 
draussen, d. h. wenn man geistig-leibliche Wesen wegdenkt, sind nur farblose 
Aetherwellen, lautlose Luftschwingungen, Oscillationen kleinster Theilchen u. dgl. 
Es folgt hieraus, dass alle Kunst nur subjective Bedeutung hat, denn sie 
arbeitet mit subjectiven Auffassungen. Malerei ist ja nicht ohne Farbe da, 
Musik nicht ohne Töne, Plastik und Architektur würden nicht mehr sein, wenn 
es sich um ein blosses Abtasten von Materie als Ausdehnung und Widerstand 
handelte, aber auch die lauen Lüfte des Frühlings, die Düfte der Blumen, das 
Aroma des Weines sind nur in uns als geistig-leiblichen Wesen. Die qualitative 
Empfindung hat nicht wissenschaftlichen, sondern ästhetischen Werth. Diese 
Aesthetik bleibt, trotzdem die Empfindungen, die sie verwendet, meist sub- 
jectiv sind; denn dieselben werden durch objective Vorgänge erregt. Es klingt, 
leuchtet, riecht, schmeckt, friert u. s. w. nur in uns und analog eingerichteten 
Wesen; dass aber die Welt so eingerichtet ist, dass es in uns klingt, leuchtet 
u. s. w., bleibt objectiv bestehen. Es ist damit ähnlich, wie mit Harmonie, 
Symmetrie, Ebenmaass, von denen im vorigen Jahrhundert die LEIBNIZische 
Schule erinnerte, dass sie als solche nicht in der undenkenden Natur sein 
können; in dieser folgen bloss einzelne Laute, einzelne Steine auf einander. 
Harmonie wird dies erst, wenn ein denkendes Wesen hinzukommt, das die 
mannigfachen Theile zusammennimmt, gegen einander hält und in dieser Ver- 
gleichung eine Uebereinstimmung wahrnimmt. 

Wegen dieser überwiegenden Subjectivität ihres Materials kann die Kunst 
nicht, wie man meinte, den Weltgeist offenbaren (GöTHE). Ihr Material sind 
unsere menschlich subjectiven Auffassungen der vielfach ganz anders anzu- 
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setzenden objectiven Vorgänge. Man kann auch nicht sagen, was die Natur 
anstrebe, das hebe die Kunst in Vollkommenheit heraus (ARISTOTELES, SCHELLING); 
denn Vieles, was in der Kunst verwendet wird, ist so gar nicht in der Natur. 
Nach RAMON yY CAJAL ist die normale anatomische Schönheit ein Zeichen von 
Gesundheit und guten Anlagen, dagegen der von den griechischen Künstlern 
geträumte Typus repräsentirt ein morphologisches Ideal, das nicht aus dem 
Leben genommen ist. Man kann nicht mit SCHOPENHAUER und RICH. WAGNER 
in der Musik gleichsam die Offenbarung des Dinges an sich, das Wogen und 
Wallen des der Welt nach diesen Männern zu Grunde liegenden Willens 
sehen; denn wie die Töne nur in uns sind, so sind die durch sie mit ange- 
regten Gefühle erst recht subjectiv. Es steht daher die Kunst nicht über der 
Wissenschaft, hat aus sich keinen Erkenntnisswerth, sondern hat eben ästhe- 
tische Bedeutung. Sie kann Gefühl und Phantasie in edler und für das Ge- 
sammtleben erholender Weise anregen auf Grund meist subjectiven Materials. Wie 
anders würde der Realismus in der Kunst, über den heutzutage so viel Streit 
ist, sich selbst verstehen, wenn er sich bewusst wäre, dass die Kunst noth- 
wendig mit subjectivem Material operirt, mit anderen Worten, dass die Kunst sich 
nicht an die Stelle der Wissenschaft setzen kann. Er würde sich dann daran 
begeben, aus der Wissenschaft zu lernen, was die Kunst aus ihr lernen kann, 
und würde sich damit zufrieden geben, dann eben Kunst zu sein neben und 
in vielleicht grösserer Bekanntschaft mit Wissenschaft, was vielfach ein Segen 
wäre und neue Wege eröffnete. 

Was von der Kunst überhaupt gilt, gilt auch vom Dichter, dem in Versen 
und dem in Prosa. Er gebraucht durchweg das subjective Material der anderen 
Künste, und was er aus sich, aus seiner besonderen Dichtergabe kann, das 
hat GÖTHE zu ECKERMANN so geschildert: „Ich schrieb meinen Götz als junger 
Mensch von 22 Jahren und erstaunte 10 Jahre später über die Wahrheit meiner 
Darstellung. Erlebt und gesehen hatte ich bekanntlich Dergleichen nicht, und 
ich musste also die Kenntniss mannigfaltiger menschlicher Zustände durch 
Anticipation besitzen.“ — Aber diese Anticipation erstreckt sich nur soweit, 
als die Gegenstände dem Talent analog sind. „Die Region der Liebe, des Hasses, 
der Hoffnung, der Verzweiflung und wie die Zustände und Leidenschaften der 
Seele heissen, sind dem Dichter angeboren und ihre Darstellung gelingt ihm.“ 
Dass sein objectives Talent beschränkt war, hat GÖTHE offen eingestanden, 
wenn er zu ECKERMANN sagt: „Meine Idee von den Frauen ist nicht von 
den Erscheinungen der Wirklichkeit abstrahirt, sondern sie ist mir angeboren 
oder in mir entstanden, Gott weiss wie. Meine dargestellten Frauencharaktere 
— sind alle besser, als sie in der Wirklichkeit anzutreffen sind.“ Wie verhält 
sich nun ein so dem Realen zugewendeter Dichter, wie doch GÖTHE war, eben 
als Künstler zur eigentlichen Wirklichkeit? Lehrreiche Aussprüche darüber 
in seinen Werken sind: „Eine wahre Geschichte ist ohne Exaggeration selten 
erzählungswerth. — Die Künste ahmen nicht das geradezu nach, was man 
mit Augen siehet, sondern gehen auf jenes Vernünftige zurück, aus welchem 
die Natur bestehet und wonach sie handelt. — Die höchste Aufgabe einer jeden 
Kunst ist, durch den Schein die Täuschung einer höheren Wirklichkeit zu geben. 
— Der Roman soll eigentlich das wahre Leben sein, nur folgerecht, was dem 
Leben abgeht.“ GÖTHE sieht so in der Kunst nicht ein Subjectives für Gefühl 
und Phantasie, sondern eine höhere objective Wahrheit, und in dieser etwas 
Versöhnendes gegenüber dem Leben. „Die Poesie ist uns doch eigentlich dazu 
gegeben, um den Menschen mit der Welt und seinem Zustand zufrieden zu 
machen. — Das Studium der Kunst wie der alten Schriftsteller giebt uns 
einen gewissen Halt, eine Befriedigung in uns selbst; indem sie unser Inneres 
mit grossen Gegenständen und Gesinnungen füllt, bemächtigt sie sich aller 
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Wiinsche, die nach aussen strebten, hegt aber jedes wiirdige Verlangen in 
stillem Busen.“ Nicht bloss über die Natur hinaus führt nach GOTHE die Kunst, 
auch über die Geschichte. „Der Dichter muss weiter gehen (als der Historiker) 
und uns womöglich etwas Höheres und Besseres geben‘, sagte er zu ECKERMANN. 
Und selbst den Glauben verlangt er für solche Dichtung: „wenn die Römer 
gross genug waren, so etwas (Lucretia, Muc. Scaevola) zu erdichten, so sollten 
wir wenigstens gross genug sein, daran zu glauben“ (bei ECKERMANN). 
Machen wir auf diesen Satz, dass Dichtung über Geschichte gehe, die 
Probe an seinem grossen Freunde, von dem er geurtheilt hat: „SCHILLER’S Ernst, 
Grösse der Gesinnung, Fülle des Innern ist dem Deutschen sympathisch.“ Ist 
die Jungfrau von Orleans grösser bei SCHILLER, als in der Geschichte? Nie- 
mand wird es dem Dichter verargen, dass er sie so dargestellt hat, wie es ihm 
für einen tragischen Conflict nach seiner Anschauung weiblicher Art gut dünkte, 
aber Niemand, der sie aus den zuverlässigsten geschichtlichen Berichten kennt, 
wird anstehen, sie in der Geschichte grösser zu finden, wo nur Ein Gefühl sie 
beseelt, die Sendung für Befreiung ihres Landes. — GÖTHE hat den Ausspruch 
gethan (in den Werken): „SHAKESPEARE gesellt sich zum Weltgeist; er durch- 
dringt die Welt wie jener, Beiden ist nichts verborgen.“ Man hat wohl in 
ihm noch neuerdings merkwürdige Vorwegnahmen späterer Erkenntnisse, zwar 
nicht über die Natur ausserhalb des Menschen, aber über die menschliche Natur 
gesehen, bis sich erwies, dass er dabei Ansichten seiner Zeit benutzte, die auf 
ARISTOTELES zurückgehen, der ja in vielen Punkten unserer physiologischen Psy- 
chologie näher stand, als manche spätere Philosophen. Aber vielleicht hat er 
in dem, was GÖTHE als das Angeborene des Dichters bezeichnet, in Liebe, Hass, 
Hoffnung, Verzweiflung und den anderen Leidenschaften der Seele gleichsam den 
Menschen erst über sich selbst aufgeklärt, so dass ihm nicht bloss ästhetische, 
sondern wissenschaftliche Wahrheit zukommt? Sein neuester Biograph (BRANDL) 
setzt seine Grösse gerade in das Poetische. „Seine Charaktere geben sich rück- 
sichtslos an einen Affect hin, in einer Consequenz, die uns entzückt, während 
sie den Träger in beklagenswerthes Verderben zieht.‘ „Das geradausgehende 
Temperament ist es, welches wie nichts Anderes die Helden SHAKESPEARE’S gT088 
und dramatisch macht.“ „Die tragischen Helden SHAKESPEARES und der eng- 
lisch-schottischen Volksballaden folgen unbedingt ihrem natürlichen Empfinden 
und Wollen bis zum letzten Athemzug, — — es ist das die mehr elementare 
Art der Elisabethiner und Anglo-Schotten.“ „Die Dichter der Renaissance 
durften (nämlich) sich das freieste Spiel der Phantasie gestatten, man hatte er- 
kannt, dass die Poesie ein schöner Schein ist, der der inneren Folgerichtigkeit 
und Stimmungseinheit bedarf, nicht der äusseren Wahrheit.“ Um diese hat 
SHAKESPEARE auch sich nie gesorgt, er hat einfach Stoffe genommen, wie sie 
ihm sich darboten für seine dichterischen Zwecke. Die Jungfrau von Orleans 
erscheint bei ihm, dem Engländer, als Hexe, ihre Thätigkeit für Frankreich als 
Aufruhr und Verrath, sie endet am Gerichtspfahl nach feiger Lüge und entsetz- 
lichem Sündenbekenntniss. Ueber Heinrich V. als Prinzen ist nichts von Lüder- 
lichkeit und Dergleichen bei den Zeitgenossen zu lesen. Erst im 16. Jahrh. 
fangen die Chroniken an, von ihm in diesem Sinne zu berichten. Fallstaff 
vollends ist aus dem Wicliffitischen Märtyrer Old-Castle erwachsen u. s. w. 
Man kann somit aus SHAKESPEARE wohl lernen, wie ein Mensch handeln würde, 
wenn er sich rücksichtslos einem Affect hingäbe, aber das ist stets poetische 
Welt, nicht die wirkliche. Der Dichter enthüllt uns zwar die ev. Tiefen unserer 
Affecte und Leidenschaften, und wir geben ihm soweit Recht, aber von dem wirk- 
lichen Leben liegt diese einseitige Hingabe an einen Affect meist fern. Ja, 
auch nicht das ganze englische Geisteswesen lernen wir, eben zufolge seinem 
neuesten Biographen, aus SHAKESPEARE kennen, sondern nur den Renaissanceeng- 
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länder, die Uebergangszeit eines sehr freien, sinnenfrohen Sich-Bewegens nach 
Verlassen des Katholicismus und vor den bis heute nachhaltigen Einfliissen des 
Puritanerthums. 

Man würde sich sehr täuschen, wenn man meinte, die Dichter selbst sprächen 
sich wohl objective und höhere Wahrheit zu, aber der Leser schränke sie stets 
auf die subjective oder ästhetische oder Phantasiewahrheit ein. JACOB GRIMM 
. in seiner Schillerrede erklärt rundweg: „Der einzelne Dichter eines Volkes ist 
es, in dem die volle Natur des Volkes, welchem er angehört, sich ausdrückt... ., 
nicht bloss, dass er unsere Herzen gerührt, unseren Gedanken Wärme und 
kühlenden Schatten verliehen hat, sondern er hat auch einen des Lebens Ge- 
heimnisse aufdrehenden Schlüssel gereicht.“ Die Alten haben ähnlich geurtheilt. 
Nach ARISTOTELES ist die Poesie philosophischer und edler als die Geschichte, 
weil jene mehr auf das Allgemeine, diese auf das Einzelne geht; Poesie sagt 
nicht das Geschehene, sondern was wohl geschehen kann, und das nach Wahr- 
scheinlichkeit oder Nothwendigkeit Mögliche. Und es ist bekannt, dass die 
griechischen Tragiker, denen die Mythen als Stoff gegeben waren, dieselben 
mit ihren Gefühlen und Gedanken nach ihrer Individualität und dem Zeitgeist 
zu durchdringen suchten, indem sie doch immer zugleich eine verklärte, höhere 
Wahrheit geben wollten. Dass HOMER in eine heroische Welt, in eine von 
anderen Menschen, als die jetzigen Sterblichen sind, versetzen will, hat er selbst 
öfter erklärt. Es mag sein, dass dabei seine Welt ein Nachhall, ein poetischer, 
der mykaenischen Cultur Griechenlands ist, die man jetzt erst angefangen hat 
näher kennen zu lernen, wie man ja auch Gebräuche in der Ilias sich erst durch 
Herbeiziehung des Seelenglaubens der Naturvölker verständlicher zu machen ver- 
sucht (ROHDE). 

Es ist nicht die Meinung, dass bei Dichtern sich nicht einzelne: treffende 
und überaus glücklich ausgedrückte Wahrheiten über Menschen und menschliche 
Verhältnisse finden könnten. Der homerische Vers, dass in Sklaverei zu ge- 
rathen die Hälfte der Tüchtigkeit einem Mann raube, war und wird zu allen 
Zeiten wahr sein; ebenso denkt man oft genug im Leben an die Wahrheit des 
hesiodischen Spruches: der Beste sei, wer von sich aus das Richtige finde, der 
Zweitbeste der, welcher gutem Rath folge, wer aber selbst nicht denke und Rath 
nicht folge, der sei ein zu nichts brauchbarer Mensch. Und von wie tiefer Wahr- 
heit ist GOTHE’s öfterer Ausspruch, der Mensch verstehe nichts, als was ihm 
gemäss sei, oder der andere: „Selten ist es, dass Personen gleichsam die Hälften 
von einander ausmachen, sich nicht abstossen, sondern sich anschliessen und 
einander ergänzen.“ Aber im Ganzen kann Dichtung nur poetische Wahrheit 
geben über den Menschen, d. h. besten Falls bleibende Grundzüge menschlicher 
Natur steigern und einzelne davon ausschliesslich machen, und uns als inner- 
liche Möglichkeit nachempfinden lassen, was dann herauskommen würde. 

Ich will, was ich meine, an einem Beispiel deutlich machen. Nicht aus 
Dorfgeschichten der schönen Litteratur, auch nicht den berühmtesten AUERBACH- 
schen, die doch an Jugendeindrücke des Autors anknüpften, lernt man die Land- 
leute kennen, auch nicht aus den ANZENGRUBER’schen packendsten Schauspielen, 
sondern wer unsere Bauern, wie sie wirklich sind, will kennen lernen, der lese: 
„Zur bäuerlichen Glaubens- und Sittenlehre“ von dem thüringischen, aus 30 jähriger 
Erfahrung schreibenden Landgeistlichen. Er wird daraus nicht nur die Bauern 
der Gegenwart kennen lernen, sondern auch Vieles von den alten Germanen und 
vom Mittelalter erst voll verstehen. Dann hat er erst den Anknüpfungspunkt 
für etwaige Wirksamkeit auf und unter Landleuten, er hat sie durch die real- 
wissenschaftliche Methode langjähriger Beobachtung mit Weglassung des aus- 
deutenden Denkens, worin sich der Städter den Landleuten überlegen meint, 
worin er aber sich gewöhnlich ihnen gegenüber sehr vergreift. 
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Unter den alten Geschichtsschreibern hat PoLyBıus dafür gekämpft, dass 
nicht Poesie, sondern Geschichte Menschenkenntniss gebe. In der Geschichte 
werde der Lernbegierige durch wahre Werke und Thaten für alle Zeit belehrt 
und überzeugt, in der Tragödie — er muss. diese für die Hauptart der Poesie 
in seiner Zeit gehalten haben — gelte es, die Hörer durch die wahrscheinlichsten 
Reden für den Moment zu erstaunen und zu fesseln, in ihnen herrsche das Wahr- 
scheinliche, auch wenn es falsch sei, durch Täuschung (Illusion) der Zuschauer. 
Bei allen Tragödiendichtern brauchten die Schlusswandlungen der Handlung 
eines Gottes und der dazu erforderlichen Theatermaschine, weil sie gleich die 
ersten Ausgangspunkte falsch und gegen die gesunde Vernunft nähmen. 

Ehe wir zu dieser Frage der Menschenkenntniss aus der Geschichte über- 
gehen, wende ich mich einen Augenblick zu unserem realwissenschaftlichen 
Ausgangspunkt zurück. Aus der naturwissenschaftlichen Unterscheidung der 
objectiven (Grösse und Bewegung) und subjectiven Qualitäten hat man sofort 
gefolgert (DESCARTES), dass die nächste Wahrnehmung überwiegend praktische 
Bedeutung habe, nicht sagt, wie die Dinge selbst sind. Licht zeigt uns Dinge 
auch in der Ferne, Schall mehr in der Nähe, die Wärmeempfindung kündigt 
uns an, dass gewisse Vorgänge, die dem Leben nützlich oder schädlich sein 
können, da sind, Geruch deutet Abwesenheit oder Anwesenheit schädlicher Stoffe 
an, Geschmack regt zum Essen an oder mahnt davon ab. Die nächste Wahr- 
nehmung hat so wesentlich praktisch-biologische Bedeutung. Erst aus der 
genaueren Beobachtung, unterstützt vom logischen Denken, hat sich die Unter- 
scheidung der objectiven und subjectiven Qualitäten herausgearbeitet und immer 
von Neuem bestätigt. Ich bemerke dabei, dass die etwaige philosophische Zurück- 
führung von Grösse und Bewegung selber auf aprioristische subjective Auffassungen 
an Alledem nichts ändert. Denn es bleibt dann bestehen, dass die ihnen zu 
Grunde liegenden intelligiblen Beziehungen nicht farbig, tönend u. s. w. sind, 
sondern von unbekannter, weiter gar nicht erfassbarer Art, und dass wir als 
Wesen, welche leben und handeln, Farben, Töne u. s. w. als secundär-subjectiv 
auf Grösse und Bewegung als primär-subjectiv zurückzuführen genöthigt sind 
und mit ihnen zu operiren haben, als wären sie objectiv. Die praktisch-biologische 
Bedeutung der nächsten Wahrnehmungen bleibt auch nach Feststellung ihres 
überwiegend subjectiven Charakters, sie wird durch die quantitative Auffassung 
verstärkt und verfeinert (Thermometer, chemische Reagentien u. s. w.). Erst 
aber seit Ausbildung der exacten Wissenschaften ist diese Verstärkung und 
Verfeinerung erreicht worden. Hieraus ergiebt sich zugleich, dass Naturwissen- 
schaft nicht blos Erkenntnisswerth, sondern auch technischen Culturwerth hat 
und moralischen Werth, in so fern sie ganz anders lebenerhaltend und -fördernd 
wirken kann, als die nächste Wahrnehmung, und dass die Wissenschaft, den 
höheren geistigen Thätigkeiten angehörig, als Vernunft, wissenschaftliche Ver- 
nunft unser Leben leiten soll, nächste Empfindung, nächste Triebe niemals an 
sich schon die Herrschaft haben dürfen. Das ist der Mensch, wie er seinen Kräften 
und seinen Aufgaben nach langsam durch die reale Wissenschaft ist erkannt 
worden, und wie es gilt, ihn immer mehr auszubilden. 

Es leuchtet sofort ein, dass aus der Geschichte dieser Mensch nur gelernt. 
werden kann, wenn man aus den letzten Jahrhunderten die Sonnenblicke real- 
wissenschaftlicher Erkenntniss heraushebt, die aber noch wenig auf den all- 
gemeinen Gang der historischen Ereignisse von Einfluss waren. Erst in unserer 
Zeit fängt man an, von dem gewaltigen Aufschwung der Technik aus sich auf 
die Gründe desselben, eben die realwissenschaftliche Erkenntniss, und die von 
da aus zu gewinnende Bildung der Einzelnen zur Theilnahme an solch ver- 
stärkter und vertiefter leiblicher und geistiger Kraftbildung zu besinnen. Viel- 
leicht ist zur Zeit am meisten hiervon im Militärwesen vorhanden, weil die 
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Sicherheit der Nation erfordert, dass die technischen Fortschritte hier stets 
angeeignet und stets neue gesucht werden. Wenn sich der Gedanke realisirt, 
Hochschulen für den Kaufmannsstand zu gründen, so ist zu erwarten, dass von 
der Technik der Industrie aus dia neue Ausrüstung menschlicher Kraft sich in 
weitere Kreise verbreiten wird. Selbst der Ackerbau kann von der Realwissen- 
schaft aus in weiten Kreisen neuen Aufschwung nehmen: nach den Sachver- 
ständigen kann man durch zielbewusste Düngung aus einem Sandboden Erträge 
erzielen, die hinter keinem anderen zurückstehen; durch zielbewusste Auswahl 
hat man aus der Zuckerrübe, die ca. 10 Proc. Zuckergehalt hat, eine Rübe mit 15 
bis 20 Proc. und darüber gezüchtet; ähnliche Erfolge hat man bei dem Getreide und 
der Braugerste. Erst durch Verbreitung solcher realwissenschaftlicher Bildung 
kann es dahin kommen, dass endlich, wie es MacH ausgedrückt hat, Theologen 
und Juristen aufhören, allein die Welt zu regieren. Es steht nichts im Wege, 
dass diese an der neuen Ausrüstung des Menschen auf Grund der Realwissen- 
schaften mit Theil nehmen. Im Strafrecht ist ja ein solcher Zug vorhanden, und 
dass Intelligenz der Welt zu Grunde liegt, nur zum Theil anders, als man früher 
dachte, wird von der Realwissenschaft — man denke an die Energetik — gar 
sehr ans Licht gestellt. 

Bisher glaubte man, aus der griechischen und römischen Geschichte die 
beste Einführung in Menschenkenntniss zu finden. LOCKE sagt: „Die alten Historiker 
beobachteten und beschrieben das Leben gut“; in demselben Sinne sprachen sich 
Kant, GÖTHE, Fr. A. WoLF aus. Dabei hob man die Jugendlichkeit und Sim- 
plicität der Alten hervor und fand sie der Natur näher stehend: so FENELON, 
HERBART, BENEKE. Vieles von diesen Meinungen kann nicht mehr aufrecht er- 
halten werden. Durch die Prähistorie steht fest, dass die Menschheit sehr alt 
ist, die Griechen und Römer zu den Spätgeborenen gehören, dass sie somit der 
Natur nicht näher standen, sondern, wenn man nur die ersten Menschen als der 
Natur nahestehend ansehen will, sie ihr sogar recht fern standen, dass ihre eigenen 
Lande eine lange, ihnen unbekannte Vorgeschichte gehabt haben, dass orienta- 
lische Cultur viel früher und länger von Einfluss auf sie war, als sie selbst und 
philologische Gelehrsamkeit früher kannte. Beglaubigte Geschichte in unserem 
Sinne beginnt bei den Griechen kaum vor den Perserkriegen, bei den Römern, 
die auch eine lange und in wichtigsten Punkten noch unaufgeklärte Vorgeschichte 
hatten, kaum vor dem 1. punischen Krieg. Von der griechischen geschichtlichen 
Zeit gilt, was SCHLEIERMACHER schon in der Kritik der bisherigen Sittenlehre ge- 
urtheilt hat, er, der an antiker Bildung doch mächtig hing, aber zugleich einen 
umfassenden historischen und philosophischen Gesichtskreis hatte. „So beziehen 
sich,“ schreibt er, „die Ideale der Griechen überall auf ein kleines Gebiet, auf die 
Voraussetzung der Sklaverei, und auch der Einfluss ihrer beschränkten Begriffe 
von Völkerverwandtschaft und ihres Gegensatzes von Hellenen und Barbaren 
ist überall dem Sachkundigen leicht zu spüren. — Ebenso ist bei den Alten 
allgemein die Voraussetzung eines untergeordneten und zurückgezogenen Zu- 
standes für das weibliche Geschlecht. — Und in Bezug auf die äusseren Güter 
wird fast immer auch in der antiken Ethik vorausgesetzt, dass sie dem Zufall 
unterworfen sind, ohnerachtet doch dieser Zufall beruht theils auf den willkür- 
lichen Handlungen der Menschen, theils auf der Art, wie sie gemeinschaftlich 
die Natur beherrschen, und also ebenfalls ethisch müsste gebildet und berichtigt 
werden. Auch die Stoiker in ihren Trostgründen bei Unfällen und in ihren Vor- 
schriften, um sich über das Unglück zu erheben, setzen immer die damalige Ohn- 
macht des Menschen voraus und denken an nichts Anderes.“ Vieles davon haben 
die Römer überkommen. Seitdem mit Hülfe der neueren Geschichtswissenschaft, 
besonders der Nationalökonomie, man die alte Geschichte schärfer erfasst hat, 
kann es doch sehr fraglich sein, ob sie ein jugendliches Vorbild sein darf. So 
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war der spartanische Staat wesentlich ein Heerlager, die Heloten zu überwachen, 
und diese Heloten waren die bei dem Eindringen der Dorer unterworfenen griechi- 
schen Einwohner, immer bereit, sich zu erheben bei einem Unglücksfall der Spar- 
taner. Sie werden schlechtweg von den Spartanern die Sklavenschaft genannt. 
Es ist nicht viel anders, als wollten sich heutzutage Gutsherren und Fabrik- 
besitzer in ein stehendes Lager verwandeln, ländliche und Fabrikarbeiter in 
steter willenloser Unterwürfigkeit zu halten. Die Athenische Bürgerschaft in ihrer 
Blüthe lebte wesentlich von Vergütungen für Rathsversammlungen, Volksver- 
sammlungen, Gerichtssitzungen, Vergütungen, die aus den Tributen der Buudes 
genossen genommen waren; sie war eine verwaltende, richtende und militärische 
Aristokratie gegenüber diesen Bundesgenossen. Bei der sicilischen Expedition 
schwebte dieser Demokratie vor, auch der Flottenbemannung und den gemeinen 
Soldaten eine neue Erwerbung zu machen, die ewige Löhnung liefern werde. 
Dass das Schwächere dem Stärkeren dienen müsse, ist bei THUCYDIDES der durch- 
gehende Gedanke der Staatsmänner und Redner. Eine ähnliche wirthschaftliche 
Aristokratie gegenüber den durch Eroberung Beherrschten sind nach PoLYBıuUsVI,17 
noch in ihrer grossen Zeit die Römer, nicht bloss Senat und Ritter, sondern auch 
die Gemeinde (o dijuos). Denn „da sind so viele Arbeiten von den Censoren in 
ganz Italien öffentlich zu vergeben und Zölle zu verpachten, dass es gar nicht 
aufzuzählen ist; fast alle Römer (oyedov wg eineiv navreg) sind irgendwie dabei 
betheiligt, und ebendadurch ist die Menge (nArj9os) auch gegen den Senat folgsam.“ 

Die mittelalterliche Geschichte kann nicht an die Stelle der antiken für 
Menschenkenntniss treten. Man hat für mittelalterliche Geschichte auch bei uns 
einen unendlichen Aufwand von Gelehrsamkeit und Scharfsinn aufgeboten, aber 
mir scheint noch immer das Wort Humr’s richtig, dass ein nachfühlendes Sich- 
Versetzen, was man Verständniss einer Zeit nennt, für uns eigentlich erst mit 
Renaissance und Reformation beginne In die Kreuzzüge, in die Auffassung 
des römischen Kaiserthums deutscher Nation als einer wirklichen Fortführung 
des altrömischen Imperium orbis terrarum, wie einer Art Weltmonarchie, kann 
man sich ja versetzen, wie man sich auch in indische oder chinesische Geschichte 
versetzen kann, poetisch-ästhetisch, aber nicht so, dass diese Bestrebungen noch 
Theile unseres eignen Strebens sein könnten. 

Wenn so die Menschenkenntniss, d. h. die Kenntniss der Kräfte des Men- 
schen, welche die neuere Naturwissenschaft herausgebildet hat, keineswegs aus 
der Geschichte geholt werden kann, weder der alten noch der mittelalterlichen, 
noch selbst der neueren, soweit sie immer noch unter anderen als realwissen- 
schaftlichen Einflüssen steht, so streitet damit nicht, dass einzelne treffende Be- 
merkungen über Menschen und menschliche Art die alten Geschichtsschreiber 
bieten, gerade wie solche die Dichter boten, freilich innerhalb der Schranken 
der einzelnen oder der Nation. So macht PoLysBıus die Bemerkung III, 5: kein 
Vernünftiger führe Krieg mit den Nachbarn, bloss um die Gegner niederzukämpfen, 
noch befahre er die Meere, bloss um sie befahren zu haben, auch treibe man 
nicht Erfahrungswissenschaften und Künste, bloss um der Kenntniss willen, 
sondern alle thäten Jegliches wegen des aus dem Betrieb sich ergebenden An- 
genehmen oder Schönen (Ruhmvollen) oder Nützlichen. Ganz anders der Römer 
Tacitus, der Historien II, 86 von einem schreibt: nicht so sehr froh des Lohnes 
der Gefahren als der Gefahren selbst, wollte er statt des Sicheren und längst 
Erreichten lieber Neues, Unsicheres (ambigua), Gefahrvolles. Von Tacitus hat 
LANFREY, der Geschichtschreiber Napoleons I, den Ausspruch gethan: wenn auch 
keiner seiner historischen Berichte sich als zuverlässig erweisen sollte, so würde 
er durch seine Bemerkungen über Menschen einen unverlierbaren Werth be- 
halten. Diese Bemerkungen zeigen allerdings den Blick der Alten, aber zu- 
gleich, in wie fern er Nachhülfe durch die moderne Psychologie erhalten muss. Es 
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sind meist direct sittliche Bemerkungen, die aber jetzt auf ihre psychologische 
Grundlage zurückgeführt werden können, wodurch sie an Werth noch bedeutend 
gewinnen. Ich zeige das an einigen Beispielen auf: Hist. I, 65 ist die Rede 
von der den Menschen eingepflanzten Art, schnell nachzuthun, wo doch keine 
Lust war anzufangen. Psychologisch müsste es heissen: in den meisten Men- 
schen ist ein Reiz oder Trieb nicht stark genug, von sich aus in Handlung über- 
zugehen, aber stark genug, dies zu thun, sobald er durch lebendiges Vorbild 
noch weiter erregt ist. Es erklärt das die grosse Rolle, welche das Beispiel, 
die Aufnahme von Anderen, im Einzelleben sowie in der Geschichte der Mensch- 
heit gespielt hat und spielt. Hist. II,20 wird erwähnt die den Menschen ein- 
gepflanzte Art, das neue Glück Anderer mit scharfeom Auge anzusehen und Mässi- 
gung im Glück von Niemand mehr zu fordern, als von denen, die sie vorher 
als ihnen gleich gekannt haben. Es klingt das, wie eine unergründlich aus der 
Seele hervorbrechende Eigenheit, es ist indess psychologisch sehr verständlich: 
es waren Gleiche, nun überragen einige in Folge äusserer Umstände, sie fallen 
daher nothwendig durch Contrast auf und prägen sich eben dadurch dem Ge- 
dächtniss und der Aufmerksamkeit ein. Die alten Beziehungen der Gleichheit 
sind stark, die neuen der Ungleichheit brauchen Zeit, sich zu bilden. Hist. I, 69 
heisst eg: „er beschwichtigte die Stimmung der Soldaten, die, wie der grosse 
Haufe pflegt, durch plötzliche Ereignisse veränderlich ist und ebenso geneigt 
zum Mitleid, wie sie vorher maasslos im Wüthen gewesen war“. Die besonnen- 
sten Alten THUCYDIDES, POLYBIUS sprechen ähnlich von der Art des Volkes, 
als wäre das etwas, was sich aus dem Volk in räthselhafter Weise ergebe. 
Psychologisch ist der Hergang dieser: von Natur zieht in jedem Menschen die 
gerade herrschende Erregung alles Denken und Streben an sich, eben dadurch 
erschöpft sie sich in sich und lässt der contrastirenden Erregung den Raum frei ; 
nur Bildung und Uebung giebt hier einigermassen Abhilfe. In so fern ist jeder 
Mensch, ehe und soweit er nicht intellectuell und moralisch gebildet ist, Volk, 
und dass so viel ähnliche Bemerkungen über die Menge vorkommen, beweist bloss, 
dass die grosse Menge bei den Alten intellectuell und sittlich verwahrlost war, 
wie dies denn von der griechischen und von der römischen Welt immer mehr 
nachgewiesen ist; erst die altchristliche Kirche führte diesen Verwahrlosten in 
Verbindung mit Religion sittliche Vorstellungen und Uebungen zu. Dazu kommt 
noch, dass in einem Menschenhaufen ein Affect immer leichter entzündet wird 
als in Jedem, wenn er einzeln für sich wäre. Die Masse hat etwas auch geistig 
Ansteckendes, und mit Recht ist gesagt worden, dass grosse Versammlungen von 
Gebildeten auch dazu neigen, unter einem plötzlich erregten Affect ein Pöbel- 
haufen zu werden. Hist. III, 69 werden die Soldaten des Vitellius trotzig- 
kühn zu Kriegsgefahren, wenig geneigt für Strapazen und Wachtdienst genannt. 
Physiologisch-psychologisch ist dies der Unterschied der vorübergehenden Mus- 
kelregsamkeit und der dauernden, wie er noch heute für barbarische Völker 
charakteristisch ist. Diese Soldaten des Vitellius waren meist aus den barbari- 
schen Völkerschaften hervorgegangen. Noch die abendländischen Krieger (die 
Franken) werden im Mittelalter so von den byzantinischen Schriftstellern ge- 
schildert. Hist. IV, 13 schreibt Tacrrus: „Die irrige Meinung, es nahten die 
Gesammttruppen, giebt wieder Muth, und indem sie auf Anderer Kräfte ver- 
trauen, finden sie die eigenen wieder.“ Psychologisch-physiologisch fällt die 
Paradoxie fort, welche Tacitus hier sieht: es waren noch Kräfte da, der Er- 
müdete (im Unterschied vom Erschöpften) hat immer noch Reservekräfte, aber 
diese blieben in Folge der Verstimmung durch den bisherigen Misserfolg latent, 
da Betrübniss, wenn sie vorherrscht, die Kräfte überhaupt hemmt; jetzt wurden 
diese latenten Kräfte durch die wiederbelebte Hoffnung angeregt, sich zu ent- 
falten. Die berühmte Charakteristik des Kaisers Tiberius lautet Annalen V, 51 
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so: „Sein Charakter hatte verschiedene Perioden; er war trefflich in Lebens- 
führung und Ruf, solange er als Privatmann oder in öffentlicher Stellung unter 
Augustus’s Leitung war; versteckt und listig, Tugenden zu heucheln, solange 
Germanicus und Drusus lebten; gemischt aus Gutem und Bösem, solange 
seine Mutter noch lebte; entsetzlich in wilder Grausamkeit, aber mit verdeckten 
Lüsten, solange er Sejan liebte und fürchtete; zuletzt offen ausbrechend in 
Frevel- und Schandthaten, seitdem Scheu und Furcht wegfielen und er nur seiner 
angeborenen Art folgte.“ Psychologisch würden wir urtheilen: Tiberius’ Na- 
turell war Anlage zur Grausamkeit und Wollust, die oft verbunden sind; eine 
Hemmung dieser Naturanlage durch entgegenwirkende höhere Kräfte (Selbst- 
beherrschung, «loyvvn, Scheu vor sich selbst, wie sie der sittliche Grieche for- 
derte) hatte er nie gelernt, wohl aber die Hemmung durch äussere Verhält- 
nisse, d. h. durch Rücksicht auf Personen, seien diese Rücksichten Scham oder 
Furcht; diese Rücksichten wirkten am stärksten unter Augustus, noch stark 
zu Lebzeiten des Germanicus und Drusus, hielten noch vor gegenüber seiner 
Mutter; Sejan begünstigte die Grausamkeit, nach dessen Sturz scheute er sich vor 
Niemand mehr. Murmelte er doch auch früher schon beim Weggang aus den Se- 
natssitzungen die Worte vor sich hin: Wie sind doch die Menschen zu Sklaverei 
bereit (o homines ad servitutem paratos)! So ist Tiberius ein Beispiel zu der 
grossen Lehre des ARISTOTELES, dass es keinem Menschen gut sei, unverantwort- 
lich zu sein, d. h. ohne alle mögliche Gegenhemmung. Darum war auch Weltherr- 
schaft nicht gut, nicht den Griechen durch Alexander d. Gr., nicht den Römern 
nach dem Untergang Karthagos, nicht Ludwig XIV., nicht Napoleon I. Darum 
hat im constitutionellen Königthum die erforderte Gegenzeichnung eines Ministers 
einen so tiefen psychologischen Sinn, wenn der Minister wirklich, d. h. mensch- 
licherweise, verantwortlich ist. Wie Tiberius’ Naturell der eigentlichen Selbst- 
beherrschung entbehrte, zeigt die Bemerkung des Tacitus, dass er im Moment 
sich beherrschen konnte, dann aber nach längerer Zeit der damals beherrschte 
Affect um so stärker hervorbrach. Lehrreich ist es, dass an einer Stelle der 
Annalen XIV, 12 TAcırus in einer Bemerkung über Paetus Thrasea sein und 
seiner Standesgenossen, der Senatoren, sittliche Schwäche offen blosslegt, ohne 
es selbst zu merken. Thrasea, schreibt er, hatte die früheren schmeichlerischen 
Ehrendecrete des Senats an Nero mit Stillschweigen oder kurzer Zustimmung 
begleitet, jetzt bei den Freudenbezeugungen über den Tod Agrippina’s, die das 
Leben Nero’s angeblich bedroht hatte, während ein frevelndlicher Muttermord 
vorlag, jetzt ging er aus der Senatssitzung weg und „bereitete so sich Lebens- 
gefahr, schaffte damit den anderen nicht einen Anfang der Freiheit.“ TACITUS 
sittlicher Standpunkt für die Senatoren unter den Cäsaren ist der altrömische: 
wem nützt es, wenn ich so und so thue (cui bono)? Er hat hier kein Gefühl, 
dass es ein x«Aov, ein sittlich schönes Thun giebt ohne Rücksicht auf directen 
Erfolg für sich oder Andere, den passiven Widerstand, das Urtheil der Nicht- 
betheiligung. Entweder Sturz des frevelnden Fürsten oder Mitmachen der Farcen, 
die er verlangt, das ist sein Standpunkt; es fehlt ihm das MIRABEAU’sche: le 
silence des peuples est la leçon des rois, wie es auch dem Dio Cassıus fehlt. 

Meine Ansicht auf Grund der dargelegten Ausfiihrungen ist also, dass die 
so wichtige Seite der Kenntniss des Menschen und seiner Kräfte in der allge- 
meinen Bildung keineswegs aus der schönen Litteratur, der poetischen und pro- 
saischen, keineswegs aus der Geschichte genommen werden kann, denn das 
Wichtigste, was es gilt heutzutage vom Menschen zu lehren und an ihm her- 
vorzubilden, ist in denselben nicht, sondern dass die realen Wissenschaften hier 
als solche unmittelbar eintreten müssen in Anthropologie, in physiologischer 
und theilweise auch pathologischer Psychologie, in den Hauptergebnissen der na- 
turwissenschaftlichen Technik mit ihren wissenschaftlichen hauptsächlichen Grund- 

Verhandlungen, 1897. II. ı. Hälfte. ‘9 


18 Erste Gruppe der naturwissenschaftlichen Abtheilungen. 


lagen und in realwissenschaftlicher Methodenübung. Es kann das der Abschluss 
des höheren Jugendunterrichts sein, aber einigermassen muss aller Jugendunter- 
richt auf dies Ziel von Anfang an hinstreben. Es braucht darum noch nicht 
ein völliger Umsturz aller bestehenden Schuleinrichtungen stattzuhaben, aber 
es müsste allerdings mehr und mehr eine Auswahl unter den Lern- und Uebungs- 
stoffen nach dieser Richtung eintreten, und vor Allem müssten die Lehrer, auch 
die der litterarischen und historischen Fächer, mit jener realwissenschaftlichen 
Bildung ausgestattet werden, die sie erst befähigt, das Ziel zu erfassen und die 
Auswahl zu demselben hin zu treffen. 

Vom Sprachlichen habe ich gar nichts gesagt; ich halte das in der That 
für überflüssig, seitdem JacoB GRIMM, der doch auf Latein und Griechisch die 
höhere Jugendbildung wollte gegründet haben und schon beklagte, dass zu seiner 
Schülerzeit zuviel Raum dem mannigfachen Inhalt von ERNESTI’s Initia doc- 
trinae solidioris daneben sei eingeräumt worden, geurtheilt hat (Ursprung der 
Sprache): „Keine unter allen neueren Sprachen hat gerade durch das Aufgeben 
und Zerrütten alter Lautgesetze, durch den Wegfall beinahe sämmtlicher Flex- 
ionen eine grössere Kraft und Stärke empfangen als die englische.“ Wozu 
also die Lobpreisung der Formenfülle und Syntax von Latein und Griechisch ? 
Nicht die Form dieser Sprachen, sondern ihr Inhalt muss das Bildende sein, 
und er reicht zur Bildung auch nach der Seite der menschlichen Verhältnisse 
nicht mehr aus, sondern bedarf der Ergänzungung realwissenschaftlicher Kennt- 
nisse und Uebung der bez. Auffassungskräfte. 

Solche Ansicht hat von philologischer Seite den Ausruf: Banausenthum! 
zu erwarten. Daher folge noch ein Wort über diese unglückliche Auffassung 
der Griechen überhaupt, nicht bloss des ARISTOTELES; auch bei XENOPHON findet 
sich eine bez. Auseinandersetzung: „Die sog. banausischen Künste oder Ge- 
werbe werden mit Fug von den Städten (Stadtstaaten) ganz gering geach- 
tet, denn sie verderben die Körper, sowohl der Arbeitenden als der Aufseher, 
da sie zwingen zu sitzen, im Schatten (nicht im Freien) zu verweilen, einige 
sogar den ganzen Tag beim Feuer zuzubringen.!) Indem so die Körper ver- 
weichlichen, werden auch die Seelen viel schwächlicher, und diese Gewerbe 
lassen keine Musse, sich um die Freunde und um die städtischen Angelegen- 
heiten zu kümmern. Gerade in den kriegerischsten Staaten (Städten) ist es 
den Bürgern nicht erlaubt, Handwerkerkünste zu treiben. Diese Gewerbe brechen 
die Kraft der Seelen“. So XENOPHON. Bei den Alten war nur das militärisch- 
politische und intellectuelle Leben geschätzt; Handwerk, Industrie, oft auch 
Ackerbau wurden theoretisch und vielfach auch praktisch gering geachtet, am 
liebsten hätte man das Alles als die blosse Nothdurft des Lebens durch Sklaven 
verrichtet gesehen, während Krieger zu sein, den Staat zu verwalten, der Wis- 
senschaft und dem Genuss der Kunst zu leben, die Schönheit, die Würde des 
Lebens ausmachen sollte. GARVE hat einmal dargelegt, was diese antike Auf- 
fassung, die im Mittelalter von ARISTOTELES her auch herrschte und noch dar- 
über hinaus, im Auge hat und was sie übersieht. „Sie übersieht, dass Hand- 
werker, Krämer, kleine Kaufleute in Ausübung ihres Berufes Redlichkeit, Klug- 
heit, Kenntnisse haben können; sie hat im Auge, dass daneben (in Folge ihrer durch 
den Beruf ganz in Anspruch genommenen Körper- und Geisteskräfte) Leere an Kennt- 
nissen der allgemein interessirenden Gegenstände, weniges Gefühl für das Schöne, 
Steifigkeit der Muskeln, Einseitigkeit der Denkungsart meist da sind.“ Es fehlt eben 
zu einer allseitigen körperlichen und geistigen Ausbildung die Musse, die daher die 
Alten so hoch stellten. Soweit unseren Landbauern, Handwerkern und Fabrikar- 
beitern diese fehlt, sind sie gleichen Einseitigkeiten ausgesetzt. Darum eben mit 

1) Bavavoog heisst eigentlich beim Ofen, Kamin arbeitend. 
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drängen sie nach abgekürzter Arbeitszeit und nach höherer Bildung, in welcher 
ihnen durch Volkshochschulen oder -Curse entgegenzukommen eine würdige Aufgabe 
der besser situirten Klassen ist. Die Alten haben hier eine überwindbare Ver- 
schiedenheit der Menschen zu einem Vorwurf und Herabsetzung einer werth- 
vollen Klasse der Gesellschaft gemacht. Ein Gebildeter, auch nur litterarisch 
und historisch Gebildeter, von heute sollte daher vermeiden, ein Wort zu ge- 
brauchen, das eine der grossen Schwächen der antiken Civilisation aufdeckt, 
dass nämlich körperliche Arbeit, auch noch so nützliche, weil sie nicht zugleich 
ästhetisch-fein war, die ganze Klasse, die sie betrieb, herabsetzte. Kaum glaub- 
lich ist, dass solche Männer nicht waffentüchtig hätten sein können, falls sie 
nicht durch Ueberarbeitung und unzureichende Ernährung auch körperlich ver- 
kümmern mussten. 

Wie viel von dem Ausgeführten, dass die Realwissenschaften nicht bloss für 
Erkenntniss der Natur, sondern auch des Menschen mehr und mehr maassgebend 
werden müssen, in der nächsten Zeit verwirklicht werden wird, steht dahin, 
aber gut ist es, dass die, welche die sachlichen Kenntnisse haben, dies anzuer- 
kennen, sich mit dem Bewusstsein der Richtigkeit und Nöthigkeit der Sache 
durchdringen. Es ist ja etwas Grosses, zu wissen, dass man einer Richtung 
geistigen Lebens angehört, die allen Anderen überlegen ist, und es ist durchaus 
nicht richtig, was der berühmte Berliner Dogmenhistoriker schreibt, dass „unser 
geistiges Leben durch die empirischen Kenntnisse, die wir erworben haben, 
seinen Inhalt zum kleinsten Theil empfange“. Im Gegentheil, diese empirischen 
Kenntnisse, d. h. exacte Naturwissenschaft mit dem strengen Causalbegriff, bil- 
det immer mehr die Auffassung vom Menschen um und damit auch das geistige 
Leben. Ja, die Realwissenschaft kann auch der Theologie in ihrer jetzigen 
Krise, wo es sich um das wirklich Historische im Alten und im Neuen Testa- 
ment handelt, in so fern zu Hülfe kommen, als sie diese Bemühungen unter den 
Fachmännern und freien Interessenten ihren Gang gehen lässt, bis etwas Sicheres 
ausgemacht ist, und sich einstweilen daran hält, dass nach den Evangelien 
christlich ist, leiblich und geistig in aller Weise Hülfe zu bringen, und dass 
sie gerade die wirksamsten Mittel zu leiblicher und geistiger Hülfe bietet nach 
dem baconischen Wort von dem Zusammenfallen des realen Wissens und Kön- 
nens für uns Menschen. 


Von einer Discussion wird auf Wunsch des Vortragenden abgesehen. 


9. Herr Lupwic BoLTZMANN-Wien: a) Ueber einige meiner weniger be- 
kannten Abhandlungen über Gastheorie und deren Verhältniss zu derselben. 


§ 1. Ich habe unlängst darauf hingewiesen!), dass wir keineswegs die 
Dinge selbst denken, sondern uns Vorstellungsbilder construiren, durch welche 
wir den Zusammenhang unserer Erfahrung darstellen. Wenn wir nun die Phäno- 
mene durch partielle Differentialgleichungen darstellen, so bilden wir uns zu- 
nächst immer die Vorstellung einer sehr grossen endlichen Zahl von — sagen 
wir Einzeldingen, die eine Mannigfaltigkeit von meist drei Dimensionen bilden, 
und deren zeitliche Veränderungen nach bestimmten Gesetzen von den Zustän- 
den der benachbarten abhängen. 

Wenn ich sage, ich habe darauf hingewiesen, so soll das nicht etwa heissen, 
dass ich es entdeckt habe. Die Mathematiker wissen das, wie ich glaube, seit 
je. Ich hielt nur für nothwendig, es den Physikern wieder ins Gedächtniss 
zu rufen. Unter diesen ist es jetzt sehr verbreitet, mit dem Hinschreiben von 
Differentialgleichungen zu beginnen und diese dann als das vollkommenste Bild 


1) Wien. Sitzungsber. II a, Bd. 105, S. 907, Nov. 1896. — Wied. Ann. Bd. 60, S. 231, 
1897; Bd. 61, S. 790, 1897. 
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der Phänomene zu betrachten. Man nennt diese Methode, da sie die Phäno- 
mene ohne jede Rücksicht auf die ihnen zu Grunde liegenden Ursachen zu be- 
schreiben strebt, die Phänomenologie. Ihr Wesen besteht nach einem von 
MAXWELL und HERTZ unabhängig von einander angewandten Gleichnisse darin, 
dass man sich begnügt, die nackten Thatsachen durch Formeln wiederzugeben, 
ohne ihnen das bunte Mäntelchen von Hypothesen umzuhängen. 

Es liegt mir fern, gegen die Berechtigung der Vorliebe dieser beiden 
grossen Forscher für das Nackte etwas einwenden zu wollen. Die Darstellung 
des rein Thatsächlichen mit möglichst wenig willkürlichem Beisatze ist zu allen 
Zeiten wünschenswerth und wichtig. Nur darf man nicht meinen, die Vor- 
stellung des Continuums sei eine einfachere, weniger über die Thatsachen hin- 
ausgehende als die Atomistik im Allgemeinen, von speciellen, allzu verkünstel- 
ten atomistischen Bildern natürlich nicht zu reden. Im Gegentheil, die Defini- 
tion der Differentialgleichung geht zunächst ebenfalls von der Forderung der 
Vorstellung einer endlichen Zahl von Einzelwesen aus und fügt nur noch nach- 
her die neue Behauptung bei, dass nur die Limite für stets wachsende Zahl der 
Einzelwesen die Erscheinungen am besten darstellt. 

Um möglichste Freiheit von Hypothesen zu erzielen, muss die Phänomeno- 
logie den Einzelwesen höchst complicirte, Mancher würde sagen paradoxe Eigen- 
schaften beilegen (dasssie Vectoren sind, entstehen und verschwinden können etc.) 
und muss für jedes Erscheinungsgebiet wieder ganz andere, gerade diesem 
Erscheinungsgebiete angepasste Eigenschaften wählen, weshalb sie von den 
Einzelwesen lieber schweigt und gleich die Differentialgleichungen hinschreibt. 
Durch Todschweigen dürfte aber der Mangel nicht verbessert werden. Diese 
Nachtheile sind eben durch die Vortheile, welche sie erreichen will, bedingt. 

Deshalb erscheint mir nicht statt, aber neben der Phänomenologie eine 
Theorie von Interesse und Wichtigkeit, welche in aufrichtigster Weise von 
möglichst einfach und klar construirten Einzelwesen ausgeht, aus einer einzigen 
Gattung von Einzelwesen oder aus einer geringen Zahl lediglich quantitativ 
verschiedener Einzelwesen die Differentialgleichungen für eine Reihe von Er- 
scheinungsgebieten rein logisch herausconstruirt und unentschieden lässt, ob die 
Annahme einer grossen endlichen Zahl von Einzelwesen oder erst die Limite, 
der die Erscheinungen bei unendlich wachsender Zahl derselben zueilen, die 
Erscheinungen am besten darstellt. 

Eine solche Theorie ist die Gastheorie. 

Ihre Grundannahme kann ich als bekannt voraussetzen und bemerke nur, 
dass man sich die Molecüle als kleine elastische Kugeln oder als Abstossungs- 
centra oder mit complicirteren, noch unbekannten Eigenschaften begabt denken 
kann. Ihr Grundcharakter bleibt derselbe; die Durchführung der Rechnung 
im Detail und die Veranschaulichung wird natürlich um so schwieriger, je 
allgemeinere Annahmen man macht. Auch die Erklärung des Gasdruckes, des 
BoyLE schen Gesetzes und die einstigen Controversen darüber, die aber schon 
längst abgeschlossen sind, fallen ausserhalb des Rahmens des hier Vorzu- 
bringenden. 


§ 2. Ich beginne sogleich mit den inneren Vorgängen in einem Gase oder 
Gasgemisch. | 

Die einfachsten Vorgänge der Reibung, Diffusion und Wärmeleitung wur- 
den zuerst von CLAUSIUS und MAXWELL unter der Hypothese, dass die Molecüle 
verschwindend wenig deformirbare elastische Kugeln sind, in höchst genialer 
Weise entwickelt. Ersterer wies speciell für die Wärmeleitung nach, dass der 
Letztere an manchen Stellen Glieder von derselben Grössenordnung, wie die 
ausschlaggebenden, vernachlässigte, berücksichtigte in mühsamen Rechnungen 
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diese Glieder dort, wo es anging, und beseitigte so den Defect der MAXWELL- 
schen Formel für die Wärmeleitung, dass dieselbe, verbunden mit dieser, auch 
einen Massentransport liefert. Dafür liefert CLausıus’ Formel so grosse Druck- 
differenzen im wärmeleitenden Gase, dass man sie längst bemerkt haben müsste. 
Wer später die Wärmeleitung aus der Gastheorie berechnete, berücksichtigte 
oder vernachlässigte nach Geschmack bald da, bald dort Glieder, so dass fast 
immer dieselbe Formel — aber jedesmal wieder mit anderen numerischen Coef- 
ficienten — herauskam. Die zehn verschiedenen so für das Wärmeleitungs- 
vermögen erhaltenen Coefficienten, die ich einmal gesammelt habe!), sind wahr- 
scheinlich noch die Minderzahl aller erhaltenen. Um diese Rechnungsmethode 
schlagend zu charakterisiren, lasse ich hier eine Stelle aus einer Abhandlung 
Hofrath von Lang’s?) folgen. Nachdem dieser bemerkt, dass ein anderer 
Factor den neuesten Beobachtungen über Wärmeleitung besser entspreche, als 
ein von ihm früher durch Rechnuig gefundener, sagt er wörtlich: „Es ist 
aber leicht, die von mir gegebene Ableitung so zu transformiren, dass dieser 
Factor herauskommt, und ich glaube, dass durch diese Aenderung mein Ver- 
fahren nur noch logischer wird.“ 

Aehnlich wurde die Diffusion und innere Reibung behandelt, doch war da 
die Anzahl der erhaltenen Coefficienten nicht so gross. 

Man hatte dabei das sogenannte Gesetz der Geschwindigkeitsvertheilung, 
überhaupt den Umstand, dass unter den Molecülen die verschiedensten Ge- 
schwindigkeiten vorkommen, nicht berücksichtigt. Was man unter dem Ge- 
schwindigkeitsvertheilungsgesetze versteht, kann ich wohl als bekannt voraus- 
setzen; übrigens werde ich darauf noch zurückkommen. Es war nun eine meiner 
Erstlingsarbeiten, die mir nahe lag, da ich ja dies Geschwindigkeitsvertheilungs- 
gesetz zum Gegenstande meines speciellen Studiums gemacht hatte, die eben bespro- 
chenen Rechnungen MAXWELL’s, CLAUSIUS’ und ihrer Nachfolger durch Berücksich- 
tigung dieses Gesetzes zu ergänzen. Ich veränderte auch in einem Punkte die 
Methode. Statt nämlich planlos bald hier, bald dort Glieder von der passenden 
Grössenordnung zu suchen, formte ich dieselben nach einem möglichst einfachen 
Schema. Ich erhielt so Formeln für den Reibungs-, Diffusions- und Wärmelei- 
tungscoefficienten, von denen ich mir eine Zeit lang einbildete, sie seien exact. 
Dieselben enthielten drei bestimmte Integrale, die ich mühevoll durch mecha- 
nische Quadraturen auf sieben Decimalen genau auswerthete. 


Aber vor ihrer Publication entdeckte ich, dass in diesen meinen neuen 
Formeln auch wieder Glieder von der Ordnung des Ausschlaggebenden vernach- 
lässigt waren. Aus Aerger liess ich Alles unpublieirt liegen. Glücklicher- 
weise nahm ich dann die Schlussformel und den Werth eines der bestimmten 
Integrale in eine im Jahre 1881 publicirte Abhandlung auf.) Es kam nämlich 
noch später Tarr auf dieselbe Idee und publicirte identisch dieselben Formeln 
und bestimmten Integrale, nur letztere mit vier Decimalen weniger, ohne mich 
zu erwähnen.') 

Dass er meine frühere Publication übersah, darin liegt gewiss gar nichts 
Besonderes. Das kann bei der gegenwärtigen Ausbreitung der Litteratur einem 
Jedem jeden Tag passiren; aber dass er gerade gegen diese meine Abhand- 
lungen polemisirte und schliesslich als höchste Errungenschaft eine Formel 
herausbrachte, die in einer dieser selben Abhandlungen gleich zu Anfang unter 


1) Wien. Sitzungsber. II, Bd. 81, S. 122, 1880. 
2) Wien. Sitzungsber. UI, Bd. 65, S. 415, 1872. 
3) Wien. Sitzungsber. II, Bd. 84, S. 45, Juni 1881. 
s k Nr of t. Roy. soc. of Edinb. Bd. 33, part. XII, S. 260, 1887. — Phil. Mag. (5) 
. 23, S. 143. 
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Nachweis ihrer Unvollständigkeit angeführt wurde, habe ich dann doch in einer 
neuen Publication höflich, aber mit Nachdruck ins rechte Licht gesetzt.') Jetzt 
kommt aber noch das Beste. Dieselbe Formel, meine alte Jugenderinnerung, 
wird in dem 1890 posthum erschienenen 3. Bande von Cuausius’ Wärmetheo- 
rie, Seite 99 und 100, wieder unter ausschliesslicher Nennung TAıT’s angeführt. 
Keine meiner jetzt schon ziemlich zahlreichen Abhandlungen über diesen 
Gegenstand wird dabei erwähnt. Und ich hatte Tarr aus seiner Unkenntniss 
der deutschen Litteratur einen Vorwurf gemacht! 


§ 8. Die Bedeutung der früher erwähnten Vernachlässigung ausschlag- 
gebender Glieder will ich nur oberflächlich am Beispiele der Diffusion erläutern. 
Am Boden eines cylindrischen Gefässes soll reiner Sauerstoff, an der Decke 
reiner Stickstoff, dazwischen aber alle möglichen Mischungen dieser Gase sein. 
In jeder Schicht soll Anfangs dieselbe Geschwindigkeitsvertheilung herrschen, 
die herrschen würde, wenn das ganze Gefäss mit einem Gase von gleichem 
Mischungsverhältnisse erfüllt wäre. Dann würde im ersten Moment eine Dif- 
fusion eintreten, welche der von mir und nachher von TAIT abgeleiteten Formel 
entspricht. Durch diese Diffusion wird aber der Anfangs vorausgesetzte Zustand 
sofort gestört. Es stossen nämlich die schnelleren Molecüle öfter an andere 
und machen daher kürzere Wege als die langsameren. Dadurch wird die Ge- 
schwindigkeitsvertheilung gestört, und diese Störung bedingt neue Glieder in 
dem Ausdrucke für die Menge des diffundirenden Gases, die von derselben 
Grössenordnung wie die durch die besprochene Formel gegebenen sind. 

Ich versuchte die Berücksichtigung dieser neuen Glieder und gelangte 
dadurch zu einer Reihenentwicklung, auf Grund deren jedoch wegen ihrer Weit- 
läufigkeit und der fehlenden Gewissheit der Convergenz die Reibungs-, Diffu- 
sions- und Wärmeleitungsconstante wohl kaum je numerisch berechnet werden 
wird. 


S 4. MAXWELL schlug einen anderen Weg ein. Wenn man annehmen 
würde, dass der Durchmesser eines Molecüls um so kleiner ist, je rascher es 
sich bewegt, so würden die rascheren Molecüle wegen ihrer grösseren Geschwin- 
digkeit öfter, wegen des kleineren Durchmessers aber wieder weniger oft zu- 
sammenstossen, und es wäre ein solches Verhältniss zu suchen, dass sich beide 
Ursachen gerade compensiren. 

MAXWELL fand, dass diese Compensation eintritt, wenn die Molecüle 
materielle Punkte sind, die sich mit einer der fünften Potenz der Entfernung 
verkehrt proportionalen Kraft abstossen. Dann nähern sich zwei Molecüle bei 
einem Zusammentreffen um so mehr, je grösser ihre relative Geschwindigkeit: ist. 
Der Effect ist also derselbe, als ob die schnelleren Molecüle kleinere Durch- 
messer hätten, als die langsameren. Unter der MAXWELL’schen Annahme lässt 
sich nicht nur die Reibungs-, Diffusions- und Wärmeleitungsconstante berechnen, 
sondern es ergeben sich die completen hydrodynamischen Differentialgleichungen 
sammt den Gesetzen der Diffusion und Wärmeleitung. Das Schöne dabei ist 
Folgendes: Man braucht jedes dieser Phänomene nicht etwa besonders in die 
Gleichungen hineinzulegen, sondern diese wissen Alles schon vorher, dass in 
erster Annäherung die älteren hydrodynamischen Gleichungen ohne Reibung 
gelten, wann und nach welchen Gesetzen Reibung eintreten muss, dass diese 
Wärme erzeugen muss, und wie die letztere wieder modificirend auf die Bewe- 
gung wirkt. Nach dieser Theorie aber, sind alle unsere bisherigen Formeln 
bloss angenähert richtig. Im wärmeleitenden Gase z. B. müsste der Druck 
nicht an allen Stellen und nach allen Richtungen vollkommen gleich sein. Der 


1) Wien. Sitzungsber. II, Bd. 96, S. 894, Oct. 1887. 
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Druckunterschied ergiebt sich aber jetzt so klein, dass das Resultat nicht den 
bisherigen Beobachtungen widerspricht, sondern zu neuen reizt. Die Resultate 
der in Rede stehenden MAXWELL’schen Theorie werden sich sicher nicht nume- 
risch exact bestätigen, da ja die zur Erleichterung der Rechnung den Molecii- 
len beigelegten Eigenschaften nur ein ganz rohes, provisorsiches Bild sind; aber 
einige Aussicht, dass sie sich im Grossen und Ganzen bestätigen, ist sicher 
vorhanden. 


Ich bemerke noch, dass MAXWELL in einigen Zusätzen, die er in seinen 
letzten Lebensmonaten einer Abhandlung!) beigefügt hat, zeigt, dass sich für 
jede Kugelfunction der Geschwindigkeitscomponenten eines Molecüls die Verän- 
derung durch die Zusammenstösse besonders leicht berechnen lässt. Entwickelt 
man die Functionen, deren Veränderung zu berechnen ist, in eine Reihe von 
Kugelfunctionen, so lassen sich die Rechnungen bis zu einem früher nicht ge- 
hofften Grade von Annäherung treiben. MAXWELL theilt bloss in wenigen 
Zeilen die von ihm erhaltenen Resultate mit. Ich führte die Rechnungen nach 
seiner Methode durch. Da meine Resultate nicht in allen Punkten mit denen 
MAXWELL’s stimmen, hätte ich, als ich in England war, gern MAxwELL’s 
Originalmanuscript gesehen, das einmal vorhanden gewesen sein muss, aber nicht 
mehr gefunden wurde. 


§ 5. Nun noch einige Worte über das Geschwindigkeitsvertheilungsgesetz. 
Man sieht sofort ein, dass selbst, wenn alle Molecüle Anfangs dieselbe Ge- 
schwindigkeit gehabt hätten, in kurzer Zeit alle möglichen Geschwindigkeiten 
von Null bis zu einer Geschwindigkeit, die weit grösser ist, als die mittlere, 
vertreten sein werden. Die Rechnung lehrt nun, dass bei gegebener lebendiger 
Kraft des ganzen Gases weitaus die grösste Mehrzahl der Zustände desselben 
die Eigenschaft hat, dass die Häufigkeit der verschiedenen Grössen der Ge- 
schwindigkeit v dasselbe Gesetz befolgt, wie die Häufigkeit der verschiedenen 
Grössen der Beobachtungsfehler (MAxwELL’s Zustand), dass diese Häufigkeit 
also proportional 


1) e—bl 


ist, wo 1=v2,h eine Constante ist. Wenn also auch natürlich unendlich viele 
Zustände des Gases möglich sind, wo die Vertheilung der Geschwindigkeit eine 
andere ist, so sind diese doch unendlich wenige gegenüber den dem MAXWELL- 
schen Zustande sehr nahen, und wenn sich das Gas auch Anfangs in einem 
solchen seltenen Zustande befunden hätte und auch nach Aeonen wieder einen 
solchen annimmt, so wird sein Zustand doch jedesmal sehr bald einem Max- 
WELL’schen sehr nahe kommen und in jeder beobachtbaren Zeit sehr nahe 
bleiben. 


Für ein Gemisch zweier einfachen Gase fand MAXWELL, dass in Formel 1) 
bloss an Stelle von | für jedes Gas die lebendige Kraft eines Molecüls tritt 
und h für zwei gemischte Gase denselben Werth haben muss. Daraus folgt 
die Gleichheit der mittleren lebendigen Kraft eines Molecüls für beide Gase 
und damit das AVOGADRO’sche Gesetz. Ebenso fand MAXWELL, dass, wenn 
die Molecüle starre Körper sind, die Wahrscheinlichkeit, dass die Lage der 
augenblicklichen Drehungsaxe und die Winkelgeschwindigkeit der Rotation 
zwischen gewissen, unendlich nahen Grenzen liegen, wieder durch Formel 1) 
gegeben ist, wo aber jetzt 1 die ganze lebendige Kraft bedeutet. Daraus 
folgte für das Verhältniss der Wärmecapacitäten ein nicht mit der Erfah- 
rung stimmender Werth, woraus MAXWELL schloss, dass die Molecüle nicht 


— 


1) Cambr. phil. trans. 1879, part. 1, S. 231. 


24 Erste Gruppe der naturwissenschaftlichen Abtheilungen. 


als starre Körper betrachtet werden dürfen. Ich erweiterte den Satz und 
zeigte, dass bei Molecülen, die beliebig aus materiellen Punkten (Atomen), 
zwischen denen Centralkräfte thätig sind, bestehen, und auf welche beliebige 
äussere Kräfte wirken, noch immer eine der Formel 1) analoge besteht, worin 
aber jetzt 1 die Summe der gesammten lebendigen Kraft und Kraftfunction ist. 
Es ist wieder die mittlere lebendige Kraft jedes Atoms gleich, das Verhält- 
niss der Wärmecapacitäten stimmte aber wieder nicht mit der Erfahrung. 
MAXWELL erweiterte den Satz noch mehr, indem er ihn auf Molecüle über- 
trug, deren Zustand durch beliebige generalisirte Coordinaten bestimmt ist. 
RoUTH wies einen Fehler in den betreffenden Rechnungen MAXWELL’s nach, 
ich zeigte jedoch, dass MAXWELL’s Resultat richtig ist, und stützte es durch 
einen verbesserten einwurfsfreien Beweis, 

Nun ergab sich, dass genau das durch die Erfahrung für Luft und die 
meisten einfachen Gase gefundene Verhältniss der Wärmecapacitäten heraus- 
kommt, wenn man annimmt, dass die Molecüle starre Rotationskörper sind. 
MAXWELL hatte in der früher erwähnten Abhandlung bloss an Nichtrotations- 
körper gedacht. Hätte er auch Rotationskörper betrachtet, so hätte die ganze 
Entwicklung der Gastheorie eine andere Wendung genommen. MAXWELL hätte 
schon damals für Gase, deren Molecüle Rotationskörper sind, genau das für die 
meisten einfachen Gase experimentell gegebene, für Gase, deren Molecüle keine 
Rotationskörper sind, das für Chlor, Brom und mehrere andere Gase experi- 
mentell gefundene Verhältniss der Wärmecapacitäten erhalten, und an Stelle 
des Schlusses, dass es zu Widersprüchen mit der Erfahrung führt, die Molecüle 
in dieser Beziehung als starre Körper zu betrachten, hätte er schon damals 
sagen müssen, dass diese Annahme Werthe für das Verhältniss der Wärme- 
capacitäten liefert, die für die einfacheren Gase ausgezeichnet mit der Erfah- 
rung stimmen, wodurch viel Kopfzerbrechen über diesen vermeintlichen Wider- 
spruch zwischen der Gastheorie und Erfahrung den Physikern erspart geblieben 
wäre. 

Den Molecülen der zusammengesetzten Gase freilich muss man eine com- 
plicirtere Structur zuschreiben, und zur Erklärung der Spectra etc. muss man 
annehmen, dass auch die Molecüle der einfachen Gase mannigfacher Zustands- 
änderungen fähig sind, die aber entweder gar nichts mit der Molecularbewe- 
gung zu thun haben (elektrische Schwingungen), oder sich so langsam mit den 
übrigen Molecularbewegungen ins Wärmegleichgewicht setzen, dass sie bei 
Bestimmung der Wärmecapacitäten nach den bisher üblichen Methoden nicht 
mitreden. 


§ 6. Die Formel 1) gilt auch für äussere Kräfte, daher ist z. B. in einem 
schweren Gase die auf die Volumeneinheit entfallende Molecülzahl (die Dichte) 


proportional e hgz wo g die Beschleunigung der Schwere, z die Erhebung 
über den Erdboden ist (Formel für das barometrische Höhenmessen). Die For- 
mel 1) gilt ferner auch für die chemischen Kräfte, welche die Atome in chemi- 
scher Verbindung zusammenhalten.!) Nur muss man da annehmen, dass die Atome 
keineswegs einzelne materielle Punkte und die chemischen Kräfte zwischen 
denselben wirkende Centralkräfte sind. Man muss vielmehr den Atomen eine 
bestimmte Gestalt zuschreiben und annehmen, dass die chemischen Kräfte nur in 
einem sehr kleinen Spielraume der möglichen relativen Lagen, dann aber sehr 
energisch thätig sind. Unter dieser Annahme ergeben sich aus Formel 1) alle 
Gesetze der Dissociation. In bestimmten Fällen sind z. B. unterhalb einer 
gewissen Temperatur bis auf verschwindend wenige Ausnahmen je zwei Atome 


1) Wien. Sitzungsber. I] a, Bd. 105, S. 701, Juli 1896. 
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zu einem Molecül vereint. Dann kommt ein Temperaturintervall, wo die Zer- 
setzung genau nach den durch die Erfahrung für sich dissociirende Gase gefun- 
denen Gesetzen vor sich geht, während bei noch höheren Temperaturen (wieder 
bis auf verschwindend wenige Ausnahmen) alle Atome einzeln herumfliegen. 


S 7. Die Erfahrung lehrt nun, dass ein System von in Wechselwirkung 
tretenden Körpern sich „Anfangs“ immer in einem sehr unwahrscheinlichen Zu- 
stande befindet und bald den wahrscheinlichsten (den des Wärmegleichgewichts) 
annimmt, der nun für alle beobachtbaren Zeiten andauert und nur durch Ein- 
wirkung einer fremden Entropiequelle (z. B. der Sonne oder von Körpern, auf 
welche die Sonne gewirkt hat) wieder in einen unwahrscheinlichen Zustand ver- 
setzt werden kann. Das Letztere ist nach unserer Theorie begreiflich, aber 
da wir die Sonne doch als Theil des Weltganzen auffassen müssen, so entsteht 
die Frage, warum ist das Weltganze in einem so unwahrscheinlichen Zustande 
und nicht auch in einem wahrscheinlichen oder gar in einem so exceptionellen 
Zustande, dass es von wahrscheinlichen zu unwahrscheinlicheren Zuständen über- 
geht. Mir schiene es nicht unwissenschaftlich, die Thatsache, dass die Welt 
Anfangs in einem noch unwahrscheinlicheren Zustande war als gegenwärtig und 
heute noch immer zu wahrscheinlicheren übergeht, einfach der Theorie als An- 
nahme vorauszustellen, wie die KanT-LAPLACE’sche Theorie für die ursprüng- 
liche Drehung des Weltnebels keine Ursache angiebt, oder eine Betrachtung 
der Welt als Ganzes und eines von der Welt unendlich lange getrennten 
Systems überhaupt abzulehnen. Doch wer dem Reize, sich in Phantasien über 
das Weltall zu ergehen, nachgeben will, der könnte sich die ganze Welt 
in Ewigkeit im Wärmegleichgewichte denken. Wenn sie nur gross genug 
gedacht wird, so werden immer verhältnissmässig winzige Partien derselben 
(Einzelwelten), die aber noch immer so gross wie unsere Fixsternwelt sein 
können, in gegen die Dauer der Welt verschwindenden Zeiträumen, die aber 
für uns Aeonen sein können, sich vom wahrscheinlichsten Zustand weit ent- 
fernen (Process a), ein Maximum der Zustandsunwahrscheinlichkeit erreichen und 
dann sich wieder dem wahrscheinlichsten Zustande nähern (Process b). Ein 
Wesen, das diese Einzelwelt während des Processes a bewohnt, wird ebenso 
wie ein Wesen, das sie während des Processes b bewohnt, einen dem zweiten 
Hauptsatze analogen Satz vorfinden. Beide Wesen werden ihre Zeit von den 
Momenten grösserer Zustandsunwahrscheinlichkeit gegen die grösserer Zustands- 
wahrscheinlichkeit, also gerade im entgegengesetzten Sinne zählen, was aber 
niemals entdeckt werden kann, da beide \Vesen durch Aeonen und von denen 
anderer Einzelwelten durch Milliarden von Fixsternweiten getrennt sind. Für 
die Gesammtwelt aber sind beide Zeitrichtungen vollkommen gleichberechtigt. 
Findet man überhaupt an solchen Phantasien Gefallen, so scheint mir dies der 
einzige Weg, den zweiten Hauptsatz ohne die abgeschmackte Annahme eines 
Wärmetodes der Gesammtwelt zu erklären. Dieser wird durch die Auflösung 
jener Einzelwelten in die im Wärmegleichgewichte befindliche Umgebung er- 
setzt. 


$ 8. Die Gastheorie, sowie überhaupt die Theorie, dass die Wärme auf 
einer steten Bewegung kleinster Einzelwesen beruht, ist, wie jede, Theorie, 
sicher nur ein Bild der Erscheinungen. Unsere Vorstellungen von den Mole- 
cülen sind noch ganz rohe und werden wohl immer unvollkommene bleiben. 
Doch stimmt diese Theorie in so vielen, so disparaten Einzelheiten mit der Er- 
fahrung, gestattet schon so Vieles vorherzusagen (die Schilderung Rich. MEYER’S 
in der 1. allgemeinen Sitzung in Braunschweig, wie KEKULE den Benzolring 
im Geiste schaute, erinnerte mich neuerdings daran) und ergiebt noch so viele 
Fingerzeige zu neuen Experimenten und Speculationen, dass ich wohl glaube, 
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dass ihre Grundlinien nie aus der Naturwissenschaft verschwinden werden. 
Auf Einwände, welche gegen diese Theorie von POINCARE in sehr feiner und 
scharfsinniger, von BERTRAND in minder höflicher und auch minder scharfsin- 
niger Weise gemacht wurden und auch in Deutschland Wiederhall fanden, will 
ich hier nicht eingehen. Diese Sache bildet noch immer den Gegenstand von 
Controversen, doch glaube ich auch von den Molecülen beruhigt sagen zu können: 


Und dennoch bewegen sie sich! 


Discussion. Es sprachen die Herren STÄCKEL-Kiel, KAMPFER-Barmen 
und der Vortragende. 


Herr Lupwic BOLTZMANN -Wien: b) Kleinigkeiten aus dem Gebiete der 
Mechanik. 


$ 1. Das Gleichgewicht eines conservativen ruhenden Systems ist durch die 
Bedingung bestimmt, dass die Kraftfunction V, deren positive partielle Ableitungen 
nach den Coordinaten die auf das System wirkenden Kräfte liefern, ein Grenz- 
werth ist. HELMHOLTZ nennt deshalb die Kraftfunction das statische Potential. 
Ebenso sind die Bewegungsgleichungen eines bewegten Systems dadurch bestimmt, 
dass die sogenannte Wirkung 


t 
w= | (v+ T) at 
0 


ein Grenzwerth sein soll. Dabei ist 7 die lebendige Kraft des Systems. Die 
Zeit t, über welche integrirt wird, und die Anfangs- und Endwerthe der Coordi- 
naten sind als invariabel zu betrachten. Deshalb nennt HELMHOLTZ die Grösse wjt, 
die offenbar auch ein Grenzwerth wird, das mittlere kinetische Potential. 

Dieselbe Function V, also das statische Potential, liefert auch für den Fall 
des Gleichgewichtes das Kriterium der Stabilität. Dieses besteht nämlich darin, 
dass der Werth der Kraftfunction oder des statischen Potentials, verglichen 
mit den allen möglichen Nachbarlagen zukommenden Werthen, ein wahres Maxi- 
mum wird. Die Arbeiten mehrerer Forscher (APPELL, mec. rat. II, art. 458, 
THomson und Tait I, art. 350, 355, 858—361, ROUTH, rig. dyn., art. 102, 
RovuTtH, stability of motion, Lond. 1877, Ad. prize-schrift, POINCARÉ, c. r. 124, 
S. 713, 1897, PAINLEVE, c.r. 124, S. 1222, 1340) behandeln analoge Eigen- 
schaften des kinetischen Potentials. So besteht bei der Centralbewegung im 
Kreise ebenfalls zwischen der Stabilität und der Maximumeigenschaft des kine- 
tischen Potentials oder der Grösse w eine Beziehung, allerdings von etwas anderer 
Art. Es ist nämlich für den Fall der Labilität der Bewegung w ein wahres 
Maximum. 

Dieser Satz ist allerdings von dem für das statische Potential geltenden 
disparat genug, zeigt aber trotzdem eine gewisse Beziehung dazu. Ich fand 
noch nicht Zeit, zu prüfen, ob er sich auf die von KoRTEWEG ebenfalls unter- 
suchte Bedingung der Labilität der Centralbewegung in einer ellipsenartigen Bahn 
ausdehnen lässt. : 

Fir die Bewegung eines materiellen Punktes auf einer krummen Fliche 
ohne Einwirkung sonstiger Kräfte gilt theilweise, aber nicht allgemein, ein ähn- 


licher Satz. Da dann V = 0 ist, so reducirt sich w auf [ra Ist daher m 


die Masse und v die Geschwindigkeit des Beweglichen, so wird w = 3m ods, 


Nimmt man v nicht constant, so wird w jedenfalls vergrössert gegenüber 
den Werthen, die es bei gleicher Bahn und constantem v hat. Beschränkt man 
daher die Variation durch die Bedingung, dass v constant sein soll, so kann man 
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keine Variationsart ausschliessen, durch welche w kleiner wird als bei den be- 
trachteten. Dann wird aber 


w = 4 mu [ds = ms/2t, 


Da t als constant zu betrachten ist, so ist w ein Minimum, wenn s ein 
solches ist. | 

Wir wollen uns auf den Fall beschränken, dass die unvariirte Bewegung 
in einer geschlossenen Bahn geschieht, und lassen bei ihr und daher auch bei 
der variirten Bewegung immer den Anfangspunkt der Integration mit dem End- 
punkte zusammenfallen. Die Bewegung auf dem grössten Kreise einer Kugel, 
sowie die auf derjenigen Ellipse des dreiaxigen Ellipsoides, deren Ebene die 
grösste und mittlere oder die mittlere und kleinste Axe enthält, wollen wir 
stabil nennen, weil bei jeder unendlich kleinen Störung die Bahn immer unendlich 
nahe der ungestörten bleibt. Diese Begriffsbestimmung ist vollkommen analog 
der KorTEWEG’schen Definition der Stabilität der Centralbewegung im Kreise. 
Doch machte mich Herr SOMMERFELD darauf aufmerksam, dass nicht auch der 
Ort des Beweglichen unendlich nahe dem Orte ist, an dem sich dasselbe bei 
der ungestörten Bewegung nach Verlauf derselben Zeit befand. Dies gilt sowohl 
hier, als auch bei der stabilen Centralbewegung im Kreise. Für alle diese Be- 
wegungen ist s.v, daher auch w ein Maximum-Minimum. Die Bewegung auf der 
Kehlellipse des einschaligen Hyperboloids oder in einer auf der Axe senkrechten 
Ebene auf einem Cylinder mit elliptischer oder kreisförmiger Basis nennen wir 
eine primär labile, da bei jeder kleinsten Störung die Bahn sich ununterbrochen 
von der ungestörten entfernt. Für diese Bahnen ist auch analog dem für die 
Centralbewegung im Kreise gefundenen Satz s und daher auch w ein absolutes 
Minimum. 

Für die Bewegung auf dem dreiaxigen Ellipsoid in der Ellipse, welche 
die grösste und kleinste Axe enthält, oder auf dem Rotationsellipsoid in einer 
Meridianellipse geht bei unendlich kleiner Störung der Bewegung die Bahn im 
Allgemeinen in eine solche über, welche die ursprüngliche zwar schneidet, aber 
sich doch allmählich um Endliches davon entfernt. Wir wollen eine Bewegung, 
welche diese Eigenschaft zeigt, secundär-labil nennen. In dem eben betrachteten 
Falle ist w ein Maximum-Minimum. Ich fand noch keine Zeit, zu unter- 
suchen, wie sich w bei Drehung eines Körpers um die Axe seines grössten oder 
mittleren oder kleinsten Trägheitsmomentes verhält. 


S 2. In seinen Rechnungen über zusammengesetzte monocyklische, resp. 
gefesselte polycyklische Systeme beobachtet HELMHOLTZ Fälle von folgendem 
Typus. An zwei parallelen Axen sei je ein coaxialer Rotationskörper befestigt. 
Diese beiden Rotationskörper mögen sich so nach entgegengesetzten Seiten ver- 
jüngen, dass in einer continuirlichen Reihe von Ebenen, die alle senkrecht zu 
beiden Axen stehen, derselbe beide Axen verbindende Transmissionsriemen oder ein 
ebensolches Frictionsrad laufen kann, was ohne Gleitung geschehen soll. Riemen 
oder Frictionsrad kann masselos oder mit Masse begabt sein. Durch Ver- 
schiebung der Riemenebene parallel zu sich selbst um ein Stück p aus ihrer An- 
fangslage kann die Uebersetzungszahl (das Verhältniss der Winkelgeschwindig- 
keiten der beiden Axen) continuirlich verändert werden. 

An jeder der Axen soll ein coaxialer, mit Masse gleichmässig erfüllter 
Rotationskörper (oder eine an einer Stange langsam verschiebbare Masse) be- 
festigt sein. w und œ seien deren Drehungswinkel um ‚die Axen gegen be- 
stimmte Anfangslagen. Der Werth von p und dwjdt bestimmt allerdings im 
ersten Falle den äusserlich sichtbaren Zustand des Systems vollständig, da die 
Körper als vollkommene Rotationskörper gedacht sind, deren absolute Winkel- 
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stellung dem Auge nicht erkennbar sein soll, wogegen ihre Winkelgeschwindig- 
keit an den Centrifugalkräften u. s. w. bemerkbar sein soll. Es fragt sich nun, 
ob daraus folgt, dass man richtige Gleichungen erhält, wenn man die lebendige 
Kraft T durch p und dw/dt ausdrückt, also daraus dw/dt eliminirt und dann 
die Differentialgleichungen für die Aenderung von p und w nach der LAGRANGE- 
schen bekannten Schablone so ableitet, als ob die Grössen p und w gewöhnliche 
generalisirte Coordinaten wären. 

Bei Ableitung der LAGRANGE'schen Gleichungen wird nämlich vorausgesetzt, 
dass durch die Werthe der generalisirten Coordinaten allein die Position jedes 
materiellen Punktes des Systems bestimmt ist, unabhängig von der Art und 
Weise, wie sie von ihren Anfangswerthen zu diesen Werthen übergegangen 
sind, abgesehen vielleicht von einzelnen Verzweigungspunkten. Mit anderen 
Worten: die rechtwinkligen Coordinaten x, y, z jedes materiellen Punktes des 
Systems können vielleicht mehrdeutige Functionen der generalisirten Coordinaten 
sein, aber es dürfen nicht zu jeder Werthcombination der generalisirten Coordi- 
naten alle überhaupt möglichen Werthe der Coordinaten x, y, z eines materiellen 
Punktes gehören. | 


Mit noch anderen Worten: wenn p,, p.,.... die generalisirten Coordinaten 

sind, so müssen die Differentialgleichungen 

de=—=§ dp, + dm ti, 

dy =n, dpi + nm dpp +--+: U8. W. 
integrabel sein. Dies gilt von den Gréssen w und p nicht. Je nachdem man 
zuerst den Transmissionsriemen verschiebt und dann den ersten Körper dreht 
oder umgekehrt, kann man bewirken, dass zu einem bestimmten Werthpaare von 
p und w die verschiedensten sich continuirlich folgenden Lagen des zweiten 
Körpers gehören, was man in neuerer Zeit häufig als das Fehlen der Holonomie 
bezeichnet. Wenn man p als generalisirte Coordinate auffasst, so kommt nur, 
wenn der Transmissionsriemen Masse hat, nicht aber, wenn er masselos gedacht 
wird, der Differentialquotient von p nach der Zeit in 7’ vor. Das Fehlen des 
Differentialquotienten einer der Coordinaten nach der Zeit in T aber scheint 
immer auf Ungereimtheiten zu führen. 

Natürlich würde man sofort richtige Gleichungen erhalten, wenn man die 
lebendige Kraft T als Function von dwidt ud dw‘dt ausdrücken und diejenige 
Form der LAGRANGE’schen Gleichungen anwenden würde, welche gilt, falls noch 
eine Bedingung zwischen den Coordinaten besteht. Als solche wäre die durch 
den Riemen bedingte Beziehung zwischen beiden Winkelgeschwindigkeiten ein- 
zuführen. Dann würde bloss, falls der Riemen Masse hat, der Differential- 
quotient von p nach der Zeit in T vorkommen. Die Veränderlichkeit der Be- 
dingung mit der Zeit aber würde sonst gar nicht in die Gleichungen eingehen, 
so dass die continuirliche Veränderlichkeit des Uebersetzungsverhältnisses gar 
keine Rolle mehr spielt. Dann kann aber dieses immer als rational und die 
ganze Bewegung als eine periodische aufgefasst werden. Die HELMHOLTz’schen 
Sätze werden dann specielle Fälle der von mir und CLAUSIUS in unseren Ab- 
handlungen iiber die Beziehung des Princips der kleinsten Wirkung zum zweiten 
Hauptsatz abgeleiteten. 


§ 3. Das D’ALEMBERT’sche Princip wird manchmal folgendermassen aus- 
gesprochen: Wenn man auf jeden materiellen Punkt eines Systems in einem be- 
liebigen Zeitmomente seiner Bewegung eine Kraft wirken lässt, deren Intensität 
gleich der mit der Masse des Punktes multiplicirten Beschleunigung desselben, 
und deren Richtung der letzteren Beschleunigung gerade entgegengesetzt ist, 
so kommt das System sofort ins Gleichgewicht. Das Gleichgewicht kann hier 
nicht dahin definirt werden, dass kein materieller Punkt eine Beschleunigung 
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erfährt. Diese werden, sobald überhaupt Bewegung vorhanden ist, in Folge der 
Bedingungsgleichungen die mannigfachsten Beschleunigungen erfahren können. 
Man könnte sagen, das System kommt bei Hinzufügung der besagten Kräfte ins 
Gleichgewicht, wenn es gleichzeitig in der Position, die es augenblicklich hat, 
in Ruhe versetzt wird. Allein diese Definition wird sinnlos, wenn Ruhe des 
Systems mit den Bedingungsgleichungen gar nicht vereinbar ist. Man kann da 
folgende Definition aufstellen: Gewisse Kräfte halten sich an einem bewegten 
System das Gleichgewicht, wenn unter ihrem Einfluss die Bewegung gerade 
so vor sich geht (dieselben Beschleunigungen eintreten), wie dies bei gleicher 
Anfangsposition und gleichen, gleichgerichteten Anfangsgeschwindigkeiten ohne 
alle äusseren Kräfte der Fall wäre. Wenn die Bedingungen durch lauter 
Gleichungen ausgedrückt sind und Ruhe überhaupt damit vereinbar ist, so halten 
sich die Kräfte am ruhenden System immer auch Gleichgewicht. Sind hingegen 
die Bedingungen durch Ungleichungen ausgedrückt, so ist dies nicht immer der 
Fall. Auf einen bewegten, an einem unausdehnbaren Faden befestigten Körper 
kann eine Kraft, die kleiner als die Centrifugalkraft ist, in der Richtung des 
Fadens wirken, ohne die Bewegung zu verändern. Diese Kraft würde aber an 
dem unter sonst gleichen Bedingungen ruhenden Körper nicht das Gleichgewicht 
unterhalten. 

Discussion. An derselben betheiligten sich die Herren SOMMERFELD- 
Göttingen, KLEIN-Göttingen und der Vortragende Die werthvollen Auf- 
klärungen, welche der Letztere hierbei und noch später von den Erstgenannten 
erbielt, sind bereits in obigen Bericht aufgenommen. 


10. Herr HERMANN EBERT-Kiel: Ueber die Bedeutung des Kraftlinienbe- 
griffs im physikalischen Unterricht. 

Der Vortragende erläutert an der Hand einer Reihe von Kraftlinienbildern, 
Diagrammen und Modellen die Methodik, welche eine Darstellung des Gebietes 
der magnetischen und elektrischen Erscheinungen etwa einzuschlagen hat, welche 
den Kraftlinienbegriff schon für die erste Einführung nutzbar zu machen sucht, 
nachdem er der Vorarbeiten kurz gedacht hat. Von dem natürlichen Magneten aus- 
gehend, werden die Fixir- und Projectionsmethoden der Kraftlinienbilder besprochen. 
Die Erläuterung der Zugspannungen längs dieser Linien, der Druckspannungen 
senkrecht zu ihrer Richtung, wie sie sich aus dem Anblicke der Feilichtbilder 
bei Berücksichtigung der entsprechenden ponderomotorischen Antriebe, welche 
angestrebt werden, ergeben, lassen sich sehr gut durch die Drehbewegungen 
elastischer Elemente um die Kraftlinien als Axen interpretiren (Gyroskopmodell); 
die hierdurch geweckte Vorstellung liegt zugleich den fortgeschrittensten Theo- 
rien zu Grunde (axialer Charakter der Kraftlinien, cyklische Systeme). Die 
Systeme der (MAxwELL’schan) Molecularwirbel selbst lassen sich für alle prak- 
tisch wichtigen Fälle durch Gummischlauch-Modelle, auf denen die Drehrichtung 
durch Pfeile bezeichnet ist. leicht veranschaulichen. Bequem ergeben sich linke 
und rechte Handregel und damit die Gesammtheit der Gesetze des Elektro- 
magnetismus, der Elektrodynamik und Induction. Bei der Kürze der zuge- 
messenen Zeit konnte nur eine flüchtige Skizze gegeben werden; bezüglich aller 
Einzelheiten verweist der Vortragende auf sein kürzlich erschienenes Buch: 
Magnetische Kraftfelder. 

Discussion. Zu dem Vortrage sprachen die Herren DRUDE-Leipzig, HILDE- 
BRANDT-Braunschweig, Könıc-Frankfurt a. M., VoıGT-Göttingen und der Vor- 
tragende. 


11. Herr J. Schürz-Nürnberg führt ein von ihm construirtes analytisches 
Modell für das erdmagnetische Feld und seine Variationen vor. 
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5. Sitzung. 
Mittwoch, den 22. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Voss- Würzburg. 
Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen spricht 


` 12. Herr K. HEeNsEL-Berlin: Ueber eine nene Begründung der Theorie 
der algebraischen Zahlen. 
Ist f(x) eine beliebige ganze ganzzahlige Function n-ten Grades von z und 
p irgend eine reelle Primzahl, so besitzt die Congruenz 


f(z) = 0 (mod p*) 
für jede noch so hohe Potenz von p stets n und nur n Wurzeln «,, to, ..., tp; 
und durch sie werden für jede Primzahl p n Stellen (z, p), - . ., (en, p) des durch 
f(z) = 0 definirten algebraischen Gebildes bestimmt. 

Ist nun X = (x) irgend eine rationale ganzzahlige Function von .r, so 
genügt dieselbe ebenfalls einer Gleichung n-ten Grades /(X) = 0. Betrachtet 
man nun ihre Congruenzwurzeln .X,,...,-X,, welche den Stellen (2,, p), - 
entsprechen, so gründet sich die neue Theorie der algebraischen Zahlen auf 
die folgenden Sätze: 

1) Jede algebraische Zahl X kann in der Umgebung einer beliebigen Stelle 
(xı p) modulo p auf eine und nur auf eine Weise in eine Potenzreihe ent- 
wickelt werden, welche im Allgemeinen nach ganzzahligen Potenzen von p fort- 
schreitet und nur eine endliche Anzahl von negativen Potenzen enthält, d.h. 
es ist 


A_ A- 
x ot see = Ae a ae oe 


Eine solche Stelle (a, p) des N Gebildes soll regulär heissen. 
2) Nur für eine endliche Anzahl von Stellen (z,, p) dagegen lautet jene 
Entwicklung so: 


A, on te eee Zr + 4 + A, foc, 
1 t 


d 
wo m, = & Vp ist und £ eine Einheit modulo p bedeutet. Ersetzt man hier 
x, durch ihre d conjugirten Werthe, so ergeben sich d conjugirte Entwicklungen, 
welche mit denjenigen von X für d conjugirte Stellen (z,, p), ..., (£a, p) über- 
einstimmen. Diese Stellen (x, p) sollen singuläre oder Verzweigungs- 
stellen des algebraischen Gebildes, und die zugehörigen Primzahlen Ver- 
zweigungszahlen genannt werden. 


3) Die Coefticienten A sind von der Form ay + a, a, +. + a o,f, 
in welcher die ap,.... ‚ax. Zahlen der Reihe 0,1,..., p—1 sind und «, eine der 7: 
Wurzeln einer modulo p irreductiblen Gleichung -ten Grades g(x) = 0 sind. Zu 
jeder (regulären oder singulären) Stelle (zı, p) gehören + verbundene Stellen 
derselben Art, deren zugehörige ln aus X, dadurch erhalten werden, 
dass man in den Coefficienten A die algebraische Zahl «, durch ihre Æ% conju- 
girten Zahlen ersetzt. 

4) Der Zusammenhang dieser Theorie mit der der idealen Zahlen liegt in 
folgendem Satze: Ist P irgend ein idealer Primfactor von p für einen der n 
durch 7(x) definirten Körper, so ist demselben stets eine Stelle (z,, p) in der 
Weise zugeordnet, dass eine algebraische Zahl des betr. Körpers dann und nur 


dann J? enthält, wenn ihre Entwicklung für die zugehörige Stelle erst mit 
Pe bzw. n® anfängt. Ferner ist die Ordnung %* von P gleich der Anzahl der 
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mit der zugehörigen Stelle verbundenen, der Grad d von P gleich der Anzahl 
derjenigen Stellen, welche mit der zugehörigen in einem Verzweigungspunkte 
zusammenhingen. 

An der Discussion nahmen Theil die Herren HILBERT-Göttingen, KNESER- 
Dorpat, DEDEKIND-Braunschweig. 


13. Herr D. HILBERT-Göttingen: Ueber die Theorie der relativ quadratischen 
Zahlkörper. 


In der Theorie der relativ ABEL’schen Zahlkörper nehmen naturgemäss die 
Körper vom zweiten Relativgrade unser Interesse zunächst in Anspruch. Es 
sei ein beliebiger Zahlkörper k vom Grade n als Rationalitätsbereich zu Grunde 
gelegt; unsere Aufgabe ist es dann, die Theorie der relativ quadratischen Körper 
zu begründen, die durch die Quadratwurzel aus einer beliebigen ganzen Zahl u 
des Körpers k bestimmt sind. Der erste wichtige Schritt zur Begründung unserer 
Theorie der relativ quadratischen Zahlkörper ist die Aufstellung des allgemein- 
sten Reciprocitätsgesetzes für die quadratischen Reste in dem Zahlkörper X. 
Unsere weitere Aufgabe ist die Aufstellung aller relativ quadratischen Körper 
und die Untersuchung ihrer Eigenschaften. Der Einfachheit halber sei der zu 
Grunde gelegte Rationalitätsbereich Æ% nebst sämmtlichen Conjugirten imaginär. 
Da wir die Relativkörper durch ihre Relativdiscriminanten festlegen wollen, 
so ist offenbar die einfachste Frage diejenige nach den relativ quadratischen 
Körpern mit der Relativdiscriminante 1. Hat insbesondere die Klassenanzahl 
des Körpers Æ den Werth 2, so gelingt es in der That, die Existenz eines 
Relativkörpers X mit der Relativdiscriminante 1 nachzuweisen. Dieser Körper 
werde der Klassenkörper von k genannt. Die Untersuchung der Eigenschaften 
des Klassenkörpers ist eine wichtige und fruchtbare Aufgabe in der Theorie 
des Zahlkörpers. 

Discussion. Herr DEDEKIND-Braunschweig knüpfte an den Vortrag einige 
Bemerkungen an. 


14. Herr RoBERT FRICKE-Braunschweig: Ueber die Beziehung zwischen 
der Zahlentheorie und den automorphen Functionen. 

Der Vortrag entwickelte erstlich die Beziehung zwischen der sogenannten 
„reproducirenden Gruppe“ der Form (22 + 22 — z, z,) und der Theorie der 
DIRICHLET’schen und HERMITE’schen quadratischen Formen. Sodann wurden die 
indefiniten ternären quadratischen Formen in ihrer Bedeutung für die Theorie 
der automorphen Functionen namentlich auch in geschichtlicher Hinsicht be- 
sprochen. Dieser Ansatz führte durch naturgemässe Verallgemeinerung auf eine 
Verwerthung der Theorie der ganzen algebraischen Zahlen für die automorphen 
Functionen. 

Discussion. Dazu sprachen die Herren KLEIN-Göttingen, HILBERT-Göt- 
tingen, Voss-Wirzburg. 

15. a) Herr H. LORENz-Halle: Die Aufhebung der Schiffsvibrationen durch 
ein Maschinensystem mit 2Cylindern. 

b) Herr H. ScHUBERT-Hamburg sprach über dasselbe Thema. 

An der sich anschliessenden Discussion nahmen Theil die Herren KLEIN- 
Göttingen, LORENz-Halle, FR. MEYER-Königsberg, SCHUBERT-Hamburg. 


Zum Schlusse machte Herr STÄCKEL-Kiel eine die Schlömilch’sche Zeitschrift 
betreffende Bemerkung. 
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6. Sitzung. 
Donnerstag, den 23 September, Vormittags 9 Uhr. 


Vorsitzender: Herr Krerert-Hannover. 


(An dieser Sitzung nahmen auch verschiedene Mitglieder der Abtheilungen 
für Geodäsie und Kartographie und für mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterricht Theil.) 


Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen sprach 


16. Herr S. FINSTERWALDER-München: Ueber Photogrammetrie (Referat). 


Das Referat beschäftigte sich mit der mathematischen Seite der Photo- 
grammetrie. Zuerst wurde der Begriff der inneren und äusseren Orientirung von 
Photographien (erstere bezieht sich auf die Lage des jeweiligen Centrums zur 
Bildebene, letztere auf Grössen- oder Lagenbeziehungen zwischen Objectpunkten 
unter sich oder gegenüber dem Centrum) erörtert und daran die Betrachtung der 
Kernpunkte als der Bilder weiterer photographischer Centra geknüpft, sowie deren 
Unabhängigkeit von den Orientirungselementen hervorgehoben. Zur Auffindung 
der Kernpunkte auf zwei Photographien genügt es, 7 zusammengehörige Punkte auf 
beiden zu kennen. Weitere an die Kernpunkte anschliessende Betrachtungen lehr- 
ten, dass es möglich sein muss, aus 4 Photographien eines Objects, falls sich nur 7 
zusammengehörige Punkte in jeder finden lassen, das Object sammt den photo- 
graphischen Centren bis auf den Maassstab zu reconstruiren, auch wenn gar keine 
inneren oder äusseren Orientirungselemente bekannt sind. Die wirkliche Re- 
construction ist aber noch nicht gelungen. Sind die inneren Orientirungsele- 
mente der benutzten Photographien bekannt, so genügen bereits 2 zur Recon- 
struction des Objects und der Lage der beiden Centra zum Object. Die aus- 
übende Photogrammetrie hat die aus den Kernpunkten hervorgehende Beziehung 
nicht direct zur Construction, bezw. Orientirung benutzt, sondern entweder igno- 
rirt, oder höchstens zur Controle der Arbeit verwendet. Ihre Verfahren bevor- 
zugen daher die Reconstruction jedes einzelnen Standpunktes (photographischen 
Centrums) aus inneren und äusseren Orientirungselementen. Die beiden wichtig- 
sten hieher gehörigen Probleme sind: die Reconstruction des Standpunktes ohne 
Kenntniss der inneren Orientirung unter der Voraussetzung, dass die gegenseitige 
Lage von 6 Punkten des Objectraumes bekannt ist und diese Punkte auf der 
Photographie sich finden (Problem der 6 Punkte); ferner dieselbe Reconstruc- 
tion mit Kenntniss der inneren Orientirung der aufgenommenen Photographie, 
auf der sich dann nur die Bilder dreier im Objectraum bekannten Punkte finden 
müssen (Problem der 3 Punkte). Ersteres Problem ist im Allgemeinen ein- 
deutig lösbar, letzteres 8-deutig. Ganz verschieden ist dementsprechend der 
Charakter der sogenannten gefährlichen Oerter, d. h. der Gesammtheit jener Punkte, 
für welche die Bestimmung illusorisch wird. Beim Problem der 6 Punkte ist 
der gefährliche Ort eine Raumcurve 3. Ordn. durch die 6 Punkte, bei dem der 
3 Punkte eine Kreiscylinderfläche durch die 3 Punkte. Den Schluss des Re- 
ferats bildeten Andeutungen, wie man die Genauigkeit der construirten Punkte 
abschätzen kann, und zwar auf Grund der Construction von Fehlerbereichen 
(Fehler-Ellipsen und -Ellipsoiden), deren Theorie auf geometrischer Basis sehr 
übersichtlich entwickelt werden kann. 


Discussion. Dazu sprach Herr JoRDAN-Hannover. 

17. Herr M. BRENDEL-Greifswald: Ueber stabile und instabile Bewegungen 
in unserem Planetensystem. 

Die Discussion wurde geführt von den Herren STACKEL-Kiel, KLEIN-Göt- 
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tingen, BOLTZMANN-Wien, SCHUR-Göttingen, HEUN-Berlin und dem Vortra- 
genden. 


7. Sitzung. 


Gemeinsame Sitzung mit der Abtheilung für mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterricht. 


Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 31/. Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. ScnugErr-Hamburg. 


18S. Herr R. MEHMKE-Stuttgart: Ueber das Bach-Schiile’sche Gesetz der 
elastischen Dehnungen. 


(Der Vortrag wird in der Zeitschrift für Mathem. u. Phys. veröffentlicht 
werden.) 


Discussion. Dazu sprachen die Herren GRUBLER-Berlin, LORENZ-Halle 
a. S., FINSTERWALDER-München und der Vortragende. 


19. Herr S. FINSTERWALDER-München: Ueber mechanische Beziehungen 
bei der Flächenbiegung. 


Der Vortrag beschäftigte sich mit der Möglichkeit, zweidimensionale Con- 
tinua (Häute) von gegebenen Eigenschaften mechanisch herzustellen. Die Gauss- 
sche unausdehnbare, aber biegsame Haut lässt sich als Grenzfall eines gewissen, 
räumlich deformirbaren Fachwerkes (Polyeder, Flechtwerk) auffassen, das aus 
lauter dreieckigen Feldern besteht, die zu 6 in einem Punkte zusammenstossen. 
Durch einfache kinematische Betrachtungen lässt sich, hieran anschliessend, der 
Satz von der Erhaltung des Krümmungsmaasses bei der Biegung beweisen, so- 
wie eine scharfe Fassung des Begriffs der Faltung geben. Eine biegsame und 
ausdehnbare Haut, welcher die Eigenschaft zukommt, bei der Deformation stets 
conform zu bleiben, lässt sich als Grenzfall eines Flechtwerks aus biegsamen 
elastischen Linien, die durch Führungen gezwungen werden, sich unter con- 
stanten Winkeln zu schneiden, versinnlichen. Die Eigenschaften der conformen 
Abbildung lassen sich mit einem solchen Modell anschaulich demonstriren. Der 
Vortragende kam dann auf Häute zu sprechen, welche als Grenzfall parallelo- 
grammatischer Netze mit entweder ebenen oder windschief deformirbaren 
Maschen aufgefasst werden können und die Eigenschaft haben, in gewissen vor- 
gegebenen Richtungen unausdehnbar zu sein. Solche mit ebenen Maschen lassen 
sich dann nur nach Translationsflächen verbiegen. Ihre Deformationen in einer 
Ebene unter dem Einfluss beliebiger, auf den Rand wirkender Kräfte können 
mit Hülfe eines leicht zu construirenden Kräfteplanes ermittelt werden. Eine 
besondere Betrachtung veranlassen noch Häute, die, ähnlich zerknittertem Seiden- 
papier, zwar nach allen Richtungen (durch Faltung) beliebig zusammenziehbar, 
aber nach keiner Richtung über eine bestimmte Grenze ausdehnbar sind. Man 
kann nach den Gleichgewichtsformen fragen, die solche Häute einnehmen, wenn 
sie einen Raum vollständig umschliessen, in dem ein gewisser Ueberdruck herrscht 
(aufgeblasene Düten). Die entstehenden Gleichgewichtsflächen sind durch die 
Beziehung D:yY G= const. (Bez. nach Gauss) definirt. Die Rotationsflächen 
unter ihnen lassen sich leicht bestimmen; sie haben elastische Linien zu Meri- 
dianen. Zum Schlusse zeigt der Vortragende experimentell den auch geometrisch 
zu beweisenden Satz, dass die Rotationsflächen, welche ringförmige Gestalt be- 
sitzen, instabile Gleichgewichtsflächen sind. 


Discussion. Dazu äusserten sich die Herren STÄCKEL-Kiel, Voss-Würzburg. 
Verhandlungen. 1897. II. ı. Hälfte. 3 
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20. Herr A. SOMMERFELD-Göttingen: Geometrischer Beweis des Dupin- 
schen Theorems und seiner Umkehrung. 


Der Vortragende giebt einen rein geometrischen Beweis des bekannten 
Dupin’schen Theorems, indem er die Schnittlinien von zwei Schaaren des drei- 
fach orthogonalen Flächensystems als Stromlinien einer Flüssigkeitsströmung 
deutet, und indem er Gebrauch macht von den Begriffen der Vectoranalysis. 
Ausser dem Dupın’schen Theorem selbst wird auch die Umkehrung desselben, 
welche von DARBOUX herrührt (vgl. Ann. de l’école normale sup. III, 1866, pg. 
110), geometrisch bewiesen, 


Die Discussion führten die Herren STÄCKEL-Kiel, KLEIN-Göttingen, HEUN- 
Berlin und der Vortragende. 


21. Herr REINHOLD MÜLLER-Braunschweig: Ueber die angenäherte Gerad- 
führung mit Hülfe eines ebenen Gelenkvierecks. 


Der Vortragende behandelt für die Fälle n= 4, 5, 6 die Beziehungen, welche 
den Uebergang von der n-punktig genauen zur angenährten Geradführung ge- 
statten — dabei wird unter einer n-punktig genauen diejenige Geradführung 
verstanden, bei welcher die Bahncurve des geführten Punktes n unendlich 
benachbarte Schnittpunkte mit der Anschlussgeraden gemein hat. Es ergiebt 
sich, dass vom praktischen Standpunkte aus die angenäherte Geradführung als 
die vortheilhaftere zu bezeichnen ist. Sie wird aber am bequemsten und sicher- 
sten gefunden, indem man zunächst eine n-punktig genaue Geradführung con- 
struirt und diese nachträglich in eine bloss angenäherte umwandelt. 


An der Discussion betheiligten sich die Herren MEHMKE-Stuttgart, Voss- 
Würzburg, GRÜBLER-Berlin, sowie der Vortragende. 


22. Herr C. HILDEBRANDT-Braunschweig: Ueber dle Behandlung der dar- 
stellenden Geometrie auf den höheren Lehranstalten. 


Seit einer Reihe von Jahren wird dem Zeichenunterrichte auf den höheren 
Lehranstalten von allen Seiten her ein ganz besonderes Interesse entgegenge- 
bracht. Die leitenden Behörden, die angesehensten Vertreter!) der Kunst und 
Kunstgeschichte, der Technik, der Naturwissenschaften, der Medicin, der Lehrer- 
stand selbst — alle sind mit Recht davon überzeugt, dass diesem Unterrichts- 
zweige eine weit höhere Bedeutung zukommt, als man früher annahm. Zu 
dieser Werthschätzung im Allgemeinen steht aber leider in schärfstem Gegen- 
satze die mehr als untergeordnete Stellung, die man dem Zeichnen in der Reihe 
der Unterrichtsfächer angewiesen hat, sowie der gänzliche Mangel an praktisch- 
pädagogischer Würdigung auf der Schule?) An den humanistischen Gymna- 
sien ist es obligatorisch nur von V bis O III, von da ab völlig wahlfrei; am 
Realgymnasium und an der Oberrealschule ist es verbindlich von V bis I, über- 
all mit je 2 Stunden wöchentlich. Von der VI ist es unbegreiflicher Weise 
ausgeschlossen. Im Folgenden nun soll auf Grund langjähriger Erfahrungen 
die Frage beantwortet werden, wie unter den jetzt bestehenden misslichen 


1) Es seien hier nur Namen genannt wie: BRILL, von BRUNN, G. Hauck, F. KLEIN, 
RiepLER, HEIM, FLINZER, MATTHAEI, K. LANGE, HIRTA, SCHLOMILCH, JESSEN, HOLZMÜLLER, 

2) So besteht z. B. die eigenthümliche Thatsache, dass ein junger Mann ausserhalb 
der Schule bei hervorragenden Leistungen im Zeichnen in Verbindung mit praktischer 
Bethätigung die Möglichkeit hat, vor der wissenschaftlichen Prüfungscommission sich 
das Recht zum einjährig-freiwilligen Dienst zu erwerben, während dieselben vorzüg- 
lichen Leistungen im Zeichnen En der Schule bei Ertheilung dieses Zeugnisses völlig 
En werden und darin mit den Leistungen in Gesang ad Turnen auf einer Linie 
stehen 


Abtheilung fiir Mathematik und Astronomie. 35 


Verhältnissen der Unterricht im Zeichnen, speciell im Projectionszeichnen'), be- 
handelt werden kann, damit das ihm vorgeschriebene Ziel einigermassen er- 
reicht werde. Wir gehen hierbei von der Voraussetzung aus, dass — wie es 
auf vielen Realgymnasien geschieht — die 2 zur Verfügung stehenden Stunden 
gleichmässig auf Freihandzeichnen und darstellende Geometrie vertheilt werden, 
so dass jedem Gebiete je ein halbes Jahr eingeräumt wird. 

Die darstellende Geometrie oder — dem Zweck der Schule entsprechend 
besser ausgedrückt — das Projectionszeichnen beginnt in U II und ist für 
jeden Schüler verbindlich bis zur Reifeprüfung. Ihm vorauf geht in O III ein 
vierteljährlicher Cursus im geometrischen oder Linearzeichnen, also im Ent- 
werfen von einigen gesetzmässig gestalteten Curven, die im weiteren Unter- 
richte häufiger vorkommen (Kreisaufgaben, Construction von Ellipse, Parabel, 
Hyperbel, Oval, Spirale, ev. Cycloide). Die Schüler bringen diesen Darstellungen 
erfahrungsmässig stets ein besonderes Interesse entgegen, besonders wenn man 
ihnen das Entstehungsgesetz der betreffenden Linien recht anschaulich macht 
und dabei in gewissem Sinne „kinematisch“ verfährt, also recht viel mit dem 
Begriffe der Bewegung operirt (Verwendung von Bewegungsmechanismen, Bei- 
spiele aus Natur und Technik). Das ist es gerade, was den Schüler, der bis 
dahin meist nach euklidischer Art in der Geometrie unterrichtet worden ist, 
sofort gefangen nimmt! Ein weiteres dankbares Capitel bietet hier die Con- 
struction einiger Gebilde aus dem Gebiete des gothischen Maasswerkes. Und da 
zu gleicher Zeit im geometrischen Unterrichte der O III die leichteren Fälle der 
Kreisberührungsaufgaben durchgenommen werden, so ergiebt sich hier zwischen 
Geometrie und Zeichnen ganz von selbst eine Verbindung, der wir nun noch 
öfter begegnen werden. 

Was den im Projectionszeichnen selbst zu behandelnden Stoff anbetrifft, 
so halten wir es für richtig und ausreichend, hier nur die Darstellung con- 
creter Körper und Körpergruppen zu Grunde zu legen, von der Beschäfti- 
gung mit den abstracten Beziehungen zwischen Punkten, Geraden und Ebenen 
(die die eigentliche Grundlage der darstellenden Geometrie bilden) vollständig 
abzusehen. Dem Schüler liegt die Beschäftigung mit wirklichen Körperformen 
noch näher, sie bietet überall praktische Anwendungen, und sie ist auch völlig 
ausreichend zur Vorbildung für die Hochschule. Ferner hat man sich zu be- 
schränken auf recht einfache Aufgaben aus den verschiedenen Projectionsgebieten, 
und zwar stets in Anlehnung an bestimmte Körper, die als Modell dem Schüler 
vor Augen stehen müssen. Dafür wird Alles um so gründlicher und anschau- 
licher betrieben; in erster Linie wird immer auf Kräftigung der Rauman- 
schauung hingearbeitet, das Hauptziel dieser Art des Zeichnens. Zur 
Erreichung dieses Zieles bietet sich nun ganz naturgemäss jenes schon erwähnte 
Mittel dar, d. i. eine zweckmässige Verbindung mit der eigentlichen 
Raumwissenschaft, der Geometrie. In einer solchen Verbindung zweier 
naturgemäss zusammen gehörenden Gebiete liegt eine durchaus gesunde und 
fruchtbare Concentration, deren wirkliche Ausübung für Lehrer und Schüler 
von ausserordentlich grossem Reiz ist. Bieten sich doch schon in den mittleren 
Klassen, wo von eigentlichem Projectionszeichnen noch nicht die Rede ist, ganz 
von selbst derartige Berührungspunkte dar. Da wird z. B. im Freihandzeichnen 
„Anschauungsperspective“ gelehrt, d. h. die einfachsten perspectivischen Regeln 


1) Auf das Freihandzeichnen konnte aus Mangel an Zeit leider nicht näher 
eingegangen werden. Es wird darüber un anderer Stelle berichtet werden. Im Uebrigen 
verweisen wir auf die Abhandlung: „Ueber die Ausbildung des Kunstsinnes 
aufden höheren Lehranstalten, insbesondere durch Geometrie und Zeich- 
nen“, Programmbeilage des Herzogl. Realgymnasiums zu Braunschweig, Ostern 1897. 
(Hierin findet sich auch eine Uebersicht über die neueste Litteratur.) 
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werden empirisch, auf dem Wege der Anschauung, abgeleitet. Zu gleicher Zeit 
wird aber in der Geometrie die Aehnlichkeitslehre durchgenommen. Was liegt 
da näher, als dass man hier auf die perspectivische Lage zweier Figuren ein- 
geht und jene empirisch gewonnenen Regeln dadurch befestigt und vertieft? 
Ferner: Vergrössern und Verkleinern ebener Gebilde, der Transversalmaassstab, 
der Proportionalzirkel, der Storchschnabel, die graphische Darstellung von Irra- 
tionalzahlen (hier wird schon das „graphische Rechnen“ berührt!) — alles das 
sind Dinge, bei deren Besprechung durch ein paar Worte‘die Brücke geschlagen 
wird von der Geometrie zum Zeichnen und umgekehrt. 


In UII nun setzt das Projectionszeichnen ein mit dem Entwerfen von 
Körpern in schief- und rechtwinkliger Projection. (Die erstere wird hierbei 
einfach gewonnen als Specialfall der schon in den Tertien geübten Central- 
projection.) Zu gleicher Zeit wird in U II im geometrischen Pensum Stereo- 
ınetrie gelehrt. Da ist nun so recht die Stelle, wo beide Gebiete sich gegen- 
seitig in die Hände arbeiten können. Das Zeichnen selbst wird auf diese \Veise 
vertieft, die Stereometrie selbst anschaulich und fassbar gemacht. Das Zeichnen 
wird auf eine sichere Basis gestellt; andererseits fällt die Schwierigkeit, ebene 
Zeichnungen von räumlichen Beziehungen wirklich plastisch zu sehen, völlig weg. 
Der Schüler ist im Stande, seine stereometrischen Zeichnungen einigermassen 
correct zu entwerfen, ohne Ungeheuerlichkeiten zu produciren. Genaue Con- 
structionen in dem einen Fache, Berechnungen von Netzen n. dgl. im anderen 
dienen dazu, die gegenseitige Durchdringung beider Gebiete zu vervollständigen. 


In der folgenden Klasse, O II, empfiehlt es sich dringend, von einem Unter- 
richte in den abstracten Beziehungen zwischen Punkten, Geraden und Ebenen, 
die auf Grund der Lehrpläne hier und da noch immer gelehrt werden, völlig 
abzusehen, vielmehr die in U II begonnene Darstellung concreter Körperformen 
und -Verbindungen fortzusetzen. Hierbei wird sich ja von selbst Gelegenheit 
bieten, einige jener grundlegenden Aufgaben aus der darstellenden Geometrie 
einzuflechten, nämlich an den Stellen, wo sie gerade gebraucht werden! Als 
interessante Uebungsaufgaben empfehlen sich hier: Darstellungen architektoni- 
scher Glieder, Aufgaben aus der Krystallkunde, sowie einfache Kartenprojec- 
tionen. Da gerade in O II die Krystallographie etwas eingehender durchge- 
nommen wird und auch das stereometrische Pensum eine Erweiterung erfährt 
durch Betrachtung der regelmässigen Körper, der Ecke, der Kugel und einiger 
sich hieran schliessenden Kartenprojectionen !), so ist ohne Weiteres klar, wie hier 
eine fruchtbare Concentration gewonnen werden kann. — Ist hier die Geometrie 
mehr der gebende Theil, so wird sie in dieser Klasse auf einem anderen Gebiete 
zum empfangenden, Die Lehrpläne schreiben für O II ein „Capitel aus der 
neueren Geometrie“ vor: Aehnlichkeitspunkte, harmonische Punkte und Strahlen. 
Pol und Polare am Kreise. Die Behandlung gerade dieses Gebietes erhält nun 
aber einen besondern Reiz, wenn sie nicht nur auf bekannte elementar-euklidi- 


sche Weise geschieht, sondern ausserdem — parallel damit — unter Zugrunde- 
legung des Begriffes der Projection. Letzteres aber ist — wenigstens auf 
den realistischen Anstalten — um so eher möglich, als die Schüler schon 


früher im perspectivischen Zeichnen mit dem Begriffe des Projieirens genügend 
bekannt geworden sind. Ausserdem dürfte durch eine solche Behandlungsart 
die Bezeichnung „neuere“ Geometrie doch überhaupt erst gerechtfertigt werden! 

In der Prima folgen als Pensum für das eine Jahr (U I) Schattenconstruc- 


1) Weshalb nicht auch der einfachsten „stereometrischen Oerter“, die so sehr 
interessant und lehrreich sind? Vgl. ferner die schöne „Sammlung von Lehrsätzen 
und Aufgaben aus der Stereometrie“ von H. THIEME. Leipzig, Teubner 1885. 
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tionen in schief- und zum Theil rechtwinkliger Projection von einfachen Körpern, 
deren Darstellung in diesen beiden Projectionsarten dabei wiederholt wird. Im 
zweiten Jahre (O 1) werden perspectivische Constructionen durchgenommen mit 
stereometrischer Begründung. Beiden Gebieten ist auch hier je ein halbes Jahr 
eingeräumt. Es ergiebt sich nach dem bisher Entwickelten von selbst, wie auch 
hier eine Reihe von Berührungspunkten zwischen Zeichnen und Geometrie eine 
gewisse Verbindung beider ermöglicht, so dass auch hier das Projectionszeichnen 
unter Beschränkung auf einfache, elementare Aufgaben zu seinem Rechte kommen 
kann. Bei besonders guten Jahrgängen lässt sich etwas näher eingehen auf die 
Darstellung der Kegelschnitte als Centralprojectionen oder Schatten eines Kreises, 
mit Berücksichtigung des DANDELIN’schen Satzes. 


Von besonderem Werthe ist es, wenn von den zu construirenden Körpern 
und räumlichen Beziehungen stets zuvor eine flüchtige Freihandskizze in der 
betr. Projectionsart angefertigt wird. Nicht allein orientirt sich der Schüler 
dadurch leicht über die räumlichen Verhältnisse, und die geistige Arbeit ist da- 
durch oft schon zur Hälfte gethan, sondern der Blick wird auch ausserordent- 
lich geschärft für das Wesentliche und Charakteristische der Erscheinung, was 
dann dem freien Zeichnen unbedingt wieder zu Gute kommen wird. 


“So gestaltet sich der Unterricht in Geometrie und Zeichnen an vielen Stellen 
zu einem gegenseitigen Nehmen und Geben. Beide Gebiete gewinnen dadurch: 
die Geometrie an Anschaulichkeit, das Zeichnen an Vertiefung. Beide vereinen 
sich, um wenigstens eine wichtige Vorbedingung künstlerischen und technischen 
Schaffens und Geniessens mit entwickeln zu helfen: die Kraft der Anschauung, 
das Formgefühl, das plastische Sehen und Denken. Dass übrigens dem Unter- 
richte in der Geometrie durch eine solche starke Betonung der Anschauung 
Abbruch geschehen könnte in der Ausbildung des logisch-formalen Elementes, 
der Schluss- und Urtheilskraft, wie wohl schon behauptet worden ist — das 
dürfte wohl unerwiesen bleiben. Im Gegentheil: die Entwicklung in der Schärfe 
des logischen Schliessens erhält durch das Vorhandensein einer klar ausgebil- 
deten Raumanschauung eine ganz bedeutende Unterstützung! Nach unserer 
Ueberzeugung verliert die Logik der Schulgeometrie überhaupt den 
Boden unter den Füssen, wenn sie das Gebiet der Anschauung ver- 
lässt. Und steckt nicht in einer correct durchgeführten Zeichnung dieselbe 
Logik wie in der rein mathematischen Lösung desselben Problems? — Dazu kommt 
noch ein anderer Gesichtspunkt. Während die Arithmetik mehr an den Ver- 
stand appellirt, wendet sich die anschauliche Geometrie von Haus aus mehr an 
das Gefühl; vielmehr sie ist ausserordentlich geeignet, das auszubilden, was man 
mathematisches Gefühl, mathematische Phantasie genannt hat. Sie kann bei 
ihren Abstractionen der sinnlichen Voraussetzung nicht entbehren; und darin 
liegt auch ihr innerer Zusammenhang mit der Aesthetik und ihr ästhetisch bil- 
dender Werth. In der „Freude an der Gestalt“ erkannte CLEBSCH das Kenn- 
zeichen des echten „Geometers“; in der „liebevollen Freude aın Sinnlichen“ sah 
GOTHE den Quell künstlerischen Schaffens. In der Thatsache, dass zwischen 
Geometrie und Aesthetik ein innerer Zusammenhang besteht, liegt es auch be- 
gründet, weshalb so manche moderne ästhetische Abhandlung ein recht geome- 
trisches Gepräge aufweist. Wir denken hier an die schönen Untersuchungen 
von Prof. G. Hauck!) und von Prof. Lipps), Darin liegt auch der Grund, 
weshalb ein Vertreter der Archäologie, und zwar kein Geringerer als der vor 


1) „Subjective Perspective etc.“ Stuttgart 1879. 
2) „Aesthetische Factoren der Raumanschauung.“ Hamburg u. Leipzig, Verl. 
von L. Voss. 1891. 
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einigen Jahren verstorbene H. von BRUNN, direct die Ansicht ausspricht!), dass 
der Zeichenunterricht auf der unteren Stufe der höheren Lehranstalten einen 
überwiegend constructiven Charakter tragen, also auf mathematischer Grundlage 
arbeiten müsse! Seinen Idealen würde es am besten entsprechen — wir citiren 
seine eigenen Worte —, wenn einmal in Zukunft vom Lehrer der Mathematik 
eine Vorbildung im Zeichnen gefordert werden könnte, die ihn befähigte, auch 
diesen Zweig des Unterrichtes zu übernehmen. Denn gerade auf solcher Grund- 
lage werde ein tieferes Verständniss für den geistigen Ausdruck der Kunst- 
werke, speciell der Plastik, gewonnen werden können, „da auch dieser nur auf 
dem richtigen Erfassen körperlicher Eigenschaften beruhe“. 

Diese Behauptung ist durchaus richtig, und wer z. B. jemals Gelegen- 
heit gehabt hat, zu sehen, wie aus einer ebenen metallenen Platte die im 
Gypsmodell vorliegende Form sammt ihrem geistigen Ausdruck durch zahllose 
Hammerschläge herausgetrieben wird, der wird nicht umhin können, sich dieser 
Ansicht anzuschliessen. Trotzdem aber würden wir fehlgehen in der Annahme, 
dass der Zeichenunterricht in der Ausbildung des Sinnes für die Form das 
einzige Ziel zu erblicken habe. Unserer Meinung nach hat der Zeichenunter- 
richt schon auf der untersten Stufe die praktisch-ästhetische Seite mit zu be- 
riicksichtigen. Wohl aber müssen wir — und hiermit ziehen wir das Facit 
unserer Betrachtungen — die Forderung aufstellen, dass 1) der, hauptsächlich die 
obere Stufe beherrschende Unterricht im Projectionszeichnen stets in innigste 
Verbindung zu setzen ist mit dem Unterrichte in der Geometrie. Daraus folgt 
2) die Forderung, dass beide Unterrichtszweige am besten in einer Hand liegen, 
dass 3) das Projectionszeichnen bei Versetzungen und namentlich bei der Reife- 
prüfung berücksichtigt wird, und dass 4) vor allen Dingen in der Staats- 
prüfung vom Candidaten der Mathematik eine Kenntniss in den 
Elementen der darstellenden Geometrie verlangt wird — Forderungen, 
die bekanntlich in anderen Staaten, z. B. in Süddeutschland, längst erfüllt sind!?) 


Discussion. Zu dem Vortrage nahmen des Wort die Herren HAUCK- 
Berlin, KLEIN-Géttingen, KIEPERT-Hannover und der Vortragende. 


28. Herr J. Scottrz-Niirnberg: Ueber idealisirte mechanische Systeme. 


Mit einer Ansprache des Vorsitzenden wurden die Sitzungen beider Ab- 
theilungen geschlossen. | 


Im Anschluss an die Versammlungen fand in der technischen Hochschule 
eine kleine Ausstellung statt, welche eine Anzahl von Fadenmodellen gewisser 
windschiefer und abwickelbarer Flächen, sowie Studienzeichnungen aus dem Ge- 
biete der darstellenden Geometrie von Studirenden der technischen Hochschule 
umfasste. 


Der Abtheilung wurde durch Herrn KLEIN-Göttingen ein von Herrn BAKER- 


1) „Archäologie und Anschauung.“ München 188. 

2) Ueberhaupt müsste jedem Shidirenden (nicht allein dem der Mathematik, son- 
dern auch jedes anderen Lehrfaches), der Anlage und Neigung in sich fühlt, 
auf der Universität die Möglichkeit geboten werden, sich im Zeichnen, und zwar auch 
im Freihandzeichnen und Malen, weiter zu vervollkommnen. Unter entsprechender 
Entlastung auf seinem Specialgebiete würde es dadurch gewiss Manchem ermöglicht, 
sich event. eine Facultas im Zeichnen zu erwerben — eine Facultas, die natürlich 
einer jeden anderen Lehrbefähigung in allen Punkten als völlig gleichwerthig au die 
Seite zu stellen wire! Combinationen wie: Mathematk, Physik und Zeich- 
nen; beschr. Naturwissenschaften und Zeichnen; Geographie, Natur- 
wissenschaften und Zeichnen, und ähnliche müssen in Zukunft gestattet 
sein; die Schule wird ausserordentlich grossen Gewinn davon ziehen! 


es A.. 


une md 
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Cambridge eingesandtes Manuscript, betreffend hyperelliptische Sigmafunctionen, 
vorgelegt. Dasselbe wird an anderem Orte veröffentlicht werden. 

Herr Oberbaurath Dr. H. SCHEFFLER-Braunschweig hat der Abtheilung je 
zwanzig Exemplare von folgenden drei seiner neueren Werke zur Vertheilung 
übergeben: 

1. Das Wesen der Mathematik und der Aufbau der Welterkenntniss auf 

mathematischer Grundlage 2 Theile. 1895 —1896. 

2. Die Grundfesten der Welt. 1896. 

3. Vermischte mathematische Schriften. 1897. 


Am Donnerstag, den 23. September, von 11—1 Uhr hielt die Deutsche 
Mathematiker-Vereinigung, deren wissenschaftliche Verhandlungen in Ge- 
meinschaft mit denen der Abtheilung für Mathematik und Astronomie stattfan- 
den, unter der Leitung ihres derz. Vorsitzenden, Herrn FELIX KLEIN-Göttingen, 
ihre Geschäftssitzung ab. Der Schrift- und Kassenführer der Vereinigung, 
Herr A. GUTZMER-Halle a. S., erstattete einen vorläufigen Bericht über die Ver- 
mögenslage und die Mitgliederzahl der Vereinigung (über 360), sowie über den 
augenblicklichen Stand der Redactionsgeschäfte und des Drucks des von der Ver- 
einigung herausgegebenen Jahresberichts. Es erfolgte im Anschluss hieran eine 
Besprechung der in Bearbeitung befindlichen, bezw. erwünschten grossen Referate, 
Herr H. BURKHARDT-Zürich gab alsdann einen Ueberblick über die Encyklo- 
pädie der gesammten mathematischen Wissenschaften, die er in Gemeinschaft 
mit Herrn FRANZ MEYER-Königsberg unter Mitwirkung zahlreicher Fachgenossen 
und unter Beihülfe der Akademien zu Göttingen, München und Wien herausgiebt. 
— Ueber den ersten internationalen Mathematiker-Congress, der in den Tagen 
vom 9—11. August d. J. in Zürich getagt hat, berichtete der Vorsitzende der 
Vereinigung; er verband damit die Mittheilung, dass der nächste internationale 
Congress im Jahre 1900 zu Paris stattfinden werde, und dass die Société Mathé- 
matique de France mit der Organisation desselben betraut sei. 

An Stelle der Ende d. J. ausscheidenden Vorstandsmitglieder von BRILL- 
Tübingen, WANGERIN-Halle a. S. wurden die Herren K. HENSEL-Berlin und 
M. NöTHEr-Erlangen in den Vorstand gewählt; der letztere besteht demnach 
für 1898 aus den Herren: A. GUTZMER-Halle a. S., G. Hauck-Berlin, K. HENSEL- 
Berlin, F. KLEIN-Göttingen, M. NÖTHER-Erlangen, A. Voss-Würzburg. Zu 
Kassenrevisoren wurden die Herren G. CANTOR und H. GRASSMANN in Halle 
a. S. bestellt. 

Schliesslich lenkte der Herr Vorsitzende die Aufmerksamkeit auf die Her- 
ausgabe wichtiger Tafelwerke; es wurde eine Commission, bestehend aus den 
Herren KIEPERT-Hannover, MEHMKE-Stuttgart, VoIGT-Göttingen, mit der Aus- 
wahl und der Vorbereitung der Herausgabe betraut. 

Da das Vorgehen des Vorstandes, insbesondere des Herrn Vorsitzenden, in 
die zahlreichen Vorträge und Verhandlungen der diesjährigen Jahresversamm- 
lung mehr inneren Zusammenhang zu bringen und dadurch einen intensiveren 
Gedankenaustausch herbeizuführen, durchaus in der erhofften Weise von Erfolg 
gekrönt worden ist, wird der Wunsch geäussert, dass auch auf der nächsten 
Versammlung, die 1898 in Düsseldorf tagen wird, dieser Gesichtspunkt nach 
Möglichkeit maassgebend sein möge. — 

Am Freitag den 24. d. M. hat die DeutscheMathematiker-Vereinigung 
in pietätvoller und dankbarer Verehrung des Princeps mathematicorum einen Lor- 
beerkranz an dem GAuss-Denkmal niedergelegt. 


II. 


Abtheilung für Geodäsie und Kartographie. 
(Nr. IL) 


Einführender: Herr A. VIERKANDT-Braunschweig 
(an Stelle des erkrankten Herrn C. Koppr-Braun- 


schweig). 
Schriftführer: Herr P. KAHLE-Braunschweig, 
Y Herr K. NEUKIRCH-Braunschweig. 


Die Abtheilung war von vorneherein mit der für Geographie vereinigt; und 
die vereinigten Abtheilungen hielten alle Sitzungen gemeinsam mit der Abthei- 
lung für Anthropologie und Ethnologie ab. Ueber die Verhandlungen in diesen 
gemeinsamen Sitzungen wird weiterhin in der zweiten Gruppe der naturwissen- 
schaftlichen Abtheilungen berichtet werden. 


II. 


Abtheilung für Physik und Meteorologie. 
(Nr. IIL) 
Einführender: Herr H. WEBER-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr R. CLASEN-Braunschweig. 


- Herr H. Lınpav-Braunschweig. 
Die Zahl der Theilnehmer betrug 50. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr H. WEBER-Braunschweig: Ueber die OTTO VON GUFRICKE’schen Original- 
Apparate. 

. Herr H. W. VoGEL-Berlin: Ueber Farbenwahrnehmungen, mit Experimenten 
und Demonstrationen vermittelst Projectionsapparates. 

. Herr STEFAN MEYER-Wien: Ueber Atommagnetismus. 

. Herr P. Drupe-Leipzig: Ueber einen neuen physikalischen Beitrag zur 
Constitutionsbestimmung. 

. Herr J. Tuma-Wien: Ueber ein Phaseometer für Wechselströme, mit Demon- 
strationen. 

. Herr ABEGG-Göttingen: Polarisation und Dielektricitätsconstante bei tiefen 
Temperaturen. 

. Herr BÖRNSTEIN-Berlin: Elektrische Beobachtungen bei Luftfahrten unter 


Einfluss der Ballonladung. 


. Herr O. WIEDEBURG-Leipzig: Ueber die Stellung der Wärme zu den anderen 


Energieformen. 


. Herr E. WIECHERT-Göttingen: Ergebniss einer Messung der Geschwindig- 


keit der Kathodenstrahlen. 


. Herr C. PuLrkicH-Jena: Demonstration eines neuen Interferenzmessapparates 


und des Refractometers mit Abbe’schem Doppelprisma für Unterrichtszwecke. 


. Herr C. Lınpe-München: Demonstration eines Laboratoriumapparates zur 


Verflüssigung von Luft. 


. Herr F. F. MArTEns-Berlin: Eine Methode, Marken und Theilstriche auf 


Glas hell auf dunklem Grunde sichtbar zu machen. 


. Herr K. Scamipr-Halle a. S.: Ueber Ablenkung der Kathodenstrahlen durch 


elektrische Schwingungen. 


. Herr F. NEESEN-Berlin: Ueber eine neue Quecksilberluftpumpe. 
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15. Herr F. PocKELs-Dresden: Ueber ein optisches Elektrometer für hohe 
Spannungen. 

16. Herr P. Pouıs-Aachen: a) Die Niederschlagsverhältnisse der nördlichen Eifel. 
b) Mittheilung über Wolkenphotographien und über die Ergebnisse der im 
meteorologischen Observatorium zu Aachen während des internationalen 
Wolkenjahres angestellten Beobachtungen. 

17. Herr G. NEUMAYER-Hamburg: Ueber Dr. KAysEr’s Wolkenhöhenmessungen 
in Danzig. 

18. Herr J. SCHUBERT-Eberswalde: Demonstration eines Schleuder-Thermometers 
und -Psychrometers mit Strahlungsschutz. 

19. Herr E. DoLEZAL-Wien: Ueber photogrammmetrische Wolkenmessungen von 
einem Standpunkte (mit Projectionen). 

20. Herr H. WEBER-Braunschweig: Mittheilung über die Wiederholung einer 
Ohmbestimmung. 

21. Herr J. ROsSENTHAL-München: Einiges aus der Technik der Röntgenstrahlen. 

22. Herr Rup. FRANKE-Braunschweig: Methode zur Umwandlung hochgespannter 
Wechselstréme in Gleichstréme. 

23. Herr J.Scaürz-Nürnberg: Vorführung eines Experimentum crucis für die mo- 
derne Lehre vom Flüssigkeitsdruck. 

24. Herr STRAUBEL-Jena: a) Elasticitätszahlen. 

b) GEISSLER’sche Röhren. 

25. Herr GRÜTZNER-Tübingen: Ueber Selbstaufzeichnung elektrischer Ströme 
auf elektrolytischem Wege. 

26. Herr W. Könıc-Frankfurt a/M.: Phosphorescenz fester Kohlensäure. 

27. Herr J. Schürtz-Nürnberg: Ueber Kathodenstrahlen. 

28. Herr L. RELLSTAB-Braunschweig: Ueber Wechselwirkungen elektromagneti- 
scher Resonatoren. 

Der Vortrag 4 wurde in einer gemeinsamen Sitzung mit der Abtheilung 
für Chemie, die Vorträge 11 bis 15 in einer gemeinsamen Sitzung der Ab- 
theilungen für Physik und Instrumentenkunde, die Vorträge 16 bis 19 in einer 
gemeinsamen Sitzung der Abtheilungen für Physik, für Geodäsie und Kartogra- 
phie und für Geographie gehalten. 


Ferner fand eine gemeinsame Sitzung der Abtheilung mit den Abtheilungen 
für Mathematik und Astronomie, für Geodäsie und Kartographie und für mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Unterricht statt, über die bereits in den 
Verhandlungen der Abtheilung für Mathematik berichtet ist (vgl. S. 7—29). 


1. Sitzung. 


Montag, den 20. September, Nachmittag 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. WEBER-Braunschweig. 


Nach einer Begrüssungsansprache des Herrn H. WEBER als Einführenden 
constituirte sich die Abtheilung und schritt zur Wahl dreier Wahlmänner, welche 
die Abtheilung bei den Wahlen zum wissenschaftlichen Ausschuss zu vertreten 
haben. Die Herrn J. ELSTER und H. Griren luden zum Besuche ihres Privat- 
laboratoriums in Wolfenbüttel ein, und der Einführende forderte zur Besichtigung 
der Apparate und Räume des physikalischen Institutes der technischen Hoch- 
schule auf, Im Anschluss an die Begrüssung sprach 


1. Herr H. WEBER-Braunschweig: Ueber die Orro von Gurrıcke’schen 
Original-Apparate. 
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OTTO VON GUERICKE hat im Ganzen drei verschiedene Arten von Luftpumpen 
construirt, über deren Entstehungszeit nur Muthmaassungen gemacht werden 
können. Es ist höchst wahrscheinlich, dass GUERICKE selbst mehrere Exemplare 
der einen oder der anderen Art hat herstellen lassen, so dass, wenn noch heute 
zwei Exemplare gleicher Art vorhanden sind, beide den Anspruch, Original- 
Apparate zu sein, erheben können. 


Dass zwei Luftpumpen der ersten Art von OTTO VON GUERICKE hergestellt 
wurden, lässt sich nachweisen. Diese Art besteht in einem einfachen Cylinder 
mit Kolben, in dem berühmten Werke GUERICKE’S „Fundamenta nova ut vocantur 
Magdeburgica“ S. 74 abgebildet. GTERICKE hat 1651 der Stadt Cöln ein Exem- 
plar geschenkt und kurz darauf im Jahre 1654 seinen berühmten Versuch vor 
dem Reichstag in Regensburg mit einer Luftpumpe derselben Art ausgeführt. 

Die Luftpumpe der zweiten Art hat SCHOTT beschrieben und abgebildet in 
seiner Schrift „Technica curiosa sive mirabilia artis, Würzburg und Nürnberg 
1664.“ Sie bestand aus einer längeren Röhre, welche durch zwei Stockwerke 
hindurch ging. Von dieser Art hat sich kein Exemplar erhalten. 


Von der dritten, vollkommensten Art auf Dreifuss, in den Experimenta nova 
S. 76 abgebildet, haben sich bis heute zwei Exemplare erhalten, von denen das 
eine in dem physikalischen Institut der Universität zu Berlin, das andere in 
der physikalischen Sammlung der Herzogl. tech. Hochschule zu Braunschweig 
aufbewahrt wird. In der Stadtbibliothek in Magdeburg befindet sich ebenfalls 
eine Original-Luftpumpe, von der mir aber nicht bekannt ist, welcher Art sie 
angehört. 

Die Braunschweiger Luftpumpe hat den Vorzug vor der Berliner 1) da- 
durch, dass sie genau mit der Beschreibung und Abbildung in den Experimenta 
nova übereinstimmt, und 2) dass sich ihre Geschichte bis auf OTTO VON GUERICKE 
zurückführen lässt, dazu kommt 3), dass in früherer Zeit nicht bloss die Luft- 
pumpe und zwei Paare von Halbkugeln hier in Braunschweig aufbewahrt wurden, 
sondern ein ganzer GUERICKE’'scher Apparat, bestehend aus 36 Nummern, darunter 
eine Luftpumpe erster Art, zwei Schwefelkugeln mit Holzgestell (erste Elektrisir- 
maschine), die Regensburger Halbkugeln von 1 Magdeburger-Elle Durchmesser. 


Nach dem Tode OTTO VON GUERICKE’s 1686 blieb dessen Apparatensamm- 
lung etwa 70 Jahre unberührt. Erst im Jahre 1759 ging der Nachlass auf di 
Nachkommen über. Etwa ein Drittel des Nachlasses fiel an den Urenkel GUERICKE’s, 
Regierungsrath BIEDERSEE, welcher in einer Schrift: „Geschichte des Herzogthums 
Magdeburg“ ausdrücklich angiebt, dass sich darunter befanden: 1) zwei Luftpumpen, 
2) drei grosse Recipienten (Beiblatt zur Magdeburger Zeitung 1895. Nr. 19). 

Nach dem Tode von BIEDERSEE gelangte der Apparat durch Kauf 1791 in 
die Hände von BEIREIS, von 1760—1809 Professor in Helmstedt. BEIREIS hat 
übrigens auch von den anderen Erben GUERICKE’s Apparate aufgekauft, u. a. 
die „Wettermännchen“, zwei Barometer mit thurmähnlichem Gehäuse, in 
deren TORRICELLI’scher Leere eine Figur auf dem Quecksilber schwamm, welche 
das Steigen und Sinken des Quecksilbers anzeigte. BEIREIS hat dann testamen- 
tarisch die Helmstedter Akademie zum Erben seiner physikalischen und astrono- 
mischen Apparate eingesetzt. Nach Aufhehung der Universitit im Jahre 1810, 
ein Jahr nach dem Tode von BEIREIS, entspann sich ein Process zwischen der 
Braunschweiger Regierung einerseits und den BEIREIs’schen Erben andererseits. 
der schliesslich zu Gunsten der Regierung entschieden wurde. Eine Verordnung 
des Herzogs Friedrich Wilhelm vom 9. März 1815 verfügte, dass die ganze 
Sammlung dem damaligen Collegium Carolinum einverleibt werde. 


-Es ist mir gelungen, unter den alten Akten des Collegium Carolinum das 
Verzeichniss des damals überkommnen GUERICKE’schen Apparates, bestehend 
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aus 36 Nummern, ausfindig zu machen. Doch ist dabei angegeben, dass schon 
bei dem Transport der Apparate mittelst gewöhnlichen Wagens von Helmstedt 
hierher mehrere Nummern zerbrochen angekommen seien. Noch im Jahre 1831 
führt Hofrath Marx in seinem Apparatenverzeichniss die wichtigsten Nummern 
auf, aber bedauerlicher Weise ist dann später der grösste Theil derselben in 
Verlust gerathen. 

Mir übergeben und noch vorhanden sind folgende Apparate: 1) die Original- 
Luftpumpe auf Dreifuss, 2) zwei kupferne Halbkugeln von 374 mm innerem Durch- 
messer, in den Experimenta nova Taf. XII dargestellt, 3) zwei kleinere Halbkugeln 
von 193 mm inneren Durchmesser, 4) ein vergoldetes Diopter. 


2. Herr H. W. VoGEL-Berlin: Ueber Farbenwahrnehmungen, mit Experi- 
menten und Demonstrationen vermittelst Projectionsapparates. 


Redner bemerkt, dass der Gegenstand seines Vortrags nicht neu sei. Er 
habe die zugehörigen Experimente schon in der Physik. Gesellschaft in Berlin 
gezeigt'), der Umstand aber, dass die Wiederholung seiner Versuche nicht Allen 
geglückt sei, und die irrthümlichen Anschauungen über Farbensehen, die man 
in ganz neuen Handbiichern der Physik z. Th. finde, veranlasse ihn, auf die Sache 
zurückzukommen. 

So finde sich in einer vor wenigen Wochen erschienenen Optik der Satz: 
Eine Siegelackstange sehe immer roth aus, sowohl in rothem, als auch in weissem 
Lichte. Dass diese Angabe unrichtig sei, gehe schon aus Dove’s Farbenlehre 1853 
hervor. Thatsächlich erscheint eine rothe Siegellackstange im rothen Lichte 
grau. Verfasser verfolgt diese Erscheinungen weiter, von der bekannten That- 
sache ausgehend, dass bei gelber Natriumbeleuchtung jeglicher Farbeneindruck 
aufhört und alle Pigmente nur in Abstufungen von Schwarz in Weiss erscheinen. 
Selbst gelbe Pigmente erscheinen weiss. Redner erkannte, dass auch bei rother, 
grüner und blauer, möglichst monochromer Beleuchtung unter strengem Aus- 
schluss von weissem Licht jeglicher Farbeneindruck der Pigmente aufhört 
und nur Abstufungen von Schwarz und Weiss übrig bleiben. 

Ferner constatirte er, dass auf einer mit rothem Licht beleuchteten Farbentafel 

(in welcher die rothen Pigmente weiss bis grau aussehen) bei Hinzufügung von 
blauem Licht die gedachten rothen Pigmente plötzlich gelb, bei schwächerer Be- 
leuchtung rothgelb erscheinen und nicht roth, trotz des Vorhandenseins rother 
Strahlen und des Fehlens der gelben. Man empfindet somit eine Farbe, deren 
Strahlen in der betreffenden Beleuchtung (Blau + Roth) selbst nicht vorhanden 
sind. Die rothen Felder erscheinen bei dieser Beleuchtung in derselben Farbe 
wie die gelben, so dass sie kaum von einander zu unterscheiden sind. Sofort aber 
wird dieser Unterschied bemerkbar, wenn man zu rothem Licht nicht blaues, 
sondern grünes Licht (A = 580—521) fügt. Dann erkennt man die rothen Pigmente 
wirklich als roth, die gelben als blassgelb (1. c.). 

Verschiedene Thatsachen aus der Beleuchtungspraxis, das auffallend weiss- 
liche Aussehen der Goldmünzen bei gelbem Lampenlicht, in welchem sie doch 
eigentlich glänzender gelb erscheinen müssten, die abnormen Farbeneffecte bunter 
Gegenstände, geben zu weiteren Versuchen Veranlassung. Hierbei spielt die Licht- 
stärke der in Anwendung kommenden farbigen Lichtquellen und deren Qualität eine 
wichtige Rolle. Redner bedient sich zur Vorführung betreffender Erscheinungen 
des elektrischen Bogenlichtes von mindestens 10 Amp., welches durch spectro- 
skopisch ausgewählte rothe, bez. grüne Scheiben oder durch eine Flasche Kupfer- 
oxydammon, welche nur,blaue und violette Strahlen (von 4== 470 an) durchgehen 


1) Verhandlungen der Ph. G. VII. S. 56. 
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lässt, filtrirt wird. Statt dieser Lösung kann auch eine dunkelblaue Scheibe 
sogenannten „optischen“ Glases von Gebrüder Grosse, Wiesau, verwendet werden. 
Die rothe Scheibe lässt nur Strahlen von 595 bis A (FRAUNHOFER) durch. 


Von besonderer Wichtigkeit ist die Absperrung jeglichen weissen 
Nebenlichtes von der elektrischen Lampe, was keineswegs leicht ist. Mit 
Hülfe dieser Vorrichtungen lassen sich die Erscheinungen einem Publicum von 
300 Personen vorführen. 


Neben der elektrischen Lampe mit vorgesetzten farbigen Schichten benutzt 
Redner auch für gelbe Beleuchtung die Natriumflamme, für rothe eine Argand- 
flamme von 20 Kerzen mit passend gewähltem rothen Cylinder!). Wichtig ist 
bei Anwendung zweifarbiger Beleuchtung das genaue Abwägen der Helligkeit 
beider Lichter neben einander. Ein Versuch entscheidet darüber rasch. Bei der 
elektrischen Lampe schaltet man die Projectionslinse ein, um den „Lichtkreis“ 
zu beschränken. Die rothen und gelben Lampen müssen der Farbentafel ganz 
bedeutend näher stehen als die elektrische Laterne. 


Zur Erklärung der in manchen Beziehungen seltsamen Erscheinungen betont 
Redner, dass hier zwar Contrasterscheinungen vorliegen, aber keineswegs jene 
viel bekannten, welche Complementärfarben veranlassen. Diese erscheinen nur 
bei Gegenwart weissen Lichtes, welches hier gänzlich ausgeschlossen ist. 


Bei starken farbigen Lichtern wird unser Urtheil sofort durch die Er- 
regung der drei farbenempfindlichen Nervenfasern (v. HELMHOLTZ’s Theorie) auf 
die richtige Fährte geleitet. Bei geringer Sättigung oder geringer Lichtstärke 
— letzterer Fall tritt sehr oft bei Pigmentfarben ein — bedürfen wir aber 
der Vergleichung, die ja schon bei photometrischen Versuchen, wo es sich nur 
um Bestimmungen von Abstufungen der Helligkeit handelt, ganz unentbehrlich 
ist (s. a. v. HELMHOLTZ, Physiologische Optik, II. Aufl. S. 322). 


Die Helligkeit beeinflusst unser Urtheil über Farbe ganz ausserordentlich. 
Es ist nicht richtig, dass einer bestimmten Wellenlänge ein bestimmter Farben- 
eindruck entspreche. 


L. WEBER beschreibt ganz schwaches Spectralgrün als Grau.?2) Aehnlich 
ist es auch bei anderen Spectralfarben stärkerer Brechbarkeit. Die Region der 
Linie F erscheint bei schwachem Lichte im Spectrum merklich grün, bei starkem 
Lichte dagegen hellblau. Die Region der Linie G erscheint bei schwachem 
Lichte ganz deutlich violett, bei starkem blau, bei starkem Sonnenlichte sogar, 
wie längst bekannt ist, blauweiss. 


Gilt dieses nun schon für farbige Strahlen, so gilt es noch vielmehr für 
Pigmente. 

Um diese in ihrem Localton zu erkennen, muss unser Urtheil hinzutreten, 
und dieses wird durch den Contrast geleitet. Wir erachten eine Fläche für 
gelb, wenn uns der Mangel an blauen Strahlen deutlich zum Bewusstsein 
gelangt, eine Fläche für grün, wenn uns der Mangel rother Strahlen deutlich 
zum Bewusstsein kommt, eine Fläche für roth, wenn wir den Mangel grüner 
Strahlen ganz unzweifelhaft erkennen, eine Fläche für blau bei deutlicher Er- 
kennnng des Mangels gelber oder rothgelber Strahlen. 


1) Ganz vortrefflich bewähren sich als solche die in der Masse gefärbten Rubin- 
rotheylinder von Gebr. Putzler, Glasfabrikanten zu Penzig i. Schl. Noch mehr zu em- 
pee ist die gleichzeitige Anwendung zweier rother Lampen. Sie müssen auf dem 

ylinder Schutzdeckel tragen zur Abhaltung des weissen Lichtes. Leppin und Masche 
in Berlin liefern solche. Farbentafeln etc. zu diesen Versuchen liefert der Diener des 
photochemischen Laboratoriums des Polytechnicums Charlottenburg. 

2) vgl. Wied. Ann. 9. I. S. 3. 
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v. HELMHOLTZ sagt bei der Besprechung farbiger Schatten‘): „Wir gewöhnen 
uns deshalb, von allen farbigen Flächen ohne Unterschied, soweit sie im Bereiche 
farbiger Beleuchtung sind, die Farbe der Beleuchtung abzuziehen, um die Körper- 
farbe zu finden.“ 


„Kommen Kerzenlicht und Tageslicht zusammen, so ist die Beleuchtung 
des Grundes weisslich-rothgelb, dieses Rothgelb subtrahiren wir nun von der 
Farbe des Schattens, zu dem gar kein Kerzenlicht gelangt, und halten diesen 
für blau, während er in der That weiss ist.“ 


Das ist nach Ansicht des Redners dasselbe, als wenn er sagt: wir erkennen 
neben dem rothgelben Grund ganz deutlich in dem Kerzenschatten den Mangel 
an Rothgelb, und darum halten wir die Fläche für blau. 

In gleicher Weise erklärt er die MEYER’schen Versuche (complementäre 
Färbung grauer, auf farbiges Papier gelegter Ringe, namentlich beim Bedecken 
mit durchscheinendem Papier). 


Das durchscheinende Deckpapier erscheint uns als weiss, das durch die Farbe 
des Grundes, z. B. Scharlachroth, zart angetönt ist. Nur an der Stelle, wo das 
graue Papier liegt, erscheint diese Rosatönung nicht, wir werden uns daher 
durch Vergleich mit dem rosigen Weiss sofort dieses Mangels an Roth über dem 
grauen Ringe bewusst, und daher taxiren wir den grauen Ring als grün. Aehn- 
lich ist es bei anderen Farben. 


In gleicher Weise lassen sich die eigenthümlichen Farbenerscheinungen bei 
den Experimenten des Redners erklären. 

Dass man z. B. rothe und gelbe Pigmente bei blauem und rothem Licht 
nicht unterscheiden kann, dass beide in dieser Doppelbeleuchtung gelb aussehen, 
obgleich gelbe Strahlen in der Beleuchtung fehlen, erklärt sich daraus, 
dass beide Pigmente das Blau schlecht reflectiren. Daher empfindet man den 
Mangel an Blau, und infolge dessen taxirt man beide Farben als gelb, obgleich 
gar kein gelbes Licht vorhanden ist. 

Dass bei Vertauschung des blauen Lichtes durch grünes (neben rothem) 
beide Farben (Roth und Gelb) plötzlich differiren und Roth als Roth erscheint, 
erklärt sich daraus, dass bei Zutritt des grünen Lichtes uns der Mangel an 
grünen Strahlen in den rothen Pigmenten deutlich zum Bewusstsein gelangt 
und unser Urtheil bestimmt, die rothe Farbe als roth zu taxiren. Anders ist 
es bei den gelben Pigmenten; diese reflectiren kräftig grüne Strahlen. Danach 
können wir einen Mangel an solchen nicht bemerken, können sie also auch nicht 
als Roth taxiren, obgleich sie beträchtliche Mengen rothen Lichtes reflectiren. 

Ja, dieses rothe reflectirte Licht wird sich (nach v. HELMHOLTZ) mit dem grünen 
reflectirten zu Gelb mischen und Blassgelb liefern. Dass blaue Pigmente bei 
rein blauer Beleuchtung weiss erscheinen, aber bei Zutritt von gelbem Natron- 
licht deutlich blau werden, wird man gar zu gern durch die Inducirung der 
Contrastfarbe Blau zu Gelb erklären. Aber diese tritt nur bei Gegen- 
wart weissen Lichtes hervor, welches bei diesen Versuchen ausgeschlossen 
ist. Man erkennt nur bei Anzündung des gelben Lichtes den deutlichen Mangel 
an gelben Strahlen in dem von den blauen Pigmenten zurückgeworfenen Licht, 
und daher taxiren wir die blauen Pigmente als Blau. 

Mit elektrischem Licht gelingen diese Experimente auch auf 
schwarzem Untergrunde.?) 

Sieht man bei rother und blauer Beleuchtung die verschiedenen Farben- 


1) v. Hetmnoirz, Phys. Optik, 1. Aufl. S. 409. 
2) Redner bewies das bei seinen Experimenten vor der Physikalischen Gesell- 
schaft in Berlin (a. a. O.\. 
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felder neben einander, so erkennt das Auge sofort, dass die blauen Strahlen von 
den rothen und gelben Feldern am schlechtesten reflectirt werden. Der Mangel 
an blauem Licht tritt also bei diesen Feldern deutlich hervor, und so taxirt man 
sie auch bei schwarzem Hintergrund als gelb oder rothgelb. Ganz anders ist es, 
wenn grünes Licht zu rothem tritt. Hier springt der Unterschied der Reflectir- 
fähigkeit für grüne Strahlen bei den rothen und gelben Feldern sofort hervor. 
Man erkennt den Mangel an grünem Licht in den vom Roth reflectirten Strahlen, 
und so gelangen wir zur Wahrnehmung: Roth. Nur verlangt der schwarze 
Untergrund eine stärkere Beleuchtung. 


Zur Discussion spricht Herr VoLLER-Hamburg. 


3. Herr STEFAN MEYER-Wien: Ueber Atommagnetismus. 


Die Untersuchungen über den Atommagnetismus von Flüssigkeiten, über 
die ich hier referiren will, habe ich im physikalischen Institute d. K. K. Uni- 
versität in Wien gemeinsam mit Prof. Dr. G. JÄGER ausgeführt. 

Sie wurden in erster Linie veranlasst durch die auffallend geringe Ueber- 
einstimmung, die unter dem von G. WIEDEMANN!), QUINCKE?), SCHUHMEISTER?), 
HENRICHSEN?) und Anderen) beigebrachten Beobachtungsmateriale herrscht. 

Da sich bei den beiden hauptsächlich verwendeten Methoden, der WIEDE- 
MANN’schen Torsionsmethode und QUINCKE’s Manometermethode, thatsächlich schwer 
zu vermeidende Fehlerquellen finden®), haben wir uns einer neuen Versuchsan- 
ordnung bedient, deren Grundgedanke der folgende ist’). 


Ein U-förmiges Glasrohr, dessen offener verticaler Schenkel durch die Mitte 
des magnetischen Feldes geht, setzt sich mit seinem anderen aufsteigenden Aste 
in ein ein grösseres Luftvolumen haltendes Gefäss fort, das mit der umgeben- 
den Luft durch einen Glashahn communicirt und durch ein entsprechend ge- 
bogenes Rohr mit einer calibrirten Capillarröhre verbunden ist. An diese letztere 
schliesst sich ein mit Quecksilber gefüllter Schlauch, der an einem Behälter an- 
gebracht ist, welcher sich vertical, parallel der Capillare, verschieben lässt und 
so eine beliebige Einstellung des Quecksilbermeniscus in dieser gestattet. Das 
U-Rohr ist mit der zu untersuchenden Flüssigkeit gefüllt, deren Meniscus an 
dem nicht im Magnetfelde befindlichen Theile durch ein mit Fadenkreuz ver- 
sehenes Mikroskop beobachtet wird. Eine besondere Vorrichtung ermöglicht es, 
die Flüssigkeit bei verschiedenen Temperaturen constant zu erhalten. 

Wir nennen den äusseren Luftdruck P, das Volumen zwischen Flüssigkeits- 
meniscus und Quecksilbermeniscus V. Schliessen wir den Hahn, der das Luft- 
volumen mit der Umgebung verbindet, und erregen das magnetische Feld, so tritt 
ein magnetischer Druck resp. Zug auf, p, und wir müssen, um wieder die vor- 
her vorhandene Einstellung des Flüssigkeitsmeniscus auf das Fadenkreuz zu er- 
halten, durch Verschiebung des Quecksilberstandes in der Capillare das Volumen 
V um v ändern. 

Es gilt dann bei constanter Temperatur, die dadurch erreicht wird, dass 
das ganze grosse Luftgefäss in schmelzendem Eise sich befindet, die Gleichung 


1) Pogg. Ann. ae S. 8 und 135 S. 177. 

2) Wiel Ann. 24. S. 347. 

A Wien. Ber. (2) 83. S. 45. 

4) Wied. Ann. 22. S. 121; 134 S. 180; 45 S. 38. 

5) WAHNER, Wien. Ber. (2) 96. S. 94; PLessner, Wied. Ann. 39. S. 336; H. E. 
J. G. pu Bors, Wied. Ann. 35. S. 137; CURIE, C. r. 115. S. 805 und 116. S. 136. 

6) vgl. G. JÄGER und Sr. Meyer, Wien Ber. 106 (2). 1897. 

7) Bezüglich genauerer Beschreibung des Apparates müssen wir auf obenge- 
nannte Abhandlung verweisen. 
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PV=(P+p) (V+) und mit Vernachlässigung des Productes p v 


v 
p = — y E ETA ee I 
Aus p erhält man die Magnetisirungszahl + nach der Gleichung 
2gp 
i: “M2? oe © © » è œ II 


wobei g die Beschleunigung der Schwere, M die Feldstärke bedeuten. Die Glei- 
chung I lehrt, dass man durch passende Wahl der Capillare und damit von v 
und des grossen Luftvolumens V die Genauigkeit der Beobachtung innerhalb 
weiter Grenzen reguliren kann. 

Dass wir thatsächlich eine erheblich grössere Genauigkeit erzielten, als 
alle diejenigen Forscher, die vor uns Messungen in diesem Gebiete vorgenom- 
men haben, erhellt am deutlichsten aus der Thatsache, dass wir den Tempe- 
raturcoefficienten des diamagnetischen Wassers ohne Schwierigkeit messen konnten, 
während bisher überhaupt eine Abhängigkeit des 7% von der Temperatur bei 
Wasser präcis nicht hatte constatirt werden können. Der Verlauf ist ein line- 
arer und ausdrückbar durch die Gleichung 


== — 0,647 (1—0,00164t). 10-8 (C. G. 9). 


Der Temperaturcoefficient stimmt mit dem von HENRICHSEN als Mittelwerth 
bei einer Reihe organischer Substanzen gefundenen 


& == — 0,00134 genügend überein. 


Bezüglich der weiteren zahlenmässigen Ergebnisse unserer Untersuchungen 
muss ich auf oben citirte Abhandlung verweisen und kann nur als allgemeine Re- 
sultate angeben: 


1) Die Magnetisirungszahl ist unabhängig von der Feldstärke. 

2) Es nimmt die Susceptibilität mit wachsender Temperatur in geradlinigem 
Verhältnisse ab. 

8) Bei Lösungen paramagnetischer Substanzen ist das % bloss vom Metallge- 
halt abhängig und demselben direct proportional. 

4) Der Dissociationsgrad oder die verschiedenartige Bindung (z. B. in Ferro- 
sulfat und Ferrichlorid, 2- und 3-werthiges Eisen) sind ohne Einfluss. 

5) Die absoluten Werthe des Atommagnetismus der untersuchten paramag- 
netischen Substanzen sind: 


k für 
Mangan. ....... +. 15:0,10-6 C.G.S. 
Eisen. . . ...... . «. 12-5,10-6 
Kobalt . . . 2 .... . + 10-0,10-8 
Nickel . . . . ~ ee « 495, 10-8 
d. h. es verhalten sich die angeführten Atommagnetismen genau wie 
6:5:4:2. 
Diese natürliche Zahlenreihe zu ergänzen — an dritter Stelle dürfte sich 
Chrom einreihen — und die so erhaltene auffallende Beziehung weiter zu ver- 


folgen, behalten wir uns als nächste Aufgabe vor. 


An der Discussion betheiligen sich die Herren QuINCKE-Heidelberg, v. Ür- 
TINGEN-Leipzig, HEYDWEILLER-Breslau, WARBURG und pu Bots-Berlin. 
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2. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung der Abtheilungen für Physik und für Chemie. 
Dienstag, den 21. September, 91/; Uhr Vormittags. 
Vorsitzender: Herr G. Quincke-Heidelberg. 


4. Herr P. Drupe-Leipzig: Ueber einen neuen physikalischen Beitrag zur 
Constitutionsbestimmung. 


Redner demonstrirte mit Hülfe eines von ihm construirten Apparates die 
Fähigkeit gewisser Substanzen, die Energie sehr schneller elektrischer Schwin- 
gungen zu absorbiren. Diese Eigenschaft besitzen zunächst alle Substanzen von 
nicht zu geringer und andererseits auch nicht allzu grosser Leitfähigkeit, so- 
dann aber auch die Hydroxyl enthaltenden Körper, selbst wenn ihre Leitfähig- 
keit sehr gering ist. Letztere Körper nennt Redner daher anomal absorbirende. 

Die Methode beruht darauf, dass ein sehr kleiner Condensator mit der zu 
untersuchenden Substanz gefüllt wird; der Condensator wird an die Enden eines 
Drahtsystems angelegt, das in Resonanz mit elektrischen Schwingungen gebracht 
wird. Dies gelingt nur dann gut, wenn die Substanz im Condensator nicht 
absorbirt. Die grössere oder geringere Vollkommenheit der Resonanz wird er- 
kannt vermittelst einer über die Drähte gelegten Vacuumröhre (Construction 
ZEHNDER). Die elektrischen Schwingungen bringen dieselbe zum Leuchten, und 
dadurch wird ein Elektroskop entladen, dessen Blätter anf einen Schirm pro- 
jicirt sind, so dass sie weit sichtbar sind. 

Die anomale elektrische Absorption kann zur Ermittelung der Constitution 
mit Vortheil herangezogen werden. Zur Demonstration gelangen das Verhalten 
von Wasser, Kupfersulfatlösung, Aether, Benzol, Phenol, einigen Alkoholen, 
Acetessigester, Malonester, Oxalessigester, Oxalpropionsäureester, Benzoylessig- 
ester. Es zeigte sich allemal anomale Absorption, wenn man der Substanz 
auch aus chemischen oder anderen physikalischen Gründen eine OH-Gruppe zu- 
schreibt; speciell wechselte beim Benzoylessigester sein Verhalten stets mit wech- 
selnder Temperatur, entsprechend seiner Constitution. Nur Wasser bildet bei 
dieser Regel eine Ausnahme. 

Discussion. In derselben sprachen die Herren v. ÖTTINGEN-Leipzig und 
v. REPPMANN-Moskau. 


Ueber die weiteren in dieser Sitzung gehaltenen Vortrige ist in den Ver- 
handlungen der Abtheilung fiir Chemie berichtet. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Mittags 12 Uhr. 
Vorsitzender: Herr G. QuINcKE-Heidelberg. 


5. Herr J. Tuma-Wien: Ueber ein Phaseometer für Wechselströme, mit 
Demonstrationen. 


Dasselbe besteht aus zwei Spulenpaaren, einem festen und einem beweg- 
lichen, welches letztere an einem torsionsfreien Coconfaden hängt. Die beiden 
Wechselströme werden mittelst eisenfreier Transformatoren und der beiden 
Spulenpaare zur Herstellung zweier Drehfelder verwendet, die dieselbe Dreh- 
richtung haben. Es dreht sich sodann das bewegliche Spulenkreuz so lange, bis 
sich die Felder während ihres Umlanfes fortwährend decken. Ein an dem be- 
weglichen Spulenkreuze angebrachter Zeiger giebt auf einer Kreistheilung direct 
die Phasenverschiebung an. Für besonders kleine Verschiebungen, wie sie bei 

Verhandlungen. 1897. II. ı. Hälfte. 4 
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Bestimmung sehr kleiner Selbstinductionen vorkommen, eignet sich das Phaseo- 
meter besonders; es ist vortheilhaft, eine Spiegelablesung auszufihren. 


6. Herr ABEGG-Göttingen: Polarisation und Dielektricititsconstante bei 
tiefen Temperaturen. 


(Wird demnächst ausführlich in Wiedemann’s Annalen erscheinen.) 


An der Discussion betheiligten. sich die Herren WARBURG-Berlin, v. ÖT- 
TINGEN-Leipzig. 


4. Herr BÖRNSTEIN-Berlin: Elektrische Beobachtungen bei Luftfahrten 
unter Einfluss der Ballonladung. 


Elektrische Beobachtungen bei Luftfahrten unter Einfluss der Ballonladung 
haben bisher zu der Annahme geführt, dass das atmosphärische Potentialgefälle 
nach oben hin abnimmt. Will man ausser dieser qualitativen Erkenntniss auch 
quantitative Einzelheiten feststellen, so muss die vom Boden etwa mitgeführte 
elektrische Ladung des Ballons berücksichtigt werden. Hierfür schlägt der 
Vortragende die gleichzeitige Anwendung von drei in verschiedenen Tiefen an- 
gebrachten Wassercollatoren (statt der bisher benutzten zwei) vor, um so die 
Aenderung des verticalen Potentialgefälles mit der Höhe zu messen. Diese 
Grösse ist wahrscheinlich im Abstande weniger Meter unterhalb des Ballons 
nicht von der Erdladung, sondern nur von der Ladung des Ballons abhängig, 
und zwar proportional mit derselben, kann also zu deren Feststellung dienen. 


In der Discussion sprachen die Herren TumAa-Wien und GEITEL-Wolfen- 
büttel. 


4. Sitzung. 
Mittwoch, den 22, September, Nachmittags 3'/. Uhr. 
Vorsitzender: Herr L. BOLTZMAnN-Wien. 


8. Herr O. WIEDEBURG-Leipzig: Ueber die Stellung der Wärme zu den ane 
deren Energieformen. 


Discussion. Dazu sprechen die Herren v. ÖTTINGEN-Leipzig und BOLTZ- 
MANN- Wien. 


9. Herr E. WIECHERT-Göttingen: Ergebniss einer Messung der Geschwin- 
digkeit der Kathodenstrahlen. 


Nach der Emissionstheorie der Kathodenstrahlen ist: 
ve 2 vo | 
(1) a y2 9 10-8 kP; a y~ 3 10-8 Ar. 
Hierin sind die Zahlenfactoren Näherungswerthe, und es bedeutet: a die Masse 
der bewegten Theilchen, wenn die Masse eines Wasserstoffatomes — 1 gesetzt 
wird, v die Geschwindigkeit der Theilchen, V die Lichtgeschwindigkeit, P die 
Potentialdifferenz an den Elektroden in Volt, %P den Theil von P, der auf die 
kinetische Energie der Theilchen verwendet wird — so dass «<1—, H die 
Intensität eines magnetischen Feldes in den gebräuchlichen Centimeter-Gramm- 
Secunden-Einheiten, r den Krümmungsradius der Strahlen in Centimeter, wenn 
sie sich durch das Feld normal zu den magnetischen Linien bewegen. 
Bekanntlich entstehen je nach der Erregung Kathodenstrahlen verschiedener 
Art. Für Ar beobachtete der Vortragende Werthe, die etwa von 100 bis 700 
varürten. Nach der zweiten der Gleichungen (1) ist zu erwarten, dass dabei 
auch die Geschwindigkeit v variirt. 
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In einem Vortrag?) vor der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Kö- 
nigsberg i. Pr. am 7. Januar dieses Jahres zeigte der Vortragende, wie Beobach- 
tungen über das Potentialgefälle im Entladungsrohr und über die magnetische 
Ablenkbarkeit der Kathodenstrahlen zu Schätzungen über v und « verwerthet 
werden können. Wir wollen beispielsweise voraussetzen, dass die Kathoden- 
strahlen in der gewöhnlichen Weise durch ein Inductorium erregt werden, und 
dass Hr==400 sei. Die Elektrodenspannnng P ist bei diesem Werthe von Hr 
schon recht erheblich, doch entspricht ihr noch nicht 1 cm Schlagweite zwischen 
wenig gekriimmten Flächen in gewöhnlicher Luft. Es ist also P< 30000 Volt; 
hieraus folgt um so mehr P< 30000, und wir erhalten mittels der Glei- 
chung (1): 

1 


I x. 
(2) Oey P a > 000° 


Nach Messungen von WARBURG beträgt das Potentialgefälle an der Kathode 
mindestens etwa 200 Volt; bei der ins Auge gefassten experimentellen Anord- 
nung wird dieser Minimalwerth sicherlich überschritten, so dass wir kP> 200 
annehmen dürfen und daher erhalten: 
1 
(8) er my eS 95 

Die Ungleichung (3) für die Masse æ der Theilchen lehrt, dass es sich bei 
den Kathodenstrahlen jedenfalls nicht um die gewöhnlichen chemischen Atome 
handeln kann, denn dann müsste ja a > 1 sein. Ist also die Emissionshypo- 
these der Kathodenstrahlen überhaupt richtig, so muss es neben den gewöhn- 
lichen chemischen Atomen noch eine besondere Art von Atomen mit weit ge- 
ringerer Masse geben. Könnte man dieses sicher feststellen, so wäre für die 
Theorie der Elektrodynamik, die der Verfasser — in Uebereinstimmung vor 
Allem mit H. A. LORENTZ in Leiden — vertritt, ein Ergebniss von grosser, ja 
fundamentaler Bedeutung gewonnen. Es liesse sich dann die metallische Leitung 
ganz ebenso als eine Leitung durch Convection auffassen wie die elektrolytische; 
und es könnte ganz allgemein angenommen werden, dass die elektrische Ladung 
einem jeden materiellen Theilchen ein für alle Mal eigenthümlich ist, sich nie- 
mals ändert. Jede scheinbare Aenderung der Menge der Elektricität in einem 
materiellen Körper würde stets auch eine Aenderung seines materiellen Bestan- 
des bedeuten.?) 


Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, gewinnt die Frage nach der Ge- 
schwindigkeit der Kathodenstrahlen für die Theorie der Elektrodynamik grosses 
Interesse: einmal, weil eine experimentelle Bestimmung der Geschwindigkeit in 
Verbindung mit den Erwägungen, die uns zu den Ungleichungen (3) und (4) 
führten, eine Prüfung der Emissionshypothese erlaubt, und dann, weil mittels 
der zweiten Gleichung (1) der Werth von « berechnet werden kann, sobald v 
bekannt ist. 

Der Vortragende discutirt die bisherigen Versuche, die Geschwindigkeit 
zu messen. J. J. THoMSON®) glaubte 1894 (mittels des rotirenden Spiegels) 
zu finden v= V/1500, doch ist dieses Resultat der zwar sehr geistreichen, 


1) „Ueber das Wesen der Elektricität“. Gedruckt in den Sitzgs.-Ber. d. oben 
genannten Ges. 1897. S. [3]. 
2) Vgl. den citirten Vortrag. Der hier in Betracht kommende erste Theil ist- 
im laufenden (XII) Jahrgang der „Naturwissenschaftlichen Rundschau“ abgedruckt. 
(S. 237, 249, 261). 
3) Phil. Mag. (5) vol. 30. 1894. p. 258. 
4* 
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aber in mehrfacher Hinsicht bedenklichen Messungsmethode, wie die späteren 
Arbeiten gezeigt haben, viel zu klein. 

TH. DES CoUDRES!) beobachtete 1895—96 die magnetische Ablenkung der 
Kathodenstrahlen durch eine Schleife des primären Stromes eines Teslatrans- 
formators, dessen secundäre Ströme die Kathodenstrahlen erzeugten. Da die 
Einwirkung der Schleife stets die gleiche war, in welcher Entfernung von der 
Kathode sie auch an das Entladungsrohr herangebracht wurde, so erwies sich 
die Geschwindigkeit der Strahlen für eine eigentliche Messung zu gross, doch 
konnte mit Sicherheit gefolgert werden: v> V/150. 


Durch dieses Resultat von DES COUDRES wurde der Vortragende zu seinen 
eigenen experimentellen Arbeiten angeregt. Sie wurden im Winter im mathe- 
matisch-physikalischen Institut der Königsberger Universität begonnen und im 
Sommer im mathematisch-physikalischen Institut der Göttinger Universität mit 
Unterstützung der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen fort- 
gesetzt. Im Winter gelangte der Vortragende, ähnlich wie DES COUDRES, nur da- 
zu für v eine untere Grenze festzustellen, die allerdings schon etwa 10 mal höher 
lag; erst im Sommer wurde das eigentliche Ziel erreicht, die Geschwindigkeit 
wirklich gemessen. Die gefundenen Werthe liegen innerhalb der Grenzen, welche 
die Emissionstheorie vorschreibt. Zu Hr= 300 bis 400 ergab sich nämlich 
v= 1j, bis !/, V, so dass für a ein zwischen 'jooo und 'hooo liegender 
Werth folgt.?) Da einige der Versuchsdaten noch nicht mit hinreichender 
Sicherheit festgestellt worden sind, müssen bestimmtere Angaben vorläufig unter- 
bleiben. 


Was die Messungsmethode anbelangt, so benutzte der Vortragende, ähnlich 
wie Drs CoupRES, die elektrischen Schwingungen zur Zeiteintheilung. Doch 
diente das messende System nicht zugleich zur Erzeugung der Kathodenstrahlen ; 
diese wurden vielmehr durch ein anderes, 5—10 mal langsamer schwingendes 
System erregt, wodurch es möglich war, sie auf weit grössere Strecken zu 
verfolgen. Vom schneller schwingenden System wurden zwei Drähte an das 
Entladungsrohr herangeführt: einer bei der Kathode, der andere in grösserer 
und variabler Entfernung (bis über 1 m). Das Rohr war bei der Kathode so 
eingerichtet, dass nur die unter der magnetischen Einwirkung des ersten Drahtes 
stark nach einer Seite abgelenkten Kathodenstrahlen durch die Oeffnung einer 
Blende in den übrigen Theil des Rohres treten konnten. Es zeigte sich, dass 
in geringerer Entfernung von der Kathode der zweite Draht in gleichem Sinne 
ablenkte wie der erste, in grösserer aber in entgegengesetztem Sinne Die 
Umkehrstelle giebt diejenige Entfernung von dem ersten Draht an, welche von 
den Kathodenstrablen erreicht wird, während das schnellere System '/, Schwin- 
gung vollführt. 


Discussion. An derselben nehmen Theil die Herren ScHUTZz- Nürnberg, 
HEYDWEILER-Breslau, DruDE-Leipzig, WIEN-Aachen, EBERT-Kiel, SCHMIDT- 
Halle. 


10. Herr C. PULFRICH-Jena: Demonstration eines neuen Interferenzmess- 


spparaios und des Refractometers mit Abbe’schem Doppelprisma flir Unter- 
richtszwecke. 


1) Verh. d. phys. Gesell. z. Berlin. 7. Dec. 1895; Verh. d. 68. Vers. D. Naturf. u. 
Aerzte zu Frankfurt a. M. 

2) Die Vebereinstimmung mit dem aus ZEEMANN’s Beobachtungen folgenden Werth 
von « für die schwingenden Theilchen in den Natriumatomen (1/1000) ist aufs Aeusserste 
bemerkenswerth. 
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5. Sitzung. 
Gemeinschaftliche Sitzung der Abtheilungen für Physik und Instrumentenkunde. 


Donnerstag, den 23. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr v. Örrıngen-Leipzig. 


11. Herr C. LINDE-Miinchen: Demonstration eines Laboratoriumapparates 
zur Verflüssigung von Luft. 


| 12. Herr F. F. MARTENs-Berlin: Eine Methode, Marken und Theilstriche 
auf Glas hell auf dunklem Grunde sichtbar zu machen.') 


1. Lässt man in eine Glasplatte durch die zur Platte senkrechten polirten End- 
flächen Licht eintreten, so werden bekanntlich alle im Glase auf die Oberflächen 
der Platte fallenden Strahlen total reflectirt und treten nicht in die Luft aus. 

Unterbricht man nun an einer Stelle die ebenen, polirten Oberflächen der 
Platte so, dass hier die im Glase fortgeleiteten Strahlen zum Theil abgelenkt 
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werden, aus der Platte austreten und in ein auf die Platte blickendes Auge 
gelangen, so erscheint diese Stelle als Convergenzpunkt eines sich ausbreiten- 
den Strahlenbüschels hell, und zwar hell auf dunklem Grunde, weil von der um- 
gebenden Glasoberfläche keine Strahlen ins Auge gelangen. 

2. Zu solcher Ablenkung der im Glase fortgeleiteten Strahlen eignen sich 
feine, mit dem Diamant gezogene, sowie gröbere geätzte Striche, am besten, wenn 
sie auf der dem beobachtenden Auge abgewandten Glasoberfläche befindlich sind. 
Der Strahlengang im Innern der Glasplatte ist dann etwa so, wie ihn oben- 
stehende Figur darstellt. Die durch die Seitenwand Q Q eingetretenen Licht- 
strahlen aß yô werden durch Totalreflexion im Glase fortgeleitet. Wie sich 
unter dem Mikroskope zeigt, reflectirt nun die der Eintrittsfläche des Lichtes 
zugekehrte Seitenwand einer Rille R die auffallenden Strahlen total und lenkt sie 
um etwa 90° ab, so dass sie aus der Glasplatte austreten und ins Auge gelangen. 

3. Durch seitliche Beleuchtung werden die eingeätzten Theilstriche einer 
längeren Glastheilung als helle Linien auf dunklem Grunde gut sichtbar. Solche 
Maassstäbe?) eignen sich insbesondere für die Ablesung mittels Spiegels 
und Fernrohrs und besitzen hier vor den gewöhnlich benutzten weissen Papier- 
scalen mit schwarzen Theilstrichen wesentliche Vorzüge; so ist die Länge der 
Theilintervalle constanter und die erreichbare Helligkeit um das Mehrfache grösser. 


1) Wied. Ann, 62. 206—208. 1897. Verh. d. Physik. Ges. z. Berl. 16. 144—146. 1897. 

2) Die Firma Fr. Schmidt und Hänsch, Berlin S., Stallschreiberstrasse 4, stellt 
solche Maassstäbe in geeigneter Ausführung und Montirung her, ebenso die im letzten 
Abschnitt beschriebenen Oculare. 
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Seitlich beleuchtete Glasmaassstäbe eignen sich ferner zur Bestimmung 
der Brennweite und zur Prüfung der Oberflächen sphärischer spiegeln- 
‘der Flächen. Ist eine solche Theilung im Mittelpunkt eines Hohlspiegels senk- 
recht zur Spiegelaxe aufgestellt, so entwirft der Hohlspiegel am Orte der Theilung 
ein Spiegelbild der Theilung. Das Znsammenfallen der wirklichen und der 
gespiegelten Theilung erkennt man, mit blossem Auge oder mit Hülfe einer 
Lupe in der Richtung nach dem Spiegel hin auf die Theilungen blickend, an 
der Abwesenheit der Parallaxe, sowie an der gleichen Grösse der Theilinter- 
valle. Zeigen sich bei der gespiegelten Theilung die Theilstriche verwaschen 
oder die Intervalle aufgehellt, so besitzt der Hohlspiegel eine fehlerhafte Ober- 
fläche. In analoger Weise kann man unter Zuhülfenahme einer Sammellinse 
oder eines Hohlspiegels convexe spiegelnde Flächen untersuchen. 

Seitlich beleuchtete Striche auf Glas eignen sich ferner als helle Pointirungs- 
‚marken in Fernrohren. Die Construction ist mechanisch sehr einfach: durch 
eine schmale seitliche Oeffnung der Ocularhülse lässt man Licht auf die Rand- 
fläche einer im Sehfelde angebrachten, mit Diamantstrichen versehenen Glas- 
platte fallen. 

Die Einfachheit dieser Construction fällt besonders ins Gewicht, wenn in 
kleineren Fernrohren helle Pointirungsmarken erforderlich sind. Dies ist z. B. 
der Fall in Ablesefernrohren, welche zur Ablesung dunkler Scalen mit bellen 
Theilstrichen dienen sollen. Auch in Spectrometerfernrohren dürfte die An- 
wendung beleuchtbarer Pointirungsmarken für die Beobachtung dunkler Spectral- 
gebiete von Vortheil sein. Von anders erzeugten hellen Pointirungsmarken 
unterscheiden sich hier seitlich beleuchtete noch dadurch, dass sie ohne Weiteres 
zur Autocollimation nach Gauss verwandt werden können. 


18. Herr K. Scumipt-Halle a. S.: Ueber Ablenkung der Kathodenstrahlen 
durch elektrische Schwingungen.') 


Theilt man in einem HırTrorr’schen Rohre, welches so weit ausgepumpt ist, 
dass kräftige Kathodenstralilen entstehen, durch die 2 mm Durchmesser haltende 
Oeffnung einer Blende einen Theil der Strahlen ab, so beobachtet man an dem 
durch die Oeceffnung tretenden Strahlenbiindel unter Umständen Störungen 
im Strahlengang, deren nähere Untersuchung zur Auffindung der unten beschrie- 
benen Ablenkungserscheinungen der Kathodenstrahlen führte. 

‚Wurde der Kathodenpol des die Röhre speisenden Inductors mit einem 
Metallbleche von ca. 2><6 cm Fläche durch einen einfachen Metalldraht ver- 
bunden, so wurde das Bündel parallel verlaufender Kathodenstrahlen fächerförmig 
‚ausgebreitet, wenn der metallische Leiter der Wandung des Hirrorr’schen Rohres 
hinter der Blende genähert wurde. Es werden somit die Kathodenstrahlen 
aus ihrer ursprünglichen Richtung abgelenkt. Die Grösse der Ab- 
lenkung wächst mit der Zunahme der Annäherung des ablenkenden Leiters. Die 
Form des ablenkenden Leiters hat nur in so fern Einfluss auf die Erscheinung, 
‚als ihre Stärke mit der Vergrösserung des Leiters zunimmt, so dass z. B. ein 
aus zwei Platten von 40><50 cm Fläche gebildeter Condensator, auf den die 
Schwingungen des Inductors geleitet werden, noch kräftige Ablenkung der Ka- 
thodenstrahlen hervorruft, wenn die Platten einen Abstand von über 20 cm haben. 

Die Ablenkung lässt sich auch beobachten, wenn die Elektricität einer er- 
regten HoLTz’schen Influenzmaschine zu dem ablenkenden Leiter und dem Hır- 


1) Die ausführliche Beschreibung der Versuche etc. ist erschienen in den Abhand- 
lungen der Naturforschenden Gesellschaft zu Halle 1897 (Verlag Max Niemeyer, 
Halle a. S.) Bd. XXL S. 163—169 und XXI S. 173—191. Die beiden Mittheilungen sind 
separat bei der Verlagsbuchhandlung zu haben. 
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morr’schen Rohr geleitet wird. Jedoch erlischt in diesem Falle die ablenkende 
Kraft, wenn die Polkugeln der Maschine so weit auseinandergezogen werden, 
dass Funken zwischen ihnen nicht mehr übergehen können. Es folgt daraus, 
dass die Ablenkung nur entsteht, wenn die Elektricität auf den ab- 
lenkendenLeitern inschwingender Bewegung begriffen ist, und dass 
diese Schwingungen die Ursache für die Ablenkung sind. Bedeutend 
stärkere Ablenkungen beobachtet man, wenn die Schwingungen auf die Kathode 
einer zweiten HıTTORF’schen Röhre geleitet werden und diese in passender Weise 
dem ersten Rohre gegenübergestellt wird. Durch zwischengeschobene, zur 
Erde abgeleitete Metallschirme kann man die ablenkende Einwirkung der Schwin- 
gung vernichten. 

Unter geeigneten Versuchsanordnungen lässt sich an dem dünnen Bündel 
auch mit Hülfe elektrisch erregter Isolatoren eine Ablenkung erzielen, wie sie 
zuerst von JAUMANN beobachtet wurde; es ist jedoch nur mit Hülfe des be- 
wegten Isolators möglich, kräftige Ablenkungen zu erzielen. 

Die beobachteten Erscheinungen treten am intensivsten auf, wenn die 
Schwingungen, welche die Kathodenstrahlen erzeugen, synchron mit den auf den 
ablenkenden Leiter geführten sind. Eine eingeschaltete Inductanz oder Capa- 
cität stört den Synchronismus, und die Ablenkung wird unter dem Einfluss einer 
so modifieirten Schwingung schwächer. 

Zwei unter verschiedener Richtung auf die Kathodenstrahlen geleitete 
Schwingungen ergeben eine resultirende Wirkung, die sich nach dem Gesetz 
vom Parallelogramm der Kräfte zusammensetzt. 

Die Untersuchung des Ablenkungsphänomens mit Hülfe eines schnell ro- 
tirenden Spiegels ergab, dass die stärkste Ablenkung der Strahlen zeitlich am 
spätesten eintritt, dass also die Strahlen zunächst schwach, dann mit der Zeit 
immer stärker und stärker aus ihrer ursprünglichen Richtung abgelenkt werden. 

Dass die beobachtete Erscheinung nicht mit der von GOLDSTEIN entdeckten 
Deflexion durch secundäre Kathodenstrahlen identisch ist, wurde durch geeignete 
Versuche gezeigt. 

Eine Reihe besonders zur Beantwortung der Frage, ob das beschriebene 
Phänomen durch magnetische Kräfte erzeugt ist, angestellter Versuche lässt 
sich nicht so erklären, dass die durch die elektrische Schwingung im Aether 
erzeugte magnetische Welle die Ablenkung hervorruft, und scheint auf eine 
directe Einwirkung der elektrischen Kraft auf die Kathodenstrahlen hinzuweisen. 
Allerdings bietet der Umstand, dass bisher Ablenkungen durch elektrisch ge- 
ladene Körper, auf denen sich die Elektricität im Gleichgewicht befindet — also 
Ablenkungen durch rein elektrostatische Kräfte — noch nicht beobachtet sind, 
einer solchen Erklärung gewisse Schwierigkeiten. 

Discussion. Es sprachen die Herren WıEn-Aachen und "ELSTER-Wol- 
fenbüttel. 


14. Herr F. NEESEN-Berlin: Ueber eine neue Quecksilberluftpumpe. 


Herr NEESEN legte zunächst eine Fallröhren-Zusammenstellung für Luft- 
pumpen vor. Die Quecksilber-Luftpumpen mit Fallröhren begegnen dem Miss- 
trauen, dass letztere sehr zerbrechlich seien. Das ist, wenn Spannungen ver- 
mieden werden, nicht der Fall. Indessen wurden, um keinen Grund zu diesem 
Misstrauen übrig zulassen, die Fallröhren lösbar gemacht, und zwar so, dass 
eine Quecksilbersäule die Dichtungsstellen bedeckte, damit aus dem Dichtnngs- 
material keine schädlichen Dämpfe aufstiegen und jede kleine Undichtigkeit an 
dem Aufsteigen etwaiger Luftblasen im Quecksilber gemerkt werden konnte. Das 
Vertheilungsrohr und das Sammelrohr für die ausfliessenden, bezüglich nach dem 
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Fallen sich sammelnden Quecksilbertropfen sind mit nach unten gerichteten 
weiteren Rohransätzen versehen. In diese werden die am unteren Ende einmal 
aufgebogenen Fallröhren eingekittet, so dass zwischen diesen Röhren und der inneren 
Wandung der Rohransätze ein Zwischenraum bleibt, welcher sich mit dem ab- 
schliessenden Quecksilber füllt. Damit die in die Fallröhren einfliessenden Tropfen 
sich sicher zusammenballen, ist unterhalb der Einkittungsstelle die Fallröhre 
mit einer ganz geringen verticalen Neigung versehen. 

Die eingekitteten Fallröhren können, falls sie wirklich einmal springen 
sollten, sofort ersetzt werden, ohne dass die Pumpe auseinandergenommen zu 
werden braucht. Ferner ist durch das Einkitten die Entstehung von Spannungen 
verhütet. — 

Sodann wurde eine Kolbenluftpumpe in Thätigkeit vorgeführt, bei welcher 
das Quecksilber von oben in den Stiefel fällt. Die nähere Construction und 
deren Vorzüge sind in Wied. Ann. Bd. 61. S. 414—416 auseinandergesetzt. 


15. Herr F. PocKELs-Dresden: Ueber ein optisches Elektrometer für hohe 
Spannungen. 


Das vom Vortragenden gezeigte Elektrometer, welches derselbe in einer 
provisorischen Ausführung schon gelegentlich einer 1894 veröffentlichten Unter- 
suchung!) benutzt hat, beruht auf der 1883 von KUNDT und RÖNTGEN ent- 
deckten Eigenschaft des Quarzes, unter Einwirkung eines elektrischen Feldes, 
welches eine zur krystallographischen Hauptaxe senkrechte Componente be- 
sitzt, seine Doppelbrechung zu ändern. Die Aenderungen sind, wie theoretisch 
zu erwarten war und innerhalb gewisser Grenzen durch die oben erwähnte 
Experimentaluntersuchung nachgewiesen ist, der Feldstärke proportional und 
scheinen daher zur Messung der letzteren geeignet, ähnlich wie die zu gleichem 
Zwecke von P. CURIE benutzte elastische Deformation des Quarzes im elektrischen 
Felde. Verlaufen die Kraftlinien speciell parallel einer der drei polaren zwei- 
zähligen Symmetrieaxen des Quarzes, so erfahren die Wellen, deren Polarisations- 
ebenen senkrecht zu letzterer, bezw. parallel zu ihr und zur Hauptaxe sind, 
entgegengesetzt gleiche Aenderungen ihres Brechungscoefficienten vom Betrage 


d 
2,7.10-8 4 , wenn das Potentialgefälle dV/dn in absolutem elektrostatischem 


Maasse ausgedrückt ist; die Geschwindigkeit der senkrecht zur Hauptaxe polari- 
sirten Wellen wird hingegen nicht beeinflusst. Dieser Fall wird nun bei dem 
Elektrometer dadurch realisirt, dass eine senkrecht zu einer polaren Queraxe 
geschnittene Quarzplatte (ca. 5cm lang, 0,3 cm dick) sich zwischen zwei grösseren 
Metallbelegungen befindet, die auf die zu messende Potentialdifferenz geladen 
werden. Beobachtet wird die Aenderung der Doppelbrechung in der Richtung 
der in der Plattenebene liegenden Queraxe, und zwar mittels eines BABINET’schen 
Compensators. Damit diese Messung in weissem Licht ausgeführt werden kann, 
sowie um den starken Einfluss der Temperatur auf den Gangunterschied im 
Quarz zu compensiren, ist in den Gang der Lichtstrahlen vor und hinter der 
ersten Quarzplatte noch je eine halb so lange, senkrecht zur Hauptaxe ge- 
schnittene Quarzplatte, auf deren Doppelbrechung das bei Ladung der Belegungen 
entstehende elektrische Feld nach dem oben Gesagten keinen Einfluss hat, ein- 
geschaltet. 

Um das Ueberspringen von Funken bei höheren Potentialen zu verhindern, 
sind die Metallbelegungen von den Quarzplatten durch weit überstehende Glimmer- 
platten getrennt, und ist der Zwischenraum zwischen letzteren neben den Quarz- 


1) F. Pockets, Ueber den Einfluss des elektrostatischen Feldes auf das optische Ver- 
halten piözoelektrischer Krystalle. Abhandl. d. k. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Bd.39. 1894. 
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platten mit Paraffin ausgefüllt; die einzelnen Quarzplatten sind mit Canadabalsam 
an einander und an die Glimmerplatten angekittet. Der Compensator, der Polari- 
sator und Analysator, sowie ein vor letzterem befindliches enges Diaphragma, 
welches nothwendig ist, um die Interferenzstreifen scharf erscheinen zu lassen, 
sind an verstellbaren Trägern an demselben Stativ angebracht, welches auch die 
beschriebene, auf einer Hartgummiunterlage ruhende Plattencombination trägt. 

Die Potentialdifferenz der beiden Belegungen wird nun gemessen durch die 
Anzahl der Umdrehungen der Compensatorschraube, welche nöthig sind, um den 
infolge der Ladung verschobenen schwarzen Interferenzstreifen in seine Anfangs- 
lage, die durch einen engen Spalt oder das Fadenkreuz eines Fernrohrs fixirt 
werden kann, zurückzubringen. 

Die Constante des Elektrometers, d. h. die einer Umdrehung der Mikrometer- 
schraube entsprechende Potentialdifferenz, muss, wenn die Dielektricitätsconstanten 
und Dicken der Glimmerplatten und Kittschichten nicht genau bekannt sind, 
empirisch (durch Messung eines bekannten Potentials) bestimmt werden; sie 
wurde für das vorgezeigte Instrument aus Messungen von acht verschiedenen 
Entladungspotentialen von 4800—24600 Volt zu rund 1900 Volt ermittelt. Am 
Schraubenkopf ist !/ ọọ Umdrehung unmittelbar ablesbar, doch ist die einzelne 
Einstellung nur bis auf etwa zehn solche Theile sicher. 

Das Instrument scheint wegen des merklich momentanen Eintretens der opti- 
schen Wirkung insbesondere auch zur Messung schnell vorübergehender hoher 
Spannungen, z. B. bei Entladungserscheinungen, geeignet. 

Discussion. Dazu sprachen die Herren EBErRT-Kiel, DIETERICI-Hannover, 
vV. ÖTTINGEN-Leipzig, Könıc-Frankfurt a. M., QuincKE-Heidelberg, DRUDE- 
Leipzig. 

Am Schluss der Sitzung stellten die Herren SCHMIDT, NEESEN und POCKELS 
mit ihren Apparaten Versuche an. 


6. Sitzung. 
Gemeinschaftliche Sitzung der Abtheilungen für Physik, 
für Geodäsie und Kartographie und für Geographie. 
Donnerstag, den 23. September, Mittags 111/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr v. Örrıngex-Leipzig. 


16. Herr P. Powis-Aachen: a) Die Niederschlagsverhältnisse der nörd- 
lichen Eifel. 


Es ist wohl kaum einem meteorologischen Elemente in den letzten Jahren 
eine grössere Aufmerksamkeit geschenkt worden, als gerade dem Niederschlage; 
beweisen doch die vor Kurzem stattgefundenen grossen Verheerungen in Schlesien 
die vielen Gefahren, welche grosse Niederschlagsmengen mit sich bringen; aber 
in anderer Hinsicht bergen manche niederschlagsreiche Gegenden eine schlum- 
mernde Kraftquelle, die, wenn ausgenutzt, von hervorragender volkswirthschaft- 
licher Bedeutung wäre. 

Diese Gesichtspunkte sind es, welche in jüngster Zeit noch mehr als je 
dazu gedrängt haben, durch geeignete Anlagen einmal Abhülfe vor drohenden 
Hochwassern zu schaffen, sodann auch die Energie der fliessenden Gewässer in 
nutzbringender Weise umzusetzen und zu verwerthen. 

Die erste Anlage dieser Art finden wir in Deutschland in der wasser- 
reichen Wuppergegend im Sauerlande. Dies wohl einzig dastehende Beispiel 
von Remscheid, einer Stadt mit nahezu 1100 mm jährlicher Niederschlagshöhe, 
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und doch bis vor wenigen Jahren mit ungenügendem Trinkwasser versehen, 
dessen Wasserversorgung in so glänzender Weise durch Herrn Geheimrath Intze 
mittels Anlage einer Thalsperre gelöst wurde, gab für die westlichen Pro- 
vinzen einen weiteren Impuls zum Erbauen neuer derartigen Anlagen. 

Auch in dem nördlichen Theile der Eifel, der durch seinen Reichthum an 
atmosphärischen Niederschlägen kaum gegen den Oberharz zurücksteht, sollen 
ın absehbarer Zeit vier grosse Thalsperren Zeugniss geben von der Nutzbar- 
machung der dortigen Wasserkräfte zu technischen Zwecken. 

Die Vorarbeiten dazu erheischen nicht nur die Kenntniss der Abflussmengen 
der in den Niederschlagsgebieten befindlichen Flüsse, der geologischen und topo- 
graphischen Beschaffenheit des Bodens, sondern auch der Menge der atmosphäri- 
schen Niederschläge. So wurde denn jene Gegend, die bis vor kurzer Zeit mit 
nur relativ wenigen Stationen besetzt war, mit einem dichten Netz von Regen- 
stationen überzogen, und ist die Aufarbeitung von deren Messungen wie auch 
der früheren augenblicklich in vollstem Gange. 

Was die Niederschlagsverhältnisse des nordwestlichen Deutschlands!) an- 
belangt, so weist die norddeutsche Tiefebene einschliesslich der Rheinebene 
den geringsten Betrag auf mit 600—700 mm; an der Küste treffen wir eine 
Zone von 700— 800mm, Mit Annäherung an die Gebirge — niederrheinisches 
Schiefergebirge — nimmt die Niederschlagsmenge rasch zu und erreicht ihr 
Maximum auf den Kämmen derselben, indem die feuchten Luftströmungen beim 
Emporsteigen ihren Wasserdampf abgeben. 

Langjährige Reihen haben wir in der Rheinprovinz nur von wenigen Sta- 
tionen, meist liegen nur Beobachtungen seit 1893 vor, jedoch können dieselben 
mittels der Hann’schen Formel?) auf eine Normalperiode reducirt werden. 

Die meisten Niederschläge empfangen die Gebiete der Eifel, das Sauer- 
land, das Rothhaargebirge, indem daselbst die feuchten SW- und W-Winde zum 
ersten Male gezwungen werden, aufzusteigen. Die wenigsten Niederschläge hat 
die eigentliche Rheinebene. (Vgl. Tabelle S. 59.) 

Die Gegenden des Taunus und des Westerwaldes verzeichnen weniger Nieder- 
schlag als die Eifel, weil die westlichen Luftströmungen beim Ueberschreiten 
der Eifel, des lothringischen Plateaus und des Hundsrücks gezwungen werden, 
den grössten Theil ihres Wassergehaltes abzugeben, und damit beim zweiten 
Aufsteigen an ersteren weniger Wasserdampf absetzen können. Daher treffen 
wir in den rheinhessischen Gegenden weniger Niederschlag als in der Eifel an, 
jedoch mehr als in der Rheinebene. 

Was die Niederschlagsverhältnisse des Roergebietes anbelangt, deren Auf- 
schliessung zur Zeit mittels 22 Stationen erfolgte, die auf die Periode 1851 — 1890 
reducirt wurden, so ergiebt sich daraus ein Maximum der Niederschläge unweit 
der belgischen Grenze mit über 1100 mm; von dort nimmt die Regenhöhe nach 
Osten rasch ab, wo sie in der Gegend von Hergarten, Münstereifel, Euskirchen 
noch nicht 600 mm in der Jahrsumme beträgt, trotzdem die horizontale Ent- 
fernung nur 52 km Luftlinie ist. Schon auf der kurzen Strecke von der belgi- 
schen Grenze bis nach Imgenbroich (Luftlinie ca. 11 km) verringert sich die 
Niederschlagshöhe um 230 mm, 

Die Skizze auf S. 60, in welcher von einer Anzahl von Stationen, die in 
einem schmalen Streifen von W nach E liegen, sowohl die Seehöhe in m, wie 
die Niederschlagshöhe in mm graphisch dargestellt ist, zeigt deutlich die Abbän- 
gigkeit der Niederschläge von der Luv- und Leeseite. 


i 1) MOLDENHAUER „Die geographische Vertheilung der Niederschläge im nordwest- 
lichen Deutschland“. Stuttgart 1896. 
= 2) MEYER „Anleitung zur Bearbeitung meteorologischer Beobachtungen“. Berlin 
1591. S. 51. 
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Jahresniederschlige 1851—1890. 


Crefeld .. . 699mm Aachen .. . 856 mm 
Cöln .... 618 ,, Trier... - 696 „ 


Nach der Hann’schen Formel wurden die nachstehend verzeichneten Regen- 
höhen der Periode 1886—95, wenn die Beobachtungen nicht so weit zurück- 
gingen, berechnet 

| Jahresniederschläge 1886 — 1895. 
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Die feuchten SW- und W-Winde werden, nachdem sie das belgische Tief- 
land durchquert haben, an den Ausläufern der Ardennen und der Eifel zum ersten 
Male gezwungen, emporzusteigen und ihren Wassergehalt abzugeben. 

In der jährlichen Vertheilung zeigt sich für die Ebene, dass der nieder- 
schlagsreichste Monat der Juli ist; ihm steht als trockenster gegenüber der 
April. Anders liegen die Verhältnisse in den Gebirgen. Herr HELLMANN!) 
weist schon im Jahre 1887 darauf hin, dass die höchsten Regionen der deut- 
schen Mittelgebirge die meisten Niederschläge während der Winterzeit empfangen, 
im Gegensatze zum Flachlande, welches ausgesprochene Sommerregen hat. Be- 
sonders stark ist dies nach den Untersuchungen HELLMANN’S*) in dem Ge- 
biete der oberen Wupper ausgeprägt — s. Lennep — und ist es daher höchst 
interessant, auch die Eifelstationen nach dieser Hinsicht zu untersuchen. 

Jene Gebiete?) haben ebenfalls — s. z. B. Rötgen — die meisten Nieder- 
schläge im October und December, während das sonst so typische Julimaximum 


an 1) eee zur Kenntniss der Niederschlagsverhältnisse von Deutschland.“ Met. 
h, März 1 

2) Deren im Gebiete der oberen Wupper.“ Met. Z. 1897. S. 31. - 

3) Pois, „Die Niederschlagsverhältnisse von Aachen.“ Deutsches met. Jahrbuch 
für Aachen 1896. S. 15f. 
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mehr und mehr zurücktritt. Es werden gerade in der kälteren Jahreszeit die 
feuchten SW- und W-Winde noch mehr unter ihren S&ttigungspunkt, wie sonst, 
abgekühlt und geben so zu diesen grossen Niederschlagssummen Veranlassung. 
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Die nachfolgende graphische Darstellung der monatlichen Niederschlags- 
summen einiger verschieden gelegener Stationen (soweit Beobachtungen vor- 
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handen sind) zeigt charakteristisch das Minimum im April, während das Maxi- 
mum je nach der geographischen Lage der Station sich auf die kältere Jahres- 
zeit verschiebt. 


Aachen . . 1886—95 Rötgen ...... 1898—96 Daun. . 1892—95 
Trier . . . 1886—95 Schneifel-Forsthaus1887—95 Lennep . 1898—95 


Die Gebirge wirken also nicht nur modificirend auf die Höhe der Jahres- 
niederschläge, sondern auch auf die Vertheilung während des Jahres ein. 

Jene Niederschläge werden in Gestalt von Schnee fallen und bei der tiefen 
Temperatur daselbst bis zum Frühling hinein liegen bleiben und damit eine 
Wassermasse aufspeichern, welche dem während der Sommerzeit fallenden Regen 
nicht nachsteht. 

Allerdings kommt dabei in Betracht, dass bei länger andauernden Frost- 
perioden der Schnee durch Verdunstung beträchtlich abnimmt. — Geht die 
Schneeschmelze') nur unter dem Einflusse der Wärme von Statten, so kann sie 
mit der Wirkung eines zwar nicht sehr ergiebigen, aber doch beständig anhal- 
tenden Regens verglichen werden; geht sie aber bei Regen vor sich, so kann die 
Wirkung der Schneeschmelze mehr den kurz andauernden, ergiebigen Regen- 
güssen an die Seite gestellt werden. 

Zum Schlusse sei es mir gestattet, einige Worte der Entstehung der Ueber- 
schwemmungen in Schlesien zu widmen. Dieselben stehen in engstem Zusammen- 
bange mit den barometrischen Minima, die von dem Adriatischen Meere nach 
Polen (Zugstrasse Vb nach van BEBBER) wandern, bei welchen der meist ge- 
ringen Tiefe wegen ein ruhiges Einströmen der Luft die Bedingungen zu den 
starken Niederschlägen giebt. Dazu kommt noch, dass diese Depressionen der 
Richtung der Flussläufe folgen und bei neuen Regengüssen ein immer stärkeres 
Anschwellen derselben bewirken. Der Schutz, den uns die Wissenschaft vor jenen 
Katastrophen gewährt, besteht nach eingehenden Untersuchungen der Beziebungen 
über die Entstehung der wolkenbruchartigen Regenfälle bei den Minima dieser 
Zugstrasse darin, die bedrohten Gegenden im gegebenen Falle vor den Ueber- 
schwemmungen telegraphisch zu warnen; derjenige der Technik aber darin, durch 
geeignete Anlage von Sammelbecken die Hochwasser ungefährdet abzuleiten. 


Herr P. PoLıs-Aachen: b) Mittheilung über Wolkenphotographien und über 
die Ergebnisse der am meteorologischen Observatorium zu Aachen während des 
internationalen Wolkenjahres angestellten Beobachtungen. 

(Erschien bereits im Meteorologischen Jahrbuch für Aachen. Jahrgang II. 
1896, und im Augustheft 1897 der Meteorologischen Gesellschaft.) 


17. Herr G. NEUMAYER-Hamburg: Ueber Dr. Kayser’s Wolkenhöhenmes- 
sungen in Danzig (nach einer Mittheilung von Dr. Kayser). 


Die Messungen fanden statt auf den Endpunkten einer 679 m langen Stand- 
linie. Die den beiden Stationen zugehörigen congruenten Instrumente sind leicht 
aufstellbar und zu orientiren. Beide werden ganz gleich nach den beiden Kreis- 
angaben, von denen die eine dem Höhenwinkel zukommt, auf volle ganze oder 
halbe Grade eingestellt. Auf dem oberen Halbkreis, dessen Durchmesser die 
Verbindungslinie der beiden Stationen einnimmt, lässt sich um seinen Mittelpunkt 
mit der Alhidade zusammen die in halbe Grade getheilte Scala drehen. Beide 
Beobachter haben also nur auf Wolkenpartien in dieser Scalenlinie zu achten. 
Die Erfahrung hat hierbei gelehrt, dass Irrungen in der Identität der Wolken- 
stelle, welche beobachtet werden soll, ausgeschlossen sind. Das Telephon ver- 


1) Der Rheinstrom und seine wichtigsten Nebenflüsse, Abschnitt „klimatische Ver- 
hältnisse“. Berlin 1889. 
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mittelt den mündlichen Verkehr. Sehr oft wird dem Gehülfen der Scalentheil 
des wahrscheinlichen Antritts schon vorher zugerufen, und zurück kommt der- 
selbe häufig mit Berichtigung der Zehntel der halben Gradintervalle. So ist 
es auch möglich, dass die Anzahl der Beobachtungen ohne viel Debatte am 
Telephon gesteigert werden kann und in 10 Minuten öfter 30—40 Antritte ge- 
wonnen werden. Meist wurde die Beobachtungszeit auf eine ganze oder halbe 
Stunde beschränkt, da über das Wesen der herrschenden Wolken die nöthigen 
Daten gewonnen waren. So sind mehrere tausend Beobachtungen in einem Jahr 
genommen. Uebrigens wurde der andere Beobachter auf die zweite Station 
(Navigationsschule) immer hingeschickt, was einem Zeitverluste von 15—20 Minu- 
ten entsprach. Bisweilen waren auf diese Weise — namentlich bei Cirren und 
Cirrostraten — die besten Wolkenpartien schon verzogen, doch ist nicht ein 
einziges Mal ein tadelloses Fehlschlagen eingetroffen. Auch muss noch bemerkt 
werden, dass die Anlagen auf Fensterbrettern in der Stadt nur eine beschränkte 
Perspective auf den Himmel — etwa auf '/; — eröffnen. Sollten zwei Beobachter, 
fest auf den Stationen, die Vorgänge erwarten, so würden selbst bei obiger 
Beschränkung des Himmels mit eingehender Beschäftigung von vier Stunden 
des Tages sehr leicht 50 000 Beobachtungen im Jahre sich ausführen lassen. 
Das in der Abhandlung des Herrn Kayser‘) dargestellte Instrument hat später 
eine Verbesserung erfahren. Die Scalentheile waren auf einem transparenten 
Glase aufgetragen, die Erscheinung büsste an Helligkeit etwas ein. Jetzt be- 
steht die Scala aus einem dünnen, mit erhabenen Pünktchen versehenen Draht, 
und darunter sind in einiger Entfernung die auf Glas aufgetragenen Ablese- 
zahlen placirt. So entsteht kein Lichtverlust, und es können die schwächsten 
Cirri gemessen werden, welche zu photographiren eine Unmöglichkeit ist. Ausser- 
dem wurde zwischen Scala und Augenprisma gewissermassen als zweite Scala 
ein Apparat mit drei feinen Spitzen, den Theilpunkten 7, 17 (als der Mitte) 
und 27 angehörig, angebracht, um der Wandelbarkeit in der Ablesung vorzu- 
beugen, der man bei unrichtiger Augenhaltung begegnet. Hierdurch haben die 
Beobachtungen der späteren Periode ausserordentlich an Präcision gewonnen. 
Die Photographie versagt auch da, wo die Wolken in lebhafterer Bewegung 
begriffen sind. Der benutzten Beobachtungsart geschieht aber dadurch durchaus keine 
Einbusse, im Gegentheil erhält man recht viele Notirungen, da die Passagen 
jedesmal beim Moment des Zurufes genommen werden. Obwohl im Allgemeinen 
die Methode günstig beurtheilt wurde, meinte man doch, dass für die höchsten 
Wolken die Basis von 679 m zu klein sein dürfte. Ja es wurde der Rath ertheilt, 
man solle sich auf die mittleren und niederen Wolken beschränken. Dr. KAYSER 
weiss nicht, ob die grösseren Institute, welche die Untersuchung der höchsten 
Wolken sich vorbehalten, viele brauchbare Resultate durch die Photographie bis 
jetzt erlangt haben werden. Jedenfalls dürfte ihnen nun, sowie KAYSER schon 
früher, die Ueberzeugung geworden sein, dass die Beurtheilung der Wolkenhöhen 
nach bestimmten, constanten, einseitigen und vorgefassten Niveaus der Wirklich- 
keit durchaus nicht entspricht. Mit Beobachtungsfehlern wegen unzureichender 
Basis kommt man allein nicht aus, die verschiedenen Höhen zu erklären. Die 
vorgefasste Meinung, dass wegen der unzureichenden Messung durch Auge und 
Instrument die Photographie allein den Ausschlag zu geben hätte, liess auch 
den Verfasser der Abhandlung das Opfer bringen, den handlichen Apparat zur 
Messung allein in einen solchen mit Photographie umzuwandeln. Die weiteren 
Beobachtungen hoben nun jeden noch darüber bestehenden Zweifel auf. Aber 


1) NR a ea “a von E. Kayser. Schriften der Naturforschenden Ge- 
sellschaft in Danzig. Neue Folge IX. Band, I. Heft (1596); auch als Sonderabzug, 
worauf die späteren Seitenangaben sich beziehen. 
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auch das zweite Opfer einer weiteren Basis und der Kosten der dazu gehörigen 
telephonischen Leitung musste gebracht werden. Diese Basis ist etwas mehr 
als 3mal so gross wie die erste. Natürlich können bei gewissen Gelegen- 
heiten hinsichts der höchsten Wolkenhöhen schärfere Resultate erzielt werden, und 
KAYSER wurde belehrt, dass viele grosse Unterschiede nicht mehr durch Be- 
obachtungsfehler erklärt werden können; aber für das allgemeine Wolkenproblem 
ist eine Basis von dieser Grösse mehr schädlich als nützlich; bei mittleren Wolken 
wird der Identitätsnachweis schwerer und hört bei niederen total auf. Die 
brauchbarste Beobachtungsweise, sowohl was höhere, als auch was niedere Wolken 
angeht, bleibt für KAYSER die kürzere Basis. Für Wolken unter 1000 m würde 
eine Basis von 100m genügen. Die erste Basis versagt den Dienst, wenn 
Wolken von 500 m Höhe zu dicht gruppirt sind. Es ist allerdings vorausgesetzt, 
dass die Wolken in mässigem Höhenwinkel beobachtet werden. Bei niederen 
Wolken hilft Kayser sich damit, dass sie nahe dem Horizont gewählt werden. 
Wenn man bei Beobachtung der Cirren den Höhenwinkel soviel wie möglich mit 
Rücksicht auf die Länge der Basis zu steigern sucht, so erlangt man doch oft- 
mals schärfere und bessere Beobachtungen bei tieferer Stellung, da ja die Bilder 
besser erscheinen. 

Die Anzahl der beobachteten Cirruswolken ist im Sommer des Jahres 1896 
ausserordentlich gross ausgefallen, kleiner im gegenwärtigen Jahre, und zwar 
aus dem Grunde, dass diese Art in geringerem Maasse auftrat. Reichlich sind 
auch die schwer zu beobachtenden Cirrostraten gemessen worden und öfter bei 
gleichzeitigem Auftreten des bekannten Sonnenringes. Die Messung hat, wie 
schon gesagt, das gleichzeitige Auftreten verschieden hoher Cirri verrathen, denen 
man durchaus keinen verschiedenen Charakter ansehen konnte, und das ereignet 
sich fast immer; als Ausnahme möchte KAYSER das gleichmässig im Niveau Ge- 
fundene bezeichnen. Bisweilen ist es auch geglückt, eine Wellenebene in mehr- 
facher Wiederkehr herauszufinden. 

Dem Wolkenhöhenmesser steht zur Seite das auf Tafel 6 Fig. 2 (Text S. 15) 
der Abhandlung abgebildete Nephoskop, an dem noch zur leichteren Orientirung später 
ein doppelter Kreis mit orientirenden Speichen zugefügt wurde. Die Richtung 
der ziehenden Wolken wird an der in der Peripherie befindlichen Theilung ab- 
gelesen, während die Schnelligkeit aus dem nach Secunden gezählten radiellen 
Verlauf genommen wird. 

Wie die Messungen der Höhen an den Negativen genommen werden, ist 
im Text der Abhandlung auseinandergesetzt. Dass die Reduction an den mit Faden- 
kreuz zugleich photographirten Wolken bei der benutzten Methode, in welcher die 
Abstände nach links und rechts in den zum Horizontalfaden Parallelen gemessen 
werden, einfacher ist als bei anderen Methoden, die von der Alt-Azimut-Manier 
ausgehen, ist einleuchtend. 

Wir schliessen mit Wiederholung dessen, was der Verfasser auf Seite 14 
der Abhandlung bemerkt: 

„Sollte einmalbeliebtwerden, wienachArtder Wetterdepeschen, 
telegraphisch vonStationen an dieCentralstation auchdie Wolken- 
höhen und Richtungs- und Geschwindiskeitsverhältnisse zu ver- 
mitteln, so wird allein die Passagenmethode dem Zweck ent- 
sprechen.“ 

Nach Verlauf einer halben Stunde dürfte man, eingerechnet eine ungefähre 

Reduction der Beobachtungen, über die herrschende Verfassung im Klaren sein. 

An der Discussion nahmen Theil: Herr MOLLER-Braunschweig und Herr 

JORDAN-Hannover. 
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18. Herr J. ScHUBERT-Eberswalde: Demonstration eines Schleuder-Thermo- 
meters und -Psychrometers mit Strahlungsschutz. 


(Erschien in der Zeitschrift fir Instrumentenkunde. 1896. Heft 11.) 


19. Herr E. DoLEZAL- Wien: Ueber photogrammetrische Wolkenmessungen 
aus einem Standpunkte (mit Projectionen). 


Der Wolkenschatten wurde schon in friiheren Zeiten zur Bestimmung der 
Geschwindigkeit und Bewegungsrichtung der Wolken mit Vortheil verwendet. 

Nun wird gezeigt, wie auf photogrammetrischem Wege das ganze Problem 
der Wolkenmessung: die Ermittlung der Höhe, Geschwindigkeit, Bewegungs- 
richtung, ev. auch Mächtigkeit der Wolken, von einem Standpunkte lösbar ist. 

Vorerst werden die interessanten Beziehungen erörtert, welche zwischen 
dem Original (Wolke und Schatten) sowie der Perspective (Photographien) 
desselben bestehen, wie auf Photogrammen die Lage des Verschwindungspunktes 
der Sonne ermittelt, und weiter, wie sowohl auf rechnerischem als graphischem 
Wege die Aufgabe der Wolkenmessung ausgeführt werden kann. 

Es werden die Vortheile der photogrammetrischen Wolkenmessungen aus 
einem Standpunkte besprochen, ihre beschränkte Anwendung hervorgehoben und 
empfohlen, dieses Verfahren in geeigneten Fällen zu verwerthen. 

(Eine ausführliche Abhandlung über das behandelte Thema, mit einem Bei- 
spiele versehen, wird in den Schriften der Kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften zu Wien oder in einer geeigneten Fachzeitschrift veröffentlicht werden.) 


Discussion. Es sprachen die Herren SCHUBERT-Eberswalde, FINSTER- 
WALDER-München, GRÜTZNER-Tübingen, STRAUBEL-Jena, PULFRICH-Jena. 


7. Sitzung. 


Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3!/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr EsBerr-Kiel. 


20. Herr H. WEBER-Braunschweig: Mittheilung über die Wiederholung einer 
Ohmbestimmung. 


(Die Resultate werden anderweitig veröffentlicht werden.) 


21. Herr J. ROSENTHAL-München: Einiges aus der Technik der Röntgen- 
strahlen. 


Ich habe in der vorjährigen Versammlung in Frankfurt a. M. einige Mit- 
theilungen über die Bedingungen, unter welchen möglichst intensive Röntgen- 
strahlen auftreten, gemacht und bei dieser Gelegenheit u. A. erwähnt, dass 
von den verschiedenen Quellen hochgespannter Elektrieität sich nach dem da- 
maligen Stande der Technik die grossen Inductorien am besten eignen; dies 
trifft auch heute noch zu, man verwendet nur zweckmässig etwas grössere Appa- 
rate, als man das vor einem Jahre gethan. 

Die Inductorien beurtheilte man bisher fast ausschliesslich nach der Funken- 
strecke, welche dieselben eben noch zu geben im Stande sind. Dieses Maass 
ist, wenn auch sehr wichtig, durchaus nicht genügend. Es geht dies schon daraus 
hervor, dass die Stärke des secundären Stromes bei gleicher Funkenstrecke eine 
sehr verschiedene sein kann, dass bei der maximalen Funkenstrecke die Funken 
vereinzelt oder in rascher Aufeinanderfolge überspringen können, dass zur Er- 
zeugung der betreffenden Funkenstrecke eine grosse oder geringe Energiemenge 
in der primären Spule zu verwenden ist, dass grosse oder geringe Unterbrechung s- 
zahlen erforderlich sind u. s. w. 
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Man erkennt hieraus, dass die Beurtheilung eines Inductoriums nicht sehr 
einfacher Art ist, und dass die Construction von solchen, auf welche ich hier 
nicht näher eingehen kann, die verschiedensten Anforderungen an Wissenschaft 
und Technik stellt. 

Während man bis vor Jahresfrist hauptsächlich bestrebt war, Röntgen- 
strahlen von grosser Intensität zu erzeugen, sucht man heute mehr und mehr 
Röntgenstrahlen von ganz bestimmter Art und diese natürlich von möglichst 
grosser Intensität zu erhalten. 

Von einer Reihe von Versuchen, die ich anstellte, um die Bedingungen zu 
finden, unter denen Röntgenstrahlen auftreten, die die Eigenschaft besitzen, 
contrastreiche Bilder sowohl auf dem Fluorescenzschirm als auf der photogra- 
phischen Platte zu erzielen, möchte ich mir erlauben, nur zwei anzuführen, die 
von physikalischem Interesse sein dürften. 

Es ist von verschiedenen Seiten die Beobachtung mitgetheilt worden, dass 
die Entfernung der Kathode von der Antikathode von sehr grossem Einfluss 
auf die Art und Intensität der Röntgenstrahlen sei. Diese Versuche wurden 
gewöhnlich so angestellt, dass die Zuleitung einer der beiden erwähnten Elek- 
troden aus zwei Drähten bestand, von denen sich der eine an dem anderen 
verschob. 

Wer sich mit den Entladungen im hohen Vacuum eingehender beschäftigt 
hat, weiss, dass wohl nirgends so wie hier kleine Ursachen oft sehr grosse 
Wirkungen haben. Alle die Versuche, bei welchen die Kathode verschiebbar 
angeordnet wurde, sind von vorn herein nicht einwandfrei, weil häufig die ge- 
ringste Aenderung der Stellung der Kathode ganz unabhängig von der Lage 
der Antikathode — infolge der Ladungserscheinungen der Röhre — von ausser- 
ordentlich grosser Bedeutung ist. Ich habe aus diesen Gründen die Antikathode 
in ihrer Lage veränderlich angeordnet, und zwar habe ich versucht, möglichst 
gleiche Verhältnisse zu erhalten, insbesondere die durch den ungleichmässigen 
Contact in der Führung möglicherweise verursachten Fehler zu vermeiden. Es 
geschah dies dadurch, dass ich nicht eine in Schleifen verschiebbare Antikathode 
anwandte, sondern eine schlangenförmig gebogene dünne Platinzuführung, welche 
sich in einem erweiterten Glasröhrchen befand, benutzte. 

Durch eine kleine Erschütterung kann die Antikathode, welche in der Glas- 
röhre geführt wird, der feststehenden Kathode genähert, bezw. von ihr entfernt 
werden. 

Die Röhre wurde nicht an der Pumpe, sondern im abgeschmolzenen Zu- 
stande benutzt, um die durch die Erschütterung an den Schliffen möglicherweise 
eintretenden Undichtigkeiten zu vermeiden. 

Die mit dieser Röhre angestellten Versuche ergaben nun ein sehr eigen- 
thümliches Resultat, dessen Erklärung ich bis jetzt nicht finden konnte. 

Wenn nämlich die Antikathode sich in der grössten Entfernung von der 
Kathode befand, so betrug die parallel geschaltete Funkenstrecke ca. 4cm. Die 
Röntgenstrahlen ergaben scharfe Bilder. Wurde nun die Antikathode der Kathode 
genähert, so ergab die parallele Funkenstrecke ca. 7 cm, beinahe das Doppelte. 
Die Bilder auf dem Fluorescenzschirm zeigten keinen wesentlichen Unterschied 
gegen die des ersten Versuches; ich wiederholte den ersten Versuch, die parallele 
Funkenstrecke war wieder 4cm, ich wiederholte den zweiten, und nun war auch 
hier die parallele Funkenstrecke nur noch 4!/, cm und blieb jetzt bei wieder- 
holten Versuchen die gleiche. 

Die Entfernung zwischen Kathode und Antikathode scheint also nicht von 
dem hervorragenden Einfluss auf die Art und Intensität der Röntgenstrahlen 
zu sein, wie dies von SWINTON und Anderen angegeben wurde. Die von diesem 
erhaltenen Resultate sind wohl mehr darauf zurückzuführen, dass die Lage der 
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Elektroden zur Glaswand, dass die Ladungserscheinungen derselben sich bei 
den betreffenden Versuchen geändert haben. 

Der zweite Versuch, den ich noch kurz mittheilen möchte, betrifft eine That- 
sache, die Mancher, der mit Röntgenstrahlen arbeitet, schon oft recht unangenehm 
empfunden hat. 

Wenn das Vacuum in einer Röntgenröhre zu hoch ist, so gehen die Ent- 
ladungen nicht mehr durch die Röhre, sondern ausserhalb derselben, und zwar 
von der Einschmelzstelle der Kathodenzuleitung nach der Stelle der Glaswand, 
in deren Nähe sich im Innern die Kathode befindet. Bei dieser Gelegenheit 
kommt es häufig vor, dass die Glaswand durchschlagen wird. 

Diese Erscheinung macht den Eindruck, als ob die Zuleitung zur Kathode 
im Innern der Vacuumröhre eine grössere Selbstinduction besisse. Allerdings 
lässt sich schon a priori diese Thatsache auch durch Condensatorerscheinungen 
erklären. 

Um zu entscheiden, welche dieser beiden Ansichten die richtige ist, habe 
ich eine Röhre hergestellt, bei welcher die Kathode zwei Zuführungen besitzt, 
eine kurze und eine lange. Der Versuch ergab, dass es keinerlei Einfluss hatte, 
ob man die kurze oder die lange oder beide gleichzeitig verwendet. Diese Be- 
obachtung zeigt, dass eine merkbare Selbstinduction im Innern der Vacuum- 
röhre in der Zuleitung zur Kathodenfläche nicht stattfindet, sondern dass die 
erwähnten Erscheinungen durch Ladungserscheinungen der Glaswand erklärt 
werden müssen. Sie bestätigt gleichzeitig die vor etwa 6 Jahren von den Herren 
E. WIEDEMANN und H. EBERT aufgestellte Theorie, dass die Vacuumröhren als 
Condensatoren zu betrachten sind, deren Dielectricum das verdünnte Gas, und 
deren Belegungen die Elektroden sind, während die Glaswände theils die Rolle 
des Dielectricums, theilweise die der Belegung spielen. 


Zum Schlusse zeigt der Vortragende eine Reihe sowohl vom medicinischen 
als vom physikalischen Standpunkt interessanter Röntgenphotographien, welche 
mit Apparaten der Gesellschaft „Volt-Ohm“-München hergestellt wurden und 
neben grösster Schärfe auch sehr starke Contraste zeigen. Von drei Auf- 
nahmen des Ellbogengelenkes eines erwachsenen Mannes, von denen die eine 
1 Minute, die zweite !⁄ Minute, die dritte 10 Secunden exponirt wurde, war 
die letztere am schärfsten und jedenfalls nicht zu kurz belichtet, da von dem 
Fleische des Oberarms nichts mehr zu sehen war. 

Mehr medicinisches Interesse bot die Photographie des Thorax eines vierzig- 
jährigen Mannes, dessen eine Lungenhälfte verödet war. Eine Aufnahme der 
Handwurzelknochen wurde bei ca. '/; Secunde Expositionszeit ausgeführt und 
zeigt die Details sehr deutlich. 


22. Herr Rup. FRANKE-Braunschweig: Methode zur Umwandlung hochge- 
spannter Wechselströme in Gleichströme. 


Wenn man Vorrichtungen, welche hochgespannten Strömen der einen Rich- 
tung geringeren Widerstand entgegensetzen als Strömen der anderen Richtung, 
welche also gewissermassen ventilartig wirken, in bestimmter Weise anordnet, 
so ist es möglich, auf diese Art hochgespannte Wechselströme in Gleichströme 
umzuwandeln. 

Solche Vorrichtungen sind beispielsweise die HoLTz’sche Röhre und die GAU- 
GAIN’schen Ventile. 

Erstere, bestehend aus kleinen Glastrichterchen, welche in ein evacuirtes Rohr 
eingesetzt sind, haben bekanntlich die Eigenschaft, für Strömungen, welche gegen 
die Mündungen der Glastrichter gerichtet sind, leichter durchlässig zu sein, wie 
für Strömungen entgegengesetzter Richtung. 
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Die Röhren sind nun in der aus nachstehender Figur ersichtlichen Weise 
angeordnet. Die Pfeilrichtungen neben den Röhren geben die Stromrichtungen 
an, für welche die Röhre am meisten durchlässig ist. Werden nunmehr an die 
Elektroden rechts und links die Wechselstrompole angeschlossen, so ergeben die 
Elektroden oben und unten Gleichstrompole, und zwar wird oben eine Kathode, 
unten eine Anode auftreten, sobald man beide durch einen Leiter mit einander 


verbindet. In diesem Leiter fliesst nun Gleichstrom, der sich zu vielen inter- 
essanten Erscheinungen verwenden lässt. Statt der oberen und unteren Elek- 
trode lassen sich beide Punkte auch durch ein evacuirtes Rohr, das mit dem 
übrigen Rohrsystem verschmolzen ist, verbinden. Die Gleichströme nehmen dann 
ihren Verlauf durch dieses. 


Herr Lovıs MULLER-UNKEL in Braunschweig hat die ersten Röhren dieser 
Art nach meinen Angaben ausgeführt. 


23. Herr J. ScHürtz-Nürnberg: Vorführung eines Experimentum crucis für 
die moderne Lehre vom Flüssigkeitsdruck. 


_ Discussion. An derselben betheiligten sich die Herren PocKELS-Dresden, 
vV. OTTINGEN-Leipzig. 


5* 
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24. Herr STRAUBEL-Jena: a) Elasticitätszahlen. b) GEISSLER’sche Röhren. 


_ Discussion. Dazu sprachen die Herren EBERT-Kiel, WIEDEBURG-Leipzig, 
v. OTTINGEN-Leipzig. 


25. Herr GRUTZNER-Tiibingen : Ueber Selbstaufzeichnung elektrischer Ströme 
auf elektrolytischem Wege. 


26. Herr W. Könıc-Frankfurt a.M.: Phosphorescenz fester Kohiensäure. 


Feste Kohlensäure, aus den bekannten Kohlensäurebomben entnommen, zeigt 
deutliche, mehrere Secunden andauernde Phosphorescenz in grünlich-weissem Lichte, 
wenn sie mit chemisch kräftigem, wirksamen Lichte (Funkenlicht, Bogenlicht, Magne- 
siumlicht) bestrahlt wird. Röntgenstrahlen und LENARD’sche Kathodenstrahlen er- 
regen diese Phosphorescenz nicht. Stellt man sich feste Kohlensäure dadurch 
her, dass man gasförmige Kohlensäure, aus einem Kıpp’schen Apparat oder aus 
einer Bombe entnommen, nach gehöriger Trocknung in gläsernem Gefäss durch 
Abkühlung auf — 70° verdichtet, so zeigt diese als klare, durchsichtige, feste 
Masse erscheinende Kohlensäure keine Phosphorescenz. Die Erscheinung beruht 
also offenbar auf einer Beimengung oder Verunreinigung der in flüssigem Zustande 
der Bombe entnommenen Kohlensäure. Die chemische Natur dieser Beimengung 
konnte noch nicht festgestellt werden. 


_ Kine Discussion wurde geführt von den Herren BOLTZMANN-Wien und 
v. OTTINGEN-Leipzig. 


27. Herr J. Scaürtz-Nürnberg: Ueber Kathodenstrahlen. 


28. Herr L. RELLSTAB-Braunschweig: Ueber Wechselwirkungen elektro- 
magnetischer Resonatoren. 


Die Untersuchung wurde im physikal. Institut der Univ. Kiel auf Anreg- 
ung von Herrn Prof. Dr. EBERT ausgeführt. 


Es wurden stabförmige Erreger und Resonatoren verwendet, zur Messung 
der Energieaufnahme der letzteren wurde die thermo-elektrische Methode von 
KLEMENCIC angewandt. Indem stets zwei Resonatoren gleichzeitig mit zwei 
Galvanometern beobachtet wurden, konnte die Veränderlichkeit der primären 
Strahlungsquelle aus den Messungen eliminirt werden. Die Resonatoren werden 
durch successives Verlängern und Verkürzen mit den Erregern in Resonanz ge- 
bracht. Die Länge des Erregers betrug 35, die des maximal ansprechenden Reso- 
nators 53 cm. 

Untersucht wurde: a) das Verhalten eines einzelnen Resonators bei Aende- 
rung seiner Länge; b) die Einwirkung eines (kurz mit I zu bezeichnenden) 
Metallstabes auf einen Beobachtungsresonator (II); c) die Schirmwirkung von 
zusammengesetzten Resonatorensystemen (Gittern). Die Resultate sind kurz 
zusammengefasst folgende: | 

1) Wird ein Stabresonator von der der maximalen Resonanz entsprechenden 
Länge um procentisch gleiche Stücke verlängert oder verkürzt, so ist die Energie- 
aufnahme jeweilig im ersten Falle grösser als im zweiten. 

2) Ein Resonator I, der einem zweiten feststehenden II in der Richtung 
des Strahles genähert wird, übt im Allgemeinen, nicht nur vor, sondern auch hinter 
II befindlich, eine Schirmwirkung auf II aus. Unmittelbar vor und hinter dem 
Resonator ist dem Strahlungsfelde im Allgemeinen sehr stark Energie entzo- 
gen. Durch eine eigenthümliche Resonanzwirkung kann sich unter Umständen 
die Schattenwirkung in eine Verstärkung verwandeln. 

3) Ein Resonator I von grösserer Eigenperiode als die der Strahlungsquelle 
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entzieht einem mit dieser in Resonanz befindlichen Resonator II stets sehr stark 
Energie, wenn I vor II in der Richtung des Strahls sich befindet. 

4) Umgekehrt übt ein Resonator I von etwas kleinerer Eigenperiode als 
die Strahlungsquelle und II im Wesentlichen eine verstärkende Wirkung auf II 
aus, d. h. II nimmt mehr Energie auf, als er nach gänzlicher Entfernung des 
vor ihm stehenden I aufnehmen würde. 

5) Erheblich höher gestimmte Resonatoren (d. h. ca. 60 Proc. oder weniger 
der Periode) als II und die Strahlungsquelle üben nur einen minimalen Ein- 
fluss auf II aus. 

6) Ein Resonator I schirmt auch seitwärts, und zwar ergiebt sich hier 
im Wesentlichen ein umgekehrtes Verhalten wie bei der unter 3) und 4) 
beschriebenen Lagebeziehung von I und II: nämlich wenn Resonator I von 
kürzerer Periode ist als II, so entzieht er wesentlich dem letzteren Energie; 
wenn I tiefer gestimmt ist, führt er II Energie zu. 

7) Ein System paralleler Resonatoren, die in einer Ebene angeordnet sind, 
schirmt bereits bei einer Gitterbreite von 20 cm bei 62,5 cm langen Stäben 
66 Proc. der auffallenden Energieab. Eine Verminderung der Gitterbreite ist von 
auffallend geringem Einfluss. Im Maximum wurde bei 2 cm Gitterbreite eine 
Abschirmung von 82 Proc. der Energie beobachtet. 

8) Die Schattenwirkung eines Gitters hängt so sehr von der Resonanz ab, 
dass schon bei geringer Verminderung der Eigenperiode der Stäbe gegen die 
Periode der Strahlungsquelle die Schirmwirkung fast ganz aufhört. 

9) Die Wirkung des Gitters kann nicht auf eine einfache Superposition 
der Wirkungen der einzelnen Stäbe zurückgeführt werden. Nach den Versuchen 
beschattet ein Gitter stets und verstärkt nie, was bei einzelnen Resonatoren 
sehr wohl möglich ist. 

Discussion. Herr W. Könıg-Frankfurt a. M. stellte eine Anfrage, die 
der Vortragende beantwortete. 


Sonstige Verhandlungen der Abtheilung. 


Nach Beendigung der Vorträge wurden auf Vorschlag der Vorsitzenden die 
Herren BOLTZMANN-Wien, WARBURG-Berlin, QUINCKE-Heidelberg in die Com- 
mission zur Bestimmung des Referats für die nächstjährige Versammlung ge- 
wählt. 

Besichtigt wurden die physikalische Sammlung der technischen Hochschule 
in Braunschweig und das physikalische Laboratorium der Herren J. ELSTER 
und G. GEITEL in Wolfenbüttel. 


mc N 


IV. 


Abtheilung für Chemie. 
(Nr. IV.) 


Einführender: Herr RICHARD MEYER-Braunschweig (an Stelle 
des erkrankten Herrn ROBERT OTTO). 
Schriftführer: Herr JuLıus TRÖGER-Braunschweig, 
3 Herr JOACHIM BIEHRINGER-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 105. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr J. F. Houtz-Eisenach: Bericht über den gegenwärtigen Stand der 


Hofmannhausstiftung. 


. Herr F. TremMann-Berlin: Referat über die Constitution des Camphers und 


seiner Derivate. 


. Herr J. BREDT-Bonn: Correferat über das gleiche Thema. 
. Herr RICHARD MEYER-Braunschweig: Weitere Beobachtungen über die Ent- 


wicklung von Sauerstoffgas bei Reductionen (nach den hinterlassenen Auf- 
zeichnungen VICTOR MEYER’s mitgetheilt). 


. Herr RICHARD MEYER-Braunschweig: Ueber einige Beziehungen zwischen 


Fluorescenz und chemischer Constitution. 


. Herr L. GATTERMANN-Heidelberg: a) Ueber den Ersatz der Diazogruppe 


durch den Sulfinsäurerest. 
b) Neue Synthesen aromatischer Aldehyde. 


. Herr RICHARD MEYER-Braunschweig: Bericht über die VICTOR MEYER auf 


der vorjährigen Versammlung in Frankfurt a. M. übertragenen Versuche, die 
Umlagerung der Buttersäure in Isobuttersäure betreffend (nach den Auf- 
zeichnungen des verstorbenen V. MEYER mitgetheilt). 


. Herr A. LADENBURG-Breslau: Ueber den asymmetrischen Stickstoff. 
. Herr L. Knorr-Jena: Ueber das Tautomerieproblem. 
. Herr F. W. KÜSTER-Göttingen: Ueber die quantitative Trennung von Chlor, 


Brom und Jod. 


. Herr F. KEHRMANN-Genf: Ueber tautomere Azonium-Salze. 
. Herr P. Jacopson-Berlin: Ueber Producte der Einwirkung von alkoholi- 


scher Salzsäure auf Azokörper. 


. Herr W. Küster-Tübingen: Ueber Spaltungsproducte des Himatins. 
. Herr W. MARCKWALD-Berlin: Stereochemische Fragen. 
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15. Herr F. SALoMon-Essen: Ueber die Grundlage eines neuen periodischen 
Systems der Elemente. 

16. Herr A. WROBLEWSKI-Zürich: Ueber Eintheilung der Proteinstoffe. 

17. Herr W. Löp-Aachen: Elektrolytische Reductionen und Condensationen an 
der Nitrogruppe. 

18. Herr M. FREUND-Frankfurt a. M.: Ueber Thebain. 
Die Vorträge Nr. 4 und 5 wurden in einer gemeinsamen Sitzung mit der 

Abtheilung für Physik gehalten. 


1. Sitzung. 


Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr R. MEYER-Braunschweig. 


Herr R. MEYER begrüsst die Versammlung. 


Herr v. BAEYER-München giebt in herzlichen Worten seinem Schmerze über 
den Hingang VıcToß MEYER’s Ausdruck. Die Versammlung erhebt sich, das 
Gedächtniss des Todten zu ehren, und beschliesst auf Antrag des Genannten, 
der Wittwe durch Herren LIEBERMANN telegraphisch ihr Beileid auszudrücken. 
Das abgesandte Telegramm lautete: 


Frau Geheimrath Professor VICTOR MEYER-Heidelberg: Die Section 
für Chemie der Naturforscherversammlung zu Braunschweig hat so- 
eben durch den Mund des Geh. Raths von BAEYER ihrem tiefen 
Schmerz über den Verlust ihres Mitglieds VICTOR MEYER Ausdruck 
gegeben und spricht Ihnen und Ihrer Familie ihr tiefgefühltes Bei- 


leid aus. 
I. A.: ©. LIEBERMANN. 


Nach Erledigung einiger geschäftlichen Angelegenheiten und der Wahl der 
Wahlmänner zum wissenschaftlichen Ausschusse berichtet 


1. Herr J. F. Houtz-Eisenach: Ueber den gegenwärtigen Stand der Hof- 
mannhausstiftung. 

Der Vortragende theilt mit, dass das Grundstück, auf dem das Hofmann- 
haus erbaut werden soll, erworben und voll bezahlt ist. An den Bau könne 
man erst gehen, wenn weitere Mittel gesammelt sind. Er fordert deshalb die 
Fachgenossen zu Beiträgen sowie zur Stiftung von Legaten auf. 


Darauf beginnt die Discussion über die Constitution des Camphers und der 
mit ihm zusammenhängenden Verbindungen, sowie seiner Derivate, welche bei 
der vorjährigen Versammlung in Frankfurt a. M. auf die Tagesordnung der 
Eröffnungssitzung gesetzt worden war. 

Herr J. WISLICENUS-Leipzig leitet dieselbe ein und legt eine Anzahl von 
Schriften vor, welche aus Anlass dieses Beschlusses bei dem wissenschaftlichen 
Ausschuss eingelaufen waren, nämlich: 

a) einige Abhandlungen von Herrn G. Oppo, Sonderabzüge aus der „Gazzetta 
chimica“; 

b) eine Abhandlung von Herrn L. BALBIANO über die Constitution der Cam- 
phersäure, Sonderabdruck aus den Rendiconti della Accademia dei Lincei 
mit deutscher Uebersetzung; 

c) eine Abhandlung von Herrn L. BouvEAULT über die Constitution des 
Camphers und seiner wichtigsten Derivate. 
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Es folgte 
2. das Referat des Herrn F. Tremanx-Berlin. 


Herr TIEMANN führt aus, eine allgemeine Erörterung der Campher-Chemie 
von einem einheitlichen Gesichtspunkte aus sei seines Erachtens noch verfrüht, 
weil dazu die Bedingungen und das Wesen der auf diesem Gebiete so zahlreich 
eintretenden Atomumlagerungen nicht ausreichend erforscht seien. 

Um indessen eine sich in engerem Rahmen haltende Discussion einzuleiten, 
wolle er an einige Forschungsergebnisse erinnern, welche der Abbau des Cam- 
phers im Verlauf der letzten Jahre gezeitigt habe. 

Früher habe man im Campher einen hydrirten Benzolkern angenommen, 
weil er sich leicht in Cymol und Cymolderivate umwandeln lasse. Bei diesen 
Uebergängen finden, wie jetzt sicher feststeht, Atomumlagerungen statt. Die 
soeben erwähnte Auffassung von der Constitution des Camphers sei zumal durch 
die Darstellung von Trimethylberusteinsäure aus Camphersäure (KONIGSs) und 
aus Camphoronsäure (BREDT) erschüttert worden, da dadurch das Vorhandensein 
der Atomgruppe (CHSC C.CH, im Camphermolecül angezeigt werde. Die bei der 
Umwandlung von Campher in Camphersäure, Camphansäure, Camphoronsäure 
und bei dem sorgfältigen Studium der Camphoronsäure gemachten Erfahrungen 
habe BREDT durch die Campherformel 


CH~ 
mo CH, 
H,C—C—CH, 
(+ 

CH, 


zum Ausdruck zu bringen versucht; und die soeben erwähnten Erfahrungen 
bilden den eigentlichen Inhalt der BREDT’schen Campherformel. 

Er, der Vortragende, habe seit einer Reihe von Jahren auf etwas breiterer 
Grundlage Campheruntersuchungen ausgeführt und sich bemüht, von verschiedenen 
Seiten aus in dieses Gebiet einzudringen. Da die BREDT’sche Campherformel 
dem Abbau des Camphers innerhalb des soeben gekennzeichneten engeren Rahmens 
in befriedigender Weise Rechnung trage, sei in jedem Einzelfalle sorgfältig 
geprüft worden, ob und in wie weit die erhaltenen Resultate zumal mit dieser 
Formel im Einklang stehen. 

Dabei haben sich indessen bald Widersprüche ergeben. 

Die unter Wasserabspaltung erfolgende Bildung von Campholennitril aus 
Campheroxim weise darauf hin, dass das einerseits mit einer CH,-Gruppe ver- 
knüpfte Ketoncarbonyl des Camphers andererseits an ein Kohlenstoffatom gebun- 
den sei, welches noch ein leicht bewegliches Wasserstoffatom trage. Nun er- 
folge zwar die Bildung des Campholennitrils aus Campheroxim in analoger 
Weise, wie die Bildung des Halbnitrils der Camphersäure aus Isonitrosocampher, 
und beide Processe lassen sich auch unter der Annahme einer subsequenten 
Anlagerung und Abspaltung von Wasser erklären; aber die Anwesenheit eines 
leicht beweglichen Wasserstoffatoms an dem Kohlenstoffatom 1 der im Campher- 
C-CO-CH 
1 2 8 
durch die Bildung von Isoaminocampher aus Campholenamid angezeigt, ergebe 
sich ferner ebenso sicher aus der Bildung von Campholensäure bei lang an- 


molecül vorhandenen Gruppe 2 werde in sehr bestimmter \Veise auch 
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dauernder Einwirkung von Natriumamalgam auf ß-Dibromcampher und sei 
neperdings auf anderen Wegen auch durch den italienischen Forscher Oppo 
dargethan worden. 


Die soeben erwähnten Thatsachen haben ihn, den Vortragenden, veranlasst, 
für den Campher eine etwas andere Formel als BREDT, nämlich die folgende: 
(CH,), C— CH — CH, 
cH, 
CH,-CH — bos — CO, 


aufzustellen, welche die soeben erläuterten Uebergänge in ungezwungener Weise 
zu deuten gestatte: 


(CH,), C — CH — CH, (CH,), C — CH—CH, 
CH, > CH, +H,0. 
| 
H, C—CH—C— C:NOH H.C—C=CH CN 
H Campholennitril, 
Campheroxim, 

CH, + CH, 
| 

ß-Dibromcampher, OH 


Oxydihydrocampholensäure, 
(CH, ), C — = — CH, 


CH 
>< 
H,C—C—CH ON } 
ß-Campholennitril, 
N + CH, 
| | | 
H,C—CH— CH CONH, H,C —CH — C —CO 
B-Campholenamid, NH, 


Isoaminocampher. 


Die sorgfältige Untersuchung der Beziehungen, in welchen die ß- und a- 
Campholensäure zu einander stehen, und derjenigen Verbindungen, welche sich durch 
Abbau beider Säuren erhalten lassen, sei leicht unter zu Grundelegung der von 
dem Vortragenden aufgestellten Campherformel, bezw. der sich daraus für die 
Campholensäuren ergebenden Formeln zu deuten. 

Atomumlagerungen treten auf dem Gebiete der Campher-Chemie nach den 
vorliegenden Erfahrungen am leichtesten unter der Einwirkung von Säuren, 
bezw. von sauren Agentien ein. Die Eingangs erwähnten Abbauproducte des Cam- 
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pbers, unter ihnen zumal die Camphoronsäure, entstehen aus dem Campher, bezw. 
der Camphersäure, wenn man diese lange Zeit mit starker Salpetersäure be- 
handelt. Man sei daher nicht sicher, ob besonders in der Camphoronsäure die 
Atome noch in analoger Weise wie im Camphermolecül selbst gruppirt seien. 
Angesichts dieser Verhältnisse habe er, der Referent, mit besonderem Interesse 
einen Abbau des Camphers verfolgt, welcher von dem italienischen Forscher 
BALBIANO ausgeführt worden sei. Dieser habe die Camphersäure mit Kalium- 
permanganat oxydirt und sie so in eine Säure von der Formel C,H,,0, über- 
geführt, die sich mit Sicherheit als eine Trimethylpentanonsäure von der Formel 


(CH,),C —CO—CO,H 


H,C — CH — CO,H 


habe charakterisiren lassen. Ausser dieser Trimethylpentanonsäure trete unter 
den bei der Aboxydation mittels Kaliumpermanganats erhaltenen Abbauproducten 
des Camphers noch Trimethylbernsteinsäure auf, über deren Beziehung zu der 
Trimethylpentanonsäure keinerlei Ungewissheit herrsche, und deren Bildung 
unter diesen Bedingungen mit aller Sicherheit die Anwesenheit der Atomgruppe 
C(CH,).-C-CH, im Camphermolecül darthne. Ausser der soeben erwähnten 
Trimethylpentanonsäure und der Trimethylbernsteinsäure entstehe, wie er zu- 
sammen mit Herrn MAHLA beobachtet habe, bei der Oxydation der Campher- 
säure eine stark mit Sauerstoff beladene, nach der Formel C,, H,, O, zusammen- 
gesetzte Säure, welche also, wie die Camphersäure selbst, noch 10 Kohlenstoff- 
atome enthalte, und deren Bildung daher derjenigen der Trimethylpentanonsäure 
und Trimethylbernsteinsäure vorausgehen müsse. Die Abscheidung dieser Säure, 
welche man zweckmässig als Peroxycamphersäure bezeichnen könne, biete aller- 
dings noch ausserordentliche Schwierigkeiten dar. Aus der Campherformel des 
Vortragenden lasse sich für die Peroxycamphersäure ungezwungen die Formel 


CO O 
H,C-CH —C— 00 
OH 


ableiten, während aus einem nach der BREDT’schen Formel zusammengesetzten 
Campher eine Peroxycamphersäure von der Formel Cio Hio % 


ae IN į 


H,C—C—H, “0 
oc~ | 00 
CH, 


entstehen sollte. Die schwierig fassbare Peroxycamphersäure sei als Lacton- 
säure durch Titration charakterisirt worden; ihre Bildung weise darauf hin, 
dass im Camphermolecül die Gruppe CH, -CH-C(CH,), präformirt enthalten sei. 
Dahingegen sei es dem Vortragenden trotz Jahre lang fortgesetzter Bemühungen 
nicht gelungen, unter den Producten des durch Kaliumpermanganat bewirkten 
Abbaus des Camphers, bezw. der Camphersäure, Camphan- oder Camphoronsäure 
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aufzufinden, deren Bildung unter diesen Umständen von Herrn BALBIANO an- 
genommen werde. Schon die mitgetheilte Formel der erwähnten Peroxycampher- 
säure schliesse aus, dass Camphoronsäuse C,H, ,O, aus dieser entstehen könne 
oder zu ihr in naher Beziehung stehe. 

Das Nichtauftreten der Camphoronsäure unter den in alkalischer Lösung 
erhaltenen Abbauproducten des Camphers weise nach des Vortragenden An- 
sicht darauf hin, dass die Camphoronsäure kein normales Abbauproduct des 
Camphers, bezw. der Camphersäure sei, sondern aus diesen unter Atomumlage- 
rungen entstehe. Allerdings ergebe sich dieser Schluss aus einem negativen 
Versuchsergebniss, dem eine allzu grosse Bedeutung nicht beigemessen werden 
dürfe. 

Die Bildung der Trimethylpentanonsäure lasse sich in ungezwungener 
Weise erklären, wenn man bei ihrer Deutung die sich aus der Campherformel 
des Vortragenden ergebende Structur des Camphers zu Grunde lege. Es sei 
bekannt, dass die oxydirenden Agentien besonders leicht tertiäre Wasserstoff- 
atome in organischen Verbindungen angreifen. Wenn man diesen alten Er- 
fahrungssatz sowie die weitere Erfahrung berücksichtige, dass geschlossene 
Atomketten sich öffnen, wenn man sie stärker mit Sauerstoff belade, so ergebe 
sich ohne Weiteres, dass eine Trimethylpentanonsäure von der Formel 


(CH,) CH — CO,H 
unschwer aus einer Camphersäure von der Formel 
(CH,), © — CH — C0,H 
CH, 
H,C -CH — CE — CO,H 
entstehen könne. 


Wenn man dagegen bei Deutung des erwähnten Processes die aus der 
BREDT’schen Campherformel abzuleitende Formel der Camphersäure 


cH, | 
| H,C-C-CH, 
CH, | 
| 
€ — CO,H 
CH, 


zu Grunde lege, so habe man die mit allen beziiglichen Erfahrungen im Wider- 
spruch stehende Annahme zu machen, dass die oxydirenden Agentien mit glei- 
cher Leichtigkeit das in dieser Formel vorhandene tertiäre Wasserstoffatom und 
zwei anwesende Methylengruppen angreifen, unter Bildung einer Oxytetracar- 
bonsäure von der Formel 
(OH) 
CO,H — C — C0,H 


CH,. 
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Ein derartiger Verlauf der Oxydation sei nach den von ihm gemachten Er- 
fahrungen äusserst unwahrscheinlich, und es sei namentlich, soviel er wisse, noch 
niemals beobachtet worden, dass unter solchen Bedingungen zwei aneinander 
haftende Methylengruppen zu Carboxylen aboxydirt werden. 

Zu dem Campher muss der Kohlenwasserstoff Pinen in naher Beziehung 
stehen, da Pinen direct und nach vorheriger Umwandlung in Camphen in Bor- 
neol und Campher überzuführen ist, und da der Kohlenwasserstoff Pinen und 
ein einfaches Umwandlungsproduct des Camphers, die «-Campholensäure, die 
nämlichen Oxydationsproducte liefern. Die Campherformel des Vortragenden 
gestatte unter Berücksichtigung dieser Erfahrung, für das Pinen eine einfache 
Formel abzuleiten, während die Brrpt’sche Formel die thatsächlich vor- 
handenen einfachen Beziehungen des Pinens zum Campher nicht ersehen lasse. 

Die vom Vortragenden aufgestellte Campherformel sei daher seines Er- 
achtens der einfachste Ausdruck der Erfahrungen, welche bei der Umwandlung 
des Camphers in Campheroxim, «-Campholennitril, a-Campholensäure, bei der 
Ueberführung der «-Campholensäure in ß-Campholensäure, bei dem Studium 
der Abbauproducte von «- und ß-Campholensäure, bei dem Uebergang der 
isomeren Campholenamide in Isoaminocampher, bei der Bildung des Dihydro- 
campholenlactons aus dem Isoaminocampher und den beiden Campholensiuren, 
bei dem Entstehen von Campholensäure aus f-Dibromcampher, bei dem Abbau 
des Camphers über Camphersäure zu Trimethylpentanon-, und Trimethylbern- 
steinsäure, bei der Umwandlung des Pinens in Campher und bei dem Studium 
der Abbauproducte des Pinens bisher gemacht worden seien, und die Gesammt- 
heit der im Vorstehenden kurz skizzirten Erfahrungen bilde den Inhalt der von 
ihm aufgestellten Campherformel. 

Mit dieser Campherformel lasse sich allerdings nicht ohne Weiteres die 
Bildung der Camphoronsäure aus Camphersäure in Einklang bringen. Synthetische, 
von W. H. PERKIN jr. vor einigen Monaten veröffentlichte Versuche weisen mit 
grosser Wahrscheinlichkeit darauf hin, dass die Camphoronsäure als eine Trime- 
thyltricarballylsäure von der Formel 


CH, — 
CH, > i — COOH 


CH, — C— COOH 
H,C — COOH 


aufzufassen sei. Eine solche Constitution der Camphoronsäure ergebe sich aus 
der BREDT’schen Campherformel, lasse sich aber nicht aus der Campherformel 
des Vortragenden ableiten. Die von W. H. PERKIN jr. veröffentlichte Synthese 
der Camphoronsäure sei complicirt, und die Möglichkeit, dass auch bei diesen 
synthetischen Reactionen Atomverschiebungen stattfinden, sei von vorn herein nicht 
völlig ausgeschlossen. Er, der Vortragende, habe noch nicht Zeit gefunden, die 
PERKIN’schen Versuche zu wiederholen, und habe sich daher bemüht, in ein- 
facher und möglichst unanfechtbarer Weise die Auffassung der Camphoronsäure 
als Trimethyltricarballylsäure zu controlliren. 

BREDT habe gezeigt, dass Camphoronsäure bei der trockenen Destillation 
Trimethylbernsteinsäure, bezw. das Anhydrid der letzteren liefere. Ein Blick 
auf die obige Formel der Trimethyltricarballylsäure zeige, dass sich daraus Tri- 
methylbernsteinsäure keineswegs auf Grund einer unschwer vorauszusehenden Ab- 
spaltung bilde; thatsächlich erfolgen denn auch bei der trockenen Destillation 
der Camphoronsäure so complicirte chemische Vorgänge, dass dieselben seines 
Erachtens keinen sicheren Rückschluss auf die Constitution dieser Säure gestatten. 
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Wenn in der Camphoronsäure eine Trimethyltricarballylsäure vorliege, so müsse 
sich unter geeigneten Bedingungen der Abbau derselben einfacher gestalten 
lassen, und aus der Camphoronsäure müssten durch Abspaltung von Kohlensäure 
Tetramethylbernsteinsäure, bezw. Derivate derselben zu erhalten sein. Der Ver- 
such habe diese theoretische Voraussetzung bestätigt. Die Anhydrocamphoron- 


säure 
(CH, ),C— CO. 
O 
CH, -C—COo~ 
CH, —CO,H 


lässt sich in eine entsprechend zusammengesetzte Camphoronanilsäure umwandeln 
und aus dieser unter Abspaltung von Kohlensäure das durch die Untersuchungen 
von V. MEYER und AUWERS bekannt gewordene Anil der Tetramethylbernstein- 
säure gewinnen. Er habe diese Verbindung auf dem angegebenen Wege zwar nur 
in sehr geringer Menge erhalten; gleichwohl lassen die Eigenschaften des von 
ihm untersuchten Productes kaum noch Zweifel übrig, dass in demselben das Anil 
der Tetramethylbernsteinsäure vorliege. Auch er, der Vortragende, sei daher der 
Ansicht, dass die Camphoronsäure als eine Trimethyltricarballylsäure angesprochen 
werden müsse. 


Eine andere Frage aber sei, ob man die Camphoronsäure, die mittels starker 
Salpetersäure entstehe, noch länger als ein normales Abbauproduct des Camphers 
ansprechen dürfe. Er habe bereits auf die Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit 
hingewiesen, dass bei ihrer Bildung aus Camphersäure Atomumlagerungen ein- 
treten; er habe nicht verfehlt, diese Annahme, zu welcher er auf dem erläuterten 
Wege gekommen sei, durch das Experiment weiter zu controlliren. Es sei be- 
kannt, dass die aus Bromcamphersäureanhydrid unschwer darstellbare Camphan- 
säure bei der trockenen Destillation Kohlensäure verliere und in eine unge- 
sättigte Säure, die Lauronolsäure, übergehe. Die letztere sei ohne Schwierig- 
keit auch zu gewinnen, indem man eine der beiden isomeren Campheraminsäuren 
mit alkalischer Bromlösung behandele, dadurch die Gruppe — CO-NH, der 
Campheraminsäure durch den Ammoniakrest NH, ersetze und auf die so ent- 
stehende Amincarbonsäure salpetrige Säure einwirken lasse. Dabei werde in der 
ersten Phase des Processes die entsprechende Oxycarbonsäure gebildet, welche 
unter Abspaltung von Wasser leicht in Lauronolsäure tibergehe. Der soeben 
kurz skizzirte Sachverhalt ergebe sich im Allgemeinen aus Versuchen von NOYES, 
der indessen die erhaltene Lauronolsäure, kleiner darin noch enthaltener Ver- 
unreinigungen wegen, für verschieden von der aus Camphansäure darstellbaren ® 
Lauronolsäure gehalten habe. Neuere Versuche haben erwiesen, dass die aus 
Camphansäure erhaltene, sowie die aus einer der beiden Campheraminsäuren 
dargestellte Lauronolsäure völlig identisch seien. Für die Camphansäure lasse 
sich aus der BREDT’schen Campherformel nur eine Formel, nämlich die folgende: 


H,C—-C-__ COH 
| ——~O 
(CH, ) i (CH,) | 
H,C-——-C— - -60 
CH, 


ableiten. Aus einer solchen Lactoncarbonsäure müsse nach bekannten Analogien 
eine ungesättigte Monocarbonsäure von der Formel 
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CH=— CH 


| 
CH, CCH, 


CH,——C - CO,H 
3 

entstehen. Es sei dies die Formel, welche sich aus der BREDT’schen Auffassung 
des Camphers für die Lauronolsäure ergebe. Die Camphansäure liefere bei der 
Oxydation in saurer Lösung Camphoronsäure. Diese müsse, wenn die Lauronol- 
säure thatsächlich nach der obigen Formel zusammengesetzt sei, mittels bekannter 
Methoden auch aus der Lauronolsäure zu erhalten sein. Thatsächlich liefere 
aber die Lauronolsäure weder bei der Oxydation in saurer, noch in möglichst 
neutraler, noch alkalischer Lösung auch nur eine Spur Camphoronsäure; sie ver- 
halte sich vielmehr bei der Oxydation wie eine nach der Formel 


(CH,),C — CH 
er 


| 
zusammengesetzte, ungesättigte Monocarbonsäure. Diese Formel ergebe sich in 
einfacher Weise aus der vom Vortragenden für den Campher, bezw. die Campher- 
säure aufgestellten Formel. Nach seiner, des Vortragenden, Ansicht habe man 
die Camphansäure als eine nach der Formel 


(CH,), C —-0—— C0, H 
| ao, 
CH, | 
| | 
(CH,)-C—— CH —co 
H 


zusammengesetzte Lactoncarbonsäure aufzufassen, welche in bekannter Weise 
unter Abspaltung von Kohlensäure und Wasser in die ungesättigte Lauronol- 
säure übergebe. Diese liefere bei der Oxydation zunächst die entsprechende 
Dioxydihydrolauronolsäure von der Formel 


(CH,),C — CH-OH 
| 

CH.OH 
| | 


welche bei stärkerer Oxydation in ein Oxyketon, bezw. ein ungesättigtes Keton 
von der Formel 


| 
| CH 
|_| 
H,C — CH — CH 


übergehe, das nach nochmaliger Einwirkung von Oxydationsmitteln Isopropyl- 
methylketon ergebe, Dieser Abbau der Lauronolsäure sei mit der BREDT’schen 
Auffassung des Camphers und seiner Derivate nicht in Einklang zu bringen. 
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Mit den erläuterten, bei dem Abbau der Lauronolsäure gemachten Erfahrungen 
stehen im Allgemeinen im willkommenen Einklang auch die Beobachtungen, 
welche bei der Aboxydation der Isolauronolsäure, d. h. der von der Campher- 
säure sich ebenfalls ableitenden, aus dieser unter Abspaltung der Elemente der 
Ameisensäure entstehenden isomeren, ungesättigten Monocarbonsäure gemacht 
worden ‚sind. Die betreffende ungesättigte Monocarbonsäure lässt sich aus der 
zweiten Campheraminsäure in analoger Weise, wie Lauronolsäure aus der ersten, 
gewinnen und auch durch Elektrolyse einer der Campheräthylestersäuren er- 
halten. Schlägt man den ersten Weg, die Darstellung aus der bezüglichen 
Campheraminsäure ein, so erhält man neben der flüssigen Isolauronolsäure, welche 
wohl auch als campholytische Säure bezeichnet ist, die entsprechende Oxysäure. 
Diese geht bei Einwirkung von Schwefelsäure unter Wasserabspaltung ebenso, wie 
die flüssige Isolauronolsäure, in eine feste Isolauronolsäure, die sogenannte iso- 
campholytische Säure, auch ß-Isolauronolsäure genannt, über. Die flüssige Iso- 
lauronolsäure ist optisch stark activ, die feste dagegen inactiv. Die feste 
Isolauronolsäure ist von Könıss durch Abspaltung von Schwefelsäure aus der 
Sulfocamphylsäure und neuerdings von BLANC durch Einwirkung von Aluminium- 
chlorid auf Camphersäureanhydrid dargestellt und durch die BLanc’sche Methode 
leicht zugänglich gemacht worden. Wer die Eigenschaften der beiden isomeren 
Campholensäuren kenne und die feste und flüssige Isolauronolsäure studire, ge- 
lange alsbald zu der Ueberzeugung, dass zwischen den beiden zuletzt genannten 
Säuren analoge Beziehungen wie zwischen «- und ß-Campholensäure obwalten. Für 
die Lauronolsäure sei oben die Formel 


(CH,),C — CH 
CH 


| 
H,C — CH— CH — CO,H 


abgeleitet. Den Isolauronolsiuren miissen demnach die folgenden beiden Formeln 
zukommen : 


| 
OR, CH 
| 


Nach den bei dem Abbau der ß-Campholenverbindungen gemachten Er- 
fahrungen dürfe man für die feste Isolauronolsäure alsbald die Formel 


(CH, ),C — CH — C0,H 
= 
n> CH n 
und für die optisch active flüssige Isolauronolsäure die Formel 
(CH, ),C — CH — CO, H 
CH, 


| 
(CH, )C = CH 
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in Anspruch nehmen. Bislang habe er nur Zeit gefunden, den Abbau der festen, 
leicht zugänglichen Isolauronolsäure zu studiren. Diese geht, wie bereits 
KONIGS gezeigt habe, bei der Oxydation zunächst in eine ungesättigte Keton- 
säure über, die durch nascirenden Wasserstoff leicht in die gesättigte Keton- 
säure umzuwandeln sei. Wenn man weiter abbaue, so trete eine bemerkenswerthe 
Erscheinung ein. Es werde dabei in erster Linie immer Kohlensäure abgespalten 
und, wie im Uebrigen leicht verständlich sei, als Oxydationsproduct die Dimethyl- 
hexanonsäure CH, — CO — C(CH,), — CH, — CH, — CO,H, bezw. die asym- 
metrische Dimethylglutarsäure HO,C — C(CH, ), — CH, — CH, — CO,H gewonnen, 
während die ungesättigte Ketonsäure ihrer Formel entsprechend unter gleichen 
Bedingungen asymmetrische Dimethylbernsteinsäure liefere, aus der festen Iso- 
lauronolsäure aber dieselben Abbauproducte wie aus der gesättigten Ketonsäure 
zu gewinnen seien. 

Die Sicherheit der Folgerungen, welche sich aus diesen Abbauproducten 
für die Constitution der festen Isolauronolsäure ergeben, werde zwar durch 
die bereits betonte leichte Abspaltbarkeit der Carboxylgruppe etwas beeinträchtigt, 
stehe aber im Uebrigen mit der erläuterten Auffassung der genannten Ver- 
bindungen sowie der Lauronolsäure völlig im Einklang, und die Abspaltung 
von Kohlensäure sei schliesslich auch nicht allzu überraschend, weil bei der 
Darstellung der Isolauronolsäure immer der derselben entsprechende Kohlenwasser- 
stoff als Nebenproduct erhalten werde, woraus sich von Neuem das nur lose 
Anhaften der Carboxylgruppe ergebe. Der Abbau der Lauronolsäure sowohl, 
als der Isolauronolsäure habe mithin weitere Stützen für die von dem Vortragen- 
den aufgestellte Campherformel geliefert. 


Es folgte 


8. das Correferat des Herrn J. Brept-Bonn über dasselbe Thema. (S. Nachtrag S 


Discussion. Herr LADENBURG-Breslau weist darauf hin, dass die Formeln 
von BREDT und TIEMANN in so fern eine hypothetische Grundlage haben, als es 
bisher noch nicht gelungen ist, trotz zahlreicher dahin zielender Versuche, 
Verbindungen mit Paracondensation (Brückenkohlenstoffen) darzustellen. Er er- 
innert daran, dass er erst kürzlich Versuche publicirt habe, die dahin zielen. 
aus dem Piperazin derartige Verbindungen zu gewinnen, die aber keine posi- 
tiven Ergebnisse lieferten. 

An der Debatte betheiligten sich ausserdem die Herren G. WAGNER-War- 
schau, v. BaEyYer-München und die beiden Vortragenden. 


2. Sitzung. | 
Gemeinschaftliche Sitzung der Abtheilungen für Chemie und Physik. 
Dienstag, den 21. September, Morgens 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr G. Qumcke-Heidelberg. 


Ueber den ersten in dieser Sitzung gehaltenen Vortrag ist bereits in den 
Verhandlungen der Abtheilung für Physik berichtet (s. S. 49). Weiter sprach 


4. Herr RicHarD MEYER-Braunschweig: Weitere Beobachtungen über die 
Entwicklung von Sauerstoffgas bei Reductionen (nach den hinterlassenen Auf- 
zeichnungen des verstorbenen Victor MEYER-Heidelberg mitgetheilt). 

Auf der vorjährigen Versammlung in Frankfurt a. M. hatte V. MEYER 
mitgetheilt, dass Wasserstoff und Kohlenoxyd von neutraler oder alkalischer 
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Permanganatlösung langsam, aber vollständig absorbirt werden; dass aber beim 
Schütteln der genannten Gase mit angesäuerter Permanganatlösung, während 
die Oxydation ebenfalls eine vollständige ist, gleichzeitig eine bedeutende Menge 
von Sauerstoffgas entwickelt wird. Dieselbe ist etwa 10mal so gross, wie 
die, welche sich unter gleichen Umständen durch freiwillige Zersetzung der 
angesäuerten Permanganatlösung bildet (Verhandlungen 1896, II, erste Hälfte 
S. 107; Ber. d. Deutsch. chem. Gesellsch. 29. 2549, 2828). 

Die diesmal mitgetheilten Versuche betreffen Vorgänge auf trockenem 
Wege. Sie knüpfen an eine Beobachtung H. ERDMANN’s an, welcher fest- 
stellte, dass die Reduction von Rubidiumsuperoxyd durch Wasserstoff unter 
Entwicklung von Sauerstoff erfolgt (Ann. d. Chem. 294. 68). ERDMANN nimmt 
an, dass sich hierbei intermediär Wasserstoffsuperoxyd bildet, und dass dieses 
dann weiter unter Abgabe von Sauerstoff zerfällt. Nachweisen konnte er das 
Wasserstoffsuperoxyd nicht; er vermuthet aber, dass es auch beim Schütteln von 
Wasserstoff mit saurer Permanganatlösung zunächst gebildet wird. 

VICTOR MEYER hat nun weitere Versuche in derselben Richtung angestellt, 
gemeinsam mit Dr. SIGMUND FRITZ; einige Versuche wurden auch von Stud. 
FRENZEL ausgeführt. Bei denselben wurde das Verhalten von Kaliumper- 
manganat, Silberoxyd, Kaliumsuperoxyd, Bleisuperoxyd und Ba- 
riumsuperoxyd gegen Luft, Wasserstoff, Kohlenoxyd und Kohlen- 
säure bei verschiedenen Temperaturen studirt. 

Die Versuche wurden in einem Glasapparate ausgeführt. Da sich aber 
zeigte, dass Kaliumsuperoxyd in der Hitze Glas angreift und dabei Sauerstoff 
entwickelt, so wurde diese Substanz in ein Silberröhrchen gebracht und dieses 
in den Glasapparat eingesetzt. Für die übrigen Körper war diese Maassregel 
nicht erforderlich. 


Die Versuche führten zu folgenden Ergebnissen. 


Kaliumsuperoxyd giebt, im Luftstrom bis zum Weichwerden des 
Glases erhitzt, keinen Sauerstoff ab; in Wasserstoff, Kohlenoxyd oder 
Kohlensäure liefert es Sauerstoff bei der Temperatur des Schwefeldampfes; 
im Kohlensäurestrom war die Reaction von Glüherscheinungen begleitet. 


Kaliumpermanganat giebt im Luftstrom beim Siedepunkt des Ani- 
lins keinen Sauerstoff, wohl aber im Naphtalindampf; in einer Atmosphäre von 
Wasserstoff, ebenso in Kohlenoxyd beginnt die Sauerstoffentwicklung schon 
im Anilindampf. 

Silberoxyd giebt im Luftstrom beim Siedepunkt des Naphtalins nichts; 
bei 250° tritt Sauerstoffabgabe ein. Im Wasserstoffstrome findet schon bei 
100° Sauerstoffentwicklung statt, wobei die Temperatur auf 300° stieg; Koh- 
lenoxyd reducirt schon bei gewöhnlicher Temperatur unter Sauerstoffabgabe; 
auch in diesem Falle stieg die Reactionstemperatur auf 300°. 


Bleisuperoxyd und Bariumsuperoxyd geben im Luft- und Wasser- 
stoffstrome beim Siedepunkt des Diphenylamins keinen Sauerstoff. 

Die entwickelten Sauerstoffmengen waren bei den einzelnen Versuchen so 
beträchtlich, dass sie bequem aufgefangen und gemessen werden konnten. — Da 
bei den Versuchen mit Kohlenoxyd und Kohlensäure eine intermediäre Bildung 
von Wasserstoffsuperoxyd ausgeschlossen ist, so liegt kein Grund vor, eine 
solche bei den Reductionen mittelst Wasserstoff anzunehmen. Die am Kalium- 
superoxyd beobachteten Umsetzungen dürften im Sinne der folgenden Gleich- 
ungen verlaufen: 

K,0, + H, =2KOH +0,, 
K,0, + CO =K,C0, + Ou, 
K,0, + CO, =K,CO, + 0,. 


Verhandlungen. 1897, II. 1. Hälfte. 6 
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Bei Silberoxyd und Kaliumpermanganat erklärt sich das Auftreten 
von Sauerstoff dadurch, dass diese Körper durch die bei der Reduction ent- 
wickelte Wärme weit über ihre Zersetzungstemperatur erhitzt werden und dann 
in gewöhnlicher Weise zerfallen. 


5. Herr RICHARD MEYER-Braunschweig: Ueber einige Beziehungen zwisehen 
Fluorescenz und chemischer Constitution. 


Untersuchungen, welche von der Frage nach der näheren Constitution des 
Fluoresceins ihren Ausgang nahmen, haben den Vortragenden vielfach mit fluo- 
rescirenden Körpern in Berührung gebracht und führten zu einigen allgemeineren 
Schlussfolgerungen über Beziehungen zwischen Fluorescenz und chemischer Con- 
stitution. Die Besprechung derselben beschränkte sich auf solche Körper, welche 
ohne Anwendung besonderer optischer Hülfsmittel deutliche Fluorescenz erkennen 
lassen, nahm auch nur von der Thatsache der Fluorescenz Notiz, ohne auf 
die Natur des Fluorescenzlichtes näher einzugehen. Ferner erstreckte sich die 
Erörterung nur auf einige, einander nahestehende Gruppen organischer Ver- 
bindungen und berücksichtigte auch nur die Fluorescenz in flüssiger Lösung. 


Es wurden nun ausführlich die Verhältnisse in der Gruppe des Fluorans 
und des Xanthons besprochen, wobei der Einfluss der Substitution und der 
Isomerie auf die Fluorescenzerscheinungen besonders hervorgehoben wurde. 
Im Anschluss daran folgte dann eine kürzere Umschau in der Gruppe des An- 
thracens, des Xanthens, des Phenazins, des Phenazoxins und des Thio- 
diphenylamins. Die besprochenen Erscheinungen sollten z. Th. durch Versuche 
erläutert werden, was aber wegen der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit 
unterblieb. 


Schliesslich wurden die Ergebnisse der Untersuchung in folgende Sätze 
zusammengefasst: | 


1) Die Fluorescenz organischer Verbindungen wird durch die Anwesenheit 
ganz bestimmter Atomgruppen in ihrem Molecüle veranlasst, welche als Fluo- 
rophore bezeichnet werden können. Solche Gruppen sind besonders gewisse 
sechsgliedrige, meist heterocyklische Ringe, wie der Pyron-, der Azin-, Oxazin-, 
Thiazinring, so wie die im Anthracen und Akridin enthaltenen Atomringe. 

2) Das Vorhandensein der fluorophoren Gruppen allein ruft die Fluorescenz 
noch nicht hervor; es ist vielmehr erforderlich, dass diese Gruppen zwischen 
andere, dichtere Atomcomplexe, z. B. zwischen Benzolkerne, gelagert sind. 


3) Die Fuorescenz eines Körpers wird durch Substitution verändert; meist 
erfährt sie durch den Eintritt schwererer Atome oder Atomcomplexe an Stelle 
von Wasserstoff in die Benzolkerne des Molecüls eine mehr oder weniger weit- 
gehende Schwächung, event. wird sie dadurch vollkommen vernichtet. Der Grad 
dieser Minderung hängt von der Natur und Stellung der Substituenten ab. 

4) Besonders charakteristisch ist der Einfluss der Isomerie. Nur bei ganz 
bestimmter Stellung der substituirenden Gruppen kommt die Fluorescenz der 
Muttersubstanzen zur Geltung, während sie durch den Eintritt des Substituen- 
ten in andere Stellungen bedeutend geschwächt oder vollständig aufgehoben wer- 
den kann. 

5) Von Einfluss ist ferner das Lösungsmittel: ein und dieselbe Substanz 
fluorescirt in gewissen Lösungsmitteln, in anderen nicht. In manchen Fällen 
kann hierbei die Ionisirung mitspielen; in anderen ist sie bestimmt ausgeschlossen. 


(Ausführlicher hat der Vortragende seine Arbeit in der seitens der Herzog]. 
technischen Hochschule Braunschweig den Theilnehmern der 69. Naturforscher- 
versammlung gewidmeten Festschrift mitgetheilt.) 
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Discussion. Herr C. LIEBERMANN-Berlin bemerkt, dass die wirksame 
Atomgruppe in den fluorescirenden Anthracenderivaten in ihrer Configuration 
sehr ähnlich den von Herrn MEYER in seinen Verbindungsgruppen angenommenen 
Fluorophoren sei. Bei den Anthracenverbindungen sei 
allerdings noch die Mittelbindung a erforderlich, mit | 
deren Aufhebung durch 2 Sauerstoffatome (in den Anthra- | | 
chinonderivaten) die Fluorescenz meist verschwinde. _ | 
Bezüglich des Verhaltens im Einzelnen habe er ganz = 732 
ähnliche Beobachtungen wie Herr R. MEYER gemacht; 
auch dass für das Auftreten der Fluorescenz ausser den fluorophoren Gruppen 
die Nebengruppen des Molecüls sehr mitspielten. Ja, unter günstigen Bedin- 
gungen käme selbst bei Anthrachinonderivaten noch eine gewisse Fluorescenz 
vor, z. B. beim Anthrarufin in Lösung von conc. Schwefelsäure Die Sache 
läge bei der Fluorescenz ähnlich wie bei der unzweifelhaft auf chromophore 
Gruppen zurückführbaren Farbstoffbildung, wo auch die Nebenstücke des Mole- 
cüls eine so grosse Rolle spielten, dass beispielsweise die chromophore Wirkung 
der Nitrogruppe in den aromatischen Nitrokohlenwasserstoffen und Nitrocarbon- 
säuren noch nicht zur Geltung gelange. Besondere Vorsicht sei daher bei den 
Schlussfolgerungen auf diesem Gebiet nöthig, und zumal auch deshalb, weil 
durch die Eigenthümlichkeit der Fluorescenz, mit der stärkeren Verdünnung der 
Lösungen zu wachsen, kleine Verunreigungen sehr leicht zu Täuschungen führen 
könnten. Dass dagegen, wie Herr KRÄMER meinte, lediglich Verunreinigungen 
die Ursache der Fluorescenz seien, könne für eine sehr grosse Zahl von Fällen 
durchaus zurückgewiesen werden, z. B. beim Fluorescein, wo eine derartig starke 
Verunreinigung sich doch nachweisen lassen müsste. 

Herr TIEMANN-Berlin macht darauf aufmerksam, dass das Umbelliferon, 
welches eine ähnliche Constitution habe wie die in der Discussion besprochenen 
Verbindungen, ebenfalls die Erscheinung der Fluorescenz in hervorragendem 
Maasse zeige. 


An der Debatte betheiligen sich ausserdem die Herren ABEGG-Göttingen, 
KRÄMER- Berlin, QUINCKE- Heidelberg, GOLDSTEIN-Berlin, DrupE-Leipzig und 
der Vortragende. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr v. BAEYER-Miinchen. 


6. Herr LUDWIG GATTERMANN-Heidelberg: a) Ueber den Ersatz der Diazo- 
gruppe durch den Sulfinsäurerest. 


Sättigt man die stark saure Lösung eines Diazosulfates mit gasförmiger 
SO, und trägt dann feinvertheiltes Kupfer in dieselbe ein, so bilden sich in 
äusserst glatter Reaction Sulfinsäuren, z. B.: 
I. Cs H; -N, -SO, H + H, S0, = C; H; - N, - S0, H +- H, SO,. 
Diazosulfat Diazosulfit 


2 : 
Cu CuO. 


Ob die Reduction durch die SO, oder das Cu bewirkt wird, hat sich noch nicht 
mit Sicherheit entscheiden lassen. — Die Sulfinsäuren werden entweder durch 


6* 


H, SO, ý SO, 
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Ausäthern oder Aussalzen rein gewonnen. — Die Reaction gelingt auch bei 
den verschiedenartigsten Derivaten der Amine und liefert in vielen Fällen fast 
quantitative Ausbeute. 


Herr LuDwIG GATTERMANN-Heidelberg: b) Neue Synthesen aromatischer 
Aldehyde. 

Die vor Kurzem beschriebene Synthese aromatischer Aldehyde (mit CO, 
HCl, Cu, Cl,), welche bei allen bis jetzt untersuchten Kohlenwasserstoffen gelang, 
ist bei Phenoläthern nicht anwendbar, da diese sich nicht mit Cu, Cl, bei Gegen- 
wart von Al Cl, verbinden. — 

Eine weitere Synthese, die besonders gut bei Phenoläthern gelingt, besteht 
darin, dass man auf letztere Körper bei Gegenwart von AlCl, gasförmige Blau- 
säure und Salzsäure einwirken lässt: 


H 
a 
I. HCN + HCI — C= NH = Chlorid der Imidoameisensäure. 
Na 
NH H 


Ke Pa 
I. CH, +C- =HCI+ C, H,-C==NH 
N | 


H 
Benzaldimid. 


Es entstehen hierbei zunächst die Imide der Aldehyde, welche durch Erhitzen 
mit Säuren leicht in ihre Componenten gespalten werden. Anisol, Phenetol, 
Kresoläther u. a. lieferten nach dieser Methode fast quantitative Ausbeuten 
an Aldehyden. 


7. Herr RICHARD MEYER- Braunschweig: Bericht über die Victon METER 
auf der vorjährigen Versammlung in Frankfurt a. M. übertragenen Versuche, 
betreffend die Umlagerung der Buttersäure in Isobuttersäure. (Nach den 
hinterlassenen Notizen des verstorbenen V. MEYER mitgetheilt.) 


Die von E. ERLENMEYER 1876 gemachte Angabe, nach welcher buttersaures 
Calcium bei oftmaligem Erhitzen seiner Lösungen im Laufe von 10 Jahren eine 
theilweise Umwandlung in Isobutyrat erfahren habe, ist im Verlaufe einer auf 
der vorjährigen Versammlung gepflogenen Discussion von verschiedenen Seiten 
angezweifelt worden. In Folge dessen wurden damals mehrere Fachgenossen, 
unter ihnen auch der inzwischen verstorbene VICTOR MEYER, beauftragt, die 
Frage experimentell zu prüfen (Verhandlungen 1896. II, erste Hälfte. S. 95. 133). 
Die im Folgenden mitgetheilten Versuche hat er gemeinsam mit RUDOLF HUTZLER 
ausgeführt. 

ERLENMEYER hatte die Erfahrung gemacht, dass in Röhren eingeschmolzene 
Lösungen von Calciumbutyrat, welche zur Demonstration der in der Hitze ver- 
minderten Löslichkeit dieses Salzes dienten, allmählich die Fähigkeit verloren, 
bei höherer Temperatur Ausscheidungen zu geben. Er isolirte aus denselben 
eine Krystallfraction, welche bei der Analyse den Wassergehalt des isobuttersauren 
Caleiums zeigte (das normale Butyrat krystallisirt mit 1 Mol. H,O, das Isobutyrat 
mit 5 Mol.). Hieraus schloss er auf die erfolgte Umlagerung, und zwar folgerte 
er weiter, dass dieselbe sich auf !/,, bis ‘/,) des in der Lösung vorhandenen 
Salzes erstreckte. 

Es handelte sich nun zunächst darum, die Versuchsdauer abzukürzen. Durch 
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Tag und Nacht fortgesetztes Erhitzen auf 100° gelang es, die Erscheinung, welche 
ERLENMEYER nach 10 Jahren beobachtete, in einem Zeitraum von 6 Monaten 
herbeizuführen. Die Salzausscheidung blieb aus, und der Erfolg war also — 
wenigstens dem Ansehen nach — mit dem ERLENMEYER'schen identisch. 


Vor Ausführung der entscheidenden Versuche mussten ferner noch einige 
Vorfragen erledigt werden, nämlich: 


1. Ist das angewandte Salz ganz rein und frei von Isobutyrat? Diese 
Frage konnte durch vollständige Ueberführung in den Aethyläther und genaue 
Untersuchung desselben bejaht werden. 


2. Sind Lösungen und Röhren steril? Hierauf musste Rücksicht genommen 
werden, weil eine Umwandlung von Butyrat in Isobutyrat unter dem Einflusse 
von Mikroorganismen denkbar war. Zur Herbeiführung der Sterilität wurden 
die üblichen Maassregeln getroffen. 


8. Wird das Glas angegriffen? Es war schon in der vorjährigen Discussion 
von H. ERDMANN darauf hingewiesen worden, dass Calciumbutyrat, in ordinäre 
Glasröhren eingeschmolzen, sich im Laufe der Jahre in Alkalibutyrat verwandelt. 
Deshalb wurden für die Versuche Bombenröhren aus schwer angreifbarem Kali- 
glas verwendet. Aber auch diese wurden im Laufe des 6monatlichen Erhitzens 
mit der Calciumbutyratlösung stark angegriffen. Sie enthielten einen Bodensatz 
von Calciumsilicat, und in der Lösung konnten nicht unbeträchtliche Mengen 
von organischem Kaliumsalz nachgewiesen werden. 


Weiter musste festgestellt werden, ob und auf welche Weise es möglich 
ist, in Mischungen von Calciumbutyrat und Isobutyrat, welche '/,, bis !/,, des 
letzteren Salzes enthalten, dieses nachzuweisen. Zu diesem Zwecke wurde eine 
Reihe von Vorversuchen mit künstlichen Mischungen von 9 Th. normalem und 1 Th. 
Calciumisobutyrat ausgeführt. 

Zunächst wurde versucht, das Isobutyrat, entsprechend den Angaben ERLEN- 
MEYER’s, durch fractionirte Krystallisation zu isoliren. Dies gelang aber in keiner 
Weise. Der Wassergehalt des normalen Salzes beträgt 7,75, der des Isobuty- 
rates 29,60 Proc. Bei einer grossen Anzahl unter den verschiedensten Bedingungen 
ausgeführter Trennungsversuche wurden aber Fractionen erhalten, deren Wasser- 
gehalt zwischen 7,86 und 15,33 Proc. lag. Die meisten waren daher Mischungen 
der beiden Salze in sehr wechselnden Verhältnissen; reines Isobutyrat konnte 
in keinem Falle isolirt werden. — Das von ERLENMEYER erhaltene Analysen- 
resultat ist daher als ein zufälliges anzusehen; jedenfalls beweist dieser eine 
von ihm angestellte Versuch nichts. 

Versuche, in dem Gemische das Isobutyrat durch Ueberführung in die Ester 
oder Anilide, sowie durch partielle Oxydation mit Chromsäure nachzuweisen, 
waren gleichfalls ohne Erfolg, dagegen gelang dieser Nachweis endlich durch 
Oxydation mit Permanganat in alkalischer Lösung. Wie RicHARD MEYER 
1878 gezeigt hat, wird die Isobuttersäure hierdurch, unter Hydroxylirung des 
in ihr enthaltenen tertiären Wasserstoffatomes, in Acetonsäure übergeführt, während 
aus der normalen Buttersäure unter denselben Umständen Oxysäuren in nach- 
weisbarer Menge nicht entstehen. Bei der Oxydation des Gemisches von 1 Th. 
. Calciumisobutyrat und 9 Th. Butyrat nach dieser Methode wurde nun — neben 
Oxalsiure — die Acetonsäure mit ihren sehr charakteristischen Eigenschaften 
leicht und sicher aufgefunden. 

Nun konnte zur Untersuchung der erhitzten Röhren geschritten werden. 
Der Inhalt einer mit 18 g festen Salzes beschickten und in der angegebenen Weise 
während 6 Monaten erhitzten Röhre wurde der Oxydation mit Permanganat 
unterworfen. Das Ergebniss war nur Oxalsäure, ohne eine Spur von Aceton- 
säure. Isobutyrat war daher, wenigstens in der von ERLENMEYER angegebenen 
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Menge, sicher nicht gebildet. Dieses Ergebniss wurde durch eine Wasserbestimmung 
des erhitzten Salzes bestätigt, welche den Gehalt des normalen Calciumbutyrates 
ergab. 

Welches ist nun die Ursache der merkwürdigen Erscheinung? 

Nach ERLENMEYER soll eine Beimischung von '/,.—'/,) Isobutyrat die 
Ausscheidung des unverändert gebliebenen Butyrates in der Hitze verhindern. 
Als aber die Mischung aus 9 Th. Butyrat und 1 Th. Isobutyrat im Rohre auf 
100° erhitzt wurde, zeigte sich die Ausscheidung zwar verringert, aber nicht 
aufgehoben. Es wurden nun Versuche mit wachsenden Mengen Isobutyrat ge- 
macht, wobei sich herausstellte, dass erst bei einem Gehalte von 1 Isobutyrat 
die Lösung in der Wärme klar blieb. Diese Menge wäre bei dem Oxydations- 
versuche mit Permanganat sicher nicht übersehen worden. 

In Rücksicht auf den beobachteten starken Angriff des Glases bei dem Er- 
hitzungsversuche wurden nun noch die folgenden Versuche angestellt. Eine gesättigte 
Calciumbutyratlösung wurde mit etwas Kaliumsilicatlösung versetzt und dann 
erhitzt. Die Ausscheidung des Salzes wurde dadurch sehr vermindert, während 
gleichzeitig Umsetzung erfolgte unter Bildung eines Niederschlages von Calcium- 
silicat. — Dagegen blieb eine kalt gesättigte Lösung von 9 Th. Calciumbutyrat 
und 1 Th. Kaliumbutyrat beim Erwärmen absolut klar. 

Das Verhalten der 6 Monate lang erhitzten Röhren wird also durch die 
Bildung von Kaliumbutyrat befriedigend erklärt; die Lösung des Calcium- 
butyrates aber wird durch die Bildung des Kaliumsalzes soweit verdünnt, dass die 
Fällung in der Hitze ausbleibt. Schon CHEVREUL hat gefunden, dass dieser 
Effect bei sehr geringer Verdünnung eintritt. Wie ein besonderer Versuch 
lehrte, reichen 2 ccm Wasser hin, um die Abscheidung einer gesättigten Lösung 
von 5,2g buttersaurem Calcium in 23ccm Wasser vollständig aufzuheben. 

Es ergiebt sich demnach der Schluss, dass der Befund ERLENMEYER’s durch 
eine Täuschung veranlasst war, und dass er auf die Bildung von Alkaubutyrar 
in Folge der Einwirkung auf das Glas zurückzuführen ist. 


Um jeden etwa doch noch bleibenden Zweifel zu beseitigen, sind schliess- 
lich Versuche in einer Platinröhre in Gang gesetzt worden, welche aber noch 
nicht zum Abschluss gelangt sind. 


Discussion. Dazu sprachen die Herren GATTERMANN-Heidelberg, EIJKMAN- 
Amsterdam. 


8. Herr A. LADENBURG-Breslau: Ueber deu asymmetrischen Stickstoff. 


Die Theorie des asymmetrischen Kohlenstoffs hat so glänzende Erfolge ge- 
zeitigt, dass seit ihrer Begründung durch van’r Horr und LE BEL sehr viele 
Versuche gemacht wurden, sie zu erweitern und zu verbessern. Während aber 
alle Bemühungen, die Definition des asymmetrischen Kohlenstoffs umzugestalten, 
als gescheitert betrachtet werden miissen, ist andererseits eine Reihe von Unter- 
suchungen ausgeführt worden, welche nicht unwesentlich zur Erweiterung der 
Theorie beigetragen haben. Hier sind in erster Linie die Arbeiten von WISLI- 
CENUS und BAEYER zu nennen. 


Der Erstere ist den Isomerien nachgegangen, die auftreten, wenn doppelt 
gebundene Kohlenstoffatome im Molecül vorkommen, während BAEYER die stereo- 
chemischen Verhältnisse bei ringförmigen Gebilden aufzuklären suchte. Freilich 
muss hervorgehoben werden, dass die bei diesen Untersuchungen benutzten 
Principien bereits von van’T Horr klargelegt worden waren, andererseits aber 
kann nicht geleugnet werden, dass jene Untersuchungen zur Verbreitung und 
Aufklärung der ganzen Lehre und zur Einordnung der betr. Capitel in das all- 
gemeine System wesentlich beigetragen haben. 
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Ein ganz neuer Gesichtspunkt ward in die Stereochemie durch HANTZSCH 
und WERNER mit der Idee des asymmetrischen Stickstoffs eingeführt. Sie haben 
diesen Gedanken benutzt zur Aufklärung sehr vieler Isomerien, namentlich der 
von GOLDSCHMIDT und V. MEYER entdeckten isomeren Oxime. Sie konnten 
zeigen, dass diese in derselben Weise erklärt werden können, wie die Isomerie 
zwischen Malein- und Fumarsäure. Bei allen diesen sehr zahlreichen Unter- 
suchungen, die übrigens in der Folge von HANTzscH allein ausgeführt wurden, 
handelt es sich eben immer um Verbindungen, die eine doppelte Bindung zwischen 
Kohlenstoff und Stickstoff besitzen. 

Das erste Beispiel einer Isomerie, die nur durch einen asymmetrischen Stick- 
stoff erklärt werden konnte, bei dem aber keine doppelte Bindung vorhanden 
war, ward von mir durch die Entdeckung des Isoconiins aufgefunden. Leider 
ist es aber bisher nicht möglich gewesen, dieses Isoconiin im chem. reinen Zu- 
stand zu erhalten, es war ihm stets etwas d- und r-Coniin beigemengt. In Folge 
dessen sind die Beweise für seine Existenz namentlich indirecte und daher weniger 
sicher, so dass Zweifel an dieser Existenz laut geworden sind. Wenn ich nun 
auch durch meine Mittheilung auf der vorjährigen Naturforscherversammlung 
glaube, diese Zweifel definitiv beseitigt zu haben, so ist doch für die Theorie 
des asymmetrischen Stickstoffs von grösster Wichtigkeit, dass diese nicht auf 
eine einzelstehende Thatsache aufgebaut werde. Ich bin daher glücklich, 
Ihnen heute eine ganze Reihe von Thatsachen mittheilen zu können, die unzweifel- 
haft feststehen und nur durch den asymmetrischen Stickstoff erklärt werden 
können. 

Schon vor etwa 10 Jahren habe ich die Synthese sauerstoffhaltiger Pyridin- 
und Piperidinbasen beschrieben, welche namentlich zum Zweck einer Tropin- 
synthese dargestellt worden waren. Ich darf hier einschaltend bemerken, dass, 
wenn mir diese auch nicht gelungen ist, doch bei diesen Untersuchungen ein 
Körper gewonnen wurde, der dem Tropin ganz ausserordentlich nahe steht und 
fast alle charakteristischen Reactionen mit ihm theilt. 

Andererseits wurde damals eine Reihe von Verbindungen beschrieben, die 
mit Körpern, welche neuerdings Lıpp auf ganz anderem Wege dargestellt hat, 
isomer sind. Lipp hat nun allerdings gemeint, die Verschiedenheiten der gleich 
zusammengesetzten Körper durch Verunreinigungen, die meinen Körpern anhaften, 
erklären zu können. Davon aber kann keine Rede sein, wie ich dies schon in 
einer früheren Abhandlung endgültig nachgewiesen habe, auch Structurisomerie 
kann, wie ich gleich zeigen werde, nicht angenommen werden. Es bleibt also 
nur Stereoisomerie zur Erklärung übrig und diese kann nur durch den asym- 
metrischen Stickstoff bedingt sein. 

Ich gehe bei der Darstellung meiner Verbindungen aus von dem a-Picolin, 
welches, mit wässrigen Lösungen von Aldehyden erhitzt, in ein Alkin über- 
geht, z. B. 

C,H,NCH, + CH,O = C,H,NCH,CH, OH. 

Diese Picolylalkine werden nach meiner Reductionsmethode durch Natrium 

und Alkohol in Pipecolylalkine verwandelt 
C,H,NCH,CH,OH + 3H, = C,H,(CH,CH,OH)NH. 

Dieses sind secundäre Basen, deren an N gebundenes H durch Alkoholradicale 
vertretbar ist, wodurch Alkylpipecolylalkine entstehen, deren erstes Glied, 
C,H; NO, wegen seiner Aehnlichkeit mit dem Tropin, von dem es sich in der 
Zusammensetzung nur um 2H-Atome unterscheidet, Hydrotropin genannt worden ist. 

Mit dieser Reihe von Basen ist eine andere Reihe isomer, von der das 
erste Glied von Lipp dargestellt wurde. 

Liep geht aus von dem Acetobutylalkohol (Hexanonol), der unschwer aus 
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Acetessigester und Trimethylenbromür zu gewinnen ist. Dieser wird in sein 
Bromür verwandelt, und dieses geht durch Methaylmin in n-Methyl-«-Pipecolein 


über: 
CH, 


-N 
ER 


CH, COCH, CH, CH, CH, Br +NCH,H,=CH, “ ~ CH 
| + HBr + H,0. 
CH,- CCH, 


NCH, 


Die so erhaltene Base reagirt leicht mit Formaldehyd und liefert ein Alkin, 
das Lipp n-Methyl A?2-Tetrahydro-«-Oxäthylenpyridin nannte: 


ee 
CH, | we > CH CH, 
| CH, CH 
CH CCH, + CH,0 = | : 
NCH, CH, N i C. CH, CH, OH. 
NCH, 


Letztere Base nimmt durch Behandlung mit Natrium und Alkohol 2 H-Atome 
auf und liefert einen Körper, dem dieselbe Structurformel gegeben wurde, wie 
dem oben erwähnten n-Methyl-«-Pipecolylalkin. Die beiden Körper sind aber, wie 
schon gesagt, wesentlich verschieden in ihren Eigenschaften. 

Nun könnte man zwar versucht sein, Structurisomerie anzunehmen, indem 
man sich einen anderen Reactionsverlauf denkt. Allein das ist, wie aus dem 
Folgenden hervorgeht, nicht wahrscheinlich. Behandelt man nämlich das obige 
Bromür mit Ammoniak and addirt an das Product 2 H-Atome, so erhält man a- 
Pipecolin mit allen seinen Eigenschaften. 

Es bleibt vorläufig also nur Stereoisomerie zur Erklärung der Verschieden- 
heit übrig. Da aber die Formeln nur einen asymmetrischen Kohlenstoff enthalten, 
so muss ein asymmetrischer Stickstoff angenommen werden. 

Zur Begründung der besprochenen Isomerie lasse ich hier einige in einer 
Tabelle zusammengestellte Eigenschaften der isomeren Körper folgen: 


n-Methyl-a-Pipecolylalkin oder n-Methyl-a-Oxäthylenpiperidin 


nach LADENBURG, nach Lipp. 
Siedepunkt . . . . . 282,5° (corr.) 214,5—215,5 bei 720mm. 
Hg-Salz . . 2.2... Kryst. mit 5HgCl, - Kryst. mit 6HgCl, - 
Schp. 211° Schp. 166°—167° 
Au-Salz . . . Schp. 176° Schp. 127°—128° 
Pt-Salz des Chlormethylat » 1889 „ 280—235 
Anu. ... , » 212° » 101—102 
n-Aethyl-«-Pipecolylalkin oder n-Aethyl-a-Oxathylenpiperidin 
nach LADENBURG, nach KRUEGEL. 
Siedepunkt . . . . . 282—234 corr. 241,5 220°—221° corr. 226° 
Spec. Gew. bei 0°. . . 0,9880 0,9673 
= „ 17°. . . . 0,9766 0,9549 
Hg-Salz . . . . . . Kryst. mit 6HgCl,- Kryst. nicht 


Schp. 180—181 
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Pt-Salz des Chloräthylat Schp. 210°. Kryst. Schp. 190°, amorph 

Au. ......... Olg Kryst.; Schp. 91°—92° 

Hg.. . . . . . . Nicht kryst. erhalten Schön. Kryst.; Schp. 148° 
bis 149°. 


Discussion. Dazu spricht Herr v. BAEYER-Miinchen und der Vortragende. 


9. Herr LUDWIG KNORR-Jena: Ueber das Tautomerieproblem. 


Das Studium der Diacylbernsteinsäureester !) liess erkennen, dass diese Ester 
sowohl in den Ketoformen 


R zu CO e CH aes COR” 
| 
R' — CO — CH — CO,R” 
als auch in den Enolformen 
R = C(OH) = C — COR” 


R — C(OH) = C — CO,R” 
aufzutreten vermögen. 

Ich konnte z. B. beim Diacetbernsteinsäureester bis jetzt zwei inactive 
Ketoformen (ß- und y-Ester) und 3 Enolformen («,-, g-, a,-Ester) darstellen. Die 
Isolirung der zwei optisch activen Ketoformen durch Spaltung der racemischen 
Ketoform ist bis jetzt nicht gelungen, so dass es vorläufig unentschieden bleiben 
muss, ob der f- oder y-Ester die racemische Verbindung darstellt. 

Die 3 isolirten Enolformen '(a,, «œ>, a,) dürften den 3 Configurationen 


R’—C-OH HO—C—R’ R’—C—OH 
| | | l 
R”0,C—C—C—CO,R” R'O,C—C—C—C0,R” R'0,C—C—C—C0,R 


| 
HO- C—R’ k —C—OH R —C—OH 
entsprechen. 

Es lassen sich also am Diacetbernsteinsäureester?) drei Arten der Isomerie 
demonstriren, nämlich 1) die eigenartige Structurisomerie®) (Desmotropie), wie sie 
von CLAISEN an gewissen Triketonen und von W. WISLICENUS am Phenyl- 
formylessigester zuerst beobachtet worden ist, 2) die optische Isomerie und 3) die 
geometrische Isomerie der symmetrisch substituirten Aethylene (Cis-Trans-Isomerie). 

Einige unterscheidende Merkmale?) der 5 isomeren Diacetbernsteinsäure- 
ester finden sich in der folgenden Tabelle (siehe S. 90). 

Die Enolformen unterscheiden sich von den Ketoformen durch ihren schwach 
sauren Charakter, sie werden von Soda gelöst, erleiden aber in dieser Lösung 
rasch Ketisirung; «, und ~, zeigen charakteristische Eisenchloridreactionen, «g 
merkwürdiger Weise nicht. 

Bei einer Anzahl von genauer studirten chemischen Reactionen, z. B. bei 
der Benzoylirung nach verschiedenen Methoden, bei der Einwirkung von Phenyl- 
hydrazin u. s. f. lieferten alle 5 Isomeren dieselben Producte in ganz gleicher 
Weise, ein Beweis dafür, dass durch derartige Reactionen die Structur der 
sogen. tautomeren Verbindungen nicht mit Sicherheit ermittelt werden kann. — 


1) Annalen der Chemie. Bd. 293. S. 70. 

2) und in gleicher Weise am Dibenzoylbernsteinsäureester. 

3) „Relative Pseudomerie‘“ nach CLAISEN. 

4) Bezüglich der Darstellung und der übrigen Eigenschaften muss auf die dem- 
a: in den Annalen der Chemie erscheinende ausführliche Publication verwiesen 
werden. 
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| Schmelz- - n Eisenchlorid- Löslichkeit in Ligroine 
(Sdp. 50—60°) bei 20° — 


reaction 


Ketoformen 


mit Ligroine in jedem 
Verh. mischbar 


1:2,9 


1,4530 | violett 


Enolformen Q 21—220 
a | 31 31—320 | 1,4392 | keine 


Die Untersuchung über den Grad der Beständigkeit und über die Wechsel- 
beziehungen der isomeren Diacetbernsteinsäureester brachte Ergebnisse, welche 
für das Tautomerieproblem von grösster Bedeutung sind. 

Es ergab sich, dass alle 5 Diacetbernsteinsäureester in flüssigem Zustand und 
‚in Lösungen unbeständig sind. Dabei erleiden die Enolformen Ketisirung, die Keto- 
formen Enolisirung, und es entstehen je nach der Versuchstemperatur schneller 
oder langsamer (remische der isomeren Formen, welche schliesslich einen Gleich- 
gewichtszustand erreichen, wie ihn Küster bei den Hexachlorketopentenen bei 
höherer Temperatur beobachtet und mathematisch behandelt hat. 

Ob die einzelnen Isomeren nach erreichtem Gleichgewichtszustande in grösserer 
oder geringerer Menge vertreten sind, hängt natürlich von den Umwandlungs- 
geschwindigkeiten der betreffenden Substanzen ab. Diese Umwandlungsge- 
schwindigkeiten lassen sich auf experimentellem Wege mit einiger Genauigkeit 
bestimmen. 

Als die Ursache dieser reciproken Umwandlungen der isomeren Formen sehe 
ich die Dissociation (Loslösung des beweglichen Wasserstoffatoms) an. ') 

Es spricht zu Gunsten dieser Annahme besonders die Langsamkeit der Um- 
wandlungen, welche offenbar durch den geringen Grad der Dissociation, wie wir 
ihn bei diesen Verbindungen anzunehmen haben, bedingt ist. 

(Alle diese Verhältnisse wurden durch Tabellen illustrirt, welche einen Theil 
des gewonnenen a, Materials umfassten und über das Verhalten 


der ouate Diacetbernsteinsäureester im Schmelzfluss und in Lösungen und 
über die Mengenverhältnisse nach erreichtem Gleichgewichtszustande Aufschluss 


gaben.) 


Die Bedeutung dieser bei den Diacetbernsteinsäureestern gewonnenen Re- 
sultate für das Zautomerieproblem liegt auf der Hand. 

Man wird kaum daran zweifeln können, dass alle. füssigen tautomeren 
Substanzen, wie z. B. der Acetessigester, die Blausäure, das 3-(5-) Methylpyrazol 
u. 8. w., in dem gleichen Zustande sich befinden, wie er experimentell für die ge- 
schmolzenen Diacetbernsteinsäureester nachgewiesen werden konnte, dass diese 
Substanzen also (remische der sogen. desmotropen Formen darstellen. 

Die Trennung dieser Gemische dürfte höchstens bei sehr niedrigen Tempera- 
turen möglich sein. 

Andererseits wird man den festen tautomeren Substanzen eine bestimmte 
Structur zuerkennen müssen, und es ergiebt sich die Forderung, die Constitution 
der bekannten Formen festzustellen und nach den fehlenden isomeren (desmo- 
tropen) Formen zu suchen. 

Ihre Isolirung dürfte nur in den Fällen gelingen, in denen die Umwandlungs- 


1) Man vergleiche Annalen der Chemie 293. 34 u. 100. 
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geschwindigkeiten der unbekannten Formen im Schmelzfluss und in Lösungen 
nicht allzu gross sind. 

An der Debatte, die sich zu einer Discussion über den Begriff des Wortes 
„Tautomerie“ und den Umfang desselben erweiterte, betheiligten sich die Herren 
E. FiscHeR-Berlin, P. Jacogson-Berlin, A. v. BAEYER-München, BEHREND-Han- 
nover, KEHRMANN-Genf, VORLÄNDER-Halle a. S., MARCKWALD-Berlin, WAGNER- 
Warschau, LADENBURG-Breslau, BERNTHSEN-Ludwigshafen, Kraut-Hannover 
sowie der Vortragende. | 

Herr LADENBURG führte Folgendes aus: Er hob hervor, dass man unter- 
scheiden müsse zwischen physikalischer und chemischer Isomerie oder Stereo- 
und Structurisomerie. Nur bei letzterer könne es sich um Tautomerie handeln, 
und zwar sei ein Körper tautomer, wenn sein Verhalten gegen verschiedene 
Reagentien dazu führe, ihm 2 verschiedene Structurformeln beizulegen. 


4. Sitzung. 


Donnerstag, den 23. September, Morgens 93%, Uhr. 
Vorsitzender: Herr A. LADENBURG-Breslau. 


Nachdem die Abtheilung zunächst der Demonstration eines Apparats zur 
Verflüssigung der Luft, welchen Herr C. Linpe-München in der gemeinsamen 
Sitzung der Abtheilungen für Physik und für Instrumentenkunde vorführte, bei- 
gewohnt hatte, wurden folgende Vorträge gehalten. 


10. Herr F. W. KüstEr-Göttingen: Ueber die quantitative Trennung von 
Chlor, Brom und Jod. 


Im Laufe der letzten Jahre sind mehrfache Versuche gemacht worden, aus 
Gemischen von Chloriden, Bromiden und Jodiden die Halogene quantitativ ge- 
trennt dadurch abzuscheiden, dass sie durch verschieden stark wirkende Oxyda- 
tionsmittel nach einander in Freiheit gesetzt und aus den Lösungen abdestillirt 
wurden. So hatte JANNASCH gefunden, dass aus einer stark essigsauren Lö- 
sung von Bromiden und Chloriden nach Zusatz von Permanganat nur das Brom 
abdestillirt werden konnte, während vom Chlor keine Spur überging. 

Diese Destillation war jedoch recht zeitraubend, es dauerte sehr lange, 
ehe auch die letzten Spuren vom Brom übergegangen waren. JANNASCH ver- 
suchte nun das bekannte Mittel, das Uebertreiben durch künstliche Erhöhung 
des Siedepunktes zu beschleunigen, der Siedepunkt aber sollte durch reichlichen 
Zusatz indifferenter Salze erhöht werden. Für ein indifferentes Salz hielt JAn- 
NASCH das Natriumacetat, dessen Säure ja so wie so in grosser Menge in der 
Lösung vorhanden war. Zu seiner Ueberraschung wirkte das Natriumacetat 
jedoch nicht in dem gewünschten Sinne, im Gegentheil, es verlangsamte das Ueber- 
gehen des Broms noch ganz ausserordentlich, während andere Salze, Salze von 
Mineralsäuren, wie Natriumsulfat, das Uebertreiben des Broms in der That 
sehr beschleunigten. 

JANNASCH begnügte sich, diese Thatsachen im letzten Heft der Zeitschrift 
für anorganische Chemie mitzutheilen, einen Versuch zu ihrer Erklärung hat er 
nicht gemacht. Wendet man nun auf diese Erscheinungen die jetzt herrschen- 
den Lehren von der Constitution der Salzlösungen und von den in solchen Lö- 
sungen stattfindenden Reactionen an, so drängt sich die Erklärung der von 
JANNASCH gemachten interessanten Beobachtungen von selbst auf und, was 
noch mehr werth ist, es ergiebt sich daraus ganz von selbst eine höchst ein- 
fache und eben deshalb sehr elegante Methode, durch ein und dasselbe Oxy- 
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dationsmittel nach einander aus einer Jodide, Bromide und Chloride enthal- 
tenden Lösung die Halogene in Freiheit zu setzen, so dass sie abdestillirt und 
durch Titration oder sonst wie bequem und genau bestimmt werden können. 

Wir halten zunächst die Thatsache fest, dass in stark mineralsaurer Lö- 
sung nicht nur Jod und Brom, sondern auch Chlor durch Permanganat aus 
ihren Metallsalzen in Freiheit gesetzt werden, während in stark essigsaurer Per- 
manganatlösung nur Jodide und Bromide oxydirt werden, in stark essigsaurer, 
mit Natriumacetat versetzter Lösung nach JANNASCH aber auch das Brom fast 
vollständig geschützt erscheint. Die letztere Angabe kann nun noch dahin er- 
weitert werden, dass bei Anwendung von viel Natriumacetat (10 g) und wenig 
Essigsäure (1 ccm) Bromide durch Permanganat auch nicht spurenweise 
oxydirt werden. Ich konnte in der That derartige Lösungen eine volle Stunde 
lang mit Wasserdampf destilliren, ohne dass auch nur eine Spur Brom in die 
Vorlage übergegangen wäre. 

Die stark mineralsauren, die stark essigsauren und die mit Natriumacetat 
versetzten essigsauren Lösungen unterscheiden sich nun wesentlich nur durch 
ihre Concentration an Wasserstoffionen, indem die hier in Betracht kommenden 
starken Mineralsäuren viele Wasserstoffionen abspalten, während die schwache 
Essigsäure deren nur wenig bildet, die durch Zusatz eines Acetats noch auf 
einen sehr kleinen Bruchtheil zurückgedrängt werden, indem ja in oft erörterter 
Weise die aus dem Acetat massenhaft entstandenen Acetionen die Ionenspal- 
tung der schwachen Essigsäure fast ganz verhindern. Wir können also die 
hier in Frage kommenden Thatsachen folgendermaassen angeben: Ist die Con- 
centration der Wasserstoffionen minimal, so vermag Permanganat von den Halogen- 
salzen nur das Jodid zu oxydiren; ist diese Concentration etwa von der Grössen- 
ordnung, wie sie in verdünnter Essigsäure ist, so werden auch Bromide oxy- 
dirt, während zur Oxydation von Chloriden Wasserstoffionenconcentrationen 
erforderlich sind, wie sie nur in verdünnten Mineralsäurelösungen vorkommen. 

Die theoretische Erklärung dieser Verhältnisse dürfte die folgende sein. 
Das Anion des Permanganates, MnO,', sendet bis zu einem gewissen Druck 
Sauerstoffionen in die Lösung aus, die nach folgender Gleichung entstehen: 


MnO,’ _~* MnO, +20” + 8°,resp- 
MnO,’ ~~ MnO + 80” + 5°). 


Dieser Vorgang ist ganz analog der Bildung von Kupferionen aus einem Kupfer- 
blech; auch hier verläuft die Ionenbildung 

Cu, "Cu + 2’ 
bis zu einem gewissen Druck. 

Das Potential der Kupferplatte, oder, wenn wir uns so ausdrücken wollen, 
der Druck, mit welchem die durch die Ionenbildung entstehende freie negative 
Elektrieität auftritt, ist nun aber bekanntlich in hohem Grade abhängig von 
der Concentration der im die Kupferplatte umspülenden Elektrolyten vorbandenen 
Kupferionen, er ist besonders gross in einer Cyankaliumlösung, er ist kleiner 
in einer alkalischen Weinsäurelösung, er wird sogar negativ in einer Kupfer- 
salzlösung. So vermag das Kupfer unter Umständen Zinkionen negative Elektri- 
citätsmengen aufzuzwingen, so dass metallisches Zink ausfällt; unter anderen Um- 
ständen vermag es zwar nicht Zink, wohl aber Cadmium auszufällen, und unter 
noch anderen Bedingungen vermag es weder Zink noch Cadmium, wohl aber 
noch Blei niederzuschlagen. 


1) Die Striche (’) bedeuten in gewohnter Weise negative, die Punkte (°) positive 
elektrische Ladungen. 
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In ganz analoger Weise haben wir es nun in der Hand, den Druck zu 
variiren, mit welchem die Reaction 


MnO,’ ~~ MnO + 80" + 5° 1) 
positive Elektricitätsmengen entstehen lässt: wir brauchen nur die Concentra- 
tion der Sauerstoffionen O” in der Lösung zu variiren. Das geschieht in be- 
kannter Weise einfach durch Aenderung des Gehaltes der Lösung an Wasser- 
stoffionen, indem ja das Product O” -H* durch den Ionisationsgrad des Wassers 
gegeben ist. So ist es möglich, durch relativ grosse Concentration der Wasser- 
stoffionen den Druck der freien positiven Elektricit&t in einer Permanganat- 
lösung so zu erhöhen, dass sogar Chlorionen die von ihnen recht festgehaltenen 
negativen Ladungen unter Bildung von freiem Chlor entzogen werden, während 
bei geringerer Concentration der Wasserstoffionen Chlor zwar nicht mehr frei 
wird, wohl aber der Druck der positiven Elektricität noch ausreicht, Bromi- 
onen zu entladen, bei ganz kleinen Wasserstoffionen-Concentrationen gleicht 
nur noch das Jodion seine sehr wenig fest haftenden negativen Ladungen gegen 
die schwach gespannte positive Elektricität aus. 


11. Herr F. KEHRMANN-Genf: Ueber tautomere Azonium-Salze, 


Der Vortragende hat vor etwa 2 Jahren mitgetheilt, dass ein Hydroxyl- 
derivat des Phenylisonaphtophenazoniums in den beiden folgenden tautomeren 
Modificationen existirt: 


n C, H; Ze | Cs H; 
N \ /OH 
| \ 0H | N’ 
nr Sr ee OR 
| | | | | | 
ee Dez 2 Ve BIETET 
N NH 
Enolform, Ketoform. 


Während es in diesem Falle nur die freie Base ist, welche in zwei durch 
Farbe, Löslichkeitsverhältnisse und Basicität verschiedenen Formen auftritt, hat 
Redner vor Kurzem gemeinschaftlich mit H. JAcoB einen ähnlichen Fall von 
Desmotropie aufgefunden und studirt, welcher dadurch besonders bemerkenswerth 
ist, dass die Salze einer Azonium-Base in zwei in einander überführbaren 
Reihen (I und II) auftreten, die ganz ähnliche Unterschiede aufweisen, wie die 
früher beschriebenen Basen, z. B.: 


“CH; a | C,H, 
x Na 
| we. we. 
er x AN \ i ER, ER s A 
! | j 
| | 
NH,—\ NO, NE=. ys NO, 
N NH 
I, II. 


1) Statt der Sauerstoffionen können, unter Zuhülfenahme des Wassers, auch die 
äAquivalenten Mengen Hydroxylionen eingeführt werden. 
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Bei der Darstellung erhilt man ein Gemisch beider Modificationen des 
Chlorids, welche durch Umkrystallisiren aus 20 proc. heisser Salzsäure getrennt 
werden. Dieselbe lässt Form II in Gestalt eines rothbraunen Krystallpul- 
vers ungelöst, während die Form I aus dem Filtrat in dunkelgrünen Prismen 
krystallisirt. Form I löst sich in englischer Schwefelsäure mit grüner Farbe, 
welche durch Verdünnen mit viel Wasser langsam rothbraun wird, indem II 
fast vollständig auskrystallisirt. Letzteres dagegen löst sich in engl. H,SO, 
im ersten Moment mit braunrother Farbe, welche indessen schnell in Grün um- 
schlägt, indem Form I zurückgebildet wird. Diese kann durch mässiges Ver- 
dünnen mit Wasser und Zusatz von festem NaCl ausgesalzen werden. 


Discussion. Dazu spricht Herr BERNTHSEN-Ludwigshafen. 


12. Herr P. Jacosson-Berlin: Ueber Producte der Einwirkung alkoho- 
lischer Salzsäure auf Azokörper. 


Aus älteren Beobachtungen von ZININ, WERIGO und SCHMITT ist bereits 
bekannt, dass Halogenwasserstoffsäuren auf Azokörper bei höherer Temperatur 
zugleich theils reducirend, theils chlorirend einwirken können. Untersuchungen, 
welche der Vortragende in Gemeinschaft mit BARTSCH und STEINBRENK aus- 
führte, haben nun ergeben, dass diese Reaction mit besonderer Leichtigkeit unter 
der Einwirkung von alkoholischer Salzsäure eintritt. So braucht man eine 
methylalkoholische Lösung von Azobenzol nur mit Salzsäuregas in der Kälte 
zu sättigen und nach einigem Stehen die Lösung auf dem Wasserbade bis zum 
Aufhören der Salzsäureabgabe zu erwärmen, um eine vollständige Veränderung 
des Azobenzols zu erzielen. 

Unter den Producten dieser Reaction befindet sich neben grösseren Mengen 
von Benzidin, Anilin und p-Chloranilin in geringer Menge (5—6 Proc.) ein ge- 
chlortes Amin von der Formel C,.H,Cl,N, (Schmelzpunkt: 150—151°). Für 
dieses Amin konnte nachgewiesen werden, dass es ein Chlorderivat des dem 
Hydrazobenzol entsprechenden Para-Semidins ist, nämlich ein Tetrachlor-p- 
Amidodiphenylamin von einer der beiden folgenden Formeln: 


Cl Cl Cl 
ets nee IN | 
c -< "eM >-NH, oder Cl < >- NH- `- NA. 
Cl cl cl 


Ks bildet ein Salicylaldehyd-Derivat (Schmelzpunkt 153—154°) 
Cl-C;H,-NH-C,HCl,-N: CH-C,H, -OH 
und geht durch Oxydation in ein Tetrachlor-Chinonphenylimid (rothe Na- 
deln, Schmelzpunkt 153°) 
Cl- C,H, -N : C, HCL :O 
über, welch’ letzteres durch Reduction Tetrachlor-p-Oxydiphenylamin 
Cl - Cs H, - NH - C6 HCL -OH 
liefert und durch Spaltung mit Schwefelsäure glatt in p-Chloranilin und 
Trichlorchinon, 
Cl-C,H,-NH, und O:C,HCL :0O, 
zerfällt. une a 
Aehnliche Beobachtungen wurden bei den drei isomeren Methyl-Azobenzolen 
gemacht. Besonders bemerkenswerth ist die Bildung des gleichen Tetrachlor- 
p-Amidodiphenylamins aus Ortho-Methylazobenzol, da sie zeigt, dass unter den 
milden Bedingungen der Reaction die chlorirende Wirkung des Chlorwasserstoffs 
sogar ausreicht, um eine Methylgruppe durch Chlor zu verdrängen. 
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Ein besonders eigenthümliches Verhalten zeigt dieses gechlorte Amin beim 
Diazotiren in stark schwefelsaurer Lösung. Es entsteht eine sehr beständige, 
in schönen gelben Nadeln krystallisirende Diazoverbindung, welche kein 
Diazosulfat ist, deren Zusammensetzung vielmehr durch vollständige Analyse 
als sehr nahe der (noch hypothetischen) Constitutionsformel eines freien Nitroso- 
Diazohydrats 

Cl. C,H, - N(NO)- C, HCL -N, -OH 

entsprechend gefunden wurde. Kocht man diese Diazoverbindung mit Alkohol 
unter Zusatz von etwas Kaliumcarbonat, so wird die Hälfte ihres Stickstoff- 
gehaltes in Form von elementarem Stickstoff entbunden, und es entsteht neben 
einer rothen Verbindung von der Zusammensetzung des Tetrachlor-Diphe- 
nylnitrosamins (Schmelzpunkt 176°) 

C1-C,H, - N(NO)- C,H,Cl, 
als Hauptproduct Tetrachlordiphenylamin (Schmelzpunkt 107—108 °) 

Cl- C,H, - NH - C Ha CL. 

Eine analog zusammengesetzte Diazoverbindung entsteht aus einem Pen- 
tabrom-p-Amidodiphenylamin (Schmelzpunkt: 229—230°), welches durch 
directe Bromirung von p-Amidodiphenylamin erhalten wurde. 

Diese Diazoverbindungen, welche durch die Abwesenheit eines Mineral- 
säurerestes Interesse erregen, beabsichtigt der Vortragende eingehender zu 
untersuchen. 

An der Discussion betheiligen sich die Herren WEILER-Brakel und 
SCHRÖTER-Bonn. 


18. Herr W. Küster-Tübingen. Ueber Spaltungsprodacte des Hämatins. 


Die vorliegenden Versuche wurden zu dem Zwecke ausgeführt, einige Auf- 
klärung über die chemische Constitution des Hämatins zu bringen, mit welchem 
Namen man den eisenhaltigen Bestandtheil des Oxyhämoglobins bezeichnet, dem 
nach NENCKI die empirische Zusammensetzung C,,H,,N,FeO, zukommt. Das- 
selbe wird aus den TEICHMANN’schen Blutkrystallen, dem „Hämin® , dargestellt, 
die letzteren erhält man aber direct aus dem Blut oder aus dem isolirten Oxy- 
hämoglobin, und zwar nach zwei Methoden. Entweder zersetzt man Blut oder 
Oxyhämoglobin durch Einwirkung von Säuren und extrahirt heiss mit einem 
Lösungsmittel für das „Hämin“, welches das Eiweiss ungelöst lässt, und aus 
dem sich beim Erkalten das „Hämin“ absetzt, oder man löst nach erfolgter 
Zersetzung des Bluts sämmtliche Bestandtheile desselben ausser dem „Hämin“. 
Nach der ersten Methode erhält man aus durch Alkohol coagulirtem Blute ver- 
mittelst Salzsäure und Amylalkohol das „Hämin“: C,.H,, CIN, FeO,, aus gereinigtem 
Oxyhämoglobin durch Bromwasserstoffsäure und absolutem Alkohol die analoge 
Verbindung: C,,H,,BrN,FeO,, während nach dem Verfahren von SCHALFEJEW 
Blut mit dem vierfachen Volumen Eisessig von 80° versetzt wird, wodurch sich 
ein Gemisch von „Häminen“ bildet, nämlich neben der erwähnten chlorhaltigen 
Verbindung eine, welche an Stelle des Halogens den Rest der Essigsäure enthält: 
C,,H,,N,FeO,. OCOCH,. Dies letztere Verfahren liefert quantitative Ausbeuten, 
etwa 3,5 g Hämin aus einem Liter Blut, und ist also da am Platze, wo nur 
geringe Mengen Blut zur Verfügung stehen. 

Die erwähnten „Hämine“ sind krystallisirende Körper; durch Lösen in Alkali 
und Fällen mit einer Säure gehen sie in das amorphe Hämatin über, welcher 
Vorgang sich kurz durch die Gleichung: C,,H,,CIN,FeO, + NaOH = NaCl 
+ C,.H,.N,FeO, wiedergeben lässt. Eine Umkehrung desselben, also eine 
Darstellung der verschiedenen Himine aus dem Hämatin durch die entsprechende 
Säure ist noch nicht gelungen. 
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Zur Aufklärung der Constitution des Hämatins wurde der gebräuchliche 
Weg eingeschlagen, d. h. es wurde versucht, durch Oxydation Spaltungsproducte 
zu gewinnen, und in der That gelang es mir, durch Lösen in Eisessig und Ein- 
tragen einer wässrigen Lösung von dichromsaurem Natrium, dessen Menge, auf 
das Hämatinmolecül berechnet, zwölf Atomen Sauerstoffs gleichkam, einige für 
das Hämatin charakteristische Abbauproducte zu fassen, während bisher lediglich 
Oxalsiure und Kohlensäure bei der Oxydation erhalten worden waren. 


Unter den Oxydationsproducten wurden zunächst zwei äther- und wasser- 
lösliche Säuren von der empirischen Zusammensetzung C,H, ,O, und CH0, auf- 
gefunden. Diese Körper entstehen in einer Ausbeute von 40—45 Proc. des an- 
gewendeten Hämatins, ihre Menge entspricht daher nicht ganz ?/, des im Hämatin 
vorhandenen Kohlenstoffs, da letzteres fast 65 Proc., die Säuren nur 51—52 Proc. C 
enthalten. Bei den unvermeidlichen Verlusten darf man indessen wohl annehmen, 
dass die Hälfte des Kohlenstoffs sich in der Hämatinmolekel in einem Complexe 
befindet, der bei der Oxydation die erwähnten Säuren liefert. Ueber den anderen 
Theil kann ich noch keinen definitiven Aufschluss geben. Da etwa nur to 
des Kohlenstofis in Kohlensäure übergeführt wird, wie quantitative Versuche 
zeigten, Oxalsäure überhaupt nicht gebildet wird und auch die ausgeätherte 
Flüssigkeit, in welcher sich der Rest der Spaltungsproducte befinden musste, 
organische Bestandtheile in irgend erheblicher Menge nicht mehr enthält, lag 
der Gedanke nahe, dass flüchtige Säuren auftreten, welche beim Verjagen der 
ursprünglich zum Lösen des Hämatins dienenden Essigsäure mit dieser fort- 
gegangen waren. Es wurde deshalb in alkalischer Lösung einmal mit Ammonium- 
persulfat, dann mit Kaliumferricyanid eingewirkt; beide Mittel greifen das Häma- 
tin an, flüchtige Säuren konnten aber nicht gefasst werden. Beim Arbeiten mit 
rothem Blutlaugensalz wurde aber die folgende Beobachtung gemacht. Lässt 
man zunächst die vier Atomen Sauerstoff entsprechende Menge des Oxydations- 
mittels einwirken so wird die erwähnte Säure C,H,O, gebildet und daneben 
ein dem Hämatin noch sehr ähnlicher Körper abgeschieden. Wird dieser wieder 
in Alkali gelöst und von Neuem mit Kaliumferricyanid oxydirt, so können auch 
erneute Mengen von C,H,0, isolirt werden. Dies kann so gedeutet werden, 
dass beim allmählichen Abbau der Hämatinmolekel sich stets gleiche Complexe 
loslösen. Eine Bestätigung dieser Annahme finde ich noch in Folgendem. Bei 
der Oxydation mit dichromsaurem Natrium wird neben den Säuren C,H, ,O; 
und C,H,O, ein amorpher brauner Körper erhalten, dessen Menge ebenfalls 
40 Proc. von der des verwendeten Hämatins beträgt. Er ist löslich auch in kohlen- 
sauren Alkalien und enthält neben Kohlenstoff und Wasserstoff auch Stickstoff, 
Eisen und eine bald grössere, bald geringere Menge von Chrom, so dass seine 
quantitative Zusammensetzung eine ausserordentlich wechselnde ist. Wird nun 
eine alkalische Lösung dieses Körpers mit Kaliumpermanganat vorsichtig weiter 
oxydirt — die Einwirkung tritt erst beim Erwärmen auf dem Wasserbade ein 
— so entsteht wieder die Säure C,H,O,. 


Aus den angegebenen Gründen ist es nun nicht unwahrscheinlich, dass nicht 
nur die Hälfte sondern der gesammte Kohlenstoff des Hämatins sich in Complexen 
befindet, welche zu den erwähnten Säuren in nächster Beziehung stehen. In 
der That können sich aus einer Molekel Hämatin vier Molekeln C,H, ,O, bilden, 
sobald die erstere ausser dem zugeführten Sauerstoff noch mindestens 4 Molekeln 
Wasser aufnimmt. Und dass das Hämatin der Hydratation fähig ist, wird durch 
die von NENCKI bewirkte Ueberführung in Hämatoporphyrin bewiesen, welche 
durch die Einwirkung von Bromwasserstoff auf in Eisessig gelöstes Hämin ge- 
lingt und durch folgende Formel zum Ausdruck gebracht wird: 


Abtheilung für Chemie. 97 


Hier findet also Aufnahme von Wasser unter Abspaltung von Eisen statt. 
Dieser Process verläuft quantitativ und, da nun aus dem Hämatoporphyrin durch 
Oxydation mit dichromsaurem Natrium ebenfalls die Säure C,H,,0, entsteht, 
darf man wohl annehmen, dass einmal die Aufnahme von Wasser ohne tieferen 
Eingriff verläuft, und dass zweitens die Hämatinmolekel symmetrisch gebaut ist, 
dass sie aus zwei einander gleichen Theilen besteht, welche durch das Eisen 
zusammengehalten werden. Das Eisen kann nun im Hämatin durch die gewöhn- 
lichen Mittel der Analyse nicht nachgewiesen werden, was zu der Annahme führt, 
dass Cyangruppen bei seiner Bindung betheiligt sind. Und diese Vermuthung 
wird wieder dadurch gestützt, dass — entgegen der oft vertretenen Meinung, 
im Hämatin müsse ein Pyrol oder ein Pyridinring enthalten sein — solche 
Körper unter den Spaltungsproducten nicht gefunden werden konnten, dagegen 
reichliche Mengen von Ammoniumsalzen; auch ist es bisher nicht gelungen, das 
Hämatin zu acetyliren oder zu benzoyliren. 

Vorläufig beanspruchen die des Oefteren erwähnten schön krystallisirenden 
Säuren das grösste Interesse; leider ist es mir bisher noch nicht gelungen, ihre 
Constitution aufzuklären. 

C,H, 00, ist eine zweibasische Säure; ich habe sie demzufolge einstweilen 
„zweibasische Hämatinsäure“ genannt; C,H,0, hat sich als Lacton oder An- 
. hydrid einer bis dahin noch nicht gefassten „dreibasischen Hämatinsäure C;H, „0, 
erwiesen, von der sich die Salze ausnahmslos ableiten. 

Aus Rinderhämin wurde in überwiegender Menge stets die zweibasische 
Hämatinsäure erhalten; diese nimmt aber in alkalischer Lösung schon aus der 
Luft Sauerstoff auf, leicht wird sie durch Quecksilberoxyd, Silbernitrat und 
Kaliumferricyanid in die dreibasische Säure übergeführt. In saurer Lösung ist 
aber C,H,,O, haltbarer, z. B. wird sie, in Eisessig gelöst, durch dichromsaures 
Natrium selbst bei 90° nicht oxydirt. Sie ist also das erste Product der mit 
Oxydation verbundenen Hydrolyse des Hämatins, die geringen Mengen C,H,0,, 
welche stets gefunden worden, bilden sich erst in zweiter Linie bei den Mani- 
pulationen, welche zur Reinigung des ätherlöslichen Productes dienen. 

H,O, verhält sich gerade umgekehrt, der Körper wird in alkalischer 
Lösung durch schwache Oxydationsmittel, z. B. durch rothes Blutlaugensalz bei 
90°, nicht angegriffen, in eisessigsaurer Lösung durch dichromsaures Natrium 
aber gespalten, unter Bildung von Säuren, die bei den bisher verarbeiteten ge- 
ringen Mengen noch nicht genügend charakterisirt werden konnten. 

Gegen Kaliumpermanganat verhalten sich beide Säuren wie ungesättigte 
Körper; während aber eine Lösung der zweibasischen Hämatinsäure in Soda 
die Farbe des übermangansauren Kaliums sofort verschwinden lässt, wird eine 
analoge Lösung von C,H,0, nicht momentan oxydirt, es tritt nur langsam Ver- 
färbung ein. 

Wird endlich C,H,,0, im Rohr einen Tag lang auf 150° mit conc. Jod- 
wasserstofisiure erhitzt und das Reactionsproduct mit Natriumamalgam behandelt, 
so entsteht merkwürdigerweise eine Säure C,H,,0,, und diese kann nun Tage 
lang mit Kaliumpermanganat in Berührung bleiben, ohne dass Entfärbung eintritt. 

Die weitere Untersuchung soll sich auf die Ermittlung der chemischen 
Constitution sowohl des Hämatins als der Hämatinsäuren erstrecken. 

(Die mitgetheilten Versuche sind z. Th. schon in den Ber. d. D. chem. Ges. 
veröffentlicht, z. Th. sollen sie später in der Zeitsch. f. phys. Chemie zum Ab- 
druck gelangen.) 


14. Herr W. MARCKWALD-Berlin: Stereochemische Fragen. 


Discussion. Dazu sprachen Herr LADENBURG-Breslau, Herr F.W.KÜSTER- 
Göttingen. 
Verhandlungen. 1897. II. 1. Hälfte. .q 
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15. Herr F. Sanomon-Essen: Ueber die Grundlagen eines neuen periodi- 
schen Systems der chemischen Elemente. 


Die erste Anregung zum Entwurf dieses Systems gab die im Auszuge 
(Beiblätter zu Wiedemann’s Annalen) veröffentlichte Arbeit des schwedischen 
Chemikers und Physikers RYDBERG, welche darauf hinwies, dass bei der Ord- 
nung der Elemente nach den Atomgewichtsgrössen in den meisten Fällen eine 
annähernde wechselnde Steigerung der Atomgewichte von 4n und 4n + 8 eintrete. 

In der Tabelle!) I findet man diese Gesetzmässigkeit in vielen Fällen be- 
stätigt, und besonders die erste und wichtigste Gruppe zeigt bis auf nur 3 Ab- 
weichungen, die den Elementen Beryllium, Stickstoff und Scandium angehören, 
für die übrigen 23 Elementarsubstanzen einen vollständigen Anschluss an die 
sich aus 4n und 4n + 3 entwickelnde Reihenfolge. 

Entsprechend den früheren periodischen Systemen ist auch das vorliegende 
periodisch, weil die Eigenschaften der Elemente jedesmal einander wieder ähn- 
lich werden, wenn die Zahl der führenden Leitelemente — 8 — überschritten 
wird. Bei jeder zweiten Reihe der Gruppen erfolgt aber eine Unterbrechung, 
welche ihre Begründung dadurch erhält, dass die dahingehörenden Elemente bis- 
her unbekannt sind, und dass, wenn man versucht, die zunächst nach den Atom- 
zahlen passenden Elemente, z. B. Titan und Vanadin, in der I. Gruppe unter 
Schwefel und Chlor, das Chrom unter Helium, das Mangan unter Lithium und ` 
das Eisen unter Beryllium einzureihen, die zu einander gehörenden Elemente 
im System getrennt werden. 

Die dritte Reihe der Gruppe I beginnt daher mit dem Titan, und die übri- 
gen metallischen Elemente finden sich alle auch in den folgenden Gruppen, in 
derselben Stellung und an den ihrem Familiencharakter entsprechenden Plätzen. 

Eine weitere und sehr auffallende Regelmässigkeit zeigt aber das neue 
System, wenn man die Differenzen der einzelnen Reihen jeder Gruppe in Ta- 
belle I vergleicht. Dort sind die Reihenglieder jeder Gruppe von einander durch 
die Differenzen von 16, 2><16 und 2><16-+-12 getrennt, und die Zahlen 16, 32 
und 44 erhalten ihre volle Bedeutung, sobald sie der in Tabelle II befolgten 
Ordnung der Elemente nach Familien unterstellt werden. 

In der Tabelle II bilden die Leitelemente die Stammväter der übrigen 
Elemente, 

Durch die Zunahme der Atomgewichte der Leitelemente von 16,.82 und 
44 bilden sich zunächst Familien, deren folgende Glieder immer mit dem vor- 
hergehenden durch den weiteren Zuwachs von 44 in Verbindung stehen. 

Während aber Lithium, Beryllium uud Bor 3 Familien aus den Atomge- 
wichtszunahmen 16, 32 und 44 zu bilden fähig sind, zeigen die übrigen Leit- 
elemente bisher nur 2 Ableitungen und beschränken sich auf die aus 16 und 
44 hervorgehenden Familien; ich habe aber auch bei dem Helium die Reihe mit 
dem Zuwachs 32 eingefügt, weil JuL. THOMSON und L. DE BOISBAUDRAN eine 
Reihe von Elementen voraussagen, die dieser Familie angehören müssten. 

Es dürfte selbst dann, wenn in den Zahlenbeziehungen, welche ich aufge- 
stellt habe, später einige Aenderungen nötbig würden, doch durch die in Ta- 
belle II dargelegten Grundlagen ein den Thatsachen entsprechendes System der 
Bildung der Elemente geschaffen sein. Stellt man jede der drei grossen Familien 
für sich zusammen und zieht einen Vergleich zwischen ihnen, so findet 
man bei eingehenderem Studium, dass die zu diesen grossen drei Familien ge- 
hörenden einfachen Körper ihre bestimmten Eigenschaften besitzen, welche durch 
den gemeinschaftlichen gleichen Gewichtszuwachs gewissermassen bedingt werden. 


1) Die von dem Herrn Vortragenden zur Erläuterung seines Systems entworfenen 
Tabellen sind in der „Zeitschrift für angewandte Chemie“, 1897, Heft 15, veröffentlicht. 
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Leider ist es mir an dieser Stelle nicht möglich, über alle die werthvollen 
und das System stiitzenden Untersuchungen und Thatsachen Mittheilung zu 
machen, und ich darf deshalb denjenigen Chemikern, welche Interesse fir die 
vorliegende Arbeit gefasst haben, die Mittheilung machen, dass ich bemüht sein 
werde, demnächst in einer kleinen Broschüre die bisher erhaltenen Resultate 
zur Prüfung vorzulegen, und dass in derselben alle diejenigen Punkte erörtert 
werden sollen, welche das System unterstützen oder demselben heute noch ent- 
gegenstehen. 


Discussion. Dazu Ausserte sich Herr F. W. KÜSTER-Göttingen. 


= 16. Herr A. WROBLEWSKI-Ziirich: Ueber die Eintheilung der Protein- 
8 @. 


17. Herr WALTHER Löp-Aachen: Elektrolytische Reductionen und Con- 
densationen an der Nitrogruppe. 


Es gelingt durch Zusatz eines geeigneten Condensationsmittels, Phasen der 
Reduction, welche unter den angewandten Bedingungen durchaus unbeständig 
sind, festzuhalten. Um den Hydroxylamingrad zu fixiren, wird in salzsaurer 
Lösung Formaldehyd verwandt. Hierbei liefert Nitrobenzol bei chemischer Re- 
duction mit Zinkstaub glatt den p-Anhydrohydroxylaminbenzylalkohol in poly- 
merer Form, während bei der elektrolytischen Reduction je nach Wahl der 
Spannung 2 Körper erhalten werden. Bei höherer Potentialdifferenz entsteht 
gleichfalls glatt der p-Anhydrohydroxylaminbenzylalkohol, während bei niedriger 
Spannung in nahezu quantitativer Ausbeute der p-Anhydro-Methylendiamidodiben- 
zylalkohol gebildet wird, dem wahrscheinlich die Formel zukommt: 

_NH-.C,H,-CH, _ 
CH, < NH LOH! CHE > 0. 

Anders verhält sich bei elektrolytischer Reduction das p-Nitrotoluol, wel- 
ches unter gleichzeitiger Bildung eines Nebenproductes in p-Dimethyltoluidin 
übergeführt wird. Die Entstehung desselben erklärt sich aus dem Nebenpro- 
duct von der Formel: 

. CH, — 


CH, CH, -N < gg? > N- C,H, . CH. 


Dasselbe spaltet sich bei fortgesetzter Reduction unter Wasserstoffaufnahme 
in p-Dimethyltoluidin und p-Toluidin, welch’ letzteres der weiteren Einwirkung 
des Formaldehydes anheimfallt. Dieselben Reactionen können mit Hülfe der 
vom Verfasser!) beschriebenen Reactionselemente ohne äussere Stromquelle aus- 
geführt werden. 


Discussion. Dazu spricht Herr BERNTHSEN-Ludwigshafen. 


18. Herr M. FREUND-Frankfurt a. M.: Ueber Thebain. 


Herr LADENBURG legt der Versammlung eine Arbeit des Herrn L. HENRY- 
Löwen über das Nitroäthanol CH, - NO,—CH,OH vor. 


Die Abtheilung besichtigte das Laboratorium für synthetische und phar- 
maceutische Chemie und das Laboratorium für analytische und technische Chemie 
der technischen Hochschule, 


1) Chem. Ber. XXIX S. 1890. 
7* 


V, 


Abtheilung für Agriculturchemie, landwirthschaftliches 
Versuchswesen und Nahrungsmitteluntersuchung. 
(Nr. V.) 


Einführender: Herr Huao SCHULTZE-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr ADALBELT Rössına-Braunschweig, 
Herr OSCAR GÖLTSCHKE-Braunschweig. 
Die Zahl der Theilnehmer betrug 31. 


Gehaltene Vorträge. 


1. Herr Ta. PFEIFFER-Jena: Ueber Denitrificationsvorgänge. 

2. Herr W. SCHNEIDEWIND-Halle a. S.: Die Erhaltung des Stickstoffs, sowie 
die Umsetzungen der verschiedenen Stickstoffformen im Stalldünger. 

3. Herr R. W. BaveEr-Leipzig: Ueber die Zusammensetzung der Poudrette, 
auch Fäcalextract genannt, der Podewils’schen Fäcalextractfabriken bei 
Augsburg. 

4. Herr WILFARTH-Bernburg: a) Die Anwendung des Vegetationsversuchs zur 
Bodenanalyse. 

= b) Eine Methode, den Vegetationsversuch zu vereinfachen. 

5. Herr 0. KELLNER-Möckern: Ueber die -Bedeutung des Asparagins für die Er- 
nährung der Wiederkäuer. 

6. Herr R. W. Baurr-Leipzig: a) Ueber neue Erntemethoden von Roggen und 

sechszeiliger Gerste. 

b) Demonstration schöner Krystalle von Leipziger schwefelsaurem Ammoniak, 

Wilhelmshaller Kainit und Kalimagnesia. 

. Herr R. HARTLEB-Bonn: Ueber Alinit und den Bacillus Ellenbachensis alpha. 

. Herr A. WROBLEWsEI-Ziirich: Ueber Diastase. 

. Herr P. DEGENER-Braunschweig: Nutzbarmachung und Beseitigung städti- 

scher Abwässer. 

10. Herr ScHILLER-TIETZ-KLEIN-Flottbek bei Hamburg: Ueber die Malton- 
weine. 

Die Vorträge 7 und 8 wurden in einer gemeinsamen Sitzung mit der Ab- 
theilung für Botanik gehalten. 


SO. 
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1. Sitzung. 


Montag, den 20. September, Nachmittags 31, Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. Scuuttze-Braunschweig. 


Herr SCHULTZE begrüsst die Anwesenden und theilt mit, dass ein schrift- 
licher Antrag der Herren Dietricu-Marburg, EMMERLING-Kiel, FASSBENDER- 
Kempen a. Rb., GÖLTSCHKE-Braunschweig, HAGEMANN-Bonn, HARTLEB-Bonn, 
HaSELHOFF-Miinster i. W., KELLNER-Möckern-Leipzig, KLIEN-Königsberg, MAER- 
CKER-Halle a. S., MORGEN-Hohenheim, PFEIFFER-Jena, SCHNEIDEWIND-Hallea.S., 
STEFFECK-Halle a. S., WILFARTH- Bernburg eingegangen ist. Derselbe geht 
dahin: 

„Die Abtheilung für Agriculturchemie und landwirthschaftliches Ver- 
suchswesen als selbstständige Abtheilung zu erhalten, als welche sie seit 
1870 bestanden hat.“ 


Zur Begründung des Antrags führt Herr KELLNER-Möckern aus, dass die 
Agriculturchemie mit der Nabrungsmittelchemie zu wenig Berührungspunkte 
habe. Eine weitere Discussion fand nicht statt. 

Der Antrag wird einstimmig angenommen. Der Einführende glaubt jedoch 
von der Durchführung des Beschlusses für die diesjährige Versammlung noch 
Abstand nehmen zu sollen, was von den Anwesenden bejaht wird. 


Sodann werden folgende Vorträge gehalten: 
1. Herr TH. PFEIFFER-Jena: Ueber Denitrificationsvorginge. 


Die Untersuchungen WAGNER'S, aus denen hervorgeht, dass namentlich 
im Pferdekoth Mikroorganismen enthalten sind, welche Salpeter unter Ent- 
bindung elementaren Stickstoffs zu zerlegen vermögen, haben in den bethei- 
ligten Kreisen der Wissenschaft und Praxis berechtigtes Aufsehen erregt. 
STUTZER und Burst ist es dann gelungen, zwei Formen dieser denitrificirend 
wirkenden Bakterien in Reinculturen zu züchten und einige Lebensbedingungen 
derselben näher zu erforschen. 

An diese Arbeiten knüpfen gemeinschaftliche Untersuchungen der Versuchs- 
station Jena an. Mein College, Medicinalassessor Dr. KUNNEMANN, hat aus 
Pferdekoth nicht allein den symbiotisch denitrificirend wirkenden Bacillus iso- 
lirt, sondern auch die von STUTZER nur auf Stroh gefundene Form. Ausser- 
dem hat er aus verschiedenen Erdproben drei neue Formen in Reinculturen 
gezüchtet; doch vermag ich auf die von ihm ermittelten morphologischen und 
biologischen Einzelheiten nicht näher einzugehen. 

Meinem Mitarbeiter, Dr. LEMMERMANN, und mir fiel die Aufgabe zu, die 
Lebensbedingungen dieser Mikroorganismen vom rein chemischen Standpunkte 
weiter zu verfolgen. 

Zunächst schien es uns zweckmässig zu sein, Stoffwechseluntersuchungen, 
namentlich also quantitative Bestimmungen der producirten Gasmengen, in et- 
was grösserem Maassstab, als solche von STUTZER bereits angestellt sind, 
auszuführen. Die bislang zur Verfügung stehenden gasometrischen Apparate 
leiden aber an dem Uebelstand, dass sie entweder nur mit geringen Gasmengen 
zu arbeiten gestatten, oder dass bei ihnen das Messen der Gase mit Ungenauig- 
keiten, resp. grossen Schwierigkeiten verknüpft ist. Wir haben uns deshalb 
einen neuen Apparat construirt, der, kurz gesagt, auf dem Princip beruht, dass 
das producirte Gesammtgasvolumen sowohl, als auch die zur Ana- 
lyse verwandten Gasmengen nicht gemessen, sondern durch Wiegen 
der verdrängten Quecksilbermengen ermittelt werden. (Der Original- 


102 Erste Gruppe der naturwissenschaftlichen Abtheilungen. 


apparat, welcher auch fiir andere Zwecke verwendbar sein diirfte, gelangt zur 
Demonstration). 

Von der Zuverlässigkeit der von uns benutzten Methode haben wir uns 
dadurch überzeugt, dass wir ein analytisch festgestelltes Kohlensäurequantum 
entwickelten und dieses im Gemenge mit einem gemessenen Luftvolumen in 
den Apparat einleiteten. Bei der Analyse fanden wir von der angewandten 
Kohlensäuremenge 99,63; 100,02; 100,18; 99,65, im Mittel 99,87 Proc, 

Mit Hülfe dieses Apparats haben wir das Verhalten der von STUTZER als 
B. denitrificans II bezeichneten Form sowohl in GILTAY’scher Nährlösung, als 
auch, was bislang noch nicht geschehen war, in Nitratbouillon quantitativ ver- 
folgt. 

a) 250 com GILTAY’sche Nährlösung + 25 ccm Nitratlösung mit 0,1038 g Nitrat- 
stickstoff lieferten z.B. 11,72 ccm CO,, sowie 78,s2ccm N und verbrauchten aus der 
Luft 18,62 com O. Von dem ursprüglich vorhandenen Nitratstickstoff wurden dem- 
nach 89,31 Proc. in elementarer Form abgespalten, während sich in der vergohre- 
nen Flüssigkeit als Eiweiss u. s. w. 0,0124 g =— 11,9 Proc. des Nitratstickstoffs . 
fanden. Die Stickstoffbilanz ergiebt daher ein Plus von 0,0013 g = 1,25 Proc. Die 
Stickstoffentbindung ist somit energischer verlaufen als bei STUTZER; sie nähert 
sich mehr den Versuchsergebnissen von GILTAY und ABERSON. Ferner hat 
STUTZER im Gegensatz zu uns keine CO, gefunden; dies muss als auffallend 
bezeichnet werden, da die Hauptumsetzung nach der Gleichung 

24 KNO, + 5 Cs Hi2 Os = 12 N, + 24 KHCO, + 6C0, + H,O 
verlaufen dürfte. 

b) 250 ccm Bouillon mit 0,7100 g N + 25 ccm Nitratlösung mit 0,1038 g N lie- 
ferten z. B. 30,38 ccm CO,, 9,76 ccm H, sowie 77,sı ccm N und verbrauchten aus der 
Luft 10,59 cemO. Von dem ursprünglich vorhandenen Nitratstickstoff wurden dem- 
nach 94,12 Proc. in elementarer Form abgespalten, während sich in der vergohre- 
nen Flüssigkeit 0,7196 g N, von dem Nitratstickstoff (aber als Eiweiss u. s. w.) 
demnach 0,0096 g == 9,25 Proc. fanden. Die Gesammtstickstoffbilanz ergiebt ein 
Plus von 0,0085 g = 0,43 Proc. Die Stickstoffentbindung hat sich hier noch etwas 
energischer (im Mittel von 3 Versuchen beläuft sie sich auf 96,30 Proc.) als in 
GILTAY’scher Nährlösung vollzogen. Ferner ist das Auftreten von Wasserstoff 
bemerkenswerth, von welchem wir im Mittel von 3 Versuchen 10,74 ccm fanden. 

Wir sind dann dazu übergegangen, die von KÜNNEMANN gezüchteten fünf 
Formen bezüglich ihres Verhaltens verschiedenen Gasen gegenüber zu studiren, 
und haben in dieser Richtung bislang Folgendes gefunden. 

In einer Kohlensäureatmosphäre wird die Denitrification bei sämmtlichen 
Formen vollständig unterdrückt; Nitratbouillon bleibt unter dieser Bedingung 
mehrere Wochen klar. 

Beim Durchleiten von reinem Sauerstoff, resp. Luft durch die mit Bac. deni- 
trificans II geimpfte Nährlösung wird die Denitrification nicht beeinträchtigt, 
eher sogar begünstigt. Von den anderen Formen scheinen sich einige ähnlich zu 
verhalten. | 

Diese Beobachtungen stehen im schroffen Gegensatz zu den älteren An- 
gaben EHRENBERG’S, welcher genau umgekehrt feststellte, dass Denitrification 
unter Abspaltung von elementarem Stickstoff ausschliesslich bei Sauerstoffmangel 
in einer Kohlensäureatmosphäre eintrat. Allerdings hat EHRENBERG nur mit 
„Fäulnissgemischen“, nicht mit Reinculturen gearbeitet. 

Es sei ausdrücklich bemerkt, dass wir die Stickstoffentbindung in einer 
Atmosphäre von reinem Sauerstoff mit Hülfe unseres Apparates quantitativ ver- 
folgt haben. 

Auch STUTZER hat Hemmung der Denitrification durch Luftzufuhr con- 
statirt; wir konnten dies aber nur für die von ihm als Bac. denitrificans I be- 
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zeichnete, symbiotisch lebende Form best&tigen, welche in anderer Beziehung 
ebenfalls ein abweichendes Verhalten erkennen liess, indem Wasserstoff, im Ein- 
klang mit einer diesbezüglichen Beobachtung STUTZER’s, den Denitrifications- 
process verlangsamte. 

Endlich sind wir der Frage nach der Wirkung von Aetzkalk und Mergel 
auf die Denitrificationserscheinungen in zweierlei Richtung näher getreten. 
Erstens mischten wir abgewogene Mengen ausgeglühten Sandes mit abgemesse- 
nen Mengen Nitratbouillon und impften die Gemenge mit Reinculturen. Je 
6 Gefässe (bei Zimmertemperatur) blieben ohne Kalkzusatz, resp. erhielten 0,1 
oder 0,25 oder 0,5 Proc. Calciumoxyd. Die Denitrification erfolgte in den ohne 
Kalk belassenen Gefässen weit langsamer als in reiner Nitratbouillon, so dass 
die betreffenden Mikroorganismen in einem Gemisch von Sand und Nitratbouillon 
offenbar weit ungünstigere Lebensbedingungen finden, als in dem letztgenannten 
reinen Nährmedium. Ein Zusatz von 0,1 Proc. Kalk verzögerte die Denitrification 
wesentlich, 0,25 und 0,5 Proc. Kalk hoben diese so gut wie vollständig auf: 


Vorhandener Nitratstickstoff g 


Er Gr. En TES ESI EE EUS 

nach 1 5 6 21 84 Tagen 
Nitratbouillon fort — — — — 
Sandgemisch ohne Kalk (0,ossa vorhanden fort _ — 
. „ mit 0,1 Proc. ,, 0,0394 : 0,09 0,0115 fort 
p p 025 p y 0,0394 n 0,0407 0,0855 0,0268 
ra Be h 0,0394 4 0,0408 0,0375 0,0364 


Zweitens haben wir im Anschluss an frühere Versuche Vegetationsgefisse 
(27 kg Erde fassend), von den ohne jede Stickstoffdüngung bleibenden abge- 
sehen, mit je 500 g frischen Pferdekoths, gedüngt und daneben zum Theil keinen 
Nitratstickstoff, zam Theil 1,2 g Nitratstickstoff, zum Theil die gleiche Menge 
Nitratstoff unter Zusatz wechselnder Mengen Aetzkalk, resp. Mergel gereicht. 
Versuchspflanze: Hafer. Aetzkalk, resp. Mergel wurde mit dem Pferdekoth ver- 
mengt, mit Erde bedeckt, 48 Stunden stehen gelassen und dann untergebracht. Die 
Ausnutzungscoefficienten des Nitratstickstoffs stellten sich hierbei, wie folgt: 


Düngung: Ausnutzungscoefficient: 
Salpeter . . . .. 69,5 
Salpeter + Pferdekoth nn 46 
u + a + 15 g Aetzkalk 46,6 
n a ” T 25 n nn 92,1 
$ + 2 + 15 o upitzer 58,5 58 
© 5 + 25 „f Mergel 55,9( °° 
2 + ; + 15 n| Dahlwitzer 56,3 
5 + a + 25 ,f Mergel 58,8 


Auch hier haben somit Aetzkalk und Mergel, von einem Falle abgesehen, 
günstig gewirkt, allerdings in einem nicht erheblichen Maasse. Weiter ist be- 
merkenswerth, dass die Denitrification durch Pferdekoth weit weniger energisch 
hervortritt, als bei den Versuchen WAGNER'S, was auch dadurch eine Bestä- 
tigung findet, dass die nur mit Pferdekoth gedüngten Gefässe ein geringes 
Ernteplus im Vergleich mit „ungedüngt“ ergaben, während WAGNER unter 
diesen Verhältnissen ebenfalls eine schädliche Wirkung constatirte. Die Er- 
klärung für diese Unterschiede dürfte darin zu erblicken sein, dass WAGNER 
unverhältnissmässig grosse Kothmengen mit einem ziemlich kleinen Erdquantum 
vermischt hat, so dass weit günstigere Lebensbedingungen, als sie in der 
Praxis vorkommen, für Entwicklung der Denitrificationsbakterien vorhanden 
waren. 
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Wir haben uns deshalb zweitens bemüht, festzustellen, wie sich die Deni- 
trification im Erdreich unter möglichst normalen Verhältnissen gestaltet, und 
benutzten für diesen Zweck ausgemauerte, 1 qm grosse, 1,5 m tiefe, mit 
leichtem Sandboden gleichmässig gefüllte „Gruben“. Die Düngung geschah 
mit frischem Pferdekoth, welcher durch Zusatz von Reinculturen mit Denitrifi- 
cationsbakterien künstlich angereichert war, sowie mit je 10 g Nitratstick- 
stoff in 2 Gaben. Für zwei Parzellen wurde der Pferdekoth vorher sterilisirt; 
zwei andere blieben ohne weiteren Zusatz, und von den übrigen erhielten je 
zwei 100, resp. 250, resp. 500, resp. 1000 gr Aetzkalk. Bei einem ersten Ver- 
such wurde vom frischen Pferdekoth je 1 kg== 50 Center pro Morgen angewandt. 
Im Wachsthm des Senfes war absolut kein Unterschied zu constatiren. Dann 
folgte ein Versuch mit 3 kg Pferdekoth= 150 Center pro Morgen. Dieser ist 
noch nicht abgeschlossen, aber ein Unterschied ist bislang nur in der Richtung 
wahrnehmbar, dass die mit sterilisirtem Pferdekoth gedüngten Parzellen deut- 
lich schlechter sich entwickelt haben, und dass die niedrigste Kalkgabe günstig 
zu wirken scheint. Wir sind daher zu der Ueberzeugung gelangt, dass die 
Gefahr des Eintritts erheblicher Stickstoffverluste auf dem Wege der Denitrifi- 
cation im Erdboden keine so schwerwiegende ist, als es Anfangs den Anschein 
hatte. Unsere Laboratoriumsversuche, wie auch unsere Vegetationsversuche 
deuten wenigstens hierauf hin. 


(Der Vortrag soll in erweiterter Form in den „Landwirthschaftlichen Ver- 
suchsstationen“ erscheinen.) 


An der Discussion betheiligen sich die Herren MAERCKER-Halle a. S., 
HARTLEB-Bonn, WILFARTH-Bernburg, STEFFECK-Halle a. S., SCHNEIDEWIND- 
Halle a. S. und der Vortragende. 


2. Herr W. SCHNEIDEWIND-Halle a. S.: Die Erhaltung des Stickstoffs, so- 
wie die Umsetzungen der verschiedenen Stickstoffformen im Stalldünger. 


Gestatten Sie mir, m. H., dass ich Ihnen mit kurzen Worten über die 
Versuche berichte, welche in der Versuchsstation Halle über „Die Erhaltung 
des Stickstoffs, sowie über die Umsetzungen der verschiedenen Stickstoffformen 
im Stalldünger“ angestellt wurden. 

„Geht der N vorzugsweise in Form von Ammoniak, oder geht er vorzugs- 
weise in Form von elementarem N verloren?“ 

M. H., es giebt wohl kaum eine Frage in der Agriculturchemie, welche 
mehr umstritten worden ist, als diese. 

Verschiedenes Versuchsmaterial und verschiedene Versuchsbedingungen haben 
bei Laboratoriumsversuchen, durch welche man diese Frage beantworten wollte, 
zu den verschiedensten Resultaten geführt. 

Auf diese näher hier einzugehen, verbietet mir die Zeit. 

Ich bin nun weit davon entfernt, den Salpeter zersetzenden Bakterien ihre 
Bedeutung abzusprechen; so viel steht aber fest, und das haben wir durch zahl- 
reiche Versuche nachgewiesen, dass der Amid- und Ammoniak-N eines Düngers 
quantitativ in Form von Ammoniak verloren gehen kann, wenn die Bedingungen 
für die Harngährung und Ammoniakverdunstung günstige sind. 

Weiter ist wohl höchst wahrscheinlich, dass nennenswerthe Verluste in 
Form von elementarem N nur dann auftreten, wenn Salpeter vorhanden ist. 

Wollte man nun diese Verluste in der Praxis feststellen, so müsste man, 
wenn man von einem Auffangen der Gase absieht, die Menge Salpeter kennen, 
welche sich während eines Versuchs gebildet hatte. Die Analyse giebt uns hier- 
über keinen Aufschluss, da gebildeter Salpeter immer wieder zersetzt sein kann. 

Die Frage in der Praxis auf directem Wege zu lösen, würde also grosse 
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Schwierigkeiten bieten. Es giebt aber indirecte Wege, um einen Aufschluss 
über die Vorgänge in der Praxis zu bekommen. Bei einem Conservirungsver- 
such, welcher in grösserem Maassstabe in unserer Versuchswirthschaft Lauch- 
städt ausgeführt und den praktischen Verhältnissen genau angepasst wurde, 
hatte ein Zusatz von Mergel die N-Verluste von 22,6 auf 9,9, ein Zusatz von 
Mergel und Torf auf 6,1 Proc. herabgedrückt. Gingen nun die 22,6 Proc. bei dem 
nicht mit Mergel versetzten Dünger vorzugsweise in Form von Ammoniak oder 
in Form von elementarem N verloren, oder, was dasselbe ‘ist, hatte während 
des Versuchs eine nennenswerthe Salpeterbildung stattgefunden oder nicht? 

Bei allen drei Düngern waren am Ende des Versuchs so geringe Mengen 
Salpeter vorhanden, dass wir diese für die folgende Betrachtung vernachlässigen 
können. Nimmt man nun an, dass bei den mit Mergel conservirten Düngern 
die N-Verluste ausschliesslich in Form von elementarem N stattgefunden haben, 
so ist es ausgeschlossen, dass bei dem Dünger ohne Zusatz von Mergel mehr 
N-Verluste in dieser Form stattgefunden baben, da sich hier nicht mehr Sal- 
peter gebildet haben konnte, als bei den mit Mergel versetzten Düngern. Mergel 
befördert ja bekannterweise die Salpeterbildung, wird sie aber nie beeinträch- 
tigen. Es müssen also mindestens 22,6—9,9, bezw. 22,6—6,1 Proc. in Form von 
Ammoniak, also der grösste Theil in dieser Form verloren gegangen sein. Dies 
würde auch für den Fall gelten, wo nicht Salpeter, sondern andere Oxydations- 
vorgänge die Ursache der Verluste in Form von elementarem N gewesen sind. 

Höchst wahrscheinlich haben diese Ammoniakverluste hauptsächlich von Tag 
zu Tag in den einzelnen flachen Schichten, wie sie täglich eingetragen sind, 
stattgefunden, und so wird es auch überall in der Praxis sein. Hätte man den 
Dünger auf einmal in die Gruben gebracht, so wären sicherlich die Verluste 
bei Weitem geringer gewesen. 

Wir beantworten nun die Frage: „Geht der N vorzugsweise als Ammoniak 
oder als elementarer N verloren?“ dahin, dass höchst wahrscheinlich überall da 
in der Praxis, wo man für die Erhaltung des N nichts thut, die Verluste, 
welche durch Verdunsten von Ammoniak entstehen, grösser sind, als die Ver- 
luste, welche in Form von elementarem N entstehen, dass es aber vielleicht 
einzelne Fälle in der Praxis giebt, wo die letzteren die ersteren überflügeln 
können. 

Bei den Salpetergährungsversuchen haben wir folgende Resultate erhalten: 

1. Die Salpeterverluste werden durch Wasserzufuhr gesteigert, so dass 
feuchter Dünger stets mehr Salpeter zersetzt als trockner. Ist Salpeter- und 
Ammoniak-N neben einander vorhanden, so finden Ammoniakverdunstung und 
Salpeterzersetzung neben einander statt. Der eine Process verläuft langsamer 
oder schneller als der andere, je nachdem für ihn die Bedingungen günstigere 
oder ungünstigere sind. Hält man den Dünger trocken, so steigert man die 
Ammoniakverluste und reducirt die Salpeterverluste; hält man ihn feucht, so 
reducirt man umgekehrt die Ammoniakverluste und steigert die Salpeterverluste. 

Es findet demnach in den feuchten Schichten eines Düngerhaufens im Ge- 
gensatz zu der Ammoniakverdunstung eine energischere Salpeterzersetzung 
statt, als in den trockneren, vorausgesetzt natürlich, dass Salpeter in die ersteren 
hineingelangt. Bei einer freien Düngerstätte kann Salpeter, welcher sich ge- 
bildet hatte, durch einen Regen leicht wieder zerstört werden. Die Salpeter- 
verluste, welche durch Stroh und gewisse Stalldüngerarten im Ackerboden her- 
beigeführt werden können, werden in nassen, bündigen Bodenarten grösser sein 
als in den durchlüfteten, vorausgesetzt, dass andere Bodenbakterien diesen Einfluss 
der Feuchtigkeit nicht in den Hintergrund treten lassen. Da sämmtliche Dünger- 
arten mehr oder weniger eine Salpeterzersetzung hervorrufen können, so wird 
man auf keinen Fall eine Salpeterdüngung unmittelbar nach einer Stalldüngunz 
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geben, sondern erst dann, wenn der Stallmist längere Zeit untergepflügt im Acker- 
boden gelegen hat. 

2. Aelterer Dünger wirkt auf Salpeter weniger energisch ein als frischer. 

Es hatten z. B. sechs 50 Tage alte Proben im Mittel nach 10 Tagen 21,1 Proc., 
sechs 3 Tage alte Proben aber im Mittel 82,4 Proc. Salpeter zerstört. Von altem, 
verrottetem Dünger hätte man hiernach also weniger eine Salpeterzersetzung 
im Ackerboden zu befürchten als von einem frischen. 

Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass die in der Praxis beobachtete 
bessere Wirkung von altem, verrottetem Stallmist theilweise auf sein Verhalten 
dem Salpeter gegenüber zurückzuführen ist. 

3. Mit einer Steigerung der Stallmistgaben wird auch die Salpetergährung 
gesteigert, so dass z. B. die doppelte Menge Dünger auch die doppelte Menge 
Salpeter zu zersetzen vermag. Setzt man Vegetationsversuche an, bei welchen 
man die Gaben nach dem N-Gehalt bemisst, so muss man von einem stickstoff- 
ärmeren Dünger mehr anwenden als von einem stickstoffreicheren. Es kommt also 
hinsichtlich der Salpeterzersetzung im Boden nicht nur die Qualität des Düngers 
in Betracht, sondern auch seine Massenwirkung. 

4. Aus Vegetationsversuchen, welche in unserer Vegetationsstation mit 
Senf und Hafer in einem Sand- und einem sandigen Lehmboden ausgeführt 
wurden, geht hervor, dass im Ackerboden durch Stroh und sehr stickstoffarme 
Düngerarten grosse Salpeterverluste hervorgerufen werden können. 

Ein Theil des Salpeters geht dabei, wie verschiedene Untersuchungen des 
Bodens und der Pflanzen ergeben, als elementarer N verloren, ein anderer Theil 
wird dadurch unwirksam, dass er in Eiweiss umgesetzt wird. 

Hinsichtlich der Conservirungsfrage betonen auch wir in erster Linie die 
Wichtigkeit der mechanischen Pflege und empfehlen Feuchthalten und Fest- 
treten des Diingers. Der Dünger eines Tiefstalls steht in dieser Beziehung 
oben an, da derselbe nicht den Verlusten ausgesetzt ist, welche der Hofdünger 
beim Herausschaffen aus dem Stall und Breiten erleidet, wobei die Harngährung 
und Ammoniakverflüchtigung wesentlich beschleunigt wird. Ein Tiefstalldünger 
enthält auch deshalb stets mehr Amide und Ammoniak als der Hofdünger. 

Bei Versuchen, welche in unserer Versuchswirthschaft Lauchstädt ausge- 
führt wurden, betrugen die Verluste beim Tiefstalldiinger nur 13,2, bei dem 
überdachten dagegen 36,9 und bei dem offenen 37,4 Proc. des im Dünger zu er- 
wartenden Stickstoffs. 

Höchst interessant war bei diesen Versuchen die Umsetzung des Ammoniaks 
und Amidstickstoffs in Eiweiss, welche wohl vorzugsweise durch Schimmel- 
pilze herbeigeführt wird. Diese Eiweissbildung findet mehr oder weniger 
überall beim Lagern des Düngers statt und naturgemäss da am meisten, wo 
Ammoniak und Amidstickstoff am meisten erhalten bleiben, in diesem Falle beim 
Tiefstalldlünger. Es ist dieser Eiweissbildung, welche oft in hohem Maasse statt- 
findet, eine ebensolche Aufmerksamkeit zuzuwenden, wie den Verlusten, welche 
in Form von Ammoniak und elementarem N stattfinden. 

Von den Conservirungsmitteln, welche wir für unsere Versuche wählten, 
will ich an dieser Stelle nur diejenigen hervorheben, welche eine besonders 
günstige Wirkung hervorriefen. Es waren dies die Schwefelsäure, das Natrium- 
bisulfat, der kohlensaure Kalk, das kohlensaure Natron und auch der Aetzkalk. 

1. Die Schwefelsäure wirkt in allen den Fällen vollständig N-erhaltend, 
wo sie eine dauernd saure Reaction hervorruft. Um einen frischen Pferdeharn 
dauernd sauer zu erhalten, genügten 0,4 Proc. Schwefelsäure. Diese desinficirende 
Wirkung der Schwefelsäure wird durch Stroh wesentlich beeinträchtigt; bei 
einem Zusatz von 30 Proc. Stroh zum Harn genügte nicht einmal annähernd die 
doppelte Menge Schwefelsäure. Im Allgemeinen wird man, um eine vollständige 
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Wirkung beim Dünger zu erzielen, mit weniger als 1 Proc. Schwefelsäure nicht 
auskommen. 0,25 Proc. Formaldehyd hatten eine bessere Wirkung beim.frischen 
Harn und Stroh hervorgerufen als die 3fache Menge Schwefelsäure. 

Ein ungenügender Zusatz von Schwefelsäure zu stark alkalischem Dünger 
kann die N-Verluste erhöhen. Schwach saurer Dünger lässt Salpeterbildung 
aufkommen, durch einen grösseren Zusatz von Schwefelsäure, und zwar 0,5 bis 
1 Proc. Schwefelsäure mehr, als zur Neutralisation nothwendig ist, wird der Am- 
moniak-N nicht allein als solcher erhalten, es tritt auf Kosten des Eiweissstick- 
stoffs eine unter Umständen ganz bedeutende Ammoniakvermehrung ein, so dass 
ein mit grösseren Mengen Schwefelsäure conservirter Dünger stets eine bessere 
Zusammensetzung aufweist als der frische. 

Trotzdem nun aber die Schwefelsäure und das Natriumbisulfat, in dem die 
Schwefelsäure am billigsten zu haben ist, eine so äusserst günstige Wirkung 
hervorriefen, der schwefelsaure Dünger sich auch bei Vegetationsversuchen gut 
bewährt hatte, können wir der Praxis vorlänfig dieselben nicht empfehlen, 
da durch die Schwefelsäure der Gesundheitszustand der Thiere gefährdet werden 
kann und die in der Praxis angestrebte Verrottung des Düngers aufgehalten 
zu werden scheint. 

2. Ganz im entgegengesetzten Sinne zur Schwefelsäure hatte der Aetzkalk 
gewirkt. Während bei dem mit Schwefelsäure behandelten Dünger auf Kosten 
des Eiweissstickstoffs eine Ammoniakbildung stattgefunden hatte, hatte umge- 
kehrt bei dem mit Aetzkalk conservirten auf Kosten des Ammoniakstickstoffs eine 
ganz bedeutende Eiweissvermehrung stattgefunden. Ausser dieser Eiweissbildung 
findet häufig bei den mit Aetzkalk conservirten Düngern eine nennenswerthe 
Salpeterbildung statt. 

Die conservirende Wirkung des Aetzkalks besteht also darin, dass er als 
antiseptisch wirkendes Mittel die Gährungen hemmt, und dann darin, dass er die 
Verluste, welche durch Verdunsten von Ammoniak entstehen, dadurch deprimirt, 
dass er eine Umwandlung des Ammoniaks in Salpeter und Eiweiss bewirkt. 

In Folge der Eiweissvermehrung zeigt ein mit Aetzkalk conservirter 
Dünger oft eine bedeutend schlechtere Zusammensetzung als der frische. 

3. Ein Zusatz von kohlensaurem Kalk und ein solcher von kohlensaurem 
Natron hatte bei unseren Versuchen die Verluste wesentlich herabgedrückt und 
eine bedeutende Salpeterbildung hervorgerufen, welche allerdings, und darauf 
mache ich besonders aufmerksam, bei ganz ungenügendem Luftzutritt voll- 
ständig unterbleibeu kann. 

Nun, m. H., muss man sich bei der Wahl von Conservirungsmitteln 
zunächst darüber schlüssig sein, ob man durch sie eine Salpeterbildung hervor- 
rufen, oder ob man die Ammoniak- und Amidverbindungen sich als solche er- 
halten will, da im ersteren Fall der Dünger eine ganz andere mechanische Be- 
handlung verlangt, als im letzteren. 


Princip der Conservirung muss hiernach sein, entweder die Ammoniak- und 
Amidverbindungen als solche zu conserviren, oder bei Anwendung von Conser- 
virungsmitteln, welche eine Salpeterbildung hervorrufen, die Verhältnisse so zu 
wählen, dass die Entwicklung der salpeterzersetzenden Bakterien dauernd ver- 
hindert wird. 

Möglich ist es jedoch, dass uns die bakteriologischen Forschungen demnächst 
einen ganz anderen Weg zeigen. 

Zum Schlusse möchte ich noch ganz besonders darauf aufmerksam machen, 
dass uns die chemische Zusammensetzung einen Aufschluss über den Werth einer 
Conservirung nicht giebt. Es muss dies, wie zahlreiche Versuche uns gelehrt. 
haben, der Vegetationsversuch thun. 
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Discussion. Herr PFEIFFER ist der Meinung, dass ein grosser Theil 
von den in Form von elementarem N stattfindenden Verlusten durch directe 
Oxydation des Ammoniaks hervorgerufen wird, während SCHNEIDEWIND die 
Entbindung von freiem Stickstoff fast ausschliesslich auf eine Salpeterzersetzung 
zurückführt. 

Ausserdem sprachen die Herren ORTH-Berlin, HARTLEB-Bonn, MAERCKER- 
Halle a. S. und der Vortragende. 


2. Sitzung. 


Dienstag, den 21. September, Morgens 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr EmMERLInG-Kiel. 


In der Sitzung wurden folgende Vorträge gehalten. 


8. Herr R. W. BAvER-Leipzig: Ueber die Zusammensetzung der Pou- 
drette, auch Ficalextract genannt, der Podewils’schen Fäcalextractfahriken 
bei Augsburg. 


4. Herr WILFARTH-Bernburg: a) Die Anwendung des Vegetationsversuchs 
zur Bodenanalyse. 


Die Frage, wie der Düngerbedarf des Bodens festgestellt werden könne, 
ist schon wiederholt behandelt worden, ohne befriedigende Lösung zu finden. 
Weder die verschiedenartigen Lösungsmittel, Citronensäure u. 8. w., geben uns zu- 
verlässig an, wie viel von Nährstoffen für die Pflanze wirklich ausnutzbar ist, 
also kurz gesagt, wie viel pflanzenlösliche Nährstoffe im Boden sind. Auch die, 
namentlich von HELLRIEGEL vertretene Absicht, aus der Analyse der Pflanzen 
einen Rückschluss auf die im Boden vorhandenen Stoffe zu machen, scheint nicht 
immer zum Ziel zu führen. Es bleibt somit nur der Vegetationsversuch, der 
ja auch schon öfter, namentlich von MAERCKER und WAGNER, zur Lösung dieser 
Frage benutzt wurde. Der Vegetationsversuch war nur einerseits zu theuer 
und umständlich, andererseits erfuhr man in der Weise, wie er bisher ausgeführt 
wurde, nur den relativen Gehalt, nicht die absolute Menge der Nährstoffe pro 
Hektar. 

Vielleicht gelingt es, diesem Problem wenigstens näher zu kommen, wenn 
man folgendermaassen verfährt: 

Zur Probenahme dient ein Rohr aus Stahlblech, unten mindestens 8 bis 
9cm weit und schräg abgeschnitten. Nach oben ist das Rohr konisch er- 
weitert; es wird dadurch erreicht, dass der herauszustechende Bodencylinder 
sich leicht in die Höhe schiebt. Das Rohr hat oben 2 Handhaben und wird 
damit unter Aufdrücken in den Boden gedreht, schliesslich kann man durch 
Aufschlagen mit einer hölzernen Keule nachhelfen. Bei sehr steinigem Boden 
muss das Verfahren entsprechend abgeändert werden. Man treibt das Rohr bis 
etwas unter die übliche Pflugtiefe hinab. Die ausgestochenen Bodencylinder 
werden nun in Culturtöpfe gebracht, so dass ein Topf immer eine bestimmte 
Anzahl (etwa 3) Bohrerfüllungen enthält. Will man nun z. B. den Phosphor- 
säuregehalt des Bodens bestimmen, so giebt man dem Topf alle anderen Nähr- 
stoffe, so dass die hineingesäte Pflanze in Bezug auf Phosphorsäure im Hunger 
ist. Bei sehr reichen Böden muss mit einem Medium ohne oder mit bekanntem 
Phosphorsäuregehalt verdünnt werden. Die Pflanze wird so alle pflanzenlösliche 
Phosphorsäure aufnehmen, und die Analyse derselben ergiebt dieMenge, die in dem 
Bodenquantum vorhanden war. Da nun jede Bohrerfüllung leicht auf einen Hektar 
umgerechnet werden kann, so erfahren wir so die absolute Menge pflanzenlis- 
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licher Phosphorsäure, die 1 Hektar des Ackers bis zu der Tiefe, die der Bohrer er- 
reichte, enthält. Die Pflanze, die man für diese Versuche benutzt, muss eine 
solche sein, die möglichst wenig durch Feinde und Krankheiten leidet, und die 
eine einfache Analyse gestattet. Das ist z. B. bei der Mohrrübe der Fall, sie 
leidet wenig durch Feinde, wenig durch Wind und Hagel und bedarf keiner 
haltenden Stäbe u. s. w. Zur Analyse wird die Rübe mit einer einfachen 
Maschine durch eine einzige Bewegung in Scheiben geschnitten, dann mit dem 
Kraut zusammen getrocknet und giebt somit nur eine Probe zum Analysiren. 
Es wäre bei einer Pflanze, die Stroh und Samen giebt, Ernte und Probenahme 
nicht so einfach. 

Will man schneller zum Ziel kommen, so kann man auch Senf oder Johannis- 
roggen nehmen, namentlich letzterer verträgt es, dass man mehrere Schnitte 
nimmt, so dass er gar nicht zur Samenreife kommt. 

Bei Nährstoffen, die erst langsam im Boden löslich werden, wird man bei 
langer Vegetationsperiode mehr finden, als bei kurzer. Es kann ferner eine 
Pflanze ein besseres Aufnahmevermögen für einen Nährstoff haben als eine 
andere, so dass man, streng genommen, nicht von pflanzenlöslichen Stoffen sprechen 
darf, sondern unterscheiden muss zwischen möhrenlöslichen, roggenlöslichen u. s. w., 
je nachdem Möhre oder Roggen zum Versuch verwendet wurde. Wenn man so 
operirt, dass die Pflanzen im Hungerzustande sind, so glaube ich, werden sich 
nicht allzu grosse Unterschiede zeigen. Es bedarf dieser Punkt allerdings noch 
der Aufklärung. Ich bin mir überhaupt bewusst, dass die vorgeschlagene 
Methode zahlreiche Fehler birgt, aber so lange wir keine bessere besitzen, 
müssen wir uns mit annähernden Methoden begnügen. Auch weiss ich wohl, 
dass die Methode noch nicht in allen Theilen fertig ausgebaut ist. Es ist das 
auch wohl durch die Arbeit eines Einzelnen nicht möglich. Ich wollte sie vor- 
läufig nur zur Controlle der Feldversuche empfehlen, hier müssen erst die 
nöthigen Erfahrungen gewonnen werden. Die Kosten der Methode sind nicht 
ganz niedrige, in der folgenden Mittheilung werde ich über eine Abänderung 
des Vegetationsversuchs, wodurch derselbe wesentlich einfacher und billiger 
wird, berichten. 


Herr WILFARTH-Bernburg: b) Eine Methode, den Vegetationsversuch zu 
vereinfachen. 


Der Vegetationsversuch, wie er von HELLRIEGEL für die Sandcultur, von 
WAGNER für Culturen mit natürlichen Böden ausgebildet wurde, wird ausge- 
führt, indem die Pflanzen in Tépfen aus Glas oder Zink erzogen und so auf- 
gestellt werden, dass sie bei Regenwetter in ein schützendes Glashaus gefahren 
werden können. Um die Bodenfeuchtigkeit zu reguliren, müssen die Töpfe dann 
oft, zeitweise täglich, gewogen und auf der Wage begossen werden. Es ist 
dies für exacte Versuche eine unerlässliche Forderung; gerade aber dadurch 
wird der Versuch so zeitraubend und kostspielig. 

Wie ich in meiner vorigen Mittheilung ausführte, beabsichtige ich den Vege- 
tationsversuch für die Bodenanalyse heranzuziehen, und ich musste daher ver- 
suchen, denselben einfacher und billiger zu gestalten. Ich habe daher, um das 
tägliche Wiegen zu vermeiden, jeden Topf feststehend auf einen ungleicharmigen 
Wagebalken montirt, der mittelst Zeiger auf einer Scala direct das verdunstete 
Wasser angiebt. 

Alle Töpfe stehen in einem Gestell im Freien und werden nicht vom Platze 
bewegt. Der Schutz gegen zu viel Regen wird dadurch bewirkt, dass an dem 
Gestell ein mit Leinwand überzogener Schirm über die Pflanzen geklappt werden 
kann. Durch eine sehr einfache Vorrichtung geschieht dieses Ueberklappen 
automatisch durch den Regen selbst. Es ist an einem in der Nähe liegenden 
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Dach eine gewöhnliche Regentraufe angebracht; der Regen gelangt in einen 
Eimer, der beim Niedersinken durch eine Schnur, die, über eine Rolle gehend, 
mit dem Hebelarm des Schirms verbunden ist, den Schirm zum Ueberklappen 
bringt. Da der Eimer unten eine kleine, verstellbare Oeffnung, hat so läuft 
er nach Aufhören des Regens bald leer, und der Schirm klappt zurück. Da 
die Oeffnung verstellbar ist, kann nach Belieben jeder kleine oder auch nur 
ein schwerer Regen abgehalten werden. 

Bei einer grossen Zahl von Töpfen wird man besser einen Elektromotor zu 
Hülfe nehmen, der Regen würde dann in derselben Weise den Contact bewirken. 

Der Schutz vor Regen ist hauptsächlich in der Jugend der Pflanzen nöthig, 
später kann er auch erzielt werden, indem jeder Topf mit einem Deckel, der 
Oeffnungen für die Pflanzen hat, versehen ist. 

Schutz vor Wind erreicht man, indem man den Platz mit hohen Mauern 
umgiebt, die gerade soweit von den Pflanzen entfernt sind, dass die Sonnen- 
strahlen nicht abgehalten werden. 

Bei einem so ausgeführten Vegetationsversuch braucht man also kein Glas- 
haus und spart sehr viel Arbeit. Das Begiessen kann nun sehr leicht ausge- 
führt werden; man giebt einfach Wasser auf, bis der Zeiger wieder auf Null 
steht. 

Die Construction der Einzelheiten ersehen Sie aus den Photographien und 
Zeichnungen, die ich Ihnen hier vorlege. 


Discussion. Zu den beiden Vorträgen sprechen die Herren BAUER-Leip- 
zig, PFEIFFER-Jena, ORTH-Berlin, KLiEn-Königsberg, MAERCKER-Halle a.S., KRÜ- 
GER-Halle a. S., EMMERLING-Kiel und der Vortragende. 


5. Herr O. KELLNER-Möckern: Ueber die Bedeutung des Asparagins für 
die Ernährung der Wiederkäuer. 


Nach den bisher vorliegenden Untersuchungen verhalten sich die verschie- 
denen Thierklassen dem Hauptrepräsentanten der nicht-eiweissartigen stickstoff- 
haltigen Pflanzenbestandtheile, dem Asparagin, gegenüber nicht gleich. Während 
man beim Fleischfresser nicht beobachtet hat, dass durch die Zufuhr von Aspa- 
ragin der Stickstoffansatz in günstigem Sinne beeinflusst wird, hat sich beim 
Pflanzenfresser herausgestellt, dass die Zugabe dieser Substanz zu kohlehydrat- 
reichem, aber eiweissarmen Futter fast immer eine Steigerung des Stickstoff- 
und Schwefelansatzes und gleichzeitig auch eine etwas bessere Ausnützung dieses 
Futters bewirkt. Dieser Unterschied ist befremdend; denn bei keinem anderen 
Stoff hat man bis jetzt in der Richtung der Nährwirkung ein derartig ver- 
schiedenes Verhalten des Fleisch- und Pflanzenfressers beobachtet. Weiter er- 
scheint es auffällig, dass eine Eiweissersparniss durch Zufütterung von Aspa- 
: ragin gerade nur da eintreten soll, wo wenig Eiweiss im Futter vorhanden ist 
und ein grosser Ueberschuss von Kohlehydraten an sich schon der Eiweisszer- 
setzung entgegenwirkt. 


Bei der praktischen Wichtigkeit der vorliegenden Frage hat der Vortra- 
gende dieselbe 1895 experimentell aufgenommen. Zu den Untersuchungen diene 
ten stets einjährige Lämmer, also Thiere, die ein starkes Eiweissbedürfniss 
haben und noch reichlich Fleisch anzusetzen vermögen. In der ersten Versuchs- 
reihe sollten zunächst die Angaben WEISKE’s, nach denen das Asparagin 
ähnlich wie der Leim eiweissersparend wirkt, geprüft werden. Die beiden Ver- 
suchsthiere erhielten daher in dem ersten Versuchsabschnitt ein sehr eiweiss- 
armes, kohlehydratreiches Futter, bestehend pro Kopf und Tag aus 600 g Wiesen- 
heu, 250 g Stärke, 50 g Rohrzucker und 5 g Kochsalz (Nährstoffverhältniss 
1 : 27—29); in dem zweiten Versuchsabschnitt wurden 50 g Stärke durch 50 g 
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Asparagin ersetzt und dadurch das Nährstoffverhältniss auf 1:6 verengert. 
Der Ansatz (+), bezw. die Abgabe (—) von Stickstoff und Schwefel betrug 
hierbei pro Tag: 
in dem 1. Versuchsabschnitt, ohne Asparagin: 
bei Lamm I — 0,80 g N u. + 0,002 g S; bei Lamm II— 0,02 g N u. — 0.010 g S; 
in dem 2. Versuchsabschnitt, mit Asparagin: 
bei Lamm I-++-1,20g N u + 0,015g S; bei Lamm II + 1,72 g N u. +- 0,075 gS. 

Das Asparagin hat hier in der That günstig auf den Fleischansatz gewirkt. 
Auch die Ausnützung des Futters hatte sich unter dem Einfluss dieses Stoffes 
etwas erhöht. Es werden also die älteren Angaben über die Wirkung des 
Asparagins hier bestätigt. 

In einer zweiten Versuchsreihe nun, die im Jahre 1896 ausgeführt wurde, 
experimentirte man mit einem etwas eiweissreicheren, kohlehydratärmeren Futter 
und verabreichte pro Tag und Kopf an die einjährigen Versuchsthiere zunächst 
600 g Wiesenheu, 250 g Stärke, 75 g Klebermehl, 50 g Zucker und 5 g Kochsalz; 
in einem zweiten Versuchsabschnitt ersetzte man wieder 50 g Stärke durch 50 g Aspa- 
ragin und brachte dadurch das Nährstoffverhältniss von 1:8 auf 1 : 4. Der Stick- 
stoffansatz blieb bei dem einen Lamm fast unverändert, bei dem anderen er- 
fuhr er eine geringfügige Steigerung, die fast innerhalb der zulässigen Fehler- 
grenzen lag. Das Asparagin hatte also hier kaum noch eine Sparwirkung ge- 
äussert, und betreffs der Ausnützung des Futters war ein Einfluss dieses Stoffes 
ebenfalls nicht mehr erkennbar. 

Erwägungen verschiedener Art führten nun im Jahre 1897 dazu, die Wir- 
kung eines Ammonsalzes mit der des Asparagins bei eiweissarmem, aber kohle- 
hydratreichen Futter zu vergleichen. In den 3 Versuchsabschnitten bestand die 
tägliche Ration aus 600 g Wiesenheu, 250 g Stärke, 50 g Zucker und 5 g Koch- 
salz; in dem 2. Abschnitt legte man 50 g reines, schwach saures essigsaures 
Ammon mit 5,73 g Stickstoff, in dem 3. Abschnitt 30,62 g Asparagin mit 
gleichem Stickstoffgehalt zu. Der Stickstoffansatz stellte sich hierbei pro Tag 
auf folgende Werthe: 


ohne Stickstoffzugabe Lamm I 1,02 g, Lamm II 0,28 g; Durchschnitt 0,65 g 
mit Ammonzugabe í 284 , 4 2,13 „ A 2,49 „ 
„ Asparaginzugabe ,„ 2,32 , s,» 2,70 „ ‘ 2,51 „ 
Ammon und Asparagin haben hiernach den Stickstoffansatz in yanz glei- 
chem Umfange erhöht. Auch auf die Ausntitzung des Futters (Ammonsalz und 
Asparagin als absolut verdaulich angenommen) war der Einfluss dieser Stoffe 
der gleiche; es wurde von dem Gesammtfutter mehr verdaut: 


unter dem Einflusse des 


Ammons Asparagins 
organische Substanz ...... . 80,7 ¢ 31,3 g 
Rohprotein . a ar ee + 16 „ 
stickstofffreie Extractstoffe nn. 20,4 „ 20,0 „ 
Rohfaser . . . go ee OE) y 10,0 , 


Die durch das Acie und Asparagin bewirkte Mehrverdauung betrifft so- 
mit fast ausschliesslich die stickstofffreien Extractstoffe und die Rohfaser. Ueber- 
einstimmend hiermit ergab die mikroskopische Untersuchung des Kothes bei 
Ammon- und Asparaginfütterung völlige Abwesenheit von Stärke. wogegen ohne 
diese Zufütterung stets Stärke im Koth vorhanden war. 

Diese letztere Beobachtung, insbesondere auch die umfänglichere Auflösung, 
bezw. Zersetzung der Rohfaser bei der Zugabe der stickstoffhaltigen Stoffe — 
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ein Vorgang, der bekanntlich zum Theil, wenn nicht ganz, durch Bakterien ver- 
mittelt wird — deutet darauf hin, dass, wie schon von ZUNTzZ vermuthet wurde, 
bei eiweissarmem, kohlehydratreichen Futter diese Bakterien im Magen und 
Darm in geringerem Umfange oder in anderer Richtung zur Thätigkeit ge- 
langen, als wenn Stickstoffverbindungen in genügender Menge und passender 
Form vorhanden sind. Ist an Eiweissstoffen oder assimilirbaren Stickstoffver- 
bindungen Mangel, so werden von den organisirten Fermenten wahrscheinlich 
relativ grössere Mengen Eiweiss zerstört und der Verwerthung im Kreislauf 
entzogen, als wenn neben einer kleinen Menge Eiweiss noch Amide oder Ammon- 
verbindungen zugegen sind. Die letzteren ersparen daher unter Umständen Ei- 
weiss, aber nicht, indem sie im Stoffwechsel an die Stelle des Eiweiss treten, 
sondern indirect, im Verdauungskanal, indem sie hier an Stelle des Ei- 
weiss den Bakterien zur Nahrung dienen. Je weniger Eiweiss im Futter, um so 
stärker tritt diese Sparwirkung hervor. Umgekehrt wird bei reichlicherem 
Gehalt der Nahrung an Eiweiss der schützende Einfluss der nichteiweissartigen 
Stickstoffverbindungen immer schwächer, bis derselbe bei engeren Nährstoffver- 
hältnissen ganz zurücktritt, indem hier die bei der Eiweissverdauung stets auf- 
tretenden Spaltungsproducte zur Ernährung der Bakterien ausreichen. Die Grenze 
für diese Sparwirkung scheint, wie aus den Versuchen des Vortragenden her- 
vorgeht, ungefähr mit demjenigen Nährverhältniss (1:6—8) zusammenzufallen, 
bei welchem durch Stärke oder Zucker eine Depression auf die Verdauung der 
stickstofffreien Extractstoffe und der Rohfaser nicht mehr ausgeübt wird. 

Eine praktisch wichtige Rolle wird daher den nichteiweissartigen Stickstoff- 
verbindungen nur in wenigen Fällen, in Futterrationen mit geringem Eiweiss- 
gehalt, also im Erhaltungsfutter ausgewachsener Thiere zuzuerkennen sein, wo- 
gegen in den eiweissreicheren, der Production dienenden Futtermischungen diese 
Stoffe nur eine geringe, ihrem thermischen Werth entsprechende Wirkung äussern 
können. 


An der Discussion nehmen Theil Herr EMMERLING-Kiel und der Vor- 
tragende. 

6. Herr R. W. BavER-Leipzig: a) Ueber neue Erntemethoden von Roggen 
und sechszeiliger Gerste. 


b) Demonstration schöner Krystalle von Leipziger schwefelsaurem Ammo- 
niak, Wilhelmshaller Kainit und Kalimagnesia. 


3. Sitzung. 
Gemeinschaftliche Sitzung der Abtheilungen fiir Agricultarchemie und ftir Botanik. 


Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr EMMERLING- Kiel. 


“ 


7. Herr HARTLEB-Bonn: Ueber Alinit und den Bacillus Ellenbaehensis 
alpha. 

An der Discussion nehmen Theil die Herren DIETRICH-Marburg, WIL- 
FARTH-Bernburg, ORTH-Berlin, KRvUGER-Halle a. S. und der Vortragende. 


8. Herr A. WROBLEWSKI-Zürich: Ueber Diastase. 


Discussion. Dazu sprechen die Herren HAGEMANN-Bonn und BAUER- 
Leipzig. 
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4, Sitzung. 


Donnerstag, den 23. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr KLıEn- Königsberg. 


9. Herr P. DEGENER-Braunschweig: Nutzbarmachung und Beseitigung 
städtischer Abwässer. 


(Der Vortrag wird in der „Vierteljahrsschrift für gerichtliche Mediein und 
öffentliche Sanitätspflege“ erscheinen.) 


Discussion. Dazu sprachen die Herren JANKE-Bremen, DUNBAR-Han- 
burg, CORDEL-Berlin und KLIEn-Königsberg. 


10. Herr SCHILLER-TIETZ-Klein-Flottbek bei Hamburg: Ueber die Mal- 
tonweine. 


Die Maltonweine sind höchst beachtenswerthe Producte einer in Entwicklung 
begriffenen, vollständig neuen Industrie, und das Verfahren zur Darstellung der 
Maltonweine bezeichnet unstreitig eine hervorragende Leistung der Gährungs- 
technik. Chemisch sind die Maltonweine vorerst erschöpfend behandelt von 
FRESENIUS, KÖNIG, MÖSLINGER, LIST u. A. Umstritten ist noch die Frage, welche 
Stellung die Maltonweine den bekannten anderen alkoholischen Getränken gegen- 
über einnehmen, und insbesondere, ob ihnen die Bezeichnung „Wein“ zukommt. 
Vom Bier sind die Maltonweine dadurch unterschieden, dass sie soweit vergohrene 
Getränke sind, als sie überhaupt vergährbar sind, während Bier ein unvollkommen 
vergohrenes und noch in der Nachgährung befindliches Getränk ist. Nach der ganzen 
Art der Herstellung, sowie in ihrem ganzen Charakter und anch hinsichtlich ihrer 
physiologischen Wirkung haben die Maltonweine den unverkennbaren Wein- 
charakter und gehören unzweifelhaft in die Gruppe der Fruchtweine. Sie 
als Kunstweine anzusprechen, ist weder durch das Herstellungsverfahren, 
welches lediglich eine geschickte Combination rein natürlicher und aus der Praxis 
der Bier- und Weinbereitung bekannter Processe und Vorgänge darstellt, noch 
durch das deutsche Weingesetz begründet. Die Wahl der eigenartigen Be- 
zeichnung als Maltonwein ist in der Wahrung der Erfinderrechte geboten. Für 
den Nahrungsmittelchemiker sind die Maltonweine unzweideutig durch ihre Rechts- 
drehung charakterisirt, andererseits entsprechen dieselben auch allen gesetzlichen 
Anforderungen, und ist man von Anfang an bestrebt gewesen, die Maltonweine 
als völlig neue und selbständige Gährungsproducte von ganz eigenartigem 
Charakter darzustellen, 


Von Seiten der Abtheilung fand eine Besichtigung der Rieselfelder und 
eine Besichtigung der landwirthschaftlichen Versuchsstation statt. 


Verhandlungen. 1897. II. 1. Hälfte. g 


VI. 


Abtheilung für Instrumentenkunde. 
(Nr. VI) 


Einführender: Herr FRIEDRICH RITTER VON VOIGTLÄNDER-Bı aunschweig. 
Schriftführer: Herr Davıp KAEMPFER-Braunschweig. 


DO n Ae o 


8. 
9. 


10. 
11. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 27. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr BERGHOLZ-Bremen: Erfahrungen ‘an elektrisch registrirenden meteoro- 


logischen Apparaten. 


. Herr F. F. MARTENS-Berlin: Ein neues Refractometer von FRANZ SCHMIDT u. 


HAENSCH-Berlin nach HERCULES TORNOE, mit Differentialprisma von HALL- 
WACHS. 


. Herr D. KAEMPFER-Braunschweig: Ein künstlich gezüchteter Krystall von 


Natronsalpeter von Dr. L. WULFF in Schwerin i. M. 
Herr HECKER-Potsdam: Das Horizontalpendel und seine Anwendung, mit 
Demonstrationen. 


. Herr J. DETTMAR-Hannover: Die neue Gasdynamomaschine von Gebr. KÖR- 


TING, mit Demonstration. 


. Herr G. HALLE-Rixdorf bei Berlin: Vorfiihrung yon Apparaten, und zwar 


a) Untersuchungsapparat für astigmatische Augen; 
b) Winkelmesser fir Prismen nach VoIGTLANDER & Sohn-Braunschweig; 
c) Apparat zur Untersuchung von Planparellelplatten. 


. Herr W. Löw-Heidelberg: Demonstration dreier Apparate der Firma K.Jung- 


Heidelberg, und zwar 
n Grosses Mikrotom für Gehirnschnitte; 
b) Gefrier-Mikrotom mit flüssiger Kohlensäure; 
c) Schüttelapparat nach Prof. THOMA. 
Herr ALEXANDER GLEICHEN- Berlin: Ueber Fernrohre mit veränderlicher 
Vergrösserung. 
Herr Wit. HAENSCH-Berlin: Ueber einen neuen Axenwinkelapparat nach 
Dr. GUMLICH, mit Demonstration. 
Herr Rup. FRANKE-Braunschweig: Ueber neuere Kurbelrheostaten. 
Herr FRITZ SALOMON-Essen: Luftgewichtsmesser. 
Weitere Vorträge sind in einer gemeinsamen Sitzung mit der Abtheilung 


für Physik und Meteorologie gehalten. Ueber diese ist bereits in den Ver- 
handlungen der genannten .\btheilung berichtet (vgl. S. 52—57). 
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1. Sitzung. 


Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Fr. v. VoIGTLANDER-Braunschweig. 


Der Vorsitzende begriisste die erschienenen Theiluehmer und gab dann 
einen kurzen Ueberblick über die auf die Instrumentenkunde bezüglichen Be- 
strebungen in Braunschweig. Er wies zuerst hin auf die Herzogl. Tech- 
nische Hochschule, die älteste Bildungsstäite für technischen Unterricht und 
Unterweisung in mechanischen Arbeiten, und besprach dann die Betriebe der 
Präcisionsmechanik und Optik. Hier sind zu nennen: 


1) die Präcisionswerkstätte von Oscar GÜNTHER, welche die Phototheodo- 
liten von Prof. Kopp anfertigt; 

2) die Werkstätte für Glasinstrumente von Lours MULLER-UNKEL, welche 
Präcisionsthermometer, Röntgenrohre, Tesla-Apparate u. s. w. herstellt; 

3) die mechanische Werkstätte von BORNHARDT, rühmlichst bekannt durch ihre 
Elektrisirmaschinen ; 

4) die optische Anstalt von VOIGTLÄNDER u.-Sohn. 
Es folgte die Erledigung geschäftlicher Angelegenheiten, und sodann wurden 

folgende Vorträge gehalten. 


1. Herr BERGHOLZ- Bremen: Erfahrungen an elektrisch registrirenden 
meteorologischen Apparaten. 


Bei dem Betriebe der Apparate mit Batterien stellte sich heraus, dass 
grosse LECLANCHE-Elemente sich am besten bewährten. Den Vorzug vor diesen 
verdienen Accumulatoren. Der Strom wurde Anfangs einer grossen, der elek- 
trischen Beleuchtung dienenden Accumulatoren-Batterie — es war natürlich 
nur die nothwendige Zahl von Zellen angeschlossen — entnommen. In diesem 
Falle ist auf hinreichende Verwendung von Bleisicherungen zu sehen, damit 
durch etwa eintretenden Erdschluss nicht eine Zerstörung der Apparate ein- 
treten kann. Es muss zunächst der abgetrennte Theilstrom und ausserdem 
jede Einzelleitung gesichert werden. Vom Erdschluss macht man sich am besten 
durch eine besondere kleine Accumulatoren Batterie frei, die von der Haupt- 
batterie geladen werden kann. 

Unangenehm geltend macht sich in den Apparaten der remanente Magne- 
tismus der Elektromagnete, durch den häufig ein Kleben der Anker eintritt. 
Gehoben werden kann dieser Uebelstand durch hänfiges Umpolen und besser 
noch dadurch, dass die Kerne der Magnete oder auch die Anker kleine Kupfer- 
platten oder Kupferstifte erhalten. In vielen Fällen wird es sich empfehlen, 
dass der Anker nicht direct auf den Elektromagneten aufschlägt, sondern dass 
er an demselben vorbeischlägt, wie dies bereits vielfach bei der Construction 
von elektrischen Uhren in Anwendung ist. Ueberhaupt liessen sich gerade in 
diesem Theile der Apparate die Erfahrungen, welche bereits an elektrischen 
Telegraphen, elektrischen Uhren u. 8. w. gemacht sind, besser ausnützen. 

Ganz besonderer Werth ist auf die Construction der Contacte zu legen; 
diese müssen äusserst sauber gearbeitet und vor allen Dingen stets sauber ge- 
halten werden. | 

Die Winkelhebel, an denen die Schreibfedern sitzen, wie dies bei dem 
Anemographen der Fall ist, müssen eine feine Einstellung der Federn gestatten. 
Das zur Registrirung verwendete Papier darf nicht zu rauh sein, damit ein 
Schmieren der Federn verhindert wird. 

Beim elektrisch registrirenden Barographen wird die Fortbewegung der 
Schreibfeder durch ein Seidenband bewirkt; dieses Seidenband wird sehr schnell 

* 
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rauh und bewirkt dann eine ruckweise Bewegung der Schreibfeder. Es wäre 
wünschenswerth, hierfür eine zweckmässigere Construction einzuführen. 


Die Uhren, welche an den Apparaten Verwendnng finden, müssen von bester 
Qualität sein und stets unter Controlle gehalten werden. 


9, Herr F. F. MARTENS-Berlin: Refractometer der Firma Franz SCHMIDT u. 
Haenscu-Berlin nach H. Tornoe, mit Differentialprisma von HıLLwachs. 


a) Herr HaLLwacHhs beschreibt Wied. Ann. 50, 
S. 577, 1893, ein Flüssigkeitsprisma, welches gestattet, 
die Differenzen nahe benachbarter Brechungsexponenten 
sehr genau zu bestimmen. Nebenstehende Figur zeigt 
dieses Prisma in horizontalem Querschnitt. Im Troge 1 
sei eine Flüssigkeit von bekanntem Brechungsexponenten 
n,, Z. B. Wasser, im Troge 2 eine Flüssigkeit von ge- 
suchtem Brechungsexponenten n,, z. B. eine wässrige 
Salzlösung. Streifend auf die Scheidewand A B ein- 
fallende Natriumlichtstrahlen durchsetzen das Prisma 
auf dem Wege abcde und bilden beim Austritt mit 
dem Lothe auf der Prismenwand C D den Winkel a. Aus 
e «a berechnet sich n, nach der Formel: 

n? — n? = sin? a. 

b) Zur Messung von « hat Herr Tornoe-Christiania eine einfache und 
genaue Methode ersonnen. Ist die Axe eines auf unendlich eingestellten Fern- 
rohrs parallel de, so erscheint das Gesichtsfeld in eine rechte helle und eine 
linke dunkle Hälfte getheilt, die bekannte Grenzlinie zwischen hell und dunkel 
geht durch den Fadenkreuzschnittpunkt. Dreht man nun das Prisma mitsammt 
dem Fernrohr um 180° im Sinne des Uhrzeigers, während die Natriumflamme 
unverändert stehen bleibt, so muss man das Fernrohr um 180° — 2« zurück- 
drehen, damit wieder Fadenkreuzschnittpunkt und Grenzlinie zusammenfallen. 
Auf dieser Methode beruht das von Herrn TORNOE construirte Refractometer ; 
nach zwei Einstellungen wird mittels einer Ablesung direct der Winkel 2a 
abgelesen. 


c) Unter Benutzung dieses Refractometers hat Herr TORNOE eine refracto- 
metrisch-aräometrische Methode zur Ermittelung des Alkohol- und Extract- 
gehaltes von Bieren ausgearbeitet. Bei der neuen Methode, welche an Stelle 
der bisher üblichen Destillationsmethode treten soll, wird bestimmt: 1. mittels 
Aräometers das specifische Gewicht des Bieres, 2. mittels des 'TORNOE’schen 
Refractometers der Winkel 2« (s. 0.) während im Troge 1 Wasser, im Troge 2 
Bier ist; aus diesen beiden Grössen kann in einer Tabelle sofort der Alkohol- 
sowie der Extractgehalt des untersuchten Bieres abgelesen werden. 
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8. Herr D. KAEMPFER-Braunschweig legt einen von Herrn Dr. L. WULFF 
in Schwerin künstlich gezüchteten Krystall von Natronsalpeter vor und macht 
auf die Vortheile aufmerksam, die solche glasklare Krystalle in der constructiven 
Optik als Ersatz des immer seltener werdenden Kalkspaths gewähren. Das 
vorgelegte Stück ist besonders schön und sehr gross und dürfte in der Grösse 
und Durchsichtigkeit wohl einzig sein. 


In der Besprechung beschreibt Herr Krüss-Hamburg das Verfahren der 
künstlichen Herstellung dieser Krystalle. Herr SEIBERT-Wetzlar berichtet von 
der Art der Anwendung derselben in der praktischen Optik. 
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2. Sitzung. 


Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Htco Krüss-Hamburg. 


Die Sitzung begann mit geschiftlichen Mittheilungen, welche 


a) die Besichtigung der optischen Anstalt von VOIGTLÄNDER u. Sohn- Braun- 
schweig: 

b) die Demonstration der elektrischen Telegraphie ohne Draht durch Herrn 
Max KOHL; 

c) die Demonstration optischer Instrumente (Interferenzapparat und neues 
Refractometer) seitens des Herrn PuULFRICH-Jena 


betrafen. Es folgten die angekündigten Vorträge. 


4. Herr HEcKER-Potsdam: Das Horizontalpendel und seine Anwendung, 
mit Demonstrationen. = 


Ich möchte mir erlauben, heute für kurze Zeit Ihre Aufmerksamkeit in 
Anspauch zu nehmen, um Ihnen einen Apparat vorzustellen, der in den letzten 
Jahren so vervollkommnet ist, dass er für gewisse Vorgänge in der Erdrinde 
ein Messinstrument von höchster Bedeutung geworden ist; ich meine das Hori- 
zontalpendel. Bevor ich jedoch auf eine der letzten Constructionen desselben, 
die von VON REBEUR-PASCHWITZ angeregt und von STÜCKRATH ausgeführt 
wurde, und die Sie hier vor sich sehen, zu sprechen komme, möchte ich Einiges 
über seine Anwendung sagen. 

M. H.! Der Boden hier unter unseren Füssen, die Erdscholle, auf 
der wir leben, sie sind nicht so fest und unbeweglich, wie man gemeinhin an- 
zunehmen gewohnt ist. In Wirklichkeit sind es nicht nur die Erdbeben, die 
so hänfig in die scheinbar starre monotone Ruhe unseres Erdkörpers eingreifen, 
die aber meistens gewisse Gegenden bevorzugen, sondern noch eine Reihe 
kleinerer, für unser Gefühl nicht wahrnehmbarer Bewegungen, mikroseismische, 
wie man sie nennt, kennen wir; sie versetzen ebenfalls die Erdrinde in wellen- 
artige Schwingungen. Wie die Dünung über den Ocean, so eilen sie über 
weite Theile unserer Erde dahin und lassen ihren Riesenleib erzittern. Hervor- 
ragende Gegenstände, wie Kirchthürme, bringen sie zum Pendeln und bewegen 
sie hin und her, wie die Wellen die Masten des geschaukelten Schiffes. 

Wenn wir auch glücklicherweise in unserem Vaterlande die furchtbaren 
Wirkungen der Erdbeben nicht kennen, sondern sich bei uns nur die Wellen- 
bewegungen, die von weit entfernten Erbeben herrühren, und die mikroseis- 
mischen Bodenbewegungen bemerkbar machen, so nehmen sie, die ersteren, doch 
schon wegen der geheimnissvollen Kräfte, durch die sie veranlasst werden, 
unser Interesse in Anspruch. Das Spiel aller der Naturkräfte, die in uralter 
Zeit die Bildung unserer Erdkruste veranlasst haben, bewirkt heute, wie früher, 
in mannigfaltiger Weise in einander greifend, die Weiterführung des Processes 
der fortschreitenden Erstarrung unserer Erdrinde. 

Wenn wir nun auch in einer so neuen Wissenschaft, wie in der Seismologie, 
der Lehre von den Bewegungen der Erdrinde, eine Reihe dieser Vorgänge noch 
nicht zu überblicken vermögen, so lassen sich doch die Ursachen der Erdbeben 
in ziemlich scharfer Weise von einander trennen. Die am meisten anerkannte 
Klassificirung rührt von HOERNFS her. Nach ihm entstehen dieselben theils 
durch Einstürzen von Höhlungen oft gigantischer Grösse, welche durch die auf- 
lösende Wirkung des Wassers an solchen Orten sich bilden, wo grössere Mengen 
Gyps, Kalk oder Steinsalz lagern, theils durch die explosionsartigen Eruptionen 
der vulkanischen Essen, theils durch den immer mehr fortschreitenden Faltungs- 
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process der Erdrinde, der durch die allmähliche Abkühlung unserer Erde hervor- 
gerufen wird. Die letzte Art der Erdbeben, die wir als tektonische bezeichnen, 
äussert bei Weitem die furchtbarsten Wirkungen. Durch ein tektonisches sub- 
marines Erdbeben war z. B. die grosse Fluthwelle veranlasst, die am 15. Juni 
des vorigen Jahres an der Ostküste von Japan fast 40000 Menschen das Leben 
kostete, mehrere Städte zerstörte und einen blühenden Landstrich vernichtete. 

Natürlich wird bei einem Erdbeben zuweilen eine Vermischung von Beben 
zweier verschiedenen Klassen stattfinden, es wird z. B. ein Einsturzbeben leicht 
ein tektonisches Erdbeben zur Folge haben können, falls in der Nähe des Ein- 
sturzes Faltungsprocesse vor sich gehen und die in der Bildung begriffenen Falten 
sich in einer gewissen Spannung befinden. Es bedarf dann nur eines leichten 
Anstosses, um diese auszulösen und ein tektonisches Beben zu veranlassen. Wie 
schon bemerkt, sind die tektonischen Beben die grossartigsten. Sie sind es 
denn auch, die ihre Wellen am weitesten entsenden. Bei manchen derselben 
umlaufen dieselben die ganze Erde, wie unsere modernen Beobachtungsinstru- 
mente zeigen. 


Sie werden nun fragen: Ist denn das Studium der Wellen, welche ein 
solches weit entferntes Erdbeben bis zu uns hinsendet, von besonderem Interesse ? 

Allerdings ist es das, wie wir sehen werden. 

Die Fortpflanzung der Erdbebenwelle, wie wir sie auf der Erdoberfläche 
beobachten können, geschieht nämlich nicht in der einfachen Weise, wie man 
annehmen könnte. Die neueren Untersuchungen, besonders von v. REBEUR-PASCH- 
WITZ, haben gezeigt, dass ihre Geschwindigkeit eine variable und um so grösser 
ist, je weiter man sich vom Erdbebenherd entfernt. Während sie in der Ent- 
fernung bis zu 1000 km ungefähr 3,6 km pro Stunde beträgt, steigert sie sich 
bei 4000 km auf 5, bei 8—10000 km auf 6 km pro Stunde und darüber, die 
Entfernungen natürlich an der Erdoberfläche gemessen. Diese grossen Differen- 
zen legen sofort die Vermuthung nahe, dass sich die Ausbreitung der Erdbeben 
nicht direct an der Erdoberfläche vollzieht, sondern dass auch die tieferen 
Schichten sie fortleiten. 


Die Erdbebenwellen müssen demselben Gesetze folgen, dem jede andere 
Art der Wellenbewegung, z. B. auch die des Lichtes, unterworfen ist. Es ist 
somit die Fortpflanzungsgeschwindigkeit v von der Elasticitat e und der Dichte d 


des leitenden Mediums abhängig, und zwar ist v = i Wenden wir diesen 


Satz auf die Verhältnisse in unserem Erdinnern an, so kommen wir auf die von 
ScHMIDT zuerst aufgestellte Theorie über die Fortpflanzung der Erdbeben. Wir 
können mit Sicherheit annehmen, dass die Elasticität in den tieferen Schichten 
unserer Erde wesentlich von der an der Erdoberfläche verschieden ist, denn es 
ist klar, dass ein Körper unter dem Drucke von Tausenden von Atmosphären 
ganz anders schwingt, als an der Erdoberfläche. Der Elasticitätsmodul muss 
mit zunehmender Tiefe erheblich wachsen, wenn sich auch nicht von vorn herein 
übersehen lässt, nach welchem Gesetze dies geschieht, da ja auch die uns un- 
bekannten Temperaturverhältnisse des Erdinnern hierbei als Factor auftreten. 
Das lässt sich jedoch mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die Elas- 
tieität rascher zunimmt als die Dichte. Die Erdbebenwellen, die in die Tiefe 
eindringen, müssen sich also rascher bewegen, als die an der Erdoberfläche. 


Wie wir aber aus der Optik wissen, werden alle Strahlen, welche nicht 
senkrecht auf ein dichteres Medium treffen, von ihrem geraden Wege abgelenkt, 
gebrochen. So ist es auch hier. Alle nicht direct nach dem Erdcentrum ge- 
richteten Erdbebenwellen werden abgelenkt, und zwar werden sie nach der Erd- 
oberfläche hin gebrochen, wie Sie aus nebenstehender Figur ersehen. Es bedeutet 
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hier der Punkt in der Mitte den Erdbebenherd, die gerade Linie die Erdoberfläche, 
die excentrischen Kreise die Lagen der kugelförmig sich ausbreitenden Erd- 
bebenwelle nach je einer Zeiteinheit. Das Fortschreiten der Wellen geschieht 
senkrecht zu ihrer Fläche; die eingezeichneten, vom Mittelpunkt ausgehenden 
Linien geben ihre Richtung für jeden Moment an. Wie verhält sich nun die 
scheinbare Oberflächengeschwindigkeit, die wir messen können? Die Figur zeigt 
uns das sofort. 

Nach einer Reihe von Secunden erreicht die Welle die Erdoberfläche, in 
der folgenden Secunde schneidet sie die Erdoberfläche im Punkte 1, in der 
darauf folgenden im Punkte 2 und so fort. Während nun in den ersten Secunden 
nach dem Eintreffen der Erdbebenwelle an der Erdoberfläche besondere Verhält- 
nisse auftreten, die wir hier nicht besprechen wollen, sehen wir, dass bei den 
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in der Figur angenommenen Verhiltnissen etwa von der 5. Secunde ab die 
scheinbare Oberflichengeschwindigkeit oder, was dasselbe ist, die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Erdbebenwelle wächst, und um so mehr wächst, je weiter 
wir uns vom Erdbebencentrum entfernen. Wie wir gesehen haben, hängt aber 
diese Steigerung der Geschwindigkeit von dem Gesetz der Zunahme der Elasti- 
eität von der Erdoberfläche nach dem Erdinnern hin ab, und sie wird um so 
stärker sich zeigen, je grösser die Elasticitätszunahme ist. 

Kennen wir aber die Aenderung der Erbebengeschwindigkeit durch Messung, 
so können wir einen Rückschluss auf die Elasticität des Erdinnern machen. 

Auch der kühnste Phantast wird es nicht für möglich halten, dass es uns 
jemals gelingen wird, tiefer, als einige Kilometer, in das Erdinnere einzu- 
dringen. Schon die enorme Temperatur verhindert das. 

Um so wichtiger sind daher Methoden, die auf indirectem Wege unsere 
Kenntniss in dieser Hinsicht erweitern. 

Wenn die Erdbebenwellen die Folge acuter Störungen in der Erdrinde 
selbst sind, so sind die mikroseismischen Bodenbewegungen sehr wahrscheinlich 
rein auf Rechnung meteorologischer Vorgänge zu setzen. Die mikroseismischen 
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Bewegungen bestehen in leichten Oscillationen des Erdbodens von geringer 
Grösse, die wesentlich von der Windstärke abhängen. Sie nehmen mit steigender 
Windgeschwindigkeit zu und verschwinden beim Abflauen des Windes. Eine 
besondere Art dieser Bewegung sind die Erdpulsationen, lange, flache, sehr regel- 
mässige Wellen, die über die Erdoberfläche dahineilen, und deren Periode zwischen 
wenigen Secunden und mehreren Minuten schwankt. Wie REBEUR-PASCHWITZ 
unter gewissen Annahmen berechnet hat, beträgt der durchschnittliche Unter- 
schied zwischen Wellenberg und -Thal nur 16 mm und ihre Länge bis zu 500 km. 
Derselbe Forscher hält es für wahrscheinlich, dass die Erdpulsationen speciell 
von der Wanderung der barometrischen Maxima und Minima hervorgerufen 
werden. Durch ein fortschreitendes Maximum muss die Erdoberfläche an der 
betreffenden Stelle etwas eingedrückt und hierdurch eine Wellenbewegung ver- 
anlasst werden, die sich in den genannten Erdpulsationen äussert. 


Wir dürfen die Druckdifferenzen, welche durch die Veränderung des Luft- 
drucks erzeugt werden, nicht unterschätzen. Bei 20—30 mm Barometerän- 
derung beträgt die Druckdifferenz auf der Erdoberfläche mehrere Milliarden 
Kilogramm pro Quadratkilometer, eine Grösse, die unbedingt eine Formänderung 
der Erdoberfläche bewirken muss. DARWIN hat unter bestimmten Voraussetzungen 
berechnet, dass sich ein Continent bei solchen Luftdruckschwankungen um 
60—90 mm heben, beziehungsweise senken muss. 


Für das Studium dieser verschiedenen Arten von Bewegungen ist das Hori- 
zontalpendel das hervorragendste Messinstrument. Wie wir nachher sehen 
werden, besitzen wir in dem Horizontalpendel ein Instrument, welches die ge- 
ringsten Neigungsänderungen, wenige Tausendstel einer Bogensecunde, mit Sicher- 
heit nachweist. Eilt eine Welle über unsere Erdoberfläche hin, so zeigt es ung 
den Verlauf derselben klar und deutlich an. Aber noch für andere, astronomische 
Beobachtungen eignet sich dasselbe. 


Das NEwTon’sche Gravitationsgesetz lehrt uns, dass sich alle Körper pro- 
portional der Masse und umgekehrt proportional dem Quadrat der Entfernung 
anziehen. Die Lothlinie, die sonst, abgesehen von localen Störungen, nach dem 
Centrum der Erde gerichtet ist, muss also, wenn der Mond oder die Sonne im 
Osten aufgeht, diesen sich zuneigen; am Mittag ist die ursprüngliche Lage der 
Lothlinie annähernd wieder hergestellt und beim Untergange wiederum das 
Maximum der Abweichung des Lothes nach Westen erreicht. Der Betrag dieser 
Abweichung ist von PETERS rechnungsmässig festgestellt, und zwar beträgt die 
Gesammtamplitude für den Mond als den uns bei weitem nächsten Himmels- 
körper 0,035, für die Sonne 0,017 Bogensecunden. Wie gering diese Winkel- 
grössen sind, erkennen wir am besten daraus, wenn wir uns klar machen, dass 
die Spitze eines 2 km langen Pendels sich um 3, resp. 2 Zehntel Millimeter 
dadurch verschieben wird. 


Das Horizontalpendel wird uns in einfacherer Weise die Mittel geben, diese 
Grösse auch durch die Beobachtung festzustellen und uns Klarheit über die Ge- 
zeiten unserer Erdkugel verschaffen. 


Dem Wunsche, diese Einwirkung der Himmelskörper auf unsere Erde fest- 
zustellen, verdankt das Horizontalpendel sein erstes Entstehen. 

Wir wollen ung jetzt zu dem Pendel selbst wenden! 

Lasse ich diesen Bleistift um eine horizontale Axe, die ich durch 2 an 
gegenüberliegenden Stellen eingestochene Nadeln bilde, pendeln, so schwingt er 
wie das allgemein bekannte gewöhnliche Pendel. Bringe ich aber die Axe all- 
mählich in eine nahezu senkrechte Lage, so verlangsamen sich, wie Sie sehen, 
die Pendelschwingungen; bei völlig senkrechter Stellung der Axe hören sıe ganz 
auf. Wie Sie bemerken, reicht jetzt bei annähernd senkrechter Stellung der 
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Rotationsaxe schon die geringste Neigungsänderung derselben senkrecht zur 
Ebene unseres Pendels hin, um seine Gleichgewichtslage zu ändern. Wir können 
also den Apparat in geeigneter Construction benutzen, um Neigungsänderungen 
damit zu bestimmen. 


Auf diesem Princip beruht das Horizontalpendel, welches im Gegensatz zu 
dem Verticalpendel nicht die Grösse der Schwerkraft, sondern Aenderungen in 
ihrer Richtung, Neigungsänderungen im Allgemeinen zu messen gestattet. Es 
hat lange Zeit gedauert, ehe das Horizontalpendel seine jetzige Vollkommen- 
heit erhalten hat. Speciell die Aufhängung des Pendels bereitete die grössten 
Schwierigkeiten; denn die Haupterfordernisse, leichte Beweglichkeit einerseits 
und Constanz andererseits, liessen sich schwer vereinigen. Man versuchte die 
verschiedenartigsten Aufhängungen, an feinen Metalldrähten, an dünnen Uhr- 
federn, aber die wechselnde Torsion und Spannung der Drähte in Folge von 
Temperatureinflüssen machte die Stabilität unmöglich. 


Erst die Aufhängung auf feinen Spitzen, wie sie v. REBEUR-PASCH- 
WITZ anwandte, gab dem Pendel eine verhältnissmässig grosse Stabilität. Die 
letzte Construction, die ihm hauptsächlich zu verdanken ist, wollen wir etwas 
näher betrachten, obwohl wir natürlich nicht auf nähere Details eingehen 
können. !) 


Das Pendel selbst besteht aus einem gleichschenkligen, durchbrochenen 
Aluminiumdreieck. An der kürzeren Seite sind oben und unten die planen 
Lager aus Achat befestigt, mit denen es auf den Spitzen schwingt. Die Spitzen 
selbst müssen annähernd in einer Verticalen liegen; je mehr sie dieser Forderung 
entsprechen, desto empfindlicher ist das Pendel. Wir haben also ein bequemes 
Mittel, die Empfindlichkeit zu reguliren. — 


Der Vortragende ging dann auf die Bedingungen ein, denen die Richtungen 
der Spitzen genügen müssen, um ein Abgleiten des Pendels zu verhindern, und 
zeigte, dass dies nur in dem Falle nicht eintreten kann, wenn die Kräfte- 
zerlegung eine solche ist, dass alle angreifenden Kräfte nur in der Richtung 
der Spitzen wirken. Ausserdem müssen die Lagerflächen senkrecht zu diesen 
Richtungen sein, so dass das Gewicht des Pendels durch den senkrechten Gegen- 
druck auf die Lager aufgehoben wird. Bei der vorliegenden REBEUR-STÜCK- 
RATH’schen Construction sei die untere Spitze horizontal gestellt, und die 
Richtung der oberen gehe durch den Schnittpunkt einer Horizontalen durch 
die untere Spitze und der Senkrechten durch den Schwerpunkt. Ferner ging 
der Vortragende auf die Art der Correction des Pendels senkrecht zu seiner 
Ebene ein und skizzirte kurz die Registrirung der Pendelbewegung, die photo- 
graphisch geschieht. 


Discussion. Herr Czapski-Jena bemerkte im Anschluss an den Vortrag, 
dass er gern über die Geschichte des Horizontalpendels etwas gehört hätte. 


Der Vortragende gab darauf einen kurzen Ueberblick über dieselbe. Da- 
nach kann LORENZ HENGLER, der um 1830 in München studirte, als der erste 
Erfinder des Instrumentes angesehen werden. Seine Construction: Aufhängung 
an langen Drähten, genügte aber den Ansprüchen an Stabilität, die man stellen 
muss, nicht, und dasselbe gerieth wieder in Vergessenheit. 


Als zweiter unabhängiger Erfinder kann der Franzose PERROT gelten, der 
um 1862 ein Horizontalpendel, ebenfalls Aufhängung an Drähten, beschrieb. 


1) Eine genaue Beschreibung, sowie eine Uebersicht über die Geschichte des 
Horizontalpendels findet sich in HECKER, „Das Horizontalpendel“. Zeitschr. f. Instru- 
mentenkunde. 1896. 


122 Erste Gruppe der naturwissenschaftlichen Abtheilungen. 


Der dritte, gleichfalls unabhängige Erfinder ist ZÖLLNER um 1869, der seinem 
Instrumente eine ganz ähnliche Construction gab. Es haben dann mehrere Ge- 
lehrte, CHAPLIN, GRAY u. s. w. mit mehr oder weniger Erfolg versucht,- das 
Horizontalpendel zu verbessern. Erst durch die Bemühungen von v. REBEUR- 
PascHwitTz aber erhielt es seine jetzige, verhältnissmässig vollkommene Gestalt. 

Herr ScHoRR-Hamburg bemerkte hierzu, dass nach einer brieflichen Mit- 
theilung des verstorbenen v. REBEUR-PASCHwITZ nicht HENGLER, sondern 
einem Engländer die Priorität der Entdeckung des Horizontalpendels gebühre. 

Ausserdem ergriffen das Wort Herr Knopr-Jena und Herr KAEMPFER- 
Braunschweig. | 


Nach Beendigung der Sitzung demonstrirte der Vortragende an einem in 
der Instrumentenausstellung vorhandenen REBEUR-STÜCKRATH’schen Horizontal- 
pendel die genaueren Constructionsdetails. 


5. Herr J. DETTMAR-Hannover: Ueber Kértine’s neue Gasdynamomaschine, 
mit Demonstration. 


Trotzdem die Vorziige, welche die elektrische Beleuchtung vor anderen 
Beleuchtungsarten hat, von ärztlicher Seite allgemein anerkannt sind, ist es 
dennoch zu verwundern, dass diese Beleuchtungsart sich in Krankenhäusern, 
Heilanstalten, Sanatorien etc. bisher verhältnissmässig wenig eingeführt hat. 
Es liegt dies einestheils daran, dass derartige Anstalten im Allgemeinen ausser- 
halb der Städte liegen und in Folge dessen nicht in der Lage sind, an die be- 
stehenden Elektricitätswerke anzuschliessen, anderentheils aber daran, dass der 
Umstand zu wenig bekannt ist, dass selbst bei kleineren Anlagen die Möglich- 
keit vorliegt, sich selbst in rationeller Weise elektrische Beleuchtung zu ver- 
schaffen. Die Möglichkeit ist durch die von der Firma Gebr. KÖRTING in 
Körtingsdorf bei Hannover als Specialität eingeführte „Gasdynamo“ gegeben. 
Die Vorzüge, welche diese Betriebsart hat, sind zweierlei Natur, und zwar: 


1. sind es die Vorzüge, welche die Gasmaschine an sich als Betriebsmittel 
für derartige Anlagen bietet, und 

2. die Vorzüge, welche in der Vereinigung der Dynamomaschine nit der 
Gasmaschine zu einem Ganzen zu suchen sind. 

In Folge Fortfalls des Kessels und des Schornsteines wird das Anlage- 
capital bedeutend niedriger als bei einer Dapfmaschinenanlage gleicher Leistung, 
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und die Anlage gewinnt dadurch derartig an Einfachheit, dass es möglich ist, 
dieselbe durch wenig geschultes Personal, bei kleineren Anlagen sogar durch 
Laien, zu bewerkstelligen. Die Gasmaschine kann, da eine Explosionsgefahr 
vollkommen ausgeschlossen ist, unter bewohnten Räumen aufgestellt werden, um 
so mehr, als ihr Gang ein ausserordentlich ruhiger ist. Durch Fortfall der Kessel- 
feuerung wird eine Verschlechterung der Luft in der Umgebung, welche sonst 
durch den Rauch herbeigeführt wird, vermieden, und die Anlage ist, da das Gas 
dem vorhandenen Rohrnetz entnommen werden kann, stets betriebsbereit. Als 
ganz besonderer Vortheil des Gasmaschinenbetriebes sind aber die ausserordent- 
lich niedrigen Betriebskosten zu erwähnen. Es geht dies aus den nachstehend 
angeführten Zahlen über Ausnutzung des Brennstoffes in Procenten des effec- 
tiven Heizwerthes in Dampf- und Gasmotoren hervor, und zwar beträgt bei 
einer 50 pferdigen Maschinenanlage die Ausnutzung des Brennstoffes bei Dampf- 
maschinenbetrieb ungefähr 4,6 Proc., bei Gasmaschinenbetrieb 9,9 Proc., während 
bei einer 10pferdigen Maschinenanlage die Ausnutzung des Brennstoffes bei 
Dampfmaschinenbetrieb ungefähr 9,1 Proc. beträgt. Sollte jedoch ein Rohrnetz 
mit Leuchtgas nicht vorhanden sein, so ist es dennoch möglich, mittels Benzins 
einen ebenso rationellen Betrieb zu erzielen, was aus dem Vergleich nachstehen- 
der Zahlen, welche praktischen Betrieben entnommen sind, hervorgeht. Es 
braucht nämlich ein Gasmotor (unter der Annahme, dass derselbe nicht stets 
voll belastet ist) im Mittel 600 1 Gas pro geleistete PS-Stunde Da im All- 
gemeinen das Leuchtgas zu Kraftzwecken zu einem Satz von 12 Pfg. pro cbm 
abgegeben wird, so betragen die Ausgaben für Gas pro geleistete PS-Stunde 
1,2 Pfg. Bei einem mit Benzin betriebenen Motor beträgt der Verbrauch pro 
geleistete PS-Stnnde 0,5 kg Benzin. Im Allgemeinen stellt sich 1 kg Benzin 
auf 16 Pfg., so dass die geleistete PS-Stunde an Ausgaben für Benzin 8 Pfg. 
benöthigt, also nur um Weniges mehr als bei dem Betrieb durch Leuchtgas. 
Bei grösseren Betrieben würde man dagegen mit Kraftgas arbeiten, welches 
man in ausserordentlich einfacher Weise selbst herstellen kann. Die Vorzüge 
der „Gasdynamo“, welche aus der directen Verbindung der Dynamomaschine 
mit dem Gasmotor resultirt, sind zu suchen in ausserordentlich geringem Raun- 
bedarf, Wegfall von 2 Lagern bei kleineren und einem Lager bei grösseren 
Maschinen, geringerer Abnutzung gegenüber schnelllaufenden Dynamomaschinen 
und ausserordentlich geräuschlosem Gang infolge Wegfalls des Riemens. 
Das zuletzt erwähnte Moment dürfte in Heilanstalten u. s. w. als ganz be- 
sonders wichtig anzusehen sein. Diesen erwähnten Vorzügen stehen keiner- 
lei Nachtheile gegenüber, da der Wirkungsgrad der Gasdynamo ebenso 
gut oder aber noch besser ist, als bei einer mittels Riemen vom Gasmotor 
angetriebenen schnelllaufenden Dynamomaschine, wenn man die durch Riemen- 
rutsch und durch zusätzliche Reibung entstehenden Verluste berücksichtigt, und 
da die Anschaffungskosten dieselben sind wie bei einer Riemendynamo, unter 
Berücksichtigung des Umstandes, dass bei directer Kuppelung ein besonderes 
Fundament für die Dynanıo, die Riemenspannvorrichtung und der Riemen fort- 
fallen. 
` Ausser den Vorzügen, welche die elektrische Anlage durch Anwendung der 
elektrischen Beleuchtung bietet, ist noch die Anwendung für motorischen Betrieb 
zu berücksichtigen, da in vielen Fällen Pumpen, Ventilatoren, Aufzüge, Wasch- 
maschinen u. 8. w. von der elektrischen Anlage aus betrieben werden können. 
Zum Nachweis, dass es, wie oben angegeben, möglich ist, mittelst der 
KOrTING’schen Gasdynamomaschine sich selbst bei kleineren Anlagen das Licht 
in rationeller Weise herzustellen, möge nachfolgende Rentabilitätsberechnung 
einer Anlage von 200 Lampen dienen: 
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Es kostet ungefähr die Leitungsanlage . . . . . . . . Mk. 2800 
die Dynamomaschinenanlage a dà » 6000 
die Accumulatorenbatterie für 50 Lampen 
während 5 Stunden. . . » 3000 

das Schaltbrett und andere Ausristangsgegen- 
stinde ...... ; 1000 
Mk. 12800. 


Unter Annahme einer Brenndauer von 450 Stunden pro installirte Lampe 
und eines Stromverbrauches von 50 Watt bei 16 NK. pro Lampe ergeben sich 
folgende jährliche en 


für Gas... ©... . . Mk. 520 
y Oel a goa We a ee ep AD 
» Wasser SS ak a oe GeO 
„ Lampenersatz . . .... .. yg 65 
„ div. Betriebsausgaben „ 17 
5 Proc. Amortisation . „ 640 
4 Proc. Zinsen „ 510 

57 2000. 


Mit diesen Ausgaben sind 90000 Lampenbrennstunden erzielt worden, so 
dass also die Lampenbrennstunde sich auf ungefähr 2,2 Pfg. stellt. Dies gilt 
unter der Annahme, dass ein besonderer Maschinist für die Anlage nicht noth- 
wendig ist, sondern dass der in der Anstalt so wie so benöthigte Badediener 
den Betrieb der Anlage überwachen kann. Selbst wenn man aber die Anlage 
mit einem Theile des für diese Person auszugebenden Lohnes im Betrage von 
300 Mk. belastet, so stellt sich die Lampenbrennstunde auf ca. 2,5 Pfg.; aus 
einem Elektricitätswerke bezogen, würden bei einer gleichen Anlage die Kosten 
pro Lampenbrennstunde mindestens 2,8 Pfg. betragen. 

In der sich an den Vortrag anschliessenden Discussion wurde durch 
Herrn REMANE-Berlin im Allgemeinen die Richtigkeit des Vorstehenden bestätigt 
und auf die Verwendung von sogen. niederwattigen Lampen hingewiesen, wo- 
durch die Anlage bei gleichen Anschaffungskosten noch weiter ausgenutzt und 
dadurch noch eine Verbilligung der Beleuchtung erzielt werden kann. Des 
Weiteren wurde der Umstand, dass man die „Gasdynamo“ thatsächlich an jedem 
beliebigen Orte aufstellen und dadurch sich überall die Vorzüge des elektrischen 
Lichtes verschaffen kann, besonders anerkannt. 


Bei der sich anschliessenden Besichtigung der im Keller des Gebäudes 
aufgestellten Maschine, welche die Ausstellung mit elektrischem Lichte versorgt, 
hatte man Gelegenheit, von dem ausserordentlich ruhigen und gleichmässigen 
Gang der Gasdynamo sich zu überzeugen. Die Beleuchtung war eine tadellos 
ruhige, trotzdem die Maschine durch die daran angeschlossene Bogenlampe für 
Projectionszwecke, welche oft aus-, bezw. eingeschaltet wurde, sehr stark wechseln- 
der Belastung ausgesetzt war. 


6. Herr Gustav HALLE-Rixdorf bei Berlin führte die folgenden drei von 
ihm construirten Apparate mit erlauterndem Vortrage vor. 

a) Apparat für die Bestimmung des Astigmatismus im menschlichen Auge, 
sowie auch zur schnellen Ermittlung von Brillengläsern jeglichen Schliffes. 


Der Apparat besteht aus einem innerhalb geschwärzten, 45mm weiten 
Messingtubus, abgepasst auf 250 mm Sehweite. Montirt ist derselbe auf einer 
in der Höhenlage verstellbaren Säule, die auf einen schweren Metallfuss auf- 
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geschraubt ist. Durch Spitzenschraubenlagerung kann der Tubus in der gabel- 
föormigen Ausweitung der Säule in jede gewünschte Neigung gebracht werden. 
Am äusseren Ende des Tubus befindet sich ein verschiebbares Rohrstück (gegen 
Drehung geschützt durch zwei Führungsschrauben, welche in 2 cm langen Schlitzen 
laufen) zur Aufnahme von verschiedenen, 40 mm grossen, runden Objectgläsern. 
— Für die einfache Auswahl von Brillengläsern für nicht astigmatische Augen 
wird eine schwarze Glasplatte mit heller Schriftprobe und ebensolcher unregel- 
mässig folgenden Zahlenreihe eingesetzt. Diese giebt bei guter Beleuchtung 
und zwischengefügter weisser Mattscheibe ein angenehmes Prüfungsobject 
für kurz- oder weitsichtige Augen. 


Zeigt sich aber bei dieser Probe, dass an einzelnen Schriftstellen Undeut- 
lichkeit des Sehens auftritt und demnach die Annahme berechtigt ist, dass 
Astigmatismus vorliegt, so wird die Schriftobjectplatte aus dem Schieberohre 
genommen und an deren Stelle eine Glasplatte eingesetzt, die auf dunklem 
Grunde lichte, concentrische Kreise besitzt. Die Lichtkreise haben eine 
Breite von etwa 0,7 mm, die schwarzen Zwischenkreise ebensolche Breite, so dass 
diese Signalscheibe einer kleinen Schiessscheibe sehr ähnlich erscheint. Bei 
Beobachtung dieser Platte wird sich sofort zeigen, dass bei astigmatischen 
Augen die Deutlichkeit des Gesammtbildes schwindet, nur einzelne Kreissegmente, 
und zwar immer zwei sich gegenüberliegende, werden’noch als getrennte schwarze 
und weisse Bogen erkannt, die übrigen Kreisbogen scheinen in einander zu 
fliessen, können nicht von einander gelöst werden. 


Wird nun aber auf den drehbaren Ocularkopf .ein sorgfältig aus- 
gewähltes Cylinderglas aufgeklemmt (-+ oder —, dem Auge angepasst), 
80 lässt sich durch Drehung dieses Glases bei aufmerksamer Beobachtung 
der Signalscheibe bald ein Punkt finden, an welchem ein gleichmässig deut- 
liches Bild der Signalscheibe erscheint, d. h. die hellen und die schwarzen Kreise 
sich scharf markiren. Man liest dann unmittelbar am Index des Theilkreises 
die etwaige schiefe Lage des Augenmeridians in bestimmten Graden, vom Null- 
punkt gerechnet, ab. 


Für die angeführte Prüfung habe ich drei verschiedene Signalscheiben an- 
gefertigt, welche ausser den lichten Kreisen auch zugleich langdurchgehende 
Lichtkreuze im dunklen Felde zeigen und somit in manchen Fällen eine be- 
deutend stärkere Empfindlichkeit darbieten. In Anbetracht, dass es auch für 
viele Untersuchungen von hohem Werthe ist, mit farbig gedämpftem Lichte zu 
arbeiten, gebe ich mattirte Farbenplatten auf Wunsch dem Apparate bei, 
welche in denselben Schirmständer, an Stelle der weissen Mattscheibe, gesetzt 
werden können. 


b) Präcisionswinkelmesser für rechtwinklige Prismen. 


Dieser Apparat ist auf Anregung der Firma VoIGTLANDER u. Sohn ent- 
standen, er dient zur schnellen Controlle von Glasprismen nach einem dem 
Apparat beigefügten Normalprisma, welches auf einem Reflexionsgoniometer 
geprüft ist. Die beigefügte Abbildung (S. 126) giebt den Apparat bei abge- 
nommener Gehäuseplatte in !/, nat. Grösse. 


A ist eine kräftige Metallplatte als Basis des ganzen Apparates. Auf 
derselben ist sowohl das staubdichte Gehäuse @ als auch die Säulenplatte des 
Ablesemikroskopes M befestigt. Das allbekannte Verfahren, die starken Ver- 
grösserungen einer Zeigerspitze, die eine Metallscala bestreicht, durch Doppel- 
hebel, resp. Zahnradübertragungen zu bewirken, ist bei diesem Apparat durch 
eine Verbindung von mechanischen und optischen Vergrésserungsmitteln ersetzt. 
(Die Anordnung ist gesetzlich geschützt. D.R.G.M. Nr. 69268.) 
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Der im staubdichten Gehäuse G eingeschlossene einfache Winkelhebel B 
ist mit seiner glasharten Axenbuchse zwischen zwei ebenso harten Spitzen- 
schrauben C leicht beweglich und findet an dieser Stelle des Gehäuses einen 
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absolut sicheren Stütz- und Drehpunkt. Der Contactstift A, Fig. 2 (nat. Grösse), 
welcher in eine glasharte, fein polirte Halbkugel ausläuft, ist mit feingängigem 
Gewinde in dem kurzen, horizontal liegenden Arm des Winkelhebels verstellbar 
befestigt, der 10mal längere verticale Arm des Fühlhebels läuft in eine sehr 
feine, harte Stahlspitze aus, deren seitliche Ausschläge 
mittels des 30fach vergrössernden Mikroskopes M be- 
obachtet werden. Letzteres, auf einer starken Säule 
horizontal montirt, besitzt ein achromatisches Doppel- 
objectiv, lässt sich (für gute Bildebene) in der optischen 
Axe verschieben und nach Einstellung der Zeigerspitze 
mittels Klemmschraube auch feststellen. Im Ocular ist 
eine Glasmikrometerscala befestigt, deren Intervalle 
einer Bewegnng des Contactstiftes X um 0,01 mm ent- 
sprechen; es wird demnach die Verschiebung der 
Schraubenkuppe A 300 fach vergréssert. Die Ocular- 
Fig, 2. linse ist in Bezug auf die Mikrometerscala für jedes 
Auge einstellbar; auch befindet sich an der Säulenplatte 
des Mikroskopes eine feingängige Stellschraube, um den Nullpunkt der Scala 
nach Bedarf reguliren zu können. 

Die Zeigerausschläge lassen sich durch zwei verstellbare Schraubenanschläge 
beliebig einschränken. Die Lagerung des zu controllirenden Prismas ist nach 
den Angaben von Dr. KAEMPFER (VOIGTLÄNDER u.Sohn) recht zweckentsprechend 
angeordnet (s. Fig. 2). Hier sind 5 und c die Auflagepunkte des Prismas, a ist 
die Anlage gegen eine 18 mm lange harte Stahlschneide, b eine ebensolche Leiste, 
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c jedoch eine glasharte, fein polirte Stahlkugel; die letzteren beiden Prismen- 
auflagepunkte sind durch eine starke Deckplatte, aus welcher nur die oberen 
Kuppen hervorragen, festgelegt. Die unveränderliche Anlage des zu controlliren- 
den Prismas ist durch die sichere Gegenlage an die Schneide a absolut sicher 
gestellt. Die Ablesungen der minimalen Zeigerausschläge bei einer Contact- 
verschiebung von nur 0,001 mm sind noch bequem erkennbar in dem mattweissen 
Sehfelde, welches, durch die von aussen beleuchtete Milchglasplatte in der Rück- 
wand des Gehäuses erzeugt, dem Auge des Beobachters einen angenehm wirken- 
den Hintergrund darbietet. — Das Arbeiten mit diesem neuen Winkelmesser 
ist äusserst bequem und doch absolut zuverlässig; sogar in der Hand ungeübter 
Beobachter ist derselbe als ein wirklich praktischer Werkstattapparat für schnelle 
relative Winkelbestimmung fast unentbehrlich. 


6) Apparat zur Untersuchung spiegelnder Planparallelplatten. 


Auf einer starken Metallplatte von 35cm Länge und 18cm Breite ist ge- 
nau in der Mitte eine etwa 8cm hohe kräftige Conusbuchse befestigt, die in 
eine tellerförmige Platte von 75 mm Durchmesser ausläuft. In derselben ruht, 
mit schlankem Conus geführt, die 125 mm grosse Tischplatte, welche sich mit 
sanftem Gang, doch absolut sicher, in der Buchse mit eingefügten Stiften leicht 
drehen lässt. Mit derselben ist durch Zugfedern verbunden eine ebenso grosse 
Metallplatte, die durch 3 feingängige Stahlschranben mit gerundeten Kuppen 
so angehoben werden kann, dass die auf diese Oberplatte festgekittete schwarze 
Glasscheibe (ebenfalls von gleicher Grösse wie die Tischplatte) genau laufend 
gerichtet werden kann. Diese gut plane Glasplatte bildet die Basis für alle 
zu untersuchenden Platten mit spiegelnden Flächen von 150 mm Durchmesser 
bis abwärts zu wenigen Millimetern Ausdehnung. In der Längsrichtung der 
Grundplatte sind auf kurzen Säulenträgern nahe dem Endpunkte, gleichweit vom 
Centrum des Drehtisches entfernt, zwei nach allen Richtungen hin verstellbare 
Fernrohre befestigt. Dieselben sind ausgestattet mit achromatischen Objectiven 
von 20mm freier Oeffnung und 100mm Brennweite. Das dem einfallenden 
Lichte zugewandte Rohr dient als Collimator für ein punktirtes Lichtkrenz- 
Signal, welches genau in den Focus des zugehörigen Objectives mittels ver- 
schiebbaren Rohrstückes einstellbar ist. 

Das Lichtkreuz-Signal, diese von mir geschaffene neue Anordnung, 
ist an Stelle des sonst üblichen, schwarz punktirten Kreuzes gesetzt und damit 
ein bedeutend wirkungsvolleres Prüfungsmittel gewonnen, welches auch bei sehr 
kleinen Flächen, unter 5mm Durchmesser, noch reichlich helle Reflexbilder 
liefert, so dass man auf dasselbe das dunkle Fadenkrenz des Beobachtungsfern- 
rohrs mit Sicherheit einstellen kann. Dies letztgenannte hat bei gleichem 
Objectiv dieselben Dimensionen wie das Collimatorrohr. Die Augenlinse des 
Oculars ist mittels Schraubengangs in Bezug auf das Fadenkreuz für jedes Auge 
einstellbar. 

Da die optischen Axen der Fernrohre leicht so gestellt werden können, 
dass dieselben genau das Centrum der Drehscheibe schneiden, so lässt sich sehr 
schnell durch Auf- und Niederschieben der in einem Gabelsegment der Säulen- 
träger gleitenden Tubusqueraxe das Signalbild des Collimators mit dem Faden- 
kreuz des Beobachtungsrohres zur Deckung bringen. 

Das Arbeiten mit diesem Apparat ist ohne besondere Vorübung leicht aus- 
führbar. Die zu controllirende Glas- oder Mineralplatte wird auf die vorher 
genau laufend gerichtete Tischplatte gelegt, und durch Drehung derselben wird 
sich sofort die nicht parallele Oberfläche dieses Objectes durch Schwanken des 
Signalbildes gegen das feststehende Fadenkreuz bemerkbar machen. 
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Um zur Untersuchung von ganz kleinen Flächen von weniger als 5mm 
Durchmesser noch helle Signalreflexe zu erhalten, ist dem Apparat eine 35 mm 
grosse Beleuchtungslinse beigegeben, die auf den Fassungskopf des Kreuzsignals 
mit ihrer Rohrhülse aufgesteckt werden kann. Mit diesem so stark belichteten 
Lichtkreuz sind bei Flächen von kaum 1 mm Ausdehnung noch wirksame Controll- 
arbeiten zu erzielen, welche bei Anwendung eines schwarzpunktirten Kreuzes 
absolut unmöglich sind. 

Der Apparat ist von dem Verfertiger für den mässigen Preis von 150 Mark, 
inel. starkem Transportkasten, zu beziehen. 


Discussion. An derselben betheiligten sich die Herren MARTENSs-Berlin, 
WESTIEN-Rostock, SEIBERT -Wetzlar und HAENSCH-Berlin. 


4. Herr W. Löw-Heidelberg: Demonstration dreier Apparate aus der 
Werkstätte der Firma K. Jung-Heidelberg. 


a) Grosses Mikrotom für Gehirnschnitte. 


Dieses Mikrotom wurde construirt mit der Absicht, ein Instrument zu 
schaffen, dessen Handhabung eine leichtere und doch sicherere sein sollte, als 
bei den bisher gebräuchlichen, und das diesen dabei an Leistungsfähigkeit minde- 
stens gleichstehen sollte. 

Im Folgenden werde ich mich darauf beschränken, nur dasjenige zu erklären, 
was durch seine Construction wesentliche Unterschiede von den bisher gebräuch- 
lichen Formen bietet: Das Messer unterscheidet sich von anderen Mikrotom- 
messern nur durch die Form der Enden, deren eines aus einer Kugel, das andere 
aus einem abgeflachten Cylinder besteht, die in einem massiven, aus einem 
Stücke bestehenden Messerträger liegen und mit zwei Druckschrauben fest- 
gehalten werden. Die Kugel erlaubt dem Messer, innerhalb gewisser Grenzen 
jede beliebige Lage einzunehmen, während die abgeflachte Seite des Cylinders 
durch das Anziehen der Druckschraube dasselbe nöthigt, eine bestimmte, und 
zwar jedesmal genau gleiche Lage einzunehmen, welche durch den Versuch als 
die vortheilhafteste ermittelt wurde. Der Theil des Messerträgers, der auf dem 
Messerschlitten mit zwei Flügelschrauben fest gehalten wird, ist mit zwei 
Schlitzen versehen, welche eine ausgiebige Verstellung des Messers in mehr 
oder weniger schiefer Stellung ermöglichen. 

Der Objectträger hat die Form eines Cylinders und befindet sich an dem einen 
Ende eines aus zwei gleicharmigen Hebeln bestehenden Parallelogramms zwischen 
Spitzen; die Mutter der Mikrometerschraube ist an dem anderen Ende des oberen 
Hebels ebenfalls zwischen Spitzen gelagert. An der Mikrometerschraube ist 
oben eine Kurbel angebracht, mit der man die grobe Einstellung des Objectes 
bewirkt; die Einstellung der Schnittdicke erfolgt mittels des am unteren Ende 
der Schraube befindlichen Zahnrades und der Einstellungsvorrichtung. Der obere 
Theil des cylindrischen Objectträgers trägt ein halbkugelförmiges concaves Lager 
für den entsprechend geformten Objecthalter. Das Object wird auf eine Object- 
platte aus Stabilit aufgeklebt und diese mittels eines vertical durch den ganzen 
Objecttriger reichenden Schraubenbolzens von unten auf ersteren fest aufge- 
schraubt. Zur Orientirung des Objects in sagittaler und frontaler Richtung 
dienen zwei Stellschrauben, welche gegen das nach unten viereckig verlaufende 
Endstück des Objecthalters wirken. Der Mittelpunkt der Kugelfläche des Object- 
halters liegt etwa 20 mm über der Oberfläche der Objectplatte, also im Object 
selbst. Infolge dessen ist die seitliche Bewegung des Objects beim Orientiren 
eine sehr geringe. 

Durch diese Construction ist erreicht, dass die sämmtlichen beweglichen Theile 
sich unterhalb des Lagers des Objecthalters befinden und somit gegen die Be- 
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rührung mit dem Alkohol in der Wanne vollständig geschützt sind, was un- 
bedingt nöthig ist, wenn der Apparat auch nach dem ersten Gebrauch in exacter 
Weise weiter functioniren soll. 

Diejenigen Theile, welche mit dem Alkohol in Berührung kommen, sind, 
mit Ausnahme des Messers, aus einer Aluminiumlegirung gearbeitet, welche 
nach wiederholtem längeren Eintauchen in Alkohol kaum eine Spur von Oxyda- 
tion zeigt. 


b) Kleines Gefrier-Mikrotom, bei dem anstatt des Schwefeläthers flüssige 
Kohlensäure zur Kälteerzeugung benutzt wird. 

Eine stählerne Flasche, welche auf 250 Atmosphären amtlich geprüft ist, 
enthält Kohlensäure in flüssigem Zustande. Durch ein mittels eines langen 
Hebels zu bewegendes Ventil strömt die CO, durch einen dickwandigen Gummi- 
schlauch in die Gefrierkammer des Mikrotoms, dehnt sich bier aus, und die hier- 
durch erzeugte Kälte lässt das auf der Oberfläche befindliche Object gefrieren. 
Nun wird das Ventil geschlossen, die Gefrierkammer in das Mikrotom ge- 
schoben und das Präparat, welches längere Zeit in gefrorenem Zustande beharrt, 
in Schnitte zerlegt. Während der zu Gefrierzwecken allgemein verwendete 
Schwefeläther bei hohen Lufttemperaturen keine genügende Wirkung mehr 
hervorbringt, functionirt der CO,-Apparat bei diesen am besten. Es kommt 
nämlich dann kaum vor, dass das Ventil einfriert, was sonst leicht der Fall 
sein kann. Um das Einfrieren des Ventils aber unbedingt zu vermeiden, ist 
an dem Apparat ein kleiner Dampfkessel angebracht, aus welchem ein leichter 
Dampfstrahl auf den Kopf der Flasche, in welchem das Ventil sitzt, gerichtet 
wird. Auf diese Weise erhält man einen ununterbrochenen CO,-Strahl von 
beliebiger Stärke. Der Apparat functionirt sicher, und eine Gefahr ist voll- 
ständig ausgeschlossen, weil der schwache Dampfstrahl selbst bei stundenlangem 
Strömen auf den Ventilkopf nur diesen etwas erwärmt, aber nicht genügt, die 
Temperatur der ganzen Flasche so weit zu erhöhen, dass eine Explosion herbei- 
geführt werden könnte. Abgesehen von der bequemen, nie versagenden An- 
wendung der CO, gegenüber dem Schwefeläther, werden die Anschaffungskosten 
des Apparates durch die geringen Betriebskosten bald eingebracht. 

Die flüssige CO, wurde zuerst in einigen nordamerikanischen Instituten 
zu gleichem Zwecke benutzt. Aus deren Berichten ist zu entnehmen, dass eine 
mehr oder minder häufige Explosion des Gummischlauches vorgekommen ist, 
welche theils in der Form der dort benutzten Gefrierkammern, theils in dem 
Mangel einer Vorrichtung zur Vermeidung des Einfrierens des Ventils seinen 
Grund zu haben scheint. 


c) Schüttelapparat nach Prof. Tuoma für in Alkohol befindliche Präparate. 


Der die Präparate umgebende Alkohol bildet nach einiger Zeit Schichten 
von verschiedenem Gehalt, was durch Öfteres Umschütteln verhindert werden 
soll. Dieser Apparat soll nun dazu dienen, dieses Schütteln selbstthätig auszu- 
führen. 

Derselbe besteht aus einem oberschlächtigen Wasserrad, in dessen Innen- 
räumen die Flaschen mit den Präparaten untergebracht sind. Aus einer 10 Liter- 
flasche mit constantem Niveau tropft aus einer engen Glasröhre Wasser in eine 
Tasche des Rades. Ist diese bis zu einem gewissen Grade gefüllt, so setzt sich 
das Rad in Bewegung und macht einige ziemlich rasche Umdrehungen, worauf 
sich der ganze Vorgang in gewissen Perioden wiederholt, deren Dauer von der 
Weite der Ausflussröhre abhängig ist. Bei einer Periode von !/, Stunde ge- 
nügt die Füllung der Flasche für ungefähr 36 Stunden. Anstatt durch die 
Flasche kann der Apparat auch durch die Wasserleitung betrieben werden, 
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wozu aber noch ein entsprechend eingerichtetes Gefass eingeschaltet werden 
muss, um einen gleichmassigen Druck zu erhalten. 


Am Schluss der Sitzung wurde ein Gang durch die Ausstellung unter- 
nommen. Bei dieser Gelegenheit erklärte Herr Coranpi-Ziirich seine ausge- 
stellten neuen Integraphen undden harmonischen Analysator zur Bestimmung 
der Functionen aus Diagrammen nach Gliedern der FourıEr’schen Reihe. 


3. Sitzung. 
Donnerstag, den 23 September, Nachmittags 31/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr BERGHOLZ-Bremen. 


8. Herr ALEXANDER GLEICHEN-Berlin: Ueber Fernrohre mit veränder- 
licher Vergrösserung. 


Daran schloss sich eine Discussion, die vorzugsweise die demonstrirten 
Modelle von einfachen und Doppelfernrohren betraf. 


9. Herr WıLH. HAeEnscH-Berlin: Ueber einen neuen Axenwinkelapparat 
nach Dr. Gumtich, mit Demonstration. 


10. Herr Rup. FRANKE-Braunschweig: Ueber neuere Kurbelrheostaten, mit 
Demonstration von Zeichnungen und Tabellen. 

Discussion. Es sprachen die Herren KAEMPFER-Braunschweig und RE- 
MANE-Berlin. 


11. Herr Fritz SALOMON-Essen: Luftgewichtsmesser. 


Vortragender demonstrirt die Einrichtung und den Gebrauch eines von ihm 
erfundenen und von Herrn Hans HEELE in Berlin in der bei dieser Firma üb- 
lichen exacten Ausführung hergestellten Luftgewichtsmessers. Dieser nach Art 
der bekannten Holostericbarometer construirte Apparat enthält statt der Luft- 
leere eine mit absolut trockener Luft gefüllte Kapsel. Da diese eingeschlossene 
Luft den Wirkungen des äusseren Luftdruckes und gleichzeitig den Aenderungen 
der einwirkenden Temperatur folgen muss, so wird die elastische Kapsel diesen 
Einflüssen entsprechend verändert, und diese Veränderung überträgt sich auf 
ein Zeigerwerk, welches über einer Scalentheilung spielt, die sowohl die Volu- 
mina der Luft, als auch die Gewichte derselben bei den wechselnden Drucken 
und Temperaturen angiebt; der Apparat kann ausserdem als Luftthermometer, 
sowie als Luftbarometer benutzt werden. 

Derselbe ist in erster Linie für artilleristische Zwecke angefertigt und der 
Firma F. Krupp patentirt; seine Anwendbarkeit dürfte infolge der prakti- 
schen Construction und der für den richtigen Gang nunmehr überwundenen 
Schwierigkeiten eine sehr ausgedehnte werden, da er auch für die Messung 
des Volumens und Gewichtes anderer Gase sehr einfach umzuändern ist. 

Der Vortragende wird in nächster Zeit eine eingehende Beschreibung über 
die Construction und die Anwendbarkeit in den verschiedenen Industriezweigen 
veröffentlichen. 


Ausser den schon oben erwähnten Besichtigungen und Demonstrationen 
(s. S. 117, 122, 124, 180) fanden noch folgende Demonstrationen statt. Herr 
MARTENS-Berlin zeigte seine neue Scala (vgl. Vortrag 2, S. 116), Herr REMANE- 
Berlin demonstrirte die ausgestellten Apparate der Firma SIEMENS u. HALSKE, 
Herr Hı::ELr-Berlin seine Uhr mit neuem Compensationspendel. 
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VII. 
Abtheilung fiir wissenschaftliche Photographie. 
(Nr. VIL) 


Einführender: Herr Max MÜLLER-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr ADOLF MIETHE-Braunschweig. 
Die Zahl der Theilnehmer betrug 32. 


Gehaltene Vorträge: 


Herr A. MIETHE-Braunschweig: Ueber die Fortschritte der photographischen 
Optik. 


. Herr M. v. Romr-Jena: Ueber das Planar, ein neues Objectiv aus der opti- 


schen Werkstätte von CARL ZEISS-Jena. 


. Herr J. Precut-Heidelberg: Ueber die Gültigkeit des BunsEn-Roscoe’schen 


Gesetzes für Bromsilbergelatine. 


. Herr H. Krone-Dresden: Ueber das gegenseitige Verhalten von Kraft und 


Stoff in der Photographie. 


. Herr R. ABEGG-Géttingen: Ueber photographische praktische Erfahrungen 


in den Tropen. 


. Herr J. PrecHT-Heidelberg: Diamidooxydiphenyl als photographischer Ent- 


wickler. 


. Herr E. Lorent-Efringen-Kirchen: Photographische praktische Erfahrungen 


in den Tropen. 


. Herr B. SCHÜRMAYER-Hannover: Zur mikrophotographischen Technik, mit 


Demonstrationen. 


. Herr W. KNAvER-Hannover: Ueber Blitzlichtfolien. 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittag 3!/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr M. MÜLLER-Braunschweig. 


Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung mit dem Hinweise, dass die Photo- 


graphie auf der diesjährigen Versammlung zum ersten Male als selbstständige 


Abtheilung auftrete. Er bespricht dann weiter die Bestrebungen, welche in 
Braunschweig auf diesem Gebiete bisher zu Tage getreten seien, und zwar: die 
Leistungen der optischen Anstalt von Voigtländer & Sohn, welche das erste 
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photographische Objectiv ausgeführt habe und bis heute bahnbrechend und 
schaffend in der photographischen Optik wirke, ferner die Arbeiten Herrn 
C. Koppe’s auf photogrammetrischem Gebiete und endlich die Leistungen des 
„Vereins von Freunden der Photographie“, welcher unter Mithülfe von Bürgern 
und Bürgerinnen der Stadt die Festgabe „Braunschweig einst und jetzt, dar- 
gestellt in Wort und Bild“ herausgegeben habe. Er gedenkt schliesslich noch 
des von der technischen Hochschule Braunschweig mit Unterstützung des Staats- 
ministeriums veröffentlichten Werkes: „Die Hermannshöhle bei Rübeland, geo- 
logisch bearbeitet von Prof. J. H. KLOOs, photographisch aufgenommen von Prof. 
M. MÜLLER“, welches die Anwendung des Blitzlichts für derartige Zwecke 
illustrirt, und stellt jedem der anwesenden Theilnehmer der Abtheilung ein 
Exemplar dieses Werkes als Geschenk der technischen Hochschule zur Ver- 
fügung. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 10 Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. W. VoGeEt-Berlin. 


1. Herr A. MiETHE-Braunschweig: Ueber die Fortschritte der photogra- 
phischen Optik. 


Redner führt aus, dass die Anfänge der photographischen Optik naturge- 
mäss bis in das Jugendalter der Photographie zurückreichen, dass sich aber 
die ersten photographischen Objective im Wesentlichen an die Fernrohrobjective 
typisch angeschlossen hätten. Eine Darstellung der Geschichte der photogra- 
phischen Optik könne somit als gewissermaassen einleitend in die Arbeiten der 
Abtheilung angesehen werden. Als erster Forscher, welcher bahnbrechend in 
die photographische Optik eingreift, muss PETZVAL gelten. Er löste die Auf- 
gabe, ein für die Axe und für kleine Strahlenneigungen mit ausserordent- 
licher Vollkommenheit corrigirtes System herzustellen, welches, aus verhältniss- 
mässig wenig Elementen bestehend, in gewissen Eigenschaften noch heute 
unübertroffen erscheint und deswegen für alle Zwecke, wo es auf äusserste Licht- 
stärke und höchste Vollkommenheit der Schärfe ankommt, und bei welchen ein 
zu grosser Bildwinkel nicht erfordert wird, noch benutzt wird. 

Ein weiterer Fortschritt in der photogr. Optik wird durch die Bemühungen 
STEINHEIL’s gekennzeichnet, ein symmetrisches Double herzustellen, welches 
für verhältnissmässig grosse Oeffnungen auf der Axe sphärisch corrigirt ist. 
In diesem Bestreben drückt sich die Erkenntniss aus, dass in derartigen sym- 
metrischen Doubles stets von vorn herein drei äusserst wichtige Fehler für die 
Praxis ausreichend behoben sind, so dass alle Elemente des Systems für andere 
Zwecke zur Verfügung stehen. Die drei ohne Weiteres mit genügender An- 
näherung behobenen Fehler sind die Verzeichnung (das Wandern der Haupt- 
punkte mit der Strahlenneigung), die farbige Vergrösserungsdifferenz (ungleiche 
Grösse der verschiedenen farbigen Bilder) und die Coma (unsymmetrische sphä- 
rische Abweichung schräger Biischel). Die Gründe, weswegen diese Eigen- 
schaften dem Aplanaten in erheblichem Maasse ohne Weiteres anhaften, sind 
vollständig erkennbar. 

Ein weiterer Fortschritt, allerdings mehr theoretischer Natur, wurde durch 
STEINHEIL in der Construction seines Antiplaneten gemacht. Dieses Instrument 
enthält zum ersten Mal eine Correctur des Astigmatismus oder doch min- 
destens die Vorbedingungen dazu. Redner beleuchtet die Natur des Astigma- 
tismus und seine Folgen für die Abbildung, ebenso den Zusammenhang, welcher 
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bei vielen optischen Systemen zwischen Astigmatismus und .Bildfeldwölbung 
besteht, und welcher in Sonderheit beim Aplanaten dadurch zum Ausdruck kommt, 
dass für erzielte Bildfeldebenung der Astigmatismus sehr hohe Werthe erreicht, 
während bei behobenem Astigmatismus die Bildfeldwölbung unerträglich wird. 

Der Antiplanet enthält sein den Astigmatismus einschränkendes Element 
in seiner vorderen Hälfte, in welcher ein Glas mit höherem Brechungsindex 
einem Glase mit niedrigem Brechungsindex die convexe Seite zuwendet, eine 
Forderung, welche unter Umständen zur Correctur des Astigmatismus ausreicht. 

In wie weit STEINHEIL beim Antiplaneten zielbewusst diese Correctur- 
mittel angewendet hat, lässt sich nicht vollkommen mit Sicherheit nach Ansicht 
des Redners feststellen, besonders mit Rücksicht darauf, als er selbst die Con- 
struction des Antiplaneten aus dem Bestreben herleitet, die Fehler in den Ein- 
zellinsen möglichst gross, aber von entgegengesetzten Vorzeichen zu machen. 
In wie weit hierbei auch der Astigmatismus gemeint ist, ist nirgends aus- 
gedrückt. 

Ein Umschwung trat in der photographischen Optik ein, als am Ende der 
achtziger Jahre das glastechnische Laboratorium zu Jena seine Arbeiten auf- 
nahm. Schon damals haben sich offenbar verschiedene Optiker mit Bewusstsein 
die Frage vorgelegt, wie in photographischen Linsen der Astigmatismus zu be- 
seitigen sei. Aus diesen Bestrebungen entstanden Linsenformen aplanatischer 
Construction (MIETHE, SCHRÖDER), welche thatsächlich bewusster Weise ein 
astigmatisches Corrigens enthalten. Auch taucht der Name Anastigmat (MIETHE) 
zum ersten Male auf. 

Bahnbrechend wirkt indess in dieser Richtung erst die Arbeit des Dr. RUDOLPH 
in Jena, welcher einen enormen Fortschritt in der photographischen Optik dadurch 
anbahnt, dass er photographische Doubles aus unsymmetrischen Linsenpaaren 
herstellte, welche, um es kurz auszudrücken, so beschaffen waren, dass die 
eine Hälfte wesentlich zur Behebung des Astigmatismus, die andere zur Her- 
stellung der sphärischen Correctur diente, und bei welchen also zum ersten Mal 
einem sogenannten normalen Glaspaar ein anormales beigestellt wurde. In seinen 
Publicationen hat Dr. RUDOLPH genau die Gesichtspunkte seiner Construction 
dargelegt. 

In neuerer Zeit ist dann wieder das Bestreben in den Vordergrund getreten, 
symmetrische anastigmatische Constructionen herzustellen, deren unleugbare 
Vortheile allseitig anerkannt werden. Hier sind wohl ziemlich gleichzeitig die 
Optiker ZEISS, VOIGTLÄNDER, GOERZ und STEINHEIL vorgegangen, und ans 
diesen Bestrebungen gingen die Doppelanastigmate, Satzlinsen, Collineare und 
Orthostigmate hervor. | 

Redner zeigt dann an Diagrammen die Fortschritte, welche durch neue 
Constructionen gewonnen wurden, indem er in gleichem Maassstabe Durchschnitte 
durch die Bildfelder älterer und neuerer Objective schematisch dargestellt hat. 
Es zeigt sich, wie die neueren Objective einmal dadurch sich auszeichnen, dass 
die beiden astigmatischen Bildfelder einander sehr benachbart verlaufen, und 
zweitens dadurch, dass sie der Gauss’schen Bildebene nahe liegen und dieselbe 
fast immer in einem ausseraxialen Punkte gleichzeitig oder sehr nahe schneiden. 

Ein neuer Weg zur Construction vorzüglicher photographischer Objective 
scheint jetzt in England durch die Arbeiten von H. D. TAYLOR eingeschlagen 
worden zu sein, welcher vollkommen die verkitteten Linsensysteme verlässt und 
Anastigmate aus drei getrennten Einzellinsen herstellt, welche in ihrer Wirkungs- 
weise scheinbar einen sehr hohen Grad der Vollkommenheit erreichen. 

Redner bemerkt zum Schluss seines Vortrages, dass die photographische 
Optik bis zum heutigen Tage als eine deutsche Wissenschaft angesehen werden 
muss, und dass die Entwicklung der Optik überhaupt, besonders durch STEINHEIL 
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und ABBE, sich den geistigen Grossthaten Deutschlands auf anderen Gebieten 
würdig an die Seite stellen lässt. 


In der Discussion drückt sich Herr H. W. VoGEL -Berlin höchst an- 
erkennend über den Vortrag des Herrn MıETHE aus. Nur glaubt er, sich 
dem Lobe der neuen einfachen Construction von TAYLOR nicht ganz anschliessen 
zu können. Praktische Proben zeigten ihm, dass das TAyıor’sche Instrument 
in Leistungsfähigkeit den deutschen Anastigmaten merklich nachsteht. 

Herr MIETHE erwidert, dass diese Bemerkung zwar zutreffend sei, dass 
aber dies nur gelte für das ursprüngliche Instrument, welches mit nicht genügen- 
der Rücksicht auf die praktischen Erfordernisse construirt sei. Es läge bei dem 
TaYLor’schen Objectiv nur ein Anfang vor, welcher nach rechnerischer und prak- 
tischer Vervollkommnung sehr bedeutungsvoll erscheine; allerdings sei bis jetzt 
noch nicht zu erkennen, wie gross die Bedeutung der Entdeckung sei. 


2. Herr M. v. Rour-Jena: Ueber das Planar, ein neues Objectiv aus der 
optischen Werkstätte von Carı Zeiss in Jena. 


Schon seit längerer Zeit hat man symmetrische Constructionen für die 
photographischen Objective gewählt, weil dieselben, für Reproductionen auf 
gleiche Grösse mindestens, den Vortheil bieten, von Verzeichnung und von Ab- 
weichungen von der Erfüllung der Sinusbedingung frei zu sein. 


Die bisher am meisten benutzte Objectivhälfte kann man als ein modifi- 
cirtes FRAUNHOFER-Objectiv bezeichnen, eine Objectivform, welche hinsichtlich der 
Herbeiführung anastigmatischer Bildfeldebenung nicht besonders günstig ge- 
stellt ist. 


Die von Herrn P. RUDOLPH eingeführte Neuerung besteht nun darin, eine 
Modification des Gauss-Typus zu benutzen, die hinsichtlich der astigmatischen 
Correction an und für sich mehr Aussichten bietet, als die früher verwandte 
Form. 

Untersucht man zunächst die sphärische Correction bei Reproduction 
auf natürliche Grösse, und zwar der Einfachheit wegen für den Objectpunkt 
anf der Axe, so lässt sich leicht zeigen, dass dieselbe abhängig ist von der 
sphärischen Correction der Objectivhälfte für axenparalleles Licht von der Blenden- 
seite. Eine nähere Betrachtung des Correctionszustandes führt auf eine Dis- 
cussion der sphärischen Zonen, deren Betrag im Falle eines lichtstarken Halb- 
objectivs beim FRAUNHOFER-Typus verhältnissmässig gross, beim Gauss-Typus 
sehr klein ist. 

Mit Hülfe graphischer Darstellungen konnte gezeigt werden, wie stark die 
Zonen zunehmen, wenn man zwei Hälften zu einem symmetrischen Objective 
zusammensetzt und für Reproductionen auf gleiche Grösse benutzt. Dass die 
Repräsentanten beider Objectivtypen stets mit völlig gleicher Brennweite und 
Oeffnung zum Vergleich herangezogen wurden, ist selbstverständlich. 

Eine unmittelbare Folge der guten sphärischen Correction des Planartypus 
ist die Möglichkeit, nach demselben sehr lichtstarke Systeme auch in Exemplaren 
grosser Brennweite herzustellen, und die Reduction der Einstelldifferenz auf 
einen praktisch nicht mehr bemerkbaren Betrag. 

Eine ähnliche Ueberlegenheit zeigt der Planartypus auch hinsichtlich der 
Farbencorrection, und zwar besonders in Bezug auf die chromatische Differenz 
der sphärischen Aberrationen, die einmal bei dem Gauss-Typus von vorn herein 
geringer ist, andererseits durch ein von Herrn P. RUDOLPH schon mehrfach 
angewandtes Mittel noch weiter verkleinert wurde. Dasselbe besteht im Wesent- 
lichen darin, dass man durch geeignete Verwendung zweier Glasarten von nahe- 
zu gleichem Brechungsindex, aber verschiedener Dispersion sich gleichsam eine 
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Linse aus einer neuen Glasart schafft, tiber deren Dispersion man durch ge- 
eignete Radienwahl innerhalb gewisser Grenzen ganz nach Belieben verfügen kann. 

Die im Obigen besprochenen Eigenschaften gestatten, das neue Objectiv 
besonders für Vergrösserungen, Momentaufnahmen aller Art und Reproductionen 
mit Vortheil zu verwenden. Vergleichsaufnahmen mit einem symmetrischen 
Objectiv älterer Construction von gleicher Brennweite und Oeffnung wurden 
als Beleg für den hohen Grad der in und ausser der Axe erreichten Schärfe 
herumgereicht. 


8. Herr J. PREcHT- Heidelberg: Ueber die Gültigkeit des Bunsen-Roscor- 
schen Gesetzes für Bromsilbergelatine. 


Der Vortragende berichtet über Versuche, die zum Theil in Gemeinschaft 
mit A. SCHELLEN, zum Theil gemeinsam mit Dr. HEILBRONNER über den Gegen- 
stand angestellt sind. Nach einer Besprechung der früheren Arbeiten von 
ABNEY, MIETHE, MICHALKE, HURTER und DRIFFIELD giebt er eine Darstellung 
seiner Methode, eine kritische Discussion der vorhandenen und möglichen Fehler- 
quellen derselben und eine Uebersicht über die Resultate, von denen sich die 
wichtigsten in folgende Sätze zusammenfassen lassen: 


1. Einfache Gesetzmässigkeiten ergeben sich nur für Bromsilberplatten, die 
sich im Vorbelichtungs-Maximum befinden, in Uebereinstimmung mit der Ar- 
beit MIETHE'’s. 

2. Das BUnsEn-Roscoe’sche Gesetz gilt für Bromsilbergelatine im Zustand 
maximaler Vorbelichtung für das Intervall von 0 bis 35 HEFNER-Meter-Secunden. 

3. Die beiden benutzten Plattensorten hatten eine Schwelle von 0,083 und 
0,068 HEFNER-Meter-Secunden. Unter Benutzung der TUMLIRz’schen Constante 
für die Strahlung der HEFNER-Lampe ergiebt sich daraus, dass der Schicht eine 
Ennergiemenge von 1,26, resp. 0,95 Erg. zugeführt werden kann, bevor eine 
nachweisbare Lichtwirkung auftritt. Diese Werthe sind in guter Uebereinstimmung 
mit einem früheren Versuch von EBERT. 

4. Führt man die Vorbelichtung der Platten bis zur Schwelle mit ver- 
schiedenfarbigen Lichtquellen aus (LAnDoLT’sche Filter), so ergiebt sich bei 
der späteren Exposition mit Weiss dieselbe Gesetzmässigkeit wie unter 2. 

5. Vorbelichtung und Nachbelichtung addiren sich stets in ihrer chemischen 
Wirkung, einerlei in welchen Wellenlängen sie stattfinden, entgegen den An- 
gaben von KRONE. 

6. Das Bunsen-Roscoe'sche Gesetz gilt bis zu gleichen Werthen der 
chemischen Strahlungsenergie, gleichgültig in welcher Wellenlänge diese Energie 
der Bromsilbergelatine zugeführt wurde. Der obere Grenzwerth (35 HEFNER- 
Meter-Secunden für Weiss) liegt auch für farbiges Licht bei dem gleichen Be- 
trage der Schwärzung, deren Extinctionscoefficient den Werth 0,42 hat. Die 
Proportionalitätsfactoren des Gesetzes wachsen von Roth nach Blan. 

7. Die chemische Wirkung rothen Lichts (A = 685 bis 615 mu, Stärke 
verglichen mit Weiss = 0,383 HEFNER) betrug bei gleichem Product aus In- 
tensität und Belichtungsdauer in 8m Abstand nur ?/, von der in 1m Abstand 
der Lichtquelle. 


4. Herr HERMANN KRoNE-Dresden: Ueber das gegenseitige Verhalten von 
Kraft und Stoff in der Photographie. 
Lassen Sie uns zunächst an die Beantwortung der Frage herantreten: 
„Was ist Licht?“ 


und stellen wir als einstweiligen Versuch einer Antwort den erfahrungsmässigen 
Satz auf: 
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„Licht ist die unseren Augen zum Theil sichtbare Summe einer 
relativen Anzahl von wellenförmigen Schwingungen der den Raum 
erfüllenden unsichtbaren und untheilbaren kleinsten Weltentheil- 
chen, welche Schwingungen sich von jedem leuchtenden Punkte aus 
nach allen Richtungen fortpflanzen.“ 

Die Ursache dieser Wellenbewegung ist hier nicht zu besprechen. Das 
Vorhandensein einer den Raum erfüllenden unwägbaren Substanz, die wir mit 
dem Namen „Weltäther“ bezeichnen, ist durch die beobachteten Strahlungsvor- 
gänge, welche als Bewegungen des Vorhandenseins eines materiellen Mittels 
bedürfen, bewiesen. 

Erkennen wir nun aus unseren Beobachtungen noch Weiteres, so z. B. dass 
dieses Medium Elasticitit zeigt und verschiedene Arten wellenförmiger Schwin- 
gungen unter verschiedenen Erscheinungen äussert, so liegt es nahe, da an diesen 
Schwingungen zeitliche und räumliche Unterschiede wahrzunehmen sind, den 
inneren Zusammenhang dieser Bewegungserscheinungen durch vergleichende 
Beobachtungen zu prüfen und zum Gegenstand eingehender Forschung zu machen. 
Experimentelle Untersuchungen darüber anzustellen, aus denen wissenschaftliche 
Erfolge herzuleiten gewesen wären, war bis in die neuste Zeit nicht möglich, 
weil der auf mathematischen Wahrheiten beruhende Leitfaden mangelte, unter 
dessen Führung solche Untersuchungen, von Hypothesen unbeeinflusst, ausgeführt 
‘werden konnten. 

Das ist bekanntlich durch die uns von HERTZ aufgeschlossenen Erfahrungen 
anders geworden. Seit dessen denkwürdigem Vortrage in der 62. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte 1889 in Heidelberg ist die Forschungs- 
arbeit über das gegenseitige Verhalten von Kraft und Stoff in ein neues Stadium 
getreten. Indem er seinen eignen Untersuchungen die Forschungsresultate von 
FARADAY und MAXWELL zu Grunde legte, bewies er bekanntlich einestheils 
des Vorhandensein elektrischer Wellenschwingungen, andererseits aber auch die 
innige Verwandtschaft, ja die Identität von Elektrieität und Licht mit über- 
zeugender Gewissheit und lehrte ziffermässige Werthe darüber zu gewinnen. 

Diese bahnbrechenden Arbeiten von HERTZ sind in stetiger Aufeinander- 
folge von Anderen erfolgreich weiter geführt worden, und als Führer auf dieser 
neuen Bahn der Naturforschung, im Lichte einheitlicher Naturanschauung ver- 
gleichend von Resultat zu Resultat vorwärts zu schreiten, werden Männer wie 
FARADAY, MAXWELL, HERTZ, OTTO LEHMANN, SECCHI, EDLUND, ODSTREIT, 
WILLIAM THOMSON, LoDGE, WILLOUGHBY SMITH, ZENGER, SCHWARTZE, 
DRESSEL, AUGUSTO RiGHI, und last not least mancher andere fleissige Physiker 
der Gegenwart unvergessen sein. Ja, v. HELMHOLTZ selbst, der unsterbliche 
Meister seines unsterblichen Schülers HERTZ, hat noch kurz vor seinem Tode 
eine Umarbeitung seiner Werke auf der Grundlage dieser neu festgestellten 
Erfahrungen begonnen, eine Epoche machende Arbeit, die von Prof. Dr. KÖNIG 
ganz im Sinne des Meisters fortgesetzt wird. 

Wir wissen, dass allen diesen Arbeiten CLERK MAXWELL’s elektromagne- 
tische Lichttheorie, die dieser von 1861 bis 1865 ausarbeitete, zu Grunde liegt. 
Durch die experimentelle Bestätigung derselben durch HERTZ wurde zweifellos 
festgestellt, dass die magnetischen und die elektrischen Erscheinungen analog 
mit denen des Lichts durch schwingende Aetherbewegungen erzeugt werden; 
dass ferner die elektromotorische Kraft nicht im Leitungsdraht sich fortpflanzt, 
sondern diesen von aussen beeinflusst und nach Maassgabe ihrer an Zeitdauer 
gebundenen Intensität in denselben hineindringen, ja denselben vollständig durch- 
dringen kann, was übrigens durchaus nicht in allen Fällen nothwendig ist; dass 
vielmehr, je rascher die Pulsationen des elektromotorischen Vorgangs auf ein- 
ander folgen, um so weniger eindringend in den Leitungsdraht, also um so aus- 
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schliesslicher an der Oberfläche desselben dahingleitend der elektrische Strom 
verlaufen wird. 

Es stellt sich aber auch heraus, dass das Eindringen des elektromotorischen 
Momentes in den Draht in ganz ähnlicher Weise vor sich geht, wie sich auch 
die von aussen erregte Wärme im Drahte verbreitet, und dass in beiden Fällen 
ein um so tieferes Eindringen in den Draht stattfindet, je langsamer die Pul- 
sationen der Erregung auf einander folgen. Mit Recht betont in Beziehung 
hierauf Tu. SCHWARTZE in seinem Opus: „Elektricität und Schwerkraft“, Berlin 
1892, S. 41, dass hierdurch nur „ein Naturgesetz erfüllt werde, welches bedingt, 
dass der stärkste Effect einer Energie sich nur da entwickeln kann, wo der 
stärkste Widerstand entgegensteht, denn Wirkung und Gegenwirkung müssen 
sich stets das Gleichgewicht halten.“ 

TH. SCHWARTZE zeigt uns in dieser seiner Schrift durch mathematische 
Beweisführung, dass die Ursache des Magnetismus in der Wirkung der Schwer- 
kraft, d.h. in der die Gravitation bewirkenden Energiedifferenzirung des Welt- 
äthers beruht, und dass Elektricität, Magnetismus und Schwerkraft einem ein- 
heitlichen Gesetzthum unterliegen. In dieser bedeutungsvollen Arbeit SCHWARTZE’S 
sehen wir auf überzeugende Weise klar dargelegt, dass die Schwere gleich Licht 
und Elektricität in Schwingungen wirksam ist, und dass das Wesen der Massen- 
rotation in sehr einfacher Weise nach den Grundsätzen der analytischen Mechanik 
klarzulegen, und dabei zu einem allgemeinen Satze, zu dem Princip des dyna- 
mischen Massenmittelpunktes, bezw. des dynamischen Schwerpunktes zu gelangen 
ist, dem er eine universelle Bedeutung beilegt, und von dem er nachweist, dass 
er in der Berechnung der Bewegung der Himmelskörper zur Anwendung ge- 
bracht werden kann. 

Der weitere Verfolg unserer Auseinandersetzung erheischt es, uns über zwei 
Ausdrücke zu verständigen, deren sich die physikalische Terminologie bedient; 
es handelt sich hier um die Unterscheidung der Bezeichnungen: „Kraft“ und 
„Energie“. Wir erblicken in der Bezeichnung „Kraft“ das Generelle, den 
Motor, in der Bezeichnung „Energie“ denjenigen speciellen Zustand der Kraft, 
in welchem diese sich wirksam, movens, äussert — wie das ja schon im Worte 
selbst liegt — oder so zu denken ist. Wir müssen uns nämlich stets daran 
erinnern, dass eine in ihrer Ausübung begriffene Energie, durch irgend einen 
Widerstand in ihrer Weiterbewegung gehindert, scheinbar zur Rube kommen kann; 
scheinbar, denn die Bewegung ruht nur, so lange der Widerstand bestehen bleibt, 
und zwar ist es stets ein Widerstand des Stoffes gegen denselben Aeusserungs- 
modus der Kraft, die soeben als Energie thätig war, und die in der That 
weiter thätig bleibt, weil sie dem Widerstand das Gleichgewicht hält. Die Vis 
inertiae NEwTon’s ist in allen Specialfällen durch Widerstand des Stoffes 
zum scheinbaren Stillstand gebrachte Energie irgend welcher Kraftform; sie ist, 
sobald man sie als allgemeines Naturgesetz betrachten will, generell aufzufassen 
als durch Widerstand des Stoffes zum Stehen gebrachte „Kraft“ überhaupt, die 
wir uns auch so als „Spannkraft“ vorzustellen gewöhnt haben, und die nun 
aus der Rückwirkung des dabei stets passiv bleibenden Stoffes zu erkennen 
ist. v. HELMHOLTZ spricht von „freien und gebundenen Energien“. Die 
Materialisten, die dem Stoffe Kraftäusserung zuschreiben, übersehen, dass die 
Vis inertiae der auf den Stoff wirkenden Kraft, nicht dem auf die Kraft rück- 
wirkenden Stoff angehört. 

Der Beweis dafür liegt in der „Schwelle“ zwischen Kraft und Stoff. 
Der Zustand der Schwelle bedeutet den Zustand des Gleichgewichts zwischen 
Kraft und Stoff und ist für jeden Fall relativ. Ueberschreitet die Kraft die 
Schwelle als Energie, dann tritt Bewegung ein, und es wird Arbeit geleistet. 
Wohl kann die Energie der Kraft die Schwelle so mächtig überschreiten, dass 
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sie grösser wird, als es der Stoff verträgt; dann kann dieser nicht gleich 
grossen Widerstand leisten und wird verändert. Der Stoff kann die Schwelle 
niemals überschreiten; er kann nur höchstens gleich grossen Widerstand dem 
Impuls der Kraft entgegensetzen, ihn also auf die Schwelle zurückführen, und 
zwar nicht durch eine ihm innewohnende Kraft, sondern lediglich durch sein 
Vorhandensein. Dann wird die Kraft im speciellen Falle zur Vis inertiae und 
wird wieder zur lebendigen Energie, sobald das mechanische Hinderniss nicht 
mehr besteht, resp. unter die Schwelle hinabgesunken ist. Somit bedeutet also 
die Vis inertiae die Schwelle zwischen Kraft und Stof. 

Ein Beispiel hierzu möge genügen. Wird eine lichtempfindliche Schicht 
von Lichtenergie getroffen, so kann es sich ereignen, dass das Licht, z. B. nach 
Sonnenuntergang, die Schwelle nicht mehr erreicht; in diesem Falle antwortet 
der Stoff der Lichtenergie so unvollkommen, dass ein Bild nicht zu Stande 
kommt. Wird die Schwelle vom Lichte allzu gering überschritten, weniger, als es 
die Vorbereitung der Schicht verlangt, so entsteht ein sehr unvollkommenes, ein 
„anterbelichtetes“ Bild. Das Licht selbst wird hier von dem scheinbar stärkeren 
Stoffe nicht verändert, sondern bleibt Licht. Ueberschreitet dieses die Schwelle 
allzu mächtig, dann treten andere Reactionen in der Schicht ein, als nothwendig; 
die Elektroden der die Lichtempfindlichkeit bedingenden Ionen drehen ihre 
Polaritäten um; die Anode wird zur Kathode, das Anion zum Kation und um- 
gekehrt, und es entsteht ein überbelichtetes, sog. solarisirtes Bild, in welchem 
Hell durch Dunkel und umgekehrt vertreten ist, ein Positiv anstatt eines Nega- 
tivs oder. umgekehrt. 

Auch der Chemismus ist, wie Wärme, Licht, Elektricität, Magnetismus, 
Gravitation, lediglich eine Energieform der universellen Kraft, welche, sobald 
sie in Bewegung ist, den Stoff zu entsprechenden Rückwirkungen beeinflusst, 
die in vielen Fällen in veränderten Energieformen auftreten. Wenn wir das- 
selbe Beispiel weiter verfolgen, lässt sich nachweisen, dass man zur Erzielung 
derselben Wirkung das erwähnte Uebermaass an Lichtenergie durch chemische 
Energie ersetzen kann. Belichten wir die Schicht normal, ohne ein Zuviel von 
Licht, fügen wir aber dem Entwickler etwas Thiosinamin hinzu, so werden jetzt 
durch die dem Process eingeschaltete neue chemische Energie die Polaritäten 
der elektrisirten Atome ganz ebenso umgekehrt, als ob eine Polarisation statt- 
gefunden hätte (WATERHOUSE). 

Es bedarf wohl kaum eines Hinweises darauf, dass wir das ROBERT 
MEYER’sche Princip von der Erhaltung der Kraft und zugleich auch von der 
Erhaltung des Stoffes diesen unseren Ausführungen überall zu Grunde legen, da 
diese Sätze in der heutigen Wissenschaft als genügend bewiesen zu betrachten 
sind. Aber nicht lediglich auf das engere physikalische Gebiet möchten wir 
unsere gegenwärtige Besprechung beschränkt wissen; wir verlangen vielmehr 
eine absolute Auffassung der Begriffe „Kraft“ und „Stoff“. Wir sprechen dem- 
gemäss nicht lediglich von einer „Erhaltung der Energie,“ d. h. von der Er- 
haltung der Arbeitsleistung des durch die Kraft bewegten Stoffes, sondern 
generell von der „Erhaltung der absoluten universellen Kraft“, von 
der es der Physik immerhin unbenommen bleibt, sie im Speciellen als Erhaltung 
der Energie zu bezeichnen, denn die Erfahrungen über diese liefern uns den 
Beweis für die Richtigktit des Satzes von der Erhaltung der universellen Kraft. 

Dieser Beweis liegt in der täglich um uns her auftretenden mannigfachen 
Verwandlung der Energieformen. Da sich bekanntlich bei allen Energie- 
veränderungen immer ein Theil der Kraft in Wärme umsetzt, der nicht wieder 
in Arbeit, resp. in andere Energieformen zurückgeführt werden kann, sondern 
sich in kälterem Stoffe ansammelt — ein in kosmischer Hinsicht besonders 
wichtiger Erfahrungssatz der mechanischen Wärmetheorie, den CLAusıus (1850) 
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Entropie, WILLIAM THOMSON (1851) Dissipation nennen, so haben auch wir 
bei unserer Reflexion tiber das gegenseitige Verhalten von Kraft und Stoff in 
unserem Gebiete das Auftreten von Entropie nicht ausser Acht zu lassen. 

Machen wir uns nun ein übersichtliches Bild des in Rede stehenden Vor- 
gangs der graphischen Thätigkeit des Lichts. 

Wir sehen die Kraft in ihrer Energieform Licht auf den Stoff, die licht- 
empfindliche Schicht, einwirken. Wie geht diese Einwirkung vor sich? Wie 
Russert sich dieselbe? 

Das in seinen wellenförmigen Transversalschwingungen von einem leuchten- 
den Punkte oder Körper in seiner Fortpflanzungsrichtung als geradliniger Wellen- 
strahl auf die Schicht auftreffende Licht wird zum Theil an der Oberfläche 
reflectirt, zum Theil tritt es unter Beeinflussung seiner Richtung in die Schicht 
ein und versetzt nun die Molecüle, resp. zugleich die Atome derselben zu einem 
Theile in gleichnamige Mitschwingungen, wobei es seine Energieform Licht 
beibehält, und je nach der Beschaffenheit der Schicht an der Rückseite der- 
selben theilweise wieder austreten und in abermals veränderter Richtung als 
Licht weitergehen, eventuell auch theilweise als Fluorescenz- oder Phosphorescenz- 
licht zurückgestrahlt werden kann; zum anderen Theil ändert sich schon 
gleich beim Eintritt in die Schicht die Energieform, also die Wellen- 
länge derselben. Beide Vorgänge schliessen einander nicht aus. So beruhen 
also die photographischen Processe auf der Absorption des Lichts (v. HELM- 
HOLTZ, DRAPER, H. W. VOGEL). 

Nur ein Theil des absorbirten Lichts ist es also, welcher sich in andere 
Energieformen umsetzt. Zunächst wird ein beträchtlicher Theil davon in Wärme 
umgewandelt, von welcher abermals ein Theil dem photographischen Nutzen 
durch Entropie entzogen wird, denn im Allgemeinen setzt sich die aus der Licht- 
energie gewonnene thermische Energie niemals ganz in andere Energieformen um. 

Je nach der Beschaffenheit des vom Lichte getroffenen lichtempfindlichen 
Stoffes, dessen Eigenschaften je nach den für den vorliegenden Zweck noth- 
wendigen drei bekannten Energiefactoren, d. i. nach Qualität, Capacität und 
Quantität, der durch Verwandlung angestrebten Energieformen durch den Ex- 
perimentator vorher erfahrungsgemäss zu ordnen sind, treten Verwandlungen 
des hierzu zur Verfügung stehenden Theiles der in die Schicht eingetretenen 
Lichtenergie in chemische, in elektrische und elektromagnetische, ja in Gravita- 
tionsenergie auf, die sich je nach Bedarf des vorliegenden Falles durch ver- 
änderte Schwingungen und dadurch bewirkte Verschiebungen und Umlagerungen, 
durch elastische Bewegungen der Atome in den Molecülen, gegenseitige Wirkung 
und Rückwirkung, ja durch Heranziehung neuer intermolecularer Aetheratome 
zu neuen Verbindungen äussern — und auch hierbei ist der Zustand der Schwelle 
in allen Fällen achtsam zu hüten, denn jedes auf den Fall respective Plus oder 
Minus muss sich am Resultate strafen. 

Alle neu auftretenden Energieformen beanspruchen und erzwingen den 
gesetzmässigen Verlauf der betreffenden Energie, vermöge dessen überall ein 
Zusammenwirken von Energien eingeleitet wird. Hierbei wird immer das locale 
Auftreten einer neuen Energieform das Potential benachbarter gleichnamiger 
Energieformen erhöhen und deren Capacität erniedrigen. 

Alle diese Energien suchen sich unter einander auf gleiche Intensitäts- 
werthe zu stellen, wobei überall nar ein Sinken auf niedere Werthe der 
Energiegrösse, niemals ein Aufsteigen zu höheren Werthen derselben zu 
constatiren ist. Der Rest solchen Ausgleichs kann immer nur Wärme oder 
Licht sein. 

Und damit verliert nach und nach auch eine Energie, welche bereits bis 
zur Schwelle durch theilweise Verwandlung an Capacität eingebüsst, selbst bei 
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gleich gebliebener Quantität und Qualität die Möglichkeit, ihren Wirkungswerth 
wenigstens noch local über die Schwelle zu erheben. Beweis dafür: Das Kathoden- 
licht hat das lebhafte Bestreben, sich in Wärme umzusetzen, und büsst dabei 
stetig an Capacität ein. Mit dem gesteigerten Umsetzen desselben in Wärme 
proportional vermindert sich die auf seiner Capacität beruhende Emission von 
Röntgenstrablung in so beträchtlicher Weise, dass, um die vom Lichtpole der 
Kathodenstrahlung nach dem HuyGens’schen Princip allseitig ausstrahlende 
Röntgenstrahlung — welche die Befähigung nicht zu besitzen scheint, sich in 
Wärme umzuwandeln — über der Schwelle zu erhalten, es sich in vielen Fällen 
nothwendig macht, die Kathodenstrahlung eine gewisse Zeit lang zu unterbrechen, 
um die zu dem Experimente verwendete HırrTorr-Röhre auskühlen zu lassen. 

Ist dieser Ausgleich der Wirkungswerthe der Energien vollständig ein- 
getreten, dann hört ihr thatsächlicher Wirkungswerth, der auch mit von Energie- 
verschiebungen abhängt, vollständig auf. 

Wir stehen erst im Anfang unserer hierauf bezüglichen Erfahrungen. Diese 
dürften jedoch bereits beweiskräftig genug sein, um unsere Frage: 


„Was ist Licht?* 
für jetzt so beantworten zu dürfen: 


„Licht ist diejenige Energieäusserung der universellen Kraft 
auf den Stoff, deren schwingende Wellenbewegung sich innerhalb 
derjenigen Grenzen vollzieht, innerhalb welcher gewisse Summen 
derselben unserem Sehvermögen zum Theil wahrnehmbar werden.“ 


(Der vollständige Vortrag findet sich abgedruckt in EpER’s Jahrbuch f. Phot. 
'f. d. Jahr 1898. Halle a. S. Wilh. Knapp). 


3. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzende: Herr H. W. Vocer-Berlin, Herr H. Krone-Dresden. 


Die Sitzung begann mit einer geschäftlichen Debatte über die weiterhin 
berichtet werden wird. Sodann wurden folgende Vorträge gehalten. 


5. Herr R. ABEGG-Göttingen: Ueber photographische praktische Erfah- 
rungen in den Tropen. 


(Der Vortrag soll in der photographischen Rundschau veröffentlicht werden.) 


Discussion. Dazu bemerkt Herr E. LoREnT-Efringen-Kirchen Folgendes: 
Das Abschwimmen der Emulsionsschicht tritt nicht nur am Rande ein in Form 
von Kräuseln, sondern auch in der Mitte bald in Form eines Punktes, der sich 
vergrössert, bald in Form von Rissen. 

Ob die Camera aus Teakholz oder Nussbaum besteht, ist gleichgültig, nur 
ist das Teakholz zäher und deswegen vorzuziehen. 

Herr MIETHE betont, dass das Abschwimmen der Schicht vielfach durch 
die Wirkung von Bakterienwucherungen entsteht, welche die Gelatineschicht 
verflüssigen. Er hat unter Anderem folgende Erfahrung gemacht: Als in Nord- 
Norwegen Platten, die entwickelt waren, eine Nacht über in einem sehr kalten, 
stark fliessenden und scheinbar reinen Gebirgsbach ausgewässert wurden, zeigten 
sich am nächsten Morgen auf denselben durchsichtige kreisförmige Flecke mit 
wulstigen Bändern, welche offenbar durch partielle Verflüssigung der Gelatine 
entstanden waren, und von denen sich oft wurmförmige Kanäle über die Platten- 
fläche hinzogen. Wenn man von der flüssigen Gelatine dieser Punkte mit einer 
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Nadel kleine Theile auf eine intacte feuchte Platte überimpfte, so entstand die- 
selbe Erscheinung auf dieser. Ebenso konnte von den getrockneten fleckigen 
Platten noch nach Wochen, nachdem dieselben in lauem Wasser aufgeweicht 
waren, ein Waschwasser gewonnen werden, welches feuchte Platten in derselben 
Weise inficirte. Hierdurch scheint die Natur der Erscheinung aus dem Ent- 
stehen von Bakterien-Colonien erklärt werden zu müssen. 

Herr Krone-Dresden bemerkt, dass Erscheinungen dieser Art durch Heu- 
bacillen entständen, wie Dr. NIEDNER nachgewiesen habe. 


6. Herr JuLıus PRECHT-Heidelberg: Diamidooxydiphenyl als photographi- 
scher Entwickler. 


P. Jacopson hat bekanntlich die Beobachtung gemacht, dass die Alkyl- 
äther des Oxyazobenzols bei Reduction in saurer Lösung in Semidine umgelagert 
werden. Die Säureester der gleichen Substanz gehen bei Reduction in saurer 
Lösung nach Beobachtungen von P. JacoBson und H. Tiaces in Diphenylbasen 
über. Eine solche Base ist das Diamidooxydiphenyl. Die Substanz wird aus 
dem Essigsäureester des Oxyazobenzols gewonnen, bei ihrer Bildung wird die 
Acetylgruppe abgespalten und das Oxyhydrazobenzol im Sinne des folgenden 
Schemas umgelagert: 

NH—C,H,-OH _ NH, -C,H, -OH 
NH—C,H, > NH,-0,H,. 
Die Stellung der Substituenten entspricht wahrscheinlich der Formel: 


NH, 
N) Bu 
DA Im 
OH 


Sicher ist, dass in einem Benzolkern eine Amidogruppe und eine Hydroxyl- 
gruppe in Parastellung stehen, und dass die zweite Amidogruppe sich im anderen 
Benzolkern befindet. 

Die Substanz hat die Eigenschaft, das latente photographische Bild zu ent- 
wickeln, und zwar für sich allein, ohne Alkali. Es ist das erste Mal, dass die ent- 
wickelnde Eigenschaft sich bei einer Verbindung zeigt, welche die wirksamen 
Substituenten auf zwei Benzolkerne vertheilt enthält. 


7. Herr E. LoßENT-Efringen-Kirchen i. Baden: Photographische praktische 
Erfahrungen in den Tropen. 


Die Ausübung der Photographie in den Tropen bereitet fast jedem Reisen- 
den Schwierigkeiten mannigfacher Art. Ganz abgesehen von den Aufnahmen, 
bietet die photographische Ausrüstung, besonders Platten und Entwicklungs- 
substanzen, in Folge klimatischer Einflüsse oft unangenehme Ueberraschungen, 
die mühsam Errungenes in Frage zu stellen vermögen. 

Es mag gestattet sein, diejenigen Erfahrungen, welche ich gelegentlich 
eines mehrmonatlichen Aufenthaltes in verschiedenen Höhenlagen von Ceylon, 
an der Küste, im nördlichen und östlichen Flachlande, wie auch im Hochgebirge, 
gemacht habe, hier kurz zu skizziren. 

Meine Ausrüstung bestand in einer guten Stativcamera 13><21 mit vier 
Doppelcassetten mit Klappschiebern aus Teakholz mit Messingbeschlag. Dieser 
Apparat hat sich gut bewährt. Da ich oft in den Morgenstunden arbeitete, 
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wo im Dschungel die Atmosphäre noch so mit Feuchtigkeit gesättigt war, dass 
das Einstelltuch und die Camera feucht wurden, so umhüllte ich das Vorder- 
theil der Camera mit braunem wasserdichten Segeltuch derartig vom Stativ- 
knopf, also von unten herauf, dass nur das Objectiv aus einem Schlitz hervor- 
schaute; dieses Segeltuch lag oben auf dem Balge lose auf, Darüber wurde 
das Einstelltuch festgebunden. Die Objective führte ich in dichtschliessenden 
Blechbüchsen bei mir. 

Das Plattenmaterial bestand aus englischen Celluloidplatten und farben- 
empfindlichen Vogel-Obernetter-Glasplatten. 

Die Celluloidplatten waren zu je zwei Dutzend in eine dicke Umhüllung 
von Papier eingeschlagen und dann erst eingelöthet, die Glasplatten waren zu je 
einem Dutzend eingelöthet. Keine einzige Celluloidplatte zeigte beim Heraus- 
nehmen aus dieser Verpackung Schleier. Ich habe von diesen gleichen Celluloid- 
platten, welche die ganze Reise nach Ceylon hin und zurück gemacht haben, 
einige noch in diesem Jahre benutzt und gefunden, dass sie schleierfrei arbeiteten. 
Ich ziehe diese englischen Celluloidplatten, die sich durch eine härtere Emulsions- 
schicht auszeichnen, allen anderen Fabrikaten, insbesondere den Films, den Roll- 
films vor und arbeite seit über sechs Jahren auf weiteren Reisen nur noch mit 
Celluloidplatten. 

Ich hatte in Ceylon Gelegenheit, Aufnahmen auf Rollfilm zu entwickeln; 
die meisten dieser auf Rollfilm gearbeiteten Sachen zeigten Schleier; das Resultat 
stand mit dem Kostenaufwand nicht im Einklang. 

Ich selbst habe in Ceylon keine Aufnahmen auf Rollfilm gemacht. Was 
die Brauchbarkeit der englischen Celluloidplatten anlangt, so lieferten diese vor- 
zügliche Negative, wenn man sie nach der Herausnahme aus ihrer Blechhülse 
frisch verbrauchte und bald nach der Exposition entwickelte. 

Elektrische Erscheinungen traten bei den Celluloidplatten einmal bei einem 
stundenlangen Gewitter im Hochgebirge, auf den Bergen in der Nähe von 
Balangodda, auf und dann auch einige Male in der nordöstlichen Tiefebene 
Ceylons, am Minery-See. 

Da ich die Celluloidplatten erst kurz vor dem Gebrauch, meist den Abend 
vorher, in die Cassetten legte, sofort am gleichen Abend nach der Exposition 
entwickelte, habe ich durch diese elektrischen Erscheinungen keine grossen 
Einbussen gehabt. 

Vorzügliche Resultate ergaben auch die Vogel-Obernetter-Platten, nur trat 
bei ihnen, wie bei allen Glasplatten, in Folge der hohen Temperatur des Ent- 
wicklers und des Waschwassers der so oft schon beklagte Umstand ein, dass 
die Emulsion sich lockerte, rissig wurde, oft auch ganz abschwamm. Bekanntlich 
lässt sich ja diese Gefahr bei der Entwicklung von Glasplatten dadurch vermeiden, 
dass man ausser Härtungsbädern eisgekühlten Entwickler und abgekühltes 
Waschwasser anwendet. Wenn man indessen sich an Plätzen befindet, wo man 
kein Eis bekommen kann, so ist man bei Entwicklung von Glasplatten dieser 
Gefahr sehr häufig ausgesetzt. | 

Anders steht es in dieser Beziehung mit den Celluloidplatten. Die Schicht 
der englischen Celluloidplatten ist mir bei normaler Entwicklung nie ganz ab- 
geschwommen, hat niemals jene Schneckenfrass ähnliche Structur angenommen, 
wie das bei Glasplatten leicht der Fall ist, wenn man die Temperatur der 
Bäder nicht durch Eis herabstimmen kann. Bei längerer Entwicklung lockerte 
sich wohl die Emulsionsschicht am Rande etwas, ein Alaunbad genügte aber, 
diesen Process aufzuhalten, und konnte ich diese Celluloidfolien nach beendeter 
Entwicklung ohne Schaden auswissern. Was die Entwicklung anlangt, so 
habe ich darüber Folgendes zu bemerken: In den Tropen wird jeder Entwickler, 
dessen hohe Temperatur nicht durch Eis herabgestimmt werden kann, zu einem 
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Rapidentwickler. Es empfiehlt sich daher, nur eine solche Entwicklungssubstanz 
anzuwenden, die an sich langsam und vollkommen schleierfrei arbeitet, auch 
wenn man die Temperatur des Entwicklers nicht durch Eis abkühlen kann; eine 
solche Substanz bietet uns das Glycin. Ich habe in den Tropen stets den 
Glycin-Pottasche-Entwickler angewendet. Die Entwicklungssubstanzen führte 
ich in Glasbüchsen verpackt bei mir. Den Entwickler setzte ich nur in kleinen 
Quantitäten frisch an. Die trockenen Chemikalien hielten sich, in Glas und 
Blechbüchsen verpackt, gut. Das bloss in Papierhülse frei liegende saure Fixir- 
salz wurde rasch in eine breiartige Masse verwandelt; in Blechbüchsen hielt 
es sich besser. Nach der Entwicklung, die meistens rasch vor sich ging, be- 
nutzte ich stets ein Alaunbad, dann wurde erst abgespüblt, dann wiederum ein 
frisches Alaunbad angewendet und dann erst gewässert. 

Bei Ueberexposition verdünnte ich die Glycinlösung, anstatt mit dem drei- 
fachen, mit dem fünffachen Quantum Wasser und setzte erst nach dem Erscheinen 
allen Details etwas frische Lösung zu oder nahm frischen, kräftigeren Entwickler. 
Bei der Entwicklung der Glasplatten konnte das Weichwerden der Emulsion 
trotz Anwendung der Alaunbäder nie ganz vermieden werden. 

So vorzüglich die Vogel-Obernetter-Platten auch arbeiteten, so war ihre An- 
wendung in den Tropen doch mit manchen Verlusten verbunden. Entwicklung 
und Plattenwechseln erfolgte stets Abends, wo die intensive Dunkelheit bald 
jeden Raum in eine vorzügliche Dunkelkammer verwandelte. 

Was die Dauer der Expositionszeit in den Tropen anlangt, so ist dieselbe 
durchaus nicht so kurz zu bemessen, als man wohl anzunehmen geneigt ist. 
Die Wirkung des Lichtes wird in der Regel durch den Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft sehr beeinflusst, die Intensität des Lichtes anscheinend abgeschwächt. Mit 
dieser Thatsache muss man rechnen. Aus diesem Grunde empfiehlt es sich, 
für Aufnahmen in den Tropen lichtstarke Objective anzuwenden. Ich selbst habe 
einen Doppelanastigmaten von GoERZ benutzt. Aber selbst beim Gebrauch 
dieses Glases gelangen mir niemals Momentaufnahmen, welche ich vor 9 Uhr 
Morgens im Freien machte. Der englische Fachphotograph SKEEN in Kandy 
bestätigte mir diese Erfahrung, die er während langjähriger Praxis in Ceylon 
ebenfalls gemacht hatte. Aus diesem Grunde halte ich es auch für verfehlt, 
nur mit einer Handcamera Aufnahmen von kurzer Expositionszeit in den Tropen 
machen zu wollen. Es kommt selbstverständlich ganz darauf an, welche Ziele 
man bei seinen photographischen Aufnahmen verfolgt. Unter allen Umständen 
bietet eine gute Stativcamera mit Doppelcassetten die beste Gewähr für das Ge- 
lingen der Aufnahmen. Die Dauer der Zeitaufnahmen wurde oft dadurch verlängert, 
dass manche Denkmäler aus alter Zeit sich tief im Waldesschatten unter 
höchst ungünstigen Lichtverhältnissen befanden. Je nach der Tageszeit musste 
ich bei solchen Aufnahmen der Abblendung entsprechend 3—10 Secunden ex- 
poniren. 

Viele botanische Aufnahmen machte ich mit farbenempfindlichen Platten 
und Anwendung der Gelbscheibe mit einer Expositionszeit von 5—9 Secunden. 
Derartige Aufnahmen erforderten viel Geduld, da die Spitzen der hohen Grewächse 
sich selten im Zustande der Ruhe befanden. Gute Resultate gab oft die An- 
wendung der Gelbscheibe bei gewöhnlichen Platten, wenn es sich darum handelte, 
dunstige Fernsichten aufzunehmen. 

Dies sind im Wesentlichen die Erfahrungen, die ich bei der Ihnen ge- 
schilderten Arbeitsweise in den Tropen gemacht habe. Wenn dieselben auch 
nicht gänzlich neu zu nennen sind, so glaubte ich doch der Praxis einen Dienst 
zu erweisen, indem ich dieselben hier erwähnte. 

In der Discussion theilt Herr ABEGGa-Göttingen mit, dass er kein 
Kräuseln der Schleussnerschichten am Rande bemerken konnte, ferner dass das 
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Mahagoniholz der Camera in den Tropen vollkommen wetterbeständig ist, und 
ebenso dass die angewandten ZEISS-Anastigmate während 6 monatlichen Tropen- 
aufenthalts durchaus haltbar waren. 

Herr MIETHE-Braunschweig bemerkt in Bezug auf die Beständigkeit der 
photographischen Objective in heissen Klimaten, dass die meisten modernen 
Objective jetzt als vollkommen haltbar angesehen werden könnten, und dass 
zum Zweck der Untersuchung der Gläser es sich empfehle, die polirten Rohglas- 
stücke vor ihrer Verwendung Wochen lang an einem sehr feuchten heissen Ort 
aufzuheben, z. B. direct unter dem Anblasrohr einer Dampfmaschine im Freien. 
Wenn die Politur dann nach mechanischer Reinigung sich noch als vollkommen 
erweise, sei das Glas als haltbar anzusehen. 


8. Herr B. SCHÜRMAYER-Hannover: Zur mikrophotographischen Technik, 
mit Demonstrationen. 


Die Mikrophotographie ist heute in der Wissenschaft noch nicht so ein- 
gebürgert, wie es nöthig wäre, weil nur das Photogramm die Gegenstände in 
objectiver Deutlichkeit wiedergiebt. 

Wollen wir eine Verallgemeinerung derselben erzielen, dann missen wir 
die Methode der Bildaufnahme, anstatt zu compliciren, möglichst vereinfachen. 
Gerade in der Bakteriologie und in verschiedenen Zweigen der Naturwissen- 
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schaft genügen bei der Kleinheit der auch vergrösserten Objecte Bilder von 
geringerem Durchmesser, um das zu Zeigende deutlich und ganz zu erhalten. 
Bei der Dünnheit von Schnitten und Dekglastrockenpräparaten, wie wir sie für 
bakteriologische Untersuchungen von vorn herein herstellen müssen, brauchen wir 
an die Tiefenzeichnung der Objective keine zu grossen Anforderungen zu stellen. 
Wir kommen also thatsächlich mit ganz einfachen Mitteln zum Ziele. 
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Und um dies Ziel zu erreichen, dazu hat mich die FuEss’sche Aluminium- 
camera!) in so vorzüglicher Weise unterstützt, dass ich nicht anstehe, dieselbe 
nebst einer grossen Anzahl von Photogrammen vorzulegen. 

Es handelt sich um die alte Verticalanordnung; die Camera als solche 
aber hat eine so hohe Bedeutung (obwohl die Linse auch beim photographi- 
schen Apparate die Hauptsache ist!), weil ihr Gewicht von 160 g gegen das 
des Mikroskops verschwindet. Unter Gebrauch eines von mir angegebenen 
Zwischenstücks wird Camera und Mikroskop ein Ganzes. So hält jede Ein- 
stellung fest, andererseits fallen alle den Verticalcameras gemachten Vor- 
würfe weg. 

Als Linsen dienen diejenigen des Mikroskops, und zwar auch die gewöhn- 
lichen Oculare; und trotzdem werden die Bilder, wie die Proben beweisen, 
scharf und deutlich. 

Allerdings machte ich vom ZETTNOW’schen Filter ausgiebigen. Gebrauch 
und verwendete vorwiegend SCHLEUSSNER’s orthochromatische Platten. Aber 
andere Mikrophotographen hatten auch ohne diese Hülfsmittel gute Resultate. 
So liegt eine Aufnahme von Herrn Prof. HEURECK-Antwerpen vor: Amphipleura 
pellucida bei 1200facher Vergrösserung, welche alle Einzelheiten dieser Dia- 
tomee vorzüglich wiedergiebt. 

Es bedarf daher die Behauptung, dass das mikroskopische Objectiv und 
Ocular nur für unsere Netzhaut brauchbare Bilder liefern, einer Einschränkung, 
wie ich selbst auf Grund von ca. 200 Aufnahmen behaupten darf. Allerdings 
muss man keine zu langen Bälge verwenden, und hier ist das von Furss für 
seinen Aluminiumtrichter ‚gewählte Längenmaass von ca. 180 mm abermals ein 
gut gewähltes. 

Als Lichtquelle diente mir ein echter Auerbrenner; eine Holzwand schützt 
vor dessen grellem Licht. Sie enthält eine kreisförmige Bohrung, vor welcher 
die Cuvette zur Aufnahme der lichtfiltrirenden Flüssigkeit sich befindet. In der 
Bohrung kann eine Sammellinse angebracht werden; diesseits der Schutzwand 
steht das Mikroskop, und zwar so, dass nur ein diffuser Lichtschein, nicht aber 
ein deutliches Bild des Auerstrumpfes mit schwacher Vergrösserung zu erkennen 
ist. Dann braucht man Störungen durch das Strumpfgewebe, dessen Fäden 
häufig Farbensäume tragen, nicht zu fürchten. 

Auch die Einstellebene der Camera muss durch genannte Wand vor Licht 
geschützt sein, dann kann man leicht und gut genau einstellen. 


Beide Cameras, die von 7><7 Bildgrösse und die von 9><12, sassen, wie 
gesagt, vorzüglich auf dem Mikroskop fest, und auch die nöthigen Hantirungen 
beeinträchtigen bei einiger Uebung keineswegs die Stabilität. 

Diese wird auch dadurch erhöht, dass die Doppelcassetten äusserst zierlich 
und doch gut functionirend construirt sind. 


Dabei ist ihre Haltbarkeit eine sehr gute, wie ich aus der Erfahrung von 
über einem Jahre weiss. 


Es war also ein guter Gedanke von Fuss, sich durch theoretischen Schul- 
zwang nicht abhalten zu lassen, uns eine Camera zu liefern, welche, wie die 
Erfahrung lehrt, ein äusserst brauchbares Hülfsmittel der mikrophotographischen 
Technik darstellt, die, wie ich höre, gerade in neuster Zeit sich immer mehr 
einbürgert. 


. 1) Eine einfache photogr. Camera für Mikroskope (Mittheilungen aus der Fuess- 
schen Werkstätte in ‘Steglit bei Berlin, von C. Leiss, Ztschr. für angewandte Pho- 
tographie. Bd. II. 1896 

Verhandlungen. 1897. II. ı. Hälfte. 10 
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Es wäre noch mit wenigen Worten des „Lupenstativs“ der Firma FUEss 
zu gedenken.!) Dasselbe zeichnet sich durch Stabilität aus; die Einstellung 
geschieht durch eine gut montirte senkrechte Bewegung des Objecttisches selbst. 
Für gewöhnlich ein Präparirmikroskop, dient das Lupenstativ auch der Mikro- 
photographie; gerade hier, wo es sich um Aufnahmen ausgedehnter Präparat- 
strecken bei schwächerer Vergrösserung handelt, sind die für grössere Platten 
berechneten Modelle der Aluminiumcamera am Platze. 

Als Objective dienen STEINHEIL’sche Lupen oder die für solche Zwecke 
besonders construirten photographischen Lupensysteme. Das Objectiv 25 mm 
trägt wechselbare Blenden von innen und giebt eine 10 fache, bei Anwendung 
der Camera aber 8fache Vergrösserung; das System 40 mm eine 6fache Ver- 
grösserung, bezw. ein 4 faches photographisches Bild. Dieses Objectiv trägt 
Irisblende. 


Das Nähere enthält folgende Tabelle: 


Tabelle 
für Brennweite, Vergrösserung, objectives Sehfeld und annähernde 
Belichtungszeiten. 
Bezeichnung ep Ẹ FH FEP Belichtungszeiten für 
3 aA 29212838 , 
der = $ Fr EF TEF diffuses es Gasglihlicht 
Objective FE BS|E gS |5 8°] Tageslicht | HEPS ; 


= g ee Kr a Br a Ze as se ee Sn ee eee CT 

STEINHEIL’sche Lupe | 25 | 14 | 1 8 | 4 Sec. ı 1—11/, Min. | 8—12 Sec. 
” n 40 |25) 6 4 ! 3 ” 3—1 ” 6—10 ” 
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Bei meiner Versuchsanordnung gelangen mit diesen „photogr. Objectiven“ 
auch sehr gute Momentbilder unter höchster Ausnützung des Auerlichtes. Ferner 
war es sehr wohl möglich, bei auffallendem Lichte Aufnahmen zu machen, welche 
das Körperliche des Objectes sehr gut wiedergaben. 

Da wir heute in der Lage sind, das Photogramm auch für im Texte 
stehende Abbildungen zu verwerthen, dürften die hier gewonnenen Bilder auch 
nach dieser Richtung Vortheile bieten. 

Auch über das Lupenstativ lässt sich sagen, dass es eine ebenso praktische 
wie gut gearbeitete und zweckdienliche Bereicherung unserer mikrophotographi- 
schen Hülfsmittel darstellt. 

(Der Vortrag erscheint ausführlich in der internationalen photogr. Monats- 
schrift für Medicin 1897 [Zeitschr. für angew. Photographie] v. Dr. L. JANKAU- 
München, Verlag von Liesegang-Düsseldorf). 


9, Herr W. KNAvUER-Hannover: Ueber Blitzlichtfolien, 


Eine unofficielle Sitzung fand noch am Freitag, den 24. September, Nach- 
mittags, zur gegenseitigen Aussprache der Theilnehmer statt. 


1) Lupenmikroskop für directe Beobachtung und für Photographie, Zeitschrift für 
angewandte Photographie. Bd. III. 1897. Heft 2. 
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Anderweitige Verhandlungen der Abtheilung. 


In Folge einer Anregung des Herrn EnGLiscH-Stuttgart, das Arbeitsgebiet 
der Abtheilung abzugrenzen, einigte man sich nach einer Debatte, an der sich 
die Herren MIETHE-Braunschweig und PRECHT-Heidelberg betheiligten, auf einen 
Vorschlag des Herrn ENGLISCH, bei den Verhandlungen die Vorträge rein 
wissenschaftlichen Inhalts und die Vorträge, die sich mit der Anwendung 
der Photographie in der Wissenschaft befassen, in Zukunft zeitlich zu trennen. 
Die Tagesordnung ist möglichst so einzurichten, dass ein Theil der Sitzungen 
nur dem ersten, ein anderer Theil derselben nur dem zweiten Zweig der wissen- 
schaftlichen Photographie gewidmet werde. Der Beschluss soll bereits auf der 
nächsten Versammlung zur Ausführung kommen. 
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Zweite Gruppe 


der 


naturwissenschaftlichen Abtheilungen. 


I. 


Abtheilung für Botanik. 
(Nr. VIII.) 


Einführender: Herr WERNER BERTRAM-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr AuGust FEIST-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 19. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr Fr. BucHENAv-Bremen: Ueber die Blüthenstände. 

. Herr F. G. Konu-Marburg: Zur Physiologie des Zellkerns. 

. Herr L. Kny-Berlin: Bericht über eine von Herrn W. Fiapor- Wien ein- 

gesandte Arbeit: Ueber die Ursachen der Anisophyllie. 

. Herr A. MÖLLER-Eberswalde: Ueber einige besonders auffallende Pilze 

Brasiliens. 

5. Herr C. MÜLLER-Berlin: Bericht über eine von Herrn E. ULE-Rio de Janeiro 
eingesandte Arbeit: Ueber Dipladenia atro-violacea Müll.-Arg. und Begonien 
als Epiphyten. 

6. Herr O. DrupE-Dresden: Die Vegetationslinien im hercynischen Bezirk der 
deutschen Flora. 

7. Herr C. Cauxn-Breslau: Ueber die Ergebnisse der Tiefseeforschung und die 
geplante deutsche Tiefseeexpedition. 

8. Herr F. G. Konu-Marburg: Ueber neue, von ihm herausgegebene botanische 
Wandtafeln. 

Ueber zwei weitere, in einer gemeinsamen Sitzung mit der Abtheilung 
für Agriculturchemie, landwirthschaftliches Versuchswesen und Nahrungsmittel- 
untersuchung gehaltene Vorträge vergleiche die Verhandlungen dieser Ab- 
theilung (s. S. 112). 

Die Abtheilung tagte zusammen mit der Deutschen botanischen Gesellschaft. 


H Co N ma 
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1. Sitzung. 


Montag, den 20. September, Nachmittags 31/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr S. SCHWENDENER-Berlin. 


Der Einführende, Herr W. BERTRAM -Braunschweig, gab zunächst eine 
Uebersicht über die Pflege der Botanik in Braunschweig, welche hauptsächlich 
in einer Erforschung der Flora gipfelte. 


Sodann sprach 


1. Herr Fr. BUCHENAU-Bremen: Ueber die Blüthenstände. 


Der Vortragende weist darauf hin, dass die Lehre von den Blüthenständen 
von jeher als eine schwache Seite der Botanik angesehen worden ist. Der 
Grund hierfür liegt wesentlich darin, dass seit Juncius und LINNÉ einzelne 
Formen der Blüthenstände (meist nach den Dehnungsverhältnissen der Achsen- 
glieder) herausgegriffen und durch Hauptwörter bezeichnet wurden. Durch 
starke Vermehrung der Hauptwörter wurde die Sache immer schlimmer. Es 
kam dahin, dass man in vielen Fällen Ausdrücke für die Blüthenstände ganzer 
Familien gebrauchte, selbst wenn diese Ausdrücke auf einzelne Arten auch gar 
nicht passten. — Um die correctere Auffassung der Blüthenstände haben sich 
namentlich RÖPER, WYDLER, SCHIMPER und ALEX. BRAUN grosse Verdienste 
erworben, aber die Mannigfaltigkeit der Fälle und Uebergänge schien fast un- 
erschöpflich zu sein. EICHLER riss durch Aufstellung des Begriffes Pleiochasium 
die bereits gut erkannte Schranke zwischen den botrytischen und den brachialen 
Blüthenständen wieder nieder. Erst der neueren phylogenetischen Morphologie 
gelang durch NÄGELI, ENGLER und besonders CELAKOVSKY ein wesentlicher 
Fortschritt. 

Danach erscheint die Rispe mit begrenzten Zweigen als der primitivste 
Blüthenstand. Bei ihr ist sowohl die Anzahl der Sprossgenerationen (m), als 
die Anzahl der Seitenzweige erster Ordnung (n) unbestimmt, aber jedenfalls 
grösser als 2. Sinkt die Anzahl der Sprossgenerationen auf 2 oder gar 1 
herab, so sind die botrytischen Blüthenstände gebildet. Ist umgekehrt n auf 
2 oder 1 reducirt, so ist die Rispe zu den brachialen (fälschlich oft cymös 
genannten) Blüthenständen (Gabel, Schraubel, Wickel, Sichel, Fächel) herab- 
gesunken. 

Die reinen Typen der Blüthenstände (etwa 16) soll man in der Morpho- 
logie mit Hauptwörtern bezeichnen. In den Diagnosen und Beschreibungen 
aber sollte man stets nur die entsprechenden Eigenschaftswörter (traubig, 
wickelig, sichelig u. s. w.) gebrauchen. Die sehr häufigen zusammengesetzten 
'Blüthenstände sind durch Zusammensetzung der betreffenden Ausdrücke zu be- 
schreiben (Kopfsichel ist also eine Sichel aus Köpfen, „Blüthenstand dolden- 
rispig“ bezeichnet eine aus Dolden bestehende Rispe, niemals aber eine dolden- 
ähnliche Rispe). Die Ausdrücke ährenförmig, gabelförmig sind ganz zu 
vermeiden, da die Aehre, die Gabel keine bestimmte äussere Form (Umriss) 
besitzen. — Dreifach (oder selbst höher) zusammengesetzte Blüthenstände 
(z. B. Rumex crispus: Wickel-Aehren-Rispe, Juncus lampocarpus: Kopf-Sichel- 
Spirre) werden wohl am besten beschrieben, z. B. Rumex crispus: Blüthenstand 
eine reiche, walzlich-eiförmige Rispe aus Wickelähren; Juncus lampocarpus: 
Blüthenstand spirrig, aus Kopfsicheln zusammengesetzt u. s. w. Andernfalls 
würde die Vermehrung der Hauptwörter in das Unendliche fortschreiten. 

Alle erforderlichen Einzelheiten aus der Plastik der Blüthenstände (zum 
Beispiel Dorsiventralität) sind beschreibend zu schildern. 

Werden diese Vorschläge beachtet, so ist zu hoffen, dass die Ergebnisse 
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der vergleichenden Morphologie mehr und mehr auch in die Lehrbiicher der 
zahlreichen Florenwerke eindringen werden. 


An der Discussion betheiligten sich die Herren DRUDE-Dresden und Kny- 
Berlin. 


2. Sitzung. 


Dienstag, den 21. September, Vormittags 10 Uhr. 
- Vorsitzender: Herr S. ScHwENDENER-Berlin. 


2. Herr F. G. KonuL-Marburg: Zur Physiologie des Zellkerns. 


3. Herr L. Kny-Berlin: Bericht über eine von Herrn W. Ficpor- Wien 
eingesandte Arbeit: Ueber die Ursachen der Anisophyllie. 


Der Autor kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu dem Resultat: 


1. Die Anisophyllie gleicht sich im Laufe der Weiterentwicklung eines 
Sprosses allmählich, und zwar unter dem Einflusse des Lichtes, aus. 

2. Dabei findet eine Umkehrung der Anisophyllie statt, so dass die auf 
der morphologischen Oberseite befindlichen, ursprünglich kleinen Blätter zu 
grossen werden. 

Ob die Aenderung der Anisophyllie immer „phototrophischen‘“‘ Charakter 
hat, ist bisher unentschieden. Es kann auch Erblichkeit als Factor auftreten. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags. 
Vorsitzender: Herr O. Drupe-Dresden. 


4. Herr A. MÖLLER-Eberswalde: Ueber einige besonders auffallende Pilze 
Brasiliens, 


M. H.! Es ist oftmals schon die Aufmerksamkeit der Mykologen darauf ge- 
richtet worden, dass man ähnlichen oder fast gleichen Formausbildungen der 
Fruchtkörper bei Pilzen der verschiedensten Klassen begegnet. Gleichartige 
Fruchtkörperausbildung berechtigt hier niemals zur Annahme naher Verwandt- 
schaft. In den beiden Hauptreihen der höheren Pilze, bei Ascomyceten und 
Basidiomyceten, fanden sich einander entsprechende, oftmals schon aufgezählte 
Formen. Den Parallelismus zwischen Tuberaceen und Gastromyceten hat kürz- 
lich noch Ep. FiscHER zum Gegenstande einer Untersuchung gemacht, bei dieser 
Gelegenheit auch andere solche sich entsprechende Formen, wie Endomyces und 
Tomentella, Taphina und Exobasidium, Mitrula und Clavaria, Dacryomitra und 
Morchella, aufgeführt. Von sonst bekannten Beispielen sei nur an Verpa und 
Ithyphallus erinnert. Hier denkt man nicht mehr an Verwandtschaft. Schon 
anders liegt der Fall, den ich für die Protobasidiomyceten auf Grund meiner 
in Brasilien gemachten Beobachtungen erérterte. Auch zwischen Protobasidio- 
myceten und Autobasidiomyceten giebt es in ganz auffallender Weise zahlreiche 
Parallelformen mit so ähnlichen Fruchtkörpern, dass nur die mikroskopische 
Untersuchung uns darüber aufklärt, ob wir es mit getheilten oder ungetheilten 
Basidien, demnach mit Angehörigen der einen oder der anderen Gruppe zu 
thun haben. Hier könnte nun schon eher die Annahme zutreffen, dass die 
mit gleichen Fruchtkörpern culminirenden Formen diese Gleichheit ihrer nahen 
Verwandtschaft verdanken. Aber auch hier habe ich durch sorgsame Unter- 
suchung gezeigt, dass diese Annahme nicht zutrifft. Proto- und Autobasidio- 
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myceten sind selbstständige, neben einander herlaufende Reihen. Die Frucht- 
körperformen (z. B. Hyalosia, Pilacrella, Tulostoma) sind unabhängig von ein- 
ander zu gleicher oder ähnlicher Gestaltung vorgeschritten. 

Die Erklärung der erwähnten Thatsachen ist meines Erachtens nicht allzu 
schwierig. Bei allen höheren Pilzen ist dasselbe Baumaterial mit verhältniss- 
mässig wenigen Modificationen für die Fruchtkörper verwendet, einfache Fäden. 
Alle Fruchtkörperbildungen über der Erde scheinen denselben Zweck zu ver- 
folgen, nämlich die Sporen in möglichst grosser Zahl über die Erde zu erheben 
und zur Verbreitung blosszustellen. Die gleichen Ursachen bringen gleiche 
Wirkungen hervor. In all den verschiedenen aufstrebenden Reiben, bei Conidien- 
fruchtkörpern, Ascen und Basidien giebt es daher gestielte Köpfchen und Keulen, 
deren Fläche mit den Sporenträgern bedeckt ist. Insbesondere wird nun die 
Ausbildung der höheren Basidiomycetenfruchtkörper unter dem eben erwähnten 
Gesichtspunkte verständlich. Die ursprünglich glatte Fläche der Fruchtkörper, 
wie sie die Thelephoreen zeigen, bedeckt sich mit Runzeln, unregelmässigen 
Falten und Klapper. Dadurch wird die freie, basidienerzeugende Fläche nach 
Möglichkeit vergrössert, ohne dass gleichzeitig ein erheblicher Mehrverbrauch 
an Baustoff für die Masse des Fruchtkörpers gefordert wird. Wird dieses 
Ziel aber angestrebt, so “genügen ihm noch viel vollkommener jene Frucht- 
körper, die nicht mehr wurzelmässige Runzeln, sondern statt deren gleich- 
mässig angeordnete, gleich starke wandförmige Erhebungen zeigen, die Agaricineen. 
Sie stellen indessen nur eine der möglichen Lösungen der Aufgabe dar. Eine 
andere, ebenso vollkommene, wird erreicht, wenn die hymeniale Fläche sich gleich- 
mässig mit stachelartigen Erhöhungen bedeckt, deren jede ringsum wieder 
Basidien erzeugen kann (Hydneen); noch eine andere ist durch das mit Löchern, 
Poren, in gleichmässiger Weise ausgestattete Hymenium der Polyporeen erreicht. 
Alle möglichen Lösungen des Problems finden wir verwirklicht; andere als die 
genannten, in der Natur vorkommenden zu ersinnen, möchte unmöglich sein. 
Wenn unsere eben dargelegte Auffassung richtig ist, so sind unstreitig unter 
den Thelephoreen die ältesten der höheren Basidiomyceten zu suchen, und von 
thelephoreenartigen Familien leiten sich sowohl Agaricineen wie Hydneen und 
Polyporeen ab. Eine vorzügliche Stütze für diese Anschauung liefert uns der 
Pilz, den ich als ersten unter dreien Ihnen hier vorzustellen beabsichtige: 
Henningsia geminella, eine neue Gattung und Art. 

Im brasilischen Sommer, unserem Winter, 1891/92 hatte ich begonnen, in 
jeder Woche an einem Tage mein Laboratorium in den Wald selbst zu ver- 
legen. Auf einer flachen, etwas kiesigen Praia, einem inselartigen Vorsprung 
im Bette eines Urwaldbaches, im Schatten der Uferbiume war Tisch und Stuhl 
errichtet, und in einer kleinen Kiste das nöthige Geräth hinausgeschafft. Hier 
konnte ich auch die zartesten Formen, wie z. B. manche Ceratiomyxen, die einen 
Transport gar nicht vertrugen, direct unter das Mikroskop bringen. Gerade 
meinem Sitze gegenüber lehnte am Abhange ein Stück eines morschen Baum- 
stammes, beiläufig eine mykologische Fundgrube, an dem wohl ein Dutzend 
verschiedene Pilze bei einander zu beobachten waren. Am 19. November be- 
obachtete ich an diesem Stamm mehrere rundlich-fächerförmige, seitwärts ab- 
stehende Fruchtkörper von äusserst zarter gelber Farbe, die bei der leisesten 
Berührung in auffallender Weise schwarz wurden. Sie waren von Thalergrösse 
etwa und fielen mir dadurch auf, dass an einem jeden auf der Unterseite nahe 
der Ansatzstelle aus der Fläche heraus sich ein zungenartiger Ansatz zeigte, 
dessen Bedeutung ich nicht verstand. Ich untersuchte die Fruchtkörper und 
fand an ihrer Unterseite ein Thelephoreenhymenium mit zerstreut stehenden ge- 
wöhnlichen Basidien zu vier Sporen auf kurzen Sterigmen. Die Sporen waren 
farblos, von 3—4 u Durchmesser und rundlich. Bis auf jenen Ansatz war 
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nichts besonders Merkwürdiges an dem Pilze. Einige Fruchtkörner nahm ich 
mit, andere liess ich an Ort und Stelle und bezeichnete sie mir zur Wieder- 
erkennung. Am 6. December, vierzehn Tage später, verweilte ich wieder an 
der Stelle. Mein Erstaunen war nicht gering, als ich an Stelle der Telephoreen 
nun fertig ausgebildete, ja schon in Zerfall befindliche weichfleischige Polyporeen 
wiederfand. Die Hüte waren erheblich gewachsen, hatten bis zu 12 em Durch- 
messer, waren auf der Oberseite hellrehbraun, zart gezont, mit einem nach unten 
etwas umgebogenen Rande versehen. Jener zungenartige Ansatz hatte sich zu 
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Fig 1. Fruchtkörper der Henningsia geminells, von unten gesehen. 


TH a 


mm! 


MONT 


mm TLL 


Fig. 2. Querschnitt durch denselben Fruchtkörper in der Richtung a—b. 


einem zweiten, vom ersten abzweigenden, etagenförmig unter ihm angeordneten, 
etwas kleineren Hute ausgebildet. An den Unterseiten beider fand sich ein 
echtes Röhrenlager von 1—2 mm Stärke. Die Röhren waren fein, von etwa 
1’, mm lichter Weite höchstens. Dies Röhrenlager liess sich in seiner ganzen 
Erstreckung von dem Hutfleische aufs Leichteste ablösen, und die einzelnen 
Röhren trennten sich leicht von einander. Dies Merkmal weist dem Pilze seine 
Stelle an nicht bei den Polyporeen im engeren Sinne, sondern bei den Bole- 
tineen. Es erregte mein Erstaunen um so mehr, als ich aus dieser ganzen, bei 
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ans so zahlreich vorhandenen Gruppe in Brasilien keinen einzigen Vertreter 
gefunden habe, wie denn überhaupt die Boleten in den Tropen nur sehr spär- 
lich vertreten sind. Für die bekannten Boletineen ist es nun ferner bezeich- 
nend, dass sie einen central gestielten Hut und fast ausnahmslos länglich- 
spiralförmige Sporen besitzen. Beides trifft bei unserem Pilze nicht zu, und ich 
schrieb deshalb schon im December 1891 an meinen Freund, den um die Kennt- 
niss der aussereuropäischen Pilze so sehr verdienten Herrn HENNINGS, dass ich 
einen neuen Typus der Polyporeen gefunden hätte, der ihm zu Ehren benannt 
sei. Die kleine naturforschende Gemeinde am Itajahy, deren Haupt Fritz 
MÜLLER bildete, und die ausserdem aus Frau BROCKES, seiner ältesten Tochter, 
Herrn GÄRTNER, meinem treuen Gehülfen, FRITZ LORENZ und mir bestand, 
kannte und benannte dann diesen Pilz als Henningsia, so lange ich dort war, 
bis 1893. In dieser Zeit fanden wir ihn häufiger; und ich beobachtete ihn 
sorgsam zu verschiedenen Malen am natürlichen Standorte in seiner Entwicklung. 
Das Vorkommen ist auf die heissen Monate November bis April etwa beschränkt, 
An morschen Baumstämmen erscheinen die Fruchtkörper stets zu mehreren, alle 
aber, die auf demselben Stamm stehen, wachsen gleichzeitig; gleichzeitig 
machen sie ihr Telephoreenstadium durch, dann beginnen die Röhrenanlagen, 
und man findet während dieser Zeit keine Basidien; gleichzeitig bei allen ver- 
längern sich die Röhren und kleiden sich mit den Basidien aus. Die Hüte 
wachsen noch weiter, werden lappig, am Rande schwach rehbraun, auf der 
Oberseite mit winzigen dunklen Schüppchen bedeckt, um so dunkler, je mehr 
sie dem Lichte ausgesetzt sind, und gleichzeitig, etwa 10—14 Tage nach dem 
Erscheinen, blühen alle Hüte ab, d. h. sie werden weich und verfaulen. Nur 
bei ausnahmsweise trockner Witterung schrumpfen sie trocken zusammen. Nach 
etwa vier Wochen beginnt dann an derselben Stelle eine neue Generation, die 
in derselben Weise erscheint und verschwindet. An verschiedenen morschen 
Stämmen wurde dieses periodische Erscheinen zu wiederholten Malen in der 
warmen Jahreszeit wahrgenommen. Bemerkenswerth ist noch die tief tinten- 
schwarze Färbung, welche die zartgelben Hüte bei der Berührung und ganz 
besonders dann annehmen, wenn sie in Alkohol gebracht werden. Auch dieser 
färbt sich schwarz. Die mitgebrachten Belegstücke sind deshalb in Terpentin 
aufbewahrt, wo sie ihre natürliche Farbe gut bewahrt haben. An diesen Stücken 
sieht man ausdrücklich, dass der kurze Stiel des Pilzes sich häufig kelchartig 
erweitert. Sein kurzer Rand stellt einen Kelch dar, welcher an der einen Seite 
in den oberen Hut übergeht, während er den zweiten, aus seiner Mitte hervor- 
gehenden Hut am Grunde umschliesst (s. die Figur). Ein einzelner Hut 
allein kommt nicht vor, wenigstens ist der zweite andeutungsweise vorhanden, 
wohl aber findet man drei und unter Umständen noch mehr Hüte aus gemein- 
samem Stiele parallel über einander. Diese bei Hunderten von Exemplaren 
stets beobachtete Vielheit der dicht parallel über einander aus demselben Stiele 
sprossenden Hüte bildet ein wesentliches Artmerkmal unseres Pilzes. Eine nahe 
verwandte Form dürfte vielleicht der unter dem Namen Polystictus rigescens 
Cooke aus Malacca beschriebene Pilz sein, doch ist über die Beschaffenheit von 
dessen Röhrenlager, ja nicht einmal über seine Basidien und Sporen in der Be- 
schreibung irgend etwas zu finden, ebensowenig wird bei jenem der ganz 
eigenartigen Formansbildung des Fruchtkörpers Erwähnung gethan. 

Unser Pilz gewinnt ein besonderes Interesse dadurch, dass von ihm ein 
vollendetes Thelephoreenstadium, wo nicht immer, so doch sicher häufig durch- 
laufen wird, ehe die Anlage der Röhren erfolgt, dass er in seiner Einzelent- 
wicklungsgeschichte also einen kaum misszuverstehenden Aufschluss über die 
Stammesgeschichte liefert. — 

Demnächst nun habe ich zwei Pilzformen vorzuführen, die durch ihre 
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Grösse in erster Linie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Der eine erzeugt 
den grössten, central gestielten Polyporeenfruchtkörper, von dem man bis dahin 
hörte, der andere das mächtigste bis jetzt bekannt gewordene Sklerotium. 

Polyporus Repsoldi nenne ich den schönen mächtigen Pilz, den die vor- 
gelegte Farbentafel in beinahe natürlicher Grösse und natürlicher Farbe dar- 
stellt, und der wohl geeignet scheint, als ein Urwaldbewohner in würdiger 
Weise die Ueppigkeit tropischer Vegetation zu repräsentiren. Dennoch muss 
er als Repräsentant mit Vorsicht verwendet werden. An feuchten Herbsttagen 
findet man in unserem deutschen Walde weit mehr für das blosse Auge auch 
des nicht besonders danach suchenden Beobachters auffällige, das Waldbild merk- 
lich beeinflussende Pilze, als jemals im brasilianischen Urwalde. Dort giebt es 
nichts, was sich mit den bunten Trupps unserer zahlreichen Hutschwämme des 
Waldbodens vergleichen liesse. Der Eindruck, den der unbefangene Reisende 
im brasilischen Urwald empfangen muss, ist zunächst der, dass es dort sehr 
wenig Pilze zu geben scheint. In Wirklichkeit freilich ist das nicht zutreffend, 
die Pilzflora ist eine ganz ungeheuer reiche, aber vorzugsweise sind in grossen 
Massen die kleinen Formen vertreten, welche man nur sieht, wenn man auf- 
merksam danach sucht, und die grösseren Formen werden meist nur vereinzelt 
gefunden. Das getrocknete vorliegende Exemplar des P. Repsoldi ist denn auch 
das einzige, welches ich mit eigenen Augen am Standorte gesehen habe. Und 
wie mit diesem, so ist es mir mit verhältnissmässig vielen Pilzen gegangen. 
Trotz meiner vielen, fast täglichen Ausflüge, und trotz beinahe dreijährigen 
Aufenthaltes habe ich gar viele Formen nur in einem oder ganz wenigen 
Exemplaren gesammelt. — Repsoldi soll unser Pilz heissen zu Ehren des 
Ingenieurs Herrn Erwin REPSOLD zu Rio de Janeiro — damals in Blumen- 
au —, der den Pilz entdeckte und mich auf ihn aufmerksam machte. Er stand 
am Fusse eines starken Urwaldstammes, den ich nicht zu bestimmen vermochte 
— es war ein Milchsaft führender Baum — aber in keiner merklichen Ver- 
bindung mit den Wurzeln. Der Boden unter dem Pilze war von den Wurzel- 
fäden dicht durchwuchert und zu einer beinahe festen Masse vereinigt, welche, 
wie wir noch sehen werden, eine gewisse Aehnlichkeit mit der Substanz des 
gleich zu besprechenden Sklerotiums zeigte Aus dieser von Erdkrumen und 
Pilzfäden gebildeten Masse erhob sich der chocoladefarbene, fast sammtartig 
anzufühlende dicke Strunk; schon von unten an 12 cm dick, und sofort nach oben 
sich verbreiternd, ging er unmittelbar über in den unteren, trichterförmis ver- 
tieften, zähfleischigen, stark wasserhaltigen dicken Hut, dessen oberer dicker, 
wulstartiger Rand nicht ganz regelmässig rund und nach aussen ein wenig 
abwärts gebogen erscheint, 

Die braune Farbe des Strunkes geht nach oben, wo der Trichter sich er- 
weitert, ins Gelbliche über, und hier findet sich die Anlage des hymenialen 
Röhrenlagers. Der obere wulstige Rand ist fast rein weiss, die Vertiefung der 
Oberseite aber dunkel kastanienbraun, je tiefer hinein, um so dunkler. Aus 
diesem ersten Trichter nun erhebt sich ein zweiter, ihm im Wesentlichen in 
Form und Farbe gleicher. Hier erscheint die Oberseite wellig runzlig und 
schwach gezont, die Farbe wird nach der Mitte des Trichters, wo sich Wasser 
ansammelt, tief dunkelbraun. Diese Oberseite zeigt ähnlich sammtartige Ober- 
fläche, wie der Strunk. Wo man’die helleren Stellen des Fruchtkörpers mit der 
Hand berührte, trat sofort eine dunkle Farbe auf. Ich suchte ihn deshalb vorsichtig 
am Strunk zu fassen und frei zu tragen, ohne dass er am Körper anlag. Der 
Pilz aber, jetzt so federleicht, war in frischem Zustande so schwer, dass mir 
das Tragen nur mit äusserster Anstrengung gelang. Ich musste oftmals an- 
halten, da mir die Arme erlahmten. Hieraus mögen Sie den enormen Wasser- 
gehalt entnehmen! Beim Eintrocknen auf dem Backofen verlor er in seinen 
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Dimensionen nach jeder Richtung genau '/,, glücklicherweise jedoch, ohne seine 
Formverhältnisse wesentlich zu ändern. Bei der Untersuchung zeigte sich, dass 
reife Sporen noch nicht vorhanden waren, und ich hätte, meinem Grundsatze 


getreu — wonach ich Pilze, deren höchste Fruchtform nicht entwickelt war, 
von einigen besonderen Ausnahmen abgesehen, von der Veröffentlichung aus- 
schliesse — überhaupt nichts über diesen Riesenpolyporus sagen dürfen, wenn 


mir nicht durch Frau BROCKES weiteres Material gesichert worden wäre. Sie fand 
nämlich, wiederum durch Herrn REPSOLD aufmerksam gemacht, an genau der- 
selben Stelle, wo ich im Februar 93 diesen Pilz gesammelt hatte, im Januar 95 
zwei noch weit grössere Exemplare ebendesselben dicht bei einander. Beide 
zeigten denselben etagenförmigen Aufbau wie der erste, waren jedoch bedeutend 
grösser; der obere Durchmesser des grössten Trichters betrug genau 75 cm. 
Der andere, dicht daneben stehende war, wie Frau BROCKES schreibt, mit jenem 
verwachsen, und beide zusammen bildeten eine natürliche Pilzbank von 1,18 m 
Breite, auf der zwei Personen gut neben einander sitzen konnten. Die Pilze 
waren so schwer, dass Frau BROCKES im Verein mit ihren beiden 8 und 10 Jahre 
alten Jungen nicht im Stande war, sie von der Stelle zu bewegen. So sind 
sie leider an Ort und Stelle verfault, und nach eingetretenem starken Regen 
war vier Tage später von diesen Pilzwundern keine Spur mehr zu sehen. Vor- 
sorglich aber waren für mich mehrere ausgeschnittene Stücke des reifen Hyme- 
niums in Alkohol gethan, und ich konnte nun feststellen, dass dieser Polyporus 
viersporige dicke, eiförmige Basidien mit sehr kurzen Sterigmen und hyaline 
eiförmige Sporen von 7 u Länge und 5 u Breite besitzt. — Unter den be- 
kannten Formen der artenreichen Gattung ist er dem Pol. Schweinitzii am 
nächsten verwandt. — Jedoch sind im Gegensatze zu jenem seine Poren sehr 
fein, ziemlich regelmässig fünf- und sechseckig und von nur !/ mm Durch- 
messer. 

Zuletzt nun erbitte ich für wenige Minuten noch Ihre Aufmerksamkeit für 
das mitgebrachte Riesen-Sklerotium, welches jetzt, seit 4 Jahren in der Zimmer- 
wärme ausgetrocknet, immer noch über 20 Pfund wiegt. Gesehen habe ich noch 
grössere, deren Gewicht im frischen Zustande mit 40 Pfund sicher nicht zu 
hoch veranschlagt ist. 

Es war im Juli 1892, als eines Morgens ein kleines Mädchen aus Blumenau 
mit einem Korbe bei mir ankam, den sie nur mühsam schleppte. Es lag darin 
ein Sklerotium, dasselbe, von dem eine Querscheibe in Alkohol Ihnen vorliegt. 
Ihre Verwandten, sagte sie, die weiter unten am Flusse wohnten, hätten aut 
ihrer Pflanzung noch mehr solche Dinger, und wenn sie mich interessirten, möchte 
ich sie ansehen. Das Sklerotium war von unregelmässig rundlicher Gestalt 
und sehr unebener Oberfläche. Es war von Resten der Erde, aus der es ge- 
nommen war, eingehüllt und zeigte deren Farbe, glich überhaupt einem Stein- 
klumpen mehr, als einem pilzlichen Gebilde. Ich wusch es mit der Bürste kräftig 
ab und fand, dass es eine mattschwarze Rinde zeigte, die aber nur schwer 
rein zu bekommen war, weil sie, von Höckern und Runzeln ganz bedeckt. den 
lehmigen Boden überall festhielt. Das specifische Gewicht dieser und anderer 
später gefundener Knollen war sehr hoch, nämlich 1,3—1,5, und auch darnach 
hätte man es wohl leicht für eine anorganische Masse gehalten. Es wurde 
nun sofort an einer von meiner Wohnung nicht zu entfernten Stelle im Walde 
in den dort ziemlich frischen Boden oberflächlich eingegraben, die Stelle genau 
bezeichnet, um etwaige Fruchtkörperentwicklung abzuwarten. Schon am folgen- 
den Tage machte ich mich nach der Pflanzung der Herren BRANDES auf. Es 
war eine Maispflanzung auf lelımigem Boden, der nach längerer trockener Zeit 
recht fest getrocknet war. Da fand ich dann eine ganze Anzahl dieser wunder- 
baren Gebilde, darunter die grössten, die ich je gesehen habe, von, wie gesagt, 
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bis zu 40 Pfund Gewicht ungefähr. Sie lagen fast alle dicht unter der Erde, 
so dass ihre Oberfläche mit der Erdoberfläche abschnitt, frei in dem lehmigen 
Boden und in keiner irgend erkennbaren Verbindung mit irgend welchen 
Wurzeln. Material war genug vorhanden, und ich brauchte mich nicht zu 
scheuen, einige zu zerstören, um ihr Inneres kennen zu lernen. Die frisch 
ausgehobenen Knollen sind ziemlich weich, mit einem starken Messer eben 
noch zu schneiden. Ihre Masse fühlt sich kautschuckartig an und ist auch 
zih-elastisch. Andere Knollen, die, weil sie der Pflanzung hinderlich waren, 
schon seit längerer Zeit herausgeworfen und an der Sonne ausgetrocknet waren, 
erwiesen sich jedoch so hart, dass die Radehacke davon abprallte Die frische 
Schnittfläche sieht erdig aus, ihre Farbe ist zwischen Isabellfarbe und Umbra- 
braun, bei genauerem Zusehen erscheint sie marmorirt von rein weissen feinen 
Streifen und Punkten. Eine Bruchfläche zeigt viel mehr Weiss, als eine Schnittfläche, 
denn die Mycelmassen, eben jene weissen Streifen des Querschnitts, durch- 
setzen die Masse in Gestalt von dünnen Platten oder Wänden, und eben in 
diesen erfolgt am leichtesten der Bruch. Sobald ich nun versuchte, mikro- 
skopische Schnitte zu machen, merkte ich an dem Knirschen und den Be- 
schädigungen des Rasirmessers, dass erhebliche Mengen erdiger Substanz mit 
eingeschlossen sind, dass wir es hier also mit einer nur aus Pilzfäden be- 
stehenden, rein organischen Masse nicht zu thun haben. Noch kürzlich hat 
auf meine Bitte Herr Professor RAMANN die Güte gehabt, den Gehalt an an- 
organischer Substanz genau festzustellen. Er fand nicht weniger als 48,79 Proc. 
unverbrennliche Stoffe und schrieb mir darüber: „Die rückständige Masse hat 
die Eigenschaften eines feinen thonigen Bodens, ist rothbraun gefärbt, sehr 
feinerdig. Wahrscheinlich ist der Gehalt an von Pilzfäden eingeschlossenen 
Erdtheilen noch grösser, da derartige Böden 4—6 Proc. gebundenes Wasser 
enthalten, was natürlich beim Glühen entweicht. Sie werden kaum fehl gehen,- 
wenn Sie rund die Hälfte der Masse als aus eingeschlossener Erde bestehend 
annehmen.“ 

Mit dem Namen Pachyma Cocos hat man grosse, in China, Nord-Amerika, 
auch in Brasilien gefundene Sklerotien bezeichnet, deren Fructification un- 
bekannt ist, und die einer eingehenden Untersuchung durch Ep. FISCHER 
(Hedwigia 1891) unterzogen worden sind. Diese aber sollen nach FISCHER’s 
Untersuchung aus reiner Pilzmasse bestehen, können mit der vorliegenden Bil- 
dung also schon dieserhalb nicht identisch sein. Ohne auf die Details meiner 
Untersuchung weiter einzugehen, will ich nur bemerken, dass trotzdem die 
Pilzfadenelemente, welche dieses Sklerotium aufbauen, fast genau mit den von 
FISCHER für Pachyma Cocos beschriebenen übereinstimmen. — Die Brasilianer 
benennen dieses ihnen wohl bekannte, obwohl nicht allzu häufig vorkommende, 
Gebilde mit dem Namen Sapurema, über dessen etymologische Bedeutung ich 
nichts habe erfahren können. Niemand von denen, die ich fragte, wollte sich 
erinnern, jemals einen Pilz damit in Verbindung gesehen zu haben. Das im 
Walde eingegrabene Sklerotium wurde öfter besichtigt, doch war nichts daran 
zn bemerken, und meine Aufmerksamkeit wurde allmählich abgelenkt, so dass 
ich nicht ganz regelmässig mehr hinging. Am 6. December jedoch, 5 Monate 
später, sah ich es zu meinem Erstaunen und meiner Freude mit dem präch- 
tigen Polyporusfruchtkörper gekrönt, den das mitgebrachte Präparat in un- 
mittelbarem Zusammenhange mit der Knolle bewahrt. Wie es denn immer zu 
geschehen pflegt, nach dem ersten Funde fanden sich mehrere im Laufe der 
Zeit ein. Aus allen zusammen lässt sich die Beschreibung des Pilzes dahin 
fassen, dass es ein central gestielter Hut ist, der in seinem Durchmesser bis 
zu 33 cm erreicht, von weicher, dickfleischiger Beschaffenheit; die Oberfläche 
ist nur wenig trichterförmig vertieft und endet in einen dünnen, nach oben 
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etwas eingerollten Rand, sie ist in der Mitte hellledergelb, nach aussen dunkler 
werdend, beinahe kastanienbraun, und mit zierlichen dunkelbraunen Schuppen 
besetzt. Die hymenale Unterseite ist zart hellgelb, die Röhren sind ziemlich 
weit, über ‘J, mm, unregelmässig, sie verlaufen am Stiele abwärts, und hier 
verschmelzen sie oft mit einander und bilden Gänge und Falten, ja bisweilen 
tubenartige Formen. Die Sporen, welche man in geeigneten Augenblicken in 
weissen Wolken kann ausfliegen sehen, sind farblos, länglich, von 12 » Länge 
und 4—5 u Breite Der Pilz hat einen angenehmen, an Anis erinnernden 
Geruch. Ich bezweifle nicht, dass er essbar sein wird, so gut wie die Pilze, 
welche die Italiener aus ihrem Polyporus tuberaster, ihrer Pietra fungaja, ziehen. 
Mit diesem Pilze ist der unsrige meines Erachtens aufs Nächste verwandt. 
M. H.! Zeit und Gelegenheit sind nicht dazu angethan, nähere Einzel- 
heiten der Untersuchung dieses eigenartigen Pilzes hier mitzutheilen. Ich hoffe 
das an anderer Stelle thun zu können, wenn meine Berufsgeschäfte, wie ich 
sehnlichst hoffe, mir Zeit und Stimmung dazu lassen. Wir haben hier ein 
Sklerotium vor uns, ein in sich geschlossenes Gebilde trotz der Erdeinschlüsse; 
denn es hat eine geschlossene schwarze Rinde, und hierin liegt ein wesent- 
licher Unterschied gegen jene unregelmässige, von Pilzfäden verkittete Erd- 
masse, aus der der Polyporus Repsoldi seinen Ursprung nimmt. Auf die Ent- 
stehungsgeschichte unseres Sklerotiums aber wirft jene Erdmasse als ein 
Vorläufer ein helles Licht. Freilich ist sie noch nicht in so hohem Grade von 
Pilzfäden vollständig durchzogen — organisirt möchte man sagen — wie die ` 
Masse der Polyporus sapurema, von der auch das winzigste Partikelchen 
unter dem Mikroskop nicht frei von Mycel sich erweist. 

Die schönste Beobachtung an diesem Pilze war unstreitig die folgende. 
Ein grosses Sklerotium von über 20 Pfund Gewicht hatte ich bei meiner Ab- 
reise auf dem Kiesplatz neben dem Hause in Brasilien liegen lassen. Es hat 
dort gelegen von December 1892 bis Januar 1894, da trieb es einen Frucht- 
körper. Dieses selbe Sklerotium hat Frau BRocKEs im Juli desselben Jahres 
nach Berlin mitgebracht. Im Victoria regia-Hause ausgelegt, trieb es alsbald 
drei grosse Fruchtkörper neben einander, wie die mitgebrachte Photographie 
sie wiedergiebt, und einige Wochen später, im September, entwickelte sich aber- 
mals aus demselben Sklerotium ein einziger, aber besonders grosser, ebenfalls 
im Bilde dargestellter Fruchtkörper. Seine ganze Entwicklungszeit dauerte 
14 Tage, und diese Schritt für Schritt zu verfolgen, war für mich ein Schau- 
spiel, anziehender noch, als die Blüthe der Victoria, wenn auch das grosse 
Publicum erheblich weniger davon begeistert war. 


5. Herr CARL MÜLLER-Berlin: Bericht über eine von Herrn E. ULE-Rio de 
Janeiro eingesandte Arbeit: Ueber Dipladenia atro-violacea Müll.-Arg. und Be- 
gonien als Epiphyten. 

Bisher waren epiphytische Apocynaceen als Epiphyten noch nicht beob- 
achtet. ULE fand bei seinen Excursionen in das Waldgebirge von Rio und 
in der Serra dos Orgäos die genannte Apocynacee, die sich durch auf den 
Boden niedergefallene Corollen verrieth, in den Wipfeln hoher Urwaldbäume 
eingenistet. Zu der epiphytischen Lebensweise ist die Pflanze befähigt durch 
die Bildung wasserspeichernder Knollenwurzeln, die sich in den humösen An- 
sammlungen in den Baumwipfeln verstecken, während die schlingenden Laub- 
triebe durch ihr Klettervermögen befähigt sind, die für die Assimilation günstigen 
Orte zu erklimmen. Unterstützt wird das Klettern durch kräftige, hakenförmig 
zurückgekrümmte Nebenblätter. Die mit pappusähnlichen Haarschöpfen ver- 
sehenen Samen vermitteln die Ansiedlung junger Pflänzchen in den Astwinkeln 
der Baumkronen. 
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Bei der Gattung Dipladenia konnte ULE übrigens das Auftreten von 
Knollenwurzeln feststellen, obwohl die ihm zugänglichen Arten nicht epi- 
phytisch lebten. 


Die Mittheilung über knollenbildende Begonien lehnt sich an die Angaben 
in DE CANDOLLE’s Prodromus und in der Flora brasiliensis an. ULE fand 
Begonia Trachelocarpus bei Theresopolis und Petropolis ausschliesslich 
auf Baumstämmen wachsend, ebenso eine zweite Art, die vermuthlich mit 
Begonia attenuata A. DC. identisch ist. 


4. Sitzung 


Donnerstag, den 23. September 1897, Vormittags 9t/ Uhr. 
Vorsitzender: Herr L. Kny-Berlin. 


6. Herr O. Drupe-Dresden: Die Vegetationslinien im hercynischen Bezirk 
der deutschen Flora. 


In der Einleitung spricht Vortragender über die Bedeutung der Vegetations- 
linien für die pflanzengeographische Floristik, über die Erweiterung und anderer- 
seits die Verschärfung ihres Begriffes gegenüber der ersten Verwendung in 
- GRISEBACH’s klassischer Abhandlung durch Bezugnahme auf Florenelemente und 
Formationsgliederung, über die Nothwendigkeit, gleichartige Vegetationslinien 
mehrerer Arten desselben Florenelements in der Behandlung zusammenzufassen, 
und grenzt den im Vortrage zu behandelnden „hercynischen Bezirk“ zwischen 
Weserbergen und Oberlausitz, den Hügeln bei Braunschweig— Magdeburg und 
der Bergregion des Böhmer Waldes durch Demonstration auf einer Karte ab. 
Die Charakterisirung dieses hercynischen Bezirkes erfolgt durch 1) Mangel an 
alpinen und karpathischen Elementen gegenüber dem sudetischen Bezirke, 
2) Mangel an westeuropäisch-atlantischen Elementen gegenüber dem rheinischen 
Bezirke, 3) Vorkommen in der subalpineu Region von nordischen Elementen, 
welche die Alpen nicht erreichen (nordische Glacialrelicte), 4) durch viele, als 
äusserste Vorposten vorgeschobene Standorte im Hügellande, welche sowohl die 
südöstliche (pontische) Flora, als auch die aus dem fränkischen Juragebiet her- 
stammende südwestliche Flora hier besitzen. Die centrale Lage in Deutsch- 
land bedingt also für das hercynische Berg- und Hügelland eine sehr ver- 
schiedenartig nach Lage und Boden ausfallende Mischung in den Formationen. 

In dieses Gemisch schneiden nun die Vegetationslinien bestimmter, einem 
gleichartigen Elemente zugehöriger Artgruppen hinein und gliedern den Bezirk 
dadurch im Innern, wie sie ihn nach Norden, Westen und Osten hin schärfer 
umgrenzen, am wenigsten gegen Süden hin. 


1) Die Grenzbildung gegen den atlantischen Nordwesten ist meistens gut 
ausgesprochen — Beisp.: Erica Tetralix mit Hydrocotyle, Stratiotes, Genista 
anglica, Littorella lacustris, Drosera intermedia, Gentiana Pneumonanthe. 

2) Die Grenzbildung gegen den von sarmatischen Elementen durchsetzten 
Nordosten ist weniger scharf, da diese Arten z. Th. in das Herz des Bezirkes 
eintreten. 

3) Dasselbe gilt von der Grenzbildung gegen Südosten, welche eine Menge 
interessanter Vegetationslinien in der Richtung: Nord-Böhmen und von da über 
Halle bis zur Asse bei Braunschweig, besitzt. 

Beispiel: Adonis vernalis, Stipa capillata und pennata, Dracocephalum 
Ruyschiana, Scorzonera purpurea: zu 2; Silene Otites, Andropogon Ischaemum, 
Inula hirta, Aster Amellus, Centaurea paniculata, Carex humilis, Cirsium canum: 
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zu 3. (Besondere Eigenthümlichkeiten in der Flora um Halle: siehe Naturf.- 
Vers. daselbst 1891.) 

4) Viele baltische Arten verlieren sich nur noch sporadisch in die niederen 
Landschaften des hercynischen Bezirkes hinein, z. B. Lysimachia thyrsiflora, 
Hottonia, Salsola Kali, Androsace septentrionalis. 

5) Darauf wird die Liste der Arten mit subalpinen Arealen (also solche 
wie Linnaea, Empetrum, Betula nana, Pulsatilla alpina etc.) ausführlicher vor- 
getragen und nach arkti&chem wie alpinem Element geschieden. 

6) Die innere Gliederung des Bezirkes geschieht dann durch hauptsäch- 
liche Scheidung der westlichen, mittleren und östlichen Landschaften, für deren 
Vegetationslinien die von Siler und Rosa arvensis, Laserpitium latifolium und 
Hippocrepis mit Sesleria coerulea (gen Osten), endlich die von Aruncus silvester 
mit Prenanthes purpurea, Dentaria enneaphylla, Astrantia und Euphorbia dulcis 
(gen Westen oder Nordwesten) als Beispiele dienen können. 


7. Herr C. Caun-Breslau: Ueber die Ergebnisse der Tiefseeforschung und 
die geplante deutsche Tiefseeexpedition. 


8. Herr F. G. Konr-Marburg: Ueber neue, von ihm herausgegebene bota- 
nische Wandtafeln. 


Dieselben erscheinen im Verlage von Gebr. Gotthelft in Cassel. 


Anderweitige Verhandlungen der Abtheilung sowie der mit ihr 
gemeinsam tagenden Deutschen botanischen Gesellschaft. 


Am Dienstag, den 21. September, fand die Generalversammlung der, 
Deutschen botanischen Gesellschaft statt. 

Der Vorstand der Gesellschaft, Herr S. SCHWENDENER, begrüsste die An- 
wesenden und gab eine Uebersicht über das verflossene Gesellschaftsjahr, worauf 
der Schatzmeister, Herr O. MULLER-Berlin, den Kassenbericht vorlegte. Herr 
ASCHERSON-Berlin erstattete den Bericht der Commission für die Flora von 
Deutschland. Sodann wurden den im Verlaufe des Jahres verstorbenen Mit- 
gliedern Nachrufe gewidmet. Die Nekrologe auf FERDINAND VON MÜLLER- 
Adelaide, STRÄHLER-GÖörbersdorf, BORNEMANN-Miihlhausen verlas Herr SCH WEN- 
DENER, den Nekrolog auf TAUBERT-Berlin Herr C. MiLLER-Berlin; den Nach- 
ruf auf Frıtz MÜLLER-Blumenau Herr F. G. Konu-Marburg, denjenigen auf 
Russow-Dorpat Herr A. WIELER-Aachen, denjenigen auf SCHNETZLER-Lausanne 
Herr G. A. BopeE-Marburg. Die Versammlung ehrte das Andenken der Ver- 
storbenen durch Erheben von den Sitzen. Hierauf wurde Herr PHILIPPI-Santiago 
einstimmig zum Ehrenmitglied der Gesellschaft ernannt. 

Sodann fanden die Wahlen zum Vorstande statt, wobei mit Ausnahme der 
Herren Graf Soums-LAUBACH-Strassburg i. E., ASCHERSON-Berlin und Fr. Bu- 
CHENAU-Bremen, die eine Wiederwahl in die Commission fir die Flora von 
Deutschland ablehnten, alle Vorstandsmitglieder wieder gewählt wurden. — 


Besichtigungen: Am Donnerstag, den 23. September, wurden die Hefe- 
Reinculturen der Bierbrauerei Streitberg, der herzogliche botanische Garten 
und der herzogliche Forstgarten in Riddagshausen besichtigt. 

Ausserdem machte Herr Kny-Berlin der Abtheilung folgende Mittheilung: 

Der verstorbene Professor der Botanik in Dorpat, Dr. E. Russow, hat 
zwei werthvolle Sammlungen hinterlassen, welche zum Verkauf gestellt werden 
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sollen. Die eine Sammlung umfasst ca. 3750 meisterhaft hergestellte und wohl 
conservirte mikroskopische Präparate, unter ihnen-die Originale zu den klas- 
sischen Untersuchungen des Verstorbenen. Etwa 400 Präparate beziehen sich 
auf die Untersuchungen über die Gefässkryptogamen, insbesondere auf die 
Anatomie und Entwicklungsgeschichte von Marisilia, Pilularia, Equisetum,’ 
Lycopodium und Selaginella. Eine andere Serie enthält die Präparate zu 
den Holzuntersuchungen Russow’s, speciell 214 Präparate bezüglich der Holz- 
structur und der Ausgestaltung der Tüpfel von Pinus. — Die zweite Samm- 
lung bezieht sich auf die Gattung Sphagnum. Sie enthält die Original- 
exemplare zu der systematischen und anatomischen Bearbeitung dieser Moos- 
gruppe durch den Verstorbenen. Die Sammlung umfasst 314 Fascikel mit 
etwa 3—4000 mikroskopischen Präparaten. Es gehören ferner dazu 300 photo- 
graphisch-stereoskopische Aufnahmen der Fundorte einzelner Sphagnen. 


Es wäre sehr zu wünschen, dass die klassischen Sammlungen ungetheilt 
erhalten blieben und, wenn irgend möglich, von einen Öffentlichen Institute 
erworben werden möchten. Wegen eventuellen Ankaufes wolle man sich an 
Frau Prof. Russow in Dorpat (Russland), Schlossstr. 15, wenden. 
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DNA 


Il. 
Abtheilung für Zoologie. 
(Nr. IX.) 


Einführender: Herr WıTHELM BLasıus-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr JOHANNES KELLNER-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 30. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr M. Braun-Königsberg i. Pr.: Ueber Cysticercus longicollis. 
. Herr H. BROCKMEIER-München-Gladbach: a) Achatina acicula aus der 


Brandschicht des Römerlagers bei Neuss. 
b) Mittheilungen über die Kalkgewinnung einheimischer Gehäuseschnecken. 
c) Ueber Limnaea palustris und Limnaea truncatula. 


. Herr C. Cnun-Breslau: Ueber die Ergebnisse der Tiefseeforschung und die 


Aufgaben einer deutschen Tiefseeexpedition. 


. Herr Q. Branpes-Halle a. S.: Ueber die Natur der grossen Zellen im Saug- 


napf der Trematoden. 


. Herr C. BERG-Buenos-Aires: Ueber die Eiablage, die Brutpflege und die 


Nahrung von Amphisbaena Darwinii. 


. Herr O. v. Herrr-Halle a. S.: Ueber die Placenta und ihre Eihüllen. 
. Herr H. STRAHL-Giessen: Ueber die Placenta der Raubthiere. 
. Herr R. KossMANN-Berlin: Ueber das Carcinoma syncytiale und die Ent- 


stehung des Syncytiums in der Placenta des Kaninchens. 


. Herr A. A, W. Husrecu'-Utrecht: Die Rolle des embryonalen Tropho- 


blastes bei der Placentation, mit Demonstration. 


. Herr D. E. SIEGENBECK VAN HEUKELOM-Leiden: Ein junges mensch- 


liches Ei. 


. Herr H. Perrrs-Wien: Demonstration eines sehr jungen menschlichen Eies. 
. Herr L. FRAENKEL-Breslau: Das Uterus- und Chorionepithel beim Menschen 


und einigen Säugern. 


. Herr A. NEHRING-Berlin: Diluviale Reste von arktischen und von Steppen- 


Säugethieren in den belgischen Höhlen und ihre Beziehungen zur Diluvial- 
fauna Mitteleuropas. 


. Herr W. Buasius-Braunschweig: Demonstration von Fossilresten aus den 


Rübeländer Höhlen. 
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15. Herr O. TuıLo-Riga:a) Neues Verfahren zur Eröffnung von Knochenhöhlen 
und Kanälen. 
b) Die Darstellung der Knorpelgeriiste mit verdünnter Schwefelsäure, 
unter Vorlegung von Präparaten und Modellen. 
16. Herr G. BranDes-Halle a. S.: Die Athmung der lungenlosen Salamander. 
17. Herr E. SELENKA-München: a) Demonstration von Photographien der Orang- 
Utan-Rassen. 
b) Placentation der Anthropoiden. 
18. Herr P. KREFFT- Braunschweig: Demonstration lebender süd- und ost- 
asiatischer Amphibien. 
19. Herr A. Löw: Demonstration eines Mikrotoms. 
20. Herr J. LANGER-Prag: Gewinnung des Bienengiftes. 
21. Herr M. Braun-Königsberg i. Pr.: Demonstration von Photographien zu 
zoologischen Zwecken. 
22. Herr H. BROCKMEIER-München-Gladbach: Süsswasserschnecken (Limnaea 
peregra) als Planktonfischer. 
23. Herr SCHREIBER-Mainz: Ueber den Ursprung der Sprache und die Noth- 
wendigkeit, für Begriff und Denken von den Motionsbahnen auszugehen. 


Die Vorträge 6—12 wurden in einer gemeinsamen Sitzung der Abthei- 
lungen für Zoologie, für Anatomie und für Geburtshülfe und Gynaekologie, die 
Vorträge 13 und 14 in einer solchen mit der Abtheilung für Mineralogie und 
Geologie, endlich die Vorträge 15—20 in einer gemeinsamen Sitzung mit den 
Abtheilungen für Anatomie und Physiologie gehalten. 


Ueber weitere in gemeinsamen Sitzungen mit anderen Abtheilungen gehaltene 
Vorträge ist in den Verhandlungen der Abtheilungen für Anatomie und für 
Physiologie berichtet. 


1. Sitzung. 


Montag, den 20. September, Nachmittags 3%, Uhr. 
Vorsitzender: Herr E. SELENKA-München. 


Der Einführende, Herr W11.H. BLAsıus-Braunschweig, eröffnete die Sitzung 
mit einer kurzen geschichtlichen Darlegung in Betreff der wissenschaftlichen 
Bestrebungen auf dem Gebiete der Zoologie im Herzogthum Braunschweig und 
mit einem erläuternden Hinweis auf die jetzt diesem Wissenschaftsgebiete ge- 
widmeten Anstalten Braunschweigs. 


Sodann wurden folgende Vorträge gehalten. 


1. Herr M. Braun-Königsberg i. Pr.: Ueber Cysticereus longicollis Rad. 


Der Vortragende wies auf seine bisherigen Publicationen über diesen durch 
äussere Knospung ausgezeichneten Blasenwurm hin und theilte das Wichtigste 
daraus mit. Der genannte Cysticercus, der in den Entwicklungskreis der 
Taenia crassiceps (Canis vulpes) gehört, lebt unter der Haut, meist in der 
Axillargegend bei verschiedenen Säugethieren, jedoch finden sich — abweichend 
von anderen Cysticercen — zahlreiche Exemplare auf verschiedenen Entwick- 
lungsstadien in einer grossen glattwandigen Höhlung beisammen, die von den 
Geweben des Wirthes begrenzt wird. Man überzeugt sich unschwer, dass die 
Exemplare eines solchen Balges nicht etwa aus zahlreichen, an dieser Stelle 
angesiedelten Oncosphären hervorgegangen sind, sondern in letzter Linie von 
einer einzigen Oncosphoera herrühren, die, nachdem sie zur Finne geworden, an 
ihrem Hinterende durch Knospung zahlreiche Cysticercen producirt. 
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Noch ehe der Kopfzapfen angelegt ist, lésen sich die Knospen von dem 
Mutterthiere ab und können, zum Theil noch vor ihrer definitiven Ausbildung, 
wieder Knospen bilden. In älteren, mehrere Hundert Finnen enthaltenden 
Bälgen ist in der Regel die ursprüngliche Finne zwischen ihren Nach- 
kommen nicht herauszufinden, leicht dagegen in jüngeren, was der Vortragende 
durch Demonstration des Inhaltes eines jüngeren Balges belegte. 

Die Knospung des Cyst. longicollis findet zwar ihr Analogon bei 
zahlreichen anderen Helminthen, Cestoden wie Trematoden, beansprucht jedoch 
wegen ihrer besonderen Art ein gewisses Interesse, was sich bei Berücksichti- 
gung der Coenuren, Echinococcen und der knospenden Cysticercoiden leicht 
ergiebt. 

Die genauere Untersuchung des Cysticercus longicollis hat noch zu 
einigen bemerkenswerthen Ergebnissen geführt: entgegen dem Ansehein legen 
sich die Knospen nicht als Bläschen oder hohle Ausstülpungen der Wand der 
Schwanzblase an, sondern als solide, papillenförmige Wucherungen der ober- 
flächlichen Schichten, die mit breiter Basis der Wand aufsitzen. Erst später 
schnürt sich die Basis ringförmig ein, und so entstehen kleine, solide und gestielte 
Kugeln, die dann in ihrem Centrum eine Höhle bekommen. Letztere communi- 
cirt bei den Knospen niemals mit dem Hohlraum der Schwanzblase, wohl aber 
steht das Excretionssystem der Knospe in Verbindung mit dem der Mutter, von 
der aus es in die Knospe hineinwichst. 

An dem oberflächlichen Gefässsystem ausgebildeter Cysticercen (C. 
longicollis), welches dieselben Eigenthümlichkeiten zeigt, die vor Kurzem PINTNER 
bei C. cellulosae beobachtet hat, kommen deutliche, auf Schnitten nachweis- 
bare Foramina secundaria vor, die PINTNER bei der von ihm untersuchten Art 
bereits vermuthet, aber nicht ‘nachgewiesen hat. Man könnte versucht sein, 
diese Oeffnungen als die offen gebliebenen Rissstellen der die Verbindung 
zwischen Mutter und Knospe herstellenden Gefässe in den Stielen der Knospen 
anzusehen, doch dürfte das nicht zutreffen, da einmal die Gefässe im Stiel noch 
vor dem Ablösen der Knospen obliteriren, und da ferner die Foramina secun- 
daria auch an Stellen zu sehen sind, an denen keine Knospen gebildet werden. 

Endlich besprach der Vortragende Beobachtungen an demselben Cysticercus, 
die auf das Vorkommen einer, wenn auch unvollständigen Theilung hinweisen. 
In dem Inhalte älterer Bälge findet man auch Cysticercen von bisquit- oder 
fischblasenförmiger Gestalt; die eine, ursprünglich grössere Hälfte dieser Formen 
besitzt gewöhnlich bereits den Kopfzapfen, die andere, mit ihr in offener Com- 
munication stehende, bildet ihn am ursprünglichen Hinterende erst später. Auf 
diese Weise entstehen die durchaus nicht seltenen zweiköpfigen Exemplare, 
die übrigens an ihrem Vereinigungspunkte, wie schon BREMSER wusste, ebenfalls 
knospen können, wenn auch die Zahl der Knospen meist eine geringe ist. Durch 
diese Beobachtungen gewinnen die Angaben MONIEz’s über Theilungen bei 
Cyst. pisiformis, die bisher nicht recht anerkannt worden sind, an Wahr- 
scheinlichkeit. 


2. Herr H. BROCKMEIER-Miinchen-Gladbach: a) Ueber Achatina acicula aus 
der Brandschicht des Römerlagers bei Neuss. 


b) Mittheilungen über dieKalkgewinnung einheimischer Gehäuseschnecken. 
c) Ueber Limnaea palustris und Limnaea truncatula. 


8. Herr C. Coun-Breslau: Ueber die Ergebnisse der Tiefseeforschung und 
die Aufgaben einer deutschen Tiefseeexpedition. 


4. Herr G. BRANDES-Halle a. S.: Ueber die Natur der grossen Zellen im 
Saugnapfe der Trematoden. 
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5. Herr C. BerG-Buenos-Aires: Ueber die Eiablage, die Brutpflege und 
die Nahrung von Amphisbaena Darwinii. 


Bald nach seiner Uebersiedelung nach Buenos-Aires im Jahre 1878 und 
nach der Beobachtung, dass dort eine Amphisbaena-Art ziemlich häufig anzu- 
treffen ist, hat der Vortragende u. a. sein Augenmerk darauf gerichtet, etwas 
Näheres über die Lebensweise, insbesondere die Fortpflanzung dieser fusslosen 
Eidechsengattung zu ermitteln. 

Die Artbestimmung der Species, um die es sich handelte, bot gewisse 
Schwierigkeiten, trotz der vortrefflichen Beiträge zur Monographie der Gattung 
Amphisbaena von ALEX. V. STRAUCH, die nach Untersuchung fast sämmtlichen 
Materials der europäischen Museen ausgearbeitet worden sind. Die Artenunter- 
schiede zwischen Amphisbaena Darwinii D. B. und Amphisbaena ver- 
micularis Wagl. sind bei der individuellen Variabilität, die hier besonders 
sich offenbart, schwer zu präcisiren; jedoch liegt die Wahrsheinlichkeit vor, 
dass man es hier mit Amphisbaena Darwinii D. B. zu thun hat, um so 
mehr, da die typischen von DARWIN gesammelten Exemplare aus dem uruguay- 
argentinischen Faunengebiet stammen. 

Die zu Beobachtungszwecken eingesammelten Individuen dieser Amphis- 
baena Darwinii wurden unter verschiedenen Bedingungen, zumeist den 
den Naturverhältnissen möglichst gut angepassten, gehalten. Trotz monate-, ja 
jahrelangen Haltens dieser Thiere in bequemer Gefangenschaft, in der sie sich 
gut erhielten und auch ohne scheinbare Schwierigkeit einmal im Jahre sich 
häuteten, konnte ihre Fortpflanzung nicht erzielt werden, und es blieb somit 
die Bekanntschaft der Art derselben bis 1895 unanfgeklärt. 


Im Sommer des genannten Jahres, im Monat Februar, gelang es beim 
Graben in einem Garten in Adrogué, in der Nähe von Buenos-Aires, eine Erd- 
scholle mit einer kleinen Höhlung aufzuwerfen. in welcher letzteren ein Amphis- 
baena-Weibchen und zwei Eier sich befanden. Ein ähnlicher Fund wurde ein 
Jahr später, ebenfalls im Hochsommer, in demselben Garten gemacht, nur mit 
dem Unterschiede, dass drei statt zwei Eier mit dem Amphisbaena- Weibchen 
in der kleinen Erdhöhlung sich befanden. 


Die Eier, etwa 2 cm lang, regelmässig ovoidal, mit ziemlich dicker Schale, 
enthielten je einen dreimal der Länge nach gebogenen, in der Entwicklung dem 
Ausschlüpfen nahestehenden Embryo, deren einer beim Aufschneiden der Ei- 
schale diese verliess, sich vollständig streckte und Locomotionsbewegungen 
ausführte. 

Diese zwei Funde beweisen nun klar, dass Amphisbaena eine eierlegende 
Reptiliengattung ist, eine Thatsache, die zwar schon von TsCHUDI geahnt oder an- 
genommen hat (nach BREHM), die aber, soweit es dem Vortragenden bekannt 
ist, bis jetzt noch nicht mit Sicherheit constatirt war. 

Ausser der Beobachtung oder Constatirung, dass Amphisbaena Eier legt, 
ergiebt sich aus den zwei erwähnten Funden noch eine andere interessante 
Thatsache, die der Eier-, resp. Brutpflege. Da in beiden Fällen gleichzeitig mit 
den Eiern je ein ausgewachsenes Ç von Amphisbaena Darwinii D. B. in der 
betreffenden Höhlung angetroffen wurde, die Eier nicht als eben abgelegt sich 
erwiesen, sondern weit entwickelte Embryonen enthielten, so ist das Zusammen- 
treffen von Eiern und Amphisbaenaweibchen wohl nicht als ein Zufall anzusehen, 
sondern als etwas Normales zu betrachten und daraus eine Eier- oder Brut- 
pflege, wie sie ja bei einigen anderen Reptilien bekannt ist, bei Amphisbaena 
als existirend abzuleiten. 

Weiter führt der Vortragende zur Biologie von Amphisbaena an, dass nach 
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den Erfahrungen langjähriger Beobachtungen diese Thiere feuchte Erde fressen 
und daraus ihre Nährstoffe, bestehend aus Mikroorganismen oder theilweise in 
Fäulniss befindlichen Stoffen, ziehen. 


2. Sitzung. 


Gemeinsame Sitzung der Abtheilungen für Zoologie, für Anatomie, 
für Geburtshülfe und Gynaekologie. 


Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr P. MüLner-Bern. 
Schriftführer: Herr RıchArkp KRUKENBERG-Braunschweig. 


Den einleitenden Vortrag hielt 
6. Herr O. v. Herrr-Halle a. S.: Ueber die Placenta und ihre Eihüllen, 


Gestatten Sie mir Angesichts der reichhaltigen und interessanten Tages- 
ordnung nur einige einleitende Worte. 

Wenn wir die einzelnen Organe auf ihre Bedeutung prüfen, wenn wir ins- 
besondere das Verhältniss der Einfachheit des Baues zu der Mannigfaltigkeit 
der zu leistenden Aufgaben untersuchen, so gebührt der Placenta unstreitig die 
erste Stelle. 

Der Bau des Mutterkuchens, wenigstens beim Menschen, ist im Princip 
ausserordentlich einfach; im Wesentlichen doch nur eine grosse Blutlacune, in 
die die Chorionzotten mit den fötalen Gefässen eintauchen. Dabei hat aber 
dieses Organ die drei wichtigsten vegetativen Lebensfunctionen zu leisten: die 
Placenta ist die Lunge des werdenden Wesens, sie hat seine Ernährung, aber 
auch die Abfuhr seiner verbrauchten Stoffe zu übernehmen. Schon früh musste 
sich daher die allgemeine Aufmerksamkeit auf dieses wunderbare Organ lenken. 
Aber lange dauerte es, bis man das Princip des Aufbaues der Placenta erkannte, 
während wir in den wichtigsten principiellen Fragen der Physiologie des Mutter- 
kuchens kaum jetzt noch über die ersten Anfänge hinausgekommen sind. 

Im Jahre 1754 injicirte Dr. Mac KENZIE, ein Assistent des grossen englischen 
Geburtshelfers SMELLIE, einen ausgetragenen schwangeren Uterus von den Ar- 
terien und Venen aus. Er konnte sich nicht zurecht finden, und so wandte er sich 
an JOHN HUNTER. Dieser, offenbar unterstützt und gefördert durch die Unter- 
suchungen und Präparate seines grossen Bruders WILLIAM, sah die Uteroplacentar- 
arterien korkzieherartig gewunden und ohne Seitenverästelung in den grossen Blut- 
raum sich öffnen, während die Venen aus diesem Raume in schrägem Verlauf durch 
die Decidua vera abzweigten. JOHN HUNTER erkannte und bewies ferner, dass 
keinerlei offene Verbindung zwischen dem mütterlichen und fötalen Kreislaufe 
vorhanden ist. Er sagt mit klaren Worten, dass die fötalen Chorionzotten frei 
in das mütterliche Blut eintauchen, allerdings nicht bei allen Thierarten, wie 
JOHN HUNTER fand, indem er auch den Bau der Thierplacenta und selbst die des 
Affen näher untersuchte. Der grosse Anatom blieb aber bei dieser Entdeckung 
nicht stehen. Es wurde ihm klar, dass bei der colossalen Erweiterung der 
winzigen Lichtung der Uteroplacentararterien zu dem grossen Blutraum eine 
enorme Verlangsamung der Blutbewegung eintreten müsse, und forschte und 
erkannte zum Theil die bedeutsamen mechanischen Regulationsvorrichtungen, 
die einer schädlichen, die Frucht tödtenden Stase entgegenwirken. — Die 
Kürze der Zeit verbietet, näher auf diese Dinge einzugehen. Ich wollte nur 
darauf hinweisen, dass die erste Entdeckung des Uteroplacentarkreislaufes JOHN 
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HUNTER und wohl auch seinem Bruder WILLIAM gebührt, und dass deren 
Namen stets bei der Erörterung des Placentarbaues in erster Linie genannt 
werden müssen. Freilich blieben die Erörterungen JOHN HUNTER’s nicht ohne 
Widerspruch. So wenig wurde seine Entdeckung anerkannt, dass es auch den 
Bemühungen PALMER’s, des Herausgebers seiner Werke 1837, misslang, JOHN 
HUNTER’s Entdeckung zu Ehren zu bringen; sie ging für die Wissenschaft 
verloren. Von Neuem wies Horst 1853 den Bau der Placenta richtig nach; 
aber wiewohl seine Arbeit in der vornehmsten geburtshülflichen Zeitschrift 
enthalten ist, ging auch seine Entdeckung verloren, und Sie wissen, meine 
Herren, dass wir es Herrn WALDEYER verdanken, dass das Princip des Placentar- 
aufbaues allseitig anerkannt wurde, wozu 100 Jahre und die Anstrengungen 
der vorzüglichsten Forscher nöthig geworden sind. 

Seitdem sind unsere Kenntnisse der feineren Einzelheiten, Dank der ver- 
besserten Technik, erheblich vermehrt worden, wesentlich Neues ist aber seit 
HUNTER’s Zeiten nicht hinzugekommen. Von Bedeutung für die Blutbewegung 
in der Placenta erscheint nur die Entdeckung LroPoLD’s, dass die Uteropla- 
centararterien, bis zur Chorionplatte vordringend, hier sich öffnen können. — 
So gesichert jetzt unsere Kenntniss über den fertigen Bau der Placenta ist, so 
sehr befinden wir uns im Dunkeln über die Entstehung des Zwischenzotten- 
raumes. Wir wissen nichts Sicheres über die Zeit seiner Entstehung, die nach 
LEOPOLD sehr früh zu setzen ist. — Bildet sich beim Menschen ein Tropho- 
blast?, wie es mir wahrscheinlich ist, oder öffnen sich die Uteroplacentargefässe 
unter dem Blutdruck? Oder ergiessen sie ihr Blut zunächst in Drüsenhohlräume 
als sog. Gefässdrüsenbahnen (GOTTSCHALK)? — Alles dies harrt noch der 
Erledigung. 

Die Physiologie der Nachgeburt lehrt uns, dass viele Stoffe von der 
Mutter auf das Kind durch die Placentarscheidewände dringen. Die Erklärung 
für den Uebergang gelöster Stoffe, der Salze, der Zuckerarten, der Gase u. 8. w. 
bietet keinerlei Schwierigkeiten, da sie wohl den osmotischen Gesetzen unter- 
liegen. Die Frucht braucht aber Eiweiss, sogar viel Eiweiss, da sie ihr Fett daraus 
abspalten muss. Bei dem geringen osmotischen Druck des Eiweisses kommt 
man mit rein physikalischen Gesetzen nicht aus; der Uebergang des Eiweisses 
muss durch eine Lebensthätigkeit der Gewebe, etwa durch Peptonisirung, be- 
werkstelligt werden. Mustern wir die Gewebe der Placenta, die solches leisten 
können, so dürfen wir nur dem protoplasmatischen Zottenmantel, dem Syncytium 
derartige Eigenschaften zuerkennen. Für mich unterliegt es keinem Zweifel, 
dass dem Syncytium eine ausserordentlich wichtige Rolle in der Physiologie 
der Nachgeburt zukommt. Ausserdem wissen wir, dass dieses eigenthümliche 
Gewebe gelegentlich höchst bösartige Neubildungen erzeugen kann; kurz, in 
physiologischer und pathologischer Beziehung hat das Syncytium für uns grosse 
Wichtigkeit. Daher müssen wir wissen, woher das Syncytium stammt; ob es 
verändertes mütterliches Epithel oder Endothel, ob es bindegewebiger Natur 
ist, oder ob es rein fötalen Ursprunges ist? Entscheiden lässt sich diese für 
uns Geburtshelfer wichtige Frage nur zugleich mit der Lösung der Frage nach 
der Eieinnistung oder mit der damit zusammenhängenden nach der Bildung 
der Reflexa. Beim Menschen hat man diese Vorgänge noch nicht beobachtet, 
wir haben nur Vermuthungen, wie sich diese abgespielt haben mögen. Wir 
sind daher gezwungen, uns nach analogen Vorgängen in der Thierwelt umzu- 
sehen. Wir müssen unser Wissen durch die Erfahrungen und Beobachtungen 
der Herren Zoologen und Anatomen ergänzen, und darin sehe ich den wesent- 
lichen Nutzen solcher Zusammenkünfte wie die heutige. Im Einvernehmen mit 
meinen Specialcollegen habe ich mich daher entschlossen, unsere Wünsche nach 
Aufklärung über die Bildung des Zwischenzottenraumes, über die Art und Weise 
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der Einbettung des Eies und, damit zusammenhängend, über die Entstehung 
der Reflexa und über die Herkunft des Syncytiums zu unterbreiten. 


7. Herr H. STRAHL-Giessen: Ueber die Placenta der Raubthiere. 


Nach einer einleitenden Uebersicht über die Entwicklung der Embryo- 
nalhüllen bei Talpa und ihre Beziehungen zur Uteruswand werden die gleichen 
Verhältnisse bei Raubthieren besprochen. 

Es werden an der Hand einer grösseren Zahl von Tafeln die Differenzen 
der Autoren in der Auffassung des Aufbaues der Raubthierplacenta auseinander- 
gesetzt, welche dahin gehen, dass nach Duvar die ganze Placenta mit Aus- 
nahme der mütterlichen Gefässe (einschliesslich mütterlichem Blut) aus fötalem 
Gewebe besteht. Einen Hauptantheil an derselben nimmt das stark gewucherte 
Ektoderm. Nach STRAHL setzt sich die Raubthierplacenta annähernd gleich- 
mässig aus fötalen und mütterlichen Theilen zusammen. Jedenfalls wird die 
Epithellage, die mütterliche und fötale Gefässe von einander trennt, von dem 
Ektoderm und dem zum Syncytium umgewandelten Uterusepithel gebildet. 

Als Stütze für diese seine Annahme kann Vortragender nicht nur seine 
früheren Untersuchungen über den Bau der Placenta bei Hund und Katze an- 
führen, sondern auch neuere, die er über die Placenta des Frettchens angestellt 
hat, und die ibm die gleichen Resultate ergeben haben. 

Die von Herrn v. HERFF gestellten Fragen über die Herkunft des Syn- 
cytiums in der Placenta sowie über die Bildung des intervillösen Raumes 
werden für die Raubthierplacenta dahin beantwortet, dass sich in dieser eben 
ein vom Uterusepithel geliefertes Syncytium findet, dass dagegen ein inter- 
villöser Raum im Sinhe desjenigen der menschlichen Placenta überhaupt nicht 
vorhanden ist, sondern dass das mütterliche Blut in einzelnen getrennten Ge- 
fässstämmen verläuft. 

Es wird endlich besonders darauf hingewiesen, dass im Aufbau der Placenta 
sehr wesentliche Verschiedenheiten vorkommen. 


8. Herr R. KossMANN-Berlin: Ueber das Carcinoma syncytiale und die 
Entstehung des Syncytiums in der Placenta des Kaninchens. 


M. H.! Der Titel, unter dem ich mein Referat angekündigt habe, wird 
den Meisten von Ihnen auffällig erschienen sein. Ich mache Sie jedoch darauf 
aufmerksam, dass die Zusammenstellung zweier scheinbar so weit auseinander 
liegenden Themata gewissermaassen auch eine Entschuldigung dafür sein soll, 
dass ich ein Referat über einen vergleichend-embryologischen Gegenstand zu 
erstatten wage. Die Zeiten, in denen ich mich ausschliesslich mit anatomischen 
und zoologischen Untersuchungen beschäftigte, liegen weit hinter mir; ich bin 
jetzt in erster Linie Arzt. Aber man kommt immer auf seine ersten Neigungen 
zurück, und so lag es mir nahe, alte, niemals publicirte Untersuchungen über 
Kaninchen-Entwicklung wieder aufzunehmen, als ich sah, dass sich daraus 
vermutlich ein besseres Verständniss jener eigenthümlichen Neubildung ge- 
winnen lassen würde, die uns Gynaekologen in den letzten Jahren auf das Leb- 
hafteste interessirt hat, nämlich des „Deciduoma malignum“ oder — wie ich 
es genannt habe — des Carcinoma syncytiale. 

Die Placenta der Nagethiere hat begreiflicherweise ganz besonders viele 
Forscher beschäftigt, weil zu dieser Säugethierordnung gerade die gemeinsten 
Versuchsthiere des Physiologen und Anatomen: das Kaninchen, das Meer- 
schweinchen und die Maus, gehören, Tiere, die leicht in der Gefangenschaft zu 
halten und wegen ihrer grossen Fruchtbarkeit überans wohlfeil sind. Vielleicht 
hat die grosse Zahl der Untersuchungen selbst dazu beigetragen, die Frage 
eher zu verwirren, als zu klären. Aber es ist kein Zweifel, dass sich auch 
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gerade bei dieser Säugetbierordnung der Untersuchung ganz besondere Schwierig- 
keiten entgegenstellen. Ist doch nicht nur die Placenta recht complicirt ge- 
baut, sondern auch die Anordnung der Keimblätter bei einigen hierher ge- 
hörigen Thieren eine so auffällige, dass man geradezu von ihrer Inversion 
gesprochen hat. 

Unter solchen Umständen können Sie von mir nicht erwarten, dass ich in 
dem mir zugemessenen Zeitraume von 20 Minuten das Thema erschöpfend be- 
handle. Ich kann nur eine Skizze in den allergröbsten Zügen geben und werde 
mich leider an dieser Stelle einer eingehenden Kritik der verschiedenen Publi- 
cationen über den Gegenstand enthalten müssen. 

Am einfachsten ist’ gliicklicherweise die Sache bei dem Kaninchen. Wie 
wir wissen, hat sich am 7. Tage nach dem Coitus das Ei so weit entwickelt, 
dass die Membrana pellucida geschwunden ist und die Eihüllen sich dem Uterus- 
epithel unmittelbar anlegen. Dieses Uterusepithel hat inzwischen eine be- 
trächtliche Veränderung durchgemacht. Es hat sowohl ein sehr erhebliches 
Oberflichenwachsthum stattgefunden, das zur Bildung massenhafter drüsenartiger 
Aus- und Einstülpungen führt, als auch ein allmählicher Schwund der Zell- 
membranen, durch den sich das einschichtige Cylinderepithel in ein sogenanntes 
Syncytium umwandelt. Mit dem Schwunde der Zellgrenzen geht in diesem 
Syncytium eine Vermehrung der Kerne durch directe Theilung (ohne Mitosen), 
‘eine fettige Degeneration im Protoplasma (Durchsetzung mit zahllosen feinsten 
Fetttröpfchen), sowie endlich die Bildung grösserer und kleinerer wasserheller 
Vacuolen vor sich. Diese Umwandlung des Epithels ist am stärksten an den 
der Keimblase zunächst liegenden Stellen. In den äussersten Tiefen der drüsen- 
ähnlichen Einstülpungen findet man um diese Zeit (7., 8., 9. Schwangerschafts- 
tag) noch deutlich einschichtiges Cylinderepithel, dazwischen alle Uebergänge. 

Die Schleimhaut des Uterus zeigt beim nichtschwangeren Kaninchen sechs 
Hauptlängsfalten, paarweise symmetrisch zu dem Mesometrium verlaufend In 
den ersten Schwangerschaftstagen wachsen die beiden dem Mesometrium zu- 
nächst liegenden und daher am besten mit Blut versorgten Falten, die „meso- 
metralen“ Falten, besonders stark heran; die ihnen gegenüberliegenden werden 
durch Wachsthum der Keimblase ganz abgeflacht. Die beiden anderen sind 
am 7., 8. und 9. Tage noch deutlich erkennbar, später treten auch sie ganz 
zurück. 

Da, wo die Keimblase die Furche zwischen den beiden mesometralen Falten 
überbrückt, bildet sich die Primitivrinne, bezw. das Embryon selbst aus und 
beginnt bald in centraler Richtung gleichsam in die Keimblase hineinzusinken. 
Es entsteht also hier eine Art Delle in der Blase, und indem das Embryon 
selbst in die Länge und Breite wächst, überwölben die Ränder dieser Delle 
es seitlich, besonders aber am Kopf- und Schwanzende Bald beginnt auch das 
Kopfende tiefer zu sinken, als das Schwanzende. 

So ist es natürlich, dass derjenige Theil der Keimblasenwand, der hufeisen- 
formig das Schwanzende des Embryons umgiebt, sich besonders innig an die 
mesometralen Falten der Uterusschleimhaut anlegt. Hier beginnt schon am 
8. Tage ebenfalls eine Verdickung des Ektoblasts, es wird mehrschichtig. 
Begreiflich ist, dass bei dieser innigen Anlegung das der Zellgrenzen ent- 
behrende Syncytium da, wo es keine Einstülpungen bekleidet, stark flachge- 
drückt wird, während es sich innerhalb der Einstülpungen immer massenhafter 
entwickelt. Alsbald beginnt die Oberfläche des Ektoblasts sich zu runzeln, 
so dass sich hier und da kleine warzenartige Vorspriinge in die plastische Masse 
des Syncytiums vorschieben. Um diese Zeit, d. h. zwischen dem 8. und 9. Tage, 
erreicht die Allantois an dieser Stelle die Keimblasenwand und führt ihr die 
fötalen Blutgefässe zu.. Nunmehr beginnt ein starkes Wachsthum der Keim- 
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blasenwand, indem die Capillarschlingen der Allantois sie vor sich her in die 
Uterusschleimhaut hinausdrängen. Dabei kann die Zellvermehrung im Ektoblast 
nicht gleichen Schritt halten; es wird gleichsam wie ein Gummifinger gedehnt 
und ist schon gegen Ende des 10. Schwangerschafstages fast überall wieder 
einschichtig. Um diese Zeit sind die zottenartigen Fortsätze der Allantois 
bereits ziemlich tief in die Uterusschleimhaut eingedrungen und stellen mit 
ihrem Ueberzuge von Somatopleura und Ektoblast das dar, was wir als Chorion- 
zotten zu bezeichnen pflegen. Ich brauche kaum zu sagen, dass die beiden 
Mesodermschichten der Somatopleura und der Allantois mikroskopisch um diese 
Zeit sich nicht mehr unterscheiden lassen, da sie aus durchaus gleichartigen 
Elementen aufgebaut sind. Aber auch das Ektoblast ist um diese Zeit bereits 
derartig gedehnt, dass eine gewisse Aufmerksamkeit dazu gehört, seine Kerne: 
oder gar die Zellgrenzen hier und da zu erkennen. Ich will gleich erklären, 
dass es hier sowohl, wie hinsichtlich der homologen Schicht beim Menschen, 
der LANGHANS’schen Zellschicht, in den späteren Schwangerschaftsstadien sehr 
schwierig ist, zu entscheiden, ob sie überhaupt noch existirt. Ich neige zu 
der Meinung, dass sie auch beim Kaninchen bis zuletzt vorhanden ist. 

Indem die Zotten des Chorions in dieser Weise vordringen, stülpen sie 
das Syncytium derart vor sich ein, dass sie ganz davon überzogen bleiben. 
Es ist eine müssige Wortspielerei, wenn man darüber streitet, ob es die so- 
genannten Drüsen sind, in die die Zotten eindringen, oder ob diese sich neue 
Wege bahnen. Beide Gewebe, sowohl das Chorion, wie die Uterusschleimhaut, 
sind in rapidem Wachsthum, besonders der Oberfläche, begriffen, und indem sie 
sich enigegenwachsen, schmiegen sich ihre Oberflächen selbstverständlich nach 
allgemein mechanischen Gesetzen an einander an. Unzweifelhaft aber bleiben 
innerhalb des Syncytiums selbst Hohlräume vorhanden, die theils die alten 
Drüsenlumina, theils zusammengeflossene Vacuolen sein können. 

Es ist der Franzose LAULANIE der erste, der in einer kurzen Notiz die 
Entstehung dieses Syncytiums aus dem mütterlichen Epithel beim Meerschwein- 
chen behauptet hat; etwas später hat STRAHL für das Kaninchen diese Ent- 
stehung ebenso richtig angegeben; ganz neuerdings hat auch DOORMAN sie 
behauptet. Die grösste Mehrzahl der Forscher hat sich jedoch in auffälliger 
Weise irreführen lassen, und insbesondere DUVAL in seiner grossen Arbeit über 
die Placenta der Nagethiere hat mit einer wenig berechtigten Ueberschätzung 
seiner Gründlichkeit die Ansicht verfochten, dass das Uterusepithel sich zwar 
in eine plasmodiale Schicht verwandele, dann aber resorbirt werde, und dass 
inzwischen eine besondere oberflächliche Schicht des Ektoderms sich in das 
Syncytium verwandele. 

Schon während der zuletzt geschilderten Vorgänge geht auch mit den 
Capillaren der Uterusschleimhaut eine eigenthümliche Veränderung vor sich; indem 
sie stark wachsen, zum Theil sich zu grossen Lacunen erweitern, häufen sich 
an ihrem Endothel allmählich die Zellen des reticulären Bindegewebes in der 
Art einer Adventitia an und verlieren ihre sternförmige Gestalt, so dass das 
Gefäss von einer immer dicker werdenden Schicht mehrkerniger Zellen epithel- 
ähnlichen Aussehens umhüllt wird. Schliesslich stossen die oberflächlichen 
Schichten der verschiedenen Gefässscheiden zusammen, und das reticuläre Binde- 
gewebe wird dadurch verdrängt, bezw. in seiner Gesammtheit umgewandelt. 
Dies ist die Entstehung jener Gewebsschicht, die wir beim Menschen speciell 
als Decidua, bezw. als Decidualgewebe kennen. 

Endlich verlieren jedoch diejenigen Capillaren, die zwischen den Chorion- 
zotten liegen, ihr Endothel, und es entsteht auf diese Weise eine offene Com- 
munication zwischen den mütterlichen Blutgefässen und den Lacunen des Syn- 
cytiums selbst. 
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Alle diese Bildungen finden sich meiner Ueberzeugung nach beim Menschen 
in allen ihren wesentlichen Theilen wieder. Nur sind beim Kaninchen die Chorion- 
zotten sehr viel diinner, der Syncytiumiiberzug ist relativ viel dicker. Die Deci- 
duazellen haben meist mehrere kleine Kerne. 

Ich kann an dieser Stelle, wie gesagt, nicht auf alle die Griinde fiir und 
wider die von mir behauptete Abstammung des Syncytiums eingehen, ich will 
nur darauf kurz hinweisen, dass auch das Verständniss der sogenannten In- 
version der Keimblätter bei gewissen Nagethieren ausserordentlich erleichtert 
wird, wenn wir die uterine Abstammung des Syncytiums anerkennen. Um 
wenigstens anzudeuten, in wie fern das der Fall ist, erlaube ich mir, Sie auf diese 
Abbildungen aufmerksam zu machen, die nach Figuren des schönen SELENKA- 
schen Werkes copirt sind, nur dass ich der Deutlichkeit wegen eine schemati- 
sche Färbung angewandt habe. Sie werden beispielsweise sehen, dass wir 
bei der Feldmaus, wenn wir den sogenannten „Träger“ für ein nicht fötales 
Gewebe halten, lediglich eine sehr frühe Dellenbildung und fast totale Ein- 
stülpung der Keimblase erhalten. Aber auch beim Meerschweinchen, wo ja die 
sogenannte Inversion der Keimblätter am meisten ausgebildet ist, beruht die 
Sache ganz auf demselben Vorgange: der Theil der Keimblase, an welchem das 
Embryon entsteht, nähert sich bereits ganz frühzeitig durch Einstülpung dem 
entgegengesetzten Pol, und an dem Umstülpungsrande bildet. sich durch Ein- 
wucherung der Chorionzotten in das Syncytium die Placenta aus. Es würde 
mir sehr erfreulich sein, diesen Vorgang hier auch noch nach meiner Auffassung 
zu schildern und letztere zu begründen, aber er ist viel zu complicirt, als 
dass ich Ihre Geduld dafür in Anspruch nehmen könnte; ich muss mir das auf 
die ausführliche Publication versparen. 

Verzeihen sie mir nun aber, meine Herren, wenn ich auch die Nutzan- 
wendung noch kurz zu ziehen versuche, die die richtige Erkenntniss der Pla- 
centaentwicklung für unsere Auffassung von der Natur des sogenannten Deci- 
duoms bietet. 

Seit dem Jahre 1888 beschäftigt die Gynaekologen und pathologischen Ana- 
tomen eine maligne Neubildung des puerperalen Uterus, die zuerst durch ihren 
eigenthümlichen klinischen Verlauf, dann aber auch durch ihr mikroskopisches 
Aussehen lebhaftes Interesse erregte. SÄNGER, der zuerst einen solchen Tumor 
eingehender beschrieben hat, hielt ihn für ein aus den eigenthümlichen grossen 
Zellen der Decidua entstandenes Sarkom. Als dann später puerperale Neu- 
bildungen gefunden wurden, auf die SANGER’s Beschreibung nicht recht passen 
wollte, begnügte man sich mit dem mehr neutralen Namen: „Deciduoma ma- 
lignum“ und begann einen Streit darüber, aus welchen Gewebstheilen nun diese 
Neubildungen thatsächlich aufgebaut seien. 

Bedauerlicherweise hat man die nächstliegende Vermuthung, nämlich die, 
dass es sich um zweierlei verschiedene puerperale Neubildungen handele, gar- 
nicht in Betracht gezogen. Mir ist es vergönnt gewesen, eine grössere Anzahl 
von Schnitten aus dem ersten SANGER’schen Tumor sowie aus zahlreichen 
anderen zu untersuchen, und ich stehe nicht an, zu behaupten, dass der erste 
SANGER’sche Tumor wirklich ein Sarkom des puerperalen Uterus, eine grosse 
Anzahl der anderen Fälle dagegen Carcinome waren. 

Was nun diese Carcinome anbetrifft, so sind sie auf den ersten Blick 
dadurch charakterisirt, dass sie zum grossen Theil, auch in den Metastasen, 
aus einem Syncytium bestehen, welches sich von demjenigen, das die Chorion- 
zotten überzieht (auch von dem des Kaninchens), durchaus nicht unterscheidet. 
Es liegt also auf der Hand, dass wir die Herkunft dieser Tumoren je nach 
unseren Anschauungen über die Herkunft des Syncytiums beurtheilen müssen. 
Wäre das Syncytium, wie so vielfach angenommen wird, die oberflächlichste 
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Schicht des Ektoderms der Keimblase, so hätten wir es mit der unerhörten 
Erscheinung zu thun, dass ein Carcinom des Foetus, anstatt nach innen in dessen 
Organismus hineinzuwuchern, nach aussen in die Gewebe der Mutter hinein- 
wüchse und in deren entferntesten Organen, vorzuysweise in der Lunge, Me- 
tastasen bildete. Nachdem wir aber, wie ich glaube, erwiesen haben, dass das 
Syncytium nichts als das umgewandelte Uterusepithel ist, haben wir es ledig- 
lich mit einem gewöhnlichen Carcinom des Uterus zu thun, in welchem die 
Gewebselemente genau dieselben Umwandlungen erfahren haben, der sie nor- 
malerweise in jedem puerperalen Uterus unterliegen. 

Allerdings complicirt sich die Frage einigermaassen durch die Thatsache, 
dass wir in den syncytialen Carcinomen zwischen den der Zellgrenze ent- 
behrenden Massen auch grössere Herde finden, in denen ganz deutliche Zell- 
grenzen vorhanden sind. Die Forscher, die die Geschwulst auf das Chorion- 
epithel zurückführen wollten, glaubten diese Wucherungen von derjenigen Schicht 
ableiten zu können, die ich für das wirkliche Ektoderm halte, und die beim 
Menschen gewöhnlich als die ,LANGHANS’sche Zellschicht“ bezeichnet wird. 
Irgend ein Beweis dafür ist nicht erbracht worden, und die Unwahrscheinlich- 
keit der ganzen Hypothese, die ich schon vorhin betont habe, wird natürlich 
noch grösser, wenn die maligne Wucherung theils aus einwärts wucherndem 
mütterlichen, theils aus auswärts wucherndem fötalen Gewebe bestehen soll. 
Ich glaube aber, Sie brauchen sich nur des Bildes aus der Kaninchenplacenta 
zu erinnern, in der die tiefsten Stellen der Epitheleinstülpungen noch deutliche 
Zellgrenzen aufweisen, während die oberflächlichen in Syncytium verwandelt 
sind, um einzusehen, wie eine solche complexe Geschwulst entsteht. Zweifellos 
sind die deutlich abgegrenzten Zellmassen darin Abkömmlinge der noch nicht 
syncytial veränderten Uterusepithelien, und somit bleibt die Geschwulst lediglich 
ein Uteruscarcinom. 

Ich glaube, jeder Unparteiische wird die hohe Wahrscheinlichkeit meiner 
Annahme gegenüber den ganz unerwiesenen gegentheiligen Hypothesen aner- 
kennen. Was dagegen eingewendet wird, ist mit wenigen Worten zurück- 
zuweisen, 

Dass die individualisirten Zellen der Geschwulst, ebenso wie die LANGHANS- 
sche Zellschicht, glykogenhaltig sind, beweist gar nichts, denn die Elemente 
eines jeden rasch wachsenden Carcinoms sind es ebenfalls. Dass das gewöhn- 
liche Uteruscarcinom seine Metastasen vorzugsweise auf dem Lymphwege, das 
syncytiale Carcinom dagegen auf dem Blutwege bildet, liegt nicht an einer 
fundamentalen Verschiedenheit der Entstehung, sondern es ist eine selbstver- 
ständliche Folge des puerperalen Zustandes der Gebärmutter. Unter gewöhn- 
lichen Umständen kann das wuchernde Epithel unmöglich in eine Blutbahn ein- 
dringen, bevor es die perivasculäre Lymphbahn eröffnet hat. In dem puerperalen 
Uterus sind dagegen die Blutbahnen bereits, wie wir ja auch beim Kaninchen 
gesehen haben, eröffnet, und das Blut circulirt in Räumen, deren unmittelbare 
Begrenzung von dem Syncytium gebildet wird. 

Auf ebendiesem Verhalten beruht auch eine andere Eigenthümlichkeit 
unserer Neubildung: dass wir nämlich zuweilen unzweifelhaft Zottenstückchen 
in den Metastasen finden. Nichts ist natürlicher, als dass bei der patho- 
logischen Wucherung des Syncytiums solche Zottenstückchen abgeschnürt werden, 
und da sie dann bereits in den Lacunen der Placenta liegen, so werden sie 
durch die im Puerperium so ausserordentlich erweiterten Venen weit fortgeführt. 
Da, wo sie stecken bleiben, wuchert das an ihnen haftende Syncytium als 
Metastase fort, während das Zottenstückchen als Fremdkörpereinschluss in der 
Metastase liegen bleibt. 

Es bleibt mir noch übrig, mit zwei Worten zu betonen, dass ich den 
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eigenthiimlichen Zusammenhang, der zwischen Blasenmole und syncytialem 
Carcinom besteht, nicht so auffasse, wie die meisten meiner Fachgenossen. Ich 
glaube nicht, dass die Blasenmole die Ursache des Carcinoms sei, sondern ver- 
muthe mit J. VEIT, dass das Carcinom die Entstehung der Blasenmole verursache, 
indem es die Fruchtblase unter abnorme Ernährungsverhältnisse setzt und in 
ihrer Entwicklung stört. Hier darauf näher einzugehen, verbietet sich jedoch 
durch die Rücksicht auf diejenigen Herren Zuhörer, die der Geburtshülfe und 
Gynaekologie ferner stehen, und ich behalte mir daher vor, diese These bei 
anderer Gelegenheit zu rechtfertigen. 


9. Herr A. A. W. HUBRECHT-Ütrecht: Ueber die Rolle des embryonalen 
Trophoblastes bei der Placentation, mit Demonstration. 


Recht zahlreiche Untersuchungen sind im letzten Jahrzehnt erschienen, 
welche eine Bestätigung der 1887 und 1888 von DUVAL!) und von mir?) 
gemachten Angabe gebracht haben, dass bei der Placentation verschiedener 
Säugethiere aus differenten Ordnungen (Insectivora, Chiroptera, Rodentia, 
Carnivora, Primates) wucherndes embryonales Epiblast eine viel bedeutendere 
Rolle spielte, als man bis dahin vermuthet hatte. 

Auch aus noch früher veröffentlichten Tafeln SELENKA’s?) war dies bereits 
abzulesen, und jetzt, wo VAN BENEDEN, MASIUS, VERNHOUT und NOLF, sowie 
auch DuvAL und ich selbst weitere Gattungen in den Kreis der Beobachtung 
gezogen haben, ist eben die Sachlage diese geworden, dass die Existenz einer. 
„Placenta materna“, wie wir sie von den Ruminantien kennen, bei jenen 
Ordnungen förmlich geleugnet wird. Es wäre vielmehr die Placenta zu be- 
trachten, wie es DUVAL recht glücklich zu formuliren wusste, als „eine von 
embryonalem Gewebe enkystirte mütterliche Hämorrhagie“. 

Bereits vor zehn Jahren habe ich vorgeschlagen, dasjenige embryonale 
Epiblast, welches für diesen Enkystirungsprocess eine so grosse Bedeutung 
besitzt, mit einem Namen ad hoc zu bezeichnen, und zwar dadurch, dass wir der 
Gewebsschicht, in welcher es sich findet (und welche in sehr verschiedenem 
Maasse, sowohl vorübergehend als bleibend, bei der Anheftung der Keimblase 
sowie bei der Bildung der Placenta betheiligt sein kann) den Namen Tropho- 
blast beilegen. 

Ich möchte heute, unter Mithülfe auf die Wand zu projicirender Schnitt- 
bilder, einige weitere Punkte hervorheben, welche auf die Rolle dieses Tropho- 
blastgewebes Licht zu werfen im Stande zu sein scheinen, ohne dabei phylo- 
genetische Fragen zu berühren, welche ich an anderer Stelle bereits ausführlicher) 
besprochen habe. 

Nur soll vorher noch ausdrücklich betont werden, dass für eine richtige 
Darlegung der vergleichenden Anatomie der Placenta und für eine passende 
Beziehung derjenigen des Menschen auf niedere Formen die Untersuchung von 
Affen, Halbaffen und Insectivoren mehr Verwendbares und Aufklärendes zu 
bringen verspricht, als die Untersuchung anderer Säugethierordnungen. Be 
sonders haben die Gattungen Tarsius und Erinaceus gezeigt, dass diese 
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Voraussetzung das Richtige trifft. Ausserdem erlangen die Verhältnisse, wie 
sie bei diesen beiden Säugethieren vorliegen, noch ein besonderes Gewicht da- 
durch, dass der Igel selbst bereits im Eocän und der dem Tarsius verwandte 
Anaptomorphus homunculus Cope ebenfalls in diesem frühen geologischen 
Zeitalter vorkommt. 

1. Die Trophoblastwucherung bei Tarsius spectrum ist von Anfang an 
localisirt auf diejenige Stelle, wo die Keimblase an der mesometralen Seite der 
Uteruswand bleibend angeheftet sein wird. Es finden sich hier im Trophoblast 
zahlreiche Riesenzellen mit sehr different gestalteten Kernen. Auch in der 
Mucosa tritt eine localisirte Wucherung auf; nach der Verklebung fliesst mütter- 
liches Blut in embryonale, eines Endothels entbehrende Trophoblastlacunen. 
Das Trophoblast wächst mächtig in die Dicke; in der reifen Placenta bildet es 
einen epithelialen Ueberzug der Chorionzotten. An der Bildung der letzteren 
nimmt die Allantois keinen Antheil: wie bei Mensch und Affe, findet sich bei 
Tarsius ein vascularisirter Bauchstiel mit röhrenförmigem Allantoisrest. 

2. Die Trophoblastwucherung bei Erinaceus -ist von Anfang an an der 
ganzen Circumferenz des Eies wahrnehmbar und ruft ein Bild hervor, welches 
in vielen Hinsichten — Decidua reflexa etc. — den Verhältnissen bei der 
menschlichen Keimblase mit Chorion frondosum ähnlich sieht. In der reifen 
Igelplacenta ist embryonales und mütterliches Blut durch keine distincte Epithel- 
lage getrennt. Das fortschreitende Dickenwachsthum der Igelplacenta kommt 
‚ausschliesslich auf Rechnung von Trophoblast und Allantoiszotten. Letzere 
dringen nicht etwa in ersteres vor, sondern beide werden vielmehr centripetal 
ausgesponnen. 

Omphaloide Placentation ist beim Igel recht stark und deutlich entwickelt; 
sie hat denselben Charakter wie die allantoide Placentation, ist aber vorüber- 
gehend, weil bei Ausdehnung und Verdünnung der Decidua reflexa die Ernährungs- 
verhältnisse so äusserst ungünstig werden. 

3. Während bei Tarsius und Erinaceus das Trophoblast an die denudirte 
und wuchernde Mucosa sich anheftet, lässt sich bei Sorex hingegen eine mächtige 
Wucherung des Uterusepithels constatiren, mit welcher das Trophoblast ver- 
klebt. Auch hier fällt das Dickenwachsthum der Placenta auf Rechnung des 
Trophoblastes. Die mütterliche Epithelwucherung wird verdünnt, je nachdem 
sie eine an Circumferenz zunehmende Placenta zu überspannen hat, und ist 
in der reifen Placenta nur noch als eine äusserst dünne Gewebslage wieder 
zu erkennen. 

4. Tupaja und Galeopithecus sind durch wieder ganz von den vorher be- 
schriebenen abweichende Placentationsverhältnisse gekennzeichnet. Bei Tupaja 
wird das Uterusepithel durch eine sehr mächtige Trophoblastwucherung zer- 
stört, bei Galeopithecus finden sich ungemein grosse Lacunen, welche an einer 
Seite nur von Trophoblastgewebe begrenzt sind, und in welche sich mütter- 
liches Blut direct ergiesst. 

5. Auch die reife Placenta von Talpa ist von trophoblastischer Herkunft; 
Beachtung verdient, dass sie nicht ausgestossen, sondern in loco resorbirt wird. 

6. Die zahlreichen Verschiedenheiten in der Nage- und Raubthierplacenta 
sind uns hauptsächlich durch die eingehenden Untersuchungen von SELENKA, 
STRAHL, Minot, Masius und Duvat bekannt, die der Fledermausplacenta durch 
FROMMEL, VAN BENEDEN und Nour. Auch hier weist Alles darauf hin, dass noch 
zahlreiche Specialuntersuchungen werden vorgenommen werden müssen, ehe wir ein 
zusammenfassendes Urtheil auszusprechen im Stande sein werden, und ehe 
Einigung der bis jetzt noch oft entgegengesetzten Ansichten möglich ist. 

7. Die Ungulaten- und Lemuren-Placenta bildet einen von den vorher be- 
sprochenen ganz verschiedenen Typus. Es bleibt sowohl das mütterliche wie 
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das embryonale Epithel bis zur Geburt intact. Es ist sogar fraglich, ob man 
gut daran thut, bei Sus, Equus, Nycticebus, Lemur etc. von einer Placenta zu 
sprechen. Diese Formen sind reine Aplacentalia, wihrend es hingegen unter den 
Beutelthieren von der Gattung Perameles durch die hochwichtigen Unter- 
suchungen J. P. HILL’s bekannt geworden ist, dass bei ihr durch Verschmelznng 
wuchernden mütterlichen Epithels und embryonalen Trophoblastes eine unver- 
kennbare allantoide Placenta zu Stande kommt. 

8. Das histologische Detail und die Ontogenese der Placenta bilden, sobald 
sie gründlich erkannt sein werden, ein recht vertrauenswerthes Merkzeichen zur 
Feststellung der gegenseitigen Verwandtschaften der Säugethiere, eben weil in 
der Phylogenese die Säugethierplacenta spät entstanden und zu gleicher Zeit 
äusserst complieirt und abweichend gestaltet ist. 


10. Herr D. E. SIEGENBECK VAN HEUKELOM-Leiden: Ein junges mensch- 
liches Ei. 


Der Vortragende demonstrirt eine junge menschliche Keimblase, deren 
Embryonalanlage eine Keimscheibe von 300 Mikra Länge hat. Die Embryonal- 
anlage ist schön erhalten und wird mittelst Projection demonstrirt mit ihrem 
Bauchstiele, Amnion und Epiblast, Hypoblast und Dottersack, alles von der 
Splanchnopleura überzogen und frei in dem Exocoelom flottirend. Die Keimblase 
selbst hat zwei Schichten: eine mesoblastische innere und eine zwei Zellen dicke 
äussere. Die innere Zellschicht hat Zellgrenzen, die äussere nicht. Die Zotten 
werden von der doppelten Schicht überall überzogen und setzen sich fort in 
Zellensäulen, die aus Ektoblast bestehen. Diese Zellsäulen vereinigen sich in einer 
peripher gelegenen Ektoblastschicht. Die zu einer zusammenhängenden Ekto- 
blastschale ausgebildete fötale Masse hängt auf das Innigste mit der mütter- 
lichen Compacta zusammen. Oft kann die Grenze nicht genau angegeben werden. 
Die mütterlichen Capillaren münden, theils bekleidet mit Endothel, theils ohne 
solches, in den intervillösen Raum direct ein. In den dicken Ektoblastmassen, die 
peripher liegen und dem Trophoblast HUBRECHT’s völlig analog sind, sieht man 
Lacunen von mütterlichem Blut ausgefüllt. Diese Lacunen stehen entweder direct 
mit den mütterlichen Capillaren oder auch mit Blutbahnen zwischen den mütter- 
lichen Compactazellen in Verbindung. 

Von Üterusepithel oder Drüsenepithel ist durchaus nichts zu finden. Der 
Redner meint, dass seine Befunde zu der Hypothese führen, dass das Ei, sobald 
es sich auf irgend eine Weise in der Uterusmucosa eingenistet hat, sich mit 
einer dicken Schicht Ektoblast (Trophoblast) umgiebt, dass alsbald die mütter- 
lichen Capillaren durch Endothelverlust sich Öffnen und das Blut sich 
in das Trophoblast Lacunen gräbt. Was davon stehen bleibt, wird aus der 
Keimblase her vom Mesoblast versehen und bildet die Zotten, die man sich eher 
ausgezogen als ausgewachsen vorstellen muss. Frühere Stadien müssen diese 
Hypothesen bestätigen. 

Das Syncytium findet man überall auf der Keimblase und auf den Zotten, 
wie auch theilweise auf den Zellsäulen. Die am meisten peripher gelegenen Ekto- 
blastmassen entbehren oft des Syncytiums. Dagegen findet man auch die Formation 
von Riesenzellen frei in dem intervillösen Raum, am meisten in der Peripherie. 
Auch sind sie in den mütterlichen Gefässen bis in die Spongiosa, aber nie in dem 
eigentlichen Deciduagewebe zu finden. Der Redner erwähnt den Befund einer 
Syncytialmasse innerhalb der gerissenen Keimblase zwischen Ektoblast und 
Mesoblast, was ihm Veranlassung giebt, dem Syncytium eine eigene Bewegung 
zuzuschreiben. Ueber die Herkunft des Syncytiums ist eben volles Dunkel geblieben. 

Die Abbildungen werden sodann vom Redner mittelst des Skioptikons direct 
von den Präparaten der Versammlung demonstrirt. 
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11. Herr HUBERT PETERS-Wien: Demonstration eines sehr jungen 
menschlichen Eies. 


Das Object, welches ich Ihnen demonstriren will, und das ich schon auf dem 
Gynaekologen-Congress in Leipzig zu zeigen Gelegenheit hatte, dürfte als das 
Jüngste bisher bekannte menschliche Ovulum gerade in dieser Debatte einiges 
Interesse erwecken, indem es bisher unbekannte Verhältnisse, insbesondere be- 
züglich der Einbettung in die Decidua, darbietet. 


Das Ei entstammt einer jugendlichen Selbstmörderin, die durch eine sehr 
grosse Dosis Laugenessenz binnen drei Stunden nach Einnahme des Giftes starb. 
Anamnestisch liess sich erheben, dass dieselbe am 1. September 1895 normal 
menstruirte, die Menses also wieder Ende September erwartete. Ausser dem 
Ausbleiben der Menses sollen auch subjective Beschwerden dagewesen sein, 
und diese Umstände dürften als Selbstmordmotiv gedient haben. Es war also 
das der nicht mehr erschienenen Periode angehörige Ei befruchtet worden. 


Bei der bald nach dem Tode vorgenommenen Obduction fand Prosector 
KRETZ, dessen Güte ich auch dieses interessante Object verdanke, in dem 
etwas vergrösserten Uterus eine ausserordentlich verdickte Mucosa, die durch mehr 
oder minder tiefe Furchen in beetartig prominente Partien zerfiel, am Fundus 
und besonders der hinteren Wand 8—10 mm mass und am Orificium internum 
sich zu normaler Dicke verflachte. In der Mitte der hinteren Wand fiel an 
der Ecke einer solchen von Furchen umgebenen Mucosavorwölbung eine etwas 
lichter gefärbte, ca. hanfkorngrosse Stelle auf, die das Ei enthielt. 


Es wurde ein Würfel aus der Uteruswand herausgeschnitten, in An- 
fangs stündlich gewechselte MÜLLER’sche Flüssigkeit, dann ohne Auswässern 
in steigendem Alkohol gehärtet, in toto in Cochenille-Alaun gefärbt, in Paraffin 
eingebettet und von meinem Freunde Prof. HocCHSTETTER in Wien in eine lücken- 
lose Serie (à 10 u) zerlegt. 

Ich will hier gleich vorausschicken, dass Letzterer die Keimanlage als 
vollkommen pathologisch bezeichnete und auf das Object als in embryologischer 
Beziebung rathlos verzichtete. Ich vervollständigte dann noch die Serie, indem 
ich die an dem Ei unmittelbar anliegenden Partien weiter schnitt. Der Um- 
stand aber, dass, wenn auch die Keimanlage oder der Embryo eben in seiner 
Integrität gelitten hat, die histologischen Verhältnisse der Eihüllen noch 
meist vollkommen gute, verwerthbare Resultate liefern und ja auch thatsächt- 
lich von einer Reihe bedeutender Forscher aus solchen Eiern, die nur Rudimente 
eines Keims oder gar keinen enthielten, Schlüsse gezogen worden sind, giebt 
mir den Muth, auch auf dieses Object hin, welches bis auf den Keim sehr gut 
erhalten ist (ich erwähne nur, dass das Epithel, welches ja bekanntlich sehr 
früh leidet, vollkommen tadellos normales Verhalten zeigt), Einiges, und wie 
ich meine, Neues mitzutheilen. 

Das Eichen hat als grösste Dimension der ganzen Fruchtblase 1,6 mm 
und 0,8 und 0,9 mm in den beiden anderen Durchmessern, es steht also in 
den Maassen weit unter den bisher bekannten Eiern; es schliessen sich daran 
zuerst das Ei von MERTTENS, dann das LEOPOLD’sche an. 

Was das Alter desselben anlangt, so muss ich es, da das LEOPOLD’sche 
Ei ziemlich sicher auf ca. 8 Tage geschätzt werden kann, als weit jünger 
schätzen, vielleicht 2—3 Tage alt, da die Zottenentwicklung sowohl in dem 
MERTTENS’schen als auch in dem LEoroLp’schen Ei ein bedeutend vorge- 
schritteneres Stadium zeigt, es müsste denn angenommen werden, dass schon 
in so frühen Stadien bedeutende Differenzen in der Raschheit der Entwicklung 
bestehen, was ja nicht unmöglich ist. 

Das Eichen ist in die die ersten Anfänge einer Neubildung, eine echte 
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Decidua zeigende Mucosa, so eingelagert, dass das an der ganzen Oberfliche ein- 
fache Zöttchen treibende Ektoderm mit den von ihm ausgehenden mächtigen 
Zellsäulen und Wucherungen der LANGHANS’schen Zellschicht vermittelst einer - 
Umhüllung von zahlreichen Blutlacunen und einer Umlagerungszone 'im Sinne 
von STRAHL, FROMMEL, MERTTENS innig mit der Mucosa verfilzt erscheint. 
Ausser der lockeren Verankerung von Eiern, wie bei dem LEoPOLD’schen Ei, 
kommt es also beim Menschen auch zu einer recht festen innigen Verbindung. 
Die Einlagerung des Eies in die Mucosa und die Bildung der Capsularis bieten 
bei diesem Objecte so Interessantes, dass ich um die Erlaubniss bitten muss, 
näher darauf einzugehen. Wir finden nämlich, dass das Ovulum noch nicht von 
einer vollkommen fertigen Capsularis überzogen ist. An der gegen das Uterus- 
lumen zu sehenden Kuppe zieht sich von allen Seiten eine dünne Schicht von 
Decidua an den oberen Eipol heran, das darüber befindliche Uterusepithel ver- 
flacht sich, indem die Zellen platt, ja stellenweise fast endothelartig werden. 
Am Eipol selbst aber sitzt ein pilzartiges Granulationsgewebe auf, mit dem 
Pilzstiel am Eipol, welches der Hauptsache nach aus Blutelementen aufgebaut 
ist, zwischen welchen sich Fibrinfasern verflechten. An der Grenze zwischen 
den LANGHANS’schen Zellsäulen und dem darauflagernden Syncytium, das be- 
sonders an der Eikuppe reichlich entwickelt ist, und dessen Granulationspilz 
finden sich in ausserordentlich reichlicher Menge Leukocytenkerne eingestreut, 


Erwähnen muss ich, dass sowohl die äussersten Ausläufer der LANGHANS- 
schen Zellsäulen als auch syncytiale Massen hier in den Pilzstiel hineinwuchern, 
und dass stellenweise Uterusepithelzellen im Pilzstiele sich finden, die in dem 
gleichen Niveau des peripher vom Stiel sich verjüngenden Uterusepithels liegen 
und kleine Nebenverbindungsstiele und -Brücken umgreifen. Das Epithel 
zieht sich also scheinbar von der Peripherie immer enger um den Pilzstiel 
zusammen. 


Dieser Befund erlaubt eine ganz neue Vorstellung über die Bildung der 
Capsularis beim Menschen. Die bisherige, die ja bekanntlich durch keiner- 
lei Befunde gestützt, sondern rein hypothetisch aufgebaut war, liess die Reflexa so 
entstehen, dass die Mucosa sich ringförmig um das in eine Nische des Epithels 
eingelagerte Ei erhob und, das Ei überwuchernd, sich durch Verschmelzung 
von Epithel mit Epithel zu einer nabelartigen Narbe schliessen sollte. 


Eine recht gezwungene Vorstellung, die aber bislang feststand, da alle 
bisher gefundenen Eichen von einer bereits geschlossenen Capsularis umgeben 
waren. Dem scheint nun nicht so zu sein, wenn es erlaubt ist, aus einem 
Object Schlüsse auf die Allgemeinheit zu machen. 


Ich habe auf beifolgenden Tafeln schematisch dargestellt, wie man sich die 
Sache vorstellen kann. 


Das Eichen lehnt sich an eine epithelfreis oder noch Epithel tragende 
Stelle (das bleibt bislang offen) an. Wenn noch Epithel vorhanden, dann geht 
dieses wahrscheinlich sehr bald zu Grunde, und das Ektoderm ruht nun un- 
mittelbar auf den reichlich bis unter das Epithel gewucherten erweiterten 
Capillaren auf. Während die wuchernden ektodermalen Zellensäulen die Endothel- 
rohre und -Räume vor sich her gegen die Mucosa vorstülpen, schwindet der 
Endothelbelag dieser Blutlacunen an den Berührungsflächen mit dem Ektoderm, 
und Blut tritt auch frei auf die Oberfläche des noch halb die Oberfläche der 
Mucosa überragenden Eichens. Dieses freie Blut dürfte eine nicht unwichtige 
Nahrangsquelle an den noch nicht in die Mucosa eingesunkenen Partien der 
Eioberfläche sein. Ist das Eichen ganz oder fast ganz in die Mucosa vor- 
gewachsen, dann ziehen sich dünne Deciduapartien über demselben zusammen, 
und ist dieser Process vollendet, so wird dieser bei dem frei extravasirten Blut 
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entstandene Granulationspilz als Nahrungsquelle überflüssig und abgestossen 
und wahrscheinlich bald resorbirt. 

Von einer Umhüllung des Eies mit Uterusepithel kann nach den Befunden 
an diesem Ei nicht die Rede sein, es fallt damit selbstredend auch die bei so 
manchen Autoren noch feststehende Thatsache einer Provenienz des Syncytiums 
aus dem Uterusepithel. Von einer Einlagerung in eine Driise kann ebenso- 
wenig die Rede sein, da nirgends irgend eine Communication mit solchen zu 
finden ist. 

Ich befinde mich mit dieser Auffassung also im Gegensatz zu STRAHL, 
SELENKA, MERTTENS etc., dagegen finden meine Annahmen Analoga in den 
Beobachtungen von DUVAL, FROMMEL, SPEE, HEINRICIUS, FLEISCHMANN. 

Leider kann ich nicht auf alle histologischen Details hier genau eingehen 
und verweise auf die demnächst erfolgende ausführliche Publication. Einige 
Punkte nur muss ich noch besprechen. 

Erstens finde ich nirgends in dem Eichen einen Anhaltspunkt, welcher die 
Annahme stützen würde, die ektodermalen, LANGHANS’schen Zellschichten würden 
sich aus der mesodermalen Grundlage der Zotten heraus entwickeln, eine 
Ansicht, die wir im ursprünglichen LANGHANS’schen Sinne erst kürzlich in 
der LEoPoLD’schen Monographie wiederfinden. Das Mesoderm treibt zwar 
Sprossen in die hohlen Ektodermzöttchen, diese berühren jedoch die Wand des 
letzteren nur an wenigen Stellen. Das Mesoderm enthält natürlich noch keine 
fötalen Gefässe, 

Ferner ist das Syncytium nach meinen Befunden wohl sicher fötalen Ur- 
sprungs, und zwar entsteht es aus den Zellwucherungen der LANGHANS’schen 
Schicht, welche Umwandlung durch das mächtige Wuchern der letzteren so | 
lange fortschreitet, bis endlich die LANGHANS’sche Zellschicht auf einen ein- 
fachen Zellüberzug cubischer Zellen an der Oberfläche der wachsenden Zotten 
reducirt wird und in späteren Stadien auch dieser schwindet und zu Syncytium 
umgewandelt wird. 

Diese Umwandlung vollzieht sich unter dem eigenthiimlichen chemischen 
Einfluss des das Nahrungsmaterial für das Eichen abgebenden mütterlichen Blutes. 

Ja, ich wage es zu behaupten, dass die Rolle des mütterlichen Blutes 
beim Aufbau des Syncytiums eine activere zu sein scheint, als man bisher 
angenommen, dass nicht nur ein chemischer Auflösungs- und Aufbauungsprocess 
stattfindet, sondern dass die zelligen Elemente des mütterlichen Blutes mit zur 
Bildung von Syncytium verwendet werden. Als Beweis dafür dient die Bildung 
von Syncytiumresten mitten in Blutlacunen und das zahlreiche Vorfinden von 
Leukocytenkernen im Syncytium. 

Dieser Umstand der Betheiligung der mütterlichen Blutelemente am Anf- 
bau wirft auch ein Streiflicht auf die Pathologie dieses merkwürdigen Gewebes, 
eine Frage, auf die ich hier wohl nicht eingehen kann. 

Das in den Blutlacunen das Ei umgebende und auch die unmittelbar an- 
grenzende Umlagerungszone per diapedesin und rhexin reichlich durchsetzende 
Blut übt auch auf das Deciduagewebe einen eigenthümlichen corrodirenden und 
umwandelnden Einfluss. Es bewirkt die Umwandlung der klein-spindelförmigen 
bindegewebigen Elemente der Mucosa zu typischen Deciduazellen. Das Blut 
bricht ferner in die einer langsamen Degeneration verfallenden Drüsenreste der 
compacten Schicht ein, füllt diese oft ganz aus. Ausser Blut brechen auch 
syncytiale Massen in die Drüsen ein und vollenden das Zerstörungswerk. 

Im Gegensatze zu MERTTENS finde ich in der Umlagerungszone noch reich- 
lich Driisenreste. 

Bilder, wie MERTTENS sie abbildet von Umwandlung von Drüsenepithel 
oder Uterusepithel in Syncytium, sebe ich nirgends. 
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Die intervillösen Räume sind schon in den allerersten Anfängen vorhanden. 
Die vor Anlagerung des Eichens gegen das Epithel vordringenden Endothel- 
rohre, die an den Berührungsflächen mit dem Ektoderm wahrscheinlich sehr 
früh das Endothel verlieren, sind die späteren intervillösen Räume. Diese 
bilden sich also noch früher, als LEOPOLD aus seinem Eichen schliesst, und 
als man überhaupt bisher annahm. Das Endothel an der serotinalen Wand 
bleibt erhalten und erhält sich, wie ich auch an einer Serie eines 3'/, wöchent- 
lichen Eies, die ich anfertigte, ersah, und wie ja auch zuerst von WALDEYER 
und nach ihm von Anderen festgestellt wurde, nicht nur in der Umgebung der 
Einmündung der Venen, sondern auch an anderen Stellen der Serotina. 

Einen Endothelüberzug über das Syncytium, wie ihn KEIBEL an den Zotten 
beschrieb, kann ich nirgends finden. 


12. Herr L. FRAENKEL-Breslau: Das Uterus- und a beim 
Menschen und einigen Säugern. 


Als ich im Jahre 1894 das bis dahin sog. Deciduazellensarkom als Chorion- 
zottenepithelcarcinom charakterisirte, that ich dies, wesentlich auf klinische und 
histologische Beweisgründe gestützt. Zu den letzteren gehörte die syncytiale 
Natur der Tumormassen, sowie des (auch physiologisch) wuchernden äusseren 
Chorionepithels. Nachdem, besonders durch KossMANN, gezeigt worden ist, dass 
das Uterusepithel gleichfalls sich in ein Syncytium verwandeln kann, war dieser 
Grund hinfällig. In der Zwischenzeit ist der Beweis der Richtigkeit meiner 
damaligen Auffassung dennoch dadurch erbracht worden, dass sich in späteren 
Tumoren oder deren Metastasen typische Chorionzotten fanden, von deren 
Epithel deutlich die Geschwulstbildung ausging. Es blieb also nur noch die 
Frage offen, ob das äussere Chorionepithel in Wirklichkeit Uterusepithel ist. 
Diese Frage lässt sich beim Menschen nicht lösen, so lange man kein Ei hat, 
das noch nicht so völlig in der ganzen Peripherie in mütterliches Gewebe ein- 
geschlossen ist, dass an vielen Stellen der ganzen Peripherie Zellstränge und 
Syncytium von der Mutter zum Kind oder umgekehrt ziehen. Weder das 
SIEGENBECK’sche, noch das PETERS’sche, LEOPOLD’sche oder MERTTENS’sche Ei 
sind dazu im Stande. Man ist also gezwungen, auf die immerhin bedenkliche 
Brücke der vergleichenden Thieruntersuchungen zu treten. Hier ist man viel 
günstiger daran, weil viele Thiereier nicht von einer Decidua capsularis um- 
schlossen sind, und man auch von den Thieren mit Reflexa sich Stadien leicht 
beschaffen kann, wo diese noch nicht völlig geschlossen ist. Ich habe meine 
Aufmerksamkeit nur auf Uterus- und Chorionepithel neben der Placenta und 
in der Placenta gerichtet und ihr Verhalten in möglichst vielen, besonders in 
frühen Stadien untersucht. Bei den Ungulaten fand ich, dass sich beide 
Epithelien einschichtig, unverschmolzen, wohlerhalten gegenüber liegen beim 
Schwein, dass das Uterusepithel bereits niedrig wird und theilweise in Ver- 
lust geräth bei der Kuh, dass es zum grössten Theil verloren geht beim 
Schaf, während bei allen diesen Thieren das Chorionepithel einschichtig, hoch- 
cylindrisch ist und nirgends mit dem Uterusepithel verschmilzt. Beiden Raubthieren 
(Katze und Hund), bei den Nagern (Kaninchen, Eichhörnchen, Maus, 
Ratte, Meerschweinchen), beim Maulwurf unter den Insectivoren fand 
ich als allgemein durchgehendes Gesetz, dass überall das Uterusepithel zu 
Grunde geht am Rande der Placenta, und zwar an einer Stelle, die stets mehr 
von der Mitte der Placenta entfernt liegt, als diejenige, an der das einschichtige 
Chorionektoderm sich an die epithelentblösste Uterusschleimhaut anlegt. Hier 
entstehen ausserordentlich täuschende Bilder, wenn zufällig das zarte Ektoderm 
artificiell unterbrochen ist, dass man glauben möchte, es sei das Uterusepithel, 
welches sich fortsetzt, wenn man nicht an lückenlosen Serienschnitten untersucht. 
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— In allerfrühester Zeit legen sich beide Epithelien an einander, dann aber 
ist festzustellen, dass histologisch das Uterusepithel schwindet und nur das 
Chorionepithel unverändert bestehen bleibt; es mag ein Austausch irgend welcher 
Stoffe in der Zeit der Verklebung beider Schichten zu Stande gekommen sein, 
eine histologische Verschmelzung zu einer einzigen Schicht ist nicht zu Stande 
gekommen, sondern ein Zugrundegehen der einen und ein Bestehenbleiben der 
anderen. So haben es auch vAN BENEDEN, HUBRECHT, WALDEYER, HEIN- 
Ricıus und besonders DUVAL und ihre Schüler gesehen. — Zum Schluss noch 
einige Worte über Syncytien. Ich habe es absichtlich vermieden, überhaupt | 
von Syncytium zu sprechen, worunter sich die meisten Autoren ein ganz be- 
stimmtes Gewebe von ganz bestimmter Herkunft vorstellen. Das ist nicht der 
Fall. Meine Untersuchungen bei Mensch und Thier lehren mich, dass die ver- 
schiedensten epithelialen und Bindesubstanzgewebe Neigung haben, in der 
Schwangerschaft Syncytien zu bilden, indem das Protoplasma der einzelnen 
Gewebselemente verschmilzt, so das Uterusepithel, das kindliche Ektoderm, 
das Gefässendothel, die Deciduazellen. Man muss also die Bezeichnung „Syn- 
cytium“ für ein bestimmtes Gewebe ganz fallen lassen. 


Die Discussion bezieht sich auf alle in dieser Sitzung gehaltenen 
Vorträge. 


Herr STRAHL -Giəssen glaubt, dass sich nach den Ausführungen von 
HUBRECHT bis zum gewissen Grade eine Verständigung der Autoren wird an- 
bahnen lassen, da er nicht mehr aufrecht erhält, dass überall bei der Placentar- 
bildung das Uterusepithel zu Grunde geht. Mit den Ausführungen von Herrn 
KossmAnn über die Kaninchenplacenta stimmt er überein. = 

Herr R. Kossmann-Berlin: Herr HUBRECHT hat in seinen übrigens 
sehr interessanten Darlegungen den Nachweis, dass das von ihm sogenannte 
„Trophoblast* wirklich rein ektoblastischen Ursprungs sei, nicht beigebracht. 

Die „Schale“, die nach Herrn HEUKELOM aus Ektoblast bestehen soll, 
wäre nach des Redners Ansicht gewuchertes Uterusepithel. 

In den schematischen Abbildungen, die Herr PETERS vorgezeigt hat, hält 
der Redner die blaue Schicht ebenfalls nicht für Ektoblast, sondern für Uterus- 
epithel. 

Die herumgegebenen Abbildungen des Herrn FRAENKEL sind noch nicht 
an ihn gelangt; über diese vermag er daher keine Ansicht zu äussern. 

Herr AscHorr-Göttingen wendet sich gegen die Ausführungen des Herrn 
KossMANN, dass die Wucherungen der Zellsäulen reines Uterusepithel wären. 
Er glaubt, dass wenigstens die LANGHANS’sche Schicht als ektodermale auf- 
gefasst werden muss, da sie sich an den jüngsten menschlichen Eiern, wie 
auch an einem Ei aus der dritten Woche, als untere, wenn auch nicht conti- 
nuirliche Schicht unter dem Syncytium nachweisen lasse. Diese Zellen der 
LANGHANS’schen Schicht sind es aber gerade, welche wuchern und in die 
Decidua einwachsen. Ja, es lässt sich sogar an der Reflexa eine Durchwuche- 
rung derselben seitens dieser Zellen, wie auch von Syncytiumzellen nachweisen, 
die an der Oberfläche der Reflexa frei zu Tage treten. 

Herr SIEGENBECK VAN HEUKELOM-Leiden sagt in Erwiderung auf Herrn 
KossMann’s Ausführungen, dass seiner Ansicht nach die Behauptung, die er- 
wähnte Syncytialmasse zwischen Ektoblast und Mesoblast sei aus dem nächst- 
liegenden Uterusepithel auf der Stelle gebildet worden, wohl nicht aufrecht ge- 
halten werden könne, weil daraus folgen würde, dass die Keimblase nur aus 
Mesoblast bestände. 

Herr M. B. SCHMIDT-Strassburg fand bei einer ektopischen Schwanger- 
schaft aus dem sechsten Monat in der Uterusschleimhaut Veränderungen der 
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Driisenepithelien analog denen im schwangeren Uterus, an einzelnen Driisen 
aber auch auspesprochen syncytiale Zustände des Epithels. Doch will er 
daraus nicht den Schluss ziehen, dass dies Syncytium identisch ist mit dem der 
Chorionzotten, da nach seinen Erfahrungen die verschiedenartigsten zelligen 
Elemente, vor Allem Endothelien und auch Muskelfasern, während der Schwanger- 
schaft Riesenzellen bilden kénnen. 

Ausserdem betheiligte sich noch Herr L. FRAENKEL -Breslau an der 
Discussion. 


3. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit der Abtheilung fiir Mineralogie und Geologie. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 31/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr C. BERG-Buenos- Aires. 


18. Herr A. NEHRING-Berlin: Diluviale Reste von arktischen und von 
Oppo SRU ethieren in den belgischen Höhlen und ihre Beziehungen zur Di- 
luvialfauna Mitteleuropas. 


Bei den Untersuchungen der fossilen Säugethierreste, welche den jüngeren 
Abschnitten der Diluvialperiode (Pleistocän-Periode) entstammen, ist man in 
den letzten Jahrzehnten immer mehr zu dem Resultate gekommen, dass zeit- 
weise eine arktische, zeitweise eine Steppenfauna in weiten Gebieten Mittel- 
europas die Vorherrschaft gehabt, und dass diese Faunen, wenngleich etwas 
eingeschränkt, sich auch über gewisse Theile von Westeuropa erstreckt haben. 

Als Charakterthiere der arktischen Fauna treten auf: der Halsband-Lemming 
(Myodes torquatus), der obische Lemming (Myod. obensis), der Eisfuchs (Canis 
lagopus), der Vielfrass (Gulo borealis), das Renthier (Rangifer tarandus), der 
Moschus-Ochs (Ovibos moschatus). Als Charakterthiere der diluvialen Steppen- 
fauna erscheinen: die grosse Springmaus (Alactaga jaculus), der röthliche Ziesel 
(Spermophilus rufescens), das Steppen-Murmelthier (Arctomys bobac), mehrere 
Hamsterarten, namentlich Cricetus phaeus, der Zwerg-Pfeifhase (Lagomys pu- 
sillus), die Saiga-Antilope (Saiga tatarica), der Dschiggetai (Equus hemionus), 
das wilde Pferd (Equus caballus ferus). 

Die Diluvialfauna der belgischen Höhlen, deren Reste DUPONT vor etwa 
30 Jahren vermittelst sorgsamer und ausdauernder Ausgrabungen in der Gegend 
von Dinant an der Maas gesammelt hat, war bisher hinsichtlich der correcten 
Bestimmung mancher charakteristischer Species nur ungenügend erforscht. Ich 
hatte schon seit langer Zeit vermuthet, dass die von Dupont publicirten Species- 
listen!) in mancher Hinsicht, namentlich hinsichtlich der Nagethiere, einer Re- 
vision bediirften. Zu einer solchen Revision bot DUPONT selbst mir kürzlich 
Gelegenheit, indem er mich freundlichst einlud, die betr. Objecte in dem ihm 
unterstellten Museum zu Brüssel zu studiren. Während der letzten Osterferien 
habe ich mich eine Woche lang in Brüssel aufgehalten und fünf Tage auf die 
Durchsicht eines wesentlichen Theiles der dort aufbewahrten, sehr zahlreichen 
Fossilreste aus den belgischen Höhlen verwendet. 

Hierbei stellte es sich heraus, dass der Halsband-Lemming in mehreren 
Höhlen durch sehr zahlreiche Reste, namentlich durch wohlerhaltene Unterkiefer, 
vertreten ist. Die betr. Reste sind in dem citirten Werke Dupont’s theils 
auf Arvicola agrestis, theils auf „Rat de Norwege (Lemmus)“ bezogen. Myodes 


1) Siehe Ep. Duront, „L’homme pendant les âges de la pierre“. 2. Ausg., Paris 1872. 
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obensis konnte von mir nur in wenigen Resten (Unterkiefern), und zwar aus 
einigen Höhlen der Gegend von Montaigle, festgestellt werden. 

Zahlreich sind die von anderer Seite schon bestimmten Reste von Cervus 
tarandus und Canis lagopus. Auch kommen solche von Ovibos moschatus und 
Gulo borealis vor. 

Wir finden also alle charakteristischen Säugethiere der arktischen Fauna 
in Belgien vertreten, welche auch in Mitteleuropa festgestellt sind. 

Was die Steppenfauna anbetrifft, so fehlt die grosse Springmaus (Alactaga 
jaculus), Die Gattung Spermophilus ist durch Sp. rufescens vertreten, doch 
sind die betr. Reste wenig zahlreich. Sehr zahlreich dagegen erscheinen die 
Reste des Zwerg-Pfeifhasen, wenigstens in einigen Höhlen. Ob die nicht sehr 
zahlreichen Murmelthierreste zu Arctomys bobac oder zu Arct. marmotta ge- 
hören, konnte ich nicht sicher feststellen; doch spricht Manches für letztere Art. 

Sehr zahlreich sind die Reste des gemeinen Hamsters (Cricetus frumen- 
tarius), der heutzutage in der Gegend von Dinant nicht mehr vorkommt. Reste 
des kleinen Cricetus phaeus, welche ich von Saalfeld in Thüringen und vom 
„Schweizersbild“ bei Schaffhausen nachweisen konnte, habe ich in Brüssel nicht 
vorgefunden. Durch einige charakteristische Reste ist die Saiga-Antilope ver- 
treten, der Dschiggetai durch einen sehr wohlerhaltenen, völlig ausgewachsenen 
Metatarsus. Sehr zahlreich finden sich die Reste des mittelgrossen, kräftig ge- 
bauten Wildpferdes, das ich auch im Wesentlichen zu den Steppenthieren rechne, 

Hiernach haben wir ausser den arktischen Arten auch eine Anzahl von 
Species, welche wir als Vertreter einer Steppenfauna bezeichnen dürfen. Zwischen 
beiden Gruppen vermitteln einige Species (Gemse, Steinbock, eventuell Arcto- 
mys marmotta), welche jetzt als Hochgebirgsthiere gelten, welche aber während 
der Diluvialzeit auch im Hügellande, sofern es schwach bewaldet oder unbe- 
waldet war, gelebt haben. 

Die empfindlicheren und zugleich sesshaflt ebenden Steppenthiere sind in 
den belgischen Höhlen nur schwach vertreten; Alactaga jaculus fehlt gänzlich. 

Nach der Ansicht des Vortragenden bilden die arktische und die Step- 
penfauna in Mittel- und Westeuropa keine Mischfauna, wenngleich man 
ihre Reste in manchen Höhlen etc. nahe bei einander gefunden hat, sondern sie 
sind als gesonderte (allerdings in einander greifende) Faunen anzusehen. Bei 
Beurtheilung dieser Frage muss man von denjenigen Fundorten ausgehen, welche 
reichliche und klare Ablagerungen zeigen, wie die Gypsbrüche von Westeregeln, 
das sog. ,Schweizersbild“ bei Schaffhausen, die Lehmgruben von Aussig und 
Türmitz in Böhmen. Hier ist eine deutliche Ausprägung und Sonderung der 
Steppenfauna mit Sicherheit zu erkennen. Vor Kurzem habe ich aus dem Löss 
von Türmitz und aus einer anderen Ablagerung bei Aussig mehrere sehr be- 
merkenswerthe Funde erhalten; es handelt sich um ganze Skelette von Arctomys 
bobac, Spermophilus rufescens und Alactaga jaculus. Dieselben gehören zu den 
besten Funden, welche jemals in dieser Hinsicht gemacht sind. Ich lege den 
Anwesenden einen Theil derselben vor. Genaueres soll darüber an einem an- 
deren Orte publicirt werden. Ich will nur erwähnen, dass der eine Fund drei 
Skelette von Arct. bobac, 8—9 Skelette von Spermoph. rufescens und einige 
Skeletttheile von Alactaga jaculus umfasst, welche ohne Beimischung irgend 
welcher anderer Thierreste in einer klar ausgeprägten Schicht bei Aussig ge- 
- funden worden sind. 

Wenn man an anderen Fundorten eine Mischung der arktischen und der 
Steppenfauna beobachtet hat, so darf dies nicht als maassgebend betrachtet 
werden. Es giebt zahlreiche Umstände, welche das Nebeneinandervorkommen 
der betr. Fossilreste erklären, ohne dass man zu der Annahme eines Neben- 
einanderlebens der betr. Species seine Zuflucht nehmen müsste. Ein dauern- 
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des Nebeneinanderleben von Alactaga jaculus und Myodes torquatus oder Myod. 
obensis auf demselben Terrain halte ich für ausgeschlossen. 


In der Discussion bemerkt Herr W. Brasıus-Braunschweig: Wir müssen 
dem Herrn Vortragenden sehr dankbar sein, dass er sich von Neuem in den 
belgischen Museen der grossen Mühe unterzogen hat, falsche Bestimmungen, die 
bisher untergelaufen waren und selbst ın der Litteratur zu falschen Schluss- 
folgerungen geführt hatten, zu verbessern. Hoffen wir, dass es ihm gelingt, 
auch ferner noch an anderen Stellen verbessernd und aufklärend einzuwirken, 
damit endlich ein richtiges Bild über die verschiedenen Faunen in den Diluvial- 
ablagerungen Mitteleuropas gewonnen werden kann! 


14. Herr WiLH. BLasıus-Braunschweig: Demonstration von Fossilresten 
aus den Rübeländer Höhlen. 


Zu verschiedenen Malen habe ich kleinere Mittheilungen über die in den 
Rübeländer Höhlen zur Ausgrabung gelangten Fossilreste und paläolithischen 
Feuersteingeräthe in dem Ortsverein für Geschichte und Alterthumskunde zu 
Braunschweig-Wolfenbüttel (Sitzung vom 7. März 1892) und in dem Verein für 
Naturwissenschaft zu Braunschweig (Sitzung vom 27. November 1890 und später) 
gemacht, über welche in den Braunschweigischen Tagesblättern Berichte er- 
schienen sind, die zum Theil durch Sonder-Abdrücke, zum Theil durch Wieder- 
abdruck in den Fachzeitschriften weitere Verbreitung gefunden haben. Ich hatte 
gehofft, bei Gelegenheit der Naturforscher-Versammlung nach eingehender Be- 
arbeitung des in grosser Menge angehäuften Materials eine Gesammtübersicht 
über die bisherigen Funde geben und dabei auch neue Gesichtspunkte gewinnen 
zu können. Allein die Zeit hat zu einer Durcharbeitung des gesammten Materials 
nicht ausgereicht, und so bleibt mir nur übrig, einige der interessanteren Fund- 
stücke zur Vorlage zu bringen, um die Demonstration nachher bei der Besichtigung 
des Herzoglichen Naturhistorischen Museums im Einzelnen fortzusetzen. Zunächst 
zeige ich das der Patina gänzlich entbehrende Bruchstück eines Feuerstein- 
messers, das der Museums-Assistent FR. GRABOWSKY zu Anfang März 1892 
an dem sogenannten „Bären-Friedhofe* der Hermannshöhle in beträchtlicher Tiefe 
in einer oben durch eine Sinterdecke vollständig abgeschlossenen Ablagerung von 
Höhlenlehm neben den Resten von Höhlenbär, Renthier, Schneehase, Schnee- 
huhn etc. gefunden hat. Ferner liegen 7 mit weisser Patina überzogene 
Feuersteingeräthe vor, welche später in der sogenannten „neuen Baumannshöhle‘ 
an dem sogenannten „Knochenfelde“ 1 bis 2 m tief in einer mit starker Sinter- 
decke versehenen Schuttablagerung zum Theil nahe bei einander, zum Theil in einer 
Entfernung von 10 bis 15 m von einander sich gefunden haben, Schaber, Lanzen- 
spitzen, Pfeilspitzen u. dgl. darstellend. Ausserdem sind zahlreiche bearbeitete 
Knochensplitter, von Menschenhand abgeschliffene Zähne des Höhlenbären, ver- 
steinertes Holz, möglicherweise von den Holztheilen der Lanzen und anderer 
Waffen und Geräthe herrührend, gefunden. Merkwürdig ist auch ein wie künst- 
lich bearbeitet aussehendes Stück von Magneteisen. Beispiele dieser Sachen 
bringe ich zur Vorlage. Von den Fossilresten der älteren Diluvialablagerungen 
lege ich mehrere charakteristische Stücke vom Höhlenlöwen, Höhlenwolf und von 
einer leopardenartigen Katze vor. Die interessanteste Stelle der neuen Baumanns- 
höhle ist ein Schuttkegel von sehr betrichtlichem Umfange gerade an der 
Verbindungstelle der neuen mit der alten Baumannshöhle Der Kegel lagert 
über den im Allgemeinen horizontalen Ablagerungen des älteren Diluviums, welches 
hauptsächlich Reste des Höhlenbären enthält, und ist an seiner Oberfläche mit 
zahlreichen Resten charakteristischer Glacialthiere durchsetzt, von denen ich 
den Vielfrass in einem ausgezeichnet erhaltenen Schädel, den Polarfuchs, den 
Schneehasen und Renthierreste, die in grosser Menge gefunden sind, zur Vor- 
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lage bringe. Bei dem sehr mühsamen und zeitweilig wegen der beigemengten 
grossen Felsblöcke gefährlichen Abgraben eines Theiles dieses Schuttkegels 
zeigten sich deutliche Schichten, welche wie die Mantelflächen eines Kegels sich 
um einander legten. In den tieferen Theilen des Kegels trat eine lössartige 
Schicht auf, welche Steppenthiere, hauptsächlich die charaktristischen Knochen 
des Pferdespringers, Alactaga jaculus, enthielt. Nach dem Ursprunge des Schutt- 
kegels wurde eine sorgfältige Nachforschung angestellt; über demselben befand 
sich an der Decke des hochgewölbten Höhlenraumes ein grosses Loch, durch 
welches wir ein Aufsteigen in die Höhe versuchten, welchem Unternehmen jedoch 
durch die vollständige Versinterung des schräg ansteigenden Ganges in einer 
gewissen Höhe eine Grenze gesetzt wurde Es wurde dann von der äusseren 
Oberfläche des Berghanges ans, genau an der Stelle, welche über dem Schutt- 
kegel lag, ein Schacht in die Tiefe getrieben, und bei diesen Arbeiten fanden 
sich in einer später immer deutlicher hervortretenden, durchweg mit Gehänge- 
schutt ausgefüllten Felsspalte über der Höhle genau dieselben Ablagerungen, mit 
ungefähr denselben fossilen Thierresten, welche unten in der Höhle den Schuttkegel 
bildeten. Es ist dadurch bewiesen, dass der die älteren diluvialen Ablagerungen 
des Höhlenraumes bedeckende Schuttkegel nachträglich durch diese Spalten von 
der Oberfläche des Berghanges aus in die Höhle hineingeschwemmt ist. Oben 
in der Felsspalte fanden sich auch charakteristische Reste des Diluvialpferdes, die 
unten in dem Schuttkegel zu fehlen scheinen. Wahrscheinlich ist wegen der 
bedeutenden Grösse der ganze Pferdecadaver in der Spalte stecken geblieben 
während die kleineren Thiere, selbst die Renthiere, durch die Spalte hindurch 
in die Höhle hineingeschwemmt sind. 


Discussion. Herr A. NEHRING-Berlin sucht im Voraus die Einwände zu 
entkräften, die aus der geschilderten Lagerung der Fossilreste in dem Schuttkegel 
der Baumannshöhle (Steppenfauna zwischen zwei arktischen Faunen) vielleicht 
gegen die in seinem vorhergehenden Vortrage dargelegten Anschauungen ab- 
geleitet werden können, und macht darauf aufmerksam, dass die leopardenartige 
Katze, die der Vorredner aus der Baumannshöhle erwähnt hat, wahrscheinlich 
mit dem Irbis zu identificiren sein wird. 


Herr W. BLasıus-Braunschweig erwidert, dass er bei der leopardenartigen 
Katze gleichfalls zunächst an den Irbis gedacht habe, dass es ihm aber aus den 
von ihm erörterten Gründen bis jetzt noch nicht gelungen sei, die Bestimmung 
der betreffenden Reste ganz sicherzustellen. 


Herr J. H. KLoos-Braunschweig. Die knochenführenden Ablagerungen der 
Rübeländer Höhlen sind alle auf secundärer Lagerstätte, und man muss deshalb 
sehr vorsichtig sein bei der Erörterung der Frage, ob die in denselben auf- 
tretenden Thierreste als Beweise für eine Aufeinanderfolge von zeitlich getrennten 
Faunen angesehen werden können. Namentlich ist dies der Fall mit dem im 
Innern der neuen Baumannshöhle über der Geschiebeablagerung mit Ursus 
spelaeus vorbandenen Schuttkegel. Ausserdem darf man nicht ohne Weiteres 
die Diluvialablagerungen im Harzgebirge mit denjenigen im Flach- und Hügel- 
lande parallelisiren und aus denselben Schlüsse auf die Gliederung ziehen, welche 
z. B. für die Existenz dreier Vergletscherungen in unseren Gegenden während 
der Diluvialzeit verwerthet werden könnten, wie das Auftreten von Alactaga- . 
resten unter specifisch arktischen Thieren in dem vorerwähnten Schuttkegel. _ 

Herr K. v. FrıitscH-Halle a. S.: Die allgemeine geologisch-paläontologische 
Gliederung des deutschen Diluviums bereitet noch grosse Schwierigkeiten, und 
die Kenntniss der Thierwelt, namentlich aber der Pflanzenwelt der einzelnen 
Zeitabschnitte ist noch unvollständig. Nach den Erfahrungen der letzten Jahre 
ist anzunehmen, dass drei erhebliche Vorstösse des Eises nach Süden zu sich 
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bemerkbar machen, deren jedem eine Moränenbildung entspricht. Die erste 
Vereisung ist nicht in der Nähe der Ostsee und Nordsee allein zu bemerken, 
sondern ihre Grundmoräne liegt noch in der Mark. — Die langdanernde 
Zwischeneiszeit danach hat vielerlei und mächtige Gebilde hinterlassen, aus deren 
Thierwelt besonders Paludina diluviana Kunth genannt werden kann. — Die 
zweite Vereisung reichte bis nach Mittelthüringen südwärts. Ihr folgte die 
Interglacialzeit, in der viele Süsswasserkalke, auch manche Flusskiese und Thon- 
bildungen entstanden sind. Hauptformen der höheren Thierwelt sind Elephas 
antiquus, Rhinoceros Merckii, Bison priscus und der Riesenhirsch; in der niederen 
Thierwelt Helix canthensis, H. austriaca, Belgrandia marginata etc. Die an 
Bäumen reiche, zum kleinen Theil erst bekannte Flora enthielt fremdartige 
Formen (Thuja Saviana etc). Die dritte Vereisung hat den grösseren Theil 
des Geschiebemergels der Gegend zwischen Halle a. S. und Mittelthüringen als 
Moränengebilde hinterlassen, jünger sind die zahlreichen Flussablagerungen und 
andere Gebilde, worin Elephas primigenius mit Rhinoceros tichorhinus, sowie 
Pferdereste vorwiegen; später erst ist bei Weissenfels, Teutschenthal etc. die 
bedeutende Lössbildung erfolgt. Daraus sind besonders Reste des Rhinoceros 
tichorhinus, des Renthiers und des Pferdes gesammelt worden, abgesehen von 
den bekannten Lössschnecken. Im Löss jener Gegend wurde, bisher leider ohne 
Erfolg, nach den bezeichnenden Nagethierresten der Steppenfauna gesucht. 
Bis jetzt erscheint die Höhlenfauna eigenartig, und eine Parallelisirung nach 
den Schichten, bezw. nach der Aufhäufung in der Harzer Höhle ist noch nicht 
möglich. 


An die Sitzung schloss sich unter Führung des Herrn W. BLasıus-Braun- 
schweig eine eingehende Besichtigung des Herzoglichen Naturhistorischen 
Museums, bei welcher insbesondere auch diejenigen interessanten Funde aus 
den Rübeländer Höhlen gezeigt und erläutert wurden, welche in dem Sitz- 
ungszimmer nicht hatten zur Vorlage gebracht werden können. 


4. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit den Abtheilungen für Anatomie und Physiologie. 


Donnerstag, den 23. September, Vormittags 91/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr M. BrAun-Königsberg i. P. 


Es wurden folgende Vorträge gehalten. 


15. Herr Otro TuHiLo-Riga: a) Neues Verfahren zur Eröffnung von 
Knochenhöhlen und -Kaniilen. 


Vortragender beschreibt ein von ihm ersonnenes Verfahren, welches dazu 
dient, Knochenhöhlen und -Kanäle unter der Lupe mit Hülfe von Uhrmacher- 
feilen zu eröffnen. 

Die Herstellung der Präparate zn seiner Arbeit ‚die Umbildungen an den 
Gliedmaassen“ der Fische bereiteten oft die grössten Schwierigkeiten. Es galt 
. häufig, unter der Lupe Knochenbogen, Muskeln und Sehnen herzustellen, welche 
durch enge Knochenkanäle verliefen. 

Serienschnitte waren für die Erforschung von Mechanismen wenig geeignet, 
denn nur durch Bewegung der Gelenktheile gegen einander konnte ich ihre 
mechanischen Zwecke verstehen. 

Daher ersann ich eine Art der Darstellung, welche dem Schleifen der 
Mineralogen nachgebildet ist. Die Knochentheile wurden zwischen die Spitzen 
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einer Reissfeder geklemmt, und die Reissfeder wurde an dem Arme eines Statives 
befestigt. 

Mit feinen Uhrmacherfeilen wurden unter der Lupe die zu entfernenden 
Knochentheile abgefeilt. 

Es gelang so oft, den Verlauf der feinsten Sehnen und Nerven durch 
Knochen zu verfolgen. — 

Selbstverständlich müssen die Knochen beim Feilen so fest wie in einem 
Schraubstocke stehen. Daher darf man auch die Reissfeder nicht an einem 
Arme anbringen; der durch ein Kugelgelenk beweglich ist. 

Schon seit vielen Jahren benutze ich auch für meine Lupen nicht mehr 
Arme mit Kugelgelenken, sondern stabförmige Metallarme, auf welche Blech- 
hüllen mit Klemmschrauben geschoben sind. Beim Präpariren unter der Lupe 
wurden häufig einzelne Theile des Präparates mit einer in Carmin getauchten 
Nadel gefärbt. / 


Herr Orro THILO-Riga besprach ferner: b) Die Darstellung der Knorpelge- 
rüste mit verdünnter Schwefelsäure, unter Vorlegung von Präparaten und Modellen. 


Die verdünnte Schwefelsäure zerstört in sehr kurzer Zeit das Bindegewebe 
zwischen Knorpel und Haut, während sie das Gewebe des Knorpels in derselben 
Zeitdauer fast gar nicht angreift. 

Legt man z. B. den Kopf eines Störes sammt den Brustflossen in 1 Maass- 
theil englische Schwefelsäure, 10 Maasstheile Wasser, so findet man schon 
nach acht Tagen die Deckhaut der Kiemenbogen so weit gelöst, dass man sie 
mit einer Pincette vom Knorpel abstreifen kann, ohne ein Messer dabei zu 
Hülfe zu nehmen. Wünscht man auch die Knorpelstäbe der Kiemenplättchen 
von den sie umhüllenden Weichtheilen zu befreien, so sind die Kiemen noch 
auf drei bis vier Wochen in dieselbe Lösung zu legen (1 Maasstheil englische 
Schwefelsäure, 10 Maasstheile Wasser.) 

Man kann nach dieser Zeitdauer einen Knorpelstab an seinem unteren 
Ende mit der Pincette erfassen und aus der Kiemenhaut hervorziehen, ohne die 
zweigartigen Fortsätze des Stabes abzubrechen. 


Der Gang meiner Darstellung 


ist solgender: Frische Fische oder solche, die in Alkohol aufbewahrt wurden, 
werd3n mit einer Bürste und Seife gründlich gewaschen u. hierauf 24 Stunden 
bei Zimmertemperatur in Wasser gehalten. Gesalzene Fische oder Fische, die 
durch starken Alkohol sehr erhärtet sind, weiche ich oft wochenlang in Wasser, 
das einmal täglich gewechselt wird. 

Hiernach lege ich sie in: 1 Maasstheil englische Schwefelsäure, 10 Maass- 
theile Wasser. Diese Flüssigkeit ist vor dem Einlegen der Fische gut durch- 
zurühren und zu kühlen, da ja beim Vermengen von Schwefelsäure mit Wasser 
sich Wärme entwickelt, welche die feineren Theile des Knochengerüstes voll- 
ständig zerstört. 

Die eingelegten Fische halten sich sehr gut in der Lösung. Sie verlieren 
sogar, wenn sie vor dem Einlegen ein wenig angefault waren, ihren Fäulniss- 
geruch und nehmen eine hellere Färbung an. Schon nach acht bis zehn Tagen 
kann man die Kiemenbogen ohne Wasser mit Hülfe einer Pincette vom Schädel 
abtrennen. 


Zur Entziehung der Schwefelsäure 
lasse ich die Kiemenbogen zunächst etwa zwölf Stunden im Wasser liegen, 


das einige Male erneuert wird. 
Hierauf lege ich sie in eine wässrige Sodalösung (1:30) oder in eine 
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gesättigte Lösung von Barythydrat. Das Barythydrat wird in warmem Wasser 
durch Umrühren gelöst. Man lässt das Ungelöste etwas abstehen und giesst 
hierauf die Lösung ab. 

Das Filtriren ist unnöthig, da es nichts schadet, wenn die Lösung etwas 
trübe aussieht. Es scheidet sich ja ohnehin etwas schwefelsaurer und kohlen- 
saurer Baryt ab, wenn die Knorpelgerüste in der Lösung liegen. 

Durch die Barytlösung nehmen die Knorpel eine schöne weisse Färbung 
an, und das ganze Kiemengerüst zerfällt in seine einzelnen Bestandtheile, 
wenn man es 4 bis 5 Wochen in der Lösung liegen lässt. ° 

Wiinscht man einen derartigen Zerfall zu vermeiden, um durch Erhaltung 
der Bänder den natürlichen Zusammenhang zu bewahren, so darf man das 
Kiemengerüst nur etwa 8 Tage in der Barytlösung lassen. 

Uebrigens ist es nicht unbedingt erforderlich, die Knorpel sofort, nach- 
dem man sie aus der Soda- oder Barytlösung genommen hat, von ihren Weich- 
theilen zu befreien. Dies kann auch noch nach Jahren geschehen, wenn man 
sie in verdünntem Alkohol (50 bis 60 Proc.) aufbewahrt. 

In meiner Sammlung befinden sich Präparate, die vor vierzehn Jahren 
mit verdünnter Schwefelsäure und Soda behandelt und hierauf in Alkohol ge- 
legt wurden, nachdem sie vorher 24 Stunden in Wasser gelegen hatten. Diese 
Präparate haben sich vortrefflich erhalten und können noch immer sehr bequem 
ohne Messer, bloss mit der Pincette von ihren Weichtheilen befreit werden. 


Der Schädel 


hat etwa drei Wochen in der Schwefelsäurelösung zu liegen (1:10). Nach 
dieser Zeit kann man die verknöcherte Oberhaut bequem mit der Pincette von 
seiner knorpeligen Unterlage im Zusammenhange ablösen, so dass man von 
einem Störkopfe gleichsam zwei Schädel erhält: 1. einen knorpligen Schädel, 
2. die knöcherne Hülle desselben. Einzelne Theile dieser knöchernen Hülle 
sind bei kleineren Fischen allerdings häufig etwas erweicht. Sie haben jedoch 
ihre Form kaum verändert. Wünscht man diese Erweichung zu vermeiden, 
so nehme man statt des Wassers 70 bis 80 procentigen Alkohol, da der schwefel- 
sauere Kalk in Alkohol unlöslich ist. 

Die Flossen und Wirbelsäule eines Dorsches lagen einige Tage in einer 
Lösung von 1 Maasstheil englischer Schwefelsäure und 10 Maasstheilen 80 proc. 
Alkohols, ohne zu erweichen. Die Weichtheile hatten sich vollständig abgelöst, 
ohne Anwendung einer Pincette. 

Für Knorpelfische wird wohl meist eine Lösung von Schwefelsäure in 
Wasser (ohne Alkohol) genügen. Wie wenig im Allgemeinen die Entziehung 
von Kalksalzen selbst die Formen mancher Knochen verändert, beweisen die 
Entkalkungen mit Pikrinsäure bei mikroskopischen Untersuchungen. Für 
Knochenfische ist stets eine Lösung von 1 Th. engl. Schwefels. und 10 bis 20 Th. 
Alkohol zu verwenden. 


Die Flossen 


kann man ganz besonders bequem in ihre knorpligen Bestandtheile zerlegen, 
wenn man sie zwei bis drei Wochen in verdünnter Schwefelsäure (1:10) liegen 
lässt und hiernach in der oben beschriebenen Weise mit Soda oder Barytlösung 
behandelt. Besonders die Gelenktheile erhält man sehr rein, und auch der 
Uebergang der Haut in die verknöcherten Deckknochen der Flossen tritt sehr 
deutlich hervor. Auch die Fulcrabildungen kann man sehr bequem in der an- 
gegebenen Weise darstellen. Ueberhaupt gelingt es, sehr reine Präparate mit 
Hülfe der verdünnten Schwefelsäure herzustellen, was doch mit dem Messer 
allein, ohne vorherige Behandlung mit Schwefelsäure, nur sehr schwer und 
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langsam erreicht werden kann. Es wird eben beim Präpariren mit dem Messer 
die Oberfliche des Knorpels sehr angegriffen, so dass sie mit vielen Stellen 
nachher zerkliftet und mit Fetzen des Bindegewebes bedeckt erscheint. 

Die Darstellung der Knorpelgeriiste gelang mir ebenso mit 1 Th. engl. 
Schwefels. und 10 Th. Wasser an Stören und Haien. 

Für Knochenfische ist stets 1 Th. engl. Schwefelsäure + 10 bis 20 Th. 
concentr. Alkohols zu verwenden. Auch für Rochen und Neunaugen wird wohl die 
Schwefelsäure verwendbar sein, doch sind meine Versuche hierüber nicht ab- 
geschlossen. 

Allen, die geneigt sind, Versuche mit meiner Darstellungsart anzustellen, 
rathe ich, zunächst nur möglichst werthloses Material zu verwenden, damit sie 
einen möglichst weiten Ueberblick über die Wirkung der Schwefelsäure auf 
die so sehr verschiedenen Arten des Knorpels gewinnen. 


In der Discussion weist Herr M. BrAun-Königsberg i. Pr. auf die von 
ihm zur Darstellung von Knorpelskeletten angewandte Methode (Wasser von 
60° C.) hin. welche die zartesten Objecte zu behandeln erlaubt — auch ohne 
Messer und Scheere; die Methode kann jedoch nur bei frischem Material an- 
gewendet werden. Ä 

Herr B. SOLGErR-Greifswald erwidert Herrn BRAUN, dass die ältesten von 
ihm hergestellten Objecte seit 4 Jahren sich sowohl in Farbe als Consistenz 
unverändert gehalten haben. 


16. Herr G. BRANDEs-Halle a. S.: Die Athmung der lungenlosen Sala- 
mander. 


17. Herr E. SELENKA-München a) Demonstration von Photographien der 
Orang-Utan-Rassen. 


b) Placentation der Anthropoiden. 


18. Herr P. KrEFFT-Braunschweig: Demonstration lebender süd- und ost- 
asiatischer Amphibien. 


Redner legt einige bemerkenswerthere Exemplare einer kürzlich, gelegentlich 
einer Reise nach dem Orient, gemachten Amphibiensammlung lebend vor. 

Zunächst ein zwar äusserlich unscheinbares, aber hochinteressantes Stück: 
die seltene Rana Bürgeri aus Japan, welche den Knochenbau einer Ranide 
mit den äusserlichen Hauptmerkmalen eines Baumfrosches, Saugballen an Finger- 
und Zehenspitzen und granulirte Bauchseite, vereint. Wie Redner an frei und 
in der Gefangenschaft lebenden Stücken beobachtet zu haben glaubt, führt der 
Frosch eine ausgesprochen nächtliche Lebensweise, hält sich den Tag über in Erd- 
löchern der sandigen Gebirgsbachbette verborgen, um Nachts sich auf grossen 
Steinblöcken im fliessenden Wasser und auf Bäumen und Sträuchern herum- 
zutreiben und dabei seine eigenthümliche, dem Gezwitscher eines Vogels sehr 
ähnliche Stimme ertönen zu lassen. 

Demnächst gelangt eine bisher wohl noch nicht beachtete Farbenspielart 
des japanischen Triton subcristatus seu pyrrhogaster zur Vorstellung, welche 
Redner auf der japanischen Insel Kiu-Siu erbeutete, und für die er den Namen 
Tr. subcristatus var. immaculiventris wegen ihrer, im Gegensatz zur var. typica, 
ungefleckten Bauchseite vorschlagen möchte. Zum Vergleiche gelangen ausser 
zwei Exemplaren der ungefleckten Spielart drei typische, von Tokio und Kioto 
auf Nippon stammende Stücke zur Demonstration. 

Hieran anschliessend, bemerkt Redner zur Frage eines muthmaasslichen chine- 
sischen Riesensalamanders, von dem z. B. in v. SIEBOLD’S Fauna japonica die 
Rede ist, dass ihm im Naturhist. Museum zu Hongkong ein lebender grosser 
Cryptobranchus, welcher bei Amoy an der Chinaküste, und zwei Spiritusexem. 
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plare, die am Western River in der Nähe von Kanton erbeutet sein sollten, 
gezeigt wurden. Auf Grund allerdings nur oberflächlicher Untersuchung musste 
Redner die drei Stücke als Cryptochranchus japonicus v. S. ansehen, dessen Vor- 
kommen in China demnach wahrscheinlich sein dürfte. 

Sodann stellt Redner ein chinesisches und ein hinterindisches, von Singa- 
pore stammendes Stück von Callula pulchra, des „Bullfrog“ der ostindischen 
Ansiedler, vor. Dieses Thier, das wohl zu unterscheiden ist von der Rana mu- 
giens, dem nordamerikanischen „Bullfrog“, verdankt seinen populären Namen 
seiner tiefen Bassstimme, mit der es in charakteristischer Weise die indischen 
nächtlichen Froschconcerte begleitet. Es besitzt in hohem Maasse die Fähigkeit, 
sich zu einer unförmlichen Kugel aufzublähen und die Luft dann unter hör- 
barem Pfauchen wieder entweichen zu lassen, auch kann es den kleinen, in 
eigenthümlicher Weise an den eines Bulldoggen erinnernden Kopf unter die sehr 
verschiebliche Rücken- und Kehlhaut zurückschieben. 

Darauf folgt die Vorstellung eines grossen Stückes einer ceylonischen, selt- 
sam gezeichneten Rhacophorus-Species, eines nahen Verwandten des sogenannten 
„fliegenden Frosches“, Rhacophorus Reinwardtii der Sundainseln. 

Zum Schlusse stellt Redner ein junges Exemplar eines im Sultanat Johore 
auf der Südspitze von Malakka erbeuteten, sehr hübschen Wasserfrosches vor, 
dessen Artzugehörigkeit besonderer Umstände halber noch nicht festgestellt 
wurde. Dieser Wasserfrosch ist einmal interessant durch die kolbig verdickten 
Zehen- und Fingerspitzen, welche ihm, wie an gefangenen zu beobachten, ähn- 
liche Dienste wie dem Laubfrosch seine Saugballen zu leisten scheinen, und 
ferner durch die eigentliümliche Pigmentation der Iris, die in ihrem oberen 
Quadranten goldig, in den drei übrigen dagegen blutroth erscheint, was nicht 
etwa als eine pathologische Erscheinung infolge einer Sugillation aufgefasst 
werden kann, da es an fünf grossen und kleinen, längere Zeit in der Gefangen- 
schaft am Leben gehaltenen Stücken stets in der gleichen Weise zu beob- 
achten war. 

Discussion. Herr C. BERG-Buenos-Aires: In Bezug auf Aeusserung von 
Vogeltönen oder einer Vogelstimme reiht sich Rana Bergeri der Rhinoderma 
Darwini D. B. in Valdivia an, die auch einen vogelartigen Pfiff von sich 
giebt, und zwar in so täuschender Art, dass der einstige Conservator und Prä- 
parator des Museo Nacional von Santiago de Chile, L. LANDSBECK, der mit 
Ornithologie sich beschäftigte, lange Zeit hindurch vergebens nach einem Vogel, 
der diesen Ton hervorbrachte, suchte, bis er zur Erkenntniss seines groben 
Irrthums kam. 

Die Fähigkeit, sich aufzublähen, besitzt ebenfalls die in Argentinien vor- 
kommende Ceratophrys ornata (Bell) Gthr. Berührt, besonders stark gereizt, 
verändert sie ihr Körpervolumen im höchsten Grade und wird dabei fast unförmlich. 
Die Campleute behaupten sogar, sie platze vor Aerger und komme am schnell- 
sten dazu, wenn man ihr eine brennende Cigarre ins Maul stecke. Meine Er- 
fahrungen bestätigen natürlich die Richtigkeit dieser Behauptung nicht, ergaben 
aber, dass durch Rauchen, resp. Verschlucken des Rauches (Ceratophrys 
ornata lässt die einmal mit dem Gebiss ergriffenen Gegenstände sehr schwer 
los) die Aufblähung bedeutend begünstigt wird, und das Thier in diesem 
Falle seine grellen Farben: Gelb, Roth, Blau, Violet, besonders lebhaft zur Ver- 
anschaulichung bringt. 

Noch sei bemerkt, dass der Biss dieses Batrachiers in Argentinien allgemein 
als äusserst giftig gilt, was aber durchaus nicht der Fall ist, wie ich es in 
meiner vor einigen Monaten erschienenen Arbeit „Batracios Argentinos“ 
darzulegen versucht habe. Etwaige Todesfälle, die man dem Bisse der Cerato- 
phrys ornata zuschreibt, sind auf andere Ursachen zurückzuführen, 
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19. Herr A. Löw-Heidelberg: Demonstration eines Mikrotoms. 
Dasselbe ist von R. Juxa in Heidelberg angefertigt. 


20. Herr J. LANGER-Prag: Gewinnung des Bienengiftes. 


Vortragender demonstrirt an Priparaten den Gang der Gewinnung und 
Reindarstellung des Bienengiftes. 

Es sei bloss hervorgehoben, dass sich auf Grund der Untersuchungen von 
L. im Bienengifte wohl eine Spur von Ameisensäure findet, dass das Gift- 
princip aber durch eine organische Base repräsentirt wird, über 
deren Zusammensetzung uns die in Strassburg in Prof. HOFMEISTER’s Insti- 
tute vorzunehmende Analyse Aufklärung bringen soll. LANGER verarbeitete 
bis jetzt an 180000 Bienenstachel. 

Bezüglich in Betracht zu ziehenden Einzelheiten sei auf die Arbeit LANGER: 
„Ueber das Gift unserer Honigbiene“ hingewiesen, welche im Archiv 
für experimentelle Pathologie und Pharmakologie. 1897. XXV. S. 183 er- 
schienen ist. 


5. Sitzung. 


Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 31), Uhr. 
Vorsitzender: Herr M. BrAun-Königsberg i. Pr. 


21. Herr M. Braun-Königsberg i. Pr.: Demonstration von Photographien 
zu zoologischen Zwecken. l 


Drei Punkte wurden näher berührt: 1. Photographien lebender Thiere, wie 
sie ANSCHUTZ, NEUHAUS u. A. ausgeführt haben; sie lassen sich in jedem 
zoologischen Garten, ja sogar in Menagerien und Thierhandlungen auch ohne 
grosse Vorbereitungen, die mebr das Künstlerische der zu erhaltenden Bilder 
betreffen, gewinnen und sollen in erster Linie Vorlagen für die Conservatoren 
und Präparatoren zoologischer Museen sein, damit endlich einmal die conventio- 
nellen, an militärische Haltungen erinnernden, unnatiirlichen Stellungen der 
ausgestopften Thiere in unseren Museen verschwinden. Die Anwendung der 
Photographie für solche Zwecke ist um so nothwendiger, als gute Conservatoren 
mit künstlerischen Anlagen recht selten und bei den kärglichen Besoldungs- 
verhältnissen für die Universitätsmuseen überhaupt nicht zu haben sind. 


2. Es wurde ein Album mit zahlreichen, in etwa achttägigen Zwischen- 
räumen aufgenommenen Photographien eines Rothhirsches (Cervus elaphus) 
vorgelegt, dessen Geweih im Wachsthum begriffen war. Eine Verwerthung der 
Aufnahmen soll erst erfolgen, wenn mehrere Individuen, womöglich in mehreren 
auf einander folgenden Jahren, resp. wenn noch andere Arten in gleicher Weise 
photographirt worden sind. Zu solchen Aufnahmen empfiehlt sich ganz be- 
sonders die HESEKIEL’sche Spiegel-Reflexcamera, da diese das Bild des aufzu- 
nehmenden Gegenstandes in der richtigen Grösse auf einer Scheibe bis zum 
Moment der Aufnahme zu erkennen und bis dahin auch Correctionen der Her- 
stellung vorzunehmen ermöglicht. 

3. Röntgen-Aufnahmen. Der Vortragende legte eine grössere Zahl von 
„Diagraphien“ vor, die in dem RÖNTGEN-Institut des Herrn P. GSCHEIDEL in ° 
Königsberg i. Pr. angefertigt worden sind und theils zoologische, theils medi- 
cinische Objecte betreffen. 


22. Herr H. BROCKMEIER-Miinchen-Gladbach: Siisswasserschnecken (Lim- 
naea peregra) als Planktonfischer. 
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28. Herr SCHREIBER-Mainz: Ueber den Ursprung der Sprache und die 
Nothwendigkeit, fiir Begriff und Denken von den Motionsbahnen auszugehen. 


Denjenigen Mitgliedern der Abtheilung, welche dafiir besonders Interesse 
hatten, wurde als Geschenk der Herzogl. technischen Hochschule das von dieser 
herausgegebene Werk: „Die Hermannshöhle bei Rübeland, geologisch bearbeitet 
von J. H. Kroos, photographisch aufgenommen von Max MÜLLER“ (Weimar, 
Verlag der Deutschen Photographen-Zeitung, K. Schwier, 1889, 1 Band Text 
und 1 Band Tafeln in 4 °) übergeben. 

Herr W. BLasıus-Braunschweig brachte die von ihm verfasste Abhandlung: 
Zur Geschichte der Ueberreste von Alca impennis Linn. (S.-A. aus d. Journal 
für Ornithologie, Januar-Heft 1884) zur Vertheilung. 

Das graphische Institut von RIEDEL & Co. in Wernigerode a. Harz hatte 
Probetafeln in Farbendruck zur Entnahme eingesandt. 


II. 


Abtheilung für Entomologie. 
(Nr. X.) 


Einführender: Herr C. TescH-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr H. Kocu-Braunschweig. 
Die Zahl der Theilnehmer betrug 7. 


Gehaltene Vorträge. 
1. Herr Fr. Onavs-Hamburg: Die Gattung Popilia Serv. (Coleoptera lamelli- 
cornia). 
2. Herr A. RADCLIFFE GROTE-Hildesheim: Photographische Darstellung der 
Schmetterlingsflügel. 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr C. Tescu-Braunschweig. 


Ein Vortrag wurde nicht gehalten, da die vorher angekündigten Mitthei- 
lungen noch in letzter Stunde zurückgezogen waren. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 10 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Baron Max von HoPFFGARTEN-Mülverstedt. 
Es wurden folgende Vorträge gehalten. 


1. Herr Fr. Omaus-Hamburg: Die Gattung Popilia Serv. (Coleoptera 
lamellicornia). > 


Die grosse Familie der Lamellicornier lässt sich in zwei Gruppen theilen, 
die eine, hauptsächlich die Coprophagen umfassend, bei der alle Luftlöcher am 
Hinterleib in der weichen Verbindungshaut zwischen Rücken- und Bauchplatte 
liegen, die andere, bei welchen nur die vorderen in dieser Bindehaut liegen, 
die hinteren aber in der Bauchplatte, mehr oder weniger der weichen Bindehaut 
genähert. Zu dieser Gruppe gehören die Melolonthiden, Dynastiden, Cetoniden 
und Ruteliden. Dje letzteren scheiden sich von den übrigen durch ungleich- 
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grosse Klauen, die im Klauenglied beweglich sind und aneinandergelegt werden 
können. Unter den Ruteliden unterscheiden wir wieder zwei grosse Gruppen, 
die Anthobia im BURMEISTER’schen Sinn, deren Körper mehr oder weniger mit 
Schuppen bedeckt ist, und die eigentlichen Ruteliden, denen Schuppen auf der 
Oberseite fehlen. 

Die eigentlichen Ruteliden zerfallen wieder in drei grosse Gruppen, von 
denen uns hier nur die der Anomalaria interessirt, ausgezeichnet durch neun- 
gliedrige Fühler mit stets dreigliedrigem Fühlerfächer, Hautsaum der Flügel- 
decken und querverlaufende, gerade abgestutzte Oberlippe. Von ihren Unter- 
gruppen ist die der Popilia-Aehnlichen ausgezeichnet durch doppelt geschwungenen 
und vor dem Schildchen vorgezogenen Hinterrand des Halsschildes. In ihrer 
geographischen Verbreitung ist sie beschränkt auf die orientalische und Athi- 
opische Region. In die paläarktische Region tritt sie am Amur mit wenigen 
Arten über; in der australischen fehlt sie dagegen ganz. In der neuen Welt 
wird die Gruppe vertreten durch die Gattung Strigoderma, ausgezeichnet durch 
schief verlaufende Einschnitte auf dem Halsschild. Die Lebensweise der Po- 
pilien ist ähnlich der unserer Anomala und Phyllopertha. Beschrieben sind 
ca. 150 Arten, deren Systematik näher erläutert wird. 


2. Herr A. RADCLIFFE GROTE-Hildesheim: Photographische Darstellung 
der Schmetterlingsflügel. 


Der Redner sprach zuerst über die Unvollkommenheit aller Methoden der 
Darstellung des Geäders der Schmetterlingsflügel und erläuterte sodann an der 
Hand von photographischen Aufnahmen sein neues Verfahren, dessen praktische 
Resultate von der Firma J. H. BODECKER-Hildesheim ausgestellt waren. Daran 
anschliessend, äusserte sich der Vortragende in längerer Rede über den Werth 
des Flügelgeäders für die Systematik und insbesondere die Familieneintheilung. 
Der Redner unterschied veränderliche Rippen, d. h. solche, deren Lage bei den 
einzelnen Gattungen verschieden ist, und unveränderliche, d. h. solche, deren 
Stellung bei allen Schmetterlingen im Wesentlichen dieselbe ist; und erörterte 
des Weiteren, dass die Convergenzerscheinungen, die nur bei den veränderlichen 
Rippen vorkommen, nach festen Gesetzen auftreten und nicht zu Schlüssen auf 
phylogenetische Zusammengehörigkeit berechtigen. 


Discussion. Herr Fr. OHAvsS-Hamburg stellte dazu folgende Fragen, die 
der Vortragende beantwortete. 


Wie verhält sich das Flügelgeäder bei den Puppen der Schmetterlinge? 
Finden sich beim Schmetterling einige Zeit vor dem Verlassen der Puppe Adern, 
die dem ausgebildeten Thier fehlen? Stimmen die aus der Untersuchung der 
Puppen gewonnenen Resultate überein mit denen, die aus der Unterauehung der 
ausgebildeten Thiere gewonnen wurden? 


Ausserdem wurde Dienstag, den 21. September, Nachmittags die Samm- 
lung des Herzogl. Naturhistorischen Museums besichtigt. 

Donnerstag, den 23. September, Nachmittags wurde ein entomologischer 
Ausflug nach dem Querumer Holze unternommen. 
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IV. 


Abtheilung für Geologie und Mineralogie. 
(Nr. XI.) 


Einführender: Herr Jom. H. KLoos-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr HERMANN LUHMANN-Braunschweig. 
Die Zahl der Theilnehmer betrug 22. 


Gehaltene Vorträge. 


. Herr R. BRUNN£E-Göttingen : Demonstration eines neuen Projectionsapparates 
. Herr J. H. Knoos-Braunschweig: Ueber neue Funde aus dem mittleren 


Gault von Vöhrum bei Peine. 


. Herr C. OCHSENIUS-Marburg: Ueber Barrenwirkungen. 


Herr G. SPANGENBERG-Halle a. S.: a) Demonstration von Spongia Ottoi, 
Geinitz, einer Hexaktinellide. 
b) Zusammenvorkommen von Kalkschwamm und Lithistide. 


. Herr V. GoLDSCHMIDT-Heidelberg: Ueber Krystallmessung und Winkel- 


tabellen. 


. Herr L. HÄrke-Bremen: Ueber die Kohlensäure-Exhalationen von Herste 


bei Driburg und deren Ursprung. 


. Herr R. BRUNNEE-Göttingen: Demonstration eines Polarisationsmikroskops 


mit neuem, verdeckt liegenden Kreuzprismentisch. 


. Herr HEINRICH VATER-Tharandt: Die Krystalliten. 
. Herr K. v. KRaatTz-Halle a. S.: Ueber mikroskopische Mineralien aus Stein- 


salz. 
Herr J. H. Kıoos-Braunschweig: a) Ueber ein Vorkommen von Analeim auf 
Steinkernen von Pleuroceras costatum von Lehre bei Braunschweig. 

b) Versteinerungen führende Niveaus im Buntsandstein in der Provinz 
Hannover und im Herzogthum Braunschweig. 

c) Ueber Zinnober führende Trachyttuffe vom Monte Amiata in Süd- 
Toscana. 
Herr H. LUHMANN-Braunschweig: Ueber eine angebliche Pseudomorphose. 
Herr J. H. KıLoos-Braunschweig: Ueber die geologischen Verhältnisse des 
Herzogthums Braunschweig, mit besonderer Berücksichtigung der sogenannten 
Hilsmulde. 


Ueber weitere in gemeinsamen Sitzungen mit anderen Abtheilungen gehaltene 


Vorträge vergleiche die Verhandlungen der Abtheilung für Zoologie. 


Verhandlungen. 1897. II. 1. Hälfte, 13 
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1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 31/, Uhr. 


Vorsitzender: Herr J. H. Kroos-Braunschweig. 


Der Vorsitzende hielt folgende Ansprache: 

Meine Herren! Indem ich die heute im Hörsaale für Mineralogie und 
Geologie versammelten Herren Fachgenossen freundlichst begrüsse, kann ich als 
Einführender der Abtheilung nicht umhin, meiner Freude darüber Ausdruck zu 
geben, dieselben in diesem Raume willkommmen heissen zu dürfen. 

Es ist eine Pflicht der Pietät, zunächst der früheren Versammlung zu ge- 
denken, welche im Jahre 1841 eine Anzahl hervorragender Vertreter unserer 
Wissenschaften in Braunschweig zusammenbrachte Als die Gesellschaft der 
Naturforscher und Aerzte Deutschlands damals in Braunschweig tagte, war 
Präsident der mineralogisch-geognostischen Section der Kammerpräsident von 
BRAUN aus Bernburg, bekannt durch seine Entdeckung der Trematosaurusreste 
aus dem bunten Sandstein von Bernburg. Als Secretair fungirte FRIEDRICH 
ADOLF ROEMER, damals Amtsassessor in Hildesheim. 

Lror. v. Bucu theilte seine Beobachtungen in Schweden mit; JOHANN 
HEINR. Brasıus sprach über die geognostischen Verhältnisse Russlands ; 
MITSCHERLICH zeigte Contactgesteine aus der Nähe des Granits von Christiania. 

Von bekannten Fachmännern waren noch anwesend GERMAR und GIRARD 
aus Halle, PLIENINGER ans Stuttgart, ZINCKEN aus Mägdesprung, FERDINAND 
RoEMER, ABICH, damals noch in Schöningen. 

Seitdem ist tiber ein halbes J ahrhundert dahingegangen — eine für die 
Geologie höchst bedeutungsvolle Zeit! 

Ihnen allen ist es bekannt, welchen bedeutenden Antheil speciell Braun- 
schweig und die Braunschweiger von jeher und namentlich seit der ersten 
Versammlung an den mineralogischen und geologischen Forschungen genommen 
haben. Den Anregungen folgend, welche die so äusserst interessanten Ver- 
hältnisse des Herzogthums darbieten, sind bereits in den ältesten Zeiten auf 
dem Gebiete mineralogischer und geologischer Forschung hervorragende Arbeiter 
thätig gewesen. 

Aus dem braunschweigischen Lande gingen des Oefteren geradezu bahn- 
brechende Arbeiten hervor, Forschungen, die noch jetzt zu den allerersten 
Leistungen auf dem Gebiete unserer Wissenschaften gerechnet, und die für alle 
Zeiten die Grundlagen für unsere Auffassung namentlich der geologischen Ver- 
hältnisse des nördlichen Deutschlands bilden werden. 

Weilt doch jetzt noch in unserer Stadt der Nestor der braunschweigischen 
Naturforscher und der norddeutschen Geologen überhaupt, der im In- und Aus- 
lande so hoch geschätzte Berghauptmann v. STROMBECK. Seit einem halben 
Jahrhundert ist derselbe unermüdlich thätig gewesen, die geologische Geschichte 
seines engeren Vaterlandes zu schreiben. Noch in jüngster Zeit erschienen von 
dem greisen Gelehrten bemerkenswerthe Arbeiten, von Neuem Zeugniss ablegend 
von seinem grossen Scharfsinn und seiner ausserordentlichen Beobachtungsgabe! 

Ueberblicken wir die mineralogische und geologische Litteratur, so finden 
wir dort des Weiteren eine Anzahl Namen braunschweigischer Forscher; bereits 
im Anfang des 17. Jahrhunderts LOHNEyss, der Vorfahr der von LÖHNEISEN, 
dann im 18.Jahrhundert und Anfangs des 19. Jahrhunderts die beiden VELTHEIM, 
Marx, BRÜCKMANN, BALLENSTEDT, LACHMANN, ZINCKEN. Später treffen wir 
LEIBROCK, SILLEM, VON UNGER, GROTRIAN, BRAUNS, ABICH, NEHRING, BÖLSCHE, 
STRUVER im In- und Auslande auf geologischem Gebiete thätig. 
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Die technischen Hochschulen konnten erst dann in die Reihe der Pflege- 
stitten unserer Wissenschaften eintreten, als letztere sich als von eminent prak- 
tischer Bedeutung erwiesen. Mit der Mineralogie war dies früher der Fall als 
mit der Geologie. Aus dem Bergbau hervorgegangen, wurde sie alsbald eine 
wichtige Hülfswissenschaft für Berg- und Hüttenmann. Erst später wurde er- 
kannt, dass der Mineraloge auch anderen Zweigen der Technik ausgezeichnete 
Dienste leisten könne. Noch später kam es den Technikern zum Bewusstsein, 
dass die Geologie für sie ebenfalls von Bedeutung ist, und zwar nachdem die 
Geologen ihren ausschliesslich theoretischen Standpunkt aufgegeben hatten und 
sich mehr der praktischen Seite ihrer Wissenschaft zuwandten. 

Bekanntlich haben hierbei die geologischen Kartirungen und Landesaufnahmen 
eine wichtige Rolle gespielt. 

Sobald dieser Standpunkt eingetreten war, kam auch an der Carolo- 
Wilhelmina, der jetzigen technischen Hochschule Braunschweigs, deren 150- 
jähriges Jubiläum wir vor zwei Jahren feierten, die Geologie zur Geltung, 
während namentlich durch SILLEM, den Begründer des Mineraliencabinets, dies 
mit der Mineralogie bereits in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts der Fall 
gewesen ist. 

Infolge des Verständnisses der braunschweigischen Behörden für die Wichtig- 
keit unserer Wissenschaften darf unsere Hochschule sich dann auch jetzt voll 
und ganz zu denjenigen Lehranstalten rechnen, wo der Bedeutung derselben 
in jeder Beziehung Rechnung getragen wird. Als Vertreter dieser Wissen- 
schaften rufe ich Ihnen, meine Herren, bei mir ein herzliches Willkommen zu! 


Sodann wurden folgende Vorträge gehalten. 


1. Herr R. BRUNNEE-Göttingen: Ueber einen neuen Projeetionsapparat. 


Derselbe dient zur Vorführung von Dünnschliffen, Photogrammen u. dgl. 
bei Vorlesungen. 


2. Herr J. H. Kroos-Braunschweig: Ueber neue Funde aus dem mittleren 
Gault von Vöhrum bei Peine. 


In dem „Beitrag zur Kenntniss des Gaults im Norden vom Harze“ !) erwähnt 
v. STROMBECK unter dem mittleren Gault die Thongruben bei Vöhrum und 
Schwichelt, unweit Peine, und führt als organische Reste aus denselben an: 
Ammonites Milletianus und Cornelianus. Vom ersten Ammonit giebt v. STROM- 
BECK eine genaue Beschreibung, wie derselbe in dem Gaultthon in den ver- 
schiedenen Alterszuständen auftritt. 

Dann erwähnt derselbe noch einen neuen Ammonit, der in mehreren 
Windungsstücken vorläge und einen Fuss Durchmesser enthalte. Nach der Be- 
schreibung muss sich derselbe von Acanthoceras Milletianum im Wesentlichen 
durch die wenig gewölbten, fast flachen Seiten unterscheiden. 

G. MÜLLER nennt aus dem nämlichen Horizont noch Amm. Dutemplianus 
d’Orb. und Amm. bicurvatus Mich.?), und zwar speciell von Harsum bei Hildesheim. 

Es ist mir nicht bekannt, dass in der Litteratur seit der Mittheilung des 
Herrn v. STROMBECK von dem Fundort Vöhrum wieder die Rede gewesen ist. 
In der Sammlung des verstorbenen Sanitätsraths GRIEPENKERL, welche sich 
jetzt im Mineraliencabinet der technischen Hochschule befindet, liegen einige 


1) Neues Jahrbuch f. Mineralogie u. s. w., Jahrg. 1857, S. 641. 
2) G. MÜLLER, Beitr. z. Kenntniss d. Unt. Kreide i. Herzogth. Braunschw., Jahrb. 
d. K. Pr. geol. Landesanst. f. 1895, S. 106. 


13* 


196 Zweite Gruppe der naturwissenschaftlichen Abtheilungen. 


grössere und kleinere Windungsstücke von Acanthoceras Milletianum, welche 
er von Herrn v. STROMBECK erhielt, und die als von Vöhrum bei Peine eti- 
quettirt sind. 

Gegenwärtig liefert eine Thongrube in der Feldmark Vöhrum, welche für 
die Ziegelei daselbst ausgebeutet wird, eine Fülle wohl erhaltener Versteinerungen, 
hauptsächlich Ammoniten, die meistens noch den Perlmutterglanz der Schalen 
aufweisen. Dieselben gehören fast ausschliesslich dem Genus Acanthoceras an, 
und es herrscht ein Ammonit vor, welcher gewöhnlich als A. Milletianus bestimmt 
wird, jedoch nicht ganz mit der Abbildung bei d’ORBIGNY übereinstimmt. Ausser- 
dem ist noch eine Species zahlreich vertreten mit höherer Mündung, flacheren 
Seiten und stärkerer Berippung, als Amm. Milletianus sie zeigt. Es ist dies 
wahrscheinlich der nämliche von v. STOMBECK als neu erwähnte Ammonit, der 
aber bis jetzt, soviel mir bekannt, noch nicht identificirt oder benannt wurde. 
Daneben finden sich zahlreiche Windungsstücke einer dem Amm. Duvalianus 
sehr ähnlichen, aber auch von der d’ORBIGNY’schen Abbildung durch höhere 
Mündung und flachere Seiten verschiedenen Form, und ebenso zahlreich tritt, 
mit Abbildung und Beschreibung bei d’ORBIGNY übereinstimmend, Amm. Cor- 
nuelianus auf. 

Zu einer ganz anderen Gruppe von Ammoniten gehört eine bis jetzt nur 
in wenigen Exemplaren vorgefundene Form, welche grosse Verwandtschaft mit 
Amm. bicurvatus Mich. besitzt. 

Dann habe ich von dort aus der nämlichen Thongrube ein Exemplar eines 
Nautilus erhalten, der zu N. Bouchardianus d’Orb. gehören könnte, und schliess- 
lich erwähne ich noch eine Pleurotomaria und mehrere Zweischaler, welche zu 
Aucella und Inoceramus gehören dürften. Von Belemniten erhielt ich nur ein 
einziges unbestimmbares Bruchstück. 

Amm. Milletianus tritt, wie durch die v. STROMBECK’schen Arbeiten und 
neuerdings auch durch G. MÜLLER bekannt geworden ist, nahe an Braunschweig 
in der DAUER’schen Ziegelei bei Fümmelse mit Amm. tardefurcatus in den 
nämlichen Thonschichten auf. 

Ein dem Vöhrumer Vorkommen gleichalteriges und analoges scheint das- 
jenige bei Behrenbostel nordwestlich von Hannover zu sein, von welcher Loca- 
lität neuerdings Amm. Milletianus, ein zierlicher Crioceras mit hart anliegenden 
Windungen der Spirale, vergleichbar dem Crioceras Roemeri Neum. u. Uhlig, 
und eine dem Amm. Duvalianus verwandte Form hierher gelangt sind. 

Die gleiche Vergesellschaftung von Amm. Milletianus mit A. Duvalianus 
findet sich zusammen mit A. tardefurcatus im Quadersandstein von der Fuhregge 
bei Delligsen am Hils, wodurch dieser Hilssandstein sich im Wesentlichen als 
ein Aequivalent des mittleren Gaults herausstellt. Darüber liegt unmittelbar 
der Flammenmergel, und unterteuft wird der Sandstein in der Gegend von 
Holzen und Vorwohle (Wintjenberg u. s. w.) durch Thon mit Belemnites 
Ewaldi. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittag». 
Vorsitzender: Herr Cari, Ocusentus-Marburg. 


Nach Erledigung geschäftlicher Angelegenheiten hält 
‚8. Herr C. OCHSENIUS seinen Vortrag: Ueber Barrenwirkungen. 


Als Barrenwirkungen bezeichnete und erläuterte der Vortragende eine sehr 
grosse Anzalıl von Erscheinungen, die wir an unseren Sedimentgesteinen vom 
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Cambrium bis heute wahrnehmen, und von Vorgängen, die wir als eingetreten 
betrachten miissen. 


In bekannter Weise demonstrirte derselbe die Wechsellagerungen von 
marinen und limnischen Schichten in Folge von periodischen Erhöhungen 
und Erniedrigungen einer Barre, die der Mündung einer Bai mit Süsswasser- 
zuflüssen seewärts vorgelagert ist, knüpfte daran die Erklärung der Entstehung 
von den meisten unserer Stein- und Braunkohlenlager als Süsswassersedimente 
(abgesehen von denjenigen Braunkohlen. die nachweisbar aus Torf hervor- 
gegangen sind) und ging dann zu den regelrecht gebildeten Steinsalzflötzen mit 
(liegendem) Gypse und (hangendem) Anhydrithut über, zeigte, dass unsere Kali- 
lager eine Tiefseeablagerung über einem an 1000 m mächtigen Steinsalzflötz 
des oberen Zechsteins seien, die nur durch das Zusammenwirken von mehreren 
günstigen Umständen, zu denen das Abfliessen der gesammten Jodsalze, des 
grössten Theiles der Bromverbindungen und einer beträchtlichen Menge von 
Magnesiumchlorid gehören, zur Perfection gelangt seien und somit ein aus- 
schliesslich deutscher Schatz seien, dem wohl nie eine ausländische Concurrenz 
zur Seite treten würde. Reste von Mutterlaugen, welche über dem Anhydrithute 
eines fertigen, nachträglich gehobenen und von der See abgeschnittenen Stein- 
salzflötzes stehen geblieben und später in tiefere Horizonte abgeflossen sind, 
müssen dann angesehen werden als Vergifter von marinen Faunen und Floren, 
die das Material für unser Erdöl lieferten — kein Erdöl ohne salzige Gesell- 
schaft —, als Basis für die Soda- und Tronabetten, Salpeterlager, Borfumarolen 
und für die auf hydrochemischem Wege entstandenen Schwefellager. Weiterhin 
können wir nur durch ihre Mitwirkung die Entstehung der meisten unserer 
Erzlagerstätten erklären; denn in Süsswasserschichten finden sich nur Eisen- 
steinablagerungen. Man hat in Erkenntniss jener Umstände auch schon von 
Seiten vieler Geologen, die sich mit der Lagerstättenlehre speciell beschäftigen, 
den Ausdruck „Metalllaugen“ eingeführt. 


Aber nicht nur diese Vorkommen zog der Vortragende in den Kreis seiner 
Betrachtungen über Salinismus und dessen Folgen, sondern auch unsere marinen 
Kalkabsätze und unseren Tiefseethon, und ging dann nach dem Vergleiche der 
germanischen Trias, deren Buntsandstein er für ein Analogon der heutigen 
aralokaspischen Sedimente erklärte, mit anderen Gegenden über zur Wüsten- 
bildung im Allgemeinen. 

Der Ausdruck „Wüste“ bezeichnet im richtigen und pflanzengeographischen 
Sinne ein ausgedehnt vegetationsloses Terrain. ‘Wüsten giebt es in allen Klimaten 
der Erde. Wir finden Felswüsten in den Polarregionen, Lehm- und Sand- 
wüsten in der gemässigten Zone und Fels-, Staub- und Sandwüsten unter den 
Tropen. J. WALTHER-Jena hat u. a, die Sahara trefflichst vor Kurzem ge- 
schildert und Theile davon analysirt. OCHSENIUS ging bei seinen Ausfüh- 
rungen hierüber auf Grund eigener Beobachtungen in Südamerika und anderer 
Forscher in Afrika, Asien und Australien von folgenden Gesichtspunkten aus, 


Steinsalzbildungen finden nur an den Küsten statt, und diesen gehören 
(oder gehörten) auch die Gebiete des Vulcanismus an; hier sind also Hebungen 
in grossem und grössten Maassstabe an der Tagesordnung gewesen und noch 
wirksam (Beispiele die nord- und südamerikanischen Cordilleren, Innerasien als 
früherer Ocean etc.). 


Die vom Meere bei solchen Hebungen abgeschnittenen und damit landein- 
wärts gelangten Steinsalzflötze entlassen die über ihnen stehen gebliebenen 
Mutterlaugenreste, und deren bittere (Magnesia-) Salze ruiniren die Vegetation 
überall in ihrem Verbreitungsbezirk. Dadurch geht auch die Fauna ein, und die 
vorher bewachsen und beschattet gewesene Oberfläche der Gesteine wird nackt. 
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Die in Farbe und Festigkeit verschiedenen Partien und Gemengtheile der Ge- 
steine werden von der Sonnenbestrahlung am Tage ungleichmässig erwärmt 
und ausgedehnt, von der nächtlichen Kühle rascher oder langsamer wieder zu- 
sammengezogen, als ihre Nachbarpartien oder -Partikel, das Gefüge wird stetig, 
wenn auch noch so langsam, gelockert, und damit werden sie der Herrschaft 
der aeolischen Gewalten überliefert; der Wind kann sie von fast allen Seiten 
anfassen, denn er dringt in alle noch so feinen Risse und Spalten, kurz: er 
zerbläst sie. (J. WALTHER hat alle diese Windesvorgänge bislang unübertroffen 
geschildert.) 

Grand, Grus, Sand, Staub sind die Endproducte, und namentlich der Sand 
in Form von Sandgebläse zerfeilt Alles, was er trifft, wiederum zu Sand und 
Staub. 

Zu der Zerstöruug durch diesen bedarf es für die nächstliegende Umgebung 
schon nicht mehr der Mitwirkung von salinischen Substanzen, die haben das 
Vernichtungswerk nur an den Rändern begonnen bezw. eingeleitet. Die Aus- 
breitung des Sandes über grosse eingeebnete Flächen lässt hohe Boden- und 
Lufttemperaturen entstehen — ägyptischer Kalksand erwärmt sich in der Sonne 
(nach SICKENBERGER) bis zu 90° —, diese verringern die früheren Regen- 
mengen, und so schreitet die Verwüstung in der Richtung der vorherrschenden 
Winde vorwärts, mit oder ohne Hülfe der Aufthürmung von Dünen. Aber 
nicht bis ins Unendliche, sondern nur bis dahin, wo die Vegetation den 
Kampf aufnimmt und kräftig genug ist, um nicht ganz zu unterliegen. Das ist 
die Steppe, das Randgebiet jeder Wüste. An sie schliesst sich peripherisch der 
Wald wieder, und an diesem erlahmen die Stürme; elastischen Widerstand 
setzen ihnen die Holz- und Laubmassen entgegen, und ebensowenig, wie ein 
Geschoss ein starkes Federkissen oder Heupolster zu durchschlagen vermag, 
kann der Sturm das Waldesdickicht ungeschwächt verlassen; er erlahmt in ihm. 

Als Beispiele wurden bezeichnet: 1. die argentinische Pampaswüste; diese 
geht als solche zurück, weil die Bittersalze, die von den Cordilleren kamen, 
von den Andengewässern nach und nach in Senken (den Salares) gesammelt 
und die anderen Bodenstrecken allmählich ausgesüsst werden, so dass die Vege- 
tation wieder Besitz von ihnen nehmen kann. 2. Die Sahara; auch diese geht 
stellenweise zurück, zwar nicht in der Gegend der Capverden, wohl aber im 
Norden, wo der Mensch mit eingreifen hilft — schon Napoleon sagte: unter 
einer guten Verwaltung besiegt der Nil die Wüste, unter einer schlechten die 
Wüste den Nil —. 3. Die Gobi; sie scheint noch auf Eroberungszüge auszugehen. 

Nicht zu verwechseln mit dem eigentlichen Charakter der Wüste ist der 
der Versandung durch Küstendünen, die aus einfachem Seesand hervorgegangen 
sind. Diese mögen meilenbreite Striche landeinwärts unter Sand begraben, aber 
darüber gelangen sie nicht hinaus, ihre Herrschaft erstreckt sich nicht viel über 
den Meeressaum ins Land hinein. Das sieht man recht deutlich an den Dünen 
des südwestlichen Frankreichs, welche längst tief in das Innere unseres Conti- 
nentes gedrungen sein müssten, wenn sie seit der Quartärzeit unaufhaltsam 
vorgerückt wären. Das „Geheimniss der Wüste“ existirt also nicht mehr, seit- 
dem wir wissen, woher es stammt. Redner schloss nach der Citirung des 
Ausspruches von WINDELBAND-Strassburg: „Wer an dem stillen Wachsthum 
des geistigen Lebens mitarbeitet, der muss wissen, dass er Bäume pflanzt, die 
erst späte Früchte tragen, und der muss den entsagungsvollen Muth haben, 
nicht selbst die unreifen brechen zu wollen“ — mit den Worten: „Auch mir 
wird es wohl nicht beschieden sein, alle Resultate meiner Forschungen gleich- 
mässig anerkannt und angenommen zu sehen; aber das thut nichts; als Geolog 
habe ich viel Zeit, es kommt uns in geologischen Angelegenheiten auf einige 
Millionen Jahre mehr oder weniger nicht an.“ 
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An der lebhaften Discussion, welche sich an den Vortrag kniipfte, be- 
theiligten sich ausser dem Vortragenden noch die Herren J. H. Kioos-Braun- 
schweig, L. HAPKE-Bremen, G. SPANGENBERG-Halle a. S. 


4. Herr G. SPANGENBERG-Halle a. S.: a) Demonstration von Spongia Ottoi 
Geinitz, einer Hexaktinellide. 


Spongia Ottoi Geinitz wurde zuerst von GLOCKEN (Nov. Act. Academ. 
Leopold. Carol. XIX. 2 Suppl, S. 322) als Pflanzenrest aufgefasst und als 
Gyrophyllites Kwassizensis beschrieben und abgebildet; das 10blättrige Verticill 
stammte aus dem cenomanen Marchsandstein vom Kwassitzer Kapellenberge in 
Mähren. GEINITZ benannte nach Herrn von OTTO in Possendorf bei Dresden 
die aus dem cenomanen unteren Quadersandstein von Wendischcarsdorf bei 
Dippoldiswalde stammenden Ausfüllungen und Abdrücke dieser Spongia, „welche 
mit walzigem Stiele beginnt und sich von ihm aus mit ein- bis zweimal gabeln- 
den, kurzen, dicken keulenförmigen Aesten trichterförmig ausbreitet (H. B. GEINITZ, 
Das Quadersandstein- oder Kreidegebirge in Deutschland 1849—1850). Herr 
von OTTO schreibt in seinen Additamenta zur Flora des Quadergebirges: „Die 
wirklich versteinte oder richtiger durch Sandstein erfüllte Spongia ist eine 
Rarität an ihrem Fundorte; sehr häufig zeigen sich aber Abdrücke davon 
und erfüllen grosse mächtige Tafeln so, dass sie wie mit Sternen übersäet aus- 
sehen. Ehe es mir gelang, eine die Abdrücke einst erzeugt habende Versteinerung 
aufzufinden, hätte ich mich bald bewogen gefühlt, diese Abdrücke für Fährten 
irgend eines Thieres zu halten. Später erschienen sie mir als den Annularien 
des Kohlengebirges ähnliche Pflanzenabdriicke. Das Auffinden der Versteinerung 
selbst beseitigte schnell diese irrigen Ansichten.“ 

GEINITZ bringt die Spongia Ottoi im Elbthalgebirge in Sachsen, I. Theil, 
S. 85, Tab. VIII., Fig. 8 bei Epitheles (-Peronidella Zitt.) furcata Goldf. sp. 
unter, indem er sagt: „Es ist höchst wahrscheinlich, dass Spongia Ottoi Geinitz 
zu Epitheles furcata gehört. Wenigstens stimmt deren Form sehr nahe mit 
verschiedenen von Essen vorliegenden Gruppen dieses Schwammes überein. 
Fig. 7 auf Taf. 12 des Quadergebirges Deutschlands ist nicht ganz richtig auf- 
gefasst und deshalb auf Taf. 8 Fig. 8 noch einmal gezeichnet worden, indem 
der in dieser Zeichnung als Stiel erscheinende Theil nur ein Zweig von der 
Hauptgruppe ist, die sich von einer gemeinschaftlichen Basis aus nach ver- 
schiedenen Richtungen hin ausbreitet. Etwas Aehnliches gilt für die beiden 
unteren Figuren Spongien der von OTTo’schen Abbildungen. Structur ist an 
diesen Sandsteinversteinerungen nicht mehr zu erkennen.“ 

Purre Pocéta führt in seinen „Beiträgen zur Kenntniss der Spongia der 
böhmischen Kreideformation“ Abtheil. III (Abhandl. der k böhm. Gesellsch. der 
Wissenschaft, VII. Folge, 1. Bd. 1885) Seite 32, Fig. 24, einen zweifelhaften 
Spongites Ottoi aus dem Sandstein der Weissenberger Schichten von Budislar 
bei Leitomyschl an. „Hier fand man auf einer grossen Platte einige unregel- 
mässige Formen mit fingerförmig hervorsprossenden Aesten, welche den Aus- 
füllungen von Fährten grösserer Thiere ähnlich sind. Sie bestehen aus grobem 
Sandstein und zeigen keine Spur von einer inneren Structur. Aehnliche Gebilde 
wurden im Korytzaner Sandstein bei Kralup gesammelt.“ 

Im Besitz des königlichen mineralogischen Instituts zu Halle befinden sich 
zwei Platten mit Spongia Ottoi, die aus dem unteren Quadersandstein von 
Wendischcarsdorf bei Dippoldiswalde stammen (coll. v. OTTO 1850), Journal-Nr. 201; 
die wir als untere Platte auffassen wollen, besteht aus einem hellen mittelfeinen, 
zahlreiche Glimmerblättchen enthaltenden Sandstein, Journal-Nr. 200, die obere, 
aus einem groben bis linsengrosse Quarzkörner einschliessenden gelbweissen 
Sandstein, der braun gestreift ist. 
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Beide Platten sind auf Schichtungs- und Spaltungsflächen braungefärbt. 
Die Schichtungsflächen sind gewellt und zeigen die von OTTO beschriebenen 
sternförmigen Figuren. Während aber 201 im Centrum. des Sternes einen 
Zapfen zeigt und von diesem ausgehend einzeln bleibende oder getheilt fort- 
laufende Gruben, die zam Theil noch mit Substanz ausgefüllt sind, findet. 
man bei 200 im Centrum eine kraterförmige Vertiefung und, im Umkreis von 
dieser ausstrahlend, fingerförmige, sich ebenfalls öfter doppelt verzweigende 

Aeste. | 

Ein Feuersteinknollen aus dem Turon von Wiltshire, der die Wurzel eines 
Ventriculiten enthält und in der Ebene der Ausbreitung der Wurzeliste ge- 
spalten ist, hat eine überraschende Aehnlichkeit. Der durch den eingeschlossenen 
Schwamm (Wurzel und unterer Theil des Körpers) charakterisirte obere Theil 
hat im Centrum eine Grube und, davon ausstrahlend, sich verzweigende Finger, 
der untere Theil einen Zapfen und sich verzweigende Gruben. Der Unterschied 
ist, dass in dem Feuersteinknollen die Structur des Schwammes erhalten ist, 
während unsere Platte 200 nur den Steinkern eines solchen darstellt und 
Platte 201 wieder das Negativ von 200. Bei der mangelnden Structur bleibt 
die zoologische Stellung der Spongia Ottoi einigermaassen zweifelhaft. Bei dem 
Vorkommen der Hexaktinellide Craticularia Beaumonti Reuss, von der 2 Stücke 
von Baunewitz, 1 von Welschhufe aus dem unteren Quader, 1 von Koschütz 
aus dem unteren Pläner mir vorliegen, also die ersteren aus den gleichen 
Schichten wie bei Wendisch-Carsdorf, wo sie sich nach von OTTO freilich nicht 
finden, wird man aus faunistischen Gründen ebenfalls an eine Hexaktinellide 
denken müssen. Dass Craticularia Beaumonti Reuss, ebenso wie Cr. radicosa, 
vulgata, Zitteli Pocta, einen dicken unregelmässigen Strunk als Wurzel besessen 
hat, ist mir nach den hiesigen Stücken von Baunewitz und den Abbildungen 
bei GEINITZ, Taf. 2 Fig. 1 u. 2, zweifelhaft. Die Steinkerne, aus weissem fein- 
körnigen Sandstein bestehend, zeigen den Abdruck der inneren Wandung, sie 
haben eine flach trichterförmige Gestalt und laufen in einen dünnen Stiel aus. 
Dass diese „grösste unserer Scyphien (RrFuss)“ ihre bis 6mm dicke Wandung, 
die man an besser erhaltenen Stücken beobachtet hat, an der Basis, wo die 
Magenhöhle sich zuspitzt und endet, aber wohl noch weiter verdickt haben muss 
und mit ihrem Wurzelsteck sich gehörig auf dem Boden des Meeres verankert 
hat, ist aus statischen Gründen anzunehmen. Die Reste der Craticularia finden 
sich in einem feinkörnigeu Sandstein, die liegende Platte der Sp. O. besteht 
ebenfalls aus feinkörnigem Sandstein; es liegt also die Annahme nahe, dass 
Spongia Ottoi der Abdruck des Wurzelstockes der in diesem Körpertheil einen 
Verticuliten ähnlichen Craticularia gewesen ist, die auf dem feinsandigen Boden 
der Tiefsee in grossen Schaaren gewuchert hat, bis vom Festlande, dessen Pflanzen- 
reste sich in demselben Gestein eingeschlossen finden, vielleicht durch einen Fluss 
gröberer Sand sich über die Spongienculturen gebreitet und dieselben vernichtet 
hat. Es mögen bei Wendisch-Carsdorf ähnliche Verhältnisse obgewaltet haben, wie 
an den Küsten von Portugal und Spanien, wo nach MILNE Epwarps die fran- 
zösische Tiefseeexpedition des Travailleur in einer Tiefe von 300—500 Faden 
eine reiche Fauna auf Gerölllagern angesiedelt aufgefunden hat (MILNE EDWARDS, 
Assoc. Scient. de France 1882). 


b) Zusammenvorkommen von Kalkschwamm und Lithistide. 


Unter den Klassen der Spongien leben die recenten Hexaktinelliden unter- 
halb der Hundertfadenlinie vorwiegend in einer Tiefe von 200 — 3000 Faden, 
die Lithistiden in der Region von 75—374 (einzelne bis 1400 Faden); beide 
theilen also in gewissen Grenzen ihre Wohnplätze Die übrigen Klassen der 
Schwämme Myxo- und Ceratospongien, Monaxinelliden, Tetraxinelliden und die 
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Calcispongien ziehen die Küsten der Flachsee vor. In ähnlicher Weise halten 
es die fossilen Vertreter der 3 zur Fossilisation geeignetsten Klassen; z. B. 
herrschen im weissen Jura Schwabens in den unteren Etagen die Hexaktinelliden 
vor, dann treten die Lithistiden auf, um bald die Oberhand zu gewinnen; in 
der Littoralfauna der obersten Riffkalke von Sontheim und Nattheim finden sich 
schliesslich die zahlreichen Formen von Kalkschwämmen. Das vorliegende Fossil 
vom Staffelberge in Franken zeigt einen auf einer Lithistide Creemidiastrum 
rimulosum Goldf. sp. angesiedelten Kalkschwamm Eusiphonella intermedia Münst. 
Das Skelett der Lithistide ist in Kalk umgewandelt. 


5. Herr V. GOLDSCHMIDT-Heidelberg: Ueber Krystallmessung und Winkel- 
tabellen. 


Jeder Mineralog und Geolog, auch wohl jeder Physiker und Chemiker hat 
sich zu Anfang seiner Studien mit den Krystallformen beschäftigt, mit ihren 
Benennungen, Symmetrieverhältnissen, Symbolen und Elementen. Der exacten 
Bestimmung dieser Verhältnisse, der Krystallmessung und Krystallberechnung, 
sind nur Wenige näher getreten; und die es thaten, haben fast alle die Arbeit 
bald wieder aufgegeben. Die Messung und die damit verknüpfte Rechnung 
waren complicirt und langwierig, die Anforderungen an Präcision wurden immer 
mehr gesteigert, die Kritik verschärft. Die zu erhoffenden Resultate erschienen 
im Missverhältniss zu der Anstrengung, dem Zeitaufwand und der Gefahr des 
Irrens. So kam es, dass die Krystallmessung gefürchtet und gemieden wurde. 
Der Ausbau der Krystallographie blieb wenigen Specialisten überlassen, und 
auch diese waren durch das Zeitraubende und Anstrengende der Arbeit in der 
Leistungsfähigkeit wie in der Ausdehnung ihrer Unternehmungen beschränkt. 


Wir stehen jetzt hierin an einem glücklichen Wendepunkt. Eine nene 
Methode der Messung, die sich rasch und leicht vollzieht, eine auf ein Minimum 
reducirte Rechnung, die durch ein graphisches Verfahren auch umgangen 
werden kann, haben es ermöglicht, in Tagen fertig zu bringen, was bisher 
ebensoviele Wochen erforderte. Zugleich erweiterte sich das Gebiet der Unter- 
suchung; neue Aufgaben und neue Ziele thaten sich auf und gaben neue Arbeits- 
freudigkeit. Sie fesselten den erfahrenen Krystallographen wie den neu heran- 
tretenden schaffenslustigen Studenten. 

Um das Wesentliche der Veränderung zu zeigen, ist es nöthig, einige Be- 
merkungen vorauszuschicken, auf die Gefahr hin, manches Bekannte zn sagen. 


In der Krystallographie ist die Grundaufgabe die Bestimmung der Lage 
der Flächen gegen einander. Auf ihr beruht die Erkennung der Symmetrie- 
verhältnisse, die Symbolisirung der Formen mit ihren merkwürdigen Zahlen- 
gesetzen, die Feststellung der die Formen beherrschenden Elementzahlen, die 
Beziehung der Form zum chemischen und physikalischen Verhalten der Krystalle. 


Für die Flächenlage kommt es nur auf die Richtung, dagegen nicht auf 
Ausdehnung und Centraldistanz an. Nehmen wir nun einen Punkt im Innern 
des Krystalls an, ziehen von diesem aus Strahlen senkrecht zu den Flächen, so 
geben die Richtungen dieser Strahlen die gegenseitige Lage der Flächen an. 
Wir können die Anschauung aber noch vereinfachen. Wir legen um den Aus- 
gangspunkt der Strahlen eine Kugel. Nun durchsticht jeder Strahl die Kugel 
in einem Punkt. Der Ort der Punkte auf der Kugel definirt die Richtung der 
Strahlen und somit die Lage der Flächen. 

Genau so verfährt die Astronomie. Für sie ist der Ort eines Fixsterns 
definirt durch eine Richtungslinie vom Standpunkt des Beobachters aus. Diese 
Strahlen bildet man durch ihre Durchstichpunkte mit einer Kugel, der Himmels- 
kugel, ab und bestimmt auf ihr die Sternörter. Die Geographie verfährt in der 
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Ortsbestimmung ebenso. Doch liegen für sie die Punkte bereits fest auf der 
Kugel. 

Die Messung der Krystalle bestand nun bisher in der Ermittelung des 
Winkelabstandes von Fläche zu Fläche, resp. von Punkt zu Punkt der Kugel. 
Dem entspricht die Triangulation in der Geographie. Der gemessene Winkel 
erschien als Seite eines sphärischen Dreiecks auf der Kugel. Die Gesammt- 
messung eines Krystalls bedeckte die Kugel mit einem Netz von sphärischen 
Dreiecken. Die Discussion der Messungsresultate, d. h. die Krystallberechnung, 
bestand in der Verknüpfung der Seiten zu geschlossenen Dreiecken, sowie der 
Dreiecke. unter sich zum geschlossenen Netz. Das geschah durch Auflösung 
nach den Regeln der sphirischen Trigonometrie, sowie durch Ausgleichs- 
rechnungen. 

Es giebt aber in der Geographie und Astronomie noch einen anderen Weg 
der Ortsbestimmung als den der Triangulation, nämlich die Wahl eines festen 
Pols und ersten Meridians und die Bestimmung jedes Orts in Bezug auf diese 
durch zwei coordinirte Winkel, Länge und Breite. Diese Methode wurde auch 
auf die Krystallformen angewandt. 

Wir sind gewohnt, jeder Krystallart eine bestimmte Aufstellung zu geben. 
Wir wählen eine Prismenzone und stellen ihre Axe aufrecht. Den Durch- 
stich der Prismenaxe mit der Kugel nehmen wir als Pol. Die Prismen- 
flächen selbst, resp. deren Punkte auf der Kugel bezeichnen den Asquator. 
Eine von den Prismenflächen wählen wir aus und drehen so, dass die Senk- 
rechte auf diese Fläche von links nach rechts läuft. Damit ist die Aufstellung 
des Krystalls fixirt. Den grössten Kreis der Kugel durch den Pol und den 
Punkt dieser auserwählten Prismenfläche nehmen wir als ersten Meridian. 
Und jetzt können wir jeden eine Fläche vertretenden Punkt der Kugel, d. h. 
die Lage jeder Fläche am Krystall, definiren durch zwei coordinirte Winkel, 
nämlich den Abstand vom Pol (v) und den seines Meridians vom ersten (p). 

Zur praktischen Durchführung dieses Princips wurden Instrumente her- 
gestellt, die gestatten, den Krystall in der gewählten Orientirung aufzusetzen 
und für eine Fläche nach der anderen an zwei zu einander senkrechten Kreisen 
die zwei Positionswinkel (7, 0) abzulesen, wenn die Fläche eben einen Signal- 
reflex liefert, den man durch Drehen um die Axen der zwei Kreise auf ein 
Fadenkreuz eingestellt hat. 

Mit der Einführung der Positionswinkel entfällt die ganze Mannig- 
faltigkeit der sphärischen Netzlegung und Dreiecks-Auflösung. Noch mehr. Die 
Winkel g, ọ definiren schon für sich den Punkt, resp. die Fläche, unabhängig 
von der Combination, in der sie auftritt. 

Für die Geographie und Astronomie genügt eine solche Bezeichnung durch 
Ortsbestimmung aus den Winkeln. Die Krystallographie aber will in der Be- 
zeichnung ihrer Flächenposition nicht nur den Ort zum Ausdruck bringen, 
sondern zugleich ein einfaches rationales Zahlenverhältniss, das die Fläche in 
eine merkwürdige, der Krystallographie eigenthümliche Beziehung zu den anderen 
Flächen desselben Krystalles setzt. 

Je nach Walıl der Aufstellung und der Elemente entspricht jedem Winkel- 
paar g, e (Winkelsymbol) ein Zahlensymbol in obigem Sinne, zweizahlig 
(p, q) oder dreizahlig (h, k, 1). Mit diesen Zahlensymbolen pflegen wir unsere 
Krystallformen zu bezeichnen und an sie die weiteren Betrachtungen zu knüpfen. 

Die Hauptarbeit der Krystallberechnung ist nun die Ermittelung der Ele- 
mente und der Zahlensymbole aus den gemessenen Winkeln. Hätten wir aber 
ein Verzeichniss, das für jede bekannte Krystallart die gewählte Aufstellung 
mit ihren Elementen und zugleich für jede an diesen beobachtete Flächenart 
(Form) neben den Positionswinkeln 9, ọ zugleich das Zahlensymbol angäbe, so 
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entfiele fiir jede schon einmal beobachtete Form in den meisten Fallen jede 
weitere Rechnung. Wir hätten nur das direct gemessene Winkelpaar in der 
Tabelle bei der betreffenden Krystallart aufzusuchen und fänden daneben ausser 
den Elementen das Zahlensymbol. 

Der Vortragende hat es unternommen, eine solche Tabelle für alle Formen 
aller krystallisirten Mineralien zu berechnen und ist bereits in der Lage, das 
soeben im Druck vollendete Werk der Versammlung vorzulegen.') 

Aus speciellen Gründen, auf die im Einzelnen einzugehen hier zu weit 
führen würde, wurden ausser den Positionswinkeln (p, ọ) noch vier weitere 
charakteristische Winkel (&,, no, & n) und drei Coordinaten (x, y, d) für jede 
Form ausgerechnet und in die Tabelle eingestellt; im Ganzen also neun Stücke. 

Nur Folgendes möge hervorgehoben werden: „Die &,, 9, & n haben den 
Zweck, die Winkeltabelle zugleich für die einkreisige Messung mit ihrer triangu- 
lirenden Rechnung und zum Vergleich mit den bestehenden Winkeltabellen ver- 
wendbar zu machen. Zugleich gestatten sie eine Anwendung der Tabellen für 
veränderte Aufstellung des Krystalls durch Vertauschung der Axen. Die 
x, y geben die rechtwinkligen Coordinaten, d mit p die Polarcoordinaten der 
die Flächen darstellenden Punkte in gnomonischer Projection und dadurch den 
Anschluss an die graphische Krystallberechnung. 

Die Berechnungen wurden in geschlossenem Schema mit innerer Controlle 
geführt; auch wurden die Resultate durch mannigfache Arten der Revision ge- 
prüft und dadurch möglichste Zuverlässigkeit zu erreichen gesucht. 

Die Herstellung der Tabellen war eine grosse Arbeit. Ihre Durchführung 
in der verhältnissmässig kurzen Zeit von zwei Jahren gelang durch Heran- 
ziehung eines tüchtigen Rechners in der Person des Herrn Pu. M. KETTNER 
in Prag. Einige Zahlen, die auch an sich einiges Interesse bieten, mögen die 
Grösse der Aufgabe beleuchten. 


Gut bestimmte krystallisirte Mineralien giebt es; 
Im regulären System 102 Arten mit 719 Einzelformen 


„ tetragonalen „ 47, „ 989 F 
„ hexagonalen , 91 , „ 1457 G 
„ rhombischen , 170 ,, „ 2783 K 
„ monoklinen , 122 , „ 2157 s 
„ triklinen sj 2i- y » 404 


In Summa 553 Arten mit 8109 Einzelformen. 


Für jede Form neun Bestimmungsstiicke giebt 9 >< 8100 = 72 900 Stücke. 


Von diesen musste etwa die Hälfte, also circa 24000 Winkel und 12000 
Coordinaten, neu gerechnet werden; die übrigen ergaben sich aus den Symmetrie- 
verhältnissen mit festen Werthen (90°, 60°, 45°, 30°) oder durch Wieder- 
holung. Im Ganzen sind mit Einschluss der Elementangaben und der Hülfs- 
tabellen der Einleitung etwa 90000 Daten mit 3— 400000 Ziffern aufgenommen. 


Durch die zweikreisige Messung mit ihrer Winkeltabelle ist nun die 
Messung und Berechnung der Krystallformen von ihrer Hauptarbeitslast befreit. 
Es ist leicht geworden, sich mit der krystallographischen Arbeit zu befreunden, 
und nicht mehr schwer, ihr treu zu bleiben. 


Möge es der neuen Arbeitsart und den neuen Werkzeugen vergönnt sein, 
unserer schönen, hohe Ziele der Naturerkenntniss anstrebenden Wissenschaft 
neue Jünger und tüchtige Arbeitskräfte zuzuführen, sie dadurch neu zu beleben 
und im Rang unter den Schwesterwissenschaften, wie diese mit sich zu heben! 


1) Krystallographische Winkeltabellen. Berlin, Springer. 1897. 
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In der Discussion ergreifen das Wort ausser dem Vortragenden noch 
die Herren OCHSENIUS- Marburg, Kroos-Braunschweig und v. KRAATZ- 
Halle a, S. 


6. Herr L. HAPKE-Bremen: Ueber die Kohlensäure - Exhalationen von 
Herste bei Driburg und deren Ursprung. 


Auf freundliche Einladung des Herrn Director STEINER besuchte ich am 
26. Juli 1897 das Kohlensäurewerk Herste, das sechs Kilometer von Driburg 
im Kreise Höxter an der Eisenbahn von Altenbeken nach Holzminden liegt. 
Südlich von dem gleichnamigen Dorfe wurde auf einer Wiese vom 7. März bis 
14. Juni 1894 ein Bohrloch auf Kohlensäure niedergebracht, das eine Tiefe von 
148,5 m erreichte und mit einem kupfernen Rohr von etwa 20 cm Durchmesser 
ausgekleidet ist. Die Menge des ausströmenden Gases machte die Arbeit, die 
auch Nachts fortgesetzt wurde, sehr beschwerlich. Dabei fuhr die freie Kohlen- 
säure unter starken Detonationen, die einem Artillerie-Feuer glichen, aus dem 
Bohrloche und schleuderte bei der Hitze im Juni Eismassen hervor, die so 
mächtig auftraten, dass der Gastwirth in Herste sie in Schiebkarren für seinen 
Eiskeller wegholen liess. Das der Erde entströmende Gas ist nur mit wenig 
Wasser gemischt, von dem es durch eine besondere Vorrichturg getrennt wird. 
Das Bohrloch mündet in ein Bassin, aus dem das mitgerissene Wasser durch 
einen seitlichen Kanal beständig abfliesst, während die Kohlensäure in der darüber 
gestülpten Gasometerglocke aufgefangen wird. Von hier gelangt das Gas in 
einen grossen eisernen Cylinder, den sog. Windkessel, aus dem es durch eigenen 
Druck in einer fast 2 km langen eisernen Röhre nach den beiden Fahrik- 
gebäuden geleitet wird, die neben der Haltestelle an der Eisenbahn erbaut sind. 
Dort wird es durch zwei Dampfmaschinen von 75 und 100 Pferdestärken 
mittelst doppelt wirkender Compressoren, die vom Kühlwasser umgeben sind, zur 
Flüssigkeit verdichtet. Die flüssige Kohlensäure wird dann in den bekannten 
Stahleylindern, die auf einen Druck von 250 Atmosphären amtlich geprüft sind 
und zehn oder zwanzig Kilo davon enthalten, in den Handel gebracht. Um 
für den Versand der Kohlensäure an Kosten zu sparen, führte die Bremer 
Firma Steiner und Engelke besonders construirte und patentamtlich geschützte 
Kessel-Waggons ein, die in Herste 5400 bis 10000 Kilo flüssige Kohlensäure 
zu laden vermögen. Diese durchlaufen auf Schienenwegen ganz Deutschland 
und gestatten, dass die Kohlensäure auf den Stationen mit geringer Mühe in 
die Stahlcylinder umgefüllt wird. 

Von der ungeheuren Menge des hier der Erde entströmenden Gases kann 
nur etwa der vierte Theil gewonnen und verdichtet werden, indem man bei der 
gewöhnlichen Arbeitszeit täglich ungefähr 10000 Kilogramm flüssige Kohlen- 
säure darstellt. Danach ist das aus dem Bohrloche täglich hervordringende 
Gas auf ca. 40 000 Cubikmeter oder 40 Millionen Liter zu schätzen. Das Ge- 
töse der entweichenden Kohlensäure ist so gross, dass die Dorfbewohner sich 
darüber beschwerten und man sich genöthigt sah, zur Dämpfung desselben ein 
eisernes Rohr von 15 m Länge über dem Bohrloche zu errichten. Auch jetzt 
noch ist das Geräusch des ausströmenden Gases so stark, dass es bei stiller 
Nacht eine Stunde weit gehört wird. Lässt man das ganze Gas mit seinem 
Wassergehalt entweichen, so erhält man durch die zerstäubten Tropfen einen 
Riesensprudel von mehr als 30 m oder 100 Fuss Höhe, der gerade emporsteigt 
und, an der Spitze vom Winde umgebogen, die glänzende Form eines silber- 
weissen Segels zeigt, das in dem Thalkessel in weiter Ferne sichtbar wird — 
eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges. 

Die Kohlensäure von Herste ist von höchster Reinheit und übertrifft darin 
die meisten anderen Mineralquellen. Nach wiederholt vorgenommener chemischer 
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Analyse des Herrn Professor KONIG in Münster war das Gas frei von Salzsäure, 
schwefliger Säure und Schwefelwasserstoff und bestand zu 99,84 Proc. aus 
Kohlensäure. Das abfliessende Wasser ist Anfangs klar und perlend, enthält 
aber stets noch eine Menge Kohlensäure gelöst, die rasch entweicht, was man 
über dem Bassin an dem prickelnden Geruch und den schäumenden Fluthen 
wahrnimmt. In Berührung mit der Luft scheidet sich das gelöste Ferrooxyd 
aus und schlägt sich als braunrothes Eisenoxydhydrat nieder. Damit dieses 
den durch Herste fliessenden Bach, der sich in die Nethe ergiesst, nicht ver- 
unreinigt, lässt man das abfliessende Wasser über eine schiefe Ebene von 
Brettern fliessen, die sich dabei mit feinzertheiltem braunrothen Schlamm über- 
ziehen, der von Zeit zu Zeit entfernt wird und vielleicht noch als Malerfarbe 
und bei der Linoleumfabrikation zu verwerthen ist. 

Nach dem Besuche in Herste drängten sich mir zwei Fragen auf: 1. Wo- 
her stammt die Kohlensäure? 2. In welchem Aggregatzustande befindet sie sich 
im Innern der Erde? — Zur Beantwortung dieser Fragen zog ich zunächst 
die Litteratur !) zu Rathe, soweit sie mir zugänglich war. Nach dem grossen 
Werke von BiscHor?), das am meisten auf die geologische Bedeutung der 
Kohlensäure eingeht, sind die Bedingungen zur Entwicklung der Kohlensäure: 
kohlensaurer Kalk, Quarz oder Sandstein und Wasserdampf bei Siedhitze in 
mässiger Tiefe, die bei 8000 Fuss (2400 m) angetroffen wird. Da nach den 
Erläuterungen des Herrn von DECHEN zur geologischen Karte von Rheinland 
und Westfalen bei Herste der bunte Sandstein den Muschelkalk unterteuft, so 
ist damit die Möglichkeit einer Ansammlung und nachhaltigen Entwicklung 
von Kohlensäure erwiesen. 

Bei der Beantwortung der zweiten Frage lässt uns das sonst so vorzüg- 
liche Werk BiscHhor’s ganz im Stich, BREWSTER machte bereits 1826 be- 
kannt, dass er im Topas, Chrysoberyll und Quarz von den verschiedensten 
Punkten der Erde Flüssigkeiten mit hohen Ausdehnungscoefficienten gefunden 
habe. Beim Erhitzen von 10° bis 26,7° C. dehnte sich deren Volumen von 1 bis 
1,25 aus. Der schottische Physiker kam nicht auf CO,, da sie eben erst von 
FARADAY verflüssigt worden war. Nach THILORIER, der 1835 zuerst liquide 
Kohlensäure pfundweise darstellte, ist dies genau der Ausdehnungscoefficient der 
flüssigen Kohlensäure. SIMMLER?) in Breslau folgerte 1858 darans, dass die 
genannten Mineralien flüssige Kohlensäure einschliessen. Später ist auch der 
directe Nachweis erbracht, indem man derartige Krystalle unter Wasser pulverte 
und die CO, auf bekannte Weise nachwies. In gleicher Weise äussert sich 
von FRITScH *): „Einschlüsse flüssiger Kohlensäure, die durch mikroskopische 
Untersuchung als sehr verbreitet nachgewiesen sind und durch ungemein starke 
Expansion der Flüssigkeit erkannt werden, beweisen, dass bei Entstehung des 
Wirths ein Druck von 60—70 Atmosphären geherrscht haben muss, entsprechend 
einer Wassersäule von 6—700 m oder einer Gesteinssäule von 200—250 m 
Höhe. — In weniger als 800 m Tiefe würde Kohlensäuregas zur Flüssigkeit 
condensirt sein, schon in 750 m Tiefe würde CO, flüssig sein.“ 

Für mich stand es nach der Erzählung des Gastwirths in Herste sofort 
fest, dass sich dort die Kohlensäure im Innern der Erde im flüssigen Zustande be- 
finden müsse Nur flüssige Kohlensäure vermag beim Verdunsten eine Kälte 


1) Dr. E. Lunumann, Die Kohlensäure, ihre Eigenschaften, Vorkommen, Her- 
stellung und techn. Verwendung. Hartleben’s Verlag. Wien und Leipzig 1885. 

2) Gustav BiscHor, Lehrbuch der chem. u. physikal. Geologie. IJ. Aufl., 3 Bände 
nebst Rupp. Bonn 1863. 

3) PoGGENnDoRFF’s Annalen. Bd. 105 S. 460. 

4) von Feitsch, Allgemeine Geologie. Stuttgart 1888. S. 146. 
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von — 79° C. zu erzeugen und ist allein fähig, im Juni Eismassen aus dem Bohr- 
loche zu schleudern. Ein zweiter Grund für den liquiden Zustand ist die 
ausserordentliche Reinheit des Gases, dem nur noch 0,16 Proc. atmosphärische 
Luft beigemengt ist. Einen weiteren Beweis finde ich darin, dass ein Liter 
flüssige CO, mehr als 500 Liter gasförmige CO, entwickelt. Welch’ ungeheure 
Hohlräume müssten dann im Innern der Erde mit dem Gase angefüllt sein! 
Allein in Westfalen finden sich zahlreiche Sprudel reich an Kohlensäure, von 
denen ich nur die von mir besuchten, Driburg, Hermannsborn, Meinberg, Oeyn- 
hausen und Pyrmont, nenne. An letzterem Orte entströmt die Kohlensäure an 
vier Stellen dem Boden. In der Dunsthöhle ist niemals gebohrt und man sieht 
keine Spalten; dennoch ist die Grotte mit Gas gefüllt. Beim Ausbau der einen 
Trinkquelle wurden dort römische Münzen, Trinkbecher etc. gefunden, weshalb 
man annehmen muss, dass hier seit mindestens zweitausend Jahren Kohlensäure 
entweicht. Aehnliches bezeugt BıscHor I. S. 548. Allein in der Umgebung 
des Laacher Sees entspringen weit über tausend Säuerlinge. 

Der Medicinalrath BRANDES schreibt in seiner Topographie des Bades 
Meinberg schon vor sechzig Jahren, dass in dem fünf Kilometer entfernten Dorfe 
Bellenberg kohlensaure Sprudel vorhanden seien, die von den Leuten Buller- 
borne genannt würden. Bei einem kürzlichen Besuch fand ich dort auf dem 
Hofe des Landmanns LOHMEYER einen Brunnen, der CO, hervorsprudelte wie 
etwa die Driburger Quelle und ungefähr nur 8 m Tiefe haben mochte. Der 
Brunnen des Hofbesitzers SCHÄFER, der 15m tief gebohrt war, entwickelte einen 
ebenso starken Spradel wie die Pyrmonter Hauptquelle. In Sondra an der 
Eisenbahn zwischen Eisenach und Gotha bohrte man auf Kalisalze und erhielt 
statt derselben eine fast gleiche Menge gasförmiger Kohlensäure als in Herste, 
deren Ueberschuss nach Angabe des Herrn ENGELKE statt des Dampfes als 
Triebkraft der Compressoren benutzt wird.') Aehnliche Verhältnisse ergab eine 
Bohrung in Salzungen. Diese wenigen Angaben von den bekanntesten deutschen 
Fundorten mögen genügen, den Reichthum unterirdischer Reservoire an CO, 
darzuthun; ich möchte jedoch keineswegs behaupten, dass sie überall flüssig ist. 

Gelänge es aber, durch Bohrung in 600—700 m Tiefe die flüssige Kohlen- 
säure der Erde direct zu entnehmen, so würden die hundertpferdigen Dampf- 
maschinen mit ihren Compressoren verschwinden, und aus der Erde würde gleich 
einem colossalen Siphon eine Flüssigkeit hervorquellen, die neben anderen Ver- 
wendungen noch einen grossen Vorrath von mechanischer Arbeit liefern könnte. 

Discussion. Auch Herr KLoos-Braunschweig ist in diesem Falle, wo so 
ungeheure Mengen von CO, unter so hohem Drucke austreten, für die Annahme, 
dass CO, in der Tiefe im flüssigen Aggregatzustande aufgespeichert sein müsse; 
dafür spreche nicht nur die ausserordentliche Temperaturerniedrigung beim 
Ausströmen, die sich nur als Verdunstungskälte erklären lasse, sondern vor 
Allem auch die Unmöglichkeit, so grosse Hohlräume im Innern der Erde an- 
zunehmen, dass die entströmende Kohlensäure gasförmig darin aufgespeichert 
sein könnte. Doch liege die Sache jedenfalls nicht überall so: bei den meisten 
CO,-Exhalationen beruhe wohl das continuirliche Ausströmen des Gases auf 
unanterbrochen andanernden chemischen Processen in der Tiefe. 

Herr K. v. FrirscH-Halle a'S. bemerkt dazu: Die Angaben über das 
Vorkommen flüssiger Kohlensäure in der Natur beziehen sich hauptsächlich 
auf die bestimmt nachgewiesenen, in mikroskopischen Hohlräumen der Mine- 
ralien, namentlich einiger hauptsächlichen Felsbildner, häufigen Einschlüsse. 
Diese können nicht wohl das massenhafte Vorkommen hochgespannter Kohlen- 
säure erklären. Für die gewöhnlichen Ausströmungen von Kohlensäure 


1) Zeitschrift für die gesammte Kohlensäureindustrie. 1897. No. 18. 
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unter geringem Druck genügen in den einzelnen Fällen verschiedene Er- 
klärungen. Woher aber die hochgespannte Kohlensäure kommt, die man bis- 
her nur an wenigen Stellen wahrgenommen hat, wird wohl so lange nicht mit 
Sicherheit ermittelt werden können, bis man die Verhältnisse erforscht hat, 
unter denen Kohlensäure von Mineralien und Felsarten absorbirt wird. 

Ferner betheiligt sich noch an der Discussion Herr v. KrAATz-Halle a/S., 
indem er die Methode beschreibt, nach welcher die chemische Untersuchung der 
CO,-Einschlüsse in Mineralien stattfindet. 


7. Herr R. BRUNNEE-Göttingen: Demonstration eines Polarisationsmikro- 
skops mit neuem, verdeckt liegenden Kreuzprismentisch. 


Der letztere ist in einer Vertiefung des drehbaren Kreises angebracht, und 
der ganze Mechanismus wird durch eine dichtschliessende Platte gegen Staub 
und sonstige äussere Einflüsse geschützt. 

Ferner liegt der Construction dieses Kreuztisches (D.R.G.M. 69865) ein 
neues Princip zu Grunde, indem die Krenzbewegung durch 8 schmale Prismen 
eine äusserst sichere Führung erhält und selbst bei stärksten Vergrösserungen 
sicher functionirt. Auch wurde an dem Mikroskop die Einrichtung zum schnellen 
Uebergang von paralleler zu convergenter, resp. von stark convergenter zu schwach 
convergenter Beleuchtung demonstrirt. 


3. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 91/3 Uhr. 


Vorsitzender: Herr K. v. Frirscu-Halle a. S. 
8. Herr H. VATER-Tharandt: Die Krystalliten. 


Nach einer Besprechung der Synonyme des Begriffes „Krystallit“ erinnert 
der Vortragende:an VOGELSANG’s Definition desselben: 


„Krystalliten kann man alle diejenigen leblosen Gebilde nennen, denen eine 
regelmässige Gliederung oder Gruppirung eigenthümlich ist, ohne dass sie im 
Ganzen oder in ihren einzelnen Theilen die allgemeinen Eigenschaften krystalli- 
sirter Körper, insbesondere eine regelmässige polyedrische Umgrenzung zeigen.“ !) 

Hierauf gelangten einige kurze Bemerkungen über die Benennung und die 
Auffindung der Krystalliten zum Vortrage, denen sich eine etwas ausführlichere 
Darstellung der älteren Ansicht von EHRENBERG, VOGELSANG u. A. über das 
Wesen der Krystalliten rowie der Kritik dieser Ansicht von O. LEHMANN 
anschloss. O. LEHMANN’s Kritik lautet: 

„Nach den ausgeführten Betrachtungen .... bedarf wohl die Ansicht, dass 
die „Krystalloide“?) einen von dem krystallinischen verschiedenen Zustand dar- 
stellen, welcher, wie die Nachfolger EHRENBERG’S annahmen, eine Art Ueber- 
gang zwischen dem amorphen und dem krystallinischen Zustande bilde oder in 
Analogie mit der Entwicklung der Organismen embryonale Krystallgebilde dar- 
stelle, keiner weiteren Widerlegung.‘?) 

Zu seinen eigenen Untersuchungen übergehend, bemerkt der Vortragende, 
dass bei seinen Versuchen, den Einfluss der Lösungsgenossen auf die Krystalli- 


1) HERMANN VOGELSANG, Die Krystalliten, herausgegeben von FERDINAND ZIRKEL. 
Bonn 1875. 8.5. 

2) Krystalloide im Sinne EnRENBERG’s = Krystalliten nach VOGELSANG. 

3) O. LEHMANN, Molecularphysik. Leipzig 1888. 1. 636. 
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sation des Calciumcarbonates festzustellen, véllig unerwartet Krystallite auf- 
traten, was ihn in die Nothwendigkeit versetzte, sich mit den Krystalliten zu 
beschäftigen. 

Die hier in Betracht kommenden Versuche, welche der Vortragende nur in 
Bezug auf ihre Ergebnisse schilderte, hat derselbe bereits in den Theilen III—V 
seiner Abhandlung: „Ueber den Einfluss der Lösungsgenossen auf die Krystalli- 
sation des Caleinmcarbonates“ neben anderen ausführlich beschrieben. ') 

Auf die bei diesen Versuchen gewonnenen Erfahrungen gestützt, und unter 
Berücksichtigung einer Abhandlung von HARTING?) entwickelte schliesslich der 
Vortragende seine Ansicht über das Wesen der Krystalliten. Die Herleitung 
der Ansicht entsprach der diesen Gegenstand behandelnden Abhandlung des 
Vortragenden.*) Die Ergebnisse sind die folgenden: 


1. VOGELSANG’s Definition der Krystalliten ist dahin zu ergänzen, dass nur 
solche seiner Definition entsprechende Gebilde als Krystalliten zu bezeichnen 
sind, welche die Fähigkeit besitzen, unter geeigneten Umständen zu wachsen. 


2. O. LEHMANN’s Kritik der Ansicht EHRENBERG’s und seiner Nachfolger 
über die Krystalliten ist in so fern ohne Einschränkung berechtigt, als sie aus- 
sagt, dass die Krystalliten kein Uebergangsstadium zwischen amorph und 
krystallin oder Krystallembryonen darstellen. 


3. Obgleich die krummflächig umgrenzten Krystalliten und die ebenflächig 
umgrenzten Krystalle durch allmähliche Uebergänge mit einander verbunden 
werden, so sind diese beiden Gebilde doch nicht, wie O. LEHMANN ferner be- 
hauptet, völlig wesensgleich. Die Krystalliten sind ausnahmslos starre Mole- 
culargemische, und zwar in den Fällen von typischen Krystalliten Molecular- 
gemische nicht isomorpher Substanzen, während die Krystalle um so eher eine 
ungestörte Entwicklung zeigen, je homogener sie befunden werden. Dies führt 
zur folgenden Hypothese: 3 


Die Krystalliten sind starre Moleculargemische von zwei oder mehr Sub- 
. stanzen und erlangen durch die Krystallisationskräfte der letzteren mehr oder 
minder regelmässige Molecularanordnungen und somit bei freier Entwicklung 
auch ebensolche Formen. Die Molecularanordnungen und Formen der Krystalliten 
weichen jedoch wegen der Ungleichheit der Krystallisationskräfte der ver- 
schiedenen sich mischenden Substanzen von den entsprechenden Eigenschaften 
der aus gleichartigen Molekeln, bez. Moleculargruppen aufgebauten Krystalle ab. 
Insbesondere treten an die Stelle der Molecularebenen der Krystalle bei den 
Krystalliten gekrümmte Flächen. 

Der Vortragende schloss mit folgenden, seiner zuletzt genannten Abhand- 
lung entlehnten Worten: 

Schon mancher Forscher, vor allen HARTING, wurde von den Krystalliten 
an organische Formen erinnert, und mit Recht. Wenn auch die Krystalliten 
leblos sind, wie die Krystalle, so theilen sie doch, im Gegensatze zu der eben- 
flächigen Umgrenzung der letzteren, mit den Organismen die krummflächigen 
Formen. Trotzdem wurden früher die Krystalliten infolge der irrigen An- 
nahme, dass sie Krystallembryonen seien, ihrem Formwerthe nach zwischen die 
amorphen Körper und die Krystalle gestellt, statt, wie ihnen gebührt, zwischen 


7 Zeitschrift für Krystallographie etc. 1895. 24. 366; 1895. 24. 378; 1896. 27. 
477. (Der Theil Ill beschreibt zwar keine Krystalliten, liefert jedoch Gesichtspunkte 
zu ihrer Deutung.) 

2) P. Hartıng, Recherches de Morphologie synthétique sur la Production arti- 
ficielle de quelques Formations calcaires organiques. Verhandelingen der k. Akademie 
van Wetenschappen. Amsterdam 1873. 13. 1. 

3) Das Wesen der Krystalliten. Zeitschrift für Krystallographie ete 1896. 27. 505. 
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die Krystalle und die Organismen. Dieser letzteren Stellung entspricht jedoch 
die soeben aufgestellte Ansicht über ihr Wesen: Die Krystalliten haben mit 
den starren Theilen der Organismen gemeinsam, dass sie aus Moleculargemischen 
bestehen, und dies ist die Ursache, warum beide Körperreihen gekrümmte Flächen 
aufweisen, wenn auch ihre Mischungsbestandtheile wohl ohne Ausnahme krystalli- 
sationsfähige Substanzen sind. 


An den Vortrag schloss sich eine Discussion an, welche von den Herren 
v. KrAATZ-Halle a, S., Kuoos-Braunschweig. v. FriTscH-Halle a. S. und dem 
Vortragenden geführt wurde. 


9. Herr K. v. Kraatz-Halle a. S.: Ueber mikroskopische Mineralien aus 
Steinsalz. 


Es ist allgemein bekannt, dass die rothe Farbe des Carnallits von mikro- 
skopischen Krystallen von FEisenglanz, die als sechsseitige Tafeln ent- 
wickelt sind, herrührt. Da diese Kryställchen häufig in einer Richtung (nach 
einer Nebenaxe) gestreckt sind und bei sehr geringer Dicke eher gelblich als 
röthlich erscheinen, ist auch die häufig durch gelbe, prismatisch entwickelte 
Kryställchen hervorgerufene Färbung des Steinsalzes auf Eisenglanz zurück- 
geführt worden, Das ist jedoch nicht immer der Fall. Ich beobachtete viel- 
mehr in gelbem Steinsalz von Hainrode feine, lange, gelbe Prismen, welche 
bei gekreuzten Nicols parallel auslöschten. Dieselben liegen strehnenartig oder 
büschelartig zusammen und sind umgeben von kleinen Tafeln von Eisenoxyd, 
welche theilweise so an den Prismen sitzen, dass sie wie aufgespiesst erscheinen. 
Es ist wohl nach optischen Eigenschaften und Paragenese kein Zweifel, dass 
hier Goethit (FeOOH) vorliegt, dessen Vorkommen als färbende Substanz von 
BISCHOF ausdrücklich bestritten wird. 


Dass krystallisirter Eisenglanz nicht immer die rotlı färbende Substanz 
ist, zeigen die Vorkommen von Kehmstedt und Brumby. Das dortige roth- 
gefärbte Steinsalz, welches aus Bohrkernen stammt, die mir Herr VON FRITSCH 
freundlichst zur Untersuchung überliess, liefert als Rückstand einen rothen 
Schlamm. Derselbe besteht nach Betrachtung u. d. M. aus einem ziemlich stark 
lichtbrechenden Mineral in äusserst kleinen, nie krystallographisch begrenzten, 
doppelbrechenden Partikeln, welche z. T. eine dilute röthliche oder gelbliche 
Farbe besitzen. Es dürfte sich hier wohl um eines der schwer krystallisiren- 
den Thonsilicate handeln, welches durch Fe,0, gefärbt ist. Neben diesem 
Mineral besteht der Rückstand aus zahlreichen Anhydrit- und Quarzkrystallen. 
An dem fast immer als feine Krystalle im Steinsalz auftretenden Anhydrit 
lassen sich die Lösungserscheinungen gut beobachten. Auf den rechtsseitig be- 
grenzten bilden sich zuerst Aetzfiguren, entsprechend rhombischen Pyramiden, 
und wenn diese vom Rand aus in das Krystallgefüge eingreifen, so erscheint 
ein an beiden Längsseiten sägeartig gezacktes Stäbchen. 

Die Quarzkrystalle waren bisher nur aus Carnallit bekannt; ich fand sie 
in mehreren Salzvorkommen (Hainrode, Kehmstedt, Brumby) ganz gleichartig 
entwickelt; vermuthlich sind sie in geringen Mengen allgemein im Steinsalz 
vorhanden. Ihre Begrenzung ist die der Quarze aus Sedimentärgesteinen: 
+R, — R, OR, der Habitus ziemlich kurz säulenförmig. Häufig treten Ver- 
zerrungen ganz gleich denen der Bergkrystalle von HERKIMER Co. in New-York 
auf, mit denen sie in habitueller Beziehung die grösste Aehnlichkeit besitzen. 


Einige Male wurde auch die Rhombenfläche fe beobachtet. 
Erwähnt sei noch, dass das Steinsalz von Kehmstedt ausgezeichnetes Knister- 


salz ist, welches beim Auflösen in Wasser in ziemlich gleichen Zwischenräumen 
Verhandlungen. 1897. II. 1. Hälfte. 14 
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ein stark knackendes Geräusch hören lässt. Die Gaseinschliisse bestehen nach 
chemischer Prüfung ganz überwiegend aus atmosphärischer Luft. 


10. Herr J. H. K1,00s-Braunschweig: a) Ueber ein Vorkommen von Analcim 
auf Steinkernen von Pleuroceras costatum von Lehre bei Braunschweig. 


Analcim wurde von LÜDECKE im Jahre 1879 aus dem Gabbro des Radau- 
thales beschrieben. Dicht an den Grenzen Braunschweigs liegt das von v. SEE- 
BACH im Jahre 1862 zuerst aufgeführte schöne Vorkommen bei Duingen am 
Hils, wo das Mineral in grossen Krystallen auf Sphärosiderit aufgewachsen ist. 
vV. SEEBACH betrachtete die Thone mit diesen Sphärosideritknollen als zu den 
Gargasmergeln gehörig. CREDNER hielt dieselben für tertiär. Ich vermuthe, 
dass sie dem Hils- oder Wälderthon angehören, da diese Thone in dortiger Gegend 
zur Töpferfabrikation vielfach gewonnen werden. 


Das Auftreten von Analcim in oder auf Versteinerungen war mir bis jetzt nicht 
bekannt und konnte ich auch in der Litteratur hierüber keine Mittheilung finden. 
Das Vorkommen von Lehre ist jedenfalls dem Duinger Vorkommen analog, da 
die betreffenden Ammoniten dort auch in Thonen auftreten. 


Dass diese zum mittleren Lias gehören, ist selbstverständlich gleichgültig, 
um so mehr, als die Steinkerne des Pleuroceras costatum auch in den Sphäro- 
sideriten analogen Geoden stecken. 


Die Krystalle des Analcims zeigen nur das Ikositetraeder; sie sind 
farblos, wasserhell und haben einen Durchmesser bis zu 3 mm. 
Die betreffenden Stufen wurden vorgeführt. 


Herr J. H. KLoos-Braunschweig: b) Versteinerungen führende Niveaus im 
en Buntsandstein in der Provinz Hannover und im Herzogthum Braun- 
schweig. 

GrINITZ führte im Jahre 1861 zuerst von Trockhausen bei Roda in 
Sachsen-Altenburg einen kleinen Zweischaler unter der Bezeichnung Gervillia 
Murchisoni auf. Er erwähnte, dass bisher nur die linken Schalen bekannt seien, 
welche gegen 9 mm lang und 6 mm breit sind, einen schief-oval-vierseitigen 
Umriss haben und eine glatte Oberfläche aufweisen. 


Das Lager giebt er als oberen bunten Sandstein an.!) Er bemerkt dabei, 
dass das Gestein, in welchem sich die Schalen (wohl Abdrücke) finden, fein- 
körnig und ziegelroth sei; ausserdem führt er aus demselben Fucoiden (Chon- 
drites triadicus) auf?), die höchstwahrscheinlich auf die bekannten Wülste 
zurückzuführen sind, welche dünne Sandsteinbänke und Platten im Gebiete des 
mittleren Buntsandsteins so häufig zeigen. 


EBERT hat sich neuerdings eingehender mit dem Auftreten der Muschel be- 
schäftigt und auf die Wichtigkeit derselben aufmerksam gemacht.”) Er kommt 
aus seinen Beobachtungen in der Göttinger Gegend zu dem Ergebniss, dass 
das massenhafte Auftreten des kleinen Zweischalers für das Niveau des mitt- 
leren Buntsandsteins unter dem Bausandstein charakteristisch sei. 

Ich kann diese Angabe EBERT’s nur bestätigen und fand auf braun- 
schweigischem und hannoverschem Gebiete die Platten mit den kleinen Gervillien 
in Begleitung solcher mit den bekannten Wulsten, abwechselnd mit rothen und 


1) H. B. GeinITz, Die animalischen Ueberreste der Dyas. Leipzig 1861, S. 79; 
Taf. XIV, Fig. 26. 

2) Ders., Die Pflanzen der Dyas. 1862. S. 132. Taf. XXIV, Fig. 1. 

3) Ueber die Art des Vorkommens und die Verbreitung von Gervillia Murchisoni 
oo en Buntsandstein. Jahrbuch der Kgl. Preuss. geol. Landesanstalt. für 
1888. S. 237. 
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griinen Lettenschiefern, in einem sehr tiefen Niveau der mittleren Abtheilung 
des bunten Sandsteins bedeutend unter dem Bausandstein und dicht iiber der 
Zone der Kalksandsteine und Rogensteine. 


EBERT hat am Schluss seiner Mittheilung die Angaben zusammengestellt, 
welche v. SEEBACH, V. FRITSCH, Eck, RICHTER und LIEBE über die Loca- 
litäten machen, an welchen die Gervillia nachgewiesen wurde. Ich kann den- 
selben noch Rittiehausen zwischen Kreiensen und Salzderhelden, sowie Banteln 
im Leinethale hinzufügen. 


Die Beschreibung und Abbildung von ERERT passt auch auf das best er- 
haltene Vorkommen von Rittiehausen, welches allerdings nur aus Steinkernen 
und Abdrücken besteht. Dieselben zeigen deutlich den breiten Flügel der 
hinteren Seite und eine concentrische Streifung. Die feine radiale Streifung, 
welche KAyYsER in einer Abbildung des Fossils wiedergiebt'), konnte ich an 
meinen Exemplaren nicht entdecken, und es erwähnen dieselbe auch weder GEINITZ 
noch EBERT. Die grössten Abdrücke erreichen eine Breite von nur 7 mm bei 
einer Höhe von 4 mm. 


Der Erhaltungszustand wechselt, je nachdem die Sandsteinplatten etwas 
fein- oder grobkörniger sind. Die Steinkerne treten auf den Schichtflächen 
der unebenen Platten manchmal nur als Erhabenheiten hervor, welche erst 
durch Vergleich mit den besser erhaltenen Exemplaren überhaupt als solche 
gedeutet werden können. 


Bedeutend häufiger als auf dieses Leitfossil stösst man in der Provinz 
Hannover und im Braunschweigischen bei den Aufnahmen im Buntsandstein- 
gebiete auf Schichten mit der Posidonia Alberti (Estheria minuta). Dieselbe 
scheint in mehreren Horizonten aufzutreten, was ja erklärlich ist, da sie auch 
in den Keuper hinaufgeht. Eine starke Anhäufung der zarten Schalen dieser 
Phyllopode findet sich jedoch ebenfalls kurz über der unteren Grenze des 
mittleren Buntsandsteins, in den papierdünnen grünen und rothen Lettenschiefern, 
sowie in den schwachen hellfarbigen Sandsteinplatten, welche in vielfacher 
Wechsellagerung ein wohlcharakterisirtes Niveau dicht über der Kalksand- 
steinzone zusammensetzen, und sie liegt auch bereits in der oberen Rogenstein- 
zone, z. B. am Nussberg bei Braunschweig. 


Als weitere Fundorte kann ich nennen Elvershausen und Berka im Westen 
des Harzes, sowie das Leinethal bei Brüggen und Dehnsen. 


Vereinzelt trat eine Estheria von etwas anderer Form und Sculptur in 
ebenflächigen blauen Lettenschiefern auf, welche im vorigen Jahre bei einer 
Bohrung auf Kalisalze in einer Tiefe von 468 m bei Bodenwerder durchteuft 
worden sind, und zwar nachdem man die Kalksandsteinzone und eine wohl 
markirte Ueberschiebungskluft durchsunken hatte, 


Hier gehören die Estheria führenden Schichten jedenfalls zum mittleren 
Buntsandstein, wie die im Liegenden derselben durchbohrten, völlig kalkfreien, 
harten quarzitischen Sandsteine bewiesen haben. 


Das massenhafte Vorkommen der Estheria in der oberen Rogensteinzone 
am Nussberge bei Braunschweig, sowie an der Asse bei Remmlingen?) beweist 
ebenfalls, dass die Estherien in verschiedenen Niveaus des bunten Sandsteins 
auftreten. Die Rogensteine reichen übrigens im Norden des Harzes bis zu den 


1) Kayser, Lehrbuch der geologischen Formationskunde. 1891. S. 178. Fig. 4. 

2) Vergl. BEYRICH in Zeitschr. der Deutsch. geol. Gesellschaft. IX. 1857, S. 377. 
BEYRICH führt diese Estheria als eine besondere Art — Posidonia Germari — auf. Ich 
kann an meinen Exemplaren aus dem Buntsandstein keine Unterschiede von der 
Species aus dem thüringischen und süddeutschen Keuper auffinden. 


14* 
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Röthschichten hinauf. Die Bahnstrecke nach Gifhorn hatte im Jahre 1893 an 
der Ostseite des Nussberges die Grenzschichten blossgelegt. Sie bestanden 
vorwiegend aus braunrothen Thonmergeln mit eingelagerten stark verwitterten, 
dünnen Rogensteinplatten und mürben hellfarbigen, feinkörnigen Kalksandsteinen 
sowie einzelnen festeren Dolomitbänken. 

Den besten Aufschluss geben die Steinbrüche bei Remmlingen. In dem 
aufgebrochenen Sattel der Asse besteht der Rith abwechselnd aus dünnen 
Platten eines feinkörnigen Sandsteins von hellgelber und braunrother Färbung 
in Wechsellagerung mit bunten schiefrigen Letten. Sie überlagern unmittelbar 
die dickbänkigen Rogensteine, welche in ihren oberen Schichten graugefärbt und 
feinkörnig sind, nach der. Tiefe grobkörniger werdend. Weiter westlich ent- 
hält der Röth Gypsbänke, wie über dem Asse-Wirthshause und bei Gross-Denkte, 
sowie in Elm, aber auch hier sind ziemlich starke feinkörnige mürbe Sand- 
steinschichten eingelagert. 

In den Steinbrüchen am Heeseberge bei Jerxheim und Beierstedt sind die 
Grenzschichten zwischen Röth und Rogensteinbrüchen ebenfalls aufgeschlossen. 
Die Thonmergel wechsellagern hier noch vielfach mit dünnen Rogensteinplatten. 
Durch die Bohrungen auf Kalisalze ist es bekannt, dass unter der Rogenstein- 
zone noch ein mächtiger Complex von Lettenschiefern mit wenigen oder gar 
keinen Sandsteinschichten vorhanden ist, weshalb ebenfalls nördlich vom Harz 
petrographisch eine Dreitheilung der Buntsandsteinformation durchgeführt werden 
kann. 

Discussion. Herr K. v. FRITSCH bemerkt zu den Ausführungen des 
Redners: Es ist sehr erfreulich, dass die Untersuchungen des Herrn KıLoos 
eine weitere Verbreitung des Massenvorkommens der Gervillia Murchisoni nach- 
weisen. Die Estherien finden sich in verschiedenen Buntsandsteinabsätzen und 
deuten nicht mit gleicher Bestimmtheit einen sicheren Horizont an, zumal da 
die Artenunterscheidung schwierig ist. Auch die Estherien des Rothliegenden 
und des oberen Steinkohlengebirges sind von denen der Trias nur bei guter 
Erhaltung unterscheidbar. Von Wichtigkeit sind die weiteren Versteinerungs- 
funde im Buntsandstein, von denen schon die Estheriellen mehr auf bestimmte 
Theile des unteren Buntsandsteins beschränkt, also besser leitend, als die 
Estherien sind. 


Herr J. H. Kuoos-Braunschweig: e) Ueber Zinnober führende Trachyttuffe 
vom Monte Amiata in Süd-Toscana. 


(Dieser Vortrag wird in der „Zeitschrift für praktische Geologie“ ver- 
öffentlicht werden.) 


Discussion. Herr v. KraatTz-Halle a. S. spricht die Vermuthung aus, 
dass vielleicht das Vorkommen des Zinnobers in allen Schichten auf Infiltration 
durch heisse Quellen beruhe. 


4. Sitzung. 


Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3 Uhr 20 Minuten. 
Vorsitzender: Herr K. v. Frrrscu-Halle a. S. 


1i. Herr H. LiumMann-Braunschweig: Ueber eine angebliche Pseudo- 
morphose. 

Das Mineraliencabinet der technischen Hochschule zu Braunschweig besitzt 
eine mehr als 500 Nummern zählende Sammlung von Pseudomorphosen, die zum 
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ganz überwiegenden Theile von SILLEM, der in der ersten Hälfte und um 
die Mitte dieses Jahrhunderts hier als Professor an dem damaligen Collegium 
Carolinum wirkte, zusammengebracht ist. Bei Gelegenheit der Vorarbeiten, die 
der Vortragende zwecks Sichtung und Neuordnung dieser Sammlung in Folge 
einer Aufforderung des Herrn KLoos vor einiger Zeit begonnen hat, fiel ihm 
ein Stück in die Hände, welches im Katalog der besagten Sammlung unter 467 
aufgeführt ist. Die von SILLEM herrührende Etikette lautet: „Blende-Pseudo- 
morphose nach Kalkspath (R ?) und Baryt (tafelförmig), Kalkspath, von Andreas- 
berg im Harz.“ Der gleichfalls von SILLEM’s Hand geschriebene Katalog sagt 
über das Stück noch Folgendes: „467. Blende nach Calcit und Baryt. Kleine, 
sehr scharfe Kristalle sind umgewandelt in Blende, die Flächen glatt. Grosse 
Skalenoeder, auswärts bedeckt mit einer Rinde von Blende-Individuen (Würfel), 
inwendig derbe Blende. Eine ähnlich zusammengesetzte Masse bildet ohngefähr 
die Form eines grossen tafelförmigen Barytkristalls. Auswärts liegen kleine 
Caleitkristalle, wahrscheinlich secundär gebildet durch den verschwundenen kohlen- 
sauren Kalk. — Andreasberg a. H.“ 

Die ungefähr 8 cm in Länge und Breite messende, unregelmässig platten- 
formige Stufe trägt auf ihrer oberen Fläche zwei etwa 4 cm hohe, dem Skale- 
noeder R ? gleichende Hervorragungen und ausserdem noch zwei unregelmässige 
Auswiichse, von denen der eine mit einem tafelförmigen, hochkant stehenden 
Barytkrystall eine sehr entfernte Aehnlichkeit besitzt. Die obere, etwas ge- 
wölbte Seite der Stufe sammt den beschriebenen Hervorragungen ist dicht be- 
deckt mit kleinen würfelförmigen Krystallen. Die untere Seite ist in ähnlicher 
Weise mit weissen Kalkspathrhomboederchen bedeckt und zeigt Ausgänge von 
Hohlräumen, in denen eine matte, schwarze, poröse Masse sichtbar ist. 

Die kleinen würfelförmigen Krystalle, welche die ganze Stufe oben über- 
ziehen, werden nun nicht von Blende gebildet, wie SILLEM angiebt, sondern, 
wie eine oberflächliche Betrachtung der Form schon zeigt, von Bleiglanz. 
Die regellose Art ferner, in der sie neben und über einander gehäuft sind, schliesst 
die Annahme, dass sie aufgewachsen sein könnten, von vorn herein aus: es sind 
Bruchstücke von zertrümmerten grösseren Krystallen, welche auf irgend welche 
Weise aufgeklebt sind. Das Klebemittel ist vielleicht in einer röthlich-braunen 
Masse zu sehen, welche den grössten Theil der Krystalltrümmer wie ein ganz 
dünner, durchscheinender Lacküberzug bedeckt. Der schwache, aromatisch- 
brenzliche Geruch derselben, der sich bei längerem Befühlen den Fingern mit- 
theilt, lässt auf ein Holztheerproduct schliessen, welches, ursprüglich offenbar 
in ziemlich dünnflüssigem Zustande befindlich, die Bleiglanztriimmer überflossen 
und nach dem Eintrocknen dieselben unter sich und mit der Stufe zusammen- 
gekittet hat. Dieser glänzend rothbraune Ueberzug des Bleiglanzes hat jeden- 
falls Veranlassung zu der Verwechslung mit Blende gegeben; trotzdem bleibt 
es verwunderlich, dass SILLEM, der doch nach der oben citirten Stelle des 
Katalogs die Würfelform deutlich gesehen hat, hierbei überhaupt auf den Ge- 
danken an Zinkblende hat kommen können. Auch die Kalkspathbildungen auf 
der Unterseite der Stufe machen nicht den Eindruck von wirklichen Krystallen. 
Sie besitzen zwar meist eine ausgezeichnet ebenflächige, polyedrische Begrenzung, 
aber auffallender Weise nur durch R, noch dazu mit ziemlich bedeutendem, 
stellenweise sogar irisirenden Glanze: es sind offenbar auch Spaltungsstücke, 
welche wahrscheinlich durch die nämliche Masse festgehalten werden wie der 
Bleiglanz. Für das Letztere spricht wenigstens der Umstand, dass sie da, wo 
sie nur in dünner Schicht aufsitzen, röthlich-braun durchscheinen, während sie 
in dickeren Lagen weiss sind. Bei weiterer Untersuchung des Stückes stellte 
sich heraus, dass der ganze plattenförmige Theil desselben (und vermuthlich 
auch der einem Barytkrystall ähnelnde Auswuchs) eine Schlackenbildung ist, die 
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Kerne der skalenoederartigen Hervorragungen von pyramidal zugespitzten Holz- 
stücken gebildet werden und die schwarze Masse, welche sich in den Hohl- 
räumen auf der unteren Seite befindet und das sein muss, was von SILLEM 
für derbe Blende angesprochen worden ist, aus Holzkohle besteht. Blende fehlt 
überhaupt völlig. 

Das Ganze ist offenbar ein Hüttenproduct, welches zufällig entstanden ist, 
indem zusammensinternde und erstarrende Schlacke die erwähnten Holzstücke 
umfloss, sie unten verkohlte und dann, selbst von Holztbeerproducten überflossen, 
in Pochmaterial gerollt ist. An dem letzteren Vorgange kann möglicher Weise 
Kunst mitgewirkt haben. Bei oberflächlicher Betrachtung macht das Stück 
ganz den Eindruck einer natürlichen Mineralstufe. Dass SILLEM, welcher 
seiner Zeit zu den Autoritäten gerade auf dem Gebiete der Pseudomorphosen- 
kunde gehörte, sich durch diesen Eindruck hat täuschen lassen und in einen 
solchen Irrthum verfallen konnte, erklärt sich wohl nur aus seinem Sammel- 
eifer, der ihn gelegentlich dahin führen mochte, bei der Erwerbung neuer 
Sachen nicht immer mit der nöthigen Kritik zu verfahren. 

Bei aller schuldigen Pietät gegen den verdienstvollen Braunschweiger 
Mineralogen ist doch die Öffentliche Berichtigung dieses Irrthums dringend ge- 
boten, da derselbe schon längst Eingang in die Fachlitteratur gefunden hat. Im 
Mai 1851 macht SILLEM in einem Briefe an Prof. BRONN in Heidelberg Mit- 
theilung von dem Erwerb dieses Stückes und giebt davon eine seiner Auf- 
fassung entsprechende und die oben citirte Bemerkung des Katalogs weiter aus- 
führende Beschreibung, die im „Neuen Jahrb. f. Min. ete.“, 1851 S. 578, ab- 
gedruckt ist. Diese Beschreibung hat BLUM dann ziemlich wörtlich in seine 
„Pseudomorphosen des Mineralreichs“, Nachtrag II S. 110, aufgenommen und 


nachstehende Schlussfolgerungen daraus gezogen „Hier wurde Ca C (= Ca0CO,) 
durch ZnS verdrängt. Es war hier offenbar das Zink, wahrscheinlich als 
schwefelsaures Zinkoxyd in Wasser aufgelöst, nach den Stellen geführt 
worden, wo die Kalkspathkrystalle sassen, auf welchen sich dasselbe als Schwefel- 
zink niederschlug in dem Augenblicke, als Theilchen des Kalkspaths aufgelöst 
und entfernt wurden.“ Diese Folgerungen sind nach Obigem gegenstandslos. 

Discussion. Herr VATER-Tharandt und Herr v. Kraartz-Halle a. S. 
wollen in dem vorgelegten Stücke geradezu das Product einer absichtlichen 
Fälschung sehen, wenigstens was das Aufkleben des Bleiglanzes und Kalkspathes 
anbetrifft. Letzterer stützt seine Annahme besonders darauf, dass die auf der 
Unterseite befindlichen Kalkspathtriimmer gerade in den Vertiefungen, wie bei 
den natürlichen Vorkommnissen, aufgeklebt sind. 


12. Herr J. H. KLoos-Braunschweig: Ueber die geologischen Verhältnisse 
des Herzogthums Braunschweig, mit besonderer Berücksichtigung der so- 
genannten Hilsmulde, 

Die geographische Lage des Herzogthums und die Mannigfaltigkeit im 
geologischen Bau des nördlichen Deutschlands bedingen die reiche Entwick- 
lung der Bodengestaltung des Gebietes. Innerhalb desselben sind sämmtliche 
Formationen, mit Ausnahme des krystallinischen Grundgebirges und der ältesten 
versteinerungführenden Schichten vertreten. 

Wie in geographischer und topographischer Hinsicht, so stellt sich auch 
in geologischer Beziehung sofort der Gegensatz zwischen dem braunschweigischen 
Antheil am Harzgebirge, dem zum nordwestdeutschen Hügel- oder Hochlande 
und dem zum norddeutschen Flachlande gehörigen Theile des Landes heraus. 

Vom Harz gehört der mittlere Theil zu Braunschweig; es hat derselbe von 
jeher eine wichtige Rolle gespielt in den verschiedenen Theorien über den Bau 
und das Alter dieses norddeutschen Faltengebirges. 
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Gerade jetzt, nachdem durch die langj&hrigen Forschungen des verdienst- 
vollen LOssEN eine gewisse Stabilität in der Beurtheilung der Harztektonik 
eingetreten zu sein schien, spielen der braunschweigische Harz und das un- 
mittelbar angrenzende, zu Stolberg- Wernigerode gehörende Gebiet wieder 
eine bedeutsame Rolle in der veränderten Auffassung des Baus der hercynischen 
Gebirgsfalten. 

Die grosse Bedeutung derselben liegt nach des Redners Erachten in der mehr 
einheitlichen Auffassung, welche von nun an für die geologischen Verhältnisse des 
Harzes überhaupt eintreten kann. Es ist wohl nur der autorativen Stellung 
von BEYRICH und LosSEN zuzuschreiben, dass die Auffassungen dieser Herren, 
welche eine so principielle Verschiedenheit zwischen Ost- und Westharz vor- 
aussetzen, so lange anerkannt bleiben konnten. 

Dass in den einzelnen Theilen eines geographisch so einheitlichen Gebirges 
wie der Harz so grosse Verschiedenheiten in dem Alter und in dem Aufbau der 
Schichten herrschen sollten, war doch eigentlich von vorn herein sehr unwahr- 
scheinlich. Die petrographisch durchaus identischen Grauwacken des West- 
und Ostharzes z. B. mit ihren unvollständigen, schwer deutbaren Pflanzenresten 
konnten schwerlich ein so weit aus einander liegendes Alter haben. 

Der Harz steigt nicht unvermittelt aus der norddeutschen Tiefebene empor. 
Der Uebergang findet vielmehr durch eine Reihe von Höhenzügen statt, die zum 
grössten Theile aus den Bildungen der Triasformation zusammengesetzt sind. 
Zwischen denselben setzen Kreide und Jura ein welliges Hügelland zusammen, 
welches sich dann hart an das Gebirge herandrängt. 

Diese bis 300 m Meereshöhe erreichenden Triasrücken, welche die Form 
breiter Sättel haben, wie Elm, Asse, Huy u. s. w., sind im Ganzen recht ein- 
formig und regelmässig zusammengesetzt; nur die Ränder, welche Brüche 
darstellen, zeigen einen mehr verwickelten Bau. 

Eine Ausnahme unter diesen Höhenzügen, die in der Gestalt langgezogener 
Wellen der Richtung der hohen Faltengebirge folgen, bildet der Hils. Von 
elliptischer Form, dehnt sich der Gebirgszug zwischen Leine und Weser über 
40 km aus. Der östliche Theil, oder der Hils im engeren Sinne, gehört zu 
Braunschweig, der westliche und grössere Theil zur Provinz Hannover. 

Im Gegensatz zu Elm, Asse, Fallstein und den übrigen dem Harz nördlich 
vorgelagerten sattelförmigen Erhebungen wird der Hils gewöhnlich als Mulde 
bezeichnet, ohne im geologischen Sinne eine solche zu sein. Der Höhenzug ist 
vielmehr ein um mehr als 300 m über seine unmittelbare Umgebung auf- 
steigendes Bruchfeld, von drei durch ebene Längsthäler von einander getrennten 
Umwallungen ringsum eingeschlossen. Nur einzelne Lücken sind in diesen 
mauerartigen Wällen in der Form von Querthälern und Einsenkungen vorhanden. 
Der innere Wall, die eigentliche Hilshöhe, gehört der Kreide, der mittlere dem 
Jura, der äussere der mittleren Triasformation an. Eingesenkt ist das ganze 
Bruchfeld in das nordwestdeutsche Buntsandsteingebiet. 

Die innere Umwallung erreicht stellenweise eine Meereshöhe von 440 bis 
470 m; die mittlere steigt in dem Lauensteiner Kopf bis 405 m an und sinkt 
nur ein wenig unter 300 m herab. Die äussere Umwallung endlich erhebt sich 
in dem Muschelkalk des Külfs nur bis etwa 260 m. 

Jenseits der letzten und breitesten Längsthäler tritt allseitig Buntsand- 
stein auf, und zwar in der Form von stark zerschnittenen Plateaus oder in 
breiten Sätteln, welche im Vogler und Elfas eine Meereshöhe von 350 bis 
400 m erreichen. In etwas grösserer Entfernung, auf der Hochebene des 
Sollings, steigt der bunte Sandstein dagegen bis nahe an 500 m empor und 
erreicht demnach hier eine noch grössere Meereshöhe als der Quadersandstein 
der inneren Hilsumwallung. 
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Die Auffassung des Hilses als hochliegendes Bruchfeld wurde vom Redner 
zuerst im vergangenen Jahre in einem Vortrage im Verein für Naturwissen- 
schaft zu Braunschweig niedergelegt und wird im 10. Jahresberichte des Vereins 
demnächst veröffentlicht werden. Er hat daselbst auch anf die peripherischen 
und radialen Sprünge hingewiesen, welche den Hils umgeben und durchsetzen. 
Sie sind für dieses Gebiet ebenso charakteristisch, wie z. B. fiir das grosse 
siiddeutsche Senkungsgebiet zwischen den Alpen, dem Schwarzwald und dem 
bayrisch-böhmischen Massiv oder für die grosse ungarische Tiefebene, das 
Senkungsfeld der Theiss im südlichen Ungarn. Auch für den Hils gilt die 
Regel, dass der Betrag der Senkungen sich.gegen die Mitte, d. i. gegen die 
Tiefe des Senkungsfeldes, summirt. 

Das Innere des Hilsbruchfeldes wird vom Flammenmergel, sowie vom 
Pläner ausgefüllt. Ersterer liegt concordant auf dem Hilssandstein (unterem 
Quadersandstein), und die Grenze beider Bildungen ist in den meisten Fällen 
nicht ganz leicht festzustellen. Es rührt dies daher, dass der Sandstein in 
seinen oberen Schichten sehr feinkörnig und dabei sehr thonig wird, während 
der Mergel an seiner Basis so stark kieselhaltig ist, dass er in grösseren 
Stücken mit verdünnter Salzsäure nicht braust, der Kalkgehalt daher fast auf 
Null herabsinkt. Dabei hat der Sandstein eine dem Mergel ganz ähnliche 
flammige Zeichnung und eine vollkommen gleiche Färbung. Auch beim Zer- 
fallen unter Einfluss der Atmosphärilien kommen bei beiden ganz ähnliche 
‘knollige und abgerundete Formen zu Stande; die scherbenartige oder klein- 
prismatische Absonderung des Mergels verliert sich nach der Tiefe gänzlich. 
Dabei sind die gerundeten Absonderungsstücke recht verschieden hart, bald 
mehr thonig, bald mehr kieselig; im ersteren Falle schalenartig weiter zer- 
fallend. In den unteren Schichten des Flammenmergels finden sich in ähnlicher 
Weise zahlreiche Chalcedonknollen wie in den hangenden Bänken des Sandsteins. 
Dieser allmähliche Uebergang in petrographischer Hinsicht deutet auf eine 
Continnität der Bildungsverhältnisse und auf eine ganz langsam vor sich 
gehende Aenderung in dem zum Niederschlag gelangenden klastischen, fein ver- 
theilten Material. Es erschwert derselbe die Kartirung, und es lässt sich petro- 
graphisch eine Gliederung der älteren Kreide hier kaum durchführen. Die 
Grenze zwischen beiden Bildungen ist wolıl dort zu legen, wo sich die ersten 
für den Flammenmergel bezeichnenden Versteinerungen einstellen. An den 
meisten Stellen findet man dicht über dem Hilssandstein Inoceramus con- 
centricus z. Th. recht reichlich angehäuft, aber ohne von anderen charakteristi- 
schen Formen des Gaults begleitet zu werden. Auch Lima elongata habe ich 
vereinzelt in diesem Horizont gefunden, dagegen scheint Aucella gryphaeoides 
so tief im Flammenmergel noch nicht aufzutreten. Die Stücke aus diesem 
Niveau sind von Sandstein kaum au unterscheiden. Sie enthalten, wie auch 
dieser vielfach thut, kleine Glaukonitkörnchen und Glimmerblättchen. Kohlen- 
saurer Kalk ist nicht vorhanden. Da nun aber Stücke aus dem Flammenmergel, 
die mit Säuren stark brausen, häufig eine kalkfreie Verwitterungsrinde zeigen, 
vermuthe ich, dass diese porösen sandigen Bänke mit Flammenmergelpetrefacten 
von den Atmosphärilien ausgelaugt sind. 

Zwischen Sandstein und Flammenmergel sind ganz sicher keine Thone!) 
vorhanden, und dieselben repräsentiren daher im Wesentlichen den Gault. Da- 
gegen lagern über dem Flammenmergel wenig mächtige Thonschichten, welche 
hin und wieder bei Weganlagen entblösst werden, so z. B. im Forstort Risch- 
busch im Süden von Grünenplan dicht an der Forstgrenze das gegen Hilsfeld 


1) Der Minimusthon fehlt demnach gänzlich im Hils, während er bei Lutter und 
Bodenstein noch auftritt. 
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und am Fahrenberg bei Kaierde. Ich habe bis jetzt in diesen Thonen keine 
organischen Ueberreste gefunden, vermuthe aber, da sie vom typischen Kalk- 
mergel des Cenomans unmittelbar iiberlagert werden, dass sie den Thon vom 
Kahnstein bei Langelsheim mit Belemnites ultimus, daher die Tourtia reprä- 
sentiren. Auch zwischen den Bänken des Flammenmergels kommen hin und 
wieder Thone vor, die reich an Glaukonit sind, wie z. B. am Frossiek südlich 
von Kaierde. 

Der Planer ist in gleicher Ausbildung vorhanden wie iiberall im nord- 
westlichen Deutschland; in seinem älteren Theile herrschen graue Kalkmergel 
vor; die jüngere Abtheilung wird durch Plattenkalke repräsentirt, welche an 
der Luft in scherbenförmige Stücke von blendend weisser Farbe zerfallen, der 
untere Pläner führt stellenweise reichlich Versteinerungen, unter welchen 
Ammonites varians und Mantelli, Inoceramus. orbicularis und virgatus sowie 
Turrilites vorherrschen. Der obere Pliner ist arm an organischen Ueberresten: 
er reicht bis in das Niveau der Cuvierischichten (Forstort Peperlingsthal, an 
der Grenze des früheren Forstreviers Kaierde gegen Wenzen und die Stein- 
bergsche Forst). 

Eine Schwierigkeit für die Gliederung der oberen Kreide erwächst aus 
dem Fehlen der charakteristischen Schicht — des rothen Pläners. — Die Platten- 
kalke mit Inoc. mytiloides sind zwar verschiedentlich gut aufgeschlossen, aber nur 
selten schwach röthlich gefärbt. Ueber denselben treten nördlich von Kaierde 
auch noch Mergel auf, die dem Cenoman sehr ähnlich sehen. 

Das von der Wispe durchflossene Thal von Kaierde trennt die obere Kreide 
in zwei Schollen, die allseitig von Flammenmergel umsäumt werden. 

Die ältere Kreideformation wird an der Aussenseite der innern Hilsum- 
wallung zuunterst durch einen mächtigen Complex von dunklen Thonen ver- 
treten: hierauf folgt die etwa 75 m starke Ablagerung des Sandsteins und schliess- 
lich, nach oben abschliessend, der Flammenmergel.!) Dass letzterer zusammen 
mit dem Sandstein die Abtheilung des Gaults darstellt und nur die zwischen der 
ersten und zweiten Umwallung auftretenden Thone das Neocom vergegenwärtigen, 
ist seit dem Jahre 1853 bekannt, während früher nach der Auffassung der 
beiden ROEMER der Hilssandstein als das. obere Neocom aufgefasst wurde. 

Es war HERMANN ROEMER, der zuerst auf Grund eines bei Lutter in dem 
nämlichen Sandstein gefundenen, mit Amm. Decheni verwandten, aber nicht 
näher bestimmten Ammoniten, der in Frankreich, sowie an der Ems bei Rheine 
im unteren Gault auftritt, die Ansicht aussprach, dass der Hilssandstein als 
Gaultquader zu betrachten sei?). 

Die Lagerungsverhältnisse am Harzrande (zwischen Minimusthon und Hils- 
conglomerat) weisen ausserdem dem Sandstein mit Sicherheit seinen Platz an 
und geben den Schlüssel zur Parallelisirung der Kreidebildungen des Hilses 
mit Gault und Neocom in Frankreich und England. Seitdem wurden in diesem 
Sandstein echte Gaultammoniten, wie Acanthoceras Millitianum und Duvalianum, 
Hoplites tardefurcatus sowie Desmoceras Majorianum aufgefunden. 

Der Hilsthon umgiebt den Hilssandstein in einem breiten Saum. Da er 
stark ausgewaschen, bildet er ein breites, grösstentheils von Lehm erfülltes 
Langsthal. Nur selten sind grössere Partien aufgeschlossen, so am Elligser- 
brink bei Delligsen, wo er bis 35 m über die Thalsohle emporsteigt und wo die 


1) H. Roemer schätzt die Mächtigkeit des Sandsteins auf etwa 300 Fuss. 

2) Vergl. Zeitschr. d. d. g. G. -V. 1853. S. 12. In dem nämlichen Jahre setzte 
v. STROMBECK die Gründe auseinander für die Zugehörigkeit des Hilssandsteins zum 
Gaultquader (Z. d. D. g. G. V. S. 509 u. s. w.). 

3) Elligser Brink nach Lacumann. 165,4 m. M. H. 
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so stark eisenhaltig, dass bis 1846 am Elligserbrink Bergbau auf Eisen ge- 
trieben wurde, wobei die Fülle von Versteinerungen zu Tage kam, welche 
dieser Localität eine grosse Berühmtheit verschafft haben. Da der aus thonigem 
Sphärosiderit bestehende Eisenstein nur eine 4 bis 5 Zoll starke Lage bildete, 
musste der Versuch, hier Eisen zu gewinnen, bald aufgegeben werden. 

Seitdem hat die von der Carlshütte betriebene Eisensteingewinnung nur in 
den unteren Schichten des Gaultquaders an der Fuhregge bei Delligsen statt- 
gefunden, obgleich der Versuch, im Hilsthon abbauwürdige Eisensteinlager auf- 
zuschliessen, öfter wiederholt wurde, zuletzt noch durch einen jetzt aufgegebenen, 
unter den Sandsteinbrüchen über Ammensen getriebenen Stollen. 

Eine scharfe Trennung des Hilsthons vom Wälderthon konnte bis jetzt 
nicht durchgeführt werden. Wo grössere Aufschlüsse sind, wie am Elligser- 
und Spechtsbrink, ist in den oberen Partien eine für das Neocom charakteristische 
Meeresfauna vorhanden, welche einzelne Formen des Wealdens, z. B. Unio 
Menkei, enthält. Letztere Muscheln sollen jedoch nur in Bruchstücken vorkommen 
und wahrscheinlich eingeschwemmt sein. 

Bei Hohenbüchen und an der Strasse von dort nach Grünenplan, wo nahe 
am weissen Jura jedenfalls der Thon zum Wealden gehört, finden sich keine 
Versteinerungen, dagegen häufig Kohlenschmitze. Stärker wird die Kohle bei 
Coppengrave, wo ebenfalls vergebliche Versuche gemacht sind, einen lohnenden 
Bergbau zu betreiben. 

Es ist die Ansicht ausgesprochen worden, dass der Thon vom Elligserbrink 
nur eine besondere marine Facies des am Hils viel ausgedehnter auftretenden 
Wealdenthons (einer Ablagerung in brakischen Gewässern) sei'). Dies ist je- 
doch nicht wahrscheinlich, indem der Hilsthon mit marinen Versteinerungen 
ebensowohl rings um den Hilssandstein zu verfolgen ist wie der Wealden. So 
gehört zu ihm auch der Thon vom Spechtsbrink über Holzen, im Weenzerbruch 
zwischen Duingen und Wallensen und am Wintgenberge. Im Weenzerbruch 
sowohl wie am Wintgenberge deutet das Vorkommen von Bel. Ewaldi, Ammon. 
nisus u. 8. w. sogar darauf hin, dass der Hilsthon auch noch den unteren Gault re- 
präsentirt und überall den Wealden überlagert. 


An die Sitzungen der Abtheilung schloss sich am Freitag, den 24. September, 
Nachmittags, eine Wanderung zu den Aufschlüssen im Norden der Stadt 
unter Führung des Herrn KLOOS. 

Es wurde zunächst das Profil der WEBER’schen Kies- und Sandgrube am 
Galgenberge besichtigt, wo ein charakteristischer diluvialer Blocklehm, dem eine 
Fülle nordischer und einheimischer Geschiebe entnommen wird, von Thal- oder 
Haidesand überdeckt, in ausgezeichnetster Weise aufgeschlossen ist. An der 
Grenze vom Blocklehm und Thalsand konnte auch eine sogenannte Steinsohle 
in Augenschein genommen werden, welche hier offenbar durch Auswaschung 
der obersten Partie des unterliegenden Blocklehmes entstanden ist. 

Nach Durchschreitung des Thalsandplateaus des Dowensees zwischen Oker, 
Schunter und Wabe, welches Gebiet ftir die demnichstige Grundwasserversorgung 
der Stadt in Aussicht genommen ist, wurden einige Aufschliisse im Diluvium 
an der Südseite des Querumer Holzes (Thal- und Geschiebesand) besichtigt und 
hierauf die grosse Thongrube in der Nähe des Bahnhofes Querum (MEYER’sche 
Ziegelei) aufgesucht. Der Aufschluss gehört der oberen Kreide und zwar dem 
mächtigen sandigen grauen Thonmergel an, welcher sich unter der ganzen 
Stadt hindurchzieht. 

Dass hier jedoch nicht das gleiche Niveau vorliegt wie in den Ziegeleien 


1) Vergl. Borum in Z. d. D. g. G. XXIX. 1877, S. 251. 
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im Westen und Siiden der Stadt, beweist das Fehlen der reichen Fauna, welche 
dort in allen Thongruben zu finden ist. Anstatt der dort massenhaft auf- 
tretenden Belemniten (Actinomax granulatus, verus und depressus) findet sich 
in der MEYErR’schen Thongrube, wenn auch ziemlich selten, eine dem Actino- 
camax Westfalicus sehr nahestehende Form. 


Die geplanten grösseren Excursionen nach Harz und Hils mussten wegen 
zu geringer Betheiligang ausfallen. 

Ausserdem besichtigte die Abtheilung die geologische und mineralogische 
Saminlung und das naturhistorische Museum der Herzog]. technischen Hochschule 
am Montag, den 21. September, bez. am Dienstag, 22. September. Auch die 
Herren vON STROMBECK, BODE und DEERE hatten zur Besichtigung ihrer 
Sammlungen eingeladen. 

Den Theilnehmern der Abiteiing wurde als Geschenk der Herzogl. tech- 
nischen Hochschule das von dieser heransgegebene Werk „Die Hermannshöhle 
bei Rübeland, geologisch bearbeitet von J. H. KLoos, photographisch aufge- 
nommen von M. MÜLLER“, zur Verfügung gestellt. 

Ferner gelangten zur Vertheilung: Kataloge der Firma Vorar & HocH- 
GESANG-Göttingen (Inhaber R. BRUNNÉE) über krystallographisch-optische In- 
strumente und über Sammlungen von Dünnschliffen. 


V. 


Vereinigte Abtheilungen für Geodäsie und Kartographie, für 
Geographie und für Anthropologie und Ethnologie, 
(Nr. II, XII, XIIL) 


Die Abtheilungen für Geodäsie und Kartographie und für Geographie wurden von 
vorne herein vereinigt und tagten gemeinsam mit der Abtheilung für Anthro- 
pologie und Ethnologie. 


Einführender der Abtheilungen für Geographie, sowie für Geodäsie und Karto- 
graphie: Herr A. VIERKANDT-Braunschweig (an Stelle des ver- 
storbenen Herrn W. PETZOLD-Braunschweig und des erkrankten 
Herrn C. Koppe-Braunschweig). 


Schriftführer: Herr P. KAHLE-Braunschweig, 
Herr K. NEUKIRCH-Braunschweig. 


Einführender der Abtheilung für Anthropologie und Ethnologie: Herr R. ANDREE- 
Braunschweig. 


Schriftführer: Herr F. GRaBowskyY-Braunschweig. 
Die Zahl der Theilnehmer betrug 35. 


Gehaltene Vorträge. 


1. Herr SCHREIBER-Mainz: Ueber die Berührungspunkte der Anthropologie mit 
der Sprachwissenschaft. 

2. Herr E. SchmipT-Leipzig: Die Todas auf den Nilgiri-Bergen. 

3. Herr L. WILSER-Heidelberg: Menschenrassen und Weltgeschichte. 

4. Herr G. NEUMAYER-Hamburg: Zur Geschichte der Pendelbeobachtungen. 

5. Herr Tu. SCHEIMPFLUG-Wien: Die Verwendung des Skioptikons zur Her- 
stellung von Karten und Plänen aus Photographien, mit Demonstrationen. 

6. Herr S. FINSTERWALDER-Miinchen: Der Phototheodolith. 

7. Herr G. NEUMAYER-Hamburg: Ueber Südpolarforschung. 

8. Herr P. KAHLE-Braunschweig: Uebersicht der Hülfsmittel und Methoden für 
topographische Aufnahmen im Hochgebirge. 

Ueber weitere, in Gemeinschaft mit anderen Abtheilungen gehaltene Vor- 
träge vgl. die Verhandlungen der Abtheilung für Mathematik und Astronomie 
(s. S. 7 u. 32) und der Abtheilung für Physik und Meteorologie (s. S. 57). 
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1. Sitzung. 


Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr G. NEuUMAYER-Hamburg. 


Herr R. ANDREE-Braunschweig begrüsst die Anwesenden, giebt eine Ueber- 
sicht über den Stand der urgeschichtlichen und ethnologischen Forschung in 
braunschweigischen Landen und ladet zur Besichtigung des ethnographischen 
Museums ein. 

Herr G. NEUMAYER-Hamburg berichtet über die zur Abhaltung des VII. 
internationalen Geographencongresses in Berlin 1899 erforderlichen Maassnahmen 
und stellt den Antrag, folgende Resolution zu beschliessen und der Gesellschaft 
für Erdkunde in Berlin mitzutheilen: 

Die unterzeichneten Sectionen der 69. Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte in Braunschweig haben in ihrer Sitzung am Nach- 
mittag des 20. September die Frage der Durchführung des Beschlusses 
des VI. Internationalen Geographencongresses in London 1895, wonach 
der VII. Internationale Geographencongress im Jahre 1899 in der Reichs- 
hauptstadt Berlin abgehalten werden soll, in Erwägung gezogen. 

Dabei haben sie dem Wunsch Ausdruck geben zu sollen geglaubt, dass 
die Deutschen Geographischen Gesellschaften rechtzeitig von den ge- 
troffenen Anordnungen der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin, welche 
die Leitung in dieser, die Deutsche geographische Wissenschaft betreffen- 
den Angelegenheit zu übernehmen haben wird, in Kenntniss gesetzt 
werden, damit dieselben im Stande sein werden, mit allem Nachdruck 
die Gesellschaft für Erdkunde in der Lösung ihrer schwierigen Aufgabe 
mit den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln zu unterstützen. Gleich- 
zeitig ist die baldige Entscheidung im Interesse der Anordnungen des 
Deutschen Geographentages für die nächste Tagung dringend erwünscht. 


Die vereinigten Sectionen für Geographie, 
Geodäsie und Kartographie, Anthropologie und Ethnologie. 


Herr Graf PreEiı-Friedersdorf unterstützt den Antrag. Derselbe wird ein- 
stimmig angenommen. 


Dann spricht 


1. Herr SCHREIBER-Mainz: Ueber die Berührungspunkte der Anthropo- 
logie mit der Sprachwissenschaft. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 11 Uhr. 
Vorsitzender: Herr STEINMETZ-Haag. 


2. Herr EMIL ScHMIDT-Leipzig: Die Todas auf den Nilgiri-Bergen. 


Da, wo im südlichen Indien die Steilabfälle des dekhanischen Hochlandes 
(die Ost- und West-Ghats) zusammentreffen, erhebt sich das merkwürdige kleine 
Plateau der Nilgiri-Berge. Von der Umfangsfigur des Königreiches Sachsen, 
aber nur 41 englische Meilen von Ost nach West lang und 23 Meilen von Nord 
nach Süd breit, erhebt es sich inselähnlich mit überall steil abfallenden Rändern 
bis zu 6000 Fuss über der südindischen Tiefebene. Auf seiner Höhe wohnen in 
gut in einander gepasster Symbiose drei verschiedene Volksstämme: die landbanen- 
den Badagas, die industriellen Kotas und die viehzüchtenden Todas. Von ihnen 
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sind die letzteren in vieler Beziehung am interessantesten. Der Vortragende 
schildert ihr körperliches Verhalten (von den meisten südindischen Stämmen 
unterscheiden sie sich durch ihre etwas beträchtlichere Körpergrösse, ihre kräf- 
tigere Nase und durch Reichthum des Bart- und Körperhaares), ihre (himation- 
ähnliche) Kleidung, ihren Schmuck und ihre eigenthümlichen Wohnungen (vier 
bis fünf, einem längsdurchschnittenen Riesenfass ähnliche Hütten bilden eine 
Niederlassung, Mand); er beschreibt dann ihre sociale Organisation (polyandrische 
Familie, Theilung in fünf Geschlechter, Gentes, von denen die Paikis die an- 
gesehensten und anspruchsvollsten sind) und die eigenthümlichen Gebräuche, 
die das Leben des Toda von Beginn bis zum Tode begleiten. In der Religion 
der Todas lassen sich verschiedene Elemente unterscheiden, ein Naturcult (Berg-, 
Baum- und Wasserverehrung, Huldigung der Sonne und des Mondes etc.), dann 
ein Dämonencult (der bei anderen Dravidastämmen zu viel entschiedenerer Aus- 
bildung gekommen ist), in dritter Linie Bruchstücke hinduischen Glaubens (der 
aber sicherlich erst in neuer oder neuester Zeit zu den Todas vorgedrungen 
ist) und endlich specifisch todaische religiöse Elemente, nämlich Verehrung der 
Kuh und des Symbols derselben, der Schelle. Der diesem letzteren Cult ge- 
weihte Tempel ist das bei jedem Mand befindliche Milchhaus; den Dienst der 
Gottheit und zugleich alle Arbeit, die die Büffelherden und das Milchgeschäft 
erfordern, versieht der im Geruch der Heiligkeit stehende Priester, der einer 
höheren oder niederen Stufe geistlicher Hierarchie angehören kann. 


Ohne Zweifel sind die Todas schon zu einer Zeit auf ihre isolirte Hoch- 
landsinsel gewandert, als brahmanisches Wesen noch nicht nach dem Süden Indiens 
vorgewandert war, und darin liegt ihre Hauptbedeutung für den Ethnologen. 
Will man untersuchen, was in der indischen Volksentwicklung dravidisch, was 
arisch ist, so darf man sich nicht einseitig an Sanscritquellen halten, sondern 
muss auch die von arischer Cultur fast gar nicht berührten Stämme und Völker- 
splitter berücksichtigen. Und einer dieser unarischen Stämme ist der der Todas. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr STEINMETZ-Haag. 


8. Herr LUDWIG WILSER-Heidelberg: Menschenrassen und Weltgeschichte. 


Nur wenn die Anthropologie es versteht, die Nutzanwendung aus ihren 
Messungsergebnissen zu ziehen und die Verbindung zwischen Vorgeschichte und 
Geschichte herzustellen, wird sie auf Theilnahme und Anerkennung weiterer 
Kreise rechnen dürfen, kann sie, wie ALEXANDER ECKER gefordert hat, zur 
„vornehmsten“ Hülfswissenschaft der Geschichte werden. Da die Entwicklung 
der Lebewesen und dalıer anch des Menschen eine zusammenhängende Kette 
bildet, so unterbricht jedes ausfallende Glied den Zusammenhang. Es sei daher 
ein Rückblick zum Uranfang alles Lebens gestattet. HARVvEY’s berühmten 
Spruch: „omne vivum ex ovo“ können wir nach dem heutigen Stand der Wissen- 
schaft dahin erweitern: „primum vivum ex unda". Das Wasser musste aber, 
wenn das Leben beginnen, wenn die Urstoffe zu ihren höchstmöglichen Verbin- 
dungen zusammentreten sollten, bis zu einem gewissen Grade abgekühlt sein, 
und da heute die Pole die kältesten Stellen des Erdballs sind, da ferner der 
Südpol auf Land fällt, so dürfen wir schliessen, dass am Nordpol das Leben 
seinen Anfang genommen. Von dort aus haben sich, so weit es die Verhält- 
nisse gestatteten, die Lebewesen auf jeder Entwicklungsstufe verbreitet. Aus 
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Wasserthieren sind allmählich, zuerst an den dem Nordpol nächsten Küsten, 
Landthiere entstanden, aus diesen, unter dem Einflusse der zunehmenden Ab- 
kühlung, durch Steigerung des Stoffwechsels warmblütige Säugethiere. Die 
Voraussetzung, dass die niedrigsten Säugethiere am weitesten entfernt von 
diesem Anfangspunkt der Entwicklung, wo der Fortschritt ja niemals stillstand, 
angetroffen werden müssen, wird durch die Erfahrungen der Thiergeographie 
bestätigt. Der Mensch, als höchstentwickeltes Säugethier, war den gleichen 
Naturgesetzen unterworfen; daher treffen: wir die niedrigsten Menschenrassen, 
Buschmänner, Weddas, Andamanesen und Australneger, annähernd unter den 
gleichen Breitegraden wie die niedrigsten Säugethiere. 

Da die höchstentwickelte Menschenrasse die nordeuropäische ist, so dürfen 
wir schliessen, dass vom Nordrande des europäischen Festlandes, das, mit Spitz- 
bergen, Island, Franz-Josef’s-Land und Grönland zusammenhängend, ursprüng- 
lich viel weiter in das Nordmeer hineinragte, die Entwicklung des Menschen 
ausgegangen ist. Von einschneidender Wirkung auf Flora und Fauna, ganz 
besonders aber auf den Menschen, war die Eiszeit. Alle Erklärungen dieser 
merkwürdigen Erscheinung können nicht vollständig befriedigen. Wir sehen 
daher, wie es die Erdkunde auf anderen Gebieten schon längst gethan, besser 
von allen gewaltsamen und plötzlichen Veränderungen ab und schreiben die 
Entstehung der Eiszeit den heute noch wirksamen Kräften zu. Reichliche 
Niederschläge überzogen von den hohen, den Schnee ansammelnden Gebirgen 
aus allmählich in Folge der fortschreitenden Abkühlung, die dem Luftmeer un- 
geheure Wassermengen entzog, fast die ganze nördliche Hälfte unseres Welt- 
theils mit einer Eisdecke. Die Gletscher der skandinavischen Gebirge stiessen 
mit denen der Alpen in Mitteldeutschland zusammen und liessen nur östlich 
und westlich davon freies Land übrig. Besonders in Frankreich, aber auch 
in anderen Ländern, z. B. in Mähren, finden sich Spuren von Menschen und 
Thieren aus dieser Zeit. Während der kältesten Zeit war es in Südfrankreich 
so kalt geworden, dass wir dort eine ganz nordische Flora und Fauna finden. 
Der Mensch, dessen älteste Ueberbleibsel alle der langköpfigen Rasse angehören, 
lebte, wie die heutigen Berglappen, von grossen Renthierherden. Als die Kälte 
nachliess und die Gletscher zu schmelzen anfingen, folgte dies von Moosen le- 
bende und nordischen Verhältnissen angepasste Thier langsam dem sich zurück- 
ziehenden Rande der grossen Eisdecke. Ihm, als seiner Nahrungsquelle, folgte 
der Mensch, und die Staffeln dieses Rückzugs lassen sich durch Belgien und 
die Niederlande bis nach der kimbrischen Halbinsel verfolgen. Auf dieser und 
den dänischen Inseln angekommen, liess der Mensch das Renthier weiter 
ziehen, denn an den Küsten des jetzt offenen Meeres fand er reichliche Nahrung. 
Noch heute künden die Muschelhaufen (kjökkenmöddinger) von der Lebensweise 
und Nahrungsquelle des damaligen Menschen. Allmählich lernte er auch Land- 
thiere, besonders Hirsche, erlegen, wobei ihm der gezähmte Hund gute Dienste 
leistete. In diesen längs der Küsten sich hinziehenden Haufen von Austern- 
schalen und Küchenabfällen finden sich auch sorgfältiger gearbeitete, geglättete 
Steinwerkzeuge, die bedeutsamen Zeichen eines grossen Fortschritts, des Ueber- 
gangs von der älteren zur neueren Steinzeit. Dieser Fortschritt setzt sich 
besonders auf der benachbarten schwedischen Küste, in der Landschaft Schonen, 
fort, wohin der Mensch wegen starker Vermehrung auszuwandern gezwungen 
war. Dort entwickelte sich bald die neuere Steinzeit mit ihrer verhältniss- 
mässig hohen Gesittung, die sich nach dem gemeinsamen Wortschatz mit der 
urarischen Cultur deckt. In dieser Zeit hatte der Mensch schon feste Wohnungen, 
ungefähr die gleichen Hausthiere wie noch heute und kannte Ackerbau, Vieh- 
zucht und Schifffahrt. Dass der nordeuropäische Mensch solche Fortschritte in 
der Gesittung gemacht hat und bis auf den heutigen Tag an der Spitze aller 
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Rassen und Völker steht, verdankt er der Eiszeit mit ihren furchtbaren Um- 
wälzungen und Gefahren. Denn die bittere Noth war von je die beste Lehr- 
meisterin der Menschheit. Bei Ackerbau und Viehzucht musste die Bevölkerung 
schnell anwachsen, und diese „Bevölkerungsspannung“ war die Ursache der 
schon in der Steinzeit beginnenden, seitdem niemals aufhörenden Auswanderung. 
Ausser den hochentwickelten geistigen Fähigkeiten verdankt der nordische 
Mensch der Steinzeit auch noch körperliche Kraft und ein ihn vor allen anderen 
auszeichnendes Merkmal, die Hellfärbung, naturwissenschaftlich betrachtet ein 
durch das Klima der Eiszeit hervorgebrachter, unvollständiger Albinismus. 

Da Farbstoffablagerung die Widerstandskraft erhöht, so ist der Verlust 
desselben an sich kein Vortheil; daher können die nur mit „Auslese“ arbeitenden 
Neu-Darwinisten dies wichtige Merkmal unserer Rasse nicht erklären. Geistig 
steht diese von allen Menschenrassen am höchsten, und aus ihr sind alle arischen 
Völker, die eigentlichen Culturträger der Menschheit, hervorgegangen. Ihr 
hörperliches Bild ist folgendes: hoher Wuchs, länglicher Schädel, lichtes, lang- 
lockiges Haar, starker Bart, weisse Haut, blaue Augen. Durch die Schädel- 
form steht sie mit der südeuropäischen Rasse in Verbindung, die aber durch 
ihre schwarzen Haare, braunen Augen und gelbliche Haut zeigt, dass sie dem 
farbenbleichenden Einfluss des nordischen Klimas nicht unterworfen war. Lang- 
köpfig sind auch die Afrikaner, die durch die unter dem Aequator fast schwarz 
werdende Hautfarbe eine deutliche Abhängigkeit der Färbung von der Sonnen- 
wärme bekunden. Während Europa, Afrika und Südasien, der Himalaya bildet 
eine scharfe Grenze, von langköpfigen Rassen bewohnt wird, ist Mittelasien 
das Ausbreitungscentrum für die Rundképfe. Die merkwürdige Thatsache, dass 
auch die asiatischen Grossaffen, Orang nnd Gibbon, rundköpfig, die afrikanischen 
dagegen, Gorilla und Schimpanse, langköpfig sind, legt die Annahme nahe, dass 
der Unterschied der menschlichen Schädelform, der die ganze Menschheit in zwei 
Hauptrassen, Langköpfe und Rundköpfe, zerlegt, in sehr. frühe, wahrscheinlich 
vormenschliche Zeit zuriickreicht. Irgend welcher Einfluss äusserer Verhältnisse 
auf die Schädelform ist nicht zu erkennen; um so wichtiger ist sie daher, da 
sie sich nur durch Rassenmischung verändern kann, als anthropologisches Merkmal 
(nach Wichtigkeit und Bedeutung für die Eintheilung folgen sich diese in nach- 
stehender Ordnung: Schädel, Farben, Wuchs). Es ist anzunehmen, dass sich 
vom Ursprungsland des Menschen aus zwei Hauptströme nach Süden ergossen 
haben: ein langköpfiger über Europa und Afrika bis nach einigen Theilen von 
Südasien, ein rundköpfiger nach Asien bis zum Himalaya und von dort west- 
wärts bis nach Mitteleuropa. Die übrigen Welttheile, die auch keine grossen 
Affen besitzen, haben erst in verhältnissmässig später Zeit menschliche Ein- 
wanderer, theils mit langem, theils mit rundem Schädel, von der alten Welt 
her erhalten. 

Noch vor 16 Jahren, als der Vortragende zuerst seine Lehre von der 
nordeuropäischen Rasse und dem skandinavischen Ursprung der sog. „Arier“ 
vortrug und begründete, war der Glaube an unsere asiatische Abkunft, von 
ganz wenigen „Sonderlingen“ abgesehen, allgemein. Durch den Fortschritt der 
naturwissenschaftlichen Weltanschauung ist aber das Wort Darwın’s: „Licht 
wird fallen auf den Ursprung des Menschen und seine Geschichte“ in Erfüllung 
gegangen, so dass für die Urheimath der „Indogermanen“ im inneren Hochasien 
kanm noch ein Philologe der alten Schule einzutreten wagt. Der Streit dreht 
sich, wie jetzt selbst die Sprachforscher zugeben, nur noch darum, „welches 
europäische Land die Indogermanen hervorgebracht hat“. Für die skandinavische 
Halbinsel sprechen, abgesehen von manchen anderen Erwägungen, drei Hanpt- 
gründe. Erstens ein naturwissenschaftlicher: das Ausbreitungscentrum 
einer Rasse ist stets da zu suchen, wo sie sich am reinsten erhalten hat, das 
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ist für die nordeuropäische Rasse (Homo europaeus dolichocephalus flavus) der 
südliche Theil von Schweden und Norwegen. Zweitens ein geschichtlicher: 
die Auswanderung aus Scandia oder Scandinavia ist für alle Stämme der Ger- 
manen, des letzten Kerns der Arier, durch die Ueberlieferung bezeugt. Drittens 
ein paläographischer: die germanisch-skandischen Runen enthalten als Kern 
das noch die Spuren ursprünglicher Bilderschrift zeigende „ureuropäische“ Al- 
phabet (aus diesem lässt sich entwicklungsgeschichtlich jedes einzelne Schrift- 
zeichen aller europäischen und kleinasiatischen Alphabete, auch des phönikischen, 
ableiten; die Erfindung der Buchstaben durch die Phöniker ist ein zu lange 
geglaubtes Märchen). 

Von der skandinavischen Halbinsel aus lässt sich ein genauer, der ge- 
schichtlichen Ueberlieferung wie der sprachlichen und culturellen Verwandtschaft 
entsprechender Stammbaum der arischen Völker entwerfen. In diesem lassen 
sich, von West nach Ost, drei Hauptströme unterscheiden: erstens der West- 
strom, bestehend aus Kelten, Galliern und Italern lateinischen Stammes; zwei- 
tens der Mittelstrom, bestehend aus den vier Stämmen (dem ingivonisch- 
kimbrisch-friesischen, ist&vonisch-marsisch-frankischen, herminonisch-schwäbischen 
und vandilisch-gothischen) der Germanen; und drittens der dreigespaltene (litauisch- 
thrakisch-hellenisch-tyrrhenische, slavisch-wendisch-indische und sarmatisch-sky- 
thisch-persische) Oststrom. In all diesen Völkern war ursprünglich die nord- 
europäische Rasse die herrschende, Sprache und Sitten gebende; deshalb sind sie, 
wenn unvermischt, von gleicher Leibesbeschaffenheit, giebt es weder einen Kelten-, 
noch einen Slavenschädel. Das auf verschiedene Ursachen zurückzuführende 
Aussterben der herrschenden Rasse in Mischvölkern hat deren Niedergang zur 
Folge. Dieser Vorgang lässt sich im Alterthum wie in der Neuzeit beobachten. 
Die Anthropologie hat es in der Hand, durch Kopf- und Grössenmessungen, 
Haut-, Haar- und Augenuntersuchungen den Rassengehalt der einzelnen Völker 
zu bestimmen, und aus diesen Ergebnissen lassen sich die wichtigsten cultur- 
geschichtlichen Schlüsse ziehen. Erst die Anwendung naturwissenschaftlicher 
Forschungsweise auf die Weltgeschichte hat ein richtiges Verständniss derselben 
ermöglicht. l 

(Der Vortrag, von dem hier nur ein Auszug Platz finden konnte, ist 
unverkürzt in der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift“, XIII 1, erschienen.) 

Discussion: Dazu sprach Herr SCHREIBER-Mainz. 


4. Herr G. NEUMAYER-Hamburg: Zur Geschichte der Pendelbeobachtungen. 


Nach den klassischen Beobachtungen von KATER und BESSEL im zweiten 
und dritten Decennium dieses Jahrhunderts liess der Kifer fiir diese, damals nahe- 
zu einzige Bestimmungsweise der Schwerkraft erheblich nach, wenn auch noch 
einzelne Beobachtungen (SABINE, FOSTER, Brot, DUPERREY, FREYCINET) zu ver- 
zeichnen sind, ja sie gerieth gewissermaassen in Misscredit. Es stellten sich, 
sobald die Resultate derartiger Messungen den Berechnungen über die Figur 
der Erde zu Grunde gelegt wurden, Differenzen heraus, welche nach dem da- 
maligen Stand der Wissenschaft unerklärlich waren. Auf Grund einer kriti- 
schen Beleuchtung in der „Encyclopaedia of Astronomy“, herausgegeben von 
BARLOW, KATER, HERSCHEL und Airy, schwand mehr und mehr das Vertrauen 
zu den Beobachtungen dieser Art; die Geodäsie wandte sich mit erneutem Eifer 
den Meridianmessungen zu. Es darf jedoch das Eintreten BESSEL’s für die 
Pendelbeobachtungen nicht unerwähnt bleiben; er wies in drei Abhandlungen 
1826 bis 1837 über die Bestimmung der Länge des einfachen Secundenpendels 
den hohen Grad der hierbei zu erzielenden Genauigkeit nach. Selbst so vor- 
zügliche Beobachtungen, wie die von C. A. F. PETERS (dem älteren) unter 
Direction SCHUMACHER’sS 1829/30 ausgeführten Bestimmungen, vermochten das 
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gegen die Methode bestehende Misstrauen nicht zu beseitigen, doch hielten sie 
wenigstens das Interesse an der Beobachtungsweise wach. Nach den in unserer 
Zeit gewonnenen Erfahrungen ist nun der Grund fiir den Mangel an Ueber- 
einstimmung der Messungen wesentlich darin zu suchen, dass die Maassstäbe 
zur absoluten Bestimmung der Pendellänge unter einander nicht verglichen 
wurden, vielleicht auch nicht werden konnten. Bei Bestimmung mit invariabeln 
Pendeln erhielt man auf relativem Wege auf verschiedenen Punkten vergleich- 
bare Ergebnisse. Erst nach den berühmten 1854 von Aıry in den Kohlenberg- 
werken von Harton ausgeführten Beobachtungen wandte man den Pendelbeob- 
achtungen wieder eine grössere Beachtung zu. Sehr viel trugen hierzu bei die 
bis ins Einzelnste gehenden Veröffentlichungen der Ergebnisse beider Forscher.!\ 

Als nun Vortragender im Jahre 1856 zu einer Forschungsreise nach Austra- 
lien sich rüstete, empfahl ihm Prof. PETERS mit allem Nachdruck die Vornahme 
von Pendelbeobachtungen für die Zwecke der Schwereermittelung; es fehle nament- 
lich in der südlichen Hemisphäre an genauen Beobachtungen, ohne Ergänzung 
dieser Lücken sei an einen erheblichen Fortschritt nicht zu denken. So wurden, 
trotz der Eingangs erwähnten ungünstigen Stellungnahme gegen Pendelbeob- 
achtungen, diese in das Programm aufgenommen, und es erschien dies um so wich- 
tiger, als auf dem australischen Festlande überhaupt erst zwei Bestimmungen aus- 
geführt waren, nämlich von RÜMKER 1827 in Paramatta und von FREYCINET 
in Port Jackson, deren Werthe noch dazu gegen die Theorie um 0,00428”, bezw. 
um 0,00028” zu klein waren. Es wurde beschlossen, in Melbourne eine mög- 
lichst genaue Bestimmung der Schwerkraftsconstante auszuführen, wobei auf 
Anrathen von PETERS ein Reversionspendel zur Verwendung gelangen sollte. 
Dasselbe wurde von dem bekannten Mechaniker LOHMEYER-Hamburg angefertigt, 
während der Vortragende bereits in Melbourne ein Observatorium errichtete, 
und gelangte im Jahre 1863 zur Verwendung. 

Die hierbei gemachten praktischen Erfahrungen erwiesen sich bereits nach 
der Rückkehr im September 1864 bei einer Zusammenkunft namhafter Geodäten 
bei PETERS von Nutzen. Kurze Zeit nachher, im October 1864, tagte in Berlin 
die Europäische Gradmessungs-Commission, welche die Pendelbeobachtungen 
wieder in das allgemeine Arbeitsprogramm aufnahm. — 

Die Reduction der Beobachtungen in Melbourne wurde unter PETERS und 
des Vortragenden Leitung von dem Astronomen OPPENHEIM bewirkt und gegen 
1867 zu Ende geführt. Das Resultat wich von dem theoretisch abgeleiteten 
erheblich ab, und es gelangte der Vortragende nach dem Studium von FISCHER’S 
Untersuchungen über die Gestalt der Erde (Darmstadt 1868) zu der Annahme, 
das Resultat müsse mit einem Fehler behaftet sein, welcher seinem Wesen nach 
noch zu entdecken war, da Aufstellungsort, Controlle der Uhr und sonstige 
Verhältnisse als tadellos zu bezeichnen waren, auch das Mitschwingen des Stativ- 
kopfes ausgeschlossen war und die zahlreichen Beobachtungsreihen, welche zum 
Theil unter sehr verschiedenen Verhältnissen ausgeführt waren, vollständig 
unter sich übereinstimmten. Dies Alles führte auf die Vermuthung, dass die 
grosse Abweichung der Resultate nur auf Fehler in der Correction des Maass- 
stabes zurückzuführen sein könne Es wurde daher bis zur Aufdeckung der 
Fehlerursache von einer Veröffentlichung Abstand genommen. 

Es ist nun darauf hinzuweisen, dass die authentische Vergleichung der 


1) Account of pendulum experiments undertaken in the Harton Colliery to de- 
termine the mean density of the earth by G. B. Arry |From the Philos. Trans. Part. I. 
for 1856 London] und nahezu um dieselbe Zeit: 

Bestimmung der Länge des einf. Secundenpendels auf dem Schlosse Güldenstein, 
aus den von SCHUMACHER in den J. 1829/30 ausgef. Beobachtungen von Prof. Dr. 
C. F. PETERS. Altona 1855. 
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Normalmaassstäbe der verschiedenen Länder erst nach Einrichtung der Normal- 
Aichungs-Commission in Berlin und des Institut des poids et mesures in Bre- 
teuil ermöglicht war, und eine Vergleichung mit englischen Maassstäben konnte 
erst nach Anschluss dieses Landes stattfinden. 

Die erste Vergleichung des Pendelmaassstabes mit dem Standard bars des 
geodätischen Büreaus in Melbourne gab Resultate, welche nicht ohne Weiteres 
angenommen werden durften, wenn nicht eine erhebliche Unsicherheit in die 
Endergebnisse gebracht werden sollte. Im Jahre 1869 bot sich Gelegenheit, 
den Pendelmaassstab LOHMEYER mit dem Haupt-Normalmeter der Kaiserlichen . 
Normal-Aichungs-Commission zu vergleichen, wobei sich wiederum gegen die 
Bestimmung von Melbourne sehr abweichende Resultate ergaben. Nun folgte 
Decenber 1869 bis Januar 1870 eine nochmalige eingehende Vergleichung mit 
dem Maassstab 1605, wobei sich abermals nicht unerhebliche Differenzen gegen 
die vorher dort ausgeführte Vergleichung ergaben. Im Mai 1870 reiste Vor- 
tragender nach London, um daselbst den Maassstab LOHMEYER mit dem Royal 
Standard bars im Standard office vergleichen zu lassen; es ergab sich ein niederer 
Werth als in Berlin, dagegen zeigte sich unwiderleglich, dass die in Melbourne 
ausgeführte Vergleichung unmöglich zutreffend sein konnte. Der Maassstab 
LOHMEYER ist nun weiterhin noch dreimal in Berlin mit dem Maassstab 1605 
verglichen worden, wobei sich 1872 nahezu der Werth von 1869/70, 1880 da- 
gegen der Londoner Werth von 1870 ergab, während die letzte Vergleichung 
1895 gute Uebereinstimmung mit dem Werth von 1869 aufwies. 

Die erhaltenen Differenzen gegen die Maassstäbe schwanken zwischen + 437 
und + 459 u. Ein Gang, etwa abhängig von der Zeit, ist nicht nachweisbar. 
Die Unterschiede dürften vielmehr auf Unsicherheiten in den Einstellungen 
zurückzuführen sein, welche in einigen Mängeln des Maassstabes begründet sind. 
So sind die Striche direct auf Bronze gezogen und für mehr als 10malige 
Vergrösserung nicht hinreichend scharf begrenzt, dazu kommt eine Krümmung 
des Stabes mit etwa 0,5 mm Pfeilhöhe, welche unter bestimmter Auflagerung 
des Maassstabes eine Unsicherheit von 0,02 mm wohl zulässt. Ob diese ur- 
sprünglich vorhanden war und die Auflagerung bei der Vergleichung eine ver- 
schiedene war, lässt sich naturgemäss nicht mehr feststellen; jedoch darf als 
wahrscheinlich angenommen werden, dass der Maassstab LOHMEYER bei 58° 
Fahr. eine Länge von 1000,445 mm besitzt und wohl auch besass. Mit der 
ursprünglichen Vergleichung erhält man als Pendellänge, auf das Meeresniveau 
reducirt, 992,8641 mm, mit der letzten 992,9178 mm. Alles dies bestätigt 
die Eingangs aufgestellte Behauptung, dass die Ursache für den Niedergang in 
der Werthschätzung von Pendelbeobachtungen in der Unsicherheit der 
Maassvergleichung zu suchen ist. Wenn diese aber trotz der in den 
letzten dreissig Jahren so eifrig durchgeführten Vergleichungen der Normal- 
stäbe aller Culturländer in solchem Maasse sich äussern konnte, um wie viel 
mehr in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts! 

Man ist inzwischen von der absoluten Bestimmung der Schwerkraftscon- 
stante übergegangen zur relativen Bestimmung mit sog. invariabeln Pendeln. 
Durch die epochemachenden, bahnbrechenden Arbeiten v. STERNECK’s ist in 
dieser Beziehung so Vorziigliches geleistet worden, dass Untersuchyngen dieser 
Art nicht nur jeder Unsicherheit entkleidet, sondern auch so vereinfacht wurden, 
dass man an zahlreichen, selbst sehr unzugänglichen Orten Bestimmnngen über 
die Schwerkraftsconstante vorzunehmen vermag und in Wirklichkeit von einer 
Schwerkraftsaufnabme (Gravity survey) sprechen kann. 

Vortragender führt zum Schluss eine Reihe neuerer Bestimmungen für 
Melbourne mit invariabeln Pendeln anf, nämlich die von dem k. und k. Linien- 
schiffslieutenant ELBLEJN mit drei STERNECK’schen Pendeln, weiterhin zwei 
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mit einigen invariabeln Pendeln, welche in Kew, Greenwich und Sydney ge- 
schwungen worden waren; wird zu diesen drei Reihen diejenige des Vor- 
tragenden hinzugenommen, so erhält man im Mittel als Länge des Secunden- 
pendels für Melbourne, auf das Meeresniveau reducirt: Lọ == 992,86 mm und 
als Differenzen gegen dieses Mittel: 


Mittel-Greenwich = + 0,10 mm 
„ -Kew = + 004 „ 
„ -Elblein = — 011 „ 
„ -Neumayer = — 0,06 „ 
Mittlere Differenz: — 0,02 mm. Nach HELMERT ist die theoretische 


Länge des einfachen Secundenpendels für die Breite von Melbourne 2 = 992,898 
gegen NEUMAYER: 992,918 mm; Diff. — 0,020 mm. 
Für die Schwerkraftsconstante ergiebt sich der Mittelwerth 9,79916 m 
und als Differenzen gegen diesen 
Mittel-Greenwich = + 0,00101 m 


„ -Kew = + 0,00046 m 
” -Elblein Sas 0,00104 m 
„ -Neumayer == — 0,00045 m. 


Schliesslich sei erwähnt, dass die Beobachtungen mit den STERNECK’schen 
Pendeln sich auf die von OPPOLZER auf der Türkenschanze bei Wien aus- 
geführten absoluten Bestimmungen beziehen und der Werth von OPPOLZER 
gegenüber anderen ein hoher zu nennen ist. Nach HELMERT verringern 
die bei absoluten Bestimmungen vorkommenden Fehlerquellen die Werthe, so 
dass man wohl annehmen darf, dass der Werth von OPPOLZER von Fehlern 
möglichst frei ist. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass Pendelbeobachtungen in dem 
neueren Sinne das vorzüglichste Mittel zur Bestimmung der Erdfigur bilden, 
dass ibnen daher die Zukunft gehört. 


4. Sitzung. 
Mittwoch, den 22. September, Nachmittags 4 Uhr. 
Vorsitzender: Herr B. PATTENHAUSEN-Dresden. 


5. Herr TH. SCHEIMPFLUG-Wien: Die Verwendung des Skioptikons zur 
Herstellung von Karten und Plänen aus Photographien, mit Demonstrationen. 


Nach einer kurzen Einleitung, welche die weit verbreitete und vielseitige 
Anwendung der Photogrammmetrie kurz skizzirt, weist der Vortragende auf den 
bedauerlichen Umstand hin, dass trotz Alledem diese Vermessungsmethode in 
der Praxis nicht genügende Anwendung findet. 

Redner sieht den Hauptgrund dieser Erscheinung in der Mühseligkeit der 
Auswerthung der Bilder, die Viele abschreckt. 

Nach kurzer Besprechung des Wesens der Photogrammetrie wird die Frage 
aufgeworfen, ob nicht durch Verwendung des Lichtes dieser Uebelstand be- 
seitigt werden könnte, und werden zwei Wege als gangbar bezeichnet: 

I. das optische Vorwärts-Einschneiden, 

II. die Methode der winkeltreuen Näherungsbilder; 
ersteres für grosse Maassstäbe als exactes Verfahren, letztere für den Topo- 
graphen und vielfach auch den Architekten. 

I. Das optische Vorwärts-Einschneiden besteht im Wesentlichen darin, dass 
man mit Hülfe zweier entsprechend orientirter Skioptika die von zwei geodätisch 
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festgelegten Standpunkten aufgenommenen Photogramme auf ein und dieselbe 
Auffangfläche projieirt und durch Hin- und Herbewegen dieser Fläche in einer 
exacten Geradführuug die je identischen Bildpunkte zur Deckung bringt. 

Die Stelle, an der 2 identische Bildpunkte zur Deckung kommen ist bereits 
der denselben entsprechende Brennpunkt, der auf der Auffangfläche sofort zeich- 
nerisch festgehalten, resp. seiner Lage nach bestimmt werden kann. 

War die Auffangfläche vertical, und wurde sie in horizontaler Richtung 
bewegt, so ergiebt sich ein Aufriss, bei horizontaler Auffangfläche und verticaler 
Bewegung ein Grundriss oder Schichtenplan. 

II. Bei der Methode „der winkeltreuen Näherungsbilder“ wird von der 
Annahme ausgegangen, dass man im Maassstab 1:25000 eine Berglehne, einen 
Gletscher oder ein Schneefeld, bei Gebäuden eine Wand als ebene Figur auf- 
fassen und behandeln könne, und der Vortragende zeigt für diesen Fall die 
Möglichkeit, aus den photographischen Bildern solcher ebenen Figuren ihre 
Orthogonalprojectionen durch directe photographische Reproduction zu erhalten. 

Dieser Möglichkeit liegt der Satz der Geometrie der Lage zu Grunde: 

Sind zwei ebene Figuren zu einer dritten perspectivisch gelegen, so sind 
sie unter einander projectivisch oder collinear verwandt, d. h. sie können auch 
zu einander in eine perspectivische Lage gebracht werden. 

Dieser Satz wird für den vorliegenden Zweck praktisch verwerthbar durch 
einfache geometrische Constructionen, die in dem Buche: Photographic surveying 
von E. DEVILLE, Surveyor General of Canada, angegeben sind und ermöglichen, 
die perspectivische Lage der Photographie zur gesuchten Horizontalprojection 
und den gemeinsamen Augpunkt rasch zu ermitteln. 

Weiter zeigt der Vortragende, dass selbst in jenen Fällen, wo das plastische 
Terrain ganz bedeutend von der supponirten Schmiegungsebene abweicht, die 
Verzerrungen nicht allzu störend, und vor Allem, dass die auf diesem Wege 
erhaltenen angenäherten Horizontalprojectionen stets winkeltreu sind, d. h., dass 
jeder Bildpunkt am Näherungsbild mit dem ihm entsprechenden Punkte der 
Natur und seiner exacten Horizontalprojection an demselben Rayon, vom Stand- 
punkt aus gesehen, liegt, dass daher diese Näherungsbilder zu Panoramen des 
von einem Standptinkte aus Gesehenen zusammengefügt, und die Panoramen je 
zweier Standpunkte zum Vorwärts-Einschneiden wie in der Natur verwerthet 
werden können, während das Detail des Terrains in das so erhaltene exacte 
Punktnetz direct aus den Näherungsbildern copirt werden kann. 

Endlich bespricht der Vortragende noch die theoretischen Grundlagen des 
von ihm verwendeten Projectionsapparates, welcher ihm das hier nöthige 
„Projiciren im Winkel“ ermöglicht, d. h. ihn in die Lage bringt, ein 
photographisches Bild von einer Ebene auf eine andere, zu derselben nicht paral- 
lele, sondern irgend einen Winkel mit ihr einschliessende ohne Einbusse an 
Schärfe zu projiciren. 

Ferner erörtert er auch die Construction des verwendeten Objectivs, welches 
einTele-Objectiv sein soll, bei welchem die Brennweiten des positiven und negativen 
Elementes einander gleich sind, welche Forderung aus dem Grunde gestellt wird, 
weil dann für jede beliebige Aequivalent-Brennweite des Systems der Abstand 
des I. Hauptpunktes von der Vorderlinse und der Abstand des II. Hauptpunktes 
von der Hinterlinse unveränderlich bleiben, was die Construction des Apparates, 
sowie auch seine Handhabung wesentlich erleichtert. 

Ein nach dem neuen Verfahren hergestelltes Näherungsbild, die Original- 
photographie und die bisherige Karte zusammengestellt, illustrirten schliesslich 
das Gesagte. | 

(Der Vortrag wird in extenso in der „Photographischen Rundschau“ er- 
scheinen.) 
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6. Herr S. FINSTERWALDER-Miinchen: Der Phototheodolit. 


Der Vortrag, welcher in der Ausstellung fiir wissenschaftliche Photographie 
stattfand, bildete eine Erläuterung des von dem Herrn Redner bei seinen Gletscher- 
aufnahmen verwandten Phototheodoliten und der ausgestellten Gletscherkarten 
(vgl. hiezu den Bericht des Herrn Vortragenden in der Zeitschrift für Ver- 
messungswesen 1896). 


5. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr J. Grar PFEIL- Friedersdorf, 


7. Herr G. NEUMAYER- Hamburg: Ueber Südpolarforschung. 


Der Vortragende gab zunächst einen gedrängten geschichtlichen Ueberblick 
über die Südpolarforschung und führte aus, wie durch die von Gauss und 
HUMBOLDT angeregte erdmagnetische Forschung auch die Kenntnisse des 
Südpolar-Gebietes durch Ross den Jüngeren, WILKES und DUMONT D’ÜRYILLE 
erweitert worden sind. Jene Zeit liegt nun aber über 50 Jahre zurück, und 
seitdem ist Nennenswerthes zur Erweiterung unseres Wissens über jene Ge- 
biete nicht zu verzeichnen. Es ist schwer zu begreifen, wie das so geschehen 
konnte Zwar sind in neuster Zeit einige Vorstösse nach dem hohen Süden 
versucht worden; wir erinnern an die Expedition von DALLMEN südlich von Cap 
Horn Anfang der siebziger Jahre und von CHRISTENSEN mit der „Antarctic“ 
in die Gegend des Victoria-Landes, von LARSENS mit dem „Jason“ 1893 süd- 
lich von Grahams-Land; man gewann durch diese wenigstens die Ueberzeugung, 
dass das Vordringen nach den antarktischen Gegenden nicht mit unübersteig- 
lichen Hindernissen umgeben sei. Vortragender weist nun auf den grossen 
Unterschied in unserer Kenntniss der geographischen Verhältnisse der beiden 
Polargebiete, wie er zur Zeit besteht, hin. Nordwärts sind unsere Forschungen 
bis zum 86. Grad vorgedrungen, jenseit des 55.° südlicher Breite ist von zu- 
verlässigen Beobachtungen über die Elemente des Erdmagnetismus und die 
Schwerkraftsconstante nichts bekannt; noch besitzen wir innerhalb des Süd- 
polargebietes keine einzige überwinternde Station. Ein Blick auf den (im Saale 
befindlichen grossen KIEPERT’schen) Globus zeigt, dass auch die geographische 
Gestaltung des fraglichen Gebietes als gänzlich unbekannt bezeichnet werden 
muss. Als von besonderer praktischer Bedeutung kommen in Betracht zu- 
nächst Untersuchungen über die Elemente des Erdmagnetismus mit Rücksicht 
auf die Navigirung der eisernen Schiffe, sobald man von \Vesten her den 
116. Grad 6. v. Gr. überschritten hat und sich dem magnetischen Südpol nähert. 
Von grösster Bedeutung wird weiterhin eine schärfere Erforschnng der genauen 
Vertheilung der Schwerkraft, welche ja neuere Untersuchungen in eine nahe Be- 
ziehung zu den Erscheinungen des Erdmagnetismus bringen. 

Endlich handelt es sich um Verschärfung unserer Kenntnisse der klima- 
tischen Verhältnisse des südpolaren Gebietes. Auf wie wenig sichere Ergeb- 
nisse muss sich bislang die Darstellung dieser Verhältnisse in Curven stützen! 
Ueber die Gründe einer sehr bemerkenswerthen Anomalie in der Luftdruck ver- 
theilung in der Antarktis weiss man so gut wie nichts. 

Der Vortragende hat keine Naturforscher- und Geographenversammlung 
vorübergehen lassen, ohne auf diese Missverhältnisse hinzuweisen. Das Jahr- 
hundert darf nicht zu Ende gehen, ohne dass hier ein Wandel eintritt! Das 
ist die Ansicht des Geographentages 1895 und des VI. Internationalen Geo- 
graphencongresses im gleichen Jahre gewesen. 
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Bis jetzt stützen sich unsere Kenntnisse über die Verhältnisse in den hohen 
Breiten der südlichen Halbkugel auf lückenhafte Beobachtungen einiger Wal- 
fänger und auf die der Eingangs erwähnten Expeditionen. Im Jahre 1895 
setzte endlich der Deutsche Geographentag die Südpolarforschung auf sein Pro- 
gramm und setzte eine Commission für dieselbe ein. Die Veranlassung hierzu 
gab vor Allem, dass den ersten Punkt des damals nächsten Internationalen 
Geographencongresses zu London (1896) die Berathung der antarktischen For- 
schung bildete. Auf diesem wurde nun eine Aufklärung der geographischen 
Verhältnisse noch vor Ablauf des Jahrhunderts beschlossen, den einzelnen Nationen 
jedoch das Weitere hinsichtlich der Ausführung überlassen. 

Die englische Geographische Gesellschaft will nun im nächsten Jahre eine 
Expedition nach der Gegend von Neu-Seeland gegen Victoria-Land hin ent- 
senden, um hier zu untersuchen, ob ein Continent oder eine Reihe durch Eis- 
massen verbundener Inseln vorliegt. Weiterhin handelt es sich um Bestimmung 
der Frage des magnetischen Südpols. — 

Inzwischen ist eine belgische Expedition unter Capt. DE GERLACHE, auf 
zwei Jahre ausgerüstet, abgegangen, um südlich von Feuerland im Wedell- 
Meer und später weiter nach Osten hin die Verhältnisse zu erforschen. 

Der deutsche Plan geht nun dahin, in der Gegend des 80. Meridians ð. Gr. 
(südlich der Kerguelen) vorzudringen. Es ist an dieser Stelle ein entschiedener 
Versuch noch nicht gemacht worden, so dass hier für das deutsche Unternehmen 
ein vollständig freies und jedenfalls auch Erfolg versprechendes Forschungsfeld 
vorliegt. Es handelt sich darum, zwischen 80 und 100° ö. Gr. auf Enderby 
oder Kemps-Land zu landen und hier während zweier Winter Stationen in beob- 
achtender Thätigkeit zu erhalten. Sodann würde von dort aus die Gestaltung 
des muthmaasslichen Continents festzustellen und eventuell bis zum magnetischen 
Südpol vorzudringen sein. Eine letzte reifliche Erwägung der Angelegenheit 
hat in der Commissionssitzung auf dem Jenaer Geographentag stattgefunden, 
wobei die Personenfrage in den Vordergrund trat. Die Gewinnung einer für 
die Durchführung des Planes in wissenschaftlicher, wie seemännischer Hinsicht 
geeigneten Persönlichkeit steht nunmehr zu erhoffen. 

Während die anderen Nationen sich anschicken, die Lorbeeren der wissen- 
schaftlichen Erforschung der Antarktis zu erobern, ist in Deutschland vorerst 
noch das auf dieser Angelegenheit ruhende Eis zu brechen: es sind die Mittel 
zu beschaffen. Die Frage der instrumentellen und persönlichen Ausrüstung 
steht in so fern günstiger, als sie bereits aus dem Rahmen des Experiments 
herausgehoben und auf feste Erfahrungsgrundsätze angewiesen ist. Die An- 
gelegenheit hat jedoch für uns auch eine nationale Bedeutung, sofern man 
eine Kraftentfaltung zur See beabsichtigt. Man sollte im Hinblick auf die 
coloniale Entwicklung anderer Nationen, wie Spanien, Holland und vor Allem 
England in den letzten Jahrhunderten, nicht vergessen, dass die Vorläuferin 
nachmaliger Bedeutung zur See von jeher die Ländererforschung, die Erweiterung 
geographischer und hydrographischer Beobachtungen gewesen ist. Angesichts 
dieses nationalen Gesichtspunktes der Sache möge ein Jeder in seinem Kreise 
dahin zu wirken suchen, dass der Gedanke einer Deutschen Südpolarforschung 
in der Nation thatkräftige Wurzel fasse. Einer der innigsten Wünsche des 
Vortragenden ist, auch Officiere der Kaiserlichen Marine dabei betheiligt zu 
sehen. Darf erst die finanzielle Seite als gesichert betrachtet werden, so wird 
gewiss auch die Kaiserliche Marine die Hand zur weiteren Ausführung bieten. 

Die deutsche Nation darf in dieser grössten und brennendsten Frage geo- 
graphischer und geophysikalischer Forschung nicht zurückstehen! Wir haben mit 
Freuden vernommen, dass auch eine Expedition nach dem südlichen Indischen 
Ocean zur Erforschung des Planktons in Aussicht genommen ist; wünschen wir 
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dem Unternehmen allen Erfolg, hiiten wir uns aber vor Zersplitterung. Eine 
Vereinigung der Interessen aller Wissenszweige ist fir ein Unternehmen, wie 
es die Deutsche Commission für Südpolarforschung anstrebt, möglich, ja sogar 
das Zweckmässigste. Hoffen wir daher, dass der (vom Vortragenden) auf der 
Naturforscherversammlung in Wien an alle Naturforscher gerichtete Appell zur 
Vereinigung zu gemeinsamem Streben endlich werkthätige Aufnahme finden möge. 


8. Herr P. KAHLE-Braunschweig: Uebersicht der Hülfsmittel und Methoden 
für topographische Aufnahmen im Hochgebirge. 


(Der Vortrag wird in erweiterter Ausführung gesondert erscheinen.) 


Nach einer Schlussrede des Vorsitzenden fand eine Besichtigung der Samm- 
lung für Kartographie und Reproduction in der technischen Hochschule unter 
Führung des Herrn KAHLE-Braunschweig statt. 

Eine eingehende Besichtigung der für die braunschweigische Vorgeschichte 
wichtigen Sammlung des Städtischen Museums fand von Seiten der anthropo- 
logischen und geographischen Abtheilung unter Führung von Herrn R. ANDREE- 
Braunschweig statt, desgleichen wurde die ethnographische Abtheilung des Mu- 
seums besichtigt. 


Dritte Gruppe 


der 


naturwissenschaftlichen Abtheilungen. 


Abtheilung für mathematischen und naturwissenchaftlichen 
Unterricht. | 
(Nr. XIV.) 


Einführender: Herr ALEX. WERNICKE-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr Huao FENKNER-Braunschweig. 
Herr WILHELM LEVIN-Braunschweig. 
Die Zahl der Theilnehmer betrug 16. 


Gehaltener Vortrag: 


Herr A. WERNICKE-Braunschweig: Allgemeinbildung und Berufsbildung. 


Die Sitzungen der Abtheilung mit Ausnahme einer fanden gemeinsam mit 
den Abtheilungen fiir Mathematik und Astronomie und fiir Physik und Meteo- 
rologie statt. Ueber sie ist bei den Verhandlungen der ersten Abtheilung 
berichtet (s. S. 6, 7—29, 33— 38). 


Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 


Vorsitzender: Herr ALEX. WERNICKE-Braunschweig, 
dann Herr Wenpr-Lichterfelde. 


Nach der Begrüssung der Abtheilung u. s. w. macht Herr WERNICKE 
darauf aufmerksam, dass im vergangenen Jahre (1896) in Frankfurt a/M. ein 
Antrag auf Aufhebung der Abtheilung eingebracht, aber abgelehnt worden ist. 
Der stets sehr geringe Besuch der Abtheilung, welcher lediglich in äusseren, 
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aber kaum zu ändernden Verhältnissen begründet ist, lässt ja einen solchen 
Antrag erklärlich erscheinen. Andererseits werden aber bei der Abtheilung 
Vorträge von allgemeinem Interesse angemeldet, welche bei den anderen Ab- 
theilungen nicht angemeldet werden würden. Demgemäss scheint es zweck- 
mässig, die Abtheilung auch in Zukunft zu erhalten, aber ihren Schwerpunkt 
in die gemeinsamen Sitzungen mit anderen Abtheilungen zu legen und in 
dieser Hinsicht von vorn herein ein gemeinsames Programm vorzubereiten. 


Eine besondere Bedeutung für diese Fragen hat natürlich die Stellung der 
„Abtheilung“ zum „Vereine zur Förderung des Unterrichtes in der Mathe- 
matik und den Naturwissenschaften“. Diese Stellung ist in diesem Jahre da- 
durch geklärt worden, dass der Einführende jenen Verein ausdrücklich eingeladen 
hat, und dass der Verein die Leitsätze des Herrn SCHWALBE-Berlin, der ja 
mehrfach kräftig für die Erhaltung und Förderung der Abtheilung eingetreten 
ist, angenommen hat. ` 


Diese Leitsätze lauten (vgl. Nr. 3 und 4 der Unterrichtsblatter u. s. w. 1897): 


1. Die Versammlung richtet an die Abtheilung für mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterricht der Naturforscher-Versammlung das Ersuchen, 
Sorge zu tragen, dass auch nach 1898 die Abtheilung bestehen bleibt. 


2. Die Versammlung hält die Aufrechterhaltung der Verbindung mit den 
Hochschulen und den Fachkreisen im Interesse der Förderung des realistischen 
Unterrichts für nothwendig. 


3. Ein von der Versammlung zu wählendes (wo möglich an dem jeweiligen 
Orte der Naturforscher-Versammlung wohnhaftes) Vereinsmitglied wird delegirt, 
um den Sitzungen der Abtheilung für mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht der Naturforscher-Versammlung beizuwohnen und über diese Ver- 
sammlung in den „Unterrichtsblättern“ zu berichten. 


Für dieses Mal ist Herr HILDEBRANDT-Braunschweig als Delegirter des 
Vereins bestimmt, er wird als solcher von dem Einführenden besonders begrüsst. 

Der Vorschlag des Einführenden, die Erhaltung der Abtheilung zu 
beschliessen und demgemäss bei dem Vorstande der Naturforscher-Versammlung 
geeignete Schritte zu thun, wird einstimmig angenommen. 

Darauf legt der Einführende den mit den anderen Abtheilungen verein- 
barten Arbeitsplan vor, wonach im Ganzen 4 Sitzungen, von denen 3 com- 
binirte Sitzungen sind, in Aussicht genommen werden. 


Der Plan wird genehmigt. 


Nachdem Herr WENDT-Lichterfelde den Vorsitz übernommen, folgt der 
Vortrag des 


Herrn ALEX. WERNICKE - Braunschweig: Allgemeinbildung und Berufs- 
bildung. 


Herr SCHWALBE-Berlin hat vor Jahresfrist an dieser Stelle gelegentlich 
der Behandlung einer besonderen Frage'), im natürlichen Verlauf seiner Er- 
örterungen, auch einige allgemeine Beiträge zur Charakterisirung unserer Zeit 
geliefert. Mit grossem Rechte spricht er u. A. von der herrschenden Sucht, 
„bei möglichst eingeschränkter Allgemeinbildung eine möglichst grosse Fach- 
bildung in möglichst kurzer Zeit zu erlangen“, und warnt davor, diesem Be- 


1) In seinem Vortrage „Ueber die ana der Lehrer der Mathematik und 
der Naturwissenschaften an höheren Lehranstalten den Forderungen der heutigen Zeit 
gegenüber“. Der Vortrag ist u. A. auch abgedruckt in dem Jahresbericht der Deut- 
schen Mathematiker-Vereinigung, 1896. 
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streben nachzugeben. Thatsächlich ist das Verlangen nach einer möglichst 
frühen wirthschaftlichen Selbständigkeit des Einzelnen heutzutage weit ver- 
breitet, und es fragt sich zunächst, wodurch dieses Verlangen, ganz abgesehen 
von der Frage seiner Berechtigung, in letzter Hinsicht bedingt ist, d. h. wo 
seine culturellen Wurzeln liegen. 

Dass dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Zeitalter ein technisch- 
commercielles Zeitalter folgen müsste, ist oft behauptet worden. Jedenfalls 
hat die exacte Forschung einen grossen Antheil an den weitgehenden und tief- 
greifenden Umgestaltungen unseres wirthschaftlichen Lebens, deren Anfänge 
für Deutschland nach dem Wiener Congresse überall deutlich sichtbar werden; 
sie haben zu einem „Kampfe um den Weltmarkt‘ geführt, der für alle Cultur- 
nationen entbrannt ist. 

Um diesen „Kampf um den Weltmarkt“, von dem ja so viel gesprochen 
wird, vor Ihnen lebendig werden zu lassen, möchte ich nur auf eine Sache 
hinweisen, welche augenblicklich in bestimmten Kreisen den Mittelpunkt der 
Erörterung bildet. Nach Schluss der Weltausstellung zu Chicago ersuchten 
einige Herren aus Philadelphia eine grosse Reihe von Ausstellern, ihnen die 
ausgestellten Gegenstände für ein Billiges oder auch ganz umsonst zu über- 
lassen, ein Verfahren, das bei der Höhe der meisten Transportkosten von vorn 
herein eine grosse Wahrscheinlichkeit des Erfolges für sich hatte. So haben diese 
Herren thatsächlieh ein überaus reiches Material für ein äusserst geringes 
Entgelt in die Hände bekommen: es bildet den Grundstock (etwa 60 000 Num- 
mern) des grossartigen Handelsmuseums zu Philadelphia, hinter welchem jetzt 
die Stadtverwaltung von Philadelphia und die nationale Verbindung der ame- 
rikanischen Fabrikanten steht. Das Museum ist ein stattliches Gebäude auf 
einem Grundstücke, das eine volle Verdoppelung des bisher Geschaffenen zu- 
lässt, es soll dem gesammten Handel und der gesammten Industrie Nord- 
Amerikas dienen, indem es ein genaues Bild des gesammten Welt-Handels und 
der gesammten Welt-Industrie darbietet. Neben einer Abtheilung, welche ein 
Bild jedes Landes mit seiner Industrie vermittelt, steht eine Abtheilung, 
welche ein Bild jeder Industrie in allen Ländern zu geben hat, dann eine 
Abtheilung, welche die Import- und Export-Verhältnisse der einzelnen Länder 
unausgesetzt zu studiren und durch sofortige desbezügliche Veröffentlichungen den 
heimischen Kräften zu dienen hat, dann eine Abtheilung, welche die einschlägigen 
Journale und Zeitungen der ganzen Welt bearbeitet, und endlich eine Abtheilung, 
die als eine allgemeine Auskunftsstelle für Nord-Amerika dient. 


Die Verwaltung dieses Museums wendet sich nun an die Fabrikanten aller 
Länder mit der Bitte, ihnen ihre Erzeugnisse umsonst zuzuführen, und stellt 
ihnen dafür eine Steigerung ihres Exportes nach Nord-Amerika in Aussicht. 
Thatsächlich sind aber Namen und Wohnort ausländischer Fabrikanten in dem 
Museum überhaupt nicht angegeben, so dass von einer Ausdehnung dieses Ex- 
portes gar nicht die Rede sein kann. Das Museum dient lediglich amerikanischen 
Interessen, es soll in ihm das Material geliefert werden, um den Import der 
Ausländer todt zu machen und durch Nachahmung ausländischer Muster eine 
heimische Industrie zu schaffen da, wo sie noch nicht besteht. 

Vergleichen Sie mit dieser wohl überlegten und umfassenden Schöpfung 
die Dürftigkeit aller unserer entsprechenden Einrichtungen, so werden Sie be- 
greifen, welche Gefahr das Philadelphia- Museum für die deutsche Industrie 
und den deutschen Handel darstellt. 

Dass es der Anspornung aller Kräfte bedarf, sich in Deutschland diesen 
und ähnlichen Einrichtungen des Auslandes gegenüber zu halten, bedarf wohl 
kaum eines Wortes, dagegen möchte ich noch darauf hinweisen, dass gerade 
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auf dem Boden des vielgeschmähten Amerikanismus ein reiches, künstlerisches 
und wissenschaftliches Leben emporgebliht ist. 

Der „Kampf um den Weltmarkt“ verlangt entschieden auch eine möglichst 
wirthschaftliche Ausnutzung unserer geistigen Kräfte und stellt demgemäss 
auch an die Schulen, denen ja die Erweckung und Bildung dieser geistigen 
Kräfte zunächst anvertraut ist, ganz bestimmte Forderungen. Es ist kein 
Wunder, dass Herr RiepLer-Berlin seinen Ruf nach Schulreform ertönen liess, 
nachdem er von Chicago zurückgekehrt war! 


Namentlich hat man in den Kreisen der Techniker beklagt, dass auf un- 
seren Schulen die Lust zu schaffender Arbeit nicht gehörig gepflegt wird, dass 
auf ihnen dagegen der Hang zum Reproduciren und Referiren übermässig zu 
erstarken vermag. 


So stellt der „Kampf um den Weltmarkt‘ thatsächlich ganz bestimmte 
Forderungen an die Schule. 


Ob diesen Forderungen zum Heile unseres Vaterlandes der Uebergang zu 
einem System von Berufsschulen entspricht, wie Manche wollen, oder ob man 
der alten deutschen Ueberlieferung getreu zu bleiben hat, wonach jede Berufs- 
bildung auf Grundlage einer guten Allgemeinbildung aufgebaut werden muss, 
das ist eine schwierige Frage. Anf dem ersten Wege kommt man vielleicht 
zu einer früheren, auf dem zweiten vielleicht zu einer reicheren Verzinsung 
des aufgewandten Capitals. Unter Umständen kann der eine, unter Umständen 
der andere zur Nothwendigkeit werden. Jedenfalls sind die Forderungen, die der 
Kampf um den Weltmarkt stellt, nicht vornehm abzuweisen; denn die Nation, 
welche in jenem Kampfe unterliegt, wird auch nicht im Stande sein, auf die Dauer 
die Mittel für die Musse einer wissenschaftlichen und künstlerischen Thätigkeit 
zu erübrigen. 

Von dem Standpunkte dieser Forderungen gewinnt die Bewegung auf dem 
Gebiete unseres höheren Schulwesens ein ganz bestimmtes Aussehen. — Frei- 
lich muss man dabei von dem Schatten absehen, welchen jetzt die leidige Be- 
rechtigungsfrageüberallhin wirft. Jetzt! Denn erst in der Mitte der dreissiger 
Jahre unseres Jahrhunderts, zu derselben Zeit, als der deutsche Zoll-Verein 
erwuchs als Grundlage für unsere wirthschaftliche und damit auch für unsere 
politische Grösse, wurde das freie Spiel der Kräfte in unserem heimischen 
Schulwesen dadurch gehemmt, dass man das Reifezeugniss des Gymnasiums 
zur Bedingung des rechtmässigen Besuches der Universität machte. So jung 
ist dieser Zwang, unter dem jetzt auch das Gymnasium!) zu seufzen beginnt, 
ja an einzelnen Stellen ?) unseres Vaterlandes ist er noch viel neueren Ursprungs. 

Das Bild nun, welches der sogenannte Schulkampf gewinnt, wenn man 
von der leidigen Berechtigungsfrage absieht, ist einfach ein Spiegelbild der 
culturellen Bewegung, gemäss welcher die mathematisch-naturwissenschaftliche 
Forschung in der allgemeinen Auffassung siegreich neben die philologisch- 
historische Forschung getreten ist, nicht um jene überlaupt zu verdrängen, 
sondern um sich mit ihr in die Herrschaft gleichmässig zu theilen, wie es 
in der Akademie der Wissenschaft bereits geschieht. 

Wenn es richtig ist, dass es nur Zeit-Philosophien giebt, so muss uns die 
Geschichte der Philosophie diese Bewegung andeuten. In der That schritt 
IMANUEL KANT, unter dessen Bann ja unsere Zeit noch immer steht, in einem 
Punkte über den göttlichen PLATO hinweg, indem er die Anschauung für die 
Sinnenwelt gleichberechtigt neben das Denken stellte, während jener in seiner 


1) Vgl. Wenpt’s Artikel „Gymnasium“ in REIN's ul ie 
2) Im Herzogthum Braunschweig konnten z. B. bis zum Jahre 1861 Theologen 
und Juristen ihren Studien ohne Reifezeugniss obliegen. 
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Abneigung gegen die Welt der Maja diese zu früh verworfen hatte, d. h. ehe 
sie auf ihre volle Gesetzmässigkeit hin geprüft worden war. 

Von den Bedürfnissen des Lebens aus hat diese Anschauung zunächst 
in der Volksschule (PESTALOZZI) und dann in den Real- und Gewerbeschulen sich 
den Boden erobert, um schliesslich auch in das Gymnasium einzuziehen, und 
mit dieser Anschauung errang sich auch die Methode ihren Platz, welche jene 
Anschauung neben der Verwendung reiner Logik für sich fordert, die inductiv- 
deductive Methode der modernen Wissenschaft. 

Gleichzeitig aber wirkte der Geist des Gymnasiums, welches durch stetige 
Umbildung der Gefahr der altphilologischen Fachschule zu entgehen wusste, 
zurück auf die Real- und Gewerbeschulen, welche ursprünglich Berufsschulen 
gewesen waren, und veranlasste sie, sich in Schulen für Allgemeinbildung 
zu verwandeln. 

So stehen heute, wenigstens im Norden Deutschlands, in welchem der 
Einfluss Preussens vorherrschend ist, drei 9stufige Vollanstalten für Allgemein- 
bildung neben einander, das Gymnasium, das Real-Gymnasium und die Ober- 
realschule. 

Gleichzeitig aber sind deren sechs untere Stufen mit einem Lehrplan 
versehen worden, welcher eine abgeschlossene Allgemeinbildung von geringerer 
Tiefe und mässigerer Weite verbürgen soll, als sie dem Reifezeugniss ent- 
spricht, und infolge dessen stehen diese Unterbauten als Pro-Gymnasium, Pro- 
Real-Gymnasium und Realschule in selbständiger Gestaltung neben jenen 
Vollanstalten. 

Dieser Schnitt, welcher jede Vollanstalt in einen Unterbau und in einen 
Oberbau zerlegt, ist vielfach als ein äusserlicher Eingriff in deren Organis- 
mus aufgefasst worden, mit Unrecht, denn unsere culturellen Verhältnisse, von 
denen doch die Schule abhängt, verlangen neben der Allgemeinbildung der 
Reifeprüfung eine Allgemeinbildung niederer Gattung, an welche sich be- 
stimmte Arten von Berufsbildung angliedern können. | 

Wie das Reifezeugniss den Zugang zu den akademischen Berufen, so er- 
öffnet das Abschlusszeugniss den Zugang zu gewissen mittleren Berufen, und 
gerade für die letztere Einrichtung spricht die Geschichte unseres Schulwesens 
nur zu deutlich; war ja doch die alte Lateinschule zugleich höhere Bürgerschule 
und Vorbereitungsanstalt für die Artisten-Facultät. 

Hierzu tritt noch die Volksschulbildung als unterste Stufe, so dass wir 
eine dreifache Art von Allgemeinbildung zu unterscheiden haben, deren jede 
die Grundlage für bestimmte Gruppen der Berufsbildung bieten soll. Aber, 
m. H., es ist wohl an der Zeit, dass wir uns das oft gebrauchte Wort „All- 
gemeinbildung‘“ ein wenig erläutern. 

Die Allgemeinbildung höchster Stufe, soweit es sich um Schulen handelt, 
entspricht dem Reifezeugniss unserer Vollanstalten (Gymnasium, Realgymna- 
sium, Oberrealschule). 

Herr Sımon-Strassburg, der ja auch an dieser Stelle des Oefteren ge- 
sprochen, hat jüngst !) in Uebereinstimmung mit Herrn MEYER-Halle a’S.?) als 
„Zweck des höheren Unterrichts“ bezeichnet „die Erziehung des Schülers zu 
derjenigen allgemeinen Reife des Denkens und Wollens, zu derjenigen geistigen 
und sittlichen Ausbildung der Persönlichkeit, welche ihn befähigt, sich mit 
Erfolg für die besonderen leitenden Berufe vorzubereiten, deren Aufgabe es 
ist, die Nation anf der Bahn der Bildung und Gesittung zu erhalten und vor- 
warts zu führen“. 


1) BAUMEISTER’s Handbuch etc. Rechnen und Mathematik, S. 19. 
2) Programm des Stadt-(iymnasiums zu Halle a/S. 1891. 
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Ich möchte dem zustimmen und nur dem Denken und dem Wollen noch 
das Empfinden an die Seite stellen und der geistigen und sittlichen Ausbildung 
die Ausbildung, welche ein Verständniss der Kunst und eine liebevolle Hingabe 
an sie gewährleistet. Im Anschluss daran betont Herr Simon, „dass der immer 
schwerer werdende Kampf, der gewaltige . Wettbewerb auf dem Weltmarkt, 
erstens allen Bildungsluxus ausschliesst und zweitens es zur Pflicht macht, 
dass die dem Schüler, und zwar dem Schüler jeder Klasse, gegebene Bildung 
ihm die spätere wirthschaftliche Selbständigkeit möglichst erleichtert“. Da 
haben Sie, m. H., zugleich die Anerkennung und die Beschränkung der For- 
derungen einer wirthschaftlichen Ausnutzung unserer geistigen Kräfte. ') 


Man darf den berechtigten Kampf gegen das vorzeitige Streben nach dem 
Marktnutzen nicht überspannen: Kann man die Allgemeinbildung so gestalten, 
dass ihre Bestandtheile zugleich den späteren Uebergang zu möglichst vielen 
Berufen erleichtern, so ist es sociale Pflicht, dies zu thun. 

GALILEI, HUYGENS, NEWTON und die anderen Grossen haben nie an der 
Furcht vor dem Nutzen gelitten, und doch hat auch die reine Wissenschaft nur 
selten Jünger ihres Gleichen aufzuweisen. Sie erstrebten den Nutzen nicht in 
erster Linie, sie wollten aber, dass Wissenschaft und Leben in enger Be- 
rührung wären. 

Die Bestrebungen von Herrn RıEDI.ER-Berlin und das Entgegenkommen, 
welches diese Bestrebungen bei Herrn KLEIN-Göttingen gefunden haben, beweisen 
ebenso wie die Aeusserungen aus den Kreisen der universitären Volkswirth- 
schaft?), dass hier die alte Zeit jetzt wieder als die alte gute Zeit er- 
kannt wird. | 

Aus der Erörterung der Allgemein-Bildung höchster Stufe ergiebt sich die 
Abgrenzung für ihre beiden anderen Stufen, welche die Grundlage für gewisse 
mittlere und niedere Berufe (vgl. das Fachschul- und Fortbildungsschulwesen) 
sind, mit Leichtigkeit. 

Wie können aber drei Vollanstalten, Gymnasium, Realgymnasium und Ober- 
realschule, den Anspruch machen, die Allgemeinbildung höchster Stufe, welche 
ihrem Begriff nach doch nur eine sein kann, zu vermitteln? 

Es gab eine Zeit, in welcher altsprachlich-historische Bildung thatsächlich 
mit Fug und Recht als Allgemeinbildung bezeichnet werden durfte, dagegen 
mathematisch-naturwissenschaftliche Bildung als Berufsbildung. 

Diese Zeit ist vorüber, und man hat langsam, aber sicher erkannt, dass 
der Begriff der Allgemeinbildung eine Variable ist und keine Constante. 
Während das Gymnasium den Weg der altsprachlichen Fachschule zu meiden 
suchte, und während die Real- und Gewerbeschulen aus dem Fahrwasser des 
Fachschulwesens ablenkten, traten auf allen Anstalten die fremdsprach- 
lichen Lehrgegenstände und die mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächer annähernd ins Gleichgewicht. 

Dabei bildete sich auf allen Anstalten ein neues Kernstück der Erziehung, 
das ihnen durchaus gemeinsam ist. Herr VırcHow-Berlin hat in seiner Rectorats- 
rede vom 15. October 1892 die Trias „Mathematik, Philosophie und Natur- 
wissenschaft“ als Kern der Allgemeinbildung für die Gegenwart und besonders 
für die Zukunft hingestellt und damit in weiten Kreisen Beifall gefunden, nur 
die Philosophie schien Vielen überflüssig zu sein. 

So wichtig es nun ist, dass Allgemeinbildung nicht mehr wie vormals 
mit altsprachlich-historischer oder gar nur mit altphilologischer Bildung zu- 


1) Aehnliches auch bei HoLzMÜLLER an verschiedenen Orten. 
2) Vgl. z. B. die Ansprache des Herrn Bücıer-Leipzig auf dem 2. Congress für 
kaufmiinmsches Unterrichtswesen zu Leipzig (1897). 
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sammenfällt, so ist es doch der Erörterung werth, ob gerade die VircHow’schen 
Trias für den veränderlichen Begriff der Allgemeinbildung das nächste Ziel 
der Entwicklung ist. 


M. H., gegenüber den Schlagworten von dem mathematisch - naturwissen- 
schaftlichen und dem technisch-commerciellen Zeitalter weist man mit Recht 
darauf hin, dass die Geisteswissenschaften, bereichert und geläutert durch die 
Arbeiten der mathematisch-naturwissenschaftlichen Forschung, sich bereits zu 
einem neuen Aufschwung rüsten!), und dass aus dem praktischen Gewoge un- 
serer Zeit die Sehnsucht nach dem Idealen mit neuer Kraft zur Höhe strebt. 
Dass es sich dabei nicht um die Eroberung alter Stellungen handeln kann, son- 
dern um das Bauen eines Neuen, das lehrt uns die Geschichte nur allzu deut- 
lich — unser Zeitalter ist ja auch das Zeitalter der historischen Kritik, 
welche die Ideale der Vergangenheit (klassisches Alterthum etc.) zerstört und 
damit Raum geschaffen hat für die Entwicklung auf nationalem Boden. 


Die erhabenen Meister, die uns einst den Weg zum Weltbürgerthune 
zeigen wollten, erscheinen uns heute in der geschichtlichen Perspective ebenso 
als deutsche Meister — ich nenne vor Allem KANT, GOETHE und SCHILLER — 
wie uns die grosse Culturarbeit der Hellenen durchaus als hellenische Cultur- 
arbeit erscheint. 


Zudem hat der Kampf um den Weltmarkt und die Reaction gegen gewisse 
internationale Bestrebungen das nationale Bewusstsein aller Orten gestärkt, 
und man beginnt allmählich einzusehen, dass der Traum des Weltbürgerthums 
mit seinem Frieden nur verwirklicht werden kann in machtvollen nationalen 
Verbänden von einheitlichem politischen und wirthschaftlichem Gefüge. 


So ist es allgemeine Ueberzeugung geworden, dass jeder Mensch zunächst 
ein Mensch seines Volkes ist, und dass er in seinem Volksthume die starken 
Wurzeln seiner Kraft hat, auf denen er ruht, mag es der gewöhnlichen Arbeit 
des Lebens gelten, mag es sich um den Flug zum Ideale handeln. 

Um sich dieser Kraft bewusst zu werden, muss der Einzelne die Geschichte 
seines Volksthums kennen, dessen culturelle Entwicklung nach ihrer ersten 
Anlage und Eigenart und nach allen äusseren Einflüssen, welche in ihr lebendig 
geworden sind im Laufe der Zeit. 

Menschenbildung ist auch heute der Mittelpunkt jeder Erziehung, aber der 
moderne Humanismus ist durchaus national ?). Für die Schule müsste bei den 
einmal gegebenen Lehrgegenständen etwa die Dreiheit „Religion, Deutsch 
und Geschichte“ an die Stelle der VırcHow’schen Trias treten, um das Kern- 
stück der allgemeinen Bildung zu bezeichnen, denn in allen Berufen verlangt 
unsere gegenwärtige Cultur selbstlose Persönlichkeiten von religiösem Empfinden 
und nationaler Prägung, welche ihre Zeit verstehen und darum für die Zukunft 
zu wirken wissen. 

Dem entspricht auch eine weit verbreitete Ueberzeugung; bezeichnet doch 
die preussische Neuordnung vom 1. April 1892 diese Fächer, welche auch das 
humanistische Kernstück der Volksschule bilden, geradezu als die ethisch be- 
dentsamsten für alle unsere höheren Lehranstalten , für Gymnasium, Real- 
Gymnasium und Oberrealschule und für die entsprechenden sechsstufigen An- 
stalten. 

Auf diesem Gebiete handelt es sich vor Allem um die Erziehung zu einer 
festbegründeten guten und edlen Gesinnung, während die Ausbildung des Ver- 


1) Vgl. z. B. A. VıiERKANDT, Naturvélker und Culturvölker. Leipzig 1896 oder 
K. Lasswitz, THEODOR FECHNER in FROMMANN’s Klassikern der Philosophie. 

2) Diesen modernen Humanismus vertraten schon die Gründer des Collegium 
Carolinum zu Braunschweig, Herzog Karl I. und Abt Jerusalem. 
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standes und der Anschauung in erster Linie anderen Gegenständen obliegt, 
unbeschadet des harmonischen Zusammenschlusses aller Gegenstände des Lehr- 
planes. Welche Flügelstücke sich an das Kernstück des modernen Humanis- 
mus anzusetzen und wo möglich anzugliedern haben, das lehrt uns die Eintheilung 
der wissenschaftlichen Akademien, welche bekanntlich meist in eine philosophisch- 
historische, bezw. philologisch-historische und in eine mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Klasse zerfallen. Thatsächlich bilden auch Fremdsprachen und 
Fächer des mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebietes neben dem 
Zeichnen den übrigen Bestand des Lehrplans. 


Auf diesen Gebieten soll jene Schulung erreicht werden, für welche man 
einst den unglücklichen Ausdruck „formale Bildung“ geprägt hat. 


Es gilt, an einer gewissen, wohl ausgewählten Anzahl von Thatsachen die 
Einsicht in die herrschenden Gesetze zu vermitteln, welche in den Geistes- 
Wissenschaften und in den Naturwissenschaften zur Geltung kommen. 


Indem wir die deutsche Lectüre durch fremdsprachliche Lectüre ergänzen 
und ausserdem in die Fülle der Naturerscheinungen einführen, vermehren wir 
das Wissen; indem wir Grammatik und Mathematik lehren und sowohl auf dem 
sprachlichen Gebiete als auch auf dem Gebiete des mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Faches das Gesetzmässige der logischen Induction unterwerfen, 
wecken und lenken wir die Kraft, dieses Gebiet zu beherrschen. 

Es handelt sich darum, den Geist des Zöglings in anschaulicher, in formal- 
und inductiv-logischer und in systematischer Hinsicht zu bilden, d. h. ihm ein 
offenes Auge, einen klaren Blick für das Erfassen des Einzelnen und ein sicheres 
Gefühl für den Zusammenhang der Dinge anzugewöhnen '). 

Dabei hat sich die Ueberzeugung verbreitet, dass auf dem (Gebiete der 
Fremdsprachen eine Sprache genügt, um sprachlich-logische Bildung zu er- 
zeugen, und dass bei der Wahl dieser Fremdsprache eine gewisse Freiheit 
walten darf. 

So sagen z. B. die preussischen Lehrpläne vom 1. April 1892: „An den 
lateinlosen Schulen hat das Französische bezüglich der sprachlich-logischen 
Schulung dieselbe Aufgabe zu lösen, wie an lateinlehrenden das Lateinische.“ 

Dieser einen führenden Fremdsprache treten andere zur Seite, um die be- 
treffende Litteratur, bezw. Cultur zu erschliessen, während gleichzeitig der 
Unterricht im Deutschen je nach der Wahl der Fremdsprachen an den einzelnen 
Anstalten ergänzend und ausgleichend einzutreten hat. 

So wird an den Gymnasien Shakespeare, an den Realanstalten Homer und 
Sophokles im deutschen Unterricht behandelt. 

Unsere drei Arten von höheren Schulen unterscheiden sich demnach fast 
nur durch die fremdsprachliche Variante: das Gymnasium treibt Lateinisch 
und Griechisch und etwas neuere Sprachen, das Realgymnasium Lateinisch und 
reichlich neuere Sprachen, die Oberrealschule lediglich Französisch und Englisch. 

Dieser fremdsprachlichen Variante entspricht selbstverständlich eine ver- 
schiedene Färbung der Allgemeinbildung auf den verschiedenen Anstalten, aber 
eben nur eine Färbung. 

So können wir sagen: Höhere Allgemeinbildung ist überall da vorhanden, 
wo sich fremdsprachliche und mathematisch-naturwissenschaftliche Bildungs- 
elemente auf der Grundlage culturgeschichtlicher Einsicht zu dem Ganzen einer 
religiös-ethischen Weltanschauung zusammenschliessen. 

An den Stamm der Schule für Allgemeinbildung können sich die Schulen 


y Hierbei spielt der Zeichenunterricht eine wichtige Rolle; es handelt sich nicht 
um Handfertigkeit, sondern um „plastisches Denken und Ausdrucksvermögen“ 
(RIEDLER). 
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fir Berufsbildung als Aeste und Zweige ansetzen — zu diesen Schulen miissen 
wir allerdings auch die Ausbildung des Lehrlings durch den Lehrherrn rechnen, 
welche vormals auch in den höheren Berufen eine Stelle hatte. Von den Schulen 
für Berufsbildung sind die hohen Schulen, die Facultäten der Universitäten, 
die Abtheilungen der technischen Hochschulen und andere, bei uns durchweg 
recht gut entwickelt, wenn man von den brennenden Fragen der Marine- 
Akademie und der kaufmännischen Hochschule absieht!). 


Schon aber macht sich, bedingt durch den Kampf um den Weltmarkt, das 
Bestreben geltend, den Schulen für Allgemeinbildung einen Theil der Berufs- 
bildung zu überweisen; man will das Gymnasium auf die Bahn der philologisch- 
historischen Fachschule drängen, die Oberrealschule zur mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen, bezw. technischen Fachschule machen und das Realgymnasium 
dem Kaufmannsstande überweisen, so dass jedenfalls in den oberen Klassen ein 
Misch-System von Allgemeinbildung und Berufsbildung zur Geltung käme. 


In diesem Sinne hat zunächst der Präses der Hamburger Schulbehörde für 
das dortige Schulwesen die Linien der Entwicklung gezeichnet. Diese Be- 
strebungen finden darin eine Stütze, dass die Gymnasien im Süden Deutschlands 
zum Theil nicht dieselbe Umbildung durchgemacht haben wie im Norden, wäh- 
rend zugleich die Oberrealschulen dort namentlich Mathematik und Zeichnen in 
höherem Maasse betreiben, als bei uns, und dass diese Verhältnisse, lediglich 
vom Standpunkte der Berufsbildung aus betrachtet, ganz vorzüglich erscheinen. 
Auf dem Gebiete der mittleren Berufsschulen ist eine doppelte Einrichtung 
zu erwähnen. Die technische Mittelschule ist eine mittlere Fachschule, welche mit 
2 Stufen an die sechsstufigen höheren Schulen für Allgemeinbildung anschliesst, 
die Landwirthschaftsschule dagegen, deren Muster die Handelsschule folgen wird, 
verbindet Allgemeinbildung mit Fachbildung, indem sie in die sechsstufige 
höhere Schule für Allgemeinbildung bereits Fachbildung einführt. 


Auf dem Gebiete der niederen Berufsschulen ist Aehnliches zu beobachten, 
und auch die Fortbildungsschulen, welche neben dem Berufe weiter bilden 
wollen, haben, wenn man von den lediglich zur Ergänzung der Volksschul- 
bildung eingerichteten Anstalten absieht, bald ein fachliches, bald ein gemischtes 
Gepräge. 

Da das ursprünglich auch für höhere Berufe bestehende Verhältniss des 
Lehrherrn zum Lehrling bei der gewaltigen Entwicklung unseres wirthschaft- 
lichen Lebens fast nirgends mehr für die Erziehung des Nachwuchses ausreicht, 
so wird in unserer Zeit fast überall den Schulen für Berufsbildung neben den 
Schulen für Allgemeinbildung eine mehr und mehr steigende Theilnahme zu- 
gewandt. Hiermit hängt eng zusammen, dass auch überall für die Bildung 
des weiblichen Geschlechtes ähnliche Verhältnisse angestrebt werden, wie sie für 
das männliche bestehen, und dass akademische Curse für weitere Kreise und 
sogar besondere Volkshochschulen eingerichtet werden. 

Diese Bewegung ist auf dem Gebiete des kaufmännischen Unterrichtswesens 
augenblicklich besonders lebhaft?). Dass diese Bewegung für Berufsbildung auf 
das Schulwesen für Allgemeinbildung zurückwirkt, ist kein Wunder. Darum 
steht hier die Schulreform so zu sagen stets auf der Tagesordnung. Man hat 
den Vorschlag ‚gemacht, Gymnasium, Realgymnasium und Oberrealschule mit 
6 Stufen zu verschmelzen und die Theilung, gemäss drei Misch-Systemen von 
Berufsbildung und Allgemeinbildung, nur für die obersten drei Stufen bestehen 
zu lassen. Thatsächlich ist bereits an einzelnen Anstalten ein dreistufiger 


1) Ganz neuerdings taucht auch die Frage der Post-Akademie auf. 
2) Vgl. die Veröffentlichungen des Deutschen Verbandes für kaufmännisches 
Unterrichtswesen. Braunschweig 1595 bis 1897. 
Verhandlungen. 1897. II. ı. Hälfte. 16 
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lateinloser Unterbau eingeführt, welcher Gymnasium, Realgymnasium und Ober- 
realschule gemeinsam ist. 

Dass jene Bewegung, welche Wissenschaft und Leben in enger Verbindung 
sehen will, auch auf den hohen Fachschulen ihre Kreise zieht, beweisen Ihnen 
unter Anderem die schon erwähnten Vorstösse der Herren RIEDLER-Berlin und 
KLEIN-Göttingen u. 8. w. Dabei hat man auch gelegentlich betont, dass unsere 
Allgemeinbildung neue Bestandtheile aufnehmen müsse: Volkswirthschafts- 
lehre, Gesetzeskunde, Hygiene u. a., auch Handfertigkeiten sind als besondere 
Lehrgegenstände für die Schulen vorgeschlagen worden. 

In so fern diese Bestrebungen auf der Linie der Erziehung zu schaffender 
Arbeit liegen, sind sie durchaus einer wohlwollenden Prüfung zu unterziehen. 

Schliesslich mag noch auf die erhöhte Bedeutung der leiblichen Uebungen 
(Turnen und Turnspiele) hingewiesen werden, ist doch der gesunde Körper 
nicht bloss eine Bedingung gesunden geistigen Lebens, sondern auch eine Be- 
dingung für die Lust an jedem productivem Schaffen. 

M. H., ich habe versucht, Ihnen in ganz kurzen Zügen die Bewegung 
auf unserem Schulwesen aus einem anderen Gesichtspunkte darzustellen, als es 
gemeinhin geschieht, namentlich frei von allen Fragen der Schulpolitik. 

Die mathematisch-naturwissenschaftliche Forschung hat auf ihrem Sieges- 
zuge durch die ganze Sinneswelt die äussere Gestaltung der ptolemäisch-mittel- 
alterlichen Welt zerschlagen. 

Indem sie die sinnlich-zeitliche Welt dem Princip der Gesetzmässigkeit 
unterwarf, schuf sie zugleich die Bedingungen der wissenschaftlichen Technik 
und damit der Industrie mit ihren Arbeiterbataillonen, welche ihrerseits wiederum 
den Handel von Neuem belebte. 

Welthandel und Weltindustrie gehen heute Hand in Hand, und ihr Ge- 
leitsmann ist das bewegliche Capital: damit kommt die culturelle Bewegung 
zum vollen Ausdruck, die für Europa im Zeitalter der Kreuzzüge einsetzte, um 
das Mobilcapital gegenüber dem unbeweglichen Besitze zur führenden Macht 
zu gestalten. 

Nun dreht sich Alles um den Kampf um den Weltmarkt: Dieser ist augen- 
blicklich auch ohne Zweifel das bestimmende Centrum, welches auf die Ver- 
hältnisse des Schulwesens aller Orten kräftig einwirkt. 

Die geschichtlich gegebene Ueberlieferung unseres heimischen Schulwesens 
mahnt uns, an dem Princip der Allgemeinbildung festzuhalten, diese zweck- 
mässig umzugestalten, sie in Fühlung mit dem Leben zu bringen, aber nicht 
zu einem System von Berufsschulen überzugehen. 

Trotzdem kann Letzteres zu einer Nothwendigkeit werden, wenn uns die 
Verhältnisse in anderen Culturländern dazu zwingen! 

Vorerst sollte man aber das Gute, das die anderen Länder bieten, soweit 
es sich auf unsere Verhältnisse übertragen lässt, annehmen, dazu rechne ich 
vor Allem die französische Einrichtung der „Bourses de séjour á l’etranger“ !) 
und eine Reihe von theoretisch-praktischen Veranstaltungen, die Amerika bietet. 

„Non scholae, sed vitae discimus“ ist ein alter guter Spruch, welcher 
stets seinen hohen Werth behält, nur wird man stets beherzigen müssen, dass 
das Leben nicht bloss aus dem Sichtbaren und Greifbaren besteht. 

Die treibenden Kräfte sind immer die Ideen, und die gesammte Welt- 
geschichte ist schliesslich ein Kampf ums Dasein der Ideen, der absterbenden 
mit den aufstrebenden, des Todten mit dem Lebendigen ?). 


1) Vgl. Bericht der städtischen Oberrealschule zu Praon BROM 1896. 
2) Vgl. Deussen’s Vortrag über Jacos Boume. Kiel 1896. 
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Litteratur: WERNICKE, Cultur und Schule, Osterwick a/Harz 1896, dazu der gleich- 
namige Artikel in ReEın’s encyclopädischem Handbuch der er 
WERNICKE, Zur Frage der kaufmännischen Hochschule, Mittheilungen 
des deutschen Verbandes für das kaufmännische Unterrichtswesen. 1897, Nr. 3. 
WERNICEE, Die Bewegung für das kaufmännische Unterrichtswesen 
in Deutschland. Braunschweiger Magazin. 1897, Nr. 10. 


An der Discussion betheiligten sich die Herren HıLDEBRANDT-Braun- 
schweig, SCHEFFLER-Braunschweig, WENDT-Gross-Lichterfelde und der Vor- 
tragende. 


Ueberreichte Schriften. 


1. oo Freihandversuche (Nr. 1 und 3 der Unterrichtsblätter etc. 
1897). 
2. WERNICKE-Braunschweig: Das Unterrichtsgebäude für Physik und Chemie 
der städtischen Oberrealschule zu Braunschweig. 
3. SALLE-Berlin: Unterrichtsblätter etc. 1897, Nr. 5. 
Ausserdem ging ein Aufruf von Herrn SCHNEIDER-Dresden ein zur Em- 
pfehlung der Sammlungen für den Unterricht in der Erdkunde von L. W. SCHAU- 
Fuss, sonst E. KLOCHE in Meissen. 


Seitens der Abtheilung fand eine Besichtigung der städtischen Oberreal- 
schule statt. 


16* 


Nachtrag 


zu den 


Verhandlungen der Abtheilung fiir Chemie. 


Das Gegenreferat des Herrn J. BREDT-Aachen über die Constitution des 
Camphers und seiner Derivate (s. S. 80) lautet: 


Auf das von Herrn TIEMANN ausgearbeite Referat, welches mir im Druck 
vorliegt, habe ich Folgendes zu erwidern. 
An der Hand der von mir aufgestellten Campherformel: 


CH, —CH — CH, 
| 
|CH,—C—CH, 


| 
CH, 


lassen sich, wie ich früher gezeigt habe, folgende Thatsachen in einfacher und 
ungezwungener Weise erklären: 

1) die Ueberführung des Camphers in Camphersäure; 

2) die Ueberführung des Camphers und der Camphersäure in Camphansäure; 


3) die Oxydation des Camphers, der Camphersäure und der Camphansäure 
zu Camphoronsäure; 


4) die Entstehung der Dinitrocapronsäure aus Campher; 


5) die Entstehung von Bernsteinsäure, Dimethylmalonsäure und Trimethyl- 
bernsteinsäure bei der Oxydation des Camphers mit Salpetersäure; 


6) die Oxydation des Camphers zu Apocamphersäure; 

7) die Aufspaltung des Camphers unter Bildung von Cymol; 

8) die Aufspaltung der Camphersäure unter Bildung von Pimelinsäure; 

9) die Aufspaltung der Camphersäure unter Bildung von Camphoron; 

10) die Aufspaltung der Camphersäure unter Bildung von Metaxylolderivaten: 

11) die Constitution der Campholensiure und ihre Entstehung aus 
Campheroxim; ; 

12) die Constitution des Campholens und seine Bildung aus Campholen- 
säure einerseits und aus Campholsäure andererseits, 


Nachtrag zu den Verhandlungen der Abtheilung für Chemie. 945 


Man ersieht aus diesen in meinen früheren Arbeiten gegebenen Inter- 
pretationen, dass der Inhalt der von mir aufgestellten Campherformel kein so 
beschränkter ist, wie TIEMANN dies in seinem Referat darzustellen sucht. 


Zwei Gründe waren es vornehmlich, welche TIEMANN ursprünglich be- 
stimmt haben, obige Campherformel abzuändern: 


1) Die Bildung des Campholensäurenitrils aus Campheroxim, welche ihn 
zu der Annahme führte, dass die im Camphermolecül vorhandene Gruppe 
C—CO—CH, an dem mit (1) bezeichneten Kohlenstoff noch ein Wasserstoff 
tragen müsse: 


CH, 
Gee 7 —CH—CH, 


On 
| 
CH,-CH—CH—CO. 
(1) 


Campher nach TIEMANN. 


2) Der andere Grund lag in einer veränderten Auffassung der Camphoron- 
säure, für welche TIEMANN folgende Formel aufstellte: 


CH 
cH >C —CH—COOH 
COOH 
CH, -CH—COOH. 


Laut seinem Referat hat TIEMANN zugegeben, dass diese Gegengründe 
nicht länger aufrecht zu erhalten sind, indem er einerseits einsieht, dass sich 
die Bildung des Nitrils der Campholensäure aus Campheroxim auch durch sub- 
sequente Anlagerung und Abspaltung von Wasser erklären lasse, und indem er 
andererseits die Richtigkeit der von mir für die Camphoronsäure aufgestellten 
Formel: 


C —COOH 
CH, ) 
CH,—C —COOH 


CH,—COOH 
anerkennt. | 
Diese Formel der Camphoronsäure wurde erschlossen aus ihrer Zersetzung 
bei der trockenen Destillation. Hierbei sind die Hauptproducte Trimethylbern- 
steinsäure und Isobuttersäure. 


Wenn Herr TIEMANN behauptet, „dass bei der trockenen Destillation der 
Camphoronsäure so complicirte chemische Vorgänge erfolgen, dass sich daraus 
seines Erachtens kein sicherer Rückschluss auf die Constitution dieser Säure 
ziehen lasse“, so dürfte diese Anschauung doch zu pessimistisch sein gegenüber 
der durch zahlreiche Versuche festgestellten Thatsache, dass 68—70 Proc. der 
Theorie an Trimethylbernsteinsäure bei dieser Spaltung der Camphoronsäure 
entstehen. 


Einen weiteren Beweis für die Constitution der Camphoronsäure liefert die 
von mir beobachtete Spaltung der Oxycamphoronsäure, resp. deren Lactons, der 
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Camphoransäure mittelst Kalihydrats. Hierbei bilden sich Trimethylbernstein- 
säure und Oxalsäure nach folgendem Schema: 


CH,—C—COOH ————+  (CH,—CH—COOH 


25 | 420000: + 
CH(OH)COOH HOOC—COOH. 


Die Ausbeute an Trimethylbernsteinsäure beträgt bei diesem Process über 
80 Proc. der Theorie. Die Oxycamphoronsäure wird an der durch einen punk- 
tirten Strich in obiger Formel bezeichneten Stelle aufgespalten; an derselben 
Stelle zerfällt auch die Camphoronsäure bei der trockenen Destillation. 


A. v. BAEYER hatte in analoger Weise, ebenfalls durch Schmelzen mit 
Kali, aus der nächst niederen homologen Dimethyloxytricarballylsäure Dimethyl- 
bernsteinsäure und Oxalsäure erhalten. 


Die Synthese der Camphoronsäure, welche W. H. PERKIN jr. neuerdings 
in sehr sinnreicher Weise bewirkt hat, bestätigt vollkommen obige von mir 
festgestellte Constitutionsformel. 


Die Camphoronsäure entsteht bei der Oxydation des Camphers mit Salpeter- 
säure in reichlicher Menge. Aus 1 kg Campher wurden neben ca. 500 g 
Camphersäure durchschnittlich 225 g Camphoronsäure erhalten. Die Camphoron- 
säure bildet sich auch bei fortgesetzter Oxydation der Camphersäure und der 
Oxycamphersäure (Camphansäure) mittelst Chromsäure. 

TIEMANN macht nunmehr, da er seine frühere Auffassung von der Con- 
stitution der Camphoronsäure nicht länger aufrecht erhalten kann, die Annahme, 
die Bildung dieser Säure erfolge unter dem Einfluss der sauren Agentien ver- 
mittelst einer Atomumlagerung, d. h. die Camphoronsäure sei kein normales 
Abbauproduct des Camphers, resp. der Camphersäure. Diese Schlussfolgerung, 
der übrigens TIEMANN selbst „keine allzu grosse Bedeutung beimisst“, stützt 
sich auf das negative Ergebniss der Versuche, welche er angestellt hat, um aus 
Campher und Camphersäure durch Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung 
Camphoronsäure zu erhalten. 

Diesem Misserfolg stehen nun zwei Angaben entgegen, nach denen es ge- 
lingt, sowohl aus Campher wie aus Camphersäure mittelst Permanganats Cam- 
phoronsäure zu gewinnen, allerdings nur in geringer Ausbeute. Die erste An- 
gabe rührt von E. TAUBER aus dem Jahre 1882 her, sie wurde von BALBIANO, 
welcher, unabhängig und offenbar ohne die Versuche TAUBER’s zu kennen, 
Camphersäure mit Permanganat oxydirte, bestätigt gefunden. 

Die Camphoronsäure ist gegen Salpetersäure und Chromsäure äusserst be- 
ständig, wird dagegen von Permanganat leicht weiter oxydirt; das ist der 
Grund, warum sie bei Anwendung des letzteren Oxydationsmittels im Gegensatz 
zu dem ersteren nur in geringer Menge aus Campher und Camphersäure ge- 
wonnen wird. Giebt doch TiEMAnN selbst an, bei der Oxydation der Camphoron- 
säure mit Permanganat entstände die Säure: HOOC — CH — C — CO — COOH, 


CH, CH,CH, 


welche zuerst BALBIANO bei der Oxydation der Camphersäure erhalten hatte. 
Diese Tıemann’sche Angabe bedarf allerdings noch der Bestätigung, da eine 
derartig constituirte Säure aus der Camphoronsäure nur durch moleculare Um- 
lagerung hervorgehen könnte, und das würde hier unter dem Einfluss des al- 
kalischen Permanganats geschehen. 
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Die eben erwähnte Säure: C,H,,O, ist nach BALBIANO das Hauptproduct 
der Oxydation der Camphersäure durch übermangansaures Kali. Sie besitzt 
nach diesem Forscher die folgende Constitutionsformel, in welcher von den 
5 Sauerstoffen das eine äthylenoxydartig gebunden ist: 


O 


ES 


HOOC—C — C — CH—COOH 
| N 
CH, CH, CH. 

BALBIANO bringt gewichtige Gründe für diese seine Auffassung bei und 
erblickt darin eine Bestätigung der von mir aufgestellten Camphersäureformel. 

Die Entstehung dieser BALBIANO’schen Säure lässt sich aber auch dann, 
wenn man für sie die oben angeführte Tırmann’sche Ketonsäureformel an- 
nimmt, aus meiner Camphersäureformel herleiten. Die Oxydation würde in 
diesem Falle folgende Stadien durchlaufen. Zunächst würde an das vorhandene 
tertiäre Wasserstoff Sauerstoff herantreten und Camphansäure entstehen, wie 
dies BALBIANO thatsächlich festgestellt hat (1). 

Der Pentamethylenring dieser Camphansäure enthält dann noch zwei be- 
nachbarte Methylene. Die weitere Aufnahme von Sauerstoff an dieser Stelle 
würde zu einer Ketonsäure (II) führen, die sich analog dem Campher unter 
Sprengung des Pentamethylenringes weiter oxydiren müsste und zu einer Oxy- 
tetracarbonsäure (III) führen würde. Aus einer solchen Verbindung, welche 
zweimal den Malonsäurerest enthält, würde durch Ahspaltung von zwei Mol. 
Kohlensäure und Oxydation von CH(OH) zu CO die Säure IV entstehen: 


I II 
CH, — C(OH) —COOH CO — COH) —COOH 
| | | | 
| au ——-——-+ CH, —C—CH, 
CH,—C  —COOH CH,—C | —COOH 


III IV 
HOOC — C(OH) —COOH CO — COOH 
CH, —C—CH, + cH, —¢—cH, 
HOOC — C —COOH CH — COOH 
A òn, 


Die Gründe, welche TIEMANN gegen diese Erklärungsweise vorbringt, und 
welche darin gipfeln, „dass nach seinen Erfahrungen noch niemals beobachtet 
worden sei, dass oxydirende Agentien mit gleicher Leichtigkeit ein tertiäres 
Wasserstoff und zwei an einander haftende Methylene angreife, dürften von 
selbst wegfallen, wenn man die in dem schriftlichen Referat von TIEMANN ge- 
gebene Interpretation für die Bildung der Peroxycamphersäure in Betracht zieht, 
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da hier gleichfalls nicht nur das tertiäre Wasserstof hydroxylirt, sondern auch 
mit derselben Leichtigkeit ein oder zwei im Ring stehende Methylene an- 
gegriffen und zu Carbonyl oxydirt werden: 


(CH,),—C —C —CO,H co — C — 00,H 

co r oder CH,-C-cH, 0 

CH,—CH _ COM) 60 0-0- co 
CH, 


Nach TIEMANN soll die unter Wasserabspaltung -erfolgende Bildung von 
Campholennitril aus Campheroxim darauf hinweisen, „dass das einerseits mit 
einer CH,-Gruppe verknüpfte Ketoncarbonyl des Camphers andererseits an ein 
Kohlenstoff gebunden ist, welches noch ein leicht bewegliches Wasserstoffatom 
(1) trägt“. 


Ss | 

| CHL ae a +H,0 
H(1) | H(1) 

Campheroxim. Campholennitril. 


Ich habe schon früher darauf hingewiesen, dass dieses bewegliche Wasser- 
stoffatom (1) vor und nach der Reaction sich an derselben Stelle befindet, also 
zur Wasserabspaltung nicht in Anspruch genommen zu werden braucht. 

Die Nitrilbildung lässt sich nach meiner Auffassung erklären, wenn man 
annimmt, dass ihr eine modificirte BECKMANN’sche Umlagerung vorhergeht, in 
der Weise, dass sich Campheroxim zunächst in einen Imidoäther mit äthylen- 
oxydartig gebundenem Sauerstoff umlagert und im zweiten und dritten Stadium 
der Reaction unter Abspaltung von 1 Mol. Wasser die Nitrilbildung erfolgt: 


I II 
CH, — CH — CH, CH, — CH — CH, 
on, CH, - -—=——> CH,—C—CR, | 
CH, —C — C=NOH CH, — C C=NH 
a dH, 
II IV 
CH, — CH — CH, CH, — CH — CH, 


| 
| CH, —C—CH, | oe MET 
CH» — C(OH) CN CH =C CN 
| | 
CH, CH, 
Diese Erklärung findet eine Stütze in dem analogen Vorgang bei der Um- 
wandlung des Isonitrosocamphers in die Camphornitrilsäure. 
Nach den Beobachtungen von HOOGEWERF und VAN Dorr, sowie von 
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Oppo und LEONARDI jntsteht aus Isonitrosocampher das Halbnitril der 
Camphersäure: 


I II 

CH, — CH — C=NOH CH, — CH — ON 

| CH—C-CH| 2 ——— | CH, _6CH, 

CH, —C — CO be cil — COOH 
ou, CH, 


Die Camphornitrilsäure geht in ätherischer Lösung durch Einwirkung von 
Salzsäure in das salzsaure Isoimid der Camphersäure und dieses durch Alkalien 
wieder in die Nitrilcarbonsäure über. 


II l Ill 
CH, — CH — C=NH CH, — CH — CN 
luge. OS HA | | 
a BL +-—_—__—_— E 
CH, — i — CO KOH CH, — l — COOH 
CH, CH, 


Es entstehen, wie man hieraus sieht, aus dem Campheroxim einerseits und 
aus dem Isonitrosocampher andererseits analoge Zwischenproducte; die ent- 
sprechenden Verbindungen sind in obigen Formeln mit gleichen Zahlen versehen. 

Aus dem Campheroxim rückt das Hydroxyl an ein tertiäres Kohlenstoff, 
daher erfolgt hier leicht Wasserabspaltung unter Bildung der ungesättigten 
Campholensäure. 

Aus dem Isonitrosocampher rückt das Hydroxyl an eine Carboxylgruppe; 
in Folge dessen kann hier keine weitere Wasserabspaltung erfolgen. 

Die Bildung der Campholensäure aus 8-Dibromcampher, welche von KAEHLER 
u. SPITZER, als sie Natriumamalgam darauf einwirken liessen, beobachtet wurde, 
spricht nicht, wie TIEMANN glaubt, gegen die von mir aufgestellte Campher- 
formel; sie lässt sich auf Grund dieser Formel, wenn man annimmt, dass die 
beiden Bromatome im f-Dibromcampher zu einander in Parastellung treten, in 
folgender Weise deuten: 


CH, — CH — CHBr CH, — CH — CH, 
| | | 
| CH, —C—CH, | Sa CH, —C— CH, 
| | | 
CHBr— C — CO CH(OH)— CH COOH 
| ge | 
CH, we CH, 
B-Dibromcampher. ae Oxydihydrocampholensäure. 
CH — CH — CH, CH, — CH — CH, 
cH, —0—on, und | CH, —C—CH, 
| 
H — CH COOH CH = COOH 
| | 
CH, CH, 


Campholensäure. 
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Da bekanntlich die TIEMANN’sche Campholensäureformel mit der früher 
von mir aufgestellten Formel für diese Verbindung identisch ist und dieselbe 
sich ebenso wohl aus meiner Campherformel wie aus der TIEMANN’schen ab- 
leiten lässt, so kann die Bildung des Isoaminocamphers aus Campholensäureamid 
nicht zu Gunsten der einen oder der anderen Campherformel herangezogen 
werden; denn wenn zwei Verbindungen unter einander gleich sind, so müssen 
auch ihre Derivate gleich sein. 

Die Gründe, welche gegen die TiEMmAnn’sche Annahme, dass im Campher 
die Atomgruppirung CH — CO—CH, vorliege, sprechen, habe ich an anderer 
Stelle früher eingehend erläutert. 

Die Tiemann’sche Formel. der Camphersäure lässt die Entstehung einer 
Dibromcamphersäure vorhersehen: 


(CH,),—C —CH — COOH (CH,),—C —CBr—COOH 
CH, : + CH, 
| | | 
CH,—CH—CH — COOH CH, —CH—CBr—COOH. 


Dem gegenüber wurde von verschiedenen Seiten tibereinstimmend fest- 
gestellt, dass sich nach der HELL-VOLHARD schen Methode nur ein einziges 
Brom, nicht aber zwei Bromatome in die Camphersäure einführen lassen; neben 
dem zweiten Carboxyl ist eben kein substituirbares Wasserstoff vorhanden. 

Dass die beiden Carboxyle der Campbersäure nicht gleichartig an zwei 
CH-Gruppen gebunden sind, dafür spricht auch ihr unter einander gänzlich 
verschiedenes Verhalten bei der Esterification, der Amid- und Salzbildung so- 
wie bezüglich der elektrischen Leitfähigkeit. 

Diese Unterschiede im Verhalten der beiden Carboxyle verschwinden, wenn 
die Bedingungen eintreten, wie sie TIEMANN für die Camphersäure annimmt; 
das zeigt die nächst niedere Homologe der Camphersäure, die Apocamphersäure: 


CH, — CH — COOH 
| 
CH, —C—CH, 


CH, — CH — COOH, 


welche leicht und fast quantitativ mit Alkohol und Salzsäure den Diäthylester 
liefert unter Bedingungen, bei denen aus Camphersäure fast ausschliesslich 
saurer Monoäthylester gebildet wird. 

Was endlich das Verhalten der Lauronolsäure und Isolauronolsäure bei der 
Oxydation angeht, so sind die hier in Betracht kommenden Producte noch zu 
wenig genau untersucht, um darüber bereits ein endgültiges Urtheil abgeben 
zu können. Nur so viel lässt sich bereits sagen, dass das scheinbar anomale 
Verhalten dieser Verbindungen ein Seitenstück abgiebt zu dem von den ge- 
wöhnlichen Regeln ebenfalls abweichenden Verhalten des Camphens. Bei der 
Oxydation des Camphens sollte man die Bildung von Camphersäure erwarten, 
nach dem Schema: 


CH, — CH — CH CH, — CH — COOH 


| | 
CH, —C—CH, | — CH, —C—CH, 
| 
CH —C — CH CH, —C — COOH 
| | 
CH, CH, 
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Thatsächlich bildet sich aber Apocamphocarbonsäure neben Apocamphersäure 
und, wie ich in Gemeinschaft mit JAGELKI festgestellt habe, reichliche Mengen 
von Camphenilon. 


CH, — CH — COOH 


CH, — CH — COOH 
CH, —C—CH, 


| CH; —-C—CH, 


CH, — C — COOH CH, — CH — COOH 


| 
COOH 


Apocamphocarbonsäure. Apocamphersäure. 
CH, — CH... 
CH, —C—CH, >00 
| 
| 
CH, 
Camphenilon. 


Bei der Einwirkung von Chromylchlorid auf Camphen entsteht nach un- 
seren Untersuchungen Camphenilanaldehyd nach dem Schema: 


CH, — CH — CH 


| 


CH, — CH — CH 
| 


0 | ! 
| in CH, —C—CH, | 20 
| 7 
CH, —C — CH CH, —C — CH 
| | 
CH, 


CH, 
Camphen. Zwischenproduct. 
CH, — CH 
| 
CH,—C—CH;, > CH COH. 
CH, —C 7 
| 
CH, | 
Camphenilanaldehyd. 


G. WAGNER erhielt bei der Oxydation des Camphens mit Kaliumpermanganat: 
1. eine isomere Camphersäure, die Camphen-Camphersäure; 
2. Camphenglycol; 


3. Camphenilolsäure, von WAGNER Camphenylsäure genannt, 
CH, — CH 


| Ben 


CH —C--CH; > C(OH)COOH; 
) | 
CH, — C a 
| 
CH, 
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4. geringe Mengen von Camphenilon, welches, wie vorher gezeigt wurde, auch 
durch HNO, gebildet wird. 

Nach diesen Ergebnissen dürfte es nicht mehr Wunder nehmen, wenn auch 
Lauronolsäure und Isolauronolsäure: 


CH = CH CH, — C COOH 
| | | 
| CH; —C— CH, und aes 
CH, — C — COOH CH =C 
| | 
CH, CH,, 


die ähnlich dem Camphen einen Pentamethylenring mit ungesättigter Bin- 
dung enthalten, bei der Oxydation nicht das gewöhnliche Verhalten zeigen, 
nach welchem die durch ungesättigte Bindung verknüpften Kohlenstoffe carboxy- 
lirt werden, sondern dass auch hier complicirtere Processe stattfinden. 
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I. 


Abtheilung fiir allgemeine Pathologie und pathologische 


Anatomie, 
(Nr. XV.) 


Einführender: Herr RUDOLF BENEKE-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr WILHELM BERNHARD-Braunschweig, 
5 Herr Gustav HusTEDT-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 41. 


Gehaltene Vorträge: 


1. Herr E. PoNFickK-Breslau: Ueber Hirncysten und ihr Verhältniss zur 
Porencephalie. 

2. Herr F. von RECKLINGHAUSEN-Strassburg i. E.: Ueber osteomalacische 
Knochenstructuren, mit Demonstration. 

3. Herr J. ORTH-Göttingen: Ueber künstliche Erzeugung des hämorrhagischen 
Lungeninfarctes. 

4. Herr F. W. Zann-Genf: Ueber die Folgen des Verschlusses der Lungen- 
arterien und Pfortaderäste durch Embolie. 

5. Herr M. B. ScHmipT-Strassburg i. E.: Ueber Krebszellenembolien in den 
Lungenarterien. 

6. Herr Max WiuMs-Leipzig: Rudimentäre Parasiten und embryoide Tumoren 
der Geschlechtsdrüsen. 

7. Herr L. AscHorr-Göttingen: Ueber den Fettgehalt fötaler Gewebe. 

8. Herr C. Benpa-Berlin: Die Zelleinschlüsse der Taubenpocke und des Mol- 
luscum contagiosum. 

9. Herr F. R. KockeEL-Leipzig: Demonstration eines Präparates von ausge- 


heilter Aspergillus-Mykose der Lungen. 
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heilserum am Meerschweinchen, 
. Herr SCHMORL-Dresden: Ueber syncytiale Scheidentumoren. 
. Herr RINDFLEISCH-Wiirzburg: Ueber Cirrhosis cystica pulmonum. 
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. Herr F. HenKE-Tiibingen: Ueber Heilversuche mit BEHRING's Diphtherie- 
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18. Herr O. IskaeL-Berlin: Vorführung oligodynamischer und anderer Versuche 
an niederen Pflanzen. 

14. Herr R. Kretz-Wien: Ueber Influenzafälle im Jahre 1897. 

15. Herr A. NEHRKORN-Heidelberg: 

Quergestreifte Muskelfasern in der Uteruswand, 
B Eine Missbildung der weiblichen Genitalien. 

16. Herr H. STROEBE-Hannover: Ueber tuberculöse Aortitis. 

17. Herr J. WENTSCHER-Thorn: Wie lange und unter welchen Umständen 
bleibt die Lebensfähigkeit der menschlichen Epidermiszellen ausserhalb 
des Organismus erhalten ? 

18. Herr Th.BEcK-Darmstadt: Demonstration eines Mikrotoms von dem Mechaniker 
BECKER-Göttingen. 

19. Herr E. DELBANCO-Hamburg: Vorzeigung eines neuen Demonstrationsmi- 
kroskopes von E. LEITZ. 

20. Herr JoßEs-Bonn: Ueber Neubildung elastischer Fasern bei Endarteriitis. 

21. Herr E. DELBAaNCO-Hamburg: Die fibrinoide Degeneration des Binde- 
gewebes, 

22. Herr P. ERnst-Heidelberg: Ueber retrograden Transport. 


1, Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3%, Uhr 
Vorsitzender: Herr R. VincHow-Berlin. 


Der Einführende, Herr BENEKE-Braunschweig, eröffnet mit einer Begrüssung 
der Anwesenden die Sitzung, die durch die Begründung der Gesellschaft für 
pathologische Anatomie eine besondere Bedeutung gewinnen müsse. 

Wissenschaftliche Vorträge konnten in dieser Sitzung nicht entgegen- 
genommen werden, da dieselbe völlig von der Constituirung der „Gesellschaft 
für pathologische Anatomie und Physiologie“ und der Durchberathung 
des Statutenentwurfs ausgefüllt wurde. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 


Vorsitzender: Herr F. v. RECKLINGHAUSEN-Strassburg i. E., dann 
Herr R. VırcHow-Berlin. 


1. Herr E. Ponrick-Breslau: Ueber Hirncysten und ihr Verhältniss zur 
Porencephalie. 


(Der Vortrag wird anderweitig ausführlich veröffentlicht werden.) 


In der Discussion sprach Herr F. v. RECKLINGHAUSEN-Strassburg i. E. 
Derselbe hat einen Fall von traumatischer Cyste des Gehirns untersucht, bei 
welchem eine Verletzung des Stirnlappens durch das Einstossen eines Regen- 
schirms hervorgerufen, also traumatisch zu sein schien. 

2. Herr F. v. RECKLINGHAUSEN-Strassburg i. E.: Ueber osteomalacische 
Knochenstructuren, mit Demonstration. 

Vortragender versucht mittels der vorgelegten feuchten Knochenpräparate 


und an Skelettphotographien zu zeigen, dass 1) an den Knochen erwachsener 
Östeomalacischer allerhand Difformitäten aufzufinden sind, welche, nach ihrer 
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ganzen Gestaltung zu urtheilen, schon aus der Wachsthumsperiode herstammen; 
2) dass schon in dieser Jugendzeit gewisse Veränderungen der Structur der 
Knochen auftreten, welche den osteomalacischen vollstindig gleichen. Dieselben 
in einem Krankheitsbild zusammenzufassen, als eine infantile Form der Osteo- 
malacie hinzustellen und aus dem allgemeinen Begriff der Rhachitis auszu- 
sondern, ist dem Vortragenden schon seit dem Beginne seiner Thätigkeit im 
oberen Rheinthal, wo beide Krankheiten so häufig vorkommen, zweckmässig 
erschienen, ja im Laufe der Zeit wurde er in dieser Auffassung immer mehr 
bestärkt, wenn auch seine bezüglichen Auseinandersetzungen in H. REHN’s be- 
kannten Artikeln (Jahrbuch für Kinderheilkunde XII und Gerhardt’s Handbuch 
der Kinderkrankheiten III) keinen rechten Anklang gefunden haben. 

Als die makroskopischen Veränderungen, welche der infantilen, puerperalen 
und senilen Osteomalacie gemeinsam sind, werden in erster Linie bezeichnet: 

a) das Tieferstehen des Kopfes des Oberschenkelknochens und die Auswärts- 
biegung seiner Condylen, sowie die bekannte Schiefheit des Tibiakopfes 
beim Genu valgum, wodurch eine scheinbare Verbreiterung der Gelenk- 
enden hergestellt wird, aber nicht die für die Rhachitis typische Auf- 
treibung der Epiphysen; 
die bogenförmigen Krümmungen (nicht die winkligen Knickungen, die 
ja aus Fracturen oder Infractionen entstehen) der Diaphysen der Schenkel- 
oder Armknochen, besonders die Abbiegung und Verdickung des oberen 
Drittels des Humerus, welche selbst in den geringsten Graden der 
Osteomalacie, auch an den sogenannten rhachitischen Zwergskeletten, zu 
beobachten sind; 

c) Umbiegungen an den platten Knochen, dem Schulterblatt, der Becken- 
schaufel und ebenso an den Hinterhauptsknochen und der Schädelbasis, 
so dass die Impression der letzteren und die Kopfform des Chamaece- 
phalus zu Stande kommt; 

d) die Craniotabes mit der Abflachung des Hinterkopfes und die bogen- 
formigen Verkriimmungen der Wirbelsäule nebst der der Kyphoskoliose 
entsprechenden Difformität des Brustkorbes; 

e) die Aufwärtsbiegung der Darmbeinschaufeln und die Umbiegung des 
medialen Randes des Schulterblattes nach vorn, auch diejenige Becken- 
difformität, welche als die pseudo-osteomalacische bezeichnet wird; 

f) das lange Bestehenbleiben der Nähte des Schädels und das Auftreten 
von Schaltknochen, das Vorwiegen der Brachycephalie, die Téte carrée; 

g) die Platyknemie und die Platyporonie, die Abplattung der Vorderarm- 
knochen, welche auch ohne die genannte diaphysäre Verkrümmung er- 
scheinen können und alsdann durch Dehnung und Verziehung des wachsen- 
den Knochens entstanden sind; 

h) die starke Ausprägung der Lineae, Cristae und Tuberositates an diesen 
Knochen, entwickelt in Folge der auf den Knochen durch die sich an- 
setzenden Fascien, Ligamenta intermuscularia und Gelenkbänder aus- 
geübten Zugspannung. 

Alle diese Gestaltveränderungen des Skeletts, welche bisher schlichtweg 
als rhachitische bezeichnet wurden, sind offenbare Folgen einer verminderten 
Widerstandsfähigkeit des Knochens gegen dauernde Belastung und Zugwirkung, 
kommen aber ihrer ganzen Natur nach grösstentheils schon in der Wachsthums- 
periode zur Entwicklung und dürfen daher, wenn sie am ausgewachsenen ma- 
lacischen Knochen gefunden werden, als deutliche Zeichen einer infantilen 
Knochenerkrankung aufgefasst werden. 

Auch die Durchschnitte verbogener Knochen von Kindern im Alter von 3, 
3'/,, 3%, und 7 Jahren, welche vorgelegt werden, ergeben ganz dieselben Ver- 
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hältnisse, wie die Knochen Erwachsener mit anerkannter Malacie, nämlich: a) eine 
unverhältnissmässig grosse Markhöhle und eine relativ dünne Knochenrinde, 
b) an dieser Compacta oft eine Lamellenbildung oder gar eine ausgesprochene 
Porosität, c) eine tubulöse Anordnung der Spongiosa der Epiphysen und der 
kurzen Knochen, d) ein ungewöhnlich frühzeitiges Auftreten von Fettmark. 
Alle genannten Eigenthümlichkeiten erscheinen freilich noch stärker ausgeprägt 
an den Skeletten eines 18jährigen männlichen und eines 24jährigen weiblichen 
Individuums. Die in den letzteren Knochen vorhandenen Reste der Epiphysen- 
knorpel gelten dem Vortragenden als Zeichen einer Störung der enchondralen 
Knochenbildung, und zwar einer Hypoplasie. Im Einklang damit würde es 
stehen, dass die Röhrenknochen, speciell ihre Diaphysen, oft zu kurz bleiben 
relativ zu den Epiphysen, selbst ohne dass sie durch eine ungewöhnliche 
Krümmung verkürzt erscheinen. Dieses Missverhältniss der langen Knochen 
ergiebt alsdann in Gemeinschaft mit einer skoliotischen Verkürzung der Wirbel- 
säule diejenige Zwergbildung, welche als die rhachitische bezeichnet wird. 

Bei den ausgeprägten Formen dieser infantilen Osteomalacie fehlen den 
Knochen die genuinen rhachitischen Proliferationszonen der Knorpel entweder 
gänzlich, oder diese erscheinen nur schwach vergrössert, stehen jedenfalls in 
keinem Verhältniss zu der ausgeprägten Weichheit und Biegsamkeit der ge- 
sammten Knochensubstanz. Der Resorptionsvorgang, der Abbau der Knochen- 
substanz, erscheint gesteigert, nicht dagegen die Proliferation wie bei der 
gewöhnlichen Rhachitis, wenigstens kommt es nur an den Stellen starker mecha- 
nischer Beanspruchung (Krümmungen) und besonderer Reizungen (prolife- 
rirender Periostitis) aussen oder innen im Knochen zu einem massenhaften 
Anbau junger, oft osteoid beschaffener Knochenbalken. 

Endlich stimmen auch die mikroskopischen Structuren des kindlichen 
malacischen Knochens mit denjenigen überein, welche wir an dem erwachsenen 
im Falle richtiger Osteomalacie vorfinden. An den ausgebrochenen erweichten 
Knochenbälkchen und Knochenlamellen, wie an den Knochenschnitten treten in 
grosser Regelmässigkeit und Ueppigkeit hervor: 1) die bekannten malacischen 
(sog. osteoiden oder kalklosen) Zonen, 2) die perforirenden (VOLKMANN’schen) 
Kanäle, 3) die Gitterfiguren — letztere darzustellen durch Bettung in Glycerin 
nach abwechselnder Behandlung mit Alaun (Alauncarmin) und Natron bicarbonicum. 

Durch diese verbesserte Methode erreicht man eine möglichst vollständige 
Gasinjection aller feinen Kanälchen und Hohlräume des Knochengewebes, und 
dabei überzeugt man sich an allen malacischen Knochen davon, dass die ge- 
nannten drei Dinge mit einander gehen und proportional der Biegsamkeit des 
Knochenstückchens auftreten, leicht ferner davon, dass die Gitterfiguren an den 
Stellen, wo anerkanntermaassen die fertige Knochensubstanz abgebaut wird, also 
in den Bälkchen, welche in die Markhöhle oder in HAVERS’sche Räume hinein- 
ragen, ganz massenhaft auftreten, und zwar nicht nur da, wo die kalklose und 
die kalkhaltige Knochensubstanz einander berühren (HANAU, BERTSCHINGER), son- 
dern auch mitten in der kalkhaltigen Substanz, also axial im Bälkchen. In 
der kalklosen Zone des Bälkchens sind die Knochenkanälchen nicht mehr injieir- 
bar, wohl verquollen, schliesslich ganz geschwunden, schliesslich auch die Leiber 
der Knochenkörperchen. Die richtigen Gitterfiguren (als solche sind BERTSCHIN- 
GER’s Figuren der puerperalen Osteophyten nicht anzuerkennen), auch die sich 
aus ihnen entwickelnden perforirenden Kanälchen dürfen als die ersten Zeichen 
der Kalkberaubung gelten, um so mehr, da an der Oberfläche der malacischen 
Knochenplättchen (im Gegensatz zur normalen Einschmelzung und zur fibrösen 
Ostitis) keine anliegenden Osteoklasten, auch keine lacunären Gruben nachzu- 
weisen sind. In grossen Mengen findet v. R. innerhalb des periostal um- 
gebildeten Knochens bei der Malacie injicirte Kanälchen der SHARPEY’schen 
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Fasern neben unförmlichen, barock gestalteten und riesigen Knochenkörperchen 
und schliesst daraus, dass auch schon bei der ersten Anlage des Knochen- 
gewebes Unregelmässigkeiten vorkommen und noch am fertigen Knochen die 
Malacie der ersten Bildungszeit kennzeichnen. 

Auch in der infantilen Osteomalacie herrschen zunächst die Vorgänge des 
Abbaus am bereits fertigen Knochengewebe vor denen des Anbaus vor, während 
die Neubildung einer neuen und mangelhaften Tela ossea in den Hintergrund 
tritt und nur durch besondere locale Einflüsse gesteigert erscheint; für die 
reine Rhachitis bildet dagegen das Uebermaass der Proliferationsvorgänge am 
periostal wie am enchondral heranwachsenden Knochengewebe und seine Un- 
vollkommenheit das charakteristische Moment. Im Einzelfalle können freilich 
beide Erkrankungsformen neben einander aufgetreten sein. 


In der Discussion sprachen folgende Herren: Herr ZIEGLER-Freiburg i. B. 
kann den Ausführungen des Herrn v. RECKLINGHAUSEN, nach welchen im 
Kindesalter neben der Rhachitis noch eine Osteomalacie vorkommt, nicht zu- 
stimmen und zählt die geschilderten und in Präparaten vorgelegten Verände- 
rungen der Rhachitis zu. Die Osteomalacie des höheren Alters ist vornehmlich 
durch halosterischen Knochenschwund charakterisirt, zu dem unter besonderen 
Verhältnissen, namentlich bei Verbiegungen, Infractionen und Fracturen eine 
Neubildung osteoiden Gewebes hinzutreten kann. Bei Rhachitis ist eine Ha- 
losterese, d. h. eine Entkalkung des fertigen Knochens mit nachfolgender Auf- 
lösung der Knochengrundsubstanz, nicht nachzuweisen. Es findet allerdings bei 
der Rhachitis eine gesteigerte Resorption von Knochen statt, und man hat diese 
namentlich in den ersten Stadien der Erkrankung auftretende Erscheinung, die 
auch schon eine Schwäche und Nachgiebigkeit der Knochen bedingt, vielfach 
zu wenig berücksichtigt, aber diese Knochenresorption erfolgt typisch und unter 
Bildung von Osteoklasten und Howsniıp’schen Lacunen. Das kalklose Knochen- 
gewebe ist neugebildetes osteoides Gewebe. Was v. RECKLINGHAUSEN kind- 
liche Osteomalacie nennt, ist Rhachitis, bei welcher die Störung im Gebiete der 
periostalen Ossification gegenüber der Störung der endochondralen Ossification 
in den Vordergrund tritt. 

Die Umwandlung harter Knochen in weiche fibröse, welche Geschwulst- 
bildungen im Knochenmark begleiten können, kann man ebenfalls nicht 
als Osteomalacie bezeichnen, indem es sich nicht um eine Entkalkung der 
Knochen, sondern um eine Neubildung osteoiden Gewebes in einem zuvor durch 
typische Resorption defect gewordenen Knochen handelt. 


Herr R. VırcHow-Berlin: Er freue sich, allseitig seine These, dass die 
Rhachitis eine Störung der wachsenden Theile des Knochens sei, anerkannt zu 
sehen. Er müsse aber bemerken, dass ähnliche Störungen auch bei Neubildungen 
an fertigen Knochen, z. B. bei Fracturen osteomalacischer Knochen, vorkommen, 
dass man aber in gewisser Beziehung von einer Rhachitis adultorum sprechen 
könne. Dagegen warnt er vor der Ausdehnung des Begriffes Osteomalacie auf 
bloss histologische Veränderungen. Er berührt den Fall eines Erwachsenen, 
der nie an Rhachitis gelitten, aber die extremsten Verkrümmungen der Extremi- 
tätenknochen besessen hatte, ohne dass eine Spur von Malacie vorhanden war, 
Die Ostitis fibrosa erkenne er an, wünsche sie aber von der Malacie zu trennen, 


8. Herr J. ORTH-Göttingen: Ueber künstliche Erzeugung des hämorrha- 
gischen Lungeninfarctes. 


Als ich vor Monaten diesen Vortrag ankündigte, hoffte ich, bis heute mit 
der Untersuchung weiter gekommen zu sein; ich kann leider nicht über eine 
fertige Arbeit berichten, doch halte ich immerhin die bisher erlangten Resultate 
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für interessant genug, um hier unter Vorlage einiger Beweisstiicke vorläufig 
darüber zu berichten. 

Die Untersuchungen habe ich zusammen mit meinem Volontärassistenten, 
Herrn Dr. FENCKEL, unternommen, nachdem ich schon seit Jahren mich mit der 
Frage beschäftigt hatte. In der Festschrift des pathologischen Institutes in 
Göttingen für VrecHow (1893) habe ich eine Arbeit meines Schülers WILL- 
GERODT veröffentlicht, in der die Anschauungen niedergelegt sind, zu denen ich 
mich bekenne. Diese gehen dahin, dass die hämorrhagischen Lungeninfarcte die 
Folgen primärer Circulationsstörungen in umschriebenen Abschnitten des Pul- 
monalgebietes sind, dass Hyperämie und Stase in den Alveolarcapillaren und 
Blutaustritt aus denselben der Veränderung zu Grunde liegt. Dass diese 
Störung im Pulmonalgebiet auch auf die Venen und Capillaren der Bronchial- 
gefässe übergreifen muss, ist bei dem innigen Zusammenhang beider Gefäss- 
gebiete klar, aber die Betheiligung der Bronchialgefässe ist eben eine secun- 
däre, wie es besonders schön an dem hier abgebildeten Präparat (Vorzeigen 
einer Photographie) zu sehen ist, an dem bei einem am Rande eines Infarctes 
liegenden Bronchus nur die dem Infarct zugekehrte Seite der Wand eine mäch- 
tige Hyperämie der Venen und Capillaren mit starker Verdickung der Wand 
erkennen lässt. 

Die grundlegende Pulmonalstase kann durch verschiedene Ursachen bewirkt 
werden; die häufigste und darum typische ist eine Embolie eines Lungenarterien- 
astes. Allerdings genügt diese, wie allgemein bekannt, an sich nicht, um eine 
embolische Hyperämie und Infarcirung zu bewirken, sondern es muss noch eine 
zweite, eine Hülfsursache, hinzukommen. Diese kann unabhängig von dem 
Embolus sein und besteht bei den typischen Infarcten der Herzkranken in 
einer Stauungshyperämie, durch die die Stase schon vorbereitet ist. Es kann 
aber die Hülfsursache auch an den Embolus selbst geknüpft sein, der in diesem 
Falle nicht nur, wie im ersten, eine mechanische, sondern gleichzeitig auch 
eine infectiöse, bezw. toxische, also chemische Wirkung entfaltet. Dies liegt 
vor bei der zweiten typischen Sorte der hämorrhagischen Lungeninfarcte, bei 
den septischen, bei welchen nur der reine Charakter der Circulationsstörung 
mehr oder weniger schnell und vollständig durch die sich einstellende Eiterung 
verdeckt wird. 

Aus dem Dargelegten ergab sich für die schon damals in Aussicht ge- 
nommene experimentelle Untersuchung die Aufgabe von selbst: es musste ver- 
sucht werden, hämorrhagische Infarcte zu erzeugen 1. durch blande Emboli 
bei gleichzeitig bestehender Stauungshyperämie, 2. durch chemisch differente 
Emboli bei sonst normaler Lunge. 

Wir gingen zunächst an die letzte, als die einfachere Aufgabe heran, und 
ich kann hier eine Anzahl von Präparaten vorzeigen, welche beweisen, dass 
man durch allerhand differente Emboli in Hundelungen umschriebene, keil- 
förmige, dunkelrothe, hyperämisch-hämorrhagische Herde erzeugen kann, welche 
als Analoga der menschlichen Infarcte angesehen werden dürfen. Ich wählte 
zunächst das Kochsalz als chemisches Agens, doch habe ich auch Liquor ferri 
sesquichlorati und Chloroform-Kreosot-Vasogene zur Verwendung gebracht. Die 
hier vorliegenden Herde sind durch Formolgelatine mit Salz, Paraffin-Vaseline 
mit Salz, Schwamm, mit Formolsalz getränkt, Formolgelatine mit Liquor ferri, 
Paraffin-Kreosot-Vasogene erzeugt worden. 

Die Herde sitzen vorzugsweise in einem rechten, nächstdem einem linken 
Unterlappen, keiner entspricht völlig den ganz luftleeren, harten, vielfach ne- 
krotischen Infarcten der menschlichen Lunge, sondern alle enthielten noch 
etwas Luft, aber in ungleicher Menge, und insbesondere der eine, von Hund V, 
erwies sich schon makroskopisch im Centrum hart und luftleer und lässt auch 
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mikroskopisch hier eine völlige Infarcirung erkennen. Die Photographie, 
welche ich hier vorlege, entspricht der Grenze des centralen und des weniger 
harten peripherischen Theiles; man sieht, dass in allen Alveolen Inhalt vor- 
handen ist, der wesentlich aus Blut besteht. Eine starke Hyperämie der Al- 
veolarcapillaren sowohl wie der pleuralen ist überall vorhanden, überall min- 
destens fleckweise ausgetretenes Blut in den Alveolen, das bei den stärker 
veränderten Herden auch in den Bronchien sich findet und innerhalb der zu- 
führenden Hauptbronchen oft weit über das Gebiet des hyperämisch-hämorrha- 
gischen Herdes hinausgeht. Dabei zeigt aber die Wand dieser Bronchen 
keinerlei wesentliche Veränderungen, keine Blutungen, nicht einmal besonders 
starke Hyperämie, also nichts von denjenigen Veränderungen, welchen GRAWITZ 
die Entstehung der Infarcte zugeschrieben hat. Wie makroskopisch, so findet 
sich auch mikroskopisch mehrfach eine scharfe Begrenzung der Circulations- 
störung, insbesondere habe ich ein Präparat mitgebracht, an dem man fast un- 
vermittelt ganz normale, blutleere, über normalem Lungenparenchym liegende 
Pleura an stark verdickte, von zahlreichen weiten, prall mit Blut gefüllten 
Gefässen durchzogene anstossen sieht, unter der dann auch im Lungenparen- 
chym die Hyperämie sich zeigt. 

Die Kernfärbung ist, soweit wir bis jetzt gesehen haben, im Allgemeinen 
erhalten, nur in dem schon erwähnten härteren Centrum des einen Infarctes 
tritt sie an dem Lungengerüst nicht mehr so gut hervor, dagegen scheinen 
dort einige leukocytäre Elemente vorhanden zu sein. Sonst sind Zeichen acuter 
entzündlicher Processe in den Herden nicht vorhanden. 

Die Emboli reichen zum Theil in die Herde hinein, grösstentheils liegen 
sie vor denselben; auch in den jüngsten Fällen befinden sie sich in Organisation. 

Wie die Zeitangaben an den Gläsern ergeben, liegen Veränderungen vom 
5., 6., 8., 19. und 29. Tage vor; auf die Frage der Ausbildung derselben kann 
ich noch nicht näher eingehen, ich will nur darauf hinweisen, dass die Befunde 
am Ende der ersten 8 Tage ebenfalls beweisen, dass nicht nach GRAWITZ’S 
Meinung im Laufe der Zeit entstandene peribronchiale Veränderungen die Ur- 
sache der Infarctbildung sein können, sondern für diese nur die Embolie als 
Ursache angesehen werden kann. 

Weniger weit sind wir in der Erfüllung der 2. Aufgabe vorgeschritten, 
immerhin kann ich die Lungen eines künstlich herzkrank gemachten Hundes 
vorlegen, in welchen im Anschluss an blande Emboli ähnliche hyperämisch- 
hämorrhagische Herde wie bei den vorigen Fällen vorliegen, nur fällt eine 
stärkere Betheiligung von alveolärem Oedem an den Veränderungen auf. Die 
Vertheilung von Oedem und Hämorrhagie ist dabei ungleichmässig, der eine 
an dem vorgelegten Präparat sichtbare Herd ist z. B. im Centrum hämorrha- 
gisch, in der Peripherie rein ddematis. 

Bei dieser Betheiligung von Oedem ist zu berücksichtigen, dass ich die 
Emboli sofort nach Erzeugung des Herzfehlers eingebracht habe, zu einer Zeit 
also, wo stürmische Veränderungen der gesammten Lungencirculation vorhanden 
waren. Später sollen die Versuche auch noch so angestellt werden, dass 
zwischen Erzeugung des Herzfehlers und der Embolie eine Zwischenzeit ein- 
geschaltet wird. 


4. Herr F. W. ZaAHN-Genf: Ueber die Folgen des Verschlusses der Lungen- 
arterien und Pfortaderäste durch Embolie. 


Als Verschlussmaterial bediente Vortragender sich des durch vorheriges 
Erhitzen sterilisirten Quecksilbers. 

Er brachte eine kleine Menge desselben bei Kaninchen in die r. V. jug. 
ein und erhielt infolge dessen ganz typische rothe Infarcte in den Lungen. Die- 
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selben waren ganz besonders schön und scharf abgegrenzt, wenn er zwei Tage 
nach Einbringung des Quecksilbers behufs Erhöhung des seitlichen Blutdrucks 
und Beförderung des rückläufigen Blutstroms den betreffenden Thieren den 
Brustkorb durch Binden so stark als möglich umschniirte. In diesem Falle 
waren die rothen Lungeninfarcte bereits nach vier Tagen in charakteristischster 
Weise ausgebildet. Wenn er jedoch die Blutdruckerhöhung in der Lunge durch 
Thoraxumschnürung sofort nach erfolgtem Einbringen des Quecksilbers her- 
stellte, fand keine oder höchstens nur eine unbedeutende Infarctbildung statt. 

Er behält sich vor, letzteres Ergebniss noch durch Embolisirung mittelst 
anderen Materials zu controlliren. 

Als nebensächlicher Befund bei diesen Versuchen fanden sich stets bei den 
Kaninchen kuglige, der Wand leicht anhaftende weisse Thromben im rechten 
Herzrohr. Im Innern dieser Thromben war stets ein Quecksilberkügelchen 
vorhanden. 

Nach blander Embolie der Pfortaderäste finden sich zuweilen beim Men- 
schen in der Leber Veränderungen vor, die eine grosse Aehnlichkeit mit den 
rothen Infarcten der Lungen haben, nämlich keilförmige, gegen das übrige, 
vom Pfortaderblut noch durchströmte Lebergewebe scharf abgegrenzte Herde 
von dunkelbraunrother Farbe, deren Oberfläche aber eingesunken ist, d. h. tiefer 
liegt als diejenige des übrigen Lebergewebes. Durch letztere Eigenthümlichkeit 
verhalten sie sich ihrer Umgebung gegenüber in geradezu umgekehrter Weise, 
wie die rothen Infarcte der Lungen. 

Die mikroskopische Untersuchung dieser Herde zeigt, dass die Capillaren 
stark erweitert und mit Blut erfüllt sind, dass aber kein oder doch nur ein 
unbedeutender Blutaustritt in das umgebende Gewebe stattgefunden hat, und 
dass die Leberzellen sehr stark atrophirt sind. Da CoHNHEIM und LITTEN bei 
ihren Versuchen über die Folgen des Pfortaderverschlusses keine Veränderungen 
im Lebergewebe nachweisen konnten, wiederholte Vortragender, durch den beim 
Menschen vorkommenden Befund aufmerksam gemacht, ihre Versuche in der 
Weise, dass er Hunden, welche sich hierzu am besten eignen, etwa '/, ccm 
sterilisirten Quecksilbers in eine Mesenterialvene einbrachte Nach frühestens 
acht Tagen fanden sich dann ganz gleiche keilfürmige Veränderungen in der 
Leber vor wie beim Menschen nach Pfortaderembolie. Ganz vollkommen aus- 
gebildet waren dieselben aber erst nach 35 Tagen. Diese Leberherde nach 
Pfortaderembolie sind jedoch trotz ihrer grossen Aehnlichkeit mit rothen In- 
farcten keine eigentlichen Infarcte, da keine Gewebsnekrose in denselben statt- 
gefunden hat, sondern es sind einfach atrophische Herde mit Capillarerweiterung. 
Der Vortragende fasst die Leberzellenatrophie auf als eine Inactivitätsatrophie 
infolge Abschlusses des Pfortaderblutes, complicirt mit Druckatrophie durch 
Stase infolge des rückläufigen Blutstroms seitens der Lebervenen. 

Wollte man diese infarctähnlichen Leberherde wegen ihrer Entstehungs- 
weise, Form und Farbe dennoch den Infarcten zurechnen, so müsste man sie 
atrophische rothe Leberinfarcte nennen. Vortragender zeigte die einschlägigen 
Präparate vor. — 

In der Discussion sprach Herr A. FuJINAMI-Japan: Anschliessend möchte 
ich kurz über meine Versuche, betreffend den hämorrhagischen Lungeninfarct, 
berichten, welche ich unter der Anleitung von Herrn Dr. OESTREICH im patho- 
logischen Institut zu Berlin angestellt habe, und über die ich auf dem Mos- 
kauer Congress bereits vorgetragen habe. Es gelang mir, durch Einspritzung 
von durch Erhitzung verflüssigtem Paraffin in die V. jugularis ext. bei ver- 
schiedenen Thieren in manchen Fällen hämorrhagischen Infarct ohne chemische 
und septische Vorgänge zu erzeugen. War es zur Entstehung eines hämor- 
rhagischen Infarctes gekommen, so fand ich in meinen Versuchen immer, dass 
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die Verstopfungsart der Lungenarterien eine complicirte war, d. h. dass nicht 
nur der zum Infarct gehörige Arterienast verstopft war, sondern dass sich auch 
immer im Hauptstamm der A. pulm. ein grösserer Embolus vorfand u. s. w. 
Der Vortheil der Verwendung von verflüssigtem Paraffin liegt darin, dass man 
Emboli von sehr verschiedener Gestalt und Grösse und damit eine complicirte 
Verstopfungsweise erzeugen kann. 


3. Sitzung. 
Mittwoch, den 22. September, Nachmittags 31/2 Uhr. 
Vorsitzender: Herr F. W. Zaun-Genf. 


Nachdem die ursprünglich für diese Sitzung festgesetzte Fortsetzung der 
Discussion über die Vorträge der Herren ORTH und ZAHN auf Antrag des 
Herrn THoMa-Magdeburg fallen gelassen war, hielt seinen Vortrag 


5. Herr M. B. Scomipt-Strassburg i. E.: Ueber Krebszellenembolien in 
den Lungenarterien. 


Bei Magencarcinomen beobachtete Sch., ohne Auftreten von metastatischen 
Knoten, in den kleinen Lungenarterien von ca. 1 mm Durchmesser an Fixirung 
eingeschwemmter Krebszellengruppen inmitten körnig-hyaliner Thromben; letz- 
tere sitzen entweder wandständig als Polster oder Knöpfchen, oder obturiren 
das Lumen; häufig steht der eingeschlossene Zellhaufen an einer Stelle mit der 
Gefässwand in unmittelbarer Berührung, doch sind dann unter ihm oft die 
Endothelien unverändert nachzuweisen. Während der folgenden Organisation 
der Thromben bleiben die Krebszellen entweder erhalten und proliferiren, oder 
sie gehen zu Grunde; letzteres gelegentlich erst nach vorausgegangener Wuche- 
rung. Der erstere Zustand trat in einem der beobachteten Fälle (K., 45 Jahre) 
an sämmtlichen Thromben zu Tage: Es handelte sich um Schleimkrebs des Py- 
lorus mit Lymphdrüsen- und Bauchfellmetastasen, und in den Lungenarterien 
gruppirten sich schon innerhalb der frischen, noch deutlicher der bindegewebigen 
Thromben die Epithelien zu drüsenartigen Hohlgebilden mit schleimiger Um- 
wandlung des Protoplasmas und Schleim im Lumen; unter Umständen können 
dieselben zu epitheltragenden Schleimcysten werden, welche fast den ganzen 
Thrombus einnehmen, nur von einer dünnen Bindegewebsschicht überzogen sind, 
so dass der Thrombus als mono- oder polycystischer Polyp von der Wand ins 
Lumen des Gefässes hineinragt oder dasselbe ganz ausfüllt. Bei grösseren 
Thromben mit mehreren Epithelzellengruppen liegen die letzteren vorwiegend 
peripher. An vereinzelten Stellen dringt die Epithelwucherung in Form kleiner 
solider Haufen in die Gefässwand bis zur Adventitia oder sogar in das an- 
grenzende Lungengewebe ein, jedoch immer nur in mikroskopischen Dimensionen, 
so dass nie ein Knoten gebildet ist. In einem anderen Fall (Br., 37 Jahre) 
waren als Residuen der alten Krebszellenembolien äusserst zahlreiche binde- 
gewebige Thromben ohne Epitheleinschlüsse in den kleinen Lungenarterien vor- 
handen, ausserdem zahlreiche frische Pfröpfe mit Epithelzellenhaufen im Innern, 
welche letztere oft im Zerfall sich befanden, und zwar lagen beide Arten von 
Thromben häufig in einem und demselben Gefässabschnitt, entweder in der Art, 
dass in einem obturirenden, aber vascularisirten, bindegewebigen Thrombus die 
Gefässe des letzteren sämmtlich oder zum Theil von den frischen Abscheidungen 
erfüllt waren, oder so, dass auf einem wandständigen bindegewebigen Polster, 
besonders gern an Theilungstellen der Arterien, ein frisches körnig-hyalines 
Polster mit Epithelzellenhaufen aufsass. In diesem Falle Br. war der Process 
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so verbreitet, dass schon makroskopisch auf allen Durchschnitten der Lungen zahl- 
reiche ramificirte weisse Züge erschienen und der plötzliche Tod offenbar mit 
dieser ausgedehnten Arterienverstopfung und der damit zusammenhängenden 
Hypertrophie des rechten Ventrikels in Verbindung gebracht werden musste. 
Ausser diesen zwei Fällen untersuchte SCHMIDT noch 4mal bei Magencarcinom 
die Lungen ohne Resultat, fand die fraglichen Veränderungen der Arterien 
aber noch combinirt mit metastatischen Knoten in den Lungen eines Patienten 
mit primärem Leberkrebs 

Ein Einbruch des Krebsgewebes vom Lungenparenchym oder den perivas- 
culären Lymphbahnen in die Arterien hinein ist für die geschilderten Fälle 
sicher auszuschliessen; es handelt sich um Embolie von Krebszellen ohne Stroma. 
SCHMIDT glaubt, dass dieselben nicht aus einer vom Tumor durchwachsenen Vene 
in das rechte Herz und die Lungenarterien gelangt sind, sondern den bei beiden 
Pat. intacten Ductus thoracicus passirt haben, derart, dass von den erkrankten 
Retroperitonealdrüsen krebsiges Material in dessen Lumen eingeführt wurde, 
ebenso wie sich in den die Drüsen verbindenden Lymphgefässen ohne Infiltra- 
tion der Wand doch zahlreiche Krebszellenmassen fanden. Die Annahme dieses 
Weges durch den offenen Ductus thoracicus, welcher von carcinomatösen Drüsen 
gespeist wird, macht für die vorliegenden Fälle 1. die Reichlichkeit und 2. die 
Wiederholung des Imports von Carcinomzellen erklärlich; kleine Venen, welche 
von Krebs durchwachsen werden, liefern weniger Material, da sie meist dabei 
obliteriren. SCHMIDT hält seine Bilder nicht für die jüngsten Stadien der gewöhn- 
lichen Metastasen, sondern glaubt, dass letztere der Regel nach von capillären 
Embolien ausgehen. Er sieht in dem geschilderten Vorgang vielmehr ein Er- 
eigniss, welches — vielleicht häufiger auftretend — zur Vernichtung der von 
Carcinomen in den Lungenkreislauf gelangten Krebszellen oder wenigstens zu 
einer Beschränkung ihrer Wucherungsfähigkeit führt. 

Discussion. Herr ZIEGLER-Freiburg i. B. hat arterielle Krebszellenem- 
bolien mit Verschluss der Arterien durch Thrombusmassen oder durch neu- 
gebildetes Bindegewebe ebenfalls beobachtet, jedoch nur bei gleichartiger Car- 
cinose der Lymphgefässe. Er ist danach der Ansicht, dass von den Blutgefäss- 
embolien in der Lunge aus auch ein Einbruch der krebsigen Massen in die 
Lymphgefässe stattfinden kann. 

Thrombotischen und bindegewebigen Verschluss grösserer Gefässe, zum Theil 
mit Einschluss von Krebszellen, kann man auch bei Krebsmetastasen im Gebiete 
der Pfortaderverzweigungen in der Leber beobachten. 


Herr C. BENDA-Berlin: Noch kurz vor der Versammlung habe ich zwei 
Fälle von Lungenmetastasen beobachtet, die auf einen makroskopischen Unter- 
schied zwischen den beiden möglichen Arten der Einschleppung, die der Herr 
Vortragende berührt hat, hinweisen. In dem ersten Fall machte die Lunge 
beim Herausnehmen durch das feinkörnige Gefühl völlig den Eindruck einer 
miliartuberculösen. Die Pleura sowie das Lungengewebe sind von kleinsten weiss- 
lichen Knötchen dicht durchsetzt. Dieselben sind kleinste Krebsnester, die 
hauptsächlich in Arterienverzweigungen liegen. 

Bei dem anderen Falle fanden sich grössere Knoten. Auf der Pleura und 
im interlobulären Gewebe liegen die rosenkranzförmigen, vielfach netzförmig 
anastomosirenden Zeichnungen der carcinösen Lymphgefässe. In beiden Fällen 
ist der Ductus thoracicus carcinomatös, im zweiten Fall, der von meinem 
Volontärarzt Dr. SCHMIDT secirt war, in fast vollständiger Injection mit Krebs- 
masse ausgefüllt. Den ersten Fall halte ich für einen durch die Cava superior — 
Arteria pulmonalis gegangenen embolischen Process, den zweiten für eine retro- 
grade Lymphgefässcarcinose. 
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Herr ORTH-Göttingen: Betreffs des Befundes von Lymphgefässkrebs und 
Gefässkrebs der Lunge weise ich auf die vor längerer Zeit von THORMÄHLEN 
in seiner Dissertation beschriebenen Fälle hin, wo die Veränderungen an der 
Wand der Lungenarterien so geartet waren, dass kein Grund vorliegt, sie 
nicht als secundäre, durch Hineinwachsen des Krebses von aussen entstandene 
anzusehen. 


6. Herr Max WiuMs-Leipzig: Rudimentire Parasiten und embryoide Tu- 
moren der Geschlechtsdrüsen. 


Zu dieser Gruppe gehören 1. die Dermoideysten des Ovariums, 2. die Der- 
moidcysten des Hodens, 3. die soliden Teratome des Ovariums und 4. die Misch- 
geschwülste des Hodens. 

ad 1. Die Ovarialdermoide. Die Ansicht, dass reine Hautcysten im 
Ovarium vorkommen, ist irrig. Die scheinbar einfachen Hautzotten haben 
ebenso wie die ganz complicirt gebauten Tumoren einen ganz bestimmten, 
typisch wiederkehrenden Bau. Bedeckt ist die Hautzotte mit einer dicken, be- 
haarten, normalen Cutis, Kopfhaut; unter dieser liegt ein mit elastischen 
Fasern durchsetztes sackartiges Gebilde, Cranium, oft mit eingelagerten 
flachen Kopfknochen. Dieser Sack umschliesst das weit ausgebildete Gehirn, 
das regelmässig sich vorfindet. Ventral vom Gehirn zieht ein als Entoderm- 
anlage aufzufassendes Kanalsystem mit Schleimdrüsen und Knorpel, die jene 
Region als Trachealpartie anzeigen. (Demonstration.) 

Erweist sich also das Ovarialdermoid regelmässig als Product 
einer dlättrireibgen Keimanlage, so springt weiter das Vorherrschen’ des 
Ektoderms und der vorderen Körperregion in die Augen. Die Erklärung dieser 
Thatsache liegt einfach in mechanischen Wachsthumsstörungen, denn durch die 
Raumbeengung innerhalb des Ovarialfollikels, in dem die Anlage entsteht, wird 
durch das zuerst sich Differenzirende, nämlich die Kopfregion und das Ektoderm, 
alles Uebrige im Keime erstickt. Auch bei weiterer Ausbildung des rudimentären 
Embryos wird er von den verschiedensten Wachsthumsstörungen natürlich be- 
einflusst, immer aber finden wir Theile der Kopfregion, also Gehirn mit Central- 
kanal, Seitenventrikel, Gyri, Plexus choroidei etc., Kiefer in vollkommenster 
Ausbildung, Schilddrüse, Auge u. s. w. 

ad 2. Die Hodendermoide. Von diésen gilt alles das, was für die Ovarial- 
gebilde gesagt worden ist. Auch im Hoden fehlen reine Hautcysten, vielmehr 
sind alle diese Bildungen Producte einer dreiblättrigen Keimanlage, die sich 
sowohl äusserlich wie in ihrem ganzen Aufbau in nichts von den Ovarial- 
embryonen unterscheidet. Für das Ovarium wie für den Hoden existirt also 
eine typische, aus einer Geschlechtszelle entstehende Geschwulstform, die 
ich wegen ihres Baues als rudimentären Parasit bezeichne. 

ad 3. Die soliden Ovarialteratome. Im Vergleich zu den Dermoiden 
sind diese Geschwülste selten, nur neun oder zehn sind beschrieben, die ersten 
von VIRCHOW und MARCHAND genauer. Bei sechs derartigen Tumoren, die ich 
untersuchte, fanden sich regelmässig die Producte aller drei Keimblätter, näm- 
Haut, Gehirn, Knorpel, Knochen, glatte und quergestreifte Muskulatur, trachea- 
ähnliche Gebilde mit Schleimdrüsen, darmähnliche Cysten und Kanäle. Stimmen 
also die aufbauenden Factoren im Allgemeinen mit denen der Ovarialdermoide 
überein, so fällt aber andererseits das wirre Durcheinanderwachsen der einzelnen 
Gewebe auf, die regellos sich kreuzen und durcheinanderschieben. 

Die soliden Teratome sind also ebenso wie die Dermoide aus einer 
dreiblättrigen Keimanlage hervorgegangene Geschwülste, doch muss die 
Anlage, schon im Anfang der Entwicklung gestört, ihre gegenseitige 
Spannung verloren haben und dadurch in eine geschwulstartige Wuche- 
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rung ausgeartet sein, wohl noch im Stande, der Norm ähnliche Gebilde zu 
liefern, ohne dabei den durch die gegenseitige Spannung geschaffenen Abschluss 
des Wachsthums zu erreichen. 

ad 4. Die Mischgeschwülste des Hodens. Unter dieser Rubrik haben wir 
nicht allein die ganz complicirten teratoiden Geschwülste abzuhandeln, sondern 
neben der grossen Gruppe der Mischgeschwülste die sogenannten Cystoide, 
Enchondrome und Rhabdomyome. Wenn Sie in unseren Lehrbüchern und 
den grossen Monographien über den Hoden von KOCHER und Monop et TER- 
BILLON nachlesen, so wird Ihnen auffallen, dass die ganze Eintheilung der 
Hodentumoren etwas Künstliches dadurch an sich trägt, dass bei jeder Gruppe 
auf eine andere und die nahe Beziehung zu ihr hingewiesen wird. Je nach 
dem Cystenreichthum, je nach der Knorpelmenge werden die Namen gewählt, 
wie Kystadenoma mucosum, atheromatosum, Enchondrom, Chondroadenom, Chon- 
drocarcinom, Cystocarcinom. Daneben werden dann noch Mischtumoren und 
echte Teratome unterschieden. 

Die cystösen Bildungen leitete man entweder von den Samenkanälchen 
oder von Resten des Wourr’schen Körpers ab, die Knorpelmassen nach dem 
Vorgang VIRCHOW’s vom Bindegewebe des Hodens. Waren noch complicirtere 
Bildungen vorhanden, so mühte man sich mit der Erklärung einer Inclusio 
foetus in foetu ab. Mit der Litteratur kann ich mich leider unmöglich aus- 
giebig beschäftigen. Maassgebend für die ganze Auffassung der Bildungen waren 
die drei ersten exacten Berichte über derartige Geschwülste von BILLROTH, 
VircHow und WALDEYER. BILLROTH nennt sein Präparat ein Cystoid; 
Cysten mit Cylinderzellen und epidermisähnlichen Zellen, Hornkugeln etc. fanden 
sich vor. VIRCHOW betitelte das seinige Fibrocystoiid mit Cholesteatom 
und Enchondrom, WALDEYER als Myxo-Chondro-Sarcokystom. Diesen Berichten 
schliessen sich die übrigen Forscher fast völlig an. Doch sind nicht allein, 
wie sich zeigen wird, diese complicirten Bildungen anders zu erklären, sondern 
auch eine Reihe der bis dahin für ganz einfache Geschwülste gehaltenen Tu- 
moren, wie die Cystoide und Enchondrome, erfordert eine ganz andere Deutung. 
Hier mit einer Untersuchung anzusetzen, war mir eine besondere Freude, zumal 
ich in der pathologischen Sammlung in Giessen, die mir mein verehrter früherer 
Chef, Herr Geh. Rath BosTRöM, gütigst zur Verfügung gestellt, zehn ein- 
schlägige Tumoren zur Untersuchung vorfand. Das damalige Resultat konnte 
ich mittlerweile durch weitere Untersuchung derartiger Präparate, die mir als 
Assistent der Leipziger chirurgischen Klinik Dank der Güte von Herrn Geh. 
Rath TRENDELENBURG und Herrn Geh. Rath BircH-HIRSCHFELD zur Verfügung 
standen, bestätigen und ergänzen. 

An der Hand von über zwanzig Hodenmischgeschwülsten konnte ich fest- 
stellen, dass in allen diesen, unter den verschiedensten Namen eingetragenen 
Tumoren sich regelmässig die Abkömmlinge aller drei Keimblätter nachweisen 
lassen. In ihrem Aussehen differiren die Geschwülste ganz bedeutend; einige 
waren fast rein cystisch, andere völlig compact, andere theilweise kleincystisch, 
theilweise solid. Von den drei Keimblättern war das Ektoderm immer am 
spärlichsten entwickelt, meist nur als eine Plattenepithelschicht mit Stratum 
corneum, das sich öfter zu Hornkugeln schichte. Vom Mesoderm zeigten sich, 
vertreten in wechselnder Menge und Form, Knorpel, glatte und quergestreifte 
Muskulatur, Fettgewebe, Knochen. Vom Entoderm, das immer die Hauptmasse 
zum Aufbau der Geschwülste beitrug, waren entstanden Kanäle und Cysten 
mit Cylinder-, Flimmer- und Schleimzellen und Driisenanlagen. Auch hierbei 
gruppirten sich die einzelnen embryonalen Gewebe oft so, dass sie Theile des 
Embryos nachahmten, also Flimmercysten mit Knorpel und Schleimdrüsen er- 
innerten an Trachea; um die dem Darmtractus angehörenden Schleimcysten 
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schichtet sich in der Regel eine doppelte Lage glatter Muskulatur als Muscu- 
laris etc. Die einzelnen Gewebe durchqueren und durchwuchern sich nun in 
allen möglichen Richtungen, so dass ein wirres Kanalsystem entsteht. Wuchern 
die Zellen des äusseren und besonders des inneren Keimblattes nur in engen 
Schläuchen, ohne dass ein Lumen sich bildet, so erscheint der Tumor natürlich 
solid und compact. Treten aber die Zellen des Entoderms als Schleimzellen 
in Function, so bilden sich durch die Secretion Cysten und Hohlräume, und 
die Geschwulst gleicht einem sogenannten Cystoid. Die verschiedenen äusseren 
Formen der Tumoren beruhen also nur auf einer quantitativen Differenz der 
einzelnen Keimblätter und der mehr oder minder starken secretorischen Thätig- 
keit der Zellen des Entoderms; genetisch aber gehören alle diese &usserlich 
noch so verschiedenen Geschwülste zusammen, da sie alle drei Keimblätter 
enthalten und demnach aus einer dreiblättrigen Keimanlage entstanden sind. 
(Demonstration.) 

Diesen Bau, meine Herren, zeigen nun nicht nur die bis dahin unter dem 
Namen teratoide Hodengeschwülste zusammengefassten Hodentumoren, sondern, 
wie schon erwähnt, auch die gewöhnlichen Kystome, die Enchondrome und die 
Mischgeschwülste, Chondroadenome, Chondrosarkome etc. Nicht entsteht, wie 
allgemein angenommen wurde, das Epithel der Hodenkystome aus den Zellen 
der Hodenkanäle, nicht ist das Flimmerepithel abzuleiten von Besten des 
Wourr'’schen Körpers, nicht entstehen die hyalinen Knorpelstückchen aus dem 
Bindegewebe des Hodens, nicht sind die quergetreiften Muskelfasern versprengte 
Keime des HunTer'schen Bandes u. s. w., sondern alle diese Gebilde sind 
Producte der dreiblättrigen Keimanlage und gehören alle zu einer embryo- 
ähnlichen Geschwulst. Damit ergiebt sich die Nothwendigkeit eines voll- 
ständigen Umbaues der ganzen Eintheilung und Bezeichnung der Hodentumoren. 
Eine ganze Reihe bis jetzt für selbständig gehaltener Geschwulstgruppen 
subsumirt sich trotz ihres verschiedenen Aussehens, trotz der Mannigfaltigkeit 
des Aufbaues unter die eine grosse Gruppe der embryoiden Tumoren. 

Die vier Gruppen der nur in den Geschlechtsorganen vorkommenden Ge- 
schwülste, die wir hiermit kennen gelernt haben, entsprechen sich nun paar- 
weise. Dass die rudimentären Parasiten, die Ovarialdermoide im Ovarium und 
Testis gleichwerthig sind, ist selbstverständlich, dasselbe gilt auch für die Ovarial- 
teratome und Mischgeschwülste des Hodens, die embryoiden Tumoren. Wenn 
auch das Ektoderm im Hoden nicht vollständige Cutis, nicht Gehirn bildet, 
sondern nur eine Plattenepithelschicht, so sind doch andererseits die trachea- 
und darmähnlichen Partien so typisch der Norm nachgeahmt, dass der relative 
Unterschied in der ektodermalen Entwicklung dagegen nicht in die Wagschale 
fällt. Wohl auch mechanische Wachsthumsstörungen ganz im Anfang der Ent- 
wicklung sind für die verschiedene Ausbildung der einzelnen Keimblätter ver- 
antwortlich. 

Berücksichtigen wir nur die Thatsache, dass im Ovarium die Dermoide 
ungleich häufiger sind als die Teratome, im Hoden dagegen die Mischgeschwülste 
viel häufiger als die Dermoide, so halte ich es für das Einfachste und Nahe- 
liegendste, hierfür den Bau dieser Organe verantwortlich zu machen. In einem 
cystischen Raum, einem Ovarialfollikel, wird unter den gleichmässig ver- 
theilten Druck- und Wachsthumsstirungen die Anlage sich bis zu einer ge 
wissen Differenzirung entwickeln. Das einmal Differenzirte, Kopf und Ekto- 
derm vorherrschend, wächst unter der gleichmässigen Spannung in der einmal 
angenommenen Form weiter, es entsteht ein rudimentärer Parasit, ein 
Ovarialdermoid. Wächst die Anlage aber in einem Samenkanälchen, so muss 
sie in der Richtung des Kanalverlaufs ausweichen: sie wird aus der normalen 
Form und dem Zusammenhang gelöst, verliert die gegenseitige Gewebs- 
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Spannung, und es artet das Ganze in ein grenzenloses, geschwulstartiges 
Wachsthum aus. Es entsteht also gewöhnlich im Hoden eine Mischgeschwualst, 
ein embryoider Tumor. Treten nun innerhalb des Ovariums in einer 
flachen oder kanalartigen Cyste dieselben Wachsthumsstörungen auf, wie 
sonst im Hoden, so entwickelt sich in seltenen Fällen im Ovarium ein solides 
Teratom, eine embryoide Geschwulst; geht umgekehrt das Wachsthum der 
Anlage im Hoden in einem cystischen Samenkanal vor sich, so entwickelt 
sich hier in seltenen Fällen ein rudimentärer Parasit. 


Also auch hierbei sind wahrscheinlich rein äussere, mechanische Störungen 
maassgebend für die Art und das Wachsthum der Geschwülste. 


Auf die Stellung unserer neuen Tumorgenese zu den Geschwülsten über- 
haupt kann ich nicht weiter eingehen, auch bezüglich der Malignität muss 
ich manche Frage offen lassen. Es sind Metastasen beobachtet, sowohl carcino- 
matöse wie sarkomatöse, mit Cystenbildung und mit der Entwicklung aller drei 
Keimblätter im Venengefässsystem und in den retroperitonealen Lymphdrüsen. 

Bezüglich der Genese kann natürlich nur auf eine Geschlechtszelle re- 
currirt werden; ob nun eine fertige Ei- oder Hodenzelle durch irgend einen 
Process zu einer beliebigen Zeit des Lebens in Wachsthum geräth, oder in 
angeborenen Zuständen der Keim zu späterer Entwicklung gelegt ist, weiss 
ich nicht. Auf Hypothesen über parthenogenetische oder hermaphroditische 
Vorgänge oder Zustände kann ich mich ebensowenig einlassen, da sie einen 
greifbaren Anhaltspunkt nicht bieten. 


Discussion. Herr v. RECKLINGHAUSEN hat vor Kurzem eine Mischge- 
schwulst des Hodens bei einem etwa 40jährigen Manne untersucht und als 
polycystisches Myo-Adenosarkom bezeichnet; sowohl quergestreifte, als glatte 
Muskelfasern waren nachzuweisen, alsdann mannigfache Modificationen des 
Bindegwebes bis zu deutlichen sarkomatösen Structuren, Knorpel nicht deutlich, 
ebensowenig bis jetzt epidermoide Bildungen, dagegen vielfältig ausgestülpte 
Drüsengänge mit einschichtigem Epithel, entschieden entodermaler Herkunft, 
welche deutlichst der vorliegenden WILMS’schen schematischen Zeichnung eines 
offenbar analogen Hodentumors entsprechen. Für das Auftreten der Geschwulst- 
massen innerhalb eines Samenkanälchens, wie für die Entstehung der Cysten 
aus diesem wurde kein Anhaltspunkt gewonnen. — Wenige Wochen später, 
als die Operationswunde noch nicht geheilt war, traten längs des Samenstranges 
neue Tumoren auf, wiederum polycystische Fibrome und Sarkome, als Zeugen, 
dass die „embryoide‘“ Geschwulst jetzt entschieden bösartig geworden ist. 

Herr AscHorr-Göttingen erkennt die thatsächlichen Verhältnisse, wie sie 
durch Wiums’ Untersuchungen festgestellt sind, vollständig an und führt für 
die Hodenteratome ein eigenes Beispiel an, in welchem neben den von Knorpel- 
inseln und glatter Muskulatur umgebenen Cylinderepithelcysten besonders reich- 
liche Plattenepithelcysten vorhanden waren. Und diese Plattenepithelcysten 
fanden sich auch neben den anderen Gebilden in den Metastasen wieder, welche 
in diesem Falle in den retroperitonealen Lymphknoten gebildet worden waren. 
Daneben bestand carcinomatöse Entartung. Bezüglich des sog. Kopfzapfens in. 
den Dermoidcysten hält Redner es für fraglich, ob man von einer Embryonalanlage 
sprechen darf, deren Kopftheil allein sich entwickelt hätte, da man im Hinblick 
auf die Hodengeschwülste die Tumoren nicht von Eizellen, sondern Geschlechts- 
zellen, bezw. deren Ahnen ableiten müsste, andererseits alle Andeutungen für 
die Anlage eines normalen Embryonalschildes fehlen. Die Zapfenbildung könnte 
auch durch das stärkere Wachsthum des Urgeschlechts der Keimzelle an der 
ursprünglichen Localisationsstelle innerhalb der Cystenwand erklärt werden. Die 
Zelle bildet Abkömmlinge aller drei Keimblätter, besonders des Ektoderms, 
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wodurch das Vorkommen von Centralnervensystem, Zähnen, selbst Augenanlagen, 
Schilddriise eher erklirt wird, aber wirkliche ausgebildete Skeletttheile des 
Schädels oder vollständige Organanlagen des cranialen Abschnittes sind mit 
Sicherheit aus der Litteratur nicht herauszulesen. 


Herr Max WILMs-Leipzig erwidert: Dass nur die Kopfpartie in Ovarial- 
dermoiden vorhanden, wird durch typische Kopfknochen, Schläfenbein, Ober- und 
Unterkiefer, sowie durch das so häufige Vorkommen von Zähnen, abgesehen von 
der Gehirnanlage, bewiesen. 


Gegen Herrn VON RECKLINGHAUSEN bemerkt W.: Betreffs des Verhält- 
nisses von Hodenmischgeschwülsten zu unseren Tumoren weise ich darauf hin, 
dass die trachea- und darmähnlichen Gebilde mit solcher Bestimmtheit auf eine 
Zugehörigkeit zu der embryoiden Geschwulstgruppe hindeuten, dass die spär- 
liche Entwicklung des Ektoderms nicht als massgebende Differenz angesehen 
werden kann. Die ektodermalen Gebilde, Plattenepithelschicht und Cholesteatom- 
perlen, sind oft so selten, dass sie erst nach langem Suchen auf grossen Schnitten 
gefunden werden. Weitere Producte als diese Plattenepithelschicht, wie Ge- 
hirn etc. habe ich auch nicht gefunden. 


Herr HANSEMANN erinnert an den von ADLER publicirten Fäll von ma- 
lignem Hodenkystom, von dem Abbildungen sich in seiner „Diagnose der bös- 
artigen Geschwiilste“ befinden. Diesen Tumor vermochte er nicht als Teratom 
aufzufassen. 


Herr BOSTROEM hebt hervor, dass Metastasen bei den cystoiden Ge- 
schwülsten der Hoden häufig beobachtet werden, ebenso wie Durchbrüche in 
Blutgefässe, und macht darauf aufmerksam, dass derartige Untersuchungen stets 
an grossen Serienschnitten ausgeführt werden müssen. — 


Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren MARCHAND- 
Marburg und HENKE-Tiibingen. 


7. Herr L. AscHoFF-Göttingen: Ueber den Fettgehalt fötaler Gewebe. 


An BENEKES Untersuchungen über die Fettresorption bei natürlicher und 
künstlicher Fettembolie anschliessend, glaubt der Vortragende weitere Beispiele 
für physiologische Fettbildung innerhalb von Zellen im Gegensatz zur Fett- 
degeneration anführen zu können. Die wiederholt gemachten Befunde von 
feinkörniger Fettbildung in den runden Gewebszellen der Paukenhöhlenschleim- 
haut Neugeborener, die zur Klarstellung der Ursachen und anatomischen Ver- 
änderungen bei der Otitis media neonatorum untersucht wurden, sowie die 
gleichen Befunde an den gelapptkernigen Leukocyten innerhalb der Schleim- 
haut und innerhalb der Blutgefässe veranlassten eine genauere Untersuchung 
der fötalen Gewebe auf ihren Fettgehalt. Auf die acute fettige Degeneration 
der Neugeborenen (BUHL’sche Krankheit) will Redner nicht eingehen, nur be- 
tonen, dass schon die alten Untersuchungen von HAUSMANN, welcher bei Neu- 
geborenen feinkörniges Fett in den Epithelien der Niere und der Leber, sowie 
in den Herzmuskeln nachwies, vor einer Verwendung dieser Befunde in patho- 
logischem Sinne warnen müssten. An FLEMMINnG-Präparaten konnten diese 
Fettablagerungen bei den bis jetzt untersuchten Neugeborenen nur bestätigt 
werden. Ausserdem fand sich aber feinkörniges Fett in den basalen Epithelien 
der Haut, in Bindgewebszellen der Haut und der grossen Drüsen, in den Epi- 
thelien des Darms, im Bindegewebsgerüst der Zotten, in der glatten Musku- 
latur des Darms und der Gefässe. Zu diesen Fettablagerungen gehören wohl 
auch die so äusserst reichlichen Fetttröpfchenbildungen in den Gliazellen des 
Centralnervensystems. Fettkörnchen fanden sich auch vereinzelt in den Epen- 
dymzellen und Ganglienzellen. Während alle diese Befunde in ihrer Intensität 
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wechseln, ist ein Befund constant: fast sämmtliche gelapptkernige Leukocyten 
enthalten vereinzelte oder auch zahlreichere Fetttrépfchen. Die rundkernigen 
weissen Blutkörperchen sind frei davon. Eine Erklärung für diese Fettbildungen 
kann Redner noch nicht geben, jedoch sind agonale Processe oder der Sauer- 
stoffmangel während der Geburt für dieselben nicht verantwortlich zu machen, 
da sich die Fettbildungen, wenn auch in geringem Maasse, bereits bei einem 
Fötus von 25 cm Länge nachweisen liessen. Sehr reichliches Fett enthielt die 
Herzmuskulatur eines Mäuseembryos, der gerade, nach FLEMMING gehärtet, zur 
Verfügung stand. Mithin ist diese Fettkörnchenbildung eine physiologische; für 
die Leukocyten läge der Gedanke an Fetttransport aus der sehr fettreichen 
Placenta nahe, doch war ein positiver Beweis für die Aufnahme der im Syncy- 
tium aufgehäuften Fettkörnchen seitens der Leukocyten nicht zu erbringen. 
Zum Nachweis des Fettes in den fötalen Geweben war die MARCHI’sche Methode 
nicht sehr geeignet, wohl aber FLEMMING’s. Nach Entwässerung der Stücke 
kamen dieselben in 10proc. Formol und wurden mit dem Gefriermikrotom ge- 
schnitten. 


8. Herr C. BeENDA-Berlin: Die Zelleinschlüsse der Taubenpocke und des 
Molluscum contagiosum, 


Die vorliegenden Untersuchungen knüpfen an eine frühere Arbeit an, in 
der ich von den Zelleinschlüssen des Molluscum contagiosum nachwies, dass 
sie in ihren grösseren Formen als Zelldegenerationen aufzufassen sind, dass aber 
das NEISSER’sche Tertialkörperchen eine eigenthümliche Bildung darstellt, die 
vermuthlich einem zur Zeit nicht klassificirbaren Parasiten zugehört. Von 
R. PFEIFFER in Berlin auf die Taubenpocke verwiesen, wandte ich auch diese 
Härtungsmethoden an, die in Modificationen meiner Salpetersäure-Kalibichromat- 
Methode bestehen. 


Die Taubenpocke ist eine geschwalstartige Warze am Taubenkopf, deren 
Infectiosität dem Züchter bekannt ist. Auch ich habe sie mehrfach mit Sicher- 
heit übertragen können. Der gröbere Bau entspricht einem papillären Epithe- 
liom und ähnelt sehr dem Molluscum contagiosum. Das Epithel ist stark ver- 
dickt, besonders zwischen den Cutispapillen ; es zeigt reichlichere Kerntheilungen, 
nirgends aber bösartige Einwucherung. Die Epidermiszellen sind sehr charak- 
teristisch verändert. Statt der normalen, den Zellleib durchziehenden Proto- 
plasmafaserung, die den Kern allseitig umgiebt, enthalten die Zellen eine mit 
körniger Masse gefüllte Höhle, die meist hell erscheint. In deren Peripherie 
liegt der oft abgeplattete Kern. Um die Höhle liegt eine Membran, die aus 
den bei Seite gedrängten Zellfibrillen gebildet wird, und die aussen die etwas 
verkürzten Stacheln (Intercellularbrücken) trägt. Die Höhle enthält einen eigen- 
thümlichen plasmatischen Einschluss, dessen Eigenschaften ich mit verschiedenen 
Methoden priifte. Frisch sieht man nur scharf abgegrenzte hyaline Klumpen. 
Am besten treten die Structuren mit Salpetersäure hervor, besonders bei Fär- 
bungen mit Eisenhämatoxylin. Die Grösse des Körpers wechselt von 2,5 bis 
ca. 20 u, die meisten variiren zwischen 6,60 und 18 u. Die Form ist bei den 
kleineren Formen rund, bei den grösseren und grössten zeigen sich lappige 
Ausstülpungen, woran ein fast sternförmiger Besatz mit kegelförmigen Zacken. 
In allen Stadien sind die Körper scharf von dem umgebenden Zellplasma ab- 
gegrenzt. Mit Eisenhämatoxylin lassen sie sich ganz isolirt färben. 


Der innere Aufbau der Körper zeigt eine feinwabige oder gerüstartige 
Substanz, die am Rand oft verdichtet und radiär gestreift ist. Sie enthält feinste 
helle Zwischensubstanz in griberen Vacuolen. Im Centrum liegt oft eine 
grössere Vacuole, die eine kernartige Verdichtung des Plasmas einschliesst, 
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Letztere färbt sich dunkler als das übrige Plasma, aber nicht isolirt, wie andere 
Zellkerne. Bisweilen enthält sie feine, sehr intensiv färbbare Körnchen. 

Durch Vergleich mit frei gezüchteten Amöben, die mir Prof. Frosch in 
Berlin gütigst zur Verfügung gestellt bat, bin ich zu der Ueberzeugung ge- 
kommen, dass es sich hier um eine parasitische Amöbe handelt, Ich habe vor- 
läufig ähnliche Härtungseffecte beim Coccidium oviforme erzielt. Das Carcinom 
enthält nach meinen Methoden keine derartigen Einschlüsse. 


(Dazu Demonstration von Photogrammen und mikroskopischen Präparaten.) 


Discussion. Herr ZIEGLER-Freiburg i. B. weist darauf hin, dass er seit 
Jahren die Ansicht vertrete, dass die Molluscumkörperchen parasitärer Natur 
seien, und dass die Einwände, die dagegen erhoben worden seien, ihn nicht von 
der Irrigkeit seiner Ansicht hätten überzeugen können. In den Mittheilungen 
des Vortragenden über Taubenpocken sieht er eine weitere Stütze dieser An- 
schauung. 


Herr O. ISRAEL-Berlin verweist darauf, dass er die Verschiedenheit des 
Molluscum contag. und der Taubenpocken vor Jahren erörtert und auch illn- 
strirt hat (Virchow - Festschrift 1891), dass er auch dabei gefordert, dass die Re- 
actionen des vermeintlichen Protozoen bei diesen beiden Affectionen mit 
denjenigen wirklicher Protozoen übereinstimmen müssten. Beim Molluscum 
contag. sei dies nicht der Fall, indem die Molluscumkörper im Vergleich mit 
Protozoen höchst widerstandsfähig seien. Da er von Taubenpocken nur ge 
härtetes Material untersuchen konnte, so liess sich die Frage damals nicht ent- 
scheiden. Er fragt deshalb den Herrn Vortragenden, ob die Körper der Tauben- 
pocken, die Herr BENDA für Amöben zu erklären geneigt ist, auch die den 
Amöben eigenthümliche, den Eiweisskörpern gemeinsame grosse Empfindlichkeit 
gegen Essigsäure und dünne Laugen besitzen? Aus der morphologischen und 
tinctoriellen Aebnlichkeit der gehärteten Präparate lässt sich die Identität 
nicht beweisen, nicht einmal die Verwandtschaft. 

Herr H. STROEBE-Hannover: Ich habe mich früher gelegentlich eines Re- 
ferates gegenüber Herrn HANSEMANN für die parasitäre Natur der Molluscum- 
körperchen ausgesprochen auf Grund von Präparaten, welche nach der von 
Herrn ZIEGLER erwähnten Methode angefertigt sind, und bin auch jetzt der 
Meinung, dass die auf diese Weise erhaltenen Bilder so eigenartig sind, dags 
sie sich nicht auf Zelldegenerationen zurückführen lassen. Ich lege den Herren, 
welche sich für die Frage interessiren, ein derartiges mikroskopisches Präparat 
von Molluscum contagiosum vor. 

Herr C. BENDA-Berlin: Herrn ZIEGLER erwidere ich, dass sich mein Einwand 
gegen die NEISSER’schen Deutungen der Molluscumkörperchen wesentlich gegen 
die von ihm vermuthete Sporulation richtet. Diese hyalinen Ballen, die jn 
späteren Stadien der Molluscumkörperchen verschwinden, sind solche Degene- 
rationen. 


Die genauere Prüfung der frischen Präparate, die Herr ISRAEL fordert, 
hoffe ich, sobald ich wieder frisches Material erhalte, zu vervollständigen. 
Laugenwirkung habe ich noch nicht studirt. 


Ausser den Genannten betheiligte sich an der Discussion auch Herr HANSE- 
MANN-Berlin. 


9. Herr F. R. KockeL-Leipzig: Demonstration eines Präparates von aus- 
geheilter Aspergillus-Mykose der Lunge. 

Im linken oberen Lungenlappen eines 65jährigen Mannes, der an um- 
schriebener eiteriger Peritonitis nach Hernia incarcerata gestorben war, fand sich 
dicht unter der Pleura eine apfelgrosse Caverne. 

2 * 
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Die Wandungen der Caverne bestanden aus einer dünnen Lage fibrösen 
Gewebes, vorn auf der Innenfläche glatt und mit einer dünnen Schicht Eiter 
bedeckt. Im unteren Theil mündete ein rabenfederkieldicker Bronchus in die 
Höhle. 


Das Lungengewebe war weich, anämisch und stark ödematös, die ganze 
Lunge flächenhaft, aber lose mit der parietalen Pleura verwachsen. 

Die Caverne war mit Luft erfüllt und enthielt einen leicht muschelartig 
gekrümmten Körper, der mit seiner convexen Seite der Cavernenwand lose 
auflag. Das Gebilde war von geringem specifischen Gewicht und bröckliger 
Consistenz. 


Es war an seiner convexen Seite orangegelb bis bräunlich gefärbt, auf 
der Concavität dagegen besetzt mit zahlreichen stecknadelkopf- bis kirschkern- 
grossen, kugligen Pilzrasen von weisser Farbe, die zum Theil eine grünliche 
Färbung erkennen liessen. 

Durch die mikroskopische und culturelle Untersuchung wurde festgestellt, 
dass der eigenthümliche Körper eine Vegetation von Aspergillus fumigatus 
darstellte. | 


Vortragender erörtert im Anschluss an diesen Fall — unter Hinweis be- 
sonders auf die Arbeit von Popack — kurz das Verhältniss der primären zur 
secundären Aspergillus-Mykose der Lungen. 

Er kommt dabei zu dem Schluss, dass die Ansiedelung des Aspergillus 
fumigatus in den Lungen doch vielleicht häufiger eine primäre sei, als gewöhn- 
lich angenommen werde, und führt als Stütze dieser Behauptung auf, dass die 
schimmelpilzhaltigen „Brandherde“ in den Lungen fast immer geruchlos sind, 
sowie des Weiteren die von WEICHSELBAUM, COHN und BOYER mitgetheilten 
Fälle. l 


Ganz besonders klar sei die Wirkung pathogener Schimmelpilze auf primär 
von ihnen invadirtes, lufthaltiges Lungengewebe aus einem im KARG-SCHMORL- 
schen Atlas enthaltenen Photogramm zu ersehen. 

Dort sei das Lungengewebe in Folge der Entwicklung einer Schimmelpilz- 
druse nekrotisch geworden. 

Vortragender lässt es unentschieden, ob das von ihm demonstrirte Prä- 
parat eine Verschimmelung in einer bereits vorhanden gewesenen bronchiekta- 
tischen Caverne darstelle, oder das Endproduct einer primären, bez. secundären 
Lungengewebsverschimmelung vorführe. 

Jedenfalls zeige es in ausserordentlich schöner Weise, dass Aspergillus- 
Mykosen der Lunge völlig ausheilen, zum Mindesten trotz grossen Umfangs 
völlig symptomlos verlaufen könnten. 


In der Discussion macht Herr M. B. ScHMIDT-Strassburg i. E. mit Rück- 
sicht auf die mikroskopischen Abbildungen darauf aufmerksam, dass auch 
notorische Soorpilze im Centrum miliarer Pneumonien drusenförmige Colonien 
mit radiärer Anordnung der Pilzfäden bilden, wie er in einem Falle fand. 


Herr MARCHAND-Marburg bemerkt, dass vor einiger Zeit ein sehr charak- 
teristisches Beispiel von Aspergillus-Mykose der Lunge im Marburger Institut 
vorgekommen und von Dr. SAXER untersucht worden ist. Es fanden sich hier 
mehrfache, augenscheinlich metastatische Herde, welche im Centrum eine 
grauweisse Masse einschlossen, die sich als nekrotisirtes, mit Schimmelfäden 
durchwuchertes Parenchym erwiesen. Die mikroskopische Untersuchung ergab 
den Ausgang der Wucherung von Gefässen. Die Metastasen hatten sich an 
einer Amputation des Oberschenkels nach einer verjauchten Fractur entwickelt, 


Ausserdem betheiligte sich auch Herr HENKE-Tiibingen an der Discussion. 
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10. Herr F. HENKE-Tiibingen: Ueber Heilversuche mit BEmRING’s Diph- 
therieheilserum am Meerschweinchen. 

Da von Seiten BEHRING’s und seiner Mitarbeiter auffallenderweise nur 
ganz spärliche Angaben über gelungene Heilversuche mit ihrem Diphtherie- 
heilserum an Thieren vorliegen, so glaubt Vortragender mit seinen Versuchen 
eine gewisse Lücke auszufüllen. Das Resultat seiner Versuche an Meerschwein- 
chen (subeutane Injicirung) war, dass es allerdings mit dem höchstwerthigen 
Serum (Höchster Farbwerke Nr. III, 250fach) gelingt, die Thiere auch noch 
einige Zeit nach der geschehenen Inficirung mit der Dosis letalis minima 
einer Diphtheriebacillencultur zu retten, wenn bereits ein deutliches Infiltrat 
an der Impfstelle vorhanden ist und die Thiere an Gewicht bereits abgenommen 
haben. Aber das gilt nur innerhalb beschränkter Zeitgrenzen post infectionem. 
16—18 Stunden nachher ist die Wirkung des Heilserums schon sehr unsicher, 
und sie versagt, wenn über 24 Stunden mit der Einspritzung gewartet wird. 
Controlleinspritzungen mit gewöhnlichem Serum hatten in der Regel keinen 
Erfolg, doch blieb in einem Falle auch ein mit gewöhnlichem Rinderserum 
behandeltes Thier am Leben. Diese Versuche erscheinen geeignet, die Aus- 
sichten der Wirksamkeit des Serums beim Menschen doch erheblich einzu- 
schränken, wenn man bedenkt, dass die niedrigste Inficirungsdosis und das 
höchstwerthigste Serum in der Menge, wie es für den diphtheriekranken 
Menschen bestimmt ist, gewählt wurde, und wenn man hinzunimmt, dass die 
lebenden Diphtheriebacillen auch nicht die geringste Wachsthums- oder Virulenz- 
abnahme durch das Mittel erfahren, und ausserdem naturgemäss das Mittel 
der oft so bedeutungsvollen Mischinfection mit den Streptokokken nicht be- 
gegnen kann. 

(Die Untersuchungen werden ausführlich an anderer Stelle publicirt werden.) 


In der Discussion berichtet Herr KRETZ-Wien über Heilversuche an 
Pferden, die von PALTAUF und ihm an den Thieren des staatlichen Instituts 
in Wien angestellt wurden; der Effect grosser Serumgaben (50—60000 I. E.) 
hatte in schweren acuten Toxinvergiftungen bis 24 Stunden nach der Toxininjec- 
tion eclatanten und sicheren Erfolg; es bewirkt ferner die Ausschaltung der Re- 
actionen bei der Toxininjection durch Antitoxin ebenso Antitoxinproduction, 
wie Toxininjection allein. Ein hochimmunisirtes Pferd hat einmal bei Injection 
der gewöhnlichen Toxindosis acute, sehr schwere Reaction gezeigt, eine Ein- 
spritzung von Heilserum bewirkte rasches Schwinden aller Symptome, 


4. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 91/, Uhr. 


Vorsitzender: Herr E. PoNFICK-Breslau. 


11. Herr SchmorL-Dresden demonstrirt einen Scheidentumor, der multiple 
Metastasen in den Lungen, Nieren, Leber und Darm gemacht hatte. Der Tumor, 
der sich 18 Wochen nach dem Abschluss einer normalen Gravidität entwickelt 
hatte, war nur auf die Scheide beschränkt und liess Uterus, Tuben und Ovarien 
vollständig frei. Bei der mikroskopischen Untersuchung zeigte er den typischen 
Bau der syncytischen Neubildung. Vortragender ist der Ansicht, dass es sich 
nicht um einen primären Scheidentumor, sondern um eine secundäre metasta- 
tische Geschwulst handelt, die primär in der Placenta sass und mit der Ge- 
burt ausgestossen wurde, ohne die Uterusinnenschicht inficirt zu haben. SCHMORL 
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beruft sich zur Stütze seiner Ansicht auf die von NEUMANN und ihm an Blasen- 
molen gefundenen bösartigen syncytischen Wucherungen, sowie auf die gleichen 
Befunde, dıe er in einer Placenta mit nur partieller Blasenmole gemacht hat. 


Ferner demonstrirt SCHMORL ein Fibrosarkom der Placenta. 


Discussion. Herr MARCHAND-Marburg schliesst sich der Auffassung des 
Herrn Vorredners an, dass es sich in dem besprochenen Falle um einen me- 
tastatischen Tumor handelt, welcher durch eine Verschleppung von Elementen 
des Chorionepithels von der Placenta auf dem Blutwege zu Stande gekommen 
ist. Der Hauptgrund für diese Auffassung ist, dass das Gewebe, welches bei 
dieser Geschwulstbildung sich findet, seiner Natur nach an keiner anderen 
Stelle des Organismus autochthon zur Entwicklung kommt und kommen kann, 
als eben in der Placenta. Verwechselungen mit sarkomatösen oder mit epithe- 
lialen Geschwülsten anderer Art sind bei genauer Berücksichtigung der histo- 
logischen Verhältnisse ausgeschlossen. Von einem Carcinom kann man in einem 
solchen Falle nicht sprechen, da das Geschwulstgewebe, wenn es rein auftritt, 
gar kein bindegewebiges Stroma besitzt, was doch nach der gewöhnlichen De- 
finition zum Carcinom gehört. M. schildert kurz einen neuen von ihm beob- 
achteten Fall derselben Geschwulstart, welcher nach Blasenmole entstanden war; 
der Uterus, welcher nach Feststellung der Diagnose sofort exstirpirt worden 
war, enthielt zwei noch ziemlich kleine Knoten, in welchen die Entwicklung 
der Geschwulst an dem epithelialen Ueberzug einer in eine Vene hinein- 
gewucherten Chorionzotte sehr schön zu verfolgen war. In einem zweiten, vor 
Kurzem von M. untersuchten Falle, in welchem sich die Geschwulst ebenfalls 
an die Geburt einer Blasenmole angeschlossen hatte, konnte die Exstirpation 
nicht mehr vorgenommen werden, da sich bereits Geschwulstmassen in den Ad- 
nexen des Uterus nachweisen liessen. 


Herr L. AscHoFF-Göttingen macht darauf aufmerksam, dass auch in dem 
von ihm und APFELSTEDT beobachteten Falle der Primärtumor in dem Uterus 
sehr klein gewesen sei, während die Metastase einen faustgrossen zerfallenen 
Tumor bildete, in welchem noch richtige Zotten mit wuchernden epithelialen 
Massen an der Oberfläche nachgewiesen werden konnten, ein sicherer Beweis 
für die Entstehung des Tumors aus verschlepptem Placentargewebe, wahr- 
scheinlich in dem Venenplexus der Scheide, analog den normalen Befunden von 
SCHMORL. 


12. Herr RINDFLEISCH-Würzburg: Ueber Cirrhosis eystica pulmonum. 


Redner legt ein Präparat vor, welches er als Cirrhosis cystica pulmonum 
bezeichnet. 

Es stammt von einem 40jährigen Geistlichen, der im letzten Sommer im 
Juliusspitale gestorben ist. Er war wegen stetig zunehmender Athembe- 
schwerden aufgenommen worden, gab an, mehrmals an Lungenentzündung ge- 
litten zu haben; sonst nichts.. Die Untersuchung ergab eine Hypertrophie des 
rechten Ventrikels und in den unteren Theilen beider Lungen unbestimmtes 
Athmen und unscharf begrenzte, schwache Dämpfung einer mittleren Partie 
der Unterlappen; reichliches schleimiges Sputum ohne Bacillen, kein Fieber. 
Er wurde Wochen lang beobachtet, ohne dass man zu einer einwandfreien 
Diagnose kommen konnte. Schliesslich trat Herzschwäche ein, eines Morgens 
war er still verschieden. 

Die Section der Brustorgane ergab zunächst die erwartete sehr bedeutende 
Hypertrophie des rechten Ventrikels, als Ursache derselben aber keinen Klappen- 
fehler, sondern eine gleichartige Veränderung beider Lungen, wie sie mir 
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wenigstens noch nicht vorgekommen, und so viel ich gesehen habe, auch noch 
nicht beschrieben ist. 

Bei mittlerer Grösse und ohne pleuritische Adhäsionen füllen die Lungen 
den ihnen zukommenden Raum im Brustkorb ans, ohne zu collabiren, und 
bieten der comprimirenden Hand einen prall-elastischen Widerstand. Ihre 
ganze Oberfläche ist mit halbkugligen Prominenzen bedeckt, welche von kugel- 
runden, mit Luft gefüllten dickwandigen Cysten herrühren. Der Durchschnitt er- 
giebt, dass die ganze Lunge mit derartigen Cysten durchsetzt ist. Dieselben sind 
durchschnittlich erbsengross. Es giebt aber auch einzelne grössere, selbst 
taubeneigrosse, andererseits ganz kleine, kaum stecknadelkopfgrosse. Letztere 
befinden sich namentlich in einem mittleren Gebiete des Unterlappens, das sich 
als verdichtet erweist, etwa wie ein feinporiger Schwamm. Ein überaus gefäss- 
reiches, fibröses Parenchym bildet die Grundlage, in welches die Cysten ein- 
gebettet sind. Das Ganze erinnert mutatis mutandis an die LAENNEC’sche Cir- 
rhose der Leber, nur dass die kugligen Granula abgeschnürter Lebersubstanz 
hier durch ähnlich grosse und geformte Portionen gespannter Luft vertreten 
sind. Die Luft lässt sich nach den Bronchien zu ausdrücken, kehrt aber bei 
nachlassendem Druck sogleich wieder, weil die Cystenwandungen pergament- 
artig steif sind und ihre Form durch Ansaugen von Luft aus den Bronchien 
wiederherstellen. Die Bronchien sind in ihrem Anfangstheil normal, weiter 
hinein verengt und von schwer zu verfolgendem Verlauf zwischen den Cysten, 
alle lufthaltig, die unteren stark mit Schleim gefüllt. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab, was man nach dem makro- 
skopischen Befunde bereits vermuthen konnte, nämlich eine Beschaffenheit des 
Lungenbindegewebes, welches derjenigen der Capsula Glissonii bei Lebercirrhose 
in allen Stücken glich. In breiten Zügen von der Lungenwurzel ausstrah- 
lend, theilt es das Parenchym in unterschiedliche Abschnitte, deren Form und 
Grösse durch die Zahl und Grösse der eingeschlossenen Luftcysten bestimmt 
wird. Dann geht es continuirlich in die Wandungen der Cysten und das pleu- 
rale Bindegewebe über. Der Gefässreichthum des Bindegewebes ist namentlich, 
wo es in breiten Continuitäten auftritt, ein ganz enormer. Stellenweise nehmen 
die blutgefüllten Gefässe ebensoviel Raum im Gesichtsfelde ein wie das Binde- 
gewebe selbst. Hier und da sieht man Reste von Rundzellen, die ich herge- 
brachtermassen als das erste Stadium des hyperplastischen Processes ansehe. 

Die Cysten bestehen aus einer mehrfach geschichteten Wand vom Binde- 
gewebe, das, wie gesagt, continuirlich mit dem interstitiellen Wucherungspro- 
duct zusammenhängt. Weite, aber nicht sehr zahlreiche Capillargefässe breiten 
ihre Netze darin aus, treten indessen der Oberfläche nicht so nahe, wie die 
normalen Lungencapillaren. Ein zartes, einschichtiges Epithelhäutchen deckt 
die Cystenwand; wo sich aber eine kleine Unebenheit zeigt, ist die Epithel- 
schicht dicker, wie zur Ausebnung der Oberfläche. Cylinderepithel findet sich 
nur, wo ein kleinster Bronchus in die Cystenwand übergeht. Dieser Ueber- 
gang erfolgt immer tangential und ist nicht häufig aufzufinden. Eine centri- 
petale Einpflanzung des Bronchus in die Cyste sah ich nicht. Die feinporig- 
schwammigen Verdichtungsherde des Unterlappens erwiesen sich fast ganz als 
aus neugebildetem Bindegewebe bestehend, die kleine Cystchen als letzte Ueber- 
reste der Athmungsräume enthielten. 

Die Deutung, welche der Vortragende dem ganzen Zustand durch den 
Namen Cirrhose gegeben hat, ist natürlich discutabel. Derselbe scheint sich 
am besten zu erklären aus dem Widerstreit zweier entgegengesetzter Mecha- 
nismen: einerseits des Mechanismus der Inspiration, welcher die Lufträume der 
Lunge offen zu halten und zu erweitern bestimmt ist, andererseits der Re- 
traction des neugebildeten Bindegewebes, welche sie verkleinern und verschliessen 
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will. Das Resultat ist verschieden. Im oberen Theil der Lunge behauptet 
sich die Inspiration einigermassen, im unteren Theil muss sie am frühesten die 
Waffen strecken. 

Discussion. Herr MARCHAND-Marburg verfügt über ein ähnliches Prä- 
parat, welches von einer etwa 40jährigen Frau stammt, die auffallend wenig 
Erscheinungen von Seiten der Lungen dargeboten hatte, bevor sich die zum 
Tode führenden Athembeschwerden entwickelten. Dennoch musste auch hier 
aus dem Verhalten der Lungen auf ein bereits seit lange bestehendes Leiden 
geschlossen werden. Es fanden sich ausser den glattwandigen cystischen Hohl- 
räumen zweifellose Bronchiektasen; auch zeigte die Structur der Wand der 
blasigen Räume selbst zum Theil noch deutlich die Beschaffenheit veränderter 
Bronchialwandungen, so dass MARCHAND die dichtgedrängten Cysten im Wesent- 
lichen als Bronchiektasen betrachtet, die durch chronisch interstitielle peribron- 
chitische Processe verursacht waren. Die Entstehung der letzteren glaubt 
MARCHAND mit einiger Wahrscheinlichkeit auf eine in der Kindheit durch- 
gemachte Erkrankung, vielleicht an Keuchhusten, zurückführen zu dürfen. 

Herr KRETZ-Wien macht auf die Beziehungen der congenitalen Bronchi- 
ektasien zu Emphysem aufmerksam; er selbst secirte ungleichmässig in Streifen 
eingesprengte Bronchiektasien (fötales Bronchialadenom nach STÖRK) in einer 
emphysematös cirrhotischen Lunge und möchte speciell mit Rücksicht auf die 
Beschreibung der seitlichen Einpflanzung der Bronchien den demonstrirten Fall 
für eine congenital verbildete Lunge mit secundärer Cirrhose halten. 

Herr Zann-Genf bemerkte, er habe auch einen ganz ähnlichen Fall beob- 
achtet, den er aber trotz der starken Bindegewebsbildung als ein äusserst hoch- 
gradiges, über beide Lungen diffus verbreitetes Emphysem angesehen habe. Da 
das Lungengewebe sehr stark anthracotisch war, so habe er die vorhandene 
Bindegewebswucherung der im Lungengewebe so reichlich vorhandenen Kohle 
zugeschrieben. In einer Lunge war die Höhlenbildung an der Oberfläche so 
hochgradig geworden, dass Atrophie der Lungenpleura mit nachfolgendem Pneu- 
mothorax entstand. 

Herr M. B. ScHhMipT-Strassburg i. E. untersuchte die Lungen, welche 
makroskopisch äusserste Aehnlichkeit mit den von RINDFLEISCH demonstrirten 
hatten und von einer zwischen 20 und 30 Jahren alten Puerpera stammten ; 
die Cysten waren wohl aus dem eigentlichen Lungenparenchym entwickelt. 
Bei miskroskopischer Untersuchung fehlte jede wesentliche Vermehrung des 
Bindegewebes. 

Herr R. VırcHow-Berlin: Der Gedanke, dass es sich um einen congenitalen 
Zustand handelt, scheint mir Angesichts der Thatsache, dass in den Hohl- 
räumen Luft enthalten war, unzulässig. Dagegen entspricht die Vorstellung, 
dass der Zustand ganz frühzeitig extrauterin begonnen habe, den schon von 
LAENNEC gemachten Erfahrungen, die ich durch den Nachweis von gleichzeitigem 
Albinismus der verdickten Abschnitte zu stützen gesucht habe. Ich trage kein 
Bedenken, den Fall dem Emphysem zuzuschreiben. 

Herr ZIEGLER-Freiburg i. B. hält diese Cirrhosis cystica pulmonum für 
eine besondere Form des Emphysems. 

Es betheiligten sich ferner an der Discussion die Herren THOMA-Magde- 
burg, C. BENDA-Berlin, HANSEMANN-Berlin und der Vortragende. 


13. Herr O. IsRaAEL-Berlin: Vorführung oligodynamischer und anderer 
Versuche an niederen Pflanzen. 


Die Versuche, welche ich mir erlauben möchte, Ihnen vorzuführen, scheinen 
zwar recht weit abzuliegen von dem Gebiete der allgemeinen Pathologie und 
noch weniger in den Bereich der pathologischen Anatomie zu gehören. Dennoch 
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möchte ich Ihr Interesse dafür erbitten, weil sich auch in den Fragen, deren 
Förderung sie dienen sollen, wieder gezeigt hat, dass der Umweg über die ein- 
fachsten Combinationen für das Verständniss complicirterer Lebensvorgänge 
förderlich, ja nothwendig sein kann. 

Die Pathologie der Zelle ist heute noch bei Weitem nicht auf diejenige 
Stufe gebracht, welche ihre Morphologie erreicht hat, und wir sind insbesondere 
über die Causalitätsverhältnisse noch so gut wie ganz im Unklaren. — Unter- 
suchen wir beispielsweise eine Anschwellung eines Organs oder Organtheiles 
und finden in dem angenommenen Falle weit mehr Zellen und viel weniger 
Intercellularmasse, auch wohl von anderer Beschaffenheit, als in der Norm, 
so fragen wir: Warum sind die Zellen vermehrt? und erhalten die Antwort: Weil 
sie sich getheilt haben; Beweis: Kern- und Zelltheilungsfiguren. Warum haben 
sich die Zellen, bezw. ihre Kerne zuerst getheilt? Weil ein Reiz einwirkte, 
der Zellproliferation hervorrief. Diagnose: Proliferirende Entzündung, Proli- 
ferationsgeschwulst, je nach dem besonderen Charakter der Neubildung, wie er 
aus den Merkmalen seines klinischen Verlaufs und seiner anatomischen Be- 
schaffenheit hervorgeht. 

Warum aber sind diese Zellen durch den Reiz zur Prolife- 
ration veranlasst? 

Wie ist der Reiz beschaffen gewesen, der diese Zellen aus dem 
Zustande, in dem er sie traf, in denjenigen überzugehen veranlasste, der uns 
jetzt in der Proliferation entgegentritt? | 

Was veranlasst den Zellkern, was den Zellkörper, sich zu vergrössern 
(was haben beide aufgenommen) und sich zu theilen? Welche Stoffe und 
welches quantitative Verhältniss derselben lösen die Vorgänge aus, wie ent- 
stehen hierbei aus den zugeführten ungeformten Substanzen die in eine mor- 
phologisch bestimmbare Form gefügten Bestandtheile der Zelle, des Gewebes? 

Es ist noch ein weiter Weg bis zur Aufklärung dieses fundamentalen 
Vorganges, der sich auf dem Grenzgebiet der physikalischen und chemischen 
Fragen befindet, und mannigfache Umwege werden nöthig sein, um sich ihr 
zu nähern. 

Vor Allem bedürfen die physikalisch-chemischen Verhältnisse der sogenannten 
Eiweisskörper der Aufhellung, und noch ist trotz der gewaltigen Leistungen 
der organischen Chemie erst recht wenig darüber bekannt. Da aber bei der 
Beurtheilung der aus Eiweisskörpern bestehenden natürlichen Theile stets noch 
das x des Lebens in die chemische Formel einzufügen ist, so wird auch, so 
lange dieses x nicht aufgelöst ist, die Forschung den Umweg über die lebenden 
Albuminate, die unsichere Rechnung mit jenem x nicht vermeiden können, falls 
sie nicht durch einseitige Behandlung todten Eiweisses in Schwierigkeiten ge- 
rathen soll. 

So meine ich denn, dass auch bezüglich der Fragen des pathologischen 
Zelllebens das Studium einfacher, günstig gestalteter pflanzlicher Zellen und, 
damit verbunden, die Anwendung adäquater Reize, welche sich auch quantitativ 
auf einem dem winzigen Zellindividuum angemessenen Niveau halten, erspriess- 
lich sein dürfte, auch wenn die Objecte weit abliegen von dem gewöhnlichen 
Forschungsgebiet der pathologischen Anatomie. 

Seit Jahren mit dem Studium des Zelltodes beschäftigt, hat sich mir unter 
den der Algenklasse zugehörigen Conjugaten ein recht günstiges Material für 
die Untersuchung geboten. Viele Arten von Spirogyra sind in hohem Maasse 
für die Beobachtung geeignet, wahrscheinlich auch Zygnema, über das ich 
aber keine specielle Erfahrung besitze. Der bei vielen Formen von Spirogyra 
auf das Leichteste neben einander sichtbare Protoplasma- und Chlorophyllkérper 
lässt die Veränderungen eines jeden und ebenso die wechselnden Zustände von 
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Kern und Zellmembran deutlicher hervortreten, als es bei vielen anderen 
Pflanzenzellen der Fall ist. Wenn auch chlorophylifreie Zellen, namentlich 
bezüglich der Kern- und Protoplastveränderungen, noch bequemer sind, so ist 
doch in der eigenartigen Form des Chlorophylikörpers, der aus einem oder 
mehreren spiralig gewundenen Bändern besteht, ein Moment gegeben, welches 
für die Verdeutlichung von Schrumpfungserscheinungen von grossem Belang ist. 

Es ist hier nicht angängig, über die Ergebnisse zu referiren, welche jene, 
von v. NÄGELT's Arbeit „Ueber die oligodynamischen Erscheinungen an lebenden 
Zellen“ ausgehenden Versuche hatten, die ich zum Theil unter der geschickten 
Mitarbeit des Herrn Dr. KLINGMANN anstellte und im letzten Jahre publicirt 
habe. Ich möchte auf diese Darstellungen nur verweisen und Ihnen hier nur 
einige besonders instructive Experimente vorführen. Hierfür muss ich den hohen 
Grad von Nachsicht erbitten, der bei jedem Versuch vor Zuschauern einmal 
nöthig werden kann, und beginne mit einigen Spirogyrafäden, die sich seit 
10, bezw. 15 Minuten in oligodynamischem Wasser befinden. 

Die Erscheinungen sind solche, wie sie in der Untersuchung: „Oligo- 
dynamische Erscheinungen (v. NAGELI) an pflanzlichen und thierischen Zellen“, 
VIRCHOw’s Archiv, Bd. 141, auf S. 300—305 vielfach in Uebereinstimmung mit 
den Angaben v. NAGELI’s beschrieben sind, und es genügt deshalb hier, darauf 
hinzuweisen. Daneben sind normale Fäden von Sp. crassa und dubia aufgestellt. 
Als zweite Gruppe von Präparaten habe ich dann Spirogyrafäden aufgestellt, 
an denen durch Neutralroth gewisse Protoplasmakörner gefärbt sind, während 
die nicht gefärbten Theile feinkörnig geronnen sind. 

Dann möchte ich Ihnen noch die sehr augenfälligen Veränderungen vor- 
führen, welche der elektrische Inductionsstrom binnen wenigen Secunden an 
Spirogyra hervorruft, wegen deren auf die Arbeit: „Ueber den Tod der Zelle“, 
Berl. klin. Wochenschr. 1897 Nr. 8, verwiesen werden muss. (S.-A. S. 8—9). 
Im Wesentlichen die gleichen Veränderungen beobachtete KLEMM an den 
chlorophylifreien Wurzelhaaren von Urtica, Momordica und Trianea bogotensis. 

Auch bezüglich dieses Versuches kann ich mich auf die Publication (Berl. 
klin. Wochenschr. Nr. 8, 1897) beziehen; ich möchte nur zum Schluss noch 
hervorheben, dass, wenn ich auch nur in der Lage war, erst einige wenige, 
wegen der Beschaffung des Materials sehr von der Gunst des Augenblickes 
abhängige Vorstösse zu unternehmen, dennoch die methodische Anwendung 
des vergleichenden biologischen Experimentes noch manche wichtige 
Aufklärung pathologischer Fragen verheisst. 


14. Herr R. KRETZ-Wien: Ueber Influenzafille im Jahre 1897. 


KRETZ bespricht eine Reihe von Influenzafällen, welche anlässlich der syste- 
matischen Untersuchung aller Sputum liefernden Fälle von 950 Kranken vom 
6. Juni bis 10. Juli d. J. im Kaiser-Franz-Joseph-Spitale gefunden wurden. 
Nach dem klinischen Befunde waren etwa 12 Influenzakranke unter den 950 
Patienten zu erwarten; bakteriologisch wurden 47 Träger von Influenzabacillen 
constatirt. — Unter diesen 47 Fällen von Influenzabacillenbefund wurden 10mal 
Influenzabacillen in weitaus überwiegender Majorität oder allein, 13 mal in der 
Mehrheit, 16 mal in der Menge von !/ bis !/, der Zahl der aufgegangenen Colonien 
und 8mal nur in einzelnen Colonien bei der Cultur auf Blutagar constatirt. Aus 
der Reihe dieser 47 Kranken sind bis 29. August d. J. 19 Todesfälle einge- 
treten, und zwar durch Lungenerkrankung infolge von Influenza 6 (1 lobuläre 
Pneumonie, 2 centrale grosse pneumonische Herde, 1 vereiternde Pneumonie, 
2 gangränescirende Peumonien), durch Influenza und acute Tuberculose 8 (von 
9 Phthisikern, bei denen neben Tuberkelbacillen Influenza gefunden wurde) und 
Smal bei Individuen, die durch andere Erkrankungen zu Grunde gingen. — 
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Die grosse Zahl der Influenzafälle ist sicher nicht durch eine im Spitale herr- 
schende locale Epidemie bedingt, denn die Sputumuntersuchung wurde meist 
bei der Aufnahme der Kranken ins Spital vorgenommen; nur 2 Fälle wurden 
als im Hause erworben sicher festgestellt. — KRETZ kann auf Grund des beob- 
achteten Materials zunächst constatiren, dass auch in einer „epidemiefreien“ Zeit 
sicher klinisch wie anatomisch und bakteriologisch vollkommen typische Er- 
krankungen durch den Influenzabacillus vorkommen; er kann des Weiteren 
den ungünstigen Einfluss der Influenza auf manifeste Tuberculosen bestätigen 
und hat gleich anderen Autoren bei Tuberculösen und auch bei Nicht-Tuber- 
culösen eine lange Persistenz des Influenzabacillenbefundes beobachtet. Gerade 
unter dieser letzteren Kategorie von Influenzabacillenträgern fanden sich solche, 
bei denen Symptome einer Erkrankung ganz oder fast ganz fehlten; auch zur 
Section gelangte ein derartiger Fall: ein Mann, der an den Folgezuständen 
einer Nephritis starb, und bei dem 5 Wochen vor dem Tode wie bei der Sec- 
tion Influenzabacillen constatirt wurden, der aber weder im Leben irgend 
welche Symptome einer Influenzaerkrankung dargeboten hatte, noch bei der Ob- 
duction Röthung oder Schwellung der Tracheal- und Bronchialschleimhaut zeigte. — 
KRETZ erinnert daran, dass schon früher einzelne Beobachtungen von Influenzaba- 
cillenbefund ohne Erkrankung beschrieben wurden, und betrachtet diese Fälle 
als analog den Befunden anderer Infectionserreger nach Ablauf der Krankheit; 
er glaubt aufGrund der Experimente von DELIUS und KOLLE annehmen zu dürfen, 
dass auch die Influenzaimmunität des erkrankt gewesenen Menschen eine relativ 
kurze sei; bestehen nun Einflüsse, welche die Widerstandsfähigkeit herabsetzen, 
seien es acute (wie starke Abkühlungen) oder chronische (wie Marasmus), so 
werden die noch nicht vollständig eliminirten Influenzabacillen diese Recidive 
bewirken; oder: es ist durch Cavernen, Bronchiektasien, Schwielen im Lun- 
genparenchym oder Abnormitäten der lufthaltigen Höhlen des Schädels besonders 
günstige Gelegenheit zum Fortvegetiren der Influenzaerreger gegeben. Dann 
werden theils chronische, theils recrudescirende Erkrankungen entstehen, die 
eine schlechtere Prognose geben als die acuten Fälle der grossen Epidemien, 
‘weil gerade die Momente, welche die Andauer der Erkrankung bewirken, durch 
dieselbe gesteigert werden und namentlich bei Tuberculose auch diese Erkran- 
kung ungünstig beeinflusst wird. Andererseits kann experimentell Widerstands- 
fähigkeit gegen Influenzaintoxication wie -Infection am Thiere durch Behand- 
lung mit nicht specifischen Agentien erzeugt werden; giebt es Analoges auch 
beim Menschen, so kann Influenzaimmunität und Bacilleninvasion ohne Erkran- 
kung auch beim Mangel einer vorausgehenden Influenzaattacke vorkommen, was 
KRETZ für sehr wahrscheinlich hält, wenn es sich auch nicht stricte beweisen 
lässt. Die praktische Bedeutung der gar nicht so seltenen Fälle von Influenza- 
bacillenbefund bei mangelnden klinischen Symptomen liegt vor Allem darin, 
dass sie besonders in Spitälern marascente oder tuberculöse Individuen an- 
stecken können und diese dann von der Influenza ernstlich bedroht erscheinen. 
Zur Kenntniss des Vorkommens dieser larvirten Influenzafälle gelangt man nur 
durch systematische Untersuchung der Sputa. (Ausführliche Mittheilung in 
Nr. 40 der Wiener klin. Wochenschrift, 1897.) 

Anschliessend demonstrirt KRETZ Präparate und Photographien aus den Ar- 
beiten seines Adjuncten Dr. R. GRASSBERGER-Wien über Cultur der Influenza- 
bacillen; es werden gezeigt: Begünstigung des Wachsthums der Influenzacolonien 
auf Blutagar durch gleichzeitige Verimpfung anderer Bakterien und durch Zusatz 
von stärker erwärmt gewesenem Blut (VoGEs); ferner mikroskopische Bilder, 
betreffend das Vorkommen von Scheinfäden und den Befund wahrer Dichotomie 
bei echten Influenzabacillen; letztere Wachsthumsform ist am leichtesten in 
Colonien auf mit Blut bestrichenem erstarrten Blutserum zu finden. 
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15. Herr A. NEHRKORN-Heidelberg: a) Quergestreifte Muskelfasern in 
der Uteruswand. 


NEHRKORN demonstrirt den Uterus einer durch conservativen Kaiserschnitt 
entbundenen und ca. 3 Tage später an gänzlicher Stuhlverhaltung und zuletzt 
sich einstellender Peritonitis gestorbenen Puerpera. Die hintere Uteruswand 
ist enorm verdickt. Die Verdickung ist auf dem Längsschnitt von spornartiger, 
auf dem Querschnitt von halbkreisartiger Form. Die ganze Muskulatur dieser 
Spornbildung zeigt sich mikroskopisch stark verändert, besonders ist feine Längs- 
streifung und beginnende Querstreifung erkennbar. An einer Stelle der Wand 
fand sich ein kleiner Complex von vollständig ausgebildeten quergestreiften 
Fasern mit Sarkolemm, einzelnen Kernen und deutlicher fibrillärer Längs- 
streifung. Vortragender erörtert die Frage nach der Histogenese der quer- 
gestreiften Fasern und kommt zu dem Schluss, dass ihre Entstehung durch 
Metaplasie aus glatten Fasern mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat, als die 
Entwicklung derselben aus fötal verlagerten Keimen. (Der Fall wird ausführ- 
licher anderweitig veröffentlicht.) 


Discussion. Herr C. BENDA-Berlin: Der vorliegende Fall macht einer 
Erklärung durch „Keimversprengung‘“ ganz besondere Schwierigkeit. Man braucht 
bei den nahen verwandtschaftlichen Beziehungen, die zwischen glatten und quer- 
gestreiften Muskelfasern bestehen, nicht zu zweifeln, dass hier Metaplasien vor- 
kommen. Auch in der normalen Entwicklung finden sich Mischungen beider 
Elemente, wo man kaum voraussetzen kann, dass hier die Keimzellen der quer- 
gestreiften Fasern zwischen die glatten gerathen sind. Solche Verhältnisse 
finden sich im Oesophagus der Säugethiere, im Conus arteriosus des Frosch- 
herzens. Auch der Ersatz glatter Fasern durch quergestreifte in einem ganzen 
Organ, welches bei den verwandten Arten nur glatte Fasern enthält, ein Ver- 
halten, welches im Darm der Schleie (Tinca) vorliegt, spricht für Metaplasie. 
Speciell im Uterus ist ein Weg, auf dem in die Miiller’schen Gänge querge- 
streifte Zellen hineingerathen könnten, kaum auszudenken. 

Herr ZaHN-Genf fragt den Vortragenden, ob er ausser den von ihm ge- 
schilderten typischen, wohl ausgebildeten quergestreiften Muskelfasern und den 
spindelförmigen, sich verzweigenden und gestreiften Zellen auch die von Co- 
LOMIATTI bei einem ähnlichen Falle gefundenen, den PURKYNE’schen Muskelzellen 
ähnlichen Gebilde beobachtet hat. 


Ausserdem betheiligte sich Herr RINDFLEISCH-Wiirzburg an der Discussion. 


Herr A. NEHRKORN- Heidelberg: b) Eine Missbildung der weiblichen 
Genitalien. 

Bei einem 11 monatlichen Kinde fand sich der Uterus in einen faustgrossen 
Eitersack umgewandelt, dabei ohne Communicationsweg direct zum Vestibulum, 
sondern nur mit einer kleinen Fistelöffnung nach der Blase zu mündend. Diese 
Oeffnung ist mit Wahrscheinlichkeit als &usserer Muttermund zu deuten. Es 
ist eine Persistenz des Sinus urogenitalis anzunehmen; die angeborenen Relief- 
verhältnisse des oberen Scheiden- und Sinustheiles sind offenbar durch die 
Eiterungsprocesse verwischt. (Der Fall wird mit näheren Angaben anderweitig 
publieirt werden.) 


16. Herr STROEBE-Hannover: Ueber Aortitis tuberculosa. 


Nach kurzem Ueberblick über die Litteratur der tuberculösen Gefässer- 
krankungen, aus welchen die Seltenheit tuberculöser Erkrankungen der Aorta 
hervorgeht, berichtet Vortragender über eine 7 mm lange und 3—4 mm dicke 
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tuberculése Wucherung im Innern der Aorta ascendens eines 16 jährigen männ- 
lichen Individuums. Diese polypöse Bildung besteht im Wesentlichen aus einer 
central verkästen Endothelwucherung, um welche herum sich thrombotische 
Niederschläge abgelagert haben. Die centrale Verkäsung, sowie die grosszellige 
Endothelwucherung, von welcher die Verkäsung umschlossen ist, enthalten sehr 
reichlich Tuberkelbacillen; eine dritte rasenartige Tuberkelbacillencultur mit 
„lockenförmigem“ Wachsthum sitzt an der Anheftungsstelle der polypösen Wuche- 
rung auf der Aortenwand. Die Aortenwand ist frei von älteren Veränderungen, 
ebenso das Herz. Die Todesursache war eine allgemeine hämatogene Miliar- 
tuberculose. Die Infection der Aortenintima mit Tuberkelbacillen ist wohl ent- 
standen durch Transport tuberculösen Materials aus den verkästen Bronchial- 
drüsen auf dem Wege der Venae bronchiales anteriores in die Lungenvenen und 
in das linke Herz, nicht durch die Vasa vasorum. Da die tuberculöse Wuche- 
rung an der Spitze ulcerirt ist und die bacillenhaltigen Käsemassen frei in den 
Blutstrom der Aorta treten konnten, so verdanken vielleicht die jüngeren Mi- 
liartuberkeln in den verschiedenen Organen ihre Entstehung der Aortitis tuber- 
culosa, während die älteren Miliartuberkeln der Organe, sowie die Aortitis tuber- 
culosa selbst von den verkästen Bronchialdrüsen aus entstanden sein dürften. 
(Der Fall wird ausführlich publicirt.) 


Discussion. Herr THoma-Magdeburg. Die von Herrn STROEBE geschil- 
derten Befunde lassen sich auch erklären als Thromben, welche theilweise binde- 
gewebig substituirt sind. Die Ursache der Thrombose kann in diesem Falle 
gegeben gewesen sein in einem durch Tuberkelbacillen erzeugten Endotheldefect 
an der Innenfläche der Aorta. 

Herr E. Ponriıck-Breslau: Im Anschluss an meine Untersuchungen über 
Miliartuberculose des Ductus thoracicus habe ich derartige Knötchen an der 
Innenfläche von Venen und Arterien, und zwar vor Allem der Aorta, öfter ge- 
sehen. Sie sitzen mit Vorliebe am Arcus und dem obersten Brusttheil des Ge- 
fisses. Dass die sie veranlassende Verschleppung durch den Blutstrom ge- 
schehen sei, wird dadurch bekundet, dass das Gros der Bacillen an Stelle des 
endothelialen Ueberzuges sitzt. Die darüber gehäufte Masse, welche käsiger 
Substanz in der That sehr ähnlich sieht, muss, meines Erachtens, als throm- 
botische Ablagerung aufgefasst werden. Hiermit steht die auch von mir beob- 
achtete Thatsache gewiss nicht im Widerspruch, dass innerhalb dieses fein- 
körnigen Materials mannigfach die gleichen Bacillen eingestreut sind. 

Herr ZAHN-Genf bemerkt, er könne sich nicht damit einverstanden er- 
klären, dass es sich bei dem von ihm seinerzeit als Endarteriitis verrucosa 
veröffentlichten Fall um Tuberculose der Arterienintima handelte, sondern viel- 
mehr, wie er jetzt sagen würde, um multiple Fibrome dieser Haut. 

Herr ZIEGLER-Freiburg i. B. weist darauf hin, dass in der Nachbarschaft 
tuberculöser Herde Tuberculose der Venen zuweilen in grosser Ausbreitung vor- 
kommt, so dass die Wände zahlreicher Venen entartet sind. Es kommt dies, 
wie es scheint, besonders häufig in der Umgebung retroperitoneal gelegener 
tuberculöser Lymphdrüsen vor. 


17. Herr J. WENTSCHER-Thorn: Wie lange und unter welchen Umständen 
bleibt die Lebensfähigkeit der menschlichen Epidermiszellen ausserhalb des 
Organismus erhalten? 

Um dies zu ermitteln, wurden THIERSCH’sche Läppchen längere Zeit (3 Tage 
bis 5 Wochen) in steriler 0,6proc. Kochsalzlösung oder trocken in einem keim- 
freien Glasgeftiss conservirt und dann auf ihren Eigenthümer oder hetero- 
plastisch verpflanzt. Die Transplantation erfolgte meist auf beträchtliche 
Geschwürflächen (Ule. crur.), und zwar gewöhnlich 24 Stunden nach gründlicher 
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Entfernung der Granulationen und der Ränder mit Curette oder Messer, nur 
sehr selten olıne Anfrischung auf die Granulationen selbst. Zum Zwecke der 
histologischen Controlle wurden während des Verlaufs wiederholt kleine Stück- 
chen aus dem Centrum der Läppchen excidirt, in FLEMMING’scher Lösung 
gehärtet, in Celloidin eingebettet und mit Safranin gefärbt. 

Von 59 zum Theil unter sehr ungünstigen Bedingungen angestellten Ver- 
suchen ergaben 30 ein im biologischen Sinne positives Resultat,. 18 mal ent- 
sprach dasselbe auch klinischen Anforderungen. Von den erfolgreich ver- 
pflanzten Läppchen war das älteste in Kochsalzlösung conservirte 10 Tage, 
das älteste trocken aufgehobene 22 Tage alt. So gelang beispielsweise bei 
einem 79jahrigen Manne die Ueberhäutung eines beträchtlichen Ulc. crar. mit 
eigenen 7tägigen Kochsalzlappen innerhalb 24 Tagen, und das 22 Tage 
alte, zu einem dünnen pergamentartigen Blättchen zusammengetrocknete Läpp- 
chen war 7 Tage p. tr. fest angeheilt. Die histologische Untersuchung zeigte 
um diese Zeit das kräftige Epithel in starker Wucherung, Kerne gut gefärbt, 
sehr viele, schöne Mitosen in den basalen Reihen des Rete, oft zu mehreren 
dicht beisammenliegend. Auffallend sind am 11. Tage p. tr. die lang- 
gestreckten, schlanken, spindelförmigen Zellen mit intensiv gefärbten Kernen 
an der unteren Grenze der Keimschicht. Sie finden sich regelmässig vom Ende 
der ersten Woche ab und verdanken ihre Entstehung vermuthlich dem ge- 
steigerten Proliferationsprocesse und gewissen dadurch bedingten mechanischen 
Vorgängen (Compression). 

Wichtig sind ferner die Structurveränderungen in den conservirten Haut- 
läppchen selbst. Während das Stratum corn. an Volumen nichts einbüsst, in 
vielen Fällen sogar erheblich aufquillt und sich lockert, kommt es bereits nach 
wenigen Tagen zu einer Schrumpfung des Rete, welche sich mit dem Alter der 
Läppchen immer mehr steigert und schliesslich so stark werden kann, dass 
nur noch ein dünner Saum diesen Theil der Oberhaut gegenüber der dicken 
Hornschicht repräsentirt. An der Schrampfung betheiligen sich von den mor- 
phologischen Bestandtheilen zuerst und am meisten die Intercellularsubstanz. 
Erst viel später kommt es zu deformirenden Veränderungen an den Zellen und 
Kernen. Die letzteren sind noch in einer 32 Tage alten Epidermis distinet 
gefärbt und als solche olıne Weiteres zu erkennen. Nucleolen sind nach 3 Wochen 
nicht mehr deutlich zu finden. Die zu den Läppchen gehörige Cutislage schrumpft 
nicht so stark wie die Keimschicht, und die Färbbarkeit ihrer Kerne bleibt 
lange erhalten. 

Nach der Verpflanzung eines Läppchens, welches 8 Tage trocken und 
1 Tag in Kochsalzlösung conservirt worden war und diese charakteristischen 
Schrumpfungserscheinungen zeigte, traten schon innerhalb der ersten 24 Stunden 
ganz auffallende Veränderungen im Epithel ein. Die Keimschicht quoll so 
enorm auf, das das Gewebe wie auseinandergerissen aussah und ein ganz 
eigenthümliches, regellos lockeres Structurbild entstand. Der Vorgang ist nur 
dadurch zu erklären, dass ein Flüssigkeitsstrom vom Boden her in das Läpp- 
chen eingedrungen ist und dasselbe ungleichmässig durchtränkt hat. Dieser 
plasmatische Strom hat von jeher bei den Versuchen, die Ernährung der trans- 
plantirten Haut in den ersten Tagen, vor Wiederbeginn der Blatcirculation, zu 
erklären, eine Rolle gespielt. An frischem “Material kommt er jedoch nicht 
annähernd in einer so frappanten Weise zur Erscheinung, wie hier an dem 
geschrumpften Rete. Unter seinem Einflusse wächst der Höhendurchmesser des- 
selben innerhalb eines Tages von 7—26 u (zwischen den Papillen gemessen) 
auf 25—108 u, wobei noch zu berücksichtigen ist, dass die oberen Schichten 
sich an der Aufquellung nicht betheiligten. 

Eine weitere directe Folge der Imbibition mit ernährender Flüssigkeit ist 
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es, dass die geschrumpften Kerne wieder gut gefärbt sind und zum grossen 
Theil bereits wieder sehr schöne Nucleolen zeigen. 

Die Aufquellung nimmt in den nächsten 2 Tagen noch zu und wird gleich- 
mässiger. Am 2. Tage treten die Riffe bereits deutlich hervor, am Ende 
des 3. Tages p. tr. finden sich schon vereinzelte Mitosen in den basalen Rete- 
schichten und nach einer Woche ist die Anheilung des Läppchens beendigt. 

In Hautläppchen, welche 28 und 34 Tage alt waren, trat eine Wieder- 
belebung der Epidermiselemente nicht mehr ein. 

Ebenso verliefen Versuche mit der frischen oder eingetrockneten Wand 
von Vesicatorblasen nach Lusk (A new Origin. Method of Obtaining Material 
for Skin-grafting, New York med. Journ. 1895, 21. Decbr.) ergebnisslos. 

Sehr interessant ist das Verhalten der Epidermiszellen gegenüber Schädi- 
gungen thermischer und chemischer Art. Mehrfach wurden Hautläppchen direct 
dem Froste ausgesetzt, einmal 14 Stunden lang einer Temperatur, welche in 
minim. — 5°C. betrug. Die so behandelten Läppchen heilten innerhalb 6 Tagen 
an. Schon 4 Tage p. tr. fanden sich Mitosen im wuchernden Epithel, und 
8 Tage p. tr. wimmelten einzelne Theile des Schnittes geradezu davon. 

Höhere Wärmegrade scheinen die Epidermiszellen nicht so gut zu ver- 
tragen. Von einem 24stündigen Kochsalzläppchen, welches 15 Minuten lang 
auf 50°C. erwärmt worden war, heilten aber doch noch Fragmente an. Das 
Epithel befand sich 6 Tage p. tr. in starker Wucherung und enthielt sehr 
zahlreiche Mitosen, darunter eine in der 6. Reihe. 

Am empfindlichsten zeigten sich die Läppchen gegen chemische Schädi- 
gungen. Bei Versuchen mit verschiedenen antiseptischen Lösungen wurden nur 
Theile eines 24stündigen Kochsalzlappens, welcher die letzten 1°/, Stunden vor 
der Transplantation in 0,5 proc. Lysolwasser gelegen hatte, wiederbelebt. 5 Tage 
p. tr. waren dünne unzusammenhängende Epithelreste auf den colossal ge- 
quollenen Cutispapillen und in der Tiefe eine Epithelinsel mit mehreren schönen 
Mitosen erhalten. 

So wichtig auch das biologische Ergebniss der Versuche ist, die ideale 
Grenze, bis zu welcher die Lebensfähigkeit der menschlichen Epidermiszellen 
ausserhalb des Organismus überhaupt erhalten bleiben kann, ist durch sie nicht 
ermittelt worden. Individuelle Verhältnisse spielen hier gewiss eine ebenso 
grosse Rolle, wie die Art, in welcher die Conservirung des Hautmaterials er- 
folgt. So hat LJUNGGREN in Trolleborg in einem kurzen gedruckten Résumé 
auf dem Moskauer Congresse mitgetheilt, dass es ihm gelungen sei, Epithel- 
stückchen 6 Monate lang in sterilem flüssigen Serum lebensfähig zu erhalten 
und mit Erfolg zu verpflanzen. 

In der Epidermis geschädigter THrerscuH’scher Hautläppchen findet sich 
gewöhnlich zwischen dem 4. und 8. Tage p. tr. eine bedeutende, mitunter 
massenhafte Ansammlung feinster, durch Osmium schwarz gefärbter Fetttröpchen, 
und zwar gerade in den basalen Schichten am stärksten. Innerhalb der nächsten 
Woche verschwindet das Fett spurlos in denjenigen Theilen, deren Reorgani- 
sation keine Störung erleidet, und die gut ernährt werden. Dieser Befund ist 
überraschend in einem Gewebe, dessen Zellen normalerweise kein Fett enthalten 
und nach HANSEMANN (D. mikrosk. Diagn. d. bösartigen Geschw., Berlin 1897, S.84) 
die Eigenschaft, in fettige Metamorphose überzugehen, überhaupt verloren haben. 

Noch merkwürdiger aber, als dies vorübergehende Auftreten von Fett nach 
der Verpflanzung ist es, dass sich in der Epidermis THIERSCH’scher Läpp- 
chen selbst, welche im frischen Zustande nicht eine Spur von Fett enthielt, 
nach mehrtägiger Conservirung und nach Behandlung mit FLEMMING’scher 
Lösung schwarz gefärbte Tröpfchen meist in geringer Zahl und ganz zerstreut 
finden, welche die Vermuthung rechtfertigen, dass man es mit Fett zu thun 
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hat. Bei einer 21 Tage alten Haut war die Ansammlung dieser Trépfchen so 
beträchtlich und ihr Aussehen so typisch, dass an der Richtigkeit dieser An- 
nahme kaum zu zweifeln ist. Immerhin wird dafür auch noch auf anderem 
Wege der Beweis geliefert werden müssen. 

Wenn es sich, wie ich vermuthe, in der That um Fett handelt, so steht 
eins unzweifelhaft fest: es ist nicht importirt, sondern im Läppchen selbst ent- 
standen. Dass es das Product einer cadaverösen Umwandlung von Eiweiss- 
körpern sei, wie sie, wenn auch nicht einwandsfrei, für andere Gewebsarten 
angenommen wird, ist aus mehrfachen Gründen nicht sehr wahrscheinlich. Ob 
es sich um anderweitige Umsetzungsprocesse und eventuell um welche handelt, 
oder ob hier die sichtbaren Zeichen einer im Scheintode fortbestehenden Vita 
minima, eines „geringen Maasses von Stoffwechsel und innerer Bewegung“ vor- 
liegen, wie sie VIRCHOW für wahrscheinlich hält („Das Leben“, Ges. Abh.), das 
ist eine Frage, der erst durch neue Untersuchungen näher getreten werden muss. 

(Die ausführliche Bearbeitung des Gegenstandes und die Versuchsprotokolle 
werden demnächst veröffentlicht werden.) 

Die Discussion über diesen Vortrag fand erst in der 5. Sitzung statt. 
Es sprach zunächst Herr ZIEGLER-Freiburg i. B. 

Derselbe ist den überraschenden Mittheilungen des Herrn WENTSCHER sehr 
zweifelnd gegenübergestanden, muss aber zugeben, dass die Präparate und die 
Mittheilungen des Vortragenden die Zweifel theilweise beseitigt haben. Die An- 
nahme, dass die Mitosen schon früher in dem transplantirten Epithel vor- 
handen waren, scheint durch die gute Erhaltung der Kerntheilungsfiguren wider- 
legt, und die Lage und Beschaffenheit der in Theilung befindlichen Zellen spricht 
dafür, dass es weder Leukocyten noch mobil gewordene wuchernde Fibro- 
blasten oder von der Umgebung aus eingewanderte Epithelien sind. Immer- 
hin ist es dringend wünschenswerth, dass weitere Untersuchungen darüber vor- 
genommen werden, 

Herr MARCHAND-Marburg hebt hervor, dass die Mittheilungen des Herrn 
WENTSCHER trotz ihres grossen Interesses dennoch so überraschend sind, dass 
ein sicheres Urtheil darüber noch zurückzuhalten ist, bevor die Versuche 
nach allen Richtungen eine möglichst sorgfältige Nachprüfung erfahren haben. 
Von vorn herein ist wohl nicht zu entscheiden, wie lange Zeit die Epidermis- 
zellen eine Eintrocknung vertragen können, ohne ihre Lebensfähigkeit zu ver- 
lieren. MARCHAND erwähnt, dass die Versuche, welche Herr ENDERLEN in 
der letzten Zeit über Transplantationen nach THIERSCH und nach KRAUSE an- 
gestellt hat, bei Transplantationen nach THIERSCH ein negatives Ergebniss hatten, 
wenn die Läppchen länger als 2 Tage aufgehoben worden waren; ferner dass bei 
den Krause’schen Lappen, wo die Epidermis doch unter ebenfalls sehr gün- 
stigen Verhältnissen übertragen wird, ein grosser Theil der Epidermis dennoch 
zu Grunde geht und sehr schnell vom Rande aus ersetzt wird. Die Möglich- 
keit, dass tiefere, stehen gebliebene Reste von Epidermis zu der Neubildung 
Anlass geben, ist wohl nicht mit aller Sicherheit auszuschliessen. 

Herr HANSEMANN-Berlin betont, dass die Mitosen sich so zahlreich finden, 
wie sie normalerweise in der Epidermis nicht vorkommen, und so gut er- 
halten sind, dass sie wohl nicht solche sein können, die die Eintrocknung und 
die Aufweichung tiberdauert haben. Dass sie wirklich Epidermiszellen betreffen, 
das geht einmal aus der Lage hervor, dann aber auch aus ihrer Form, die 
sie charakteristisch von denjenigen der Cutis, der Endothelien und der Lympho- 
cyten unterscheidet. Es handelt sich aber keineswegs um aus der Unterlage 
eingewanderte Zellen. 

Ausserdem betheiligte sich an der Discussion Herr UNNA-Hamburg. 
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5. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 31/, Uhr. 


' 18. Herr TH. BECK-Darmstadt: Demonstration eines Mikrotoms. (Mecha- 
niker Aug. BECKER-Göttingen.) 


19. Herr E. DELBANCO-Hamburg: Vorzeigung eines neuen Demonstrations- 
mikroskops von E. LEITZ. 


Redner zeigt ein neues Demonstrationsmikroskop von LEITZ, dessen Einzel- 
heiten Herr MEISSNER schon in der dermatologischen Section erklärt hat, und 
demonstrirt mit ihm Präparate des indischen Madurafusses und eine neue fett- 
haltige, in Amerika beobachtete Strahlenpilzart. 


i oS Herr JORES-Bonn: Ueber Neubildung elastischer Fasern bei Endar- 
e . 


Der Vortragende führt zunächst an der Hand der Litteratur aus, dass die 
Thatsache der Neubildung elastischen Gewebes in der gewucherten Intima bei 
endarteriitischen Processen seit langer Zeit bekannt ist. Sie wurde von LANG- 
HANS, HEUBNER, BAUMGARTEN, WENDELER und in neuerer Zeit von HILBERT, 
RIBBERT nnd DMITRIJEFF mehr oder weniger ausführlich beschrieben. 

Was bei allen diesen Arbeiten noch am wenigsten berücksichtigt ist, das 
ist die Frage nach den Bedingungen, unter denen das elastische Gewebe ent- 
steht, und die nach den feineren histogenetischen Vorgängen seiner Bildung. 
HEUBNER führt die Bildung von elastischen Membranen bei derjenigen Form 
der Endarteriitis, die er als syphilitische beschrieben hat, auf die Endothel- 
zellen zurück. Da er sich die Entstehung von elastischen Membranen ohne 
Zellthätigkeit nicht denken kann, so bleibt ihm nichts Anderes übrig, als ihre 
Entstehung auf die Endothelzellen zu beziehen, durch deren Wucherung 
er überhaupt die ganze Verdickung der Intima entstanden denkt. Die Be- 
merkung HEUBNER’s geht somit nicht weit über den Werth einer Vermuthung 
hinaus. Mit nicht viel mehr Begründung nehmen LANGHANS und DMITRIJEFF 
eine Bildung der elastischen Fasern aus der Intercellularsubstanz an. 

Alle Autoren stimmen darin überein, dass die Fasern eine gewisse Zeit 
zu ihrer Ausbildung verlangen und nur bei einem gewissen chronischen Ver- 
lauf des Processes zur Ausbildung kommen. HEUBNER fasst das Auftreten 
einer Membran als Abschluss einer jedesmaligen schubweisen Wucherung der 
Intima auf. DMITRIJEFF beruft sich auf die Beobachtung von KROMAYER, 
dass nur bei langsam wachsenden Gewebsneubildungen der Haut und bei sol- 
chen, die sich theoretisch am weitesten von den Granulationsprocessen entfernen, 
eine Neubildung von elastischen Fasern zu bemerken sei, und nimmt an, die 
Bildung der elastischen Fasern bei den langsam verlaufenden arteriosklerotischen 
Processen falle unter dasselbe Gesetz. 

Der Vortragende hat versucht, diesen Fragen nach der Histogenese der 
elastischen Fasern in der pathologisch verdickten Intima und nach den Beding- 
ungen ihrer Entwicklung näher zu treten. Seine Studien beziehen sich zwar 
hauptsächlich auf die kleineren Gefässe, weil hier die Verhältnisse klarer zu 
übersehen waren als bei den grösseren, und weil viele Untersuchungsobjecte 
auf experimentellem Wege gewonnen wurden. Die grossen Gefässe wurden 
aber so weit berücksichtigt, dass festgestellt werden konnte, dass die gewonne- 
nen Resultate auch für diese zutreffen. 

Der Vortragende glaubt nun, dass man hinsichtlich der Neubildung elasti- 
scher Fasern in der Gefässwandung bei endarteriitischen Processen zweierlei 
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verschiedene Arten der Entstehung unterscheiden muss: einmal die Bildung 
elastischer Lamellen aus der alten Membrana fenestrata, dann das Auftreten 
von Fasern unabhängig von dieser. 


Was die erste Art der Neubildung anbelangt, so liegt diese offenbar den 
Schilderungen von LANGHANS, HEUBNER — soweit dieser von der chronischen 
arteriosklerotischen Endarteriitis spricht — und HILBERT zu Grunde Man 
bemerkt auch schon ohne besondere Färbung eine Verdickung der Elastica in- 
terna und eine Zusammensetzung derselben aus zwei Schichten, von denen die 
innere etwas weniger homogen und körnig erscheint. Man kann dann an ge- 
eigneten Gefässen leicht verfolgen, dass sich die innere Lage etwas abhebt, 
somit also eine Theilung der Elastica vor sich geht. Auf diese Weise können 
sich eine oder mehrere Lamellen von der Membrana fenestrata abspalten und 
die ganze Dicke der Intima durchsetzen. Ist die Verdickung der Arterien- 
Innenhaut nicht auf den ganzen Querschnitt vertheilt, sondern eine partielle, 
so vereinigen sich die elastischen Lamellen beim Uebergang in die normale 
Gefässwand wieder mit der Hauptelastica. Das Auftreten eines inneren Blattes 
der Lamina elastica interna und Theilung derselben haben THOMA und WEST- 
PHALEN bereits bei sehr jugendlichen Individuen constatiren können. WEST- 
PHALEN fand dies bereits bei einem 3jährigen Mädchen, und er fasst es als 
eine Erscheinung auf, die in den Bereich des Normalen gehöre. Dem Vor- 
tragenden scheint der Umstand, dass man bei Arteriosklerose die Abspaltung 
fast regelmässig auftreten sieht, dass ferner unter pathologischen Verhältnissen 
auch eine weitere Abspaltung elastischer Lamellen vor sich geht, doch dafür 
zu sprechen, dass wir in dem Vorgange immer eine pathologische Erscheinung 
vor uns haben. Freilich deutet ihr Auftreten in so jugendlichem Alter und in 
einem im Allgemeinen gesunden Gefässsystem darauf hin, dass schon verhält- 
mässig geringe Störungen zur Ausbildung dieser beiden Lagen und zur Spal- 
tung führen können. 

Auf die üblichen Farbstoffe reagiren die abgespaltenen Lamellen weniger 
intensiv. Das hat HILBERT für die MANCHOT’sche Fuchsinfärbung gefunden, es 
gilt auch für die Orceinmethode. In einzelnen Fällen — z. B. vielfach bei 
den kleinen Arterien im Parenchym von Schrumpfnieren — fand der Vor- 
tragende jedoch keine morphologischen oder chemischen Unterschiede zwischen 
der Hauptlamelle und den von ihr sich abzweigenden Fasern. 

Was die zweite Art der Bildung elastischer Fasern in der verdickten In- 
tima anbelangt, so zeigt diese ein anderes histologisches Verhalten. In Fällen, 
in denen sie überwiegt, ist die Membrana elastica interna normal, oder wenn 
sie in geringer Weise die vorhin beschriebene Abspaltung von Lamellen zeigt, 
so gehen doch diese nicht über das äussere Drittel der Intima hinaus. Die 
übrigen Partien der verbreiterten Innenhaut werden dann von zahlreichen 
feinen Fäserchen durchsetzt, die sich schlängeln wie die alte Membran und 
dieser parallel laufen, ohne einen Zusammenhang mit der Hauptelastica aufzu- 
weisen. So fanden sich die Verhältnisse z. B. in den Arterien eines Ampu- 
tationsstumpfes. 

Der Vortragende studirte die feineren Vorgänge der Histogenese solcher 
Fäserchen bei der Endarteriitis nach Ligatur und wiederholte zu diesem Zweck 
die alten Experimente der doppelten Ligatur von Arterien bei Kaninchen und 
Hunden. 

Die geeignetsten Stellen für das Studium der Bildung elastischen Gewebes 
waren die, welche ausserhalb der Ligatur gelegen waren, vor Allem die central 
von der Ligatur befindlichen. Man begegnet dort einer endarteriitischen 
Wucherung, welche regelmässig feine .elastische Fasern enthält. 
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Die allerersten Anfänge fanden sich schon bei einem Gefäss, welches 10 
Tage lang ligirt war. Die Endarteriitis war sehr gering und rein zellig. 
Zwischen den Zellen sah man hin und wieder ganz vereinzelt nach Anwendung 
der Orceinfärbung, der ich mich für diese Untersuchungen ausschliesslich be- 
diente, feine dunkelbraunrothe punktirte Linien auftreten. 

Sehr viel deutlicher, reichlicher und in seiner Anwendung charakteristischer 
fanden sich die neugebildeten elastischen Fäserchen an Arterien, die 20 Tage 
nach der Ligatur dem Thierkörper entnommen waren. Auch hier war die end- 
arteriitische Wucherung noch rein zellig. Zwischen diesen Zellen liegen jetzt 
zahlreiche elastische Fäserchen. Dieselben erscheinen wieder als feingekörnte 
Linien, die, netzartig angeordnet, das Protoplasma der Zellen umspinnen. Das 
Bild erinnert geradezu an dasjenige, welches man erhält, wenn man die Kitt- 
substanz von Endothelien mit Silber imprägnirt. 

Präparate, welche älteren Stadien desselben Processes entnommen sind, 
lassen noch erkennen, dass, wenn die bindegewebige Intercellularsubstanz in 
der Intima zunimmt, die Fasern mehr eine zur Hauptelastica parallele Lage 
einnehmen. Vielfach sah ich sie dann in den innersten Schichten der ver- 
dickten Innenhaut am stärksten entwickelt. Auch kann man bemerken, dass 
eine stärkere elastische Faser dicht unter den das Lumen auskleidenden En- 
dothelzellen gelagert ist. In den äusseren Partien der Intima findet sich in 
manchen Fällen recht wenig elastische Substanz, aber auch hier ist sie wieder 
in Form feiner gekörnter Linien um die Bindegewebszellen angeordnet. 

In allen diesen Präparaten findet man die Membrana elastica interna meist 
gänzlich unverändert. Speciell fehlte die Bildung zweier Schichten und Thei- 
lung der Membran. Letzteres fand der Vortragende nur einmal in einer Ar- 
terie, welche 5 Monate nach der Ligatur untersucht wurde, und zwar handelte 
es sich da um eine stark fibröse, nicht sehr ausgedehnte Verdickung der Intima. 

Der bisher mitgetheilte Befund wurde hauptsächlich an den central von 
der Ligatur gelegenen Abschnitten der Gefässe erhoben. Es erübrigt, hinzu- 
zufügen, dass sich in den Partien, welche zwischen den Ligaturen gelegen 
waren, in den meisten Fallen kein elastisches Gewebe bildete. In einzelnen 
Fällen, und zwar nur in frühen Stadien, war es zwar ausgebildet, aber nur in 
sehr geringer Menge. 

Aus dem Gesagten geht zunächst hervor, dass die Bildung kleiner, feiner 
Fäserchen elastischen Gewebes bei Endarteriitis schon sehr frühzeitig erfolgen 
kann und mit der Chronicität des Processes nichts zu thun hat. Dagegen 
scheint ihr Auftreten von dem Druck abhängig zu sein, unter dem die Gefäss- 
wandung steht. Abgesehen davon, dass eine solche Annahme in Einklang zu 
bringen wäre mit den Erfahrungen, die wir über die Bildung des elastischen 
Gewebes unter normalen Verhältnissen besitzen, spricht der Umstand sehr dafür, 
dass sich zwischen den Ligaturen in der Regel keine elastischen Fäserchen 
vorfinden. Der vereinzelte Befund der Fasern in diesen Partien widerspricht 
deshalb der obigen Annahme nicht, weil — wie durch frühere Untersucher be- 
reits bekannt ist — es bei den Versuchen nicht zu vermeiden ist, dass das 
abgebundene Stück sich durch kleine Seitenästchen wieder füllt und somit, 
wenn auch vorübergehend, unter einem gewissen Druck stehen kann. 

Hinsichtlich der Histogenese der feinen elastischen Fasern weisen die 
Befunde auf einen ursächlichen Zusammenhang zwischen elastischem Gewebe 
und den Zellen hin. Ob die elastischen Fasern unter normalen Verhältnissen 
sich durch Zellthätigkeit bilden oder durch einfache Umwandlung der Inter- 
cellularsubstanz, das ist eine alte Streitfrage, die bis heute noch nicht ihre de- 
finitive Erledigung gefunden hat. Von den einschlägigen Arbeiten zeigen je- 
doch, wie der Vortragende näher ausführt, viele analoge Befunde in so fern, als 
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vielfach und namentlich an dem sich bildenden Netzknorpel ebenfalls innige 
räumliche Beziehungen der elastischen Fasern zu den Zellen nachgewiesen 
worden sind. 

Der Vortragende kommt daher auch zu dem Schluss, dass die feinen Fäser- 
chen in der Intima durch Thätigkeit der Bindegewebszellen entständen. Er 
verkennt zwar nicht, dass viele der beschriebenen Bilder auch die Deutung 
zuliessen, auf die GERLACH besonders aufmerksam gemacht hat, nämlich die, 
dass sich das Bindegewebe gerade in der nächsten Umgebung der Zellen in 
elastisches Gewebe umwandeln könne. Jedoch muss betont werden, dass sich 
bei den vorliegenden Untersuchungen das elastische Gewebe schon zu einer 
Zeit zeigte, in welcher die Bildung einer Intercellularsubstanz noch nicht vor- 
handen war. 

Mit den gewonnenen Anschauungen stimmt ferner überein die Beobachtung 
des Vortragenden, dass bei der chronischen fibrösen Endarteriitis mehr die 
Bildung elastischer Lamellen aus der alten Membran vorherrscht, während bei 
den mehr zellreichen endarteriitischen Processen die feinen Fäserchen, die selb- 
ständig entstehen, in den Vordergrund treten. Es wird dies jedoch noch an 
der Hand eines grösseren Materials geprüft werden müssen. 

-In der Discussion sprach Herr THomA-Magdeburg: Die sehr dankens- 
werthen Untersuchungen des Herrn JORES haben, wie mir scheint, zu dem 
wichtigen Ergebnisse geführt, dass die Neubildung der elastischen Fasern in 
einer bestimmten Abhängigkeit steht von Zellen, wenn es auch unentschieden 
bleibt, ob die elastischen Fasern umgewandeltes Zellprotoplasma sind, oder ob 
die Zellen in irgend welcher Weise benachbarte Theile der Intercellularsubstanz 
in elastische Fasern umwandeln. Wahrscheinlich sind diese Zellen indessen als 
Muskelzellen anzusehen, und ihre Entstehung ist histomechanisch in Beziehung 
zu bringen zu dem Druck des Blutes und zu der von diesem erzeugten Spannung 
der Gefässwand. 

Ausserdem glaube ich die innere Lamelle der Elastica interna als einen 
normalen Befund in Anspruch nehmen zu dürfen. Diese innere Lamelle ent- 
steht in den ersten Lebensjahren vielleicht in Folge der vielfachen Zerklüftungen, 
welche das zuerst vorhandene äussere Blatt der Elastica interna in den ersten 
Lebensjahren erleidet. 


21. Herr Ernst DELBANCO-Hamburg: Die fibrinoide Degeneration des 
Bindegewebes. 


Vortragender skizzirt den augenblicklichen Stand der „Streitfrage der 
fibrinoiden Degeneration des Bindegewebes“. An der Hand mikroskopischer 
Präparate, denen die UNNa’sche Färbetechnik zu Grunde liegt, sucht er den 
Nachweis zu führen, dass 1 auch bei einer einfach beginnenden acuten fibri- 
nésen Pleuritis (das Material stammte von E. NEUMANN) eine Umwandlung des 
Bindegewebes statthat, 2. auf Grund mikrochemischer Methoden die Bezeichnung 
einer fibrinoiden Degeneration besonders glücklich gewählt ist. DELBANCO fühlt 
sich zur Aufstellung tolgender Thesen berechtigt. 

1. Man hat zwischen jungem und altem Fibrinoid zu unterscheiden. 
Ersteres steht dem reinen Fibrin in Fadenform sehr nahe und geht aus dem 
Collagen hervor, nachdem es von fädigem Fibrin umsponnen ist. Durch seine 
gleichzeitige Affinität zum Säurefuchsin entfernt es sich vom einfachen Fibrin 
wnd documentirt seine Verwandtschaft zum Collagen. Das alte Fibrinoid ent- 
fernt sich vom Fibrin und nähert sich den Hyalinen. Beweis: Das Säure- 
fuchsin verdrängt (ebenso wie das Safranin) das Gentiana-Jod aus dem alten 
Fibrinoid. 
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2. In der Lunge kommt gleichzeitig eine fibrinoide Entartung der Blut- 
capillaren und Alveolenwände vor. 
8. Die Zellen der Pleura entarten gleichzeitig hyalin, nicht fibrinoid. 


Discussion. Herr MARCHAND-Marburg kann die von Herrn DELBANCO 
vorgelegten Präparate nicht für beweisend für die Frage der „fibrinoiden 
Degeneration“ anerkennen, und zwar hauptsächlich aus dem Grunde, weil es 
sich hier nicht um Präparate von ganz frischer, sondern von bereits älterer, 
in Organisation begriffener Pleuritis handelt. Das geht daraus hervor, dass 
die scharfe Grenze, welche sich in frischen Fällen zwischen Auflagerung und 
Serosa findet, hier fehlt. Es finden sich zahlreiche blutgefüllte Gefässe, welche 
über die Grenze der alten Serosa in die Auflagerung hineinragen, umgeben von 
jungem ausgebildeten Bindegewebe. Zwischen den bindegewebigen Wucherungen 
finden sich in gewöhnlicher Weise die Fibrinmassen, welche theils fibrillar, 
theils mehr homogen hyalin aussehen. 

MARCHAND hebt unter Vorlegung ikfoskopischer Präparate noch eine 
andere Möglichkeit der Verwechselung hervor, nämlich die acute Exsudation von 
Fibrin in Fällen, in welchen von einer älteren Entzündung zurückgebliebene, 
sehr feine bindegewebige Häutchen vorhanden sind. Zwischen diesen Häutchen 
lagert sich frisches Exsudat-Fibrin ab; Endothelzellen können darüber und dar- 
unter liegen, so dass es den Anschein haben kann, dass das Fibrin aus dem 
Bindegewebe hervorgegangen ist. 

Herr ORTH-Göttingen: Bei der Kürze der uns noch zugemessenen Zeit 

möchte ich nicht in eine weitere Discussion eintreten, sondern nur bemerken, 
dass ich Herrn MARCHAND darin vollkommen zustimmen muss, dass der Fall, 
von dem die vorliegenden Präparate stammen, nicht geeignet ist, die Streitfrage 
wegen des Vorkommens von fibrinoider Degeneration bei frischer Entzündung 
seröser Häute zu entscheiden, weil es sich gar nicht um einen frischen Fall 
handelt, sondern um einen solchen, bei welchem schon die Organisation ein- 
getreten ist. Das Vorkommen fibrinoider oder hyaliner Degeneration des 
Bindegewebes leugne ich nicht, aber ich habe auch bei den fortgesetzten Unter- 
suchungen über die frischen Entzündungen der serösen Häute immer wieder 
freie Serosa, erhaltenes Epithel und darüber Exsudat-Fibrin gefunden. 
Herr ZIEGLER-Freiburg i. B. schliesst sich im Allgemeinen den Ausführun- 
gen von MARCHAND und ORTH an und hält die Pleuritis, von der die Präparate 
vorliegen, ebenfalls nicht für frisch, Im Uebrigen macht er darauf aufmerksam, 
dass fibrinöse Exsudate auch im Gewebe liegen und bei gewissen Färbemethoden 
dem Gewebe ein hyalines Aussehen verleihen können. Durch geeignetes Färbe- 
verfahren lässt sich alsdann aber oft noch fadiges Fibrin nachweisen. Z. hat 
solche Veränderungen namentlich bei Jodinjectionen in die Brusthöhle, welche 
Herr Dr. GEORIEwSKI in seinem Laboratorium zum Zwecke des Studiums der 
Entzündungsvorgänge ausgeführt hat, gesehen. 


22. Herr P. Ernst-Heidelberg: Ueber retrograden Transport. 


Ein wahrscheinlich hypernephroides Angiosarkom der linken Niere sollte 
operativ entfernt werden. Schon war die Geschwulst vorgelagert, die Gefässe 
indessen noch nicht durchgetrennt, als der Träger auf dem Operationstische 
starb, wie angenommen wurde, an Chloroformsynkope Es zeigte sich, dass 
Geschwulstgewebe in die Nierenvene eingebrochen und bis zur unteren Hohl- 
vene vorgedrungen war. Metastatische Knoten wurden in der Leber getroffen, 
und es gelang bei feiner Präparation mit kleinen Scheeren, in den Lebervenen- 
ästchen kleine Pfrépfchen nachzuweisen, die ebenfalls aus Geschwulstmaterial 
bestanden. Mehrere grössere Stücke sassen festgekeilt in Hauptzweigen der 
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Arteria pulmonalis. Das Hauptinteresse aber beanspruchte ein Pfropf, der in 
der Vena coronaria dextra, und zwar im unteren Dritttheil ihres Verlaufes, im 
Sulcus longitudinalis posterior, steckte. Er fiillte die Vene vollkommen aus, 
brachte sogar eine geringe ampulläre Erweiterung zu Stande und konnte durch 
vorsichtiges Hin- und Herstreichen der Vene ballotirend bewegt werden. Die 
Abgangstelle dieser Vene lag ziemlich dicht an der Valvula Thebesii und be- 
sass keine Klappe, dagegen verdient Erwähnung, dass an der Mündung zweier 
paralleler Venen, die über die Rückseite des linken Ventrikels hinunterzogen, 
je eine kleine Klappe und zwischen ihnen in der Hauptkranzvene des Sulcus 
circularis eine etwas grössere sass, während im Allgemeinen Klappen den Herz- 
venen abgesprochen werden. Das Quellgebiet der vom Pfropf besetzten Vene 
wurde frei von metastatischen Knoten befunden. Das Gefüge des Pfropfes er- 
wies sich als Geschwulstgewebe, es liessen sich feine Gefässe mit flankirenden 
Geschwulstzellen erkennen, Rubinroth deckte in den Gefässchen rothe Blutkörper 
auf. Weder Fibrinschichten noch ansehnlichere Mengen von Blutplättchen 
(Rubinroth) konnten in der Peripherie des Pfropfes nachgewiesen werden. Es 
ging also nicht an, für die Adhärenz des Pfropfes an der Wand des Gefässes 
eines dieser Materialien verantwortlich zu machen. 

Die Bedeutung dieser mitgetheilten Beobachtung liegt nach 
zwei Seiten. Einmal ist sie rein casuistisch. Waren bei verschiedenen Ver- 
suchen (mit Quecksilber, Zinnoberleim, Weizenkörnern) die Herzvenen öfter von 
rückläufig verschleppten Pfröpfen heimgesucht, so ist bisher von Beobachtungen 
am Menschen einzig der Fall BoNoMEs zur Kenntniss gekommen, wo in der 
Herzvene ein Geschwulstpfropf stack. Freilich hatte dort von einem Schild- 
drüsensarkom aus eine fortgesetzte Venenthrombose aus Geschwulstgewebe bis 
in den rechten Vorhof hinein stattgefunden, und sogar im rechten Herzohr hatten 
sich jene Massen angesiedelt, während in dem neuen Fall die Venenbahnen in 
der Umgebung des Herzens frei waren. Es würde darnach ein zweiter Fall von 
rückläufigem Transport von Geschwulstmaterial in Herzvenen vorliegen, bei dem 
der Pfropf von dem Blutstrom bis zur Valvula Thebesii getrieben worden und 
von da rückläufig, dem Strome entgegen, in die Herzvene verschleppt wäre. 
Eine nachträgliche Vergrösserung des Pfropfes durch oberflächliche Ablage- 
rungen (Fibrin, Blutplättchen) ist ausgeschlossen, ein Hineinwachsen in die 
Vene vom Capillargebiet ebenfalls, denn weit und breit fehlen Metastasen. 
Auf der anderen Seite eignet sich die Beobachtung, um die Stichhaltigkeit theo- 
retischer Vorstellungen daran zu prüfen. ARNOLD liess die Möglichkeit 
für zweierlei Vorgänge offen. Einmal gab er ein „stationsweises“ Vorrücken 
in peripherer Richtung zu, konnte sich aber auch ein plötzliches Umkehren des 
Blutstroms , eine auf einmal sich vollziehende Verschleppung und Einkeilung 
von Pfröpfen denken. RIBBERT wollte ihm in dieser letzten Vorstellung nicht 
folgen, griff den ersten Vorgang heraus und bot uns eine Ansicht, die, an- 
sprechend und anschaulich, den Vorzug hatte, auch durch directe Beobachtung 
gestüzt zu sein, und sogar mit einem Glas-Gummimodell nachgeahmt werden 
konnte. Nach ihm wäre also der retrograde Transport kein embolischer Vor- 
gang infolge eines rückläufigen Venenstroms, sondern körperliche, der Gefäss- 
wand anhaftende (durch Fibrin und Blutplättchen, ARNOLD und RIBBERT) Ele- 
mente würden mit jeder Vorhofcontraction eine kleine Strecke weit zurückge- 
trieben. Für kleine Theilchen in relativ weitkalibrigen Gefässen befriedigt 
diese Erklärung vollauf. Es wird aber von dem Vortragenden bezweifelt, ob 
sie für Beobachtungen ausreicht, wie die vorliegende, wo es sich um nicht 
anhaftende, relativ grosse Stücke in verhältnissmässig engen Gefässröhren 
handelt, zu deren Erklärung man wohl der Annahme einer Umkehr des Blut- 
stroms nicht entrathen mag. Damit der Pfropf festsitze, sich einkeile, die Ge- 
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fässwand auseinanderdränge, bedurfte es doch wohl einer repulsiven Kraft und 
eines Zurückweichens der Blutsäule im Rücken des Körpers. Im Uebrigen ver- 
kennt der Vortragende durchaus nicht die hohe Schwierigkeit einer anschau- 
lichen Vorstellung dieser Vorgänge. 

Als Momente, die den Transport im vorliegenden Falle begünstigt haben 
mögen, werden schliesslich gewürdigt: starkes Emphysem, ausgedehnte Ver- 
wachsungen der Lungen, tiefe Athmung (in der Chloroformnarkose), künstliche 
Athmung (bei Eintritt der Synkope), Embolie der Zweige der Pulmonalarterie, 
und die Möglichkeit des Abreissens von Geschwulsttheilchen war gegeben durch 
die operative Dehnung der mit Geschwulstmaterial gefüllten Nierenvene. 
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Abtheilung für innere Medicin und Pharmakologie. 
(Nr. XVI.) 


Einführende : Herr OTTO GÜNTHER-Braunschweig, 
Herr RICHARD SCHULZ-Braunschweig. 

Schriftführer: Herr Orro HARTMANN-Braunschweig, 
Herr Hans RECK-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 59. 


Gehaltene Vortrige. 


. Herr H. DREsER-Elberfeld: Ueber die pharmakologischen Wirkungen eines 


Derivates des Strychnins. 


. Herr KARL Posner-Berlin: Weitere Mittheilungen über Sperma. 
. Herr Wırn. His jun.-Leipzig: Weitere Mittheilungen über Gicht. 
. Herr THEODOR Rumpr-Hamburg-Eppendorf: Ueber die Bedeutung der 


Röntgenbilder für die innere Medicin. 


. Herr Aug. HOFFMANN-Düsseldorf: Beitrag zur Verwendung der Röntgen- 


strahlen in der inneren Medicin. 


. Herr MARTIN MENDELSOHN-Berlin: Ueber medicamentöse Behandlung der 


Krankheiten der oberen Harnwege. 


. Herr A. EULENBURG-Berlin: Ueber den gegenwärtigen Stand der Behand- 


lung der Tabes dorsalis. 


. Herr H. GUTZMANN-Zehlendorf b. Berlin: Die Allgemeinbehandlung bei ner- 


vösen Sprachstörungen. 


. Herr A. C. L. BOTTIGER-Hamburg: Ueber die Behandlung der Trigeminus- 


neuralgie. 


. Herr Em. AUFRECHT-Magdeburg: Demonstration des Frictionsstethoskops 


und seiner Anwendungsweise. 


. Herr KARL REICHERT-Wien: 


a) Demonstration eines neuen Hämatometers nach FLEISCHL-MIESCHER. 
b) Demonstration des Ferrometers nach JOLLES. 


Der Vortrag 9 wurde in einer gemeinsamen Sitzung mit den Abtheilungen 
Chirurgie und für Neurologie gehalten. 
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Ueber weitere, in gemeinsamen Sitzungen mit anderen Abtheilungen ge- 
haltene Vorträge vgl. die Verhandlungen der Abtheilungen für Chirurgie, für 
Neurologie und Psychiatrie, sowie für Hygiene. 


1, Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr THEODOR RumPpr-Hamburg-Eppendorf. 


Der erste Einführende, Herr OTTO GÜNTHER-Braunschweig, begrüsste 
die Versammlung, und der zweite Einführende, Herr RICHARD SCHULZ-Braun- 
schweig, machte einige geschäftliche Mittheilungen. Alsdann begann die Reihe 
der Vorträge. 


1. Herr H. DreEser-Eiberfeld: Ueber die pharmakologischen Wirkungen 
eines Derivates des Strychnins. 


Aus dem Strychnin, welches die bekannten, äusserst heftigen Reflexkrämpfe 
hervorruft, erhielt ich durch Eintragen metallischen Natriums in die siedende 
alkoholische Lösung von Strychnin ein neues Alkaloid, allerdings nur in ge- 
ringer Ausbeute, welches in fast allen Beziehungen die gegentheiligen Wir- 
kungen ausweist, wie sie dem Ursprungsalkaloide zukommen. 


Die erwähnte chemische Reaction bedingt eine Aufnahme von Wasserstoff- 
atomen in das Molecül; so wird z. B. aus der tertiären Base Pyridin auf diese 
Weise die secundäre Base Piperidin gebildet. Der tertiäre Charakter des 
Strychnins ergiebt sich unter Anderem auch daraus, dass es mit gelbem Blut- 
laugensalz aus schwefelsaurer Lösung schon bei grossen Verdünnungen als 
saures Ferrocyanid gefällt wird. Da das neue Alkaloid (Hydrür) mit diesem 
Reagens keine Fällung mehr giebt, darf wohl daraus geschlossen werden, dass 
es in eine Base von secundärem Charakter übergegangen ist. 


Injicirt man einem Frosch eine wirksame Dosis dieses Strychninhydrürs, 
z. B. 0,5—1 mg, so gewahrt man nach etwa 10 Minuten an Stelle des Te- 
tanus beim Strychnin eine allmählich heranziehende narkotische Lähmung; sie 
lässt sich am ehesten mit derjenigen nach Morphin vergleichen. Spontane Be- 
wegungen werden immer seltener und unterbleiben bald ganz; die nur auf 
Reizung erfolgenden Sprünge werden ungeschickt; die Beine werden nicht mehr 
richtig angezogen, das Thier bleibt auf dem Rücken liegen. Prüft man die 
Reflexerregbarkeit durch Erschüttern der Unterlage, so erweist sie sich herab- 
gesetzt. Schon frühzeitig kündigt sich die herannahende Lähmung der ner- 
vösen Athemapparate durch das CHEYNE-STOKES’sche Athemphänomen an. 

Auch der vasomotorische Apparat wird etwas später von der Lähmung er- 
griffen, denn der Schwimmhautkreislauf erlischt allmählich, während die Fre- 
quenz der Herzschläge fast ungeändert bleibt; das Herz selbst füllt sich infolge 
der Erschlaffung des Gefässsystems kaum mehr mit Blut. 


Gruppenbildung der Herzschläge als Zeichen einer „Herznarkose“, wie nach 
manchen Opiumalkaloiden, zeigte sich nicht. 

War die Dosis nicht zu gross, so dass Wiedererholung eintrat, so zeigte 
sich nicht einmal der „Spättetanus“, der für die Morphinwirkung am Kaltblüter 
so charakteristisch ist. Das Morphin besitzt also noch mehr Tendenz zum 
Tetanus in sich, als die aus dem Strychnin abgeleitete Base. — Mit dem Brucin, 
welches durch sein narkotisches, dem Tetanus voraufgehendes, Stadium den 
Uebergang von den Strychnosalkaloiden zu den Opiumalkaloiden bildet, kann 
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man das Strychninhydrür nicht in eine Reihe stellen, um so weniger, als an 
Rana esculenta keine curareartige Lähmung der motorischen Nervenendigungen 
nachzuweisen ist, die gerade für die pharmakologische Charakterisirung des 
Brucins so wichtig ist. 

Die Wirksamkeit des Strychninhydrürs ist viel intensiver als die des 
Morphins. Vom Morphin muss man beim Frosch, um deutliche Wirkungen zu 
bekommen, mindestens 2 cg geben; vom Strychninhydrür genügen 0, 5—1 mg. 
Beim Warmblüter verhält es sich ähnlich. 

Von besonderem Interesse sind die combinirten Vergiftungen mit Strychnin 
und mit Pikrotoxin. 

Ist die narkotische Lähmung nach dem Strychninhydrür ausgebildet, so 
bewirkt eine nachfolgende Strychnininjection keinen Tetanus mehr; nur wenn 
die Wirkung des Hydrürs noch nicht voll entwickelt ist, gewahrt man eine 
leichte Steigerung der Reflexerregbarkeit, nie aber Krampf. Injicirt man Strych- 
nin und Strychninhydrür gleichzeitig, so beobachtet man, wie bei manchen 
Opiumalkaloiden, zwar deutliche Steigerung der Reflexerregbarkeit, nie aber 
Krämpfe. Das Hydrür hat also eine ausgesprochen antagonistsche Wirkung 
gegen die Strychninkrämpfe. 

Noch deutlicher zeigt sich sein Antagonismus gegen Pikrotoxin, welches 
besonders vom verlängerten Mark aus Krämpfe auslöst. Nach vorheriger Ap- 
plication des Hydrürs war von den Wirkungen des später injicirten Pikro- 
toxins überhaupt nichts mehr wahrzunehmen. 

Nicht minder deutlich als beim Kaltblüter giebt sich die Umkehrung der 
ursprünglichen tetanisirenden Wirkung des Strychnins in die narkotische des 
Strychninhydrürs am Kaninchen zu erkennen. Auch hier sehen wir statt der 
Reflexkrämpfe beim Strychnin eine Narkose ohne gesteigerte Reflexerregbarkeit 
sich ausbilden. Diese hat aber die gefährliche Eigenschaft, dass ihr sehr bald 
die Lähmung des Athemcentrums nachfolgt. Aus diesem Grunde darf an eine 
Verwendung des Strychninhydrürs als Antidot gegen Stryehnin nicht gedacht 
werden. Nach wie vor bleiben Chloralhydrat und Chloroform die Gegenmittel 
bei Strychninvergiftung. 

Die genauere graphische Registrirung von Blutdruck und Athmung zeigte, 
dass die Athmung früher gelähmt wird, als der vasomotorische Apparat. Reflecto- 
rische Krämpfe des Vasomotorencentrums, wie sie SIGMUND MAYER beim Strych- 
nin beschrieb, kommen nach Strychninhydrür nicht vor. Die Blutdrucksteige- 
rung infolge des durch beginnende Athemlähmung dyspnoisch werdenden Bluts 
fällt bereits sehr viel unerheblicher aus, als bei einem normalen Thiere. Kurz 
darauf beginnt auch der Blutdruck zu fallen, der nur Anfangs vorübergehend 
durch künstliche Respiration wieder gehoben werden kann. 

Der Athemlähmung geht ein kurzdauerndes Stadium der vermehrten Athem- 
thätigkeit voraus; jedoch ist nur die Frequenz der Athmung gesteigert, das 
Volumen der einzelnen Athemzüge ist schon geringer als normal. Die Anfangs 
vorübergehend deutlich über die Norm gesteigerte Athemgrösse geht indessen 
sehr bald abwärts, und trotzdem Erstickungskrämpfe eintreten können und schein- 
bar die Athemmuskeln noch arbeiten, ist ihre Coordination so sehr gestört, dass 
ein Luftwechsel in der Lunge nicht mehr zu Stande kommt. 

Würde das Strychninhydrür mit seiner lähmenden antagonistischen Wir- 
kung nur die krampferregenden Theile des Centralnervensystems treffen, so 
könnte man es, da es aus dem Strychnin selbst entstanden ist, als „Antistrych- 
nin“ bezeichnen. Da es aber seinen Antagonismus gegen Strychnin schon früher 
auf die lebenswichtigen Nervencentren der Athmung und des Kreislaufes aus- 
dehnt, ist es kein Heilmittel, sondern ein Gift. 
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Immerhin erscheint dabei die Thatsache von wissenschaftlichem Interesse, 
dass eine, nicht einmal sehr complicirte chemische Reaction aus dem heftigen 
Krampfgifte Strychnin ein antagonistich wirksames Alkaloid entstehen lässt. 


2. Herr KARL POSNER-Berlin: Weitere Mittheilungen über Sperma. 


Für den forensischen Nachweis von Sperma ist man bisher ganz 
ausschliesslich auf die mikroskopische Untersuchung angewiesen, die ja freilich 
meist, selbst an alten Flecken, die charakteristischen Formelemente (namentlich 
am Trockenpräparat mit Doppelfärbung) noch gut erkennen lässt. Immerhin 
wäre es erwünscht, auch ein rasch und sicher anwendbares chemisches Ver- 
fahren zu kennen. Ein solches hat vor Kurzem FLORENCE in Lyon angegeben: 
auf Zusatz einer sehr jodreichen Jodjodkaliumlösung fallen sehr charakteristische, 
braune, nadel- oder tafelférmige Krystalle aus. FLORENCE glaubt, dass diese 
Reaction nur an menschlichem Sperma eintrete; ähnlich sprachen sich auch 
zwei amerikanische Autoren (WHITNEY und JOHNSTON) aus. Vortragender hat 
bereits in einer früheren Mittheilung die Unrichtigkeit dieser Annahme nach- 
gewiesen: Producte thierischer Herkunft, und nicht nur aus männlichen Gene- 
rationsdrüsen, sondern auch vom Ovarium, ergeben die gleiche Reaction. Neuer- 
dings ist es auch gelungen, sie an Trockenpräparaten, wie sie für organothera- 
peutische Zwecke dargestellt werden, zu erhalten, und zwar nach Eindampfen 
mit angesäuertem Wasser bis zur Trockne, Aufnehmen des Rückstandes mit 
destillirtem Wasser, Filtriren. Die Reaction wird auf diese Weise erheblich 
empfindlicher — man kann sie dann auch an faulendem Sperma zeigen, welches 
an sich nicht reagirt und auch mikroskopisch keinerlei charakteristische Form- 
elemente mehr erkennen lässt. Träger der Reaction ist wahrscheinlich das 
Sperminum (PoEHL), welches ja nicht bloss in den männlichen Generations- 
organen, sondern auch in anderen Körpersubstanzen, speciell im Ovarium ent- 
halten ist. Dafür spricht namentlich, dass man nach Auflösung reinen Sper- 
minphosphats in angesäuertem Wasser ebenfalls die Krystalle erhält. Doch ist 
anzunehmen, dass nicht das Spermin allein so reagirt, sondern dass auch andere 
Basen mit der betr. Jodlösung krystallinische Verbindungen eingehen. Dahin 
deuten z. B. M. RICHTER’S Befunde, der auch an Cholin und Muscarin analoge 
Krystallbildung erhielt. Immerhin ist für die Praxis die Probe nicht ohne 
jeden Werth — wenn man auch nicht auf sie hin allein eine Diagnose stellen 
wird, so kann man sie doch immerhin im Zweifelfalle als Hülfsmoment bei der 
Beurtheilung zweifelhafter Flecke heranziehen; die oben ausgeführte Modifica- 
tion dürfte ihre Empfindlichkeit und praktische Brauchbarkeit noch erhöhen. 


8. Herr W. Hıs jun.-Leipzig: Weitere Mittheilungen über Gicht. 


EBSTEIN hatte angenommen, dass dcm Ausfallen des sauren harnsauren Na- 
trons in Gichtorganen und bei Hähnen mit unterbundenen Ureteren eine Ne- 
krose des Gewebes vorausgehe, die nach seiner Ansicht durch gelöstes neutrales 
Urat bedingt ist. Es ist aber längst erwiesen, dass das neutrale Salz im 
Körper nicht bestehen kann. LIKHATSCHEFF und kürzlich RIEHL haben ge- 
zeigt, dass Harnsäurenadeln auch im gesunden Gewebe abgelagert sein können. 
Hıs hat die Organe von Hähnen mit unterbundenen Ureteren daraufhin unter- 
sucht, ob sie, namentlich in früheren Stadien, Nekrosen ohne Urate aufweisen, 
hat aber solche auch bei sorgfältiger Durchmusterung lückenloser Schnittserien 
nirgends zu finden vermocht; es scheint daher die EBSTEIN’sche, von neueren 
Autoren beibehaltene Ansicht, dass die Nekrose das Primäre bei der Harn- 
säureausscheidung sei, nicht mehr haltbar. 

Um die Wirkung des Biurates auf das thierische Gewebe zu prüfen, in- 
jicirten Hıs und Dr, FREUDWEILER, Volontär der Leipziger med. Klinik, wäss- 
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rige Aufschwemmungen dieses Salzes in das Unterhautzellgewebe von Kaninchen; 
zur Controlle behandelten sie andere Thiere in derselben Weise mit Aufschwem- 
mungen von kohlensaurem Kalk. 

Letzteres Salz bewirkt im Centrum der Injectionsherde ausgedehnte Ne- 
krosen, die auf die mechanische Schädigung des Gewebes zurückzuführen sind; 
in der Umgebung reagirt das Gewebe durch Auswanderung von Leukocyten und 
Vermehrung der Bindegewebszellen, wodurch eine Schicht jungen Gewebes ent- 
steht, die den Kalkherd umschliesst und sich später zu einer fibrösen Kapsel 
organisirt, deren Innenfläche jeweilen von jungem Gewebe ausgekleidet bleibt. 
Deren Elemente, Granulations- und enorme vielkernige Riesenzellen, nehmen 
die Kalkkrystalle in ihr Protoplasma auf und wandern theis mit denselben in 
die Lymphspalten und Venen, theils bringen sie den kohlensauren Kalk all- 
mählich zur Auflösung. 

Injection von saurem harnsaurem Natron liefert ganz ähnliche Bilder; die 
Krystalle werden wie andere Fremdkörper in das Protoplasma der jungen Zellen 
und der Riesenzellen aufgenommen und von diesen theils transportirt, theils 
zerstört; Näheres über letzteren Vorgang kann Hıs zunächt noch nicht mittheilen. 

Der Unterschied zwischen Kalk- und Biuratherd besteht nur darin, dass 
bei letzterem in den ersten Tagen eine Nekrose des Gewebes beobachtet 
wird, die den Herd etwas überschreitet; wahrscheinlich wirkt die concentrirte 
Lösung des Biurates in dieser Weise. Später zeigen weder die Harnsäure 
führenden Zellen, noch die in den Herd eindringenden Leukocyten irgend welche 
Zeichen von Störung ihrer Structur: es wirkt das Biurat rein als Fremdkörper. 

Aeltere Herde dieser Art bieten genau dasselbe Bild wie Gichttophi der 
menschlichen Haut nach der Beschreibung RıEHL’s: auch diese enthalten inner- 
halb der fibrösen Kapsel eine Schicht jungen, mit Riesenzellen versehenen Ge- 
webes. Und dass auch bei der Elimination der Urate aus menschlichen Tophis 
die Zellthätigkeit mitwirkt, geht daraus hervor, dass RIEHL in solchen Zellen 
Krümeln von Biuraten nachweisen konnte. 

Es sind somit bei. der Heilung eines Tophus nicht allein chemische, son- 
dern in bedeutendem Umfange und vielleicht ausschliesslich biotische Processe 
bethätigt, auf deren Wichtigkeit bisher noch niemals hingewiesen worden ist. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr UNVERRICHT-Magdeburg. 


4. Herr THEODOR Rumpr-Hamburg-Eppendorf: Ueber die Bedeutung der 
Rintgenbilder für die innere Medicin. 


Unter Bezugnahme auf eine grosse Ausstellung von Röntgenphotographien 
aus dem neuen Allgemeinen Krankenhause in Hamburg bespricht Rumpr die 
Bedeutung der Röntgenbilder für die innere Medicin. Den grössten diagnosti- 
schen Werth haben dieselben zunächst bei Erkrankungen der Knochen. Für 
die innere Medicin kommen in dieser Beziehung zunächst der Schädel und die 
Wirbelsäule in Betracht. In dieser Hinsicht bespricht RUMPF einen Fall, bei 
welchem infolge Traumas eine Lähmung des rechten Armes und eine Unfähig- 
keit, den Kopf gerade zu halten und nach rückwärts zu beugen, eingetreten 
war. Die äussere Untersuchung ergab keine Anomalie der Wirbelsäule, aber 
das Röntgenbild zeigte auf das Deutlichste eine Dislocation des vierten Hals- 
wirbels. Auch andere Erkrankungen der Wirbelkörper, besonders im Beginn, 
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werden durch die neue Methode eine frühzeitige Diagnose möglich machen. 
Da auch die Knochen für die Röntgenstrahlen nicht völlig undurchgängig sind 
und Blutergüsse sich als scharfe Schatten documentiren, so werden auch Blu- 
tungen in den Rückenmarkskanal und in das Rückenmark einer sicheren Dia- 
gnose zugänglich sein. Von den Erkrankungen am Knochen und am Periost er- 
fährt die Unterscheidung zwischen gichtischen und ossificirenden Entzündungen 
eine wesentliche Verbesserung. Von hervorragender Bedeutung sind aber die 
Röntgenbilder für die Diagnose von Herz- und Gefässkrankheiten. Es kann 
nach RumpF keinem Zweifel unterliegen, dass Aortenaneurysmen nur selten die 
typischen klinischen Symptome darbieten und somit einer sicheren Diagnose 
unzugänglich sind. In solchen Fällen zeigt die vordere oder seitliche Bioskopie 
auf das Deutlichste die anomale Erweiterung der Blutbahn. In vorgeschrittenen 
Fällen liess sich auch die Pulsation des Bulbus aortae auf dem Schirm deut- 
lich erkennen. Weiterhin lassen sich Vergrösserungen des Herzens nach ver- 
schiedenen Richtungen auch in solchen Fällen nachweisen, welche durch Ueber- 
lagerung der Lungen sich der anderweitigen Diagnose entziehen. Auch die 
Bewegungen des Herzens sind auf dem Schirm sowie auf der Platte durch 
wechselnde Umrisse häufig sehr deutlich. Bei insufficientem und schwachem Herzen 
findet keine völlige Entleerung des Ventrikels statt. — Deutliche differentiell- 
diagnostische Bilder geben die seröse, die eiterige und die hämorrhagische 
Pleuritis. In solchen Fällen ist auch die in der Norm deutliche Bewegung 
des Zwerchfells aufgehoben, während bei Seropneumothorax eine Bewegung 
des Zwerchfells mit der überlagernden Flüssigkeit beobachtet wurde. Inter- 
essant ist auch, dass im Röntgenbild der Schatten die percutorische Dämpfung 
des Exsudates überragt. Die Erkrankungen der Lunge dürften durch die 
Röntgenbilder kaum eine schärfere Diagnose erfahren. Allerdings geben luft- 
haltige Cavernen einen helleren Schein, pleuritische Schwarten einen Schatten, 
aber bei der Diagnose tiefliegender Herde ist Vorsicht deshalb geboten, weil 
auch die Tracheal- und Bronchialknorpel zu Verwechselungen Anlass geben 
können. Gallensteine konnten bisher nicht sichtbar gemacht werden, wohl aber 
Steine im Nierenbecken und Verlagerung der Niere. Der Magen liess sich 
durch Einführung von Wismuthmixtur erfolgreich demonstriren, während die 
übrigen Organe der Bauchhöhle einstweilen unsichere Resultate ergaben. Ganz 
besonders deutliche Bilder lieferten aber Verkalkungen an den Gefässen, welche 
selbst durch den Knochen hindurch sichtbar waren. 

Discussion. Herr EULENBURG-Berlin: In einem von mir kürzlich beob- 
achteten Falle konnte die Diagnose einer Caries des dritten Halswirbels bei 
einem erwachsenen jungen Mädchen durch Röntgenphotographie mit Sicherheit 
gestellt worden. Wichtig ist auch der Nachweis im Gehirn steckender Pro- 
jectile, wovon ich selbst die beiden ersten Fälle mitgetheilt habe. 

Herr UNVERRICHT-Magdeburg fragt an, welcher Art der von RUMPF be- 
obachtete Fall von Pneumothorax gewesen ist. Es ist auffällig, dass dabei 
ausgiebige Zwerchfellbewegungen beobachtet worden sind, was bei dem gewöhn- 
lich vorkommenden Ventilpneumothorax nicht der Fall ist. Es hat sich 
wohl um den selteneren Fall eines offenen Pneumothorax gehandelt. 

Herr Rumpr-Hamburg: Herrn Collegen EULENBURG möchte ich erwidern, 
dass ich die Frage der Fremdkörper nur kurz gestreift habe. Auch auf Lit- 
teraturangaben bin ich nicht eingegangen, um den Vortrag nicht zu sehr aus- 
zudehnen. Bezüglich der Frage des Herrn UNVERRICHT ist zu erwähnen, dass 
es sich um einen offenen Seropneumothorax handelte Ich habe denselben nur 
erwähnt, weil mir das Bild, welches der Fall mit dem Auf- und Absteigen der 
Flüssigkeit bot, besonders interessant und gegenüber pleuritischen Exsudaten 
erwähnenswerth erschien. 
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Herr Au»u-Berlin fragt an, welches die Gründe sein mögen, dass es in 
einem von ihm beobachteten, klinisch unzweifelhaften Falle von Aneurysma 
aortae nicht gelang, ein Röntgenbild davon zu gewinnen. 


Herr Rumpr-Hamburg: Was die Anfrage des Herrn ALBU betrifft, so habe 
ich schon erwähnt, dass mannigfache Vorsichtsmaassregeln und Erwägungen noth- 
wendig sind. Ein Aneurysma, welches durch Sternum und Wirbelsäule bei der 
vorderen und hinteren Bioskopie gedeckt und undiagnosticirbar ist, wird viel- 
leicht durch die seitliche Durchleuchtung erkennbar sein. Es werden aber sicher 
noch viele Erfahrungen zu sammeln sein. Auf einige Vorsichtsmaassregeln zur 
Erhaltung scharfer Bilder habe ich schon auf dem Congress für innere Medicin 
aufmerksam gemacht. Es ist zunächst wichtig, dass die Lichtquelle in keiner 
Weise zittert, und es muss deshalb der Unterbrecher möglichst weit vom Inductor 
und der Hırrorr’schen Röhre angebracht sein. Am besten wird der Unter- 
brecher auf einem in die Mauer der Wand eingemauerten Stativ angebracht. 
Auch die Lichtquelle kann in einer anderen Wand des Zimmers durch einen 
beweglichen metallenen Arm ihre Stütze finden. Auf diese Weise wird ein 
gleichmässig ruhiges Licht erzielt. Aber auch das Individuum und die Platte 
müssen durchaus ruhig sein, um scharfe und verwerthbare Bilder zu erhalten. 


5. Herr Ava. HoFFMANN-Diisseldorf: Beitrag zur Verwendung der Rönt- 
genstrahlen in der inneren Medicin. 


Vortragender demonstrirt einen von ihm construirten Apparat zur Messung 
von Röntgen-Schattenbildern am fluorescirenden Schirm. Derselbe besteht aus 
einem rechteckigen Rahmen, in dessen freiem Raum je 5 dünne Eisenstäbe kreuz- 
weise zu einander verschiebbar sind, so dass sich je 5 und 5 Stäbe recht- 
winklig schneiden. Am Rand des Rahmens befindet sich an allen vier Seiten Centi- 
metereintheilung, so dass man die Entfernung der parallel verschiebbaren 
Stäbe in jeder Lage sofort ablesen kann. 

Der Rahmen ist beim Gebrauch auf einem Stativ festgeklemmt, rechts und 
links befinden sich, in einem Scharnier befestigt, der Schirm und die Cassette 
zur Aufnahme der Platten. 

Die Anwendung des Messapparates ist eine vielfältige. Man kann, bevor 
man den Patienten durchleuchtet, bestimmte Punkte der Körperoberfläche durch 
kreuzweise Stellung zweier Stäbe markiren oder Linien, wie die Mamillarlinie, 
Mittellinie und andere, durch Einstellen eines Stabes in dieselben. Klappt 
man den Leuchtschirm nun über den Rahmen, so sieht man, wie sich die 
Schattenbilder, etwa des Herzens, zur Körperoberfläche verhalten. Durch 
Anbringen der Cassette über dem Schirm lässt sich diese Situation photo- 
graphisch fixiren. 

Umgekehrt kann man nach dem Schirmbilde die Herzschattengrösse direct 
_ durch Einstellen der Stäbe an die Grenzen derselben ablesen, ebenso die 
Zwerchfellbewegung und ähnliche. Fremdkörper lassen sich durch Kreuzweis- 
stellen zweier Stäbe localisiren. 

Vortragender erwartet von der Anwendung dieses Apparates weitere Vor- 
theile von den Röntgenstrahlen für die Diagnostik innerer, speciell Herz- und 
Lungenerkrankungen. 


(Der Vortrag wird ausführlich an anderer Stelle veröffentlicht werden.) 


6. Herr MARTIN MENDELSOHN-Berlin: Ueber medicamentise Behandlung 
der Krankheiten der oberen Harnwege. 


Wenn die Chirurgie gerade der oberen Harnwege neuerdings auch glän- 
zende Ergebnisse zeitigt und insbesondere durch die Einführung des Kathete- 


Abtheilung für innere Medicin und Pharmakologie. 47 


rismus der Ureteren eine locale Behandlung der oberen Harnwege auch von 
der Blase her, auf den natürlichen Wegen der Harnentleerung, möglich ist, so 
steht der Arzt doch oft allen diesen Affectionen nur mit internen Hülfsmitteln 
mehr oder weniger lange Zeit hindurch gegenüber. Zu diesen gehören, wenn 
man von der auch hier sehr wichtigen und wesentlichen Krankenpflege ab- 
sieht, die Mineralwässer und die Medicamente. MENDELSOHN theilt die 
Resultate grosser Reihen von systematischer Verabfolgung dieser Medicamente 
an Kranke mit. 

Alle medicamentöse Therapie der oberen Harnwege ist schliesslich nur eine 
locale Therapie; denn nur diejenigen Medicamente können wirksam werden, 
die, unverändert oder nach der gewollten Richtung hin im Organismus modificirt, 
durch die Nieren ausgeschieden werden und im Harnstrom die Harnwege local 
beeinflussen. Dabei sind die Mineralwässer für geeigneter zu erachten als 
Medicamente; denn ihre Anwendung ist eine langdauernde, continuirliche, gleich- 
mässig vertheilte, und besonders wirken sie auch rein mechanisch mittels der 
reichlich eingeführten Flüssigkeit, wodurch eine hier sehr wichtige Durchspülung 
der Harnwege entsteht. 

Da die Arzneikörper eine nur locale Wirkung ausüben, sollte man meinen, 
dass die Adstringentien, welche die einfachste Form localer Pharmakodynamik 
darstellen, hier sehr wirksam sein müssten; um so mehr, als die hauptsächlichste 
Indication hier die Bestätigung des Katarrhs der Harnwege ist. Die Adstrin- 
gentien, das Tannin voran, versagen in den Harnwegen jedoch darum, weil sie 
zu verdünnt in den Ureter gelangen und nicht lange genug wegen ihrer Neben- 
wirkungen und der Intoxicationsgefahr gegeben werden können. Wohl aber 
sind die Balsame, allen voran das Sandelholzöl, sehr wirksame antikatarrhalische 
Mittel für die Harnwege, deren prompte und oft darum sogar für specifisch an- 
gesprochene Einwirkung auf die Schleimhaut der Harnwege jedoch keineswegs 
in einer directen „antibakteriellen“ Einwirkung besteht, sondern wohl vielmehr 
in einer Beeinflussung der Zellen, der Gewebe selbst, die durch sie in den 
Stand gesetzt werden, der Schädlichkeit Herr zu werden. Copaivabalsam und 
Perubalsam kommen erst in zweiter Linie; Terpentin kann nicht lange fortge- 
nommen werden. 

Alle Infection in den Harnwegen ist principiell verschieden, je nachdem 
es sich um „Infection der Harnwege“ handelt, oder um „Infection des Harns“ 
in diesen; je nachdem also das Organ selbst von einer gewöhnlich ascendirenden 
Infection befallen ist, oder aber sich harnstoffzersetzende Bakterien in den 
Harnwegen festgesetzt haben. In diesem zweiten Falle stand bisher das Salol 
an der Spitze der Heilmittel, welche medicamentöse Einwirkungen erfolgreich 
ausüben; es wird als Carbolsäure und Salicylsäure ausgeschieden und desinficirt 
die Harnwege im Durchpassiren. Dieses Mittel ist nun ganz neuerdings für 
eine grosse Zahl von Fällen in den Schatten gerückt worden durch das von 
NICOLAIER angegebene Urotropin. Die Geschichte dieses neuen Heilmittels ist, 
so kurz sie ist, interessant: da der Arzneikörper chemisch Harnsäure löst, 
wurde er zunächst als wirksam bei harnsaurer Diathese zum Zweck der in- 
ternen Harnsäureauflösung empfohlen, eine Wirkung, die MENDELSOHN von 
vorn herein als illusorisch bezeichnete. Als das Medicament dann auch, wie das 
so zu geschehen pflegt, bei jeder Art von Steinbildung in den Harnwegen, ob- 
wohl dazu ja gar keine Indication überhaupt vorlag, verabfolgt wurde, stellte 
sich mit einem Male heraus, dass es bei den Zuständen von Harnzersetzung 
innerhalb der Harnwege in einer Reihe von Fällen ganz auffällige und ausser- 
ordentliche Erfolge zu Wege bringt. MENDELSOHN hat Anfangs diese Erfolge 
mit grösster Skepsis betrachtet; die Thatsachen zwangen ihn jedoch, sie anzu- 
erkennen. Schon nach wenigen Gaben, manchmal Tags darauf, wird der Harn 
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klar, die Reaction normal, die Absonderung erheblich geringer. Man sollte, 
wenn der Erfolg öfter auch ausbleibt, zumal bei älteren Katarrhen der oberen 
Harnwege nie den Versuch mit interner Verabfolgung von Urotropin unterlassen. 

Eine weitere Indication hat die medicamentöse Behandlung der Harnwege 
sodann für die andere grosse Gruppe von Erkrankungen der Harnwege, für die 
nicht-infectiösen, die nur durch mechanische Störungen, durch Behinderung des 
Harnausflusses gekennzeichneten Affectionen. Die Haupttypen dieser sind die Hydro- 
nephrose und dieSteinkrankheit. Bei der rein mechanische Hindernisse aufzeigenden 
Hydronephrose könnte höchstens eine Steigerung der Diurese von Vortheil sein; 
da aber hier Herz und Nieren ausreichend functioniren, kann von der Verab- 
folgung von Diureticis nichts erwartet werden, höchtens dass reichlich Flüssig- 
keit dargeboten werden muss. Bei der Steinkrankheit dagegen, wo das Hinder- 
niss in den Harnwegen selbst erst entsteht, kann der Wunsch nicht ausbleiben, 
es in loco aufzulösen. Aber alle diese Medicamente verlieren im Harn ihre 
Wirksamkeit, so sehr gute Lösungsmittel sie auch in chemischem Sinne für 
Harnsäuse sein mögen. Wohl aber ist hier die Anregung der Diurese auf me- 
dicamentösem Wege am Platze, und es ist interessant, dass, wie MENDELSOHN 
experimentell nachgewiesen, die hier so viel gebrauchten Lithiumsalze diure- 
tische Wirkung haben und hierdurch mehr wirksam sind, als durch ihren aut- 
lösenden Effect. Am besten zu verwenden sind die organischen Lithiumsalze, 
und unter diesen wieder das citronensaure Lithium. Ausserdem lässt sich durch 
die Aenderung der Reaction des hier öfter, keineswegs immer, übermässig 
sauren Harns mit Hülfe irgend welcher Alkalien, besonders der schon von 
PARACELSUS verwandten Magnesia boro-citrica, eine Abstumpfung dieser Acidi- 
tät und damit ein günstiger Einfluss erzielen; doch darf diese Medication nur 
unter steter Controlle der Reaction des Harns erfolgen, der niemals ganz al- 
kalisch werden darf, da sonst die Erdphosphate in ihm unlöslich werden und 
zu neuen, andersartigen Concrementbildungen Anlass geben würden. 

Es scheint MENDELSOHN nöthig, auf diese interne Therapie und ihre nicht 
unbeträchtliche Wirksamkeit bei den Affectionen der ableitenden Harnwege 
wieder einmal ‘hinzuweisen, eine Therapie, die natürlich die causale Therapie 
dieser Affectionen niemals ersetzen kann; aber es ist erfahrungsgemäss stets 
der Fall, dass mit einer evidenten und erfolgreichen Ausbreitung von rein lo- 
calen und specialistischen Methoden für ein bestimmtes Organ die interne The- 
rapie der betreffenden Affectionen mehr als billig in den Hintergrund gedrängt 
zu werden pflegt. 

Discussion. Herr Posner-Berlin: Im Wesentlichen mit allen Ausfüh- 
rungen des Herrn Vortragenden einverstanden, möchte ich an denselben die 
Frage stellen, ob er über die Beeinflussung der Gonokokken durch Balsamica 
besondere, neuere Untersuchungen angestellt hat; nach unseren Erfahrungen ist 
der Harn nach Einnahme von Sandelöl nicht nur kein schlechter, sondern sogar 
ein sehr guter Nährboden für Gonokokken. Betreffs des Urotropins kann ich 
im Ganzen dem Lobe des Herrn MENDELSOHN beistimmen — es hat mitunter 
bei Cystitis und Pyelitis zauberhafte Wirkungen. Doch fehlt es uns noch an 
strieter Indicationsstellung; am meisten geeignet scheinen mir chronische, auf 
Colibakterien-Infection beruhende Fälle mit saurem Harn, weniger chronische mit 
Ammoniakbildung, gar nicht gonorrhoische und tuberculöse Cystitiden. Man 
muss nach NICOLAIER’s Vorschrift das Mittel lange Zeit hindurch gebrauchen 
lassen, wobei freilich schliesslich ungünstige Nebenwirkungen (Appetitstörun- 
gen etc.) nicht ausbleiben. 

Herr ADOLF MICHAELIS-Berlin: Im Anschluss an die Bemerkungen des 
Vortragenden möchte ich auf die Anwendung der Camphersäure bei chro- 
nischem Blasenkatarrh hinweisen, die ganz besonders durch Herrn Sanitätsrath 
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Marc in Wildungen empfohlen wurde, dem ja ein ungemein grosses Material 
zur Verfügung steht. Marc giebt die Camphersäure in Gaben von 1 Gramm, 
3mal täglich 1 Stunde nach der Mahlzeit zu nehmen, in Oblaten. Sie wird 
auch bei langem Gebrauch fast ausnahmslos sehr gut vertragen, ohne 
Verdauungsstörungen zu machen. Ohne stets absolut sicher zu wirken, be- 
wirkt sie in sehr vielen Fällen, auch bei alkalischem Urin, eine sehr 
rasch eintretende Klärung des vorher trüben Urins, eine Milderung der cysti- 
tischen Beschwerden und ist besonders auch bei den Katarrhen der Prostatiker 
zu versuchen. 

Ich wollte hiermit zu weiteren Versuchen mit dem augenscheinlich zu 
längerem Gebrauch sehr empfehlenswerthen Mittel auffordern. 

Herr M. MENDELSOHN-Berlin (Schlusswort): Ich bin keineswegs der Mei- 
nung, dass die Balsame Gonokokken und andere Bakterien abtödten; im Gegen- 
theil, allem Anschein nach beeinflussen sie die Zellen so, dass diese selbst der 
Schädlichkeiten Herr werden. Gerade das Beispiel des Copaivabalsams, das 
ich angeführt habe, zeigt ja, dass diese Arzneikörper selbst nicht die Fähigkeit 
haben, baktericide Wirkungen zu entfalten. 


7. Herr A. EULENBURG: Ueber den gegenwärtigen Stand der Behandlung 
der Tabes dorsalis. 


Unsere Anschauungen über die als Tabes dorsalis bezeichnete sensible 
Systemerkrankung haben auf Grund der neueren Neuronenlehre eine wesent- 
liche Fortbildung und zum Theil durchgreifende Umgestaltung erfahren. Wäh- 
rend früher die anatomische Localisation in den Hintersträngen im Vordergrund 
stand und die Auffassung der klinischen Krankheitserscheinungen an diesen 
localen Process wesentlich anknüpfte, erblicken wir jetzt in der Tabes dorsalis 
eine Erkrankung des als einheitlich aufzufassenden sensiblen Neurons, die an 
sehr verschiedene Etappen, von den sensiblen Hautnerven anfangend, bis vielleicht 
sogar zur Grosshirnrinde (Jendrassik) hinauf, vor Allem aber in der Hinter- 
wurzelfaserung und ihrer intramedullären Fortsetzung ihren Angriffspunkt findet. 
Vielleicht ist sogar die intramedulläre Hinterstrangerkrankung nur als secun- 
därer, consecutiver Process, als Folge der primären Spinalganglienaffection 
(MARIE) aufzufassen. Diese gänzlich veränderte Stellungnahme den anatomi- 
schen und klinischen Kranheitserscheinungen gegenüber nöthigt auch zu einer 
Revision und erneuten praktischen Prüfung unserer gegen die Krankheit bisher 
aufgebotenen therapeutischen Mittel und Maassregeln. — Redner beleuchtet den 
geschichtlichen Gang der Tabes-Behandlung von den therapeutisch gänzlich 
unfruchtbaren Anschauungen ROMBERG’s und STEINTHAL’s bis hinab auf die 
letzten Bestrebungen orthopädisch-mechanischer Behandlung und die compensa- 
torische Uebungstherapie der Ataktischen. Er verweilt namentlich eingehend 
bei der Frage der antiluetischen Behandlung. So sehr er unumwunden die 
Resultate der Statistik anerkennt und der Erp’schen Anschauung beistimmt, 
dass, wer nicht syphilitisch inficirt gewesen sei, nur eine geringe Aussicht 
habe, Tabes zu acquiriren, so kann er doch dem weitergehenden Standpunkte 
von MoEBIUS, der in der Tabes dorsalis geradezu eine Nachkrankheit der 
Syphilis, Metasyphilis, erblickt, nicht beitreten; für ihn ist die Syphilis 
nur ein (wenn auch vielleicht das wichtigste) disponirendes Moment, 
neben dem auch noch andere Momente, besonders der von EDINGER betonte 
functionelle Factor als annähernd gleichwerthig in Betracht kommen. Er 
kann daher der antiluetischen Tabes-Behandlung den Werth einer „causalen“ 
Therapie nicht zugestehen und übrigens ihre praktische Bedeutung nicht so 
hoch veranschlagen, da sie im Grossen und Ganzen nicht mehr leistet als 
andere Methoden auch, und überdies in ganz bestimmten Fällen auch ihre Contra- 
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indication findet. Von symptomatischem Nutzen sind die neueren Suspensions- 
und Dehnungsmethoden gegenüber der Ataxie; noch viel mehr aber verspricht 
und leistet in dieser Hinsicht die methodische Uebungstherapie, in der wir eine 
sehr werthvolle Bereicherung unserer Behandlungsmittel zu erblicken haben. 
Schliesslich streift Redner die Fragen der häuslichen oder Anstaltsbehandlung, 
welche letztere unter näher dargelegten Umständen den Vorzug verdiene. 
(Der Vortrag ist ausführlich in der deutschen medicinischen Wochenschrift 1897 
Nr. 44 erschienen). | 

Discussion. Herr Rumpr-Hamburg: M. H! Ich glaube, Sie haben 
es ebenso dankbar empfunden wie ich, dass Herr College EULENBURG uns 
einen so interessanten Ueberblick über ältere und neuere Behandlungsmethoden 
der Tabes gegeben hat. Gestatten Sie mir, einige ergänzende Worte hinzu- 
zufügen. In den 70er Jahren schien die pathologische Anatomie der Tabes 
durch den Befund der Hinterstrangsklerose abgeschlossen zu sein. Aber seit- 
dem hat sich ein wesentlicher Wechsel der Anschauungen vollzogen. Sie haben 
heute gehört, dass der pathologisch-anatomische Process der Tabes in einer 
Erkrankung der sensiblen Neuronen gesucht wird. Ich möchte aber davor 
warnen, dieser Anschauung einen grösseren Werth als den einer Hypothese 
zuzuschreiben. Gewiss ist in vielen Fällen die Erkrankung der Hinterstränge 
als eine secundäre zu betrachten. Ich möchte in dieser Hinsicht darauf auf- 
merksam machen, dass eine Meningitis posterior mit secundärer Betheiligung des 
Rückenmarks für das klinische Bild der Tabes vielfach verantwortlich gemacht 
werden kann. Wie weit im Uebrigen der anatomische Process der Tabes auf 
einer primären Erkrankung nervöser Bahnen beruht, diese Frage ist noch 
völlig offen. Es könnte auch sehr wohl eine primäre Erkrankung kleinster 
Gefässe für die degenerativen Veränderungen der Nervenbahnen in Anspruch 
genommen werden. Dieser schon früher von mir ausgesprochene Gedanke 
findet eine Stütze in den starken Gefässveränderungen, welche sich bei leu- 
kämischen Rückenmarkserkrankungen finden. Was die Aetiologie der Tabes 
betrifft, so stehe ich auch heute auf dem schon vor Jahren vertretenen und 
damals noch sehr bekämpften Standpunkt, dass nur in einer minimalen Anzahl 
von Fällen sich die Lues in den Vorgeschichten nicht nachweisen lässt. In 
welchem Zusammenhang aber die Lues zu den pathologischen Processen der 
Tabes steht, entzieht sich einstweilen völlig unserer Kenntniss. Es ist auch 
müssig, über diesen Zusammenhang Hypothesen aufzustellen. Eine endgültige 
Klärung der wichtigen Frage können wir erst erwarten, wenn das Virus der 
Syphilis entdeckt ist. Was die Therapie betrifft, so stimme ich dom Vorredner 
bei, dass nur in wenigen Fällen die antisyphilitische Behandlung der Tabes für 
sich hochgradige Erfolge aufzuweisen hat. Aber derartige Fälle existiren doch. 
Meiner Erfahrung nach, welche auch mit Erp’s Anschaungen sich decken dürfte, 
ist die antisyphilitische Behandlung vor Allem in jenen Fällen am Platz, welche 
eine rasche Entwicklung des Krankheitsbildes mit starken Reizerscheinungen, 
besonders lancinirenden und bohrenden Schmerzen zeigen. Einzelne meiner 
Patienten haben lange Zeit hindurch, zum Theil auf eigene Faust, bei Ver- 
schlimmerungen sich Einreibungskuren unterzogen und jedesmal ein Schwinden, 
resp. Nachlassen der Schmerzen und eine Besserung der Bewegung beobachtet. 
Ich rathe aber stets zu wenig ausgedehnten antiluetischen Kuren. Von aus- 
gedehnten Schmierkuren habe ich nach anfänglicher Besserung wesentliche Ver- 
schlimmerung mit anschliessenden Paralysen beobachtet. Erwähnt muss übri- 
gens werden, dass einzelne Fälle von Tabes unbeeinflusst durch jede Therapie 
voranschreiten und zur Paralyse mit oder ohne Betheiligung des Gehirns führen. 
Es sind das vor Allem Fälle mit gleichmässig fortschreitendem Verlauf, häufig 
wit geringen sensiblen Reizerscheinungen. Bei anderen Fällen werden hoch- 
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gradige Besserungen beobachtet, die man als Heilung mit gewissen Defecten 
bezeichnen kann. Ich habe auf der Naturforscherversammlung zu Eisenach und 
auch später noch derartige Fälle beschrieben. Zum Theil konnte ich sie 
Jahre hindurch beobachten und ihre Arbeitsfähigkeit und die dauernde Heilung 
constatiren. Das Verfahren, welches ich damals beschrieben habe, halte ich 
auch heute mit geringen Modificationen für das beste. Die Behandlung ging 
von dem Gedanken aus, auf die sensiblen Nerven der Haut etc., mit deren 
Betheiligung schon die frühen Stadien der Erkrankung einherzugehen pfiegen, 
einzuwirken. Ich bediente mich dazu des faradischen Pinsels, beginnend mit 
schwachen, aber auf den grösseren Theil der Körperoberfläche ausgedehnten 
Strömen, mit langsamer Steigerung der Stromstärke. Der Effect besteht in der 
Regel in einer Rückkehr oder Besserung der Sensibilität. Damit stellt sich 
ein hochgradiges Müdigkeitsgefühl ein. Weiterhin pflegt auch die Bewegungs- 
fähigkeit sich zu bessern. Die Schmerzen der Tabeskranken erfahren häufig 
eine ausserordentlich rasche Besserung. 

Neben dieser Behandlung habe ich aber seit Jahren gymnastische Uebun- 
gen verwandt, meist an der Hand des SCHREBER'schen Buches. Man muss 
indessen mit diesen sehr vorsichtig sein, da Ueberanstrengung, welche die 
Tabeskranken meist nicht fühlen, häufig zu Verschlimmerungen führt. In 
letzter Zeit verwende ich übrigens auch versuchsweise die FRENKEL’schen . 
Vorrichtungen. 

Diese Therapie scheint mir übrigens nach unseren jetzigen Kenntnissen 
durchaus rationell zu sein. In ähnlichem Sinne wirken anscheinend die Bäder 
von Oeynhausen; auch die Erfolge bei Massage, Frictionen der Haut 
dürften sich in ähnlicher Weise erklären. Am wirksamsten aber scheint mir 
immer noch der faradische Pinsel zu sein, dessen Anwendung ja mit anderen 
Methoden abwechseln kann. 

Herr UNVERRICHT-Magdeburg macht auf die günstige Wirkung des Me- 
thylenblaus bei den lancinirenden Schmerzen der Tabiker aufmerksam. 

Herr EULENBURG-Berlin: Ich stimme Herrn UNVERRICHT darin bei, dass 
die Wirkung der Antineuralgica bei den lancinirenden Schmerzen eine sehr 
unsichere ist. Das Methylenblau habe ich bei Neuritiden und Tabes längere 
Zeit benutzt, aber auch dabei keine besonders sicheren und befriedigenden 
Wirkungen gesehen. 


8. Herr H. GutzMann-Zehlendorf bei Berlin: Die Allgemeinbebandlung 
bei nervösen Sprachstörungen. 


Nachdem Vortragender an einem Ueberblick über die Geschichte der Sprach- 
heilkunde gezeigt hat, dass bis zum Jahre 1841 die Behandlung und auch die 
Kenntniss der Sprachstörungen bei den Aerzten allgemein war (HIERONYMUS 
MERCURIALIS, BOISSIER DE SAUVAGES, COLOMBAT DE L'ISÈRE, SCHULTHESS), 
geht er auf die Verirrungen der DIEFFENBACH’schen Stotteroperation ein und 
bezeichnet den übergrossen Enthusiasmus und den nothwendig darauf folgenden 
Rückschlag der Enttäuschung als Ursache, dass die Behandlung der Sprach- 
störungen den Aerzten durch die Laien entrissen wurde. Vortragender be- 
zeichnet diese Erscheinungen als typisch für die Geschichte der Medicin. 

Wenn nun auch in den meisten nervösen Sprachstörungen die medicinisch- 
gymnastische Behandlung die ausschlaggebende Rolle spielen muss, so ist doch 
die Allgemeinbehandlung, besonders klinisch, von grosser Bedeutung. Nach den 
Untersuchungen an weit über 2000 Patienten mit nervösen Sprachstörungen 
finden sich so häufig Indicationen für allgemeine Maassnahmen, dass es nicht 
im Interesse der Patienten liegt, wenn sie nur der specifisch gymnastischen 
Sprachbehandlung unterworfen werden. Vortragender weist an einzelnen Fällen 
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die Richtigkeit dieser Anschauung nach, die von jeher den Aerzten geläufig 
war, als sie sich noch mit der Sprachheilkunde beschiftigten, die aber bei der 
Behandlung von Seiten der Laien regelmässig übersehen wird. Vortragender 
geht sodann speciell auf den Werth der Leibesübungen (im Sinne des deut- 
schen Turnens) für die Hebung des Selbstbewusstseins ein und bespricht die 
hohe Bedeutung einer diätetischen Allgemeinbehandlung für die nervösen Sprach- 
stérungen. Vortragender schliesst mit dem Wunsche, dass das Interesse für 
die Sprachheilkunde unter den praktischen Medicinern immer allgemeiner werden 
möge, da dieselbe ein wichtiges Glied der inneren Medicin sei. 

(Der Vortrag wird ausführlich im Archiv für klin. Medicin veröffent- 
licht werden.) 


3. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit den Abtheilungen für Neurologie und für Chirurgie. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzende: Herr Bruns-Hannover, Herr OBERST-Halle a. S. 


9. Herr A. C. L. BOETTIGER-Hamburg: Die Behandlung der Trigeminus- 
neuralgie. 


Der Vortragende unterscheidet, wie überhaupt, so auch im Quintusgebiet 
vier Arten von Nervenschmerzen: die neuralgischen, die neuritischen, die psy- 
chisch bedingten, namentlich die hysterischen, und endlich die rheumatischen 
Schmerzen. Er bespricht besonders eingehend die weitgehenden Unterschiede 
zwischen den beiden ersten Arten, besonders anch beziiglich ihrer Aetiologie. 
Während die neuritischen Schmerzen vorwiegend infolge von constitutionellen, 
Intoxications- und Infectionskrankheiten entstehen, spielen in der Aetiologie 
der Neuralgien häufiger locale Ursachen eine Rolle, darunter namentlich auch 
locale Erkältungen. Die Therapie ist bei echten Neuralgien nur selten eine 
allgemeine, causale, viel häufiger eine symptomatische. Der Vortragende be- 
spricht im Einzelnen die allgemein-hygienischen und diätetischen, die medica- 
mentösen, die physikalischen und mechanischen Heilmethoden, darunter etwas 
eingehender die Elektricität, bezüglich deren er nicht den nihilistischen Stand- 
punkt von MOEBIUS zu theilen vermag. Er kommt schliesslich zu dem Schluss, 
dass frische Neuralgien des Trigeminus, besonders wenn die Betroffenen jüngere 
Leute sind, gelegentlich durch eine combinirte medicamentöse, mechanische und 
elektrische Behandlung gebessert und selbst geheilt werden können, dass jedoch 
solche, die schon längere Zeit bestanden haben, namentlich bei älteren Leuten, 
wohl stets dem Messer des Chirurgen überliefert werden müssen. 

Discussion. Herr Bruns-Hannover hält die Unterscheidung zwischen 
neuritischer Neuralgie und Neuralgie s. s. für eine künstlich und praktisch 
nicht durchfihrbare, Viele der schweren Neuralgien beruhen auf Arterioskle- 
rose der Nervengefässe. 

Nach Bruns giebt es Formen der Trigeminusneuralgie, bei denen man a 
priori von einer neurologischen Behandlung absehen kann. Es sind das die 
echten Tic douloureux-Fälle. Die Patienten sind alte Leute; die Neuralgie sitzt 
im zweiten und dritten, nicht im ersten Aste; weiter sind schwere reflectorische 
Zuckungen im Facialis vorhanden; Essen und Sprechen löst die Anfälle aus; 
auch Reinigen des Mnndes. Diese Fälle schicke man gleich zum Chirurgen. 

Herr Rumpr-Hamburg: M. H.! Es wäre ja sehr schön, wenn man, wie 
Herr College Bruns glaubt, bei jedem Fall von Trigeminusneuralgie von vorn 
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herein sagen könnte, „dieser Fall wird nur durch einen chirurgischen Eingriff 
geheilt werden“. Gewiss giebt es Fälle, welche das chrakteristische, von BRUNS 
geschilderte Bild darbieten, aber ich habe einen derartigen Fall beobachtet, 
welcher durch die Trigeminusresection nicht geheilt wurde und dann durch den 
galvanischen Strom eine dauernde Heilung erfuhr. Ich möchte aber bei dieser 
Gelegenheit meiner Freude darüber Ausdruck geben, dass Herr College BOETTIGER 
sich gegen die Theorie von MOEBIUS über die wesentlich suggestiven Wirkungen 
der Elektrotherapie ausgesprochen hat. 

M. H.! Wir stehen ja sämmtlich unter gewissen Einwirkungen der Sug- 
gestion. Eine wissenschaftliche Frage taucht auf, wird vielfach behandelt, sie 
gewinnt unser Interesse und ein Interesse, welches weit über den Werth der 
Frage hinausgeht. Aber es fehlt im Laufe der Zeit nicht an einem Rückschlag, 
andere Fragen tauchen auf. Bedenklicher aber ist es, wenn eine geistreiche 
Hypothese suggerirend wirkt, um so bedenklicher, je geistreicher sie scheint. 
In dieser Hinsicht muss ich der Morsrus’schen Anschauung über die Wirkung 
der Elektrotherapie durch Suggestion einen schädigenden Einfluss zuschreiben. 
Wenige unserer physikalischen Heilmethoden haben eine solche physiologische 
Basis. Ich erinnere an die Arbeiten DU Bors REYMOND’s, PFLUGER’S, GRÜTZ- 
NER’S, ENGELMANN’S, an die Versuche Erp’s, welcher auch am lebenden Menschen 
ähnliche Einwirkungen nachweisen konnte. Nun hat die Erfahrung vieler ruhiger 
Beobachter gewisse Wirkungen des elektr. Stromes und ihre verschiedenartige 
Verwerthung gelehrt; auch die Frage, ob bei einzelnen Resultaten nicht Täu- 
schung im Spiele sei, ist gewiss von Vielen aufgeworfen und verneint worden. 
Diese Anschauung möchte auch ich gegenüber MOEBIUS betonen und den Wunsch 
anschliessen, dass dieselbe durch die Hypothese von MOEBIUS nicht völlig bei 
Seite geschoben werde. Das Schädigende der MorEBIUS’schen Hypothese aber 
erblicke ich darin, dass mit ihr die heranwachsenden Aerzte das Erlernen der 
technischen Fertigkeiten zur Verwendung elektrischer Ströme für überflüssig 
halten. Die gleiche Anschauung wird auf die übrigen physikalischen Heil- 
methoden übertragen. Nun beruht aber der therapeutische Erfolg häufig auf der 
richtigen Anwendung eines Verfahrens, auf technischen Fertigkeiten. Wenn 
heute unter den Aerzten die Klagen über das Kurpfuscherthum mehr und mehr 
anwachsen, so beruht einer der Gründe für diese Erscheinung auch darin, dass 
die Aerzte die Erlernung und Ausübung der physikalischen Heilmethoden viel- 
fach verschmähen. Gerade auf der Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte ist aber der Platz, zu betonen, dass in dieser Hinsicht der Unterricht 
einer wesentlichen Förderung bedarf, und dass die Aerzte mehr als seither sich 
mit der Erlernung und Ausarbeitung dieser Behandlungsmethoden befassen 
müssen. 

Herr Bruns-Hannover: MOEBIUS hat gar nicht behauptet, die Elektricität 
helfe gegen Neuralgien nicht, sondern nur, das sei nicht bewiesen. Besser 
noch als technische Ausbildung sei für jeden Arzt eine gehörige Dosis von 
therapeutischem Skepticismus. 

Herr Rumpr-Hamburg: Herrn Bruns gegenüber möchte ich betonen, dass 
wir alle die Wahrheit suchen, auch mit der nothwendigen Skepsis. Dass bei 
diesem Suchen auch Irrthümer unterlaufen, bedarf wohl keiner Betonung. Ich 
erinnere an CHARCOT’S Befunde bei der „grande Hysterie“, welche wir heute 
grossentheils auf Suggestion zurückführen. Auch die Elektrotherapie wirkt 
vielfach durch Suggestion, besonders bei den vielgestaltigen Erscheinungen 
der Hysterie. Aber neben diesen Wirkungen giebt es auch solche, welche 
nicht auf Suggestion beruhen, welche physiologisch begründete, abstufbare 
und je nach der Verwendung wechselnde Einflüsse entfalten. Diese Wirkun- 
gen glaube ich gegenüber der Hypothese von MOEBIUS betonen zu müssen, 
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weil ich es für richtig halte, nicht geistreich über dieselben hinwegzugehen, 
sondern ihre Erlernung ebenso wie diejenige der übrigen physikalischen Heil- 
methoden zu fördern. 


10. Herr E. AUFRECHT-Magdeburg: Demonstration des Frictionsstethos- 
kops und seiner Anwendungsweise. 
(Diese Demonstration fand in einem Nebenraum des Sitzungszimmers statt.) 


4. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit der Abtheilung für Hygiene. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender Herr HüPppr-Prag. 

11. Herr K. REICHERT-Wien: a) Demonstration eines neuen Hämatometers 
nach FLEISCHEL-MIESCHER, 

b) Demonstration eines Ferrometers nach JOLLES. 

(Diese Demonstrationen fanden in einem Nebenraum des Sitzungs- 
zimmers statt.) 


Der von Herrn RıEK-Bassum angekündigte Vortag „über Geosot“ musste 
wegen Zeitmangels ausfallen. 
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Abtheilung für Chirurgie. 
(Nr. XVIIL.) 


Einftihrende: Herr OTTO SPRENGEL-Braunschweig, 
Herr FELIX FRANKE-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr CARL STRAUCH-Braunschweig. 


Die Zahl der Teilnehmer betrug etwa 30. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr O. VuLpıus-Heidelberg: 


a) Ueber die Behandlung von Lähmungen und Lähmungsdeformitäten mittels 
Sehnenüberpflanzung. 
b) Ueber die Verwendung der Cellulose in der Orthopädie. 


. Herr THEMISTOKLES GLUCK-Berlin: Chirurgische Erfahrungen über maligne 


Larynxgeschwülste. 


. Herr GEORG TROJE-Braunschweig: Zur Operation multipler Darmstenosen 


tuberculésen Ursprungs. 


. Herr K. CRAMER-Cöln: Ueber osteoplastische Knochenspaltungen, mit De- 


monstrationen. 


. Herr L. KREDEL-Hannover: Ueber Operation der medianen Nasenspalte. 


Herr FEDOR KrAUSE-Altona: Die chirurgische Behandlung der Trigeminus- 
neuralgie. 
Herr FELIX FRANKE-Braunschweig: Die operative Behandlung der Radialis- 
lähmung. 


. Herr M. Opesst-Halle a/S.: Ueber die Grenzen der Leistungsfähigkeit des 


Röntgen-Verfahrens in der Chirurgie. 


. Herr ADOLF LORENZ-Wien: Demonstration eines vor 14 Monaten operirten 


Falles von congenitaler Hüftgelenksluxation mit Wiederherstellung absolut 
normaler Gelenkfunction. 


. Herr HEINRICH BRaun-Gottingen: Ueber myogene Kieferklemme, 
11. 
12. 


Herr E. SONNENBURG-Berlin: Der heutige Stand der Lungenchirurgie. 

Herr WULLSTEIN-Halle a/S.: 

a) Ausgedehnte Resection des unteren Dünndarmtheiles nach Strangulation, 
mit Vorstellung der geheilten Kranken. 
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b) Demonstration der Röntgenaufnahmen einer in eine Tibiapseudarthrose 
eines 7jährigen Mädchens eingeheilten cartilaginären Exostose vom Ober- 
schenkel eines 18jährigen jungen Mannes. 

13. Herr F. Kunn-Giessen: Eine sterile, wasserdichte, anzuklebende Wand- 
vorlage. 

14. Herr ADOLF LORENz-Wien: Ueber das combinirte instrumentelle modelli- 
rende Redressement der Hüftgelenkcontracturen. 

15. Herr H. NEBEL-Frankfurt a. M.: Demonstration verschiedener Apparate, 

16. Herr 0. VuLprus-Heidelberg: Demonstration von Photographien von Klump- 
füssen, die mit modellirendem Redressement nach LORENZ behandelt sind. 

17. Herr OTTO SPRENGEL-Braunschweig: Demonstration eines mit PHELPS’scher 

Operation und Resection des Taluskopfes behandelten Falles von veraltetem 

Klumpfuss. 

18. Herr ADOLF LORENZ-Wien: Demonstration seiner Methode des modellirenden 

Klumpfuss-Redressements. 

19. Herr H. Kenr-Halberstadt: Die Behandlung der calculösen Cholangitis durch 
die directe Drainage des Ductus hepaticus. 

20. Herr Franz KunHn-Giessen: Ein neues Darmrohr. 

21. Herr G. GOTTSTEIN-Breslan: 

a) Ueber Oesophagoskopie. 

b) Weitere Versuche, die aseptische Wundbehandlung zu vervollkommnen. 

22. Herr ZENKER-Hamburg: Demonstration einiger Verbesserungen an ortho- 
pädischen Apparaten. 


Die Vorträge 6 und 7 wurden in einer gemeinsamen Sitzung mit den 
Abtheilungen für innere Medicin und für Neurologie und Psychiatrie, die Vor- 
träge 19—22 in einer solchen mit der Abtheilung für innere Medicin gehalten. 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. BRAUN-Göttingen. 


1. Herr O. Vunrıus-Heidelberg spricht: a) Ueber die Behandlung von 
Lähmungen und Lähmungsdeformitäten mittels Sehnenüberpflanzung. 


Wenn wir die Sehne eines gelähmten Muskels mit einem gesunden Nach- 
barmuskel in Verbindung bringen, so wollen wir dadurch den Kraftrest, welcher 
einem theilweise gelähmten Gliede geblieben ist, möglichst günstig localisiren. 

NICOLADONI hat vor 15 Jahren die Operation zuerst gemacht, aber nur 
wenige Nachahmer gefunden, obwohl der Eingriff technisch einfach, häufig recht 
erfolgreich und hinsichtlich der Indicationsstellung sehr abwechslungsreich ist. 
Es ist eine Art von Berechnung nöthig, um die vorhandenen Muskelreste zu- 
nächst als Gesammtsumme zu vereinigen und dann zweckmässig zu theilen. 
In der Praxis sind viele Varianten der Ueberpflanzung möglich, es lässt sich 
eine aufsteigende, eine absteigende, eine beiderseitige Methode unterscheiden, 
von denen die an zweiter Stelle erwähnte wohl die beste ist. 

Bei knöchern fixirter Deformität wird das modellirende Redressement der 
Transplantation vorausgeschickt. Der alsbald angelegte Gypsverband wird 
nach 5—7 Wochen entfernt, die Nachbehandlung mit Massage, Gymnastik, 
Bädern, Elektrieität beginnt nun. 
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Der Erfolg ist natürlich abhängig von der zur Verfügung stehenden Mus- 
kelkraft, von der richtigen Vertheilung derselben und vom glatten Heilverlauf. 

Unter günstigen Verhältnissen sind die Erfolge geradezu ideale. 

Meine 20 Operationen wurden am Unterschenkel ausgeführt bei paralytischem 
Plattfuss, Klumpfuss und Spitzfuss. Einmal wurde auch am Oberschenkel ope- 
rirt, nämlich der kräftige Sartorius auf den Quadriceps genäht. 

Es wird bei weiterer Vervollkommnung der Technik und gehäufter Erfah- 
rung voraussichtlich nicht nur an der unteren, sondern auch an der oberen 
Extremität gelingen, Lähmungsdefecte auszugleichen. 


Discussion. Herr GLuckKk-Berlin: Die von NICOLADONI ersonnene, von 
den Herren FRANKE und VULPIUS mit so schönen Erfolgen weiter ausgebildete 
Methode der Sehnen-, resp. Muskelplastik bei paralytischen Zuständen hat mich 
ganz besonders interessirt. Ich werde mir erlauben, vorzuschlagen, statt des 
Namens Transplantation für diese Methode lieber die Ausdrücke Transposition 
oder Derivation (Abzweigung) oder Greffe (Pfropfung) der Muskeln anwenden 
zu wollen. VANLAIR hat gezeigt, dass man Nerven, z. B. den Nervus ischia- 
dicus, durchschneiden und das eine Ende durch eine Muskelwunde hindurch- 
leiten und auf den Cruralis pfropfen kann; auf diese Weise kann die Fun- 
ction auf einem Umwege erzielt werden, und es kann die Function defecter 
Nervenbezirke restaurirt werden. Diesen Versuch, die Abzweigung der Nerven 
von ihrer physiologischen Base, hat man „Derivation des nerfs“ genannt, und Herr 
College Sick hat vor Kurzem einen höchst interessanten Fall von Nervenplastik 
am Nervus radialis publicirt, bei dem er den Medianus mit dem Radialis in der 
skizzirten Weise vereinigte, so dass auf diesem Wege die Function im Radialis- 
gebiete sich wiederherstellte. 

Im Originale ist die Interpretation des Erfolges, wie sie von SICK gegeben 
wird, zu ersehen. Das sind also analoge Operationen am Nervensystem, wie 
sie der Herr Vortragende für die Muskeln und Sehnen empfiehlt, natürlich mu- 
tatis mutandis. Den Ausdruck Transplantation von Muskeln und Sehnen möchte 
ich reservirt sehen für die Fälle von Reconstruction defecter Muskeln und 
Sehnen durch Implantation von Fremdkörpern oder echte Transplantation, wie 
sie von mir angegeben worden sind mit so einwandfreien functionellen Resul- 
taten, und wie sie von WÖLFLER, KÜMMELL-Hamburg und Anderen klinisch 
und anatomisch nachgeprüft und ebenfalls als zweckmässig und empfehlenswerth 
erachtet wurden. 


Herr O. Vuupıus-Heidelberg berichtet: b) Ueber die Verwendung der 
Cellulose in der Orthopädie. 

Der moderne Fortschritt der orthopädischen Technik beruht auf der Her- 
stellung von Hülsenapparaten und von Modellapparaten. Hierdurch ist fester 
Sitz gesichert, lästiger Druck vermieden. Im Princip ist es gleichgültig, aus 
was für Material die Hülsen bestehen, in der Praxis aber handelt es sich darum, 
einen Stoff zu verwenden, der leicht zu beschaffen, leicht zu walken, leicht an 
Gewicht und billig ist, der hart und dauerhaft, widerstandsfähig gegen Wärme 
und Feuchtigkeit ist. 


Diesen Anforderungen entspricht nach meinen vielfachen Erfahrungen die 
Cellulose sehr wohl, wie die demonstrirten Apparate, Corsette, Cravatten, Hüft- 
und Beinhülsen zeigen. Für die poliklinische Praxis ist das Material un- 
zweifelhaft das beste. 


Ein neuer Stoff, der eben in meiner Anstaltswerkstätte erprobt wird, die 


Hornhaut, übertrifft die Cellulose an Wasserbestindigkeit, das Leder an Halt- 
barkeit. 
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Discussion. Herr G. TrosE-Braunschweig möchte dem Vorredner darin 
beistimmen, dass die HEssına’schen Corsette bei der Behandlung schwerer, fort- 
schreitender Skoliosen nicht den gerühmten Erfolg sehen lassen, dass in solchen 
Fällen vielmehr starre Corsette zu wählen sind. Jedoch möchte Redner auf die 
Detorsion der Patienten nach LORENZ bei Anlegung des Corsetts nicht Verzicht 
leisten, freilich bessert auch er den Gypstorso später noch im Sinne weiterer 
Correction aus. Die vorgezeigten Cellulosecorsestts erscheinen ihm jedoch zu 
schwer und zu wenig gefällig aussehend. Er verwendet seit einem Jahre etwa 
in Aceton gelöstes Celluloid nach LANDERER, lässt aber die Masse in Tricot- 
stoffüberzüge der Gypsmodelle einstreichen. Es sind dazu 3—4 Tricotüberzüge 
nöthig. So erhält man spiegelnd glatte und sehr elegant aussehende, dabei sehr 
leichte und auch nicht wesentlich theure Corsetts. Probestücke sind von 
C. W. HOFFMEISTBE-Braunschweig auf der Ausstellung wissenschaftlicher Ob- 
jecte hier ausgestellt. 

Herr NEBEL-Frankfurt a. M. kann nicht zugeben, dass Cellulose, noch 
irgend ein anderes der neuerdings empfohlenen Materialien wirklich dem Leder 
vorzuziehen ist, für das er vielmehr Alles, was für die Cellulose von’ VULPIUS 
ins Gefecht geführt worden ist: Leichtigkeit, Festigkeit bei beliebiger Form- 
barkeit, Widerstandsfähigkeit gegen Schweiss etc. geltend machen möchte; er 
glaubt sogar, positiv behaupten zu können, dass die Ledercorsetts und Leder- 
cravatten, welche er auf der vorjährigen Naturforscherversammlung zu demon- 
striren Gelegenheit hatte, leichter waren, als die hier vorliegenden. 

Dem Einwande des Herrn TROJE gegenüber, das Leder sei ein zu 
theures Material, versichert NEBEL, dies sei nicht der Fall. Wenn auch etwas 
theurer als Celluloid etc., stellt sich doch z. B. für ein Ledercorsett das Ma- 
terial nicht höher als auf 5 Mk. Angesichts des Umstandes, dass man das 
Leder von einem ein Jahr und länger getragenen Corsett wieder einweichen 
und für ein anderes kleineres Corsett oder eine Hülse verwenden könne, sei 
dies gewiss ein geringer Preis. 

Die Frage des Dr. VuLpıus, ob Leder denn auch ohne Metallverstärkung 
die Form halte, beantwortet NEBEL dahin, Metallverstärkungen seien nur aus- 
nahmsweise nöthig, bei den meisten Corsetts gar nicht. Als besonderen Vor- 
zug des Leders erwähnt er noch, dass es gestatte, etwaigen Beschwerden des 
Patienten über Druck oder Beengung rasch und leicht abzuhelfen, indem man 
entweder die nass gemachte Stelle auswalke oder aber das ganze, stets ohne 
Futter, Leim etc. hergestellte Corsett neuerdings einweiche und auf den ent- 
sprechend, durch aufgesetzte Filzplättchen z. B., modificirten Torso frisch auf- 
spanne. 

Herr O. VuLrIrus-Heidelberg: Der wesentliche Vortheil der Cellulose scheint 
mir darin zu liegen, dass wir keine Verstärkungsschienen, also keinen Banda- 
gisten brauchen. 

Dass eine ansgedehnte Lederhülse ohne Schienen genügend Stand hat, dass 
ein Ledercorsett ohne Stahlverstärkung der Feuchtigkeit und Wärme des Kör- 
pers nicht nachgiebt, lässt mich meine Erfahrung nicht glauben. 


2. Herr THEMISTOKLES GLUCK-Berlin: Chirurgische Erfahrungen über 
maligne Larynxgeschwülste, mit Demonstration. 


8. Herr GrorG TRoJE-Braunschweig: Zur Operation multipler Darm- 
stenosen tuberculösen Ursprungs. 


Herr Dr. HOFMEISTER hat der vorjährigen Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte zu Frankfurt a. M. über einen von ihm in der BRuns’schen 
Klinik leider mit letalem Ausgang operirten Fall von multiplen tuberculésen 
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Darmstenosen berichtet und sich dabei der dankenswerthen Aufgabe unter- 
zogen, neben einer eingehenden Litteraturübersicht eine kritische Beleuchtung 
der bei ähnlichen Fällen in Betracht kommenden Operationsverfahren zu 
geben. Seine Nachforschungen ergaben, dass multiple Darmstenosen auf tuber- 
culöser Grundlage zu den grössten Seltenheiten gehören, fand doch z. B. 
EISENHARDT in den Münchener Sectionsprotokollen unter 566 Fällen von 
Darmtuberculose nur in einem einzigen Falle 2 Stenosen des Colon ascendens. | 
Immerhin konnte HOFMEISTER im Ganzen 20 in der Litteratur niedergelegte 
Fälle ermitteln, wo theils bei Gelegenheit der Operation, theils bei der Ob- 
duction an mehr als einer Stelle des Darmes Verengerungen gefunden wurden, 
welche mit Sicherheit (und in einem Falle wenigstens mit grösster Wahrschein- 
lichkeit) auf einen tubereulösen Process zurückgeführt werden mussten. Bei 
16 Fällen, davon bei 8 von den 18 operirten Fällen, wurden die multiplen 
Stenosen allein durch Narbenschrumpfang tuberculöser Ringgeschwüre gebildet, 
bei 5 Fällen, und zwar bei lauter operirten, war neben solchen reinen Narben- 
stenosen eine der multiplen Stenosen durch einen tuberculösen Ileocoecaltumor, 
ein bekanntlich weniger seltenes Leiden, verursacht worden. 


Dies vorausgeschickt, wird es Sie interessiren, wenn Ihnen in diesem Jahre 
wieder über einen, und ich darf wohl sagen mit Erfolg, operirten Fall von 
multiplen Darmstenosen auf der Grundlage tuberculöser Ringgeschwüre berichtet 
werden kann. 


Die von mir vor nunmehr 9 Monaten operirte Patientin hat noch eine 
Darmfistel, wegen deren ich sie in allernächster Zeit einer Nachoperation 
unterwerfen will (hat mittlerweile stattgefunden, den 22. October 1897), befindet 
sich aber übrigens wohl. Leider kann ich sie Ihnen heute nicht vorführen, 
weil die Aufforderung, in der heutigen Sitzung schon meinen Vortrag zu halten, 
zu spät kam; doch bin ich gern erbötig, sie den Herren, die sich dafür in- 
teressiren, in meiner alten Privatklinik, Petrithorpromenade 11, zu demonstriren. 

Den der Patientin entfernten Darmabschnitt von 1 m 15 cm Länge mit 
seinen 4 ringförmigen Stricturen sehen Sie hier. Ich will mich nicht auf eine 
genauere Beschreibung des Präparats einlassen, sondern nur bemerken, dass 
dasselbe in seinen nicht narbigen Partien in der vielleicht etwas zu stark 
gewählten Formalinlösung ziemlich stark geschrumpft ist. 

Im uneröffneten Zustande stellte das Darmstück 3 grosse, an einander 
gereihte, durch enge, nur für einen dünnen Katheter durchgängige Stellen von 
einander getrennte Würste dar, deren oberste mit einem Bohnengericht angefüllt 
war, das die zweite engere Stenose nicht hatte passiren können. Oberhalb der 
Stenosen, deren innere Flächen geschwürig zerfallen sind, waren diese Würste 
dort, wo Sie auf der Innenseite die Valvulae Kerkringii fehlen sehen, ampullen- 
artig erweitert. Aufmerksam möchte ich Sie noch auf die starke Hypertrophie 
der Darmwand und des Mesenterialansatzes oberhalb und anf die Atrophie 
unterhalb der untersten Stenose machen. 

Das Mikroskop weist im Bereiche der Geschwüre innerhalb eines in- 
differenten Granulationsgewebes eine mässig reichliche Zahl von gut entwickelten 
Epithelioidzelltuberkeln mit centraler Verkäsung und mit mächtigen LANGHANS- 
schen Riesenzellen auf. Serosatuberkeln finden sich weder makroskopisch noch 
mikroskopisch. 

Die Krankengeschichte des Falles, von dem das Präparat stammt, ist 
kurz folgende: 

Die Mutter des 25jährigen Mädchens ist an Lungenschwindsucht gestorben. 
Patientin selbst war bis zu ihrem 5. Lebensjahre scrophulös. Im Alter von 
19 Jahren hat sie ein normales Wochenbett durchgemacht. Seit dieser Zeit 


60 Erste Gruppe: Die medicinischen Hauptfächer. 


klagt sie über Schmerzen im Leibe, die angeblich ständig vorhanden waren. 
Im 22. Lebensjahre trat zuerst ein kolikartiger Anfall auf. Im Ganzen hat 
sie derartige Anfälle 5 bis 6mal gehabt. Auch will sie immer einen schwachen 
Magen gehabt und öfter erbrochen haben. 

Am 26. April d. J. bekam sie plötzlich auf der Strasse wieder einen hef- 
tigen kolikartigen Schmerzanfall, worauf sie in das hiesige städtische Kranken- 
haus aufgenommen wurde. In den ersten Tagen war das Abdomen besonders 
im linken Hypogastrium, später im rechten auf Druck sehr schmerzhaft. Es 
bestand Brechreiz, Appetitlosigkeit und sehr grosse Abgeschlagenheit. Klysmata 
förderten nur wenig harten Stuhl zu Tage. Trotz grösserer Morphiumdosen 
konnte Patientin vor Schmerzen keinen Schlaf finden. Erst am 2. Mai liessen 
die Schmerzen etwas nach. In der rechten Ileocoecalgegend blieb aber eine 
schmerzhafte und resistente Stelle. Dabei genoss Patientin wegen dauernden 
Brechreizes fast nichts und wurde zusehends elender. Spontan hatte sie keinen 
Stuhl, immer nur auf Klysmata geringe Bröckel. Eine Retroflexio uteri wurde 
am 16. Juni durch Einlegung eines Pessars behoben. Am 1. Juli wurde der 
Versuch gemacht, Patientin aufstehen zu lassen, doch musste er wegen Schwäche 
der Patientin wieder aufgegeben werden. Vom 14. Juli finde ich in der Kranken- 
geschichte verzeichnet: „Seit einigen Tagen stärkerer Meteorismus und verein- 
zeltes Erbrechen, auch Schmerzen stärker“. An diesem Tage sah ich die 
Patientin auf Wunsch des Oberarztes des städtischen Krankenhauses, Herrn 
Dr. von HOLWEDE, zuerst. 

Ich fand bei der deutliche Inanitionserscheinungen aufweisenden Patientin 
einen mittelstarken Meteorismus bei deutlich erhaltener, aber nicht wesentlich 
gesteigerter Darmperistaltik. Geringe diffuse Schmerzhaftigkeit des Leibes auf 
Druck, besonders ausgesprochen im rechten Hypogastrium; hier auch stärker 
geblähte, deutliche peristaltische Bewegung aufweisende Darmschlingen zu fühlen, 
Temperatur normal, Pulsfrequenz 100 i. M. Ich stellte die Diagnose auf unvoll- 
ständige Abschnürung eines Dünndarmabschnittes durch peritonitische Stränge 
auf Grund einer chronischen tuberculösen Bauchfellentziindung oder auf tuber- 
culösen Ileocoecaltumor und schritt nach Rücksprache mit Herrn Dr. von HOLWEDE 
am 17. Juli zur Laparotomie mittels ileocoecalen Schrägschnittes. 

Ich fand die soeben demonstrirten Darmveränderungen und entschloss mich 
trotz des schlechten Ernährungszustandes des Mädchens zu einer Totalexstir- 
pation des ganzen erkrankten Darmabschnittes. Die en masse-Ligaturen des 
stark verdickten Mesenteriums erwiesen sich als sehr schwierig anzulegen. 
Bei starkem Anziehen der Seidenfäden schnitten diese das morsche, ödematös 
durchtränkte Fettbindegewebe durch, oder bei schwächerem Anziehen bluteten 
die stark dilatirten, dünnwandigen Mesenterialgefässe nach. Schliesslich bildete 
der abgebundene Mesenterialstumpf einen über faustgrossen Tumor. Einige 
technische Schwierigkeit bot auch das Missverhältniss zwischen der Weite und 
Wanddicke des oberen und unteren Darmabschnittes, das ich durch Zwickel- 
bildung an dem oberen corrigirte. 

Am 19. Juli stellte sich Erbrechen und erhöhte Temperatur (38,6° C. rectal) 
ein. Sofort eröffnete ich die Laparotomiewunde und drainirte den Mesenterial- 
stumpf mit Jodoformgaze. Da am folgenden Tage die Temperatur auf 39,6 
rectal stieg und mehrfaches Erbrechen erfolgte, erweiterte ich den ursprüng- 
lichen Laparotomieschnitt nach abwärts bis zur Mittellinie unter SCHLEICH- 
scher Infiltrationsänasthesie, revidirte die Nahtlinie der Darmresectionswunde, 
die ich allseitig tadellos verklebt fand, und tamponirte noch sorgfältiger den 
ganzen Mesenterialstumpf, der deutliche Nekrose seiner en masse ligirten Gewebs- 
partien zeigte und von einer geringen Menge graurother, eiterartiger Flüssig- 
keit umspült war. Der Gazetampon wurde täglich erneuert, und die Folge war, 
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dass am 22. Abends die Temperatur, die am Morgen noch 40,2°C. im Rectum 
betragen hatte, zur Norm abfiel und bis zur ginzlichen Abstossung des nekro- 
tischen Mesenterialstumpfes nur leichte abendliche Exacerbationen zeigte. Leider 
entwickelte sich 14 Tage nach der Operation, am 30. Juli, eine Darmfistel, die 
allmählich nach Ausstossung der fortlaufenden Seidenringnähte grösser wurde 
und den Charakter des Anus praeternaturalis annahm. Die aus der hochsitzen- 
den Fistel austretenden halbverdauten Speisen führten zu einem starken Haut- 
ekzem, wegen dessen ich die Patientin ins Wasserbad zu legen mich genöthigt 
sah und sie zu dem Zwecke in meine Privatklinik transferirte. Zugleich ent- 
fernte ich den sehr langen Sporn des Anus praeternaturalis durch dreimaliges 
Anlegen der DUPUYTREN’schen Darmklemme. Die noch liegende Darmscheere 
verhindert auch heute den Transport der Patientin hierher. Bald denke ich 
den Schluss des Anus praeternaturalis vornehmen zu können. 


M. H.! Bei Vergleichung meines Falles mit denen der chirurgischen Lit- 
teratur zeigt derselbe am meisten Aehnlichkeit mit dem von KOBERLE im Jahre 
1880 operirten glänzendsten Falle, wo bei einem 22jährigen Mädchen vier 
narbige, zum Theil auf 4 mm verengte Dünndarmstenosen gefunden wurden 
und nach einer Resection von 205 cm Dünndarm Heilung erzielt wurde. 


Resectionen multipel stenosirter Darmpartien wurden noch vorgenommen 
in vier weiteren Fällen: einmal von Könıs (im Jahre 1891) — es handelte sich 
um zwei Stenosen auf einer Darmstrecke von 19 cm —; einmal von VÖHTZ 
(1892) — er machte die doppelte Resection zweier Stenosen mit 6 und mit 
8 cm Darm —; einmal von TRENDELENBURG (1893) — er resecirte fünf Ileum- 
stenosen auf einer Darmstrecke von 42 cm — und einmal von EsMARCH (1894) 
— er resecirte einen tuberculösen Ileocoecaltumor und einen tuberculösen steno- 
sirenden Tumor des Ileums 35 cm höher mit 5 cm Darm. Mein Resections- 
fall mit 115 cm Jejunums mit vier Stenosen schliesst sich als sechster der 
Reihe an. Diese sechs Resectionsfälle weisen einen Todesfall infolge Nahtin- 
sufficienz auf, es ist der TRENDELENBURG’S. 


BILLROTH hat zweimal den begleitenden Ileocoecaltumor resecirt, die 
Dünndarmstenosen aber unoperirt gelassen. KONIG, ROTTER und BOIFFIN 
haben sich je einmal mit der Probelaparotomie begnügt und zum Theil Rück- 
gang der Stenosensymptome beobachtet. Einmal wurde wegen zwölf Dünndarm- 
stenosen die Enterostomie gemacht, nach acht Tagen erlag indess Patient an 
Inanition infolge hohen Sitzes der Fistel. Zweimal ist die Darmausschaltung 
gemacht worden: einmal von FRANK 1892 — 1 m Darm ausgeschaltet — 
und einmal von HOFMEISTER 1896 — 255 cm Darm ausgeschaltet. Der FRANK- 
sche Fall wurde geheilt, der HOFMEISTER’sche erlag einer Perforationsperi- 
tonitis an der Stelle einer vorgenommenen Darmpunction. 


Dies vorausgeschickt, möchte ich mich HOFMEISTER anschliessen, der die 
Einzelresection der Stenosen oder die Totalresection der die Stenosen führenden 
Darmpartie für das Normalverfahren erklärt, weil er neben Aufhebung der Ka- 
nalisationsstörung die radicale Beseitigung des krankhaften Processes in Aus- 
sicht stellt. Seinen diesen Satz wieder so bedeutend einschränkenden Ausfüh- 


rungen zu Gunsten der Anastomosenbildung kann ich mich jedoch nicht an- 
schliessen. 


Der KÖBERLE£’sche und mein Fall zeigen, wie weit man auch bei multiplen 
tuberculösen Darmstenosen mit der Darmresection gehen kann. Zwar sind die 
technischen Schwierigkeiten bei so ausgedehnten Resectionen nicht gering an- 
zuschlagen, da der obere Darmabschnitt in solchen Fällen stets mehr oder minder 
stark dilatirt und in seiner Wand verdickt, der untere verengt und atrophisch 
sein wird, wie in meinem Falle, so dass eine directe circuläre Vereinigung 
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auch bei schriger Durchtrennung des unteren Abschnittes und Zwickelbildung 
am oberen schlecht ausführbar ist. Im Wiederholungsfalle würde ich nach 
BRAUN die seitliche Anastomosenbildung der beiden Darmabschnitte nach Ver- 
schluss ihrer beiden Enden vornehmen, ein Verfahren, das gerade für derartige 
Fälle vorzüglich geeignet erscheint. Die zweite Schwierigkeit derartiger Ope- 
rationen kann, wie in meinem Fall, darin bestehen, dass an dem stark hyper- 
trophirten ödematösen Mesenterium mit seinen mächtig entwickelten Gefässen 
schwer Massenligaturen auszuführen sind und diese als Facit einen grossen, 
zur Nekrose der abgebundenen Gewebspartien führenden intraperitonealen Stiel- 
tumor darstellen. Daher möchte ich empfehlen, in ähnlichen Fällen den Mesen- 
terialstumpf gleich primär von einem offen gelassenen Theil der Laparotomie- 
wunde aus durch Tamponade von dem übrigen Peritonealraum abzusondern. 
Jedenfalls sind diese technischen Schwierigkeiten nicht so gross, dass sie den 
Operateur zurückhalten dürften, dort, wo er sich nicht infolge der zu grossen 
Ausdehnung der Erkrankung oder infolge der zu grossen Erschöpfung der 
Kranken mit einer Probelaparotomie begnügen muss, ausnahmslos die Resection 
auszuführen. Die Ansicht HOrMEISTER’s, dass man bei Leuten, welche durch 
ein jahrelanges Darmleiden in ihrem Ernährungszustande heruntergekommen 
sind, nicht grosse Stücke secernirender Darmwand entfernen dürfe, vermag ich, 
abgesehen von dem Hinblick auf den Erfolg KÖBERLf’s bei seinem radicalen 
Vorgehen, principiell nicht zu theilen. Denn einmal glaube ich, dass gerade 
diese Leute durch ihr chronisches Darmleiden zu dem Verluste des zwischen 
den Stenosen gelegenen Darmabschnittes allmählich in besonderem Maasse vor- 
bereitet worden sind und denselben daher relativ leicht ertragen, und ferner 
meine ich, dass diese Leute von ihrem zwischen zwei oder mehr engen Stenosen 
liegenden secernirenden Darmabschnitte sehr wenig Nutzen haben dürften, durch 
denselben aber auch nach seiner Ausschaltung durch Anastomosenbildung dau- 
ernd der Gefahr ausgesetzt bleiben, dass die Darmstricturen impermeabel werden 
und zu pernicidsem Meteorismus führen können. Gerade das letale Ende des 
eigenen Falles infolge nachträglicher starker Aufblähung der partiell ausge- 
schalteten Darmschlinge bei Behinderung der rückläufigen Entleerung durch 
multiple Stenosen hätte HoFMEISTER meiner Ansicht nach vorsichtiger in der 
Werthschätzung des von ihm gewählten Operationsverfahrens machen sollen. 


Der Vorschlag HoFMEISTER’s, in Fällen von starker Aufblähung der Darm- 
schlingen zwar die partielle Ausschaltung derselben vorzunehmen, aber eine 
Wandpartie behufs eventueller Eröffnung in die Bauchwunde einzunähen, kann 
ja nur für solche Fälle von Belang sein, in denen es sich nur um zwei Ste 
nosen handelt. Unmöglich hätte er doch die sämmtlichen zwischen je zwei 
seiner zwölf Stenosen liegenden Darmabschnitte mit einem Theil ihrer Wand 
in die Bauchwunde einnähen können. Und abgesehen hiervon, lässt eine 
so beschaffene operative Therapie doch ein sehr wenig befriedigendes End- 
resultat erhoffen. 


Ich möchte demnach den Satz HOFMEISTER’s, dass die Anastomosenbildung 
zweifellos in weiteren Grenzen zulässig sei, als die Resection, ablehnen und so 
weit gehen, die Darmausschaltung bei wirklich engen multiplen Darmstenosen 
im Allgemeinen als gefährlich und verwerflich zu bezeichnen. 

Auch der Gedanke HOFMEISTER’sS, die engsten Stenosen im Sinne der 
HEINEKE-MIKULICz schen Pyloroplastik zu erweitern, will mir wenig ein- 
leuchten, da es mir wenig Erfolg versprechend erscheint, innerhalb eines speci- 
fisch tuberculös erkrankten Gewebes eine plastische Operation auszuführen. 
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2. Sitzun g- 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr TH. GLUCK-Berlin. 


Vor Beginn der Vorträge wurde die chirurgische Abtheilung des Herzogl. 
Krankenhauses unter Führung des Chefarztes, Herrn Professor SPRENGEL, be- 
sichtigt. 

Alsdann sprach 


4. Herr K. CRAMER-Cöln: Ueber osteoplastische PETEN EE mit 
Demonstrationen. 


M. H.! Die Patientin, die ich Ihnen vorzustellen die Ehre habe, wurde 
nach der Methode BARDENHEUER’s operirt. Ich habe sie mitgebracht, weil 
derartig Operirte (es handelt sich um Resection des peripheren Radiusdrittels 
und Ersatz dieses Knochens aus der Ulna) in grösseren Versammlungen noch 
nicht demonstrirt wurden, und weil ich einige Einzelheiten, die bei dieser 
Operation interessiren, kurz erwähnen möchte. 

Es handelt sich um ein jetzt 11jähriges Mädchen, welches Mitte Januar 
1897 in unser Krankenhaus aufgenommen wurde. Im Februar 1896 erkrankte 
sie angeblich subacut mit leichten Fiebererscheinungen. Auf dem Radius soll 
sich eine Anschwellung gezeigt haben, die bald aufbrach. Die Ursache der 
Erkrankung sucht die Mutter der Patientin in einer Verdrehung des Arms. 
Sie wurde Anfangs mit kaltem Wasser und dann in der Strassburger Klinik 
behandelt und 4mal operirt. Einmal scheinen hier Anpflanzungen gemacht 
worden zu sein. Als ich das Kind zum ersten Male sah, befanden sich auf 
der Radialseite des Unterarms mehrere Fisteln, die in das untere Drittel des 
stark verdickten, zerfallenen und erweichten Radius führten. Es handelte sich, 
wie die spätere mikroskopische Untersuchung ergab, um ausgedehnte Tubercu- 
lose des Knochens und der umliegenden Weichtheile. Da früher schon mehrere 
Operationen ohne Erfolg versucht worden waren, musste man radical vorgehen. 
Deshalb nahm BARDENHEUER am 17. Januar 1897 fast die ganze untere Hälfte 
des Radius weg. Ein kleines Epiphysenstiickchen dieses Knochens konnte am 
Handgelenk stehen bleiben. Da die Krankheit sich auch auf die umliegenden 
Sehnen und Muskeln erstreckte, wurden auch hier ausgedehnte Defecte gesetzt, 
welche umfangreiche Sehnenplastiken nothwendig machten. Der radiale Defect 
wurde nach der BARDENHEUER’schen Methode durch Längsspaltung des peri- 
pheren Ulnaabschnittes und Einpflanzung der Handwurzel in die durch Spaltung 
entstandene Ulnagabel ersetzt. 

Diese Knochenplastik wurde bekanntlich zur Heilung congenitaler Defecte 
eines Vorderarm- oder Unterschenkelknochens schon beschrieben. 
| Fälle, in denen man gezwungen ist, wegen Tuberculose das untere Ende 
des Radius zum grössten Theil zu entfernen, sind ziemlich selten. Meist wird 
man mit Evidements und mehr palliativen, abwartenden Maassnahmen in geeig- 
neter frischer Luft, besonders bei Kindern, auszukommen suchen und auch aus- 
kommen. Wenn man aber sieht, dass durch derartige leichtere Eingriffe die 
Erkrankung weder zum Stillstand noch zur Heilung gebracht werden kann, 
ist man, um eine grössere Continuitätsresection oder Amputation zu vermeiden, 
schliesslich gezwungen, derartige Operationen, die ja das Längswachsthum der 
Knochen stören, auszuführen. 

Ueber Verletzungen der Wachsthumslinie bei jugendlichen Individuen hat 
GHILLIKI vor einigen Jahren experimentell gearbeitet. Er steckte unter asep- 
tischen Cautelen Nägel in den Wachsthumsknorpel und sah dann auf der ver- 
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letzten Seite den betreffenden Knochen im Wachsthum zuriickbleiben. So führte 
Verletzung an der lateralen Seite der oberen Tibiaepiphysenlinie zu Genu 
valgum, der medialen Seite zu Genu varum. Diese Versuche sind von einem 
Schüler OLLIER’s, der ja bekanntlich auf diesem Gebiete ebenfalls gearbeitet 
hat, und BIDDER bestätigt. 

Bei unseren Spaltungen wird die Epiphysenlinie in der Mitte verletzt. 
Demnach wird die Wachsthumshemmung in beiden Knochenstücken eine gleiche 
sein. BARDENHEUER liess ebenfalls schon vor mehreren Jahren Versuche in 
diesem Sinne machen. Bei jungen Hunden wurde das untere Drittel der Ulna 
entfernt, der Radius gespalten und in die Spalte der angefrischte Carpus ein- 
gesetzt. Nachdem die Thiere ausgewachsen waren, wurden sie getödte. Man 
sieht in beiden Fällen eine Verkürzung von einigen Centimetern. Ein Theil 
der Verkürzung kommt indess auch auf Kosten der Einschiebung des Carpus 
in den Spalt. Hierdurch wird die Extremität um das eingeschobene Stück 
kürzer. Gebrauchsfähig bleibt auch bei Thieren die operirte Extremität in 
hohem, fast normalen Maasse. Immerhin wird, je früher operirt wird, desto 
grösser später die Verkürzung sein. 

Wohl zu berücksichtigen ist hierbei, dass bei derartig verzweifelten Fällen 
die Wachsthumslinie durch die Krankheit selbst schon geschädigt, also nur 
zum Theil leistungsfähig ist. 

Nach Spaltung des Knochens, der natürlich in Zusammenhang mit seinen 
Weichtheilen bleibt, wird die eine Hälfte an Stelle des Knochens, den sie er- 
setzen soll, herübergebogen, der Carpus leicht angefrischt und in die Gabel 
implantirt und hier mit dünnen Nägeln von der Seite her, um nicht nochmals 
die Wachstbumslinie zu verletzen, befestigt. Ein Einbrechen der Knochen- 
spange schädigt das Endresultat nicht. Der Raum zwischen den Knochen- 
spangen wird fest ausgestopft und ein Gypsverband angelegt. 

Bei den ersten nach dieser Methode operirten Fällen konnte man zweifeln, 
ob die neugebildeten Knochenspangen, besonders die abgebogenen, ihren Dienst 
auch auf die Dauer erfüllen würden, ob sie nicht, atrophisch werdend, allmäh- 
lich ganz verschwinden. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass das Gegentheil der Fall ist. Die beiden 
Hälften des längsgespaltenen Knochens nehmen sehr rasch an Volumen zu. 
In den neusten Fällen füllte sich die Lücke zwischen den Knochentheilen 
vollständig aus. Man kann dies jetzt direct sehen, früher konnte man es 
nur durch Autopsie nachweisen. Ob ein massiver Knochen oder zwei ein- 
zelne Leisten ein besseres functionelles Resultat geben, vermag ich nicht zu 
entscheiden. 

Ueber den Grund der starken Knochenproduction an derartig gespaltenen 
Knochen kann ich nur Vermuthungen anführen. In einer Arbeit über künst- 
liche Vermehrung der Knochenneubildung hat HELFERICH auf die Momente 
aufmerksam gemacht, durch welche eine Steigerung der Knochenneubildung er- 
zielt werden kann, nämlich auf chemische und mechanische Reize. So heilen 
Knochenbrüche mit verzögerter Consolidirung häufig rascher, wenn man die 
Fracturenden an einander reiht oder Nägel einschlägt. Auch sah HELFERICH 
nach Einlegen einer Silberspirale in eine Todtenlade die vorher träge ver- 
laufende Knochenneubildung lebhafter auftreten. Es mag in unseren Fällen 
der fest eingedrückte Tampon mechanisch reizen und so eine vermehrte Knochen- 
production zur Folge haben. Jedenfalls haben wir stets darauf geachtet, dass 
die Knochenlücken so fest wie möglich tamponirt wurden. 

In der Discussion sagt Herr O. Vunpıus-Heidelberg: Bei tuberculösen 
und traumatischen Defecten liegen die Verhältnisse wohl günstiger als bei 
angeborenen Defecten, z. B. von Radius oder Fibula. Ich hatte Gelegenheit, 
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unter der relativ seltenen Indication eines hochgradigen congenitalen Platt- 
fusses mit Fibuladefect zu operiren.. Die Gabel aus der knorpeligen Tibia des 
i, Jahr alten Kindes zu bilden, nach vorausgegangenem Redressement, war. 
nicht schwer. Allein der Talus war mangelhaft entwickelt, mit Bindegewebe 
überzogen und war schwer zwischen beiden Spangen festzuhalten, auch nachdem 
der äussere Zinken der Gabel eingeknickt worden war. 


5. Herr L. KREDEL-Hannover: Ueber Operation der medianen Nasenspalte, 


Vortragender demonstrirt die Photographien eines von ihm operirten hoch- 
gradigen Falles von medianer Nasen- und Lippenspalte (Doggennase) vor und 
nach der Operation. Die Missbildung ist eine ausserordentlich seltene, der 
vorliegende Fall ist erst der siebente an Lebenden beobachtete und der erste, 
welcher operativ behandelt wurde. Vortragender bespricht die Untersuchungen 
und die Hypothese von WITZEL, welcher die Ursache dieser Spaltbildung im 
Bereich eines nicht paarig angelegten Knochentheiles in vermehrtem intra- 
craniellen Druck und Bildung eines Hirnbruchs erblickt. Auf Grund der bisher 
bekannten wenigen, stufenweise sich ergänzenden Beobachtungen muss Vor- 
tragender dieser Ansicht widersprechen; nicht die Spalte in der Schädelkapsel, 
sondern die Spaltung des Nasengerüsts und knorpligen Septums stellt den 
gesetzmässigen Typus dar, und die erstere ist nur ein ausnahmsweise schwerer 
Grad, der bislang nur an anatomischen Präparaten von Föten, aber nicht an 
lebensfähigen Kindern gefunden wurde. Der Vortragende muss sich daher 
durchaus der Ansicht anschliessen, dass die Ursache der Hemmungsbildung in 
einer von aussen einwirkenden Schädigung, d. h. in Verwachsung und Druck 
von Amnionfalten, zu suchen ist (v. BRAMANN, LANDOw u. A.), und sieht gerade 
seinen eignen Fall als beweisend hierfür an. Derselbe war nämlich complicirt 
mit einer Spontanamputation des linken Vorderarms und zeigte sowohl am 
Stumpf, wie auch an der Nase Hautanhänge, wie sie für Amnionstränge 
charakteristisch sind. 

Es handelt sich um ein 11 Wochen altes Kind mit einer breiten medianen 
Längsspalte der ganzen Nase und der Oberlippe Gaumen intact. Die Nasen- 
spalte völlig ausgefüllt und überragt von einem massigen Tumor, welcher 
verschiedene Hautunebenheiten trug, eine Vertiefung, einen Hautfortsatz und 
eine unregelmässig erhabene, etwa füntpfennigstückgrosse, mit Telangiektasien 
bedeckte Partie. Der Hautzapfen zeigte feine Hypertrichose. Linke Nasen- 
höhle durchgängig, die rechte etwa 2 cm oberhalb der Nasenöffnung knöchern 
verschlossen. Eltern und 4 Geschwister frei von Missbildungen. 

Operation in 2 Akten. Zunächst Vereinigung der Lippenspalte unter 
breiter Ablösung der Wange vom Oberkiefer und Exstirpation des Tumors mit 
Erhaltung der gesammten brauchbaren bedeckenden Haut. Dabei wird con- 
statirt, dass das Stirnbein keine Spalte enthält, und dass ein normal hoher, 
aber abnorm breiter Vomer vorhanden ist. Letzteres ist auch in mehreren 
ähnlichen Fällen ausdrücklich hervorgehoben worden. Der exstirpirte Tumor 
erweist sich anatomisch (Dr. BENEKE) als Teratom, er besteht in der Haupt- 
masse aus Fett, enthält aber auch kleine Knochen und Muskelpartien, sowie 
Cysten mit theils endothel-, theils epithelähnlichen Zellen u. s. w. Vortragender 
fasst dieses Teratom nicht als eine Doppelmissbildung, sondern als verlagerte 
Keime von demselben Fötus auf (ARNOLD, SALZER). 

Der zweite Akt der Operation bestand in Aufrollung der Nasenflügel von 
innen her und Anheftung an den Vomer; von oben her wird ein Hautlappen 
mit der Basis an der Stirn, als Steg ein kleiner Hautlappen mit der Basis 
nach der Lippe zu, letzterer gedoppelt, eingepflanzt. Zur Verschmälerung der 
Nasenwurzel müssen beide Oberkieferfortsätze bis zur Stirn total resecirt werden. 
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Schliesslich erwähnt Vortragender, dass das Kind vor und nach der Ope- 
ration auffallig viel hustete, obwohl bei wiederholten Untersuchungen die Lungen 
‚stets intact befunden wurden. Man muss daher an einen von der Nase aus- 
gehenden reflectorischen Reiz denken, welcher merkwürdigerweise auch durch 
die Operation nicht beseitigt wurde. 


Am Schlusse dieser Sitzung fand eine Demonstration verschiedener 
Kranker durch Herrn SPRENGEL-Braunschweig statt. In Anknüpfung daran 
sprach zur Discussion Herr K. CRAMER-Cöln. 


3. Sitzung. 


Gemeinsame Sitzung der Abtheilung für Chirurgie mit den Abtheilungen 
für innere Medicin, sowie für Neurologie und Psychiatrie. 


Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr M. OBERST-Halle a, S. 


6. Herr Fedor KRAUSE-Altona, Die chirurgische Behandlung der Trige- 
minusneuralgie. 


Die Kranken, welche den Chirurgen aufsuchen, bieten im Allgemeinen die 
schwersten Formen der Neuralgie dar und haben stets schon vielerlei Kuren 
ohne anhaltenden Erfolg durchgemacht. Vor der Operation muss man genau 
überlegen, ob der qualvollen Krankheit nicht auf anderem Wege beizukommen 
ist, und zu diesem Zwecke empfiehlt sich stets die Besprechung mit einem 
erfahrenen Nervenarzte. Der operative Eingriff soll aber nicht als allerletzte 
Hülfe betrachtet werden, da zweifellos viele Neuralgien, die im Beginn durch 
unbedeutende periphere Operationen geheilt werden könnten, sich durch langes 
Bestehen verschlimmern. Vor dem Gebrauch des Morphiums als Behandlungs- 
methode ist besonders zu warnen. 


Für das operative Eingreifen kommen einmal die ausserhalb der Schädel- 
höhle unternommenen Eingriffe, die extracraniellen, zweitens die mit Er- 
öffnung der Schädelhöhle, die intracraniellen, in Betracht. Erstere können 
Heilung dann bewirken, wenn die Ursache der Neuralgie im Bereich der peri- 
pheren Ausbreitungen liegt. Aber es sind in manchen Fällen auch periphere 
Nervenoperationen, wenigstens für einige Zeit, von Erfolg begleitet, obwohl 
spätere Recidive im gleichen Nervengebiete darthun, dass die Ursache central 
von dem entfernten Nervenabschnitt sich befindet. 


Die Entscheidung darüber, welcher Nerv resecirt werden soll, ist nicht 
immer einfach. Die ausstrahlenden Schmerzen können die Frage zu einer recht 
schwierigen gestalten. Im Allgemeinen aber gelingt es mit Hülfe der Ana- 
mnese, unter genauer Beachtung der anatomischen Verhältnisse und sorgfältiger 
Prüfung der Schmerzanfälle, das erkrankte Gebiet zu bestimmen. Ob die aus- 
gedehnte Nervenausschneidung oder die Nervenextraction nach THIERSCH den 
Vorzug verdient, ist nach KRAUSE’s Ansicht noch nicht entschieden. Diese 
Frage hat er genauer in seiner Monographie: „Die Neuralgie des Trigeminus“ ete., 
erörtert. 

Die Prognose der} peripheren Nervenoperationen ist eine gute; dagegen 
sind alle Operationen, die an der Schädelbasis extracraniell vorgenommen 
werden müssen, als ernste Eingriffe zu bezeichnen. 


Abtheilung fir Chirurgie. 67 


Fiir die intracranielle Operation (Exstirpation des Ganglion Gas- 
seri und des Trigeminusstammes) giebt es zwei Hauptwege. Erstens den 
von WILLIAM Rose in London eingeschlagenen mittelst Trepanation der Schädel- 
basis von der Fossa spheno-maxillaris aus, ferner den von HARTLEY und 
KRAUSE mittelst eines Haut-Muskel-Knochenlappens von der Schläfengegend 
her. Jenes Verfahren ist wegen seiner grösseren Gefahr und wegen der völlig 
mangelnden Uebersichtlichkeit des Operationsfeldes zu verwerfen. Ebenso muss 
die intracranielle Resection der einzelnen Trigeminusäste als nicht sicher im 
Erfolg aufgegeben und stets die völlige Entfernung des Ganglion Gasseri und 
wo möglich des Trigeminusstammes ausgeführt werden, sofern überhaupt der 
schwere und nicht ungefährliche Eingriff angezeigt erscheint. 

KRAUSE hat diese Operation 14mal mit einem Todesfalle ausgeführt; 
dieser betraf einen 72jährigen Mann mit schwerem Herzfehler, wegen dessen 
die Operation lange Zeit verweigert worden war. Nach der Rose’schen Me- 
thode sind bisher 33 Operationen mit 7 Todesfällen, d. h. 21 Proc. Mortalität, 
nach der Krause’schen 113 Operationen mit 17 Todesfällen, d. h. 15 Proc. 
Mortalität, ausgeführt worden. Sepsis, Shock und Gehirnaffection sind die haupt- 
sächlichsten Todesursachen. 

Die Ausfallserscheinungen nach Entfernung des Ganglion Gasseri sind 
beim Menschen erstaunlich gering, so dass sie in gar keinem Vergleich zu den 
fürchterlichen Qualen der schweren Neuralgien stehen, um die allein es sich 
hier handelt. Die Gefahr der Operation wird hoffentlich durch weitere Aus- 
bildung der Technik sich noch verringern lassen. Andererseits ist zu bedenken, 
dass Selbstmordversuche bei den schwersten Fällen von Gesichtsschmerz keine 
Seltenheit sind. 

Es werden zwei Operirte vorgestellt, bei denen die Ganglienexstirpation 
vor 4'/, und vor 2 Jahren ausgeführt worden ist, nachdem mehrfache vorher- 
gegangene Operationen ohne dauernden Erfolg geblieben. Beide Kranke litten 
an der schwersten Form der Trigeminusneuralgie, beide sind seither schmerzfrei 
gewesen. Auch unter seinen anderen Fällen hat KRAUSE jetzt schon Heilungen 
bis zu 4%), Jahren zu verzeichnen. 

Discussion. Herr FELIx FRANKE-Braunschweig: Dass man bei der Be- 
handlung der Trigeminusneuralgie auch in verzweifelten Fällen durch innere 
Mittel noch Heilung erzielen kann, und dass man die neuen auf den Markt 
gebrachten Mittel nicht unversucht lassen darf, möchte ich durch folgendes Bei- 
spiel beweisen. 

Einer 67 Jahre alten Dame war vor 2 Jahren von Herrn Collegen TROJE 
wegen Jahre lang bestehender Trigeminusneuralgie der N.infraorbitalis ausgerissen 
worden mit dem Erfolg, dass sie bis Anfang dieses Jahres schmerzfrei war. 
Seitdem traten die alten Schmerzen mit vermehrter Heftigkeit auf, die Kranke 
wurde sehr elend und liess sich Anfangs Mai behufs Operation in das Marien- 
stift aufnehmen. Sie bot ganz das von Herrn Bruns gezeichnete Bild: der 
Mund stand offen, es floss immer Speichel, der Kiefer wurde fast gar nicht 
bewegt; die Patientin konnte deshalb nicht kauen, konnte auch nur schwer ver- 
ständlich sprechen. Da ich kurz zuvor an Patienten mit hartnäckigen Influ- 
enzaneuritiden fast stets glücklich abgelaufene Versuche mit einem neuen Prä- 
parat, meines Wissens der Höchster Farbwerke, Pyramidon, gemacht hatte, so 
gab ich dies 3 mal täglich je zu einem halben Gramm. Nach wenigen Tagen 
liessen die Schmerzen nach. Anfangs Juni verliess die Patientin geheilt das 
Krankenhaus. Wegen noch leicht bestehender Schmerzen und wegen Speichel- 
flusses wurde ich im Juli noch einmal zugezogen. Gegen erstere liess ich noch 
einmal Pyramidon nehmen, gegen letztere Belladonna und Gurgelungen mit 
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Nussblätterthee anwenden. Nach wenigen Tagen verschwanden sämmtliche 
Beschwerden. Im August hat die Dame eine sich fast 2 Wochen hinziehende 
Influenza durchgemacht, ohne dass die Schmerzen wieder aufgetreten wären. 

Herr SPRENGEL-Braunschweig: Herr Krause hat die Dehnung des Faci- 
alis in der Behandlung der Trigeminusneuralgie so sehr perhorrescirt, dass man 
Scheu tragen könnte, diesen Eingriff zu versuchen. Indessen muss ich nach 
meiner eigenen Erfahrung doch unter Umständen diesem Eingriff einigen Werth 
beimessen. Es handelte sich um einen älteren Mann, bei dem die Neuralgie 
von ungewöhnlich heftigen Convulsionen begleitet war. Die Operation hatte 
‘eine vorübergehende Lähmung, aber zunächst völlige, seit !/, Jahr beobachtete 
Heilung zur Folge — 


Ausserdem sprach in der Discussion Herr GLUCK-Berlin. 


7. Herr FELIX FRANKE-Braunschweig: Die operative Behandlung der 
Radialislahmung.') 


Im Anschluss an den Tags zuvor gehaltenen Vortrag des Herrn O. VULPIUS 
‘stellt Vortragender 3 Kinder vor, bei denen er durch Sehnenüberpflanzung para- 
lytischen Klumpfüssen die normale Function wieder verschafft hat, den zuerst 
operirten Knaben, den er auf dem diesjährigen Chirurgencongress vorgestellt 
hat, und die beiden zuletzt im Juli d. J. operirten Kinder. Das eine der Kinder, 
bei dem die Strecksehne der Zehen an den Tibialis anticus angenäht war, setzt 
‘beim Gehen noch den äusseren Fussrand auf, geht aber sicher und ohne Schie- 
nenschuh. Bei dem anderen, bei dem dieselbe Operation ausgeführt, aber dabei 
die Durchschneidung der Achillessehne unterlassen war, musste eine zweite Ope- 
ration ausgeführt werden, bei der diese Unterlassung nachgeholt und zugleich 
die Sehne des Peroneus brevis an den Tibialis anticus angenäht wurde. Der 
Erfolg war ein ganz ausgezeichneter. Der Fuss wird beim Gehen sicher und 
mit der ganzen Sohle aufgesetzt, die Zehen sind beweglich u. s. w. 

Hierauf setzt Vortragender auseinander, dass es ihm gelungen ist, durch 
Verbindung von Sehnenüberpflanzung mit Sehnenverkürzung ein noch schwereres 
Leiden functionell zu beheben, die Radialislähmung. Bisher hatte man dieser 
hülflos gegenüber gestanden. Schienenapparate u. dgl. hatten ihren Zweck gar 
nicht oder äusserst mangelhaft erfüllt. In einem Falle von cerebraler Radialis- 
lähmung bei einem 12jährigen Mädchen hat er Ende vorigen Jahres den kräf- 
tigen Flexor carpi ulnaris mit dem peripheren Theil der zerschnittenen Sehne des 
Extensor carpi ulnaris in’ überstreckter Stellung verbunden, um der Hand die 
Streckstellung zu ermöglichen, so dass in die Hand gelegte Gegenstände fest- 
gehalten werden konnten, was vordem nicht möglich war. Da der Erfolg 
nur ein halber war, verkürzte er die Sehne des Extensor carpi radialis und er- 
zielte nun die gewünschte Streckstellung der Hand. Merkwürdiger Weise hat 
sich im weiteren Verlauf noch in so fern eine erstaunliche Besserung gezeigt, als 
sich allmählich die Lähmung des Radialis verlor, so dass jetzt nur noch eine 
ganz leichte Parese vorhanden ist. Das Kind kann den Arm jetzt hochgehoben 
strecken, wozu es früher nicht im Stande war, und die Finger mit einer ge- 
wissen Kraft strecken, hat schreiben gelernt, kann die Nadel führen u. dgl. 
Vortragender bringt diese auffallende, von anderen Aerzten festgestellte That- 
sache in Verbindung mit den von THILO erwähnten Beobachtungen, dass der- 
artige Lähmungen bei regelmässiger Uebung wieder verschwinden können. 

Sodann stellt er ein Mädchen von 7 Jahren vor, das seit seinem zweiten 
Jahre an einer Lähmung des gesammten Armes leidet, abgesehen von den vom 


1) Eine ausführlichere Veröffentlichung erfolgt in den „Mittheilungen aus den 
Grenzgebieten der Medicin und Chirurgie“. 
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Ulnaris und Medianus versorgten Muskeln. Das Schlottergelenk der Schulter 
hat er durch Arthrodese zu beseitigen versucht (das Kind ist noch im Gyps- 
verband), fiir das Ellenbogengelenk soll eine Schiene construirt werden. Die 
traurigen Folgen der Radialislähmung für die Hand hat er folgendermaassen 
beseitigt: Da der Ulnaris internus die Hand immer in Abduction hielt (der Ra- 
dialis internus war paretisch), so durchschnitt er dessen Sehne und nähte deren 
centralen Theil in überstreckter Stellung der Hand an die Sehne des Extensor 
digitoram. Den gelähmten M. extensor radialis verkürzte er. Auf diese Weise 
wurde die Hand mechanisch in Streckstellung erhalten, die Finger aber er 
hielten durch die Uebertragung der Kraft des Ulnaris auf ihre Strecksehne die 
Fähigkeit, sich zu strecken. Das Kind kann nicht zu schwere Gegenstände: 
ziemlich fest fassen. Der Erfolg ist also schon jetzt ein sehr zufriedenstellen- 
der. Vortragender hofft, er werde sich mit der Zeit noch weiter bessern, wonn 
das Kind regelmässig übt. 


In der Discussion sprach Herr O. Vunpıug-Heidelberg: Ich habe einmal 
am Oberschenkel die Operation geübt, indem der Sartorius auf die Quadriceps- 
sehne befestigt wurde. Bei weiteren 20 Fällen kam der Unterschenkel in Be- 
tracht. Beim Ueberblicken der Serie ergiebt sich, dass der Eingriff allmählich 
complicirter wurde, dass immer mehr Sehnen verlagert wurden, bis zu 5 Sehnen 
in einzelnen Fallen. Die Prognose ist nämlich um so günstiger, je fanctions- 
verwandter der Kraftspender mit dem gelähmten Muskel ist. Es muss deshalb 
bisweilen schrittweise überpflanzt werden, z. B. Extens. digit. auf Tib. ant., 
Peroneus auf Extens. digit., Achillessehne ‘auf Peroneus. 

Durchaus gute Resultate wurden erzielt bei 17 Operationen, einmal störte 
Ra den Erfolg. 


4. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr E. SONNENBURG-Berlin. 


. 8. Herr M. OBERST-Halle a. S.: Ueber die Grenzen der Leistungsfihigkeit 
des Röntgen-Verfahrens in der Chirurgie. 


Seit dem Bekanntwerden der RÖNTGEN’schen Entdeckung ist eine grosse 
Anzahl von Arbeiten erschienen, die fast alle mehr oder weniger enthusiastislı 
die grosse Bedeutung des neuen Verfahrens für die Chirurgie und Medicin her- 
vorheben. 


In der Laienwelt sind theils dadurch, theils durch die üblich gewordenen 
Auseinandersetzungen über dieses Thema in der politischen Tagespresse über- 
triebene Erwartungen angeregt und genährt worden; es ist heutzutage etwas 
ganz Gewöhnliches, dass Kranke mit chronischen Leiden zu dem Arzte kommen 
und das Verlangen aussprechen, durchleuchtet zu werden, da trotz der langen 
Dauer ihrer Erkrankung es noch nicht gelungen sei, eine genaue Diagnose zu 
stellen und eine erfolgreiche Behandlung einzuleiten. So bin ich wiederholt 
aufgefordert worden, eine anatomische Diagnose Zu stellen bei habitueller Ob- 
stipation, bei Emphysem, bei beginnender Lungentuberculose. Fernerhin ist es 
keine Seltenheit, dass die Kranken mit einem Röntgenphotogramm zum Arzt 
kommen, weitere Untersuchung für unnöthig erklären und den Arzt auffordern, 
auf Grund des Bildes seine Anordnung zu treffen. — 
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Ich möchte glauben, dass es nunmehr, nachdem eine fast 2jährige Erfah- 
rung hinter uns liegt, an der Zeit ist, den zu hoch gespannten Erwartungen 
entgegenzutreten und festzustellen, wie viel von dem Verfahren für die prak- 
tische Medicin zu erwarten steht. 

Bei den folgenden Erörterungen, bei denen ich mich lediglich auf die Er- 
gebnisse für die rein praktische Chirurgie beschränken will, werde ich eg nicht 
vermeiden können, auf allgemein bekannte und anerkannte Dinge zu verweisen; 
ich werde mich jedoch möglichst kurz fassen und die mir zur Verfügung ste- 
hende Zeit nicht überschreiten. 

Es ist zweifellos, dass die Hauptverwerthung des Röntgenverfahrens auf 
dem Gebiete der Verletzungen, der angeborenen oder erworbenen Deformitäten 
der Knochen und Gelenke, sowie auf dem der Fremdkörper gelegen ist. 

Ich selbst und Andere haben schon bei verschiedenen Gelegenheiten darauf 
hingewiesen, dass es thatsächlich bei Knochenbrüchen und Luxationen kein Ver- 
fahren giebt, welches sich an Genauigkeit, Einfachheit und Sicherheit mit dem 
ROENTGEN’schen messen könnte. Hier stellen wir nicht nur constant die 
exacteste Diagnose, wie es sonst ganz unmöglich ist, das Verfahren giebt uns 
auch immer die bestimmtesten therapeutischen Indicationen. Wir stellen hier, wie 
das besonders auch von KÜMMELL in seinem, von einem riesigen Material unter- 
stützten Referate auf dem diesjährigen Chirurgencongress hervorgehoben worden 
ist, durch wiederholte Röntgenaufnahmen im Gypsverband während des Verlaufs 
der Heilung fest, ob die Adaption der Fragmente gelungen, ob erneute Ein- 
griffe nöthig, ob der angelegte Verband bis zur endgültigen Heilung liegen soll, 
und wie weit die Heilung vorgeschritten ist. Hier leistet das Verfahren 
das denkbar Vollkommenste. 

Dasselbe gilt auch von der Erkrankung und der therapeutischen Indica- 
tionsstellung bei den angeborenen und erworbenen Deformitäten der Knochen 
und Gelenke, 

Ich erinnere hier nur an die deform geheilten Fracturen und Pseudarthro- 
sen und ganz besonders an die congenitalen Luxationen des Hüftgelenks. © 

Auch hier ist das Röntgenverfahren in allen Fällen geeignet, unser Han- 
deln zu bestimmen und die Erfolge zu controlliren. 

Für die Erkennung und Ortsbestimmung von Fremdkörpern 
ist das Röntgenverfahren am häufigsten und von Anfang an herangezogen worden. 
Es hat sich herausgestellt, dass die Lage von Fremdkörpern aus Metall, Stein 
und Glas im Allgemeinen durch ein allerdings umständliches und in ein- 
zelnen Fällen schwieriges Vorgehen — Combination von Durchleuchtungsbildern 
in verschiedenen Ebenen — sich gewöhnlich mit genügender Sicherheit bestimmen 
lässt, um deren etwaige Entfernung zu ermöglichen. Es ist indessen gewiss 
schon manchem Chirurgen passirt, dass er trotz scheinbar exactester Lagebe- 
stimmung durch das Röntgenbild den Fremdkörper bei der Operation nicht 
finden konnte. 

Bei Fremdkörpern in den grossen Körperhöhlen, besonders der Bauchhöhle, 
sind die Beziehungen des Fremdkörpers zu den inliegenden Organen, die selbst 
mehr oder weniger mit durchleuchtet werden, nicht mit der Sicherheit zu er- 
kennen, dass dadurch unsere therapeutische Indicationsstellung verändert werden 
könnte. Ueberhaupt muss auch heute, trotz der in sehr hohem Grade ver- 
mehrten Sicherheit in der Auffindung der Fremdkörper, doch an dem Satze 
auch fürderhin festgehalten werden, dass operative Eingriffe zur Entfernung 
von Fremdkörpern nur dann vorgenommen werden dürfen, wenn nach Lage und 
Beschaffenheit des Fremdkörpers Störungen von demselben zu erwarten sind, 
und wenn die Gefahren des Eingriffes nicht grösser sind, als die, welche durch 
Verbleiben des Fremdkörpers in dem Körper erwachsen. Auch KURT MÜLLER 
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hat in seiner soeben erschienenen Broschüre, vor zu grosser Geschäftigkeit bei 
Fremdkörpern gewarnt. 


Sehr viel weniger günstig, als in den bisher besprochenen Fällen, liegen 
die Verhältnisse für die praktische Verwerthung der Röntgenstrahlen bei den 
chirurgischen Erkrankungen der Knochen und Gelenke, sowie der inneren Organe. 

Von den Erkrankungen der Weichtheile kann ganz abgesehen werden, da 
hier die Resultate so ziemlich gleich Null sind. 

Bei Tuberculose der Knochen und Gelenke haben wir in einer grossen 
Reihe von Fällen deutliche und unverkennbare Bilder der Erkrankungsherde 
erhalten. Insbesondere hat uns bei der sogen. Spina ventosa, bei Tuberculose 
der Fibula, der Tibia, des Radius und der Ulna das Skiagramm werthvolle, 
diagnostisch und therapeutisch verwerthbare Aufschlüsse über die Ausdehnung 
und den Sitz des Krankheitsherdes gegeben, die auch durch die plane voll 
bestätigt wurden. 


Leider sind aber diese Erfolge keineswegs constant; in einer fast ebenso 
grossen Reihe von Fällen ist das Resultat der Röntgendurchleuchtung ein voll- 
kommen negatives oder doch diagnostisch und therapeutisch nicht verwerth- 
bares gewesen. 


So haben wir in 2 Fällen von schwerer Kniegelenktuberculose durch das 
Röntgenphotogramm an den Knochen keine irgend deutliche Abweichung von 
der Norm feststellen können. Bei der späterliin vorgenommenen Arthrektomie 
fanden sich in beiden Fällen bis über haselnussgrosse käsige Herde in den 
Femoralcondylen. Bei Tuberculose des Hüftgelenks haben auch wir häufig Er- 
weiterungen der Pfanne, Pfannenwanderung, Zerstörungen am Gelenkkopf durch 
Röntgen bildlich darstellen können. Indessen haben wir hier, sowie auch bei 
der Tuberculose der Wirbelsäule trotz sehr hiufiger Versuche und fast regel- 
mässiger Erzielung guter photographischer Bilder niemals Resultate gewonnen, 
die den mit den gewöhnlichen Hülfsmitteln gewonnenen Befund hätten corrigiren 
oder auf unser Handeln einen entscheidenden Einfluss ausüben können. 

Die Röntgenuntersuchung verschiedener Fälle von acuter Os- 
teomyelitis in den ersten 8—14 Tagen der Erkrankung hat uns, abgesehen 
von der undeutlichen \Viedergabe des Weichtheilabscesses, niemals Aufschluss 
gegeben über Sitz und Ausdehnung der Erkrankung. 

Die an die Röntgenuntersuchung angeschlossene Operation ergab stets das 
typische Bild — mehr oder weniger ausgedehnte subperiosteale Eiterung und 
Eiteransammlung in der Markhöhle, resp. den Markräumen der Spongiosa. 

Dagegen sind die Bilder, die bei der osteomyelitischen Nekrose fast regel- 
mässig gewonnen werden, von grosser Klarheit. Wir sind hier im Allgemeinen 
im Stande, nicht nur Lage und Grösse der Sequesters festzustellen, sondern 
auch uns mit grosser Bestimmtheit über die Ausdehnung und Mächtigkeit der 
Knochenneubildung zu unterrichten. Allerdings werden kleine, besonders cen- 
trale Sequester aus naheliegenden Gründen leicht der Wahrnehmung durch das 
Röntgenphotogramm sich entziehen, wie dies auch von den tiefliegenden kleinen 
Fremdkörpern bekannt ist. 

Ob das Röntgenverfahren constant einen sicheren Anhaltspunkt zur Ent- 
scheidung der Frage giebt, ob in einem gegebenen Falle der Sequester gelöst 
ist oder nicht, erscheint mir in hohem Grade zweifelhaft; in den von uns pho- 
tographirten Fällen war, da es sich stets um viele Monate alte Erkrankungen 
handelte, diese Frage gegenstandslos. 

Wenn darnach auch im Ganzen die Röntgenresultate bei der osteomyeli- 
tischen Nekrose sehr befriedigende und hochschätzenswerthe sind, so muss doch 
zugegeben werden, dass hier schon vor dem Bekanntwerden der RÖNTGEN’schen 
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Entdeckung unsere Untersuchungsmethoden fast stets vollkommen ausreichten, 
um den Heilplan festzustellen und mit Sicherheit zu Ende zu führen. 

Osteomyelitische Knochenabscesse sind von uns zweimal (des Humerus und 
der Ulna) bildlich dargestellt worden. In beiden Fällen stand zwar die kli- 
nische Diagnose fest, das Röntgenphotogramm hat uns aber doch nicht un- 
wesentlich dadurch unterstützt, dass es Ausdehnung und Lage der Eiterung mit 
grosser Genauigkeit angab und event. längeres Suchen nach dem Abscess mit 
dem Knochenbohrer unnöthig machte. 

Bei Knochengeschwülsten ist im Allgemeinen das Röntgenverfahren 
von keinem wesentlichen Einfluss auf unsere Diagnose und Therapie. Meistens 
sind, abgesehen von ossificirten Sarkomen, Osteomen und Enchondromen, die 
Bilder so verschwommen und unklar, dass sich bestimmte und sichere Schlüsse 
aus ihnen nicht ziehen lassen Von einer entscheidenden Bedeutung ist hier 
das Verfahren nur in den gewiss sehr seltenen Fällen, in denen es, wie in dem 
von Könte mitgetheilten Fall, gelingt, die Knochengeschwulst im Anfangssta- 
dinm durch ein, wenn auch nicht scharfes und andere Deutung nicht zulassen- 
des Bild nachzuweisen oder doch wahrscheinlich zu machen, in dem die klinische 
Diagnose mit den bisherigen Hülfsmitteln nicht möglich ist. Das Réntgenpho- 
togramm im Zusammenhang mit den übrigen Symptomen wird uns dann einen 
genügend sicheren Anhaltspunkt bieten können, um ein actives Eingreifen zu 
rechtfertigen. | 

Vonder Arthritis urica und der deformirenden Gelenkentzündung 
bekommen wir in ausgesprochenen Fällen recht gute und zuverlässige Bilder. 
Es ist hier indessen das Krankheitsbild so „scharf ausgeprägt und sicher ge- 
zeichnet, dass wir wesentliche praktische Vortheile kaum oder nur in seltenen 
Fällen gewinnen. In den Anfängen der Erkrankung lässt uns auch hier das 
Verfahren häufig im Stich. 

Von Gelenkkörpern besitze ich in meiner Röntgensammlung einige 
recht gute Bilder. Dagegen sind uns mehrere Fälle vorgekommen, in denen 
der Gelenkkörper ab und zu durch die Palpation nachgewiesen werden konnte, 
in denen aber die in verschiedenen Richtungen und bei verschiedener Stellung 
des Gliedes aufgenommenen Photogramme eine Abweichung von der Norm nicht 
erkennen liessen. Also auch hier wieder Unbeständigkeit, keine volle 
Sicherheit des Erfolges. 

Diese Inconstanz des Erfolges bei verschiedenen Erkrankungen der 
Knochen und Gelenke erklärt sich zur Genüge aus dem Wesen der RÖNTGEN- 
schen Entdeckung und dürfte wohl auch fürderhin eine wesentliche Aenderung 
kaum erfahren. Das Röntgenbild giebt uns einen Schattenriss, von der grösseren 
oder geringeren Durchleuchtungsfähigkeit hängt auch die Dichtigkeit des Schat- 
tens ab. Es wird sich also eine Erkrankung des Knochens nur dann deutlich 
im Bilde differenziren, wenn bereits wesentliche Veränderungen in der Structur 
des Knochens, Einschmelzungen etc. eingetreten sind, und wenn die erkrankte 
Stelle nicht von dem Schatten des angrenzenden Knochens, Knorpels oder dich- 
terer Weichtheile verdeckt wird. 

Bei den chirurgischen Erkrankungen der inneren Organe, spe- 
ciell der Brust- und Bauchhöhle, können zweifellos durch das Röntgenverfahren 
gute Bilder erzielt werden. So ist es mir nicht unwahrscheinlich, dass sich 
z. B. grössere Abscesse in der Bauch- und Brusthöhle durch das Skiagramm 
in nicht zu ungünstig gelegenen Fällen diagnosticiren lassen. So ist es uns 
selbst gelungen, metastatische Sarkomknoten der Lunge, die auscultatorisch und 
percutorisch nicht zu finden waren, mit grosser Wahrscheinlichkeit nachzu- 
weisen. Immerhin aber sind die bisherigen Erfolge keine erheblichen und nur 
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in vereinzelten Fällen gewonnen worden; dass sich hierin in der Zukunft mit 
der weiteren Vervollkommnung des Verfahrens eine wesentliche Aenderung voll- 
ziehen wird, erscheint mir sehr wenig wahrscheinlich. Die Bilder werden in 
den allermeisten Fällen wenig scharf, schwer und vor allen Dingen unsicher zu 
deuten sein. 

Die Gallensteine werden bekanntlich von den Strahlen vollkommen 
durchleuchtet und sind deshalb nicht nachweisbar. 

Dagegen lassen sich, wie besonders KÜMMELL hervorgehoben hat, Blasen- 
steine mit grosser Deutlichkeit nachweisen. Nach meinen bisherigen Erfah- 
rungen möchte ich glauben, dass auch hier das Verfahren diagnostisch nicht 
absolut sicher ist, dass insbesondere kleine Concremente leicht von dem Schatten 
der Beckenknochen verdeckt werden können. 

Ueberhanpt ist hier das Röntgenverfahren leicht entbehrlich. Es gelingt 
wohl so gut wie immer, durch einfache Sondenuntersuchung, welche auch bei 
empfindlichen Individuen unter Zuhülfenahme der Cocainanäthesie sich so gut 
wie schmerzlos ausführen lässt, die Diagnose zu sichern. Zur Feststellung des 
Heilplanes ist auch bei Vorhandensein eines guten Röntgenbildes eine genauere, 
combinirte manuelle Untersuchung nach meiner Meinung nicht zu umgehen. 

Von grossem Werth würde es sein, wenn es gelingen würde, Nieren- 
steine mit Sicherheit durch Röntgen nachzuweisen. Es ist dies aber keines- 
wegs der Fall. Das Vorhandensein von Nierensteinen ist am Lebenden über- 
haupt noch nicht, an der Leiche nur einmal von KÜMMELL durch das Röntgen- 
verfahren festgestellt worden. 

Es erübrigt mir nur noch, in Kürze auf die Beziehungen des Rönt- 
genverfahrens zur Unfallheilkunde einzugehen. Naturgemäss beschränken 
sich hier in der weitaus grössten Mehrzahl der Fälle die Leistungen des Ver- 
fahrens auf den objectiven Nachweis von Störungen, die nach Knochenbrüchen 
und Gelenkverletzungen zurückgeblieben sind, und dieser Nachweis ist häufig im 
Stande, das Vorhandensein von subjectiven Beschwerden zur Genüge zu erklären. 
Auf der anderen Seite setzt uns das Verfahren häufig in den Stand, da, wo sich 
normale Verhältnisse oder nur geringe Abweichungen von der Norm ergeben, 
unberechtigte Ansprüche von der Hand zu weisen. Allerdings gehört hier zur 
richtigen Beurtheilung der Sachlage eine nicht geringe Erfahrung. Wir müssen 
uns hier, was besonders die Beschwerden nach Knochenbrüchen betrifft, der 
zuerst von mir nachgewiesenen Thatsache bewusst sein, dass wirkliche ideale 
Heilung nur ganz ausnahmsweise vorkomme, dass das Zurückbleiben von ge- 
ringeren oder stärkeren Dislocationen die Regel bildet. 

Die Erfahrung an Verletzten, die mit staatlicher oder privater Unfall- 
versicherung nichts zu thun haben, lehrt uns fernerhin mit voller Sicherheit, 
dass eine mässige, bestehen bleibende Dislocation der Fragmente an sich, wenn 
nur die statischen Verhältnisse durch sie nicht zu sehr verändert werden und 
die Thätigkeit der in Frage kommenden Gelenke, Nerven und Muskeln intact 
ist, kaum im Stande ist, eine wesentliche Schädigung in der Gebrauchs- 
fähigkeit des Gliedes zu bedingen. 

Bei der Abgabe unseres Schlussurtheils muss neben dem Ergebnisse des 
Röntgenphotogramms das Resultat der sonstigen Untersuchung und unsere 
wissenschaftliche Erfahrung volle Berücksichtigung finden. Mit Recht hat 
BRAUN auf dem diesjährigen Chirurgencongress vor voreiligen, übertriebenen 
Folgerungen aus dem Röntgenbilde gewarnt. 

Ein in dem Röntgenverfahren nicht erfahrener Untersucher ist zweifellos 
nicht selten in Gefahr, aus dem Röntgenbilde falsche Schlüsse zu ziehen. Um 
nur ein Beispiel vorzuführen, so ist es mir im Anfange unserer Röntgenthätig- 
keit begegnet, dass ich in einem Falle, in dem das. Photogramm eine fast 
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fingerbreite Spalte zwischen dem acromialen Ende des Schliisselbeines und dem 
Acromion ergab, eine Diastase des Gelenks annahm und mit diesem Be- 
funde die sonst unerklirlichen Beschwerden fiir begriindet erachtete. Unsere 
späteren Erfahrungen belehrten uns, dass die Breite des genannten Gelenk- 
spaltes schwankt, und dass derselbe in dem erwähnten Falle durchaus 
noch in den physiologischen Grenzen lag, eine nachweisbare Störung also 
überhaupt nicht vorlag. Dasselbe Missgeschick scheint auch KÜMMELL gehabt 
zu haben. 


Seit uns dieser Lapsus begegnete, haben wir es uns zur Regel gemacht, 
in jedem nur irgend zweifelhaften Falle Coneallplauten. der nicht verletzten 
Seite anzufertigen. 


Fassen wir.nun das bisher Besprochene zusammen, so ergiebt sich uns 
Folgendes: 


Mit dem Réntgenverfahren haben wir einen grossen Fortschritt in der 
chirurgischen Diagnostik gewonnen; deshalb hat es sich einen dauernden und 
gesicherten Platz in der Chirurgie erworben. 


Es besteht auch heute noch zu Recht die von mir schon vor einem Jahre 
ausgesprochene Forderung, dass in einem mit den modernen Hülfsmitteln der 
Wissenschaft ausgestatteten Krankenhause auch die zur Röntgenphotographie 
nöthigen Apparate nicht fehlen dürfen. Dagegen ist es ein unberech- 
tigter Optimismus, wenn neuerdings KURT MÜLLER sagt, dass die „Me- 
dicin mit der ROENTGEN’schen Entdeckung einen Fortschritt von derselben 
Tragweite gemacht habe, wie ihn die Erfindung LisTEr's, die Einführung der 
antiseptischen Wundbehandlung, bedeutet.“ Es ist nicht im Entferntesten daran 
zu denken, dass durch das ROENTGEN’sche Verfahren. wenn dasselbe auch noch 
so sehr vervollkommnet werden sollte, ein so gewaltiger und entscheidender 
Umschwung in der Chirurgie hervorgerufen werden würde, wie dies seiner Zeit 
durch die Antisepsis geschehen ist. 


Die glänzendsten Erfolge hat das neue Verfahren in der Diagnose und 
Behandlung der Verletzungen sowie der angeborenen und erworbenen Defor- 
mitäten der Knochengelenke und in der Auffindung der von aussen in den 
Körper eingedrungenen Fremdkörper zu verzeichnen. Keines unserer bisherigen 
Hülfsmittel kann sich hier mit demselben messen. Das Verfahren ist hier un- 
ersetzlich und jetzt schon unentbehrlich geworden. 


Bei den chirurgischen Erkrankungen der Knochen, Gelenke und inneren 
Organe sind die Ergebnisse schwankend: in den einen Fällen überraschend 
gute, die Erkrankung vollkommen klar legende, in den anderen trotz zweifellos 
bestehender Erkrankung anscheinend normale oder doch unsichere und undent- 
liche Bilder. Diese Unbeständigkeit des Erfolges bringt es mit sich, dass 
ein entscheidender Werth dem Verfahren nur bei positivem Ergebniss zu- 
gesprochen werden kann. Trotzdem müssen wir auch hier das Verfahren als 
ein wichtiges diagnostisches Hülfsmittel bezeichnen, welches uns freilich nicht 
selten im Stiche lässt. Es ist, meine Herren, so schliesse ich, zweifellos, 
dass bei den chirurgischen Erkrankungen ein gewiegter und erfahrener Dia- 
gnostiker ohne ROENTGEN viel weiter kommt, als ein schlechter Diagnostiker 
mit demselben. 


In der Discussion sprach Herr WULLSTEIN-Halle a. S. (Vgl. den Nach- 
trag am Schluss dieser Abtheilung.) 


9. Herr ADOLF LORENZ-Wien: Demonstration eines vor 14 Monaten ope- 
rirten Falles von congenitaler Hiiftgelenksluxation mit Wiederherstellung 
absolut. normaler Gelenkfunction. 
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10. Herr HEINRICH BRAUN-Göttingen: Ueber myogene Kieferklemme. 


(Der Vortrag wird in der „Deutschen Zeitschrift für Chirurgie’ veröffent- 
licht werden.) 


Zur Discussion sprach Herr E. SONNENBURG-Berlin. 


11. Herr E. SonnEnBURG-Berlin: Der heutige Stand der Lungenchirurgie. 


Die Lungenchirurgie, wenngleich schon alt, hat bisher auf diesem 
Grenzgebiete nur wenig an Terrain gewonnen. Neuerdings haben besonders 
die Franzosen sich derselben lebhaft angenommen und sie gefördert. Bei den 
zahlreichen und schweren Affectionen der Lunge, die so häufig mit Eiterungen 
einhergehen, ist es erklärlich, dass Indicationen für operatives Handeln früh- 
zeitig aufgestellt wurden. Doch scheiterten und scheitern noch heute diese 
Versuche an der ungenügenden Diagnose. Die Unmöglichkeit einer genauen 
Localisation der Krankheit in vielen Fällen ist die Ursache zahlreicher Miss- 
erfolge operativer Eingriffe, und zwar viel mehr, als die Unvollständigkeit des 
operativen Verfahrens. Ebenso schwierig ist manchmal die Frage zu ent- 
scheiden, ob die vorliegende Erkrankung noch local auf die Lunge beschränkt 
ist. Man muss die Hülfsmittel der Diagnose noch vermehren. Manchmal 
kann die Durchlenchtung nach ROENTGEN die Diagnose fördern, das gilt 
nicht allein von Fremdkörpern, die in die Bronchen gerathen sind, sondern 
vielleicht auch von circumscripten Entzündungsherden, speciell Eiterhöhlen. 


I. Die Pneumotomie und Pneumektomie. 


Darüber sind die Chirurgen wohl einig, dass die Thoraxwand breit rese- 
eirt und eröffnet werden muss durch Wegnahme mehrerer Rippen. Meist 
wird man Verwachsungen der Pleura antreffen, doch können bei tiefliegenden 
Abscessen dieselben fehlen. Bei Verwachsungen dringt man entsprechend der 
Beschaffenheit des Lungengewebes mit dem Messer oder dem Ferrum candens 
vor. Fehlen Verwachsungen, so kann man die Lunge annähen. Das scheint 
besser zu sein, als durch Aetzungen in langsamer Weise Adhäsionen hervor- 
zurufen. Der freigelegte Herd wird am besten tamponirt. S. stimmt mit TUFFIER 
überein, dass die Punction der Herde unsicher ist und die Punction erst wäh- 
rend der Operation nach Eröffnung des Thorax eventuell gemacht wird. 


II. Lungentumoren. 

S. hat nur einmal ein von den Rippen auf die Lunge übergegangenes 
Sarkom zu operiren gehabt. Von primären Geschwülsten beobachtete er einen 
Fall von Carcinom. Die primären Geschwülste sind noch nie Gegenstand von 
Operationen gewesen. Eine Lungennaht wäre nach Exstirpation von Ge- 
schwülsten denkbar. 


III. Echinokokken der Lunge. 


Die strenge Localisation und der Umstand, dass die Echinokokken das 
übrige Lungengewebe nicht afficiren, empfehlen die Operation. Ein grosser 
Theil der bisher operirten Echinokokken war vereitert. S. operirte einen Fall, 
bei dem die ganze Thoraxwand stark vorgewölbt erschien. TUFFIER betont 
mit Recht die Gefährlichkeit der Punction mit oder ohne nachfolgende 
Sublimatinjection. 


IV. Entzündungen der Lunge. 
a) Abscesse. 


S. beobachtete und operirte acute Abscesse einige Male nach Influenza- 
Pneumonie. Viele Abscesse der Lunge heilen spontan (durch Aushusten) ans. 
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Lang bestehende Abscesse heilen auch durch Operation nicht immer aus. Die 
Diagnose ist oft sehr schwierig, der richtige Zeitpunkt für die Operation noch 
viel schwieriger zu bestimmen. Metastatische Abscesse sind selten Gegenstand 
chirurgischer Eingriffe. Abscesse um Fremdkörper sind meist putride und com- 
plicirt mit jauchiger Pleuritis. Abscesse am häufigsten hinten unten. 


b). Bronchiektasien. 


Die Multiplieität und Ausbreitung der Bronchiektasien, das Alter und das 
Allgemeinbefinden der Kranken lassen selten operative Eingriffe gerechtfertigt 
erscheinen. S. operirte einmal eine sackförmige Bronchiektasie mit völligem 
Erfolg (ohne restirende Fistel) bei einem 25jährigen Patienten. 


c) Gangrän der Lunge. 


_ Nach TUFFIER ist hierbei am häufigsten operirt worden (74 Fälle mit 
35 Heilungen) In den Fällen, in denen S. nothgedrungen wegen der septi- 
schen Erscheinungen operirte, handelte es sich stets um weiteres Fortschreiten der 
as 


d) Tuberculöse Cavernen. 


1890 hat S. Cavernen geöffnet in der Hoffnung, dass das Tuberculin die 
Tuberculose heilen könnte. Heute macht man derartige Operationen nicht mehr. 
Eine von S. operirte Kranke lebte noch 5 Jahre. Die kranke Lungenspitze 
war vernarbt, doch traten später acute Nachschübe auf. TUFFIER resecirte 
eine tuberculöse Lungenspitze. 


e) Aktinomykose der Lunge. 


Diese langsam fortschreitende Erkrankung, die auf die Nachbarorgane 
übergreift, giebt selten Gelegenheit zu Pneumotomien. Eine einzige Pneu- 
mektomie ist bekannt. | 


Discussion. Herr FELIX FRANKE-Braunschweig: Wenn ich mir einige 
Bemerkungen zu dem eben Gehörten erlauben darf, so geschieht das auf Grund 
eigener, allerdings nicht so häufig ausgeführter Pneumotomien. Zwei habe ich 
vorgenommen bei Lungencavernen, von denen eine Erfolg hatte (mitgetheilt in 
den Mittheilungen aus den Grenzgebieten der Medicin und Chirurgie, 1. Bd.), 
eine (im Anfang d. J.) unglücklich endete durch Aspiration von Blut mit fol- 
gender Pneumonie In einem Falle von Lungenabscess durch Fremdkörper, 
der nach der Pneumotomie ausheilte, ist es mir nicht gelungen, den Fremd- 
körper zu finden; ich hatte also in der Beziehung denselben Misserfolg, wie die 
meisten anderen Operateure. Was die Frage nach der Gefährlichkeit der Er- 
öffnung der Brusthöhle betrifft, wenn bei Lungenabscess Pleuraverwachsungen 
fehlen, so kann ich Ihnen an einem in diesem Jahre operirten Fall zeigen, dass 
die Gefahr nicht so gross ist. Ich hatte bei einem zur eventuellen Operation in 
das Marienstift geschickten Kranken die Diagnose auf abgesacktes Empyem in 
der Höhe der Mitte des rechten unteren Lungenlappens gestellt (die Probe- 
punction hatte Eiter ergeben), da keine auf einen Abscess deutenden bestimmten 
Zeichen vorhanden waren. Nach der Rippenresection kam ich aber nicht in 
eine Eiterhöhle, sondern in die freie Brusthöhle. Es handelte sieh offenbar um 
einen ganz kleinen Abscess, um den herum eine Pneumonie bestand, da die 
Lunge sich nicht ganz zurückzog, obgleich sie frei in der Brusthöhle hing und 
sich auch verdichtet anfühlte. . Wiederholte Punctionen ergaben niemals Eiter. 
Der Mann ging an Pyämie zu Grunde; im Blute fanden sich schliesslich un- 
gemein massenhafte Staphylokokken. In diesem Falle nun kam es während der 
wochenlangen Behandlung nicht zur Eiterung aus der Brusthöhlle — es war 
mit Jodoformgaze tamponirt worden —, sondern nur zu einer mässigen schlei- 
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migen Absonderung. Beim Tode des Kranken war die Höhle fast ganz ver- 
schwunden. 

Wie man sich unter Umständen bei fehlenden A A EE E helfen 
kann, habe ich in einem Fall von subphrenischem Echinococcus gesehen. Die 
Diagnose des sub- oder supraphrenischen Sitzes konnte nur mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit gestellt werden, da das Symptom der in den Echinococcus ein- 
gestochenen und bei der Einathmung auf-, bezw. absteigenden Nadel nicht deut- 
lich ausgesprochen war. Als ich nach der Rippenresection in der rechten Seite 
durch das Periost hindurch merkte, dass der Echinococcus höchst warscheinlich 
unter dem Zwerchfell sass, drängte ich den unteren Lungenrand bei jeder 
‚Ausathmung nach oben, nähte nun von aussen her die beiden Pleuralblätter 
in einem Kreise zusammen und schnitt dann in dem so umgrenzten Raume durch 
das Zwerchfell hindurch. Es kam nicht die Spur von Luft in die Pleuralhöhle. 

Ohne diese Fälle als maassgebend. hinzustellen, muss ich doch sagen, dass 
es mir scheint, als ob man nicht gar zu ängstlich erst auf Pleuralverwach- 
-sungen durch Chlorzinkpaste nach QUINCKE hinarbeiten müsste, sondern auch 
einmal rein chirurgisch vorgehen kann durch Annähen der Lunge an die Rip- 
penpleura und eventuell eine Eröffnung der Brusthöhle nicht ganz und gar zu 
-fürchten hat. 

Herr O. SPRENGEL-Braunschweig stellt im Anschluss an den Vortrag des 
Herrn SONNENBURG einen Fall von Schussverletzung der Brust vor, bei dem 
man — der Fall ist vor 6 Tagen operirt — nach Resection zweier Rippen 
einen ausserordentlich freien Einblick in die Brusthöhle erlangt hat. Auch 
jetzt kann man, obwohl ein Theil der Wände verheilt ist, noch Herz, Lunge 
und Zwerchfell gut übersehen. SPRENGEL ist der Ansicht, dass man die freie 
Incision in die Pleurahöhle zu diagnostischen Zwecken wahrscheinlich gut be- 
‚nutzen kann, dagegen würde er wegen der ausserordentlich heftigen Be- 
wegungen, welche die freigelegte, zurückgesunkene Lunge, sowie das Herz 
machen, die sofortige Annähung der Lunge an die Vorderseite des Thorax für 
nahezu unmöglich halten. Hinten könnte die nach dieser Gegend ohnehin zu- 
rücksinkende Lunge wahrscheinlich ohne Schwierigkeit fixirt werden. 


Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren Tu. GLUCK- 
Berlin und G. TRosE-Braunschweig. 


12. Herr WULLSTEIN-Halle a. S.: a) Ausgedehnte Resection des unteren 
Dünndarmtheiles nach Strangulation, mit Vorstellung des geheilten Kranken. 


b) Demonstration der Röntgenaufnahmen einer in eine Tibia-Pseudarthrose 
eines (jihrigen Mädchens eingeheilten cartilaginiren Exostose vom ner: 
schenkel eines 18jährigen jungen Mannes. 


(S. den Nachtrag am Schlusse der Abtheilung.) 


18. Herr Franz KuHn-Giessen: Eine sterile, wasserdichte, anzuklebende 
Wundvorlage. 


Vortragender bespricht und demonstrirt einen dünnen Papierstoff, der trotz 
seiner Einfachheit in der Hand des Arztes, vor Allem des Praktikers, eine un- 
gewöhnlich vielseitige Verwendung, namentlich auch zu allerlei Improvisationen, 
gestattet. 

Es ist ein dünnstes Seidenpapier, das auf einer Seite mit einer bestimmten 
Kautschuklösung imprägnirt ist, so dass es dadurch wasserdicht ist und auf 
dieser Seite klebt. Dabei bleibt es aber sterilisirbar. Es wird von den 
Fabrikanten (vereinigte Gummiwaaren-, Verbandstoff- und Instrumentenfabriken 
Evens und Pistor in Cassel) als „Protectin“ in den Handel gebracht. 
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So unscheinbar und werthlos der Stoff auf den ersten Blick auch er- 
scheinen mag, so verdient er doch ganz besondere Beachtung, was die folgende 
Ausführung beweisen soll. Zunächst ersetzt er, indem er ohne weitere Vor- 
bereitung nach einfachem Abziehen der zum Zwecke der Verpackung auf- 
gelegten appretirten Gaze auf der Haut festklebt, alle die sterilen Com- 
pressen und Handtücher und Laken, wie sie seither als Vorlagestoffe 
zum Schutze eines desinficirten Operationsfeldes täglich im Gebrauche sind. 
Dabei ist noch die Unverrückbarkeit der Wundvorlage ein ganz besonderer 
Vortheil, ebenso wie ihr fester Anschluss an die Haut, durch welchen ein 
Zwischenhineinfliessen von Blut und Wundsecreten etc. unmöglich gemacht 
wird. Ebenso ist die Undurchlässigkeit des Stoffes für Wasser eine an- 
genehme Zugabe, denn auf diese Weise schützt er besser als leinene Vorlagen 
die Umgebung der Wunde, die anderen Körpertheile des Kranken, seine Kleider, 
sein Bett etc. vor jeder Beschmutzung. Die abfliessenden Secrete können in 
beliebiger Weise durch künstliche Faltenbildungen abgelenkt und in Becken 
oder Vorlagetüchern aufgenommen werden. Was die Zuverlässigkeit der Steri- 
lität des Papiers betrifft, so ist diese so sicher, wie die der leinenen Tücher, 
welche gerade dem Dampftopfe entnommen wurden. Dabei hat das neue Vorlage- 
papier noch weitere Vorzüge: es adaptirt sich an Stellen, wo dies wünschens- 
werth erscheint, sehr gefällig und leicht den Körperformen, dieselben mit einer 
aseptischen Decke überziehend.. Dazu kann man noch durch Zerreissen des 
Papiers in kleinere Stücke und mannigfaches Wiederaneinander- und Ueber- 
einanderkleben jeder Gestaltung Rechnung tragen. 

Auch zum Festkleben anderer Vorlagestoffe, wie Compressen, Tücher, an 
die Haut ist das Protectin sehr geeignet und ersetzt so alle Klemmen, Pin- 
cetten und Nadeln. Ganz besonders angenehm ist begreiflicherweise der Stoff 
in der Nähe behaarter Körperstellen: man kann durch einfaches Zukleben 
die lästigen, beim Trockenwerden immer wieder in das Operationsterrain ein- 
dringenden Haare ein für allemal beseitigen. So wird selbst die Gummikappe 
für den Kopf entbehrlich, sie lässt sich jederzeit durch einige Streifen des 
Papiers improvisiren. 

Auch in anderen Fällen, in denen man aseptische Eingriffe zu machen 
gezwungen ist, ohne dass man momentan die Umgebung (z. B. bei Verletzungen 
an Extremitäten bei Arbeitern) zu reinigen in der Lage ist, ist die Anwendung 
des Protectins sehr praktisch: man klebt etwa nach leichter Tamponade 
den betreffenden (vielleicht zerfetzten und blutenden) Körpertheil in einen aus 
einigen Streifen Protectin hergestellten Papierhandschuh ein, und alle In- 
fectionsgefahr ist für die Zeit des Eingriffes beseitigt. Eine derartige Aus- 
schaltung, vielleicht einer ulcerirten und ekzematösen Hautpartie, dürfte noch 
mehr bei operativen Eingriffen am Bauche (Anus praeternaturalis) der Ver- 
hütung der Infection wegen angenehm und unumgänglich sein. 

Sollte das Papier einmal bei einer der beschriebenen Verwendungsweisen 
in der einfachen Lage zu dünn oder zu schwach sein, so lässt es sich leicht 
durch Ueberkleben eines zweiten Stückes verdoppeln oder durch aufgeklebte 
Mullstreifen verstärken. Auf diese Combination des Papiers mit Gaze 
oder Mull sei nämlich ganz besonders aufmerksam gemacht. Klebt man 
nämlich auf die klebende Seite des Papiers einen Streifen weitmaschigen Mulls, 
so hebt man dadurch das Kleben auf und verstärkt das Papier ganz beträcht- 
lich, ohne dass es hierdurch seine Geschmeidigkeit verliert. Im Nothfall kann 
hierzu schon die appretirte Gaze der Verpackung dienen, die man dann nur 
theilweise, z. B. an dem aufzuklebenden Rande, abzieht. So sieht man sich in 
sehr primitiver Weise alle Mittel an die Hand gegeben, sich starke und doch 
schmiegsame, wasserdichte, auf Wunsch auch stellenweise klebende Vorlage- 
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stoffe in sehr billiger Weise zu verschaffen. Ein Mullstreifen, auf beiden Seiten 
mit Protectin beklebt, gäbe einen sehr rationell improvisirten BILLROTH- 
Battist. 

Doch noch viele andere, namentlich auch improvisatorische Verwendungen 
gestattet der Stoff, abgesehen von seiner Hauptanwendung im Dienste der 
strengen aseptischen Wundbehandlung, dem Arzte, der ihn einmal vorräthig 
und stets zur Hand hat, 

So ist das Protectin zunächst das beste und vielseitigst zu verwendende 
Heftpflaster, sei es zum Zukleben einfacher kleiner Wunden und Rhagaden 
oder zur Fixirung und zum wasserdichten Abschluss grösserer trockener oder 
feuchter Verbände. Es ersetzt somit und übertrifft in vielen Stücken das 
englische Pflaster und das Kautschukheftpflaster. Dass daneben der Stoff im 
Laboratorium des Arztes und in seinen Hülfsdisciplinen zu allen möglichen 
Improvisationen dienen kann, zum Zukleben aller möglichen Gegenstände von 
Glas, Gummi oder Holz, luft- und wasserdichten Verschlüssen, Continuitäts- 
verbindungen von Gummischläuchen, Verschluss von Präparatengläsern oder 
Conserven, Herstellung feuchter Kammern, Flicken von Gummiwaaren etc., darf 
an dieser Stelle nur nebenbei Erwähnung finden. 

Wichtiger ist die Verwendung zu rein ärztlichen Zwecken in der Sprech- 
stunde oder auf dem Krankensaal. Falls z. B. ein Arzt in der Sprechstunde 
einen kleinen operativen Eingriff am Nacken eines Kranken machen wollte, 
der sich seiner Kleider nicht entledigt hat, so braucht er nur ein Stück des 
Papieres über den Kragen zu legen und rings am Halse fest zu kleben, und 
alle Flüssigkeiten, Eiter, Blut, Desinficientien laufen auf ihm wie auf einem 
schützenden Dache über die Kleider weg in ein vorgelegtes Tuch oder Becken. 
Auch zur Befestigung eines Dauerkatheters, selbst zur Ableitung des Urins 
bei Incontinentia urinae (wobei man oben mittels des Protectins zwischen der 
Haut des Penis und einem Gummischlauch eine festsitzende wasserdichte Trichter- 
verbindung herstellen kann), oder zur wasserdichten Befestigung eines Urinals 
wäre der Stoff geeignet, ebenso zur Ableitung der Faeces bei einer Kolotomie. 

Bei dieser Vielseitigkeit der Verwendung und bei seiner Billigkeit kann 
der Stoff dem Kliniker sowohl als dem Praktiker bald recht nützlich ne un- 
entbehrlich sein. 


14. Herr ADOLF LORENZ-Wien: Ueber das combinirte instrumentelle 
modellirende Redressement der Hiiftgelenkcontracturen. 


LORENZ bekennt sich als Gegner des üblichen forcirten Redressements 
contracter Hüftgelenke und warnt eindringlich vor jener Art des namentlich in 
Frankreich geübten Redressements, welches einer universellen Mobilisation des 
Gelenks gleichkommt. Dieses Redressement besteht in brüsken Flexions-, Ex- 
tensions-, Adductions- und Abductionsbewegungen, an welche sich gewaltsame 
Circumductionen im Kreise anschliessen. Diese Mobilisation des Gelenks 
bedeutet eine Mobilisation auch der Infectionskeime, welche gewalt- 
sam in die vielfach zerrissenen periarticulären Gewebe eingepresst werden und 
zur Generalisirung des Processes führen. Als Beweis führt LORENZ die Statistik 
SAINTON’s aus der Klinik Hırmısson’s an, welche auf 27 Hüftredressements 
nach der mobilisirenden Methode nicht weniger als 5 Todesfälle an Meningitis 
zählt, das ist fast der fünfte Theil der Operirten oder 19 Procent. Eine 
Operation, zudem eine orthopädische, mit 19 Proc. Mortalität müsste direct als 
unzulässig bezeichnet werden. Glücklicherweise hat die nicht universelle mo- 
bilisirende, sondern lediglich gegen die Richtung der vitiösen Stellung bis zur 
Erreichung voller Correctur (also deformitätsconträr) wirkende Methode des 
Redressements durchaus keine derartigen üblen Folgen zu verzeichnen. LORENZ 
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hat bei einem Beobachtungsmaterial von 450 Fällen das schonende (im Gegen- 
satze zum forcirten, mobilisirenden) Redressement 144mal ausgeführt. Auf 
diese 144 Operationen wurde nur ein einziger Fall von letaler Meningitis 
6 Wochen nach der Operation beobachtet. Hingegen entfallen auf das ganze 
Beobachtungsmaterial von 450 Fällen 17 Todesfälle an Meningitis, also 4 Proc. 
An diesen letal verlaufenen Fällen wurde das Redressement zum grösseren 
Theile überhaupt nicht ausgeführt, oder die Meningitis trat erst 6, 9, 10, 14, 
24 und 86 Monate nach dem Redressement, also gewiss unahhängig von dem- 
selben auf. Die Mortalität der dem Redressement unterzogenen Kinder an 
Meningitis ist also durchaus nicht grösser als die Meningitis-Mortalität der 
Coxitis überhaupt. Hingegen betont LORENZ, dass auch das schonend aus- 
geführte ‘manuelle Redressement einem beträchtlichen Trauma gleichkommt, 
durch welches jedenfalls die ohnehin vorhandene Disposition zur Eiterung 
gesteigert wird. Das plötzliche und heftige Trauma muss in ein langsames 
und temporisirendes, dabei aber mildes und schonendes verwandelt werden; 
gleichzeitig aber soll die Langwierigkeit und Unsicherheit der rein mechanischen 
Orthopädie, besonders gegenüber älteren Contracturen, vermieden und ein Ver- 
fahren gefunden werden, welches die Unmittelbarkeit, Einfach- 
heit und absolute Sicherheit des Erfolges der chirurgischen 
Orthopädie mit der Harmlosigkeit der mechanischen Orthopädie 
vereinigt. LORENZ glaubt dieser Aufgabe durch die Construction seines 
Hüftredresseurs gerecht geworden zu sein. Das Redressement mittelst dieses 
Apparates ist ein combinirtes, d. h. es setzt sich aus dem gleichzeitigen 
und gleichmässigen Redressement des Beckenschenkels und des Extremitäten- 
schenkels zuammen. Der Apparat besteht im Princip aus zwei an den Fuss- 
sohlen des Patienten befestigten Blechsandalen, welche durch Schraubenwirkung 
in vor- und rückschreitende Bewegung versetzt werden können. Die Sandale 
der Zugspindel zieht das verkürzte (adducirte) Bein nach abwärts (Schenkel- 
redressement), während gleichzeitig die Triebspindel das abducirte, längere Bein 
durch entgegengesetzte Drehung in die Höhe schiebt (Beckenredressement). 
Selbstverständlich wird das Knie der Trieb- oder Schubseite durch eine Vor- 
richtung gegen das Einschnappen versichert. Trieb- und Zugspindel sind an 
dem Spindelträger befestigt, welcher seinerseits die Querstange eines starken 
T-Eisens bildet, das in einer Blechhülse läuft, so dass der Apparat auf jede 
Beinlänge eingestellt werden kann: auf der Basis des Apparates ist eine 
Beckenstütze angebracht. Gleichzeitig sind Vorkehrungen zur Correction der 
Beugestellung getroffen. Der Apparat ist als Extensionsapparat in so fern 
originell, als die Extensionswirkung keine Contraextension benöthigt, das 
Perineum also ganz ausser Spiel bleibt. Der Hüftredresseur gehört indess nur 
zur Hälfte zu den Extensionsapparaten, denn er ist gleichzeitig auch ein Trieb-, 
resp. Schubapparat mit Beziehung auf das verlängerte Bein und hat in dieser 
Beziehung kein Analogon. Bei der Anwendung des Apparates wird der Patient 
auf die Beckenstütze gelagert und mit seinen Fusssohlen an den Sandalen be- 
festigt. Sodann werden in langsamer, allmählich steigender, immer schonender 
und temporisirender Wirkung Trieb- und Zugspindel gleichzeitig in Thätig- 
keit versetzt, bis eine leichte Uebercorrectur erreicht ist, die nach dem Stande 
der inneren Knöchel, resp. der Spinae beurtheilt werden kann. Die scharf 
gespannte Muskelcoulisse der Adductoren sowie die Spinaweichtheile werden, 
wenn nöthig, mit dem Tenotom bis zum Nachlass jeder Spannung subcutan 
eingekerbt. Schliesslich wird die Correcturstellung des Gelenks durch einen 
exacten Verband fixirt und der Patient erst nach dem vollständigen Er- 
härten desselben vom Apparate herabgenommen. Der Hüftredresseur eignet 
sich auch in bequemster Weise zum Etappenredressement ohne Narkose bei den 
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Fällen mit fliessenden Fisteln, welche wegen leicht eintretender Eiterverhaltung 
zum Redressement in einer Sitzung wenig geeignet sind. 

Die redressirende Wirkung des Apparates is eine so milde und gleich- 
mässige, wie sie durch das manuelle Redressement gar niemals erreicht werden 
kann. Die nachträglichen Schmerzen sind unbedeutend. Durch dieses scho- 
nende und langsame, gewissermaassen modellirende, instrumentelle Redressement 
glaubt LORENZ auch das Eiterungsprocent auf das unausweichliche Maass be- 
schränken zu können. 


15. Herr H. NEBEL-Frankfart a. M.: Demonstration verschiedener Apparate. 


16. Herr O. VuLpıus-Heidelberg: Demonstration von Photographien von 
Klumpfüssen, die mit modellirendem Redressement nach Lorenz behandelt sind. 


17. Herr OTTO SPRENGEL-Braunschweig: Demonstration eines mit PHELPS- 


scher Operation und Besection des Taluskopfes behandelten Falles von ver- 
altetem Klumpfuss. 


18. Herr ADOLF LORENZ-Wien: Demonstration seiner Methode des mo- 
dellirenden Klumpfuss-Redressements. 


In der Discussion sprach Herr WULLSTEIN-Halle a. S. 


-~ 


5. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit der Abtheilung fir innere Medicin. 
Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr L. FINCKE-Halberstadt. 


19. Herr H. KeuR-Halberstadt: Die Behandlung der calculösen Cholan- 
gitis durch die directe Drainirung des Ductus hepaticus. 


(Dieser Vortrag ist veröffentlicht in der „Münchner medicinischen Wochen- 
schrift“ Nr. 41. 12. Oct. 1897.) 


In der Discussion sprach Herr SPRENGEL-Braunschweig: Derselbe hält 
den Rathschlag des Herrn KEHR für rationell, weil man sich nach Gallen- 
blasenoperationen bekanntlich oft überzeugen kann, dass die Retention der Galle, 
auch wenn dieselbe noch nicht schwer verändert ist, den wichtigsten Factor 
für die Entstehung septischer Erscheinungen bildet. SPRENGEL möchte nur 
noch etwas mehr betonen, als es KEHR gethan hat, dass das Verfahren wegen 
der gewöhnlich in einschlägigen Fällen bestehenden festen schwieligen Ver- 
wachsungen relativ selten ausführbar sein dürfte, 


20. Herr FRANZ KUHN-Giessen Ein neues Darmrohr. 


Redner demonstrirt unter Bezugnahme auf frühere und anderweitig zu 
publicirende Arbeiten sein neues Spiralgummidarmrohr, zu dessen construc- 
tiven Einzelheiten die betreffenden Arbeiten nachzusehen sind. 

Dasselbe besteht zunächst aus einem Nelatonschlauche mit einliegendem 
Metallschlauche; ein auswechselbarer Spiralstab, in dessen Innerem ein starrer 
Stahldraht läuft, der zur wechselnden Verstärkung und Versteifung des Spiral- 
stabes dient, erlaubt, das Darmrohr in jedem beliebigen Momente sowohl 
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in seiner Steifigkeit als in seiner Bewegung in mannigfacher Weise zu 
beeinflussen. 

Des Ferneren erörtert Vortragender noch, indem er sich auf die anderen 
Publicationen beruft, die Grundprincipien seiner Dickdarmsondirung, deren 
Schwerpunkt in der methodischen Ueberwindung der Flexura sigmoidea liegt. 
Dieselbe gelingt unter Anderem auch mit Hülfe der in den Sonden gegebenen 
Federung, wodurch eine Entfaltung der Flexurschlinge unter Anspannung des 
zur Flexur gehörigen Mesosigmoideums bewirkt wird, so dass das in dem Ver- 
laufe des Dickdarms gebotene grosse Spiralrohr zur Darstellung und zwecks 
der Sondirung zur Geltung kommt; diese grosse Spirale steigt dann hinten 
aus der Excavatio rectalis über das Promontorium herauf, biegt 
nach rechts-vorn-unten um, geht nach links an der Symphyse vor- 
bei und steigt in ungezwungenem Bogen in das absteigende Colon 
hinauf. 

Auf ebendemselben Wege, wobei Einzelheiten anderswo nachzulesen 
sind, gelingt es dem federnden Darmrohr, wenn nur ein Umschlagen des ganzen 
S romanum nach oben und somit eine Torsion seines Mesosigmoideums verhin- 
dert wird, nicht sehr schwer, in das Colon descendens und bis zur Flexura 
lienalis zu gelangen, wobei gleichzeitig die althergebrachten hohen Wasserein- 
läufe sehr vortheilhafte Unterstützung leisten können. 


Ein besonderer Vorzug der neuen Construction liegt hauptsächlich noch 
darin, dass der Untersucher mit Hülfe der einzuschiebenden Secundärstäbe jeder 
Zeit sich und Andere über die jeweilige Lage und den Verlauf des Rohres 
unterrichten kann durch künstliche Bewegungen, welche er von dem Inneren 
des Rohres aus auf den Bauchdecken sichtbar auslöst. 


Ausserdem ist die Construction sehr reinlich. 


21. Herr G. GOTTSTEIN-Breslau: a) Ueber Oesophagoskopie. 


M. H.! Mein Chef, Herr Geheimrath MIKULICZ, hatte beabsichtigt, Ihnen 
in der gemeinsamen Sitzung der chirurgischen und medicinischen Abtheilung seine 
Methode der Oesophagoskopie praktisch an der Hand einiger Fälle zu demon- 
striren. Leider ist er durch Krankheit verhindert, den für heute Nachmittag 
angekündigten Vortrag zu halten; derselbe hat mich beauftragt, Ihnen kurz 
über sein oesophagoskopisches Instrumentarium zu berichten, sowie die Methodik 
der Oesophagoskopie, wie sie in der Klinik geübt wird, zu demonstriren. 


M. H.! Die Oesophagoskopie ist seit nunmehr 16 Jahren in der Weise, 
wie sie von Herrn Geheimrath MıkuLiıcz begründet wurde, bekannt. Es ist 
schon in den ersten Veröffentlichungen eine grössere Anzahl von Fällen publicirt 
worden, die den ausserordentlichen diagnostischen und zum Theil auch thera- 
peutischen Werth dieser Methode kennzeichnen. Um so wunderbarer ist es, 
dass diese Methode nur an so wenigen Stellen geübt wird. So weit mir be- 
kannt, wird ausser an der laryngologischen Klinik des Herrn Professor STOERK 
in Wien, durch Herrn Professor von HACKER in Innsbruck, Professor ROSEN- 
HEIM in Berlin, Dr. KELLING in Dresden und durch unsere Klinik nirgends 
die Methode verwandt. Es ist dies recht merkwürdig und nur so zu erklären, 
dass diese Methode von den Aerzten, die dieselbe nicht praktisch demonstrirt 
gesehen haben, für eine ausserordentlich schwierig auszuführende und für den 
Patienten sehr grausame gehalten wird. Und doch ist die Methode relativ 
leicht auszuführen, wenn man nur gewisse kleine Technicismen, die zur Aus- 
führung derselben unbedingt nothwendig sind, beherrscht. Diese Technicismen 
beziehen sich hauptsächlich auf die Vorbereitung des Patienten. 
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Bevor man an die eigentliche oesophagoskopische Untersuchung herangeht, 
ist es nothwendig, mittelst einer Schlundsonde festzustellen, ob die Speiseröhre 
für dieselbe durchgängig ist, oder ob eine Strictur besteht, und in welcher Höhe 
sich dieselbe befindet. Ist der Patient in die Klinik aufgenommen, so wird es 
ein Leichtes sein, denselben nüchtern zu untersuchen, sonst wird man am besten 
der Untersuchung eine Ausspülung des Magens vorausschicken, damit man 
nicht bei derselben durch Erbrechen gestört wird. Ausserordentlich wichtig 
tür die Untersuchung des Patienten ist die gründliche Cocainisirung des Rachens 
und Kehlkopfes. Als Herr Geheimrath MIKULICZ im Jahre 1881 seine Methode 
begründete, war das Cocain noch nicht entdeckt. Er musste damals noch das 
Morphium anwenden, um dem Patienten die grossen Beschwerden, die die Ein- . 
führung ohne jedes Anaestheticum verursacht, zu verringern. Wie das Cocain 
entdeckt wurde und bei der Laryngoskopie Eingang fand, ging auch er zur 
Localanästhesirung des Rachens über; allein auch dann noch zeigte sich in 
vielen Fällen die Einführung des Oesophagoskops je nach der Individualität 
des Patienten mehr oder weniger als schwierig. Während meiner Assistenten- 
zeit in der laryngologischen Klinik des Herrn Professor STOERK in Wien hatte 
ich Gelegenheit, die dortige Methodik der Cocainisirung des Rachens kennen 
zu lernen, und bei meinem Uebergange an die chirurgische Klinik in Breslau 
demonstrirte ich dieselbe an unserer Klinik. Herr Geheimrath MIKULICZ war, 
nachdem er den ausserordentlichen Vortheil dieser Methode erkannt hatte, 
überzeugt, dass von dieser gründlichen, systematischen Cocainisirung ein grosser 
Theil des Erfolges für das leichte Gelingen der Oesophagoskopie abhänge. 

Die Cocainisirung wird in der Weise ausgeführt, dass mittelst eines Watte- 
bausches, der an einer KRAUSE’schen Pincette angebracht ist, der Zungengrund, 
sowie der harte und weiche Gaumen mittelst 10proc. Cocainlösung anästhetisch 
gemacht werden. Hierauf wird das Velum und die hintere Rachenwand cocaini- 
sirt, daran schliessen sich unter Controlle des Kehlkopfspiegels die Epiglottis, 
die Sinus pyriformes, die aryepiglottischen Falten, söwie die Aryknorpel, zum 
Schluss wird auch noch der Oesophaguseingang in der Weise bepinselt, dass 
der Wattebausch zwischen Aryknorpel und hintere Rachenwand gelegt und 
bei Ausführung einer Schluckbewegung von Seiten des Patienten tief in den 
Oesophagus eingeführt wird. Diese Cocainisirung nimmt ca. 3—4 Minuten in 
Anspruch, Wir lassen jetzt den Patienten noch einige Minuten warten, bevor 
wir an die Untersuchung selbst herangehen. Der Patient wird, nachdem seine 
Brust von allen Kleidungsstücken befreit ist, auf einen Operationstisch gelagert, 
und zwar in Seitenlage. Professor ROSENHEIM in Berlin untersucht in Rücken- 
lage, Professor STOERK seit den letzten Jahren sogar in sitzender Stellung. Ich 
hatte Gelegenheit, die Oesophagoskopie in sitzender Stellung in Wien fast täg- 
lich zu sehen, und habe mich überzeugt, dass sie auch so ohne grosse Be- 
schwerden für den Patienten ausgeführt werden kann. Allein die für den Pa- 
tienten angenehmste Lage ist entschieden die Seitenlage, weil bei ihr eine Ent- 
spanung der Muskulatur, speciell der Bauchmuskeln, herbeigeführt wird. Herr 
Geheimrath MIKULICZ lagert seine Patienten auf die rechte Seite und giebt 
ihnen vor Einführung des Rohres die Anweisung, da sie bei der Einführung 
desselben nicht sprechen können, die linke Hand hoch zu heben, falls ihnen das 
Einführen Schmerzen verursachen und Athemnoth hervorrufen sollte, als Zeichen, 
dass das Rohr sofort entfernt werden soll. Es ist nun meistens so, dass, so- 
bald das Rohr auf die Hinterwand der Aryknorpel drückt und die Enge des 
Musc. constrictor pharyngis passirt, die Patienten die Hand erheben, um das In- 
strument entfernt zu haben. Sofort wird das Rohr zurückgezogen, was auf 
den Patienten ausserordentlich beruhigend wirkt. Der Patient lässt sich um 
so lieber die Einführung gefallen, weil er sieht, dass auf seine Beschwerden 
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Rücksicht genommen wird. Beim zweiten Male geschieht dann die Einführung 
ausserordentlich leicht. Ein Assistent hält den Kopf des Patienten in der Weise, 
dass er die linke Hand in den Nacken des Patienten, die rechte auf den 
Scheitel legt. 

Was die oesophagoskopischen Tuben betrifft, so gebraucht Herr Geheim- 
rath MIKULICZ nur die geraden starren Röhren. Er hat die drei Längen, die 
früher von ibm angegeben, beibehalten und nur eine vierte zugefügt, die in der 
Nähe der äusseren Oeffnung ein Abflussrohr hat, damit die durch das Rohr 
etwa abgehenden Flüssigkeiten und Speisereste nicht durch die Hauptöffnung 
ausfliessen und den Beleuchtungsapparat beschmutzen. In die Röhren wird ein 
 Mandrin eingeführt, genau so, wie es früher von MıKULICZ beschrieben worden 
ist. Die Veränderungen, die Professor ROSENHEIM an den Tuben und am Mandrin 
angebracht hat, hält Herr Geheimrath für belanglos. Was den Beleuchtungs- 
apparat anbetrifft, so wird ausser dem LEITER’schen Panelektroskop das CAs- 
PER’sche benutzt. Da dasselbe fast die Hälfte des Lumens des Rohres ver- 
legt und hierdurch die Einführung von Instrumenten durch die übrigbleibende 
kleine Offnung erschwert wird, so hat sich hierfür die Einlegung eines trichter- 
förmigen Zwischenstückes als nothwendig erwiesen. 

Die zur Untersuchung noch unbedingt nothwendigen Instrumente sind, 
ausser zwei Zangen zur Extraction von Fremdkörpern, die dem Princip der 
GOTTSTEIN’ schen Kehlkopfzange nachgebildet sind, sowie ausser zwei knopf- 
förmigen Sonden von verschiedener Länge, 10 Wattetupferführer, die an ihrem 
unteren Rande mit Widerhaken versehen sind, damit nicht etwa ein Tupfer in 
der Speiseröhre liegen bleibt. Die grosse Anzahl von 10 solchen Wattetupfer- 
führern ist nothwendig, um mit ausserordentlicher Schnelligkeit die Schleim- 
haut von Speiseresten und Schleim befreien zu können, was zum Erhalten eines 
deutlichen Bildes nothwendig ist. Die Röhren werden nun so eingeführt, dass, 
nachdem der Assistent den Kopf des Patienten nach rückwärts gebogen hat, 
um einen geraden Weg herzustellen — zu beachten ist, dass die Zurückbiegung 
des Kopfes nicht zu stark sein darf, weil dadurch erst recht eine Erschwerung 
der Einführung erfolgen kann — die Röhre bis an die Aryknorpel heran- 
gebracht wird. Hierauf wird der Patient aufgefordert, eine Schluckbewegung 
auszuführen, und unter Ausführung von leicht drehenden Bewegungen rutscht 
das Instrument, wie von selbst, in den Oesophagus hinein. Es wird bis direct 
an die stricturirte Stelle eingeführt, der Mandrin herausgezogen und nun nach 
Ansetzung des Panelektroskops mit dem Zwischenstück die Schleimbaut be- 
trachtet. Bei dem Vorrücken des Instruments darf man niemals auf einen 
grösseren Widerstand stossen, das Instrument muss sich bei dem leisesten Druck. 
wie von selbst, weiter fortbewegen. Der früher so gefürchtete Speichelfluss 
ist, da die Untersuchung erst 10 Minuten nach der Cocainisirung ausgeführt 
wird, sehr gering. Besteht derselbe jedoch, so fliesst der Speichel bei der 
Seitenlage durch den rechten Mundwinkel ab, ohne den Patienten zum Husten 
zu reizen. Nachdem die Diagnose sichergestellt, eventuell der Fremdkörper 
entfernt ist, wird das Instrument unter leicht drehender Bewegung heraus- 
gezogen und hierbei noch die gesammte Schleimhaut anf etwa vorhandene 
Veränderungen besichtigt. Die Besichtigung dauert, wenn der Patient in 
richtiger Weise vorbereitet ist, nicht länger als 1—3 Minuten. 

Anfügen möchte ich noch, dass wir als Lagerungstisch für den Patienten 
einen Operationstisch nehmen, der um seine Queraxe beweglich ist, um den 
Körper des Patienten so lagern zu können, dass der Kopf tiefer zu liegen 
kommt als der übrige Körper; die etwa vorhandenen Speisereste oder Flüssig- 
keiten fliessen dann infolge des Schwergewichts direct aus der Speiseröhre 
aus. Als elektrische Kraft wird ein Accumulator verwandt. 
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In den letzten Jahren sind an unserer Klinik ca. 30 Fälle oesophago- 
skopirt worden. Herr Geheimrath MIKULICZ untersucht nach seiner Methode 
nicht jeden Fall; sobald die Diagnose durch andere Untersuchungsmethoden 
sichergestellt ist, wird von der Oesophagoskopie Abstand genommen. So wurde 
von über 60 Oesophaguskranken kaum die Hälfte oesophagoskopirt. 

Gestatten Sie mir, nur ganz kurz auf zwei von den untersuchten Fällen 
hinzuweisen, die die ausserordentliche Bedeutung der Oesophagoskopie zu be- 
weisen geeignet sind. In dem einen Falle war bei einem Herrn von einem 
Breslauer Professor die Diagnose auf ein Pyloruscarcinom gestellt worden, von 
anderer Seite war ein Divertikel des Oesophagus angenommen worden. Die 
Untersuchung mittelst des Oesophagoskops ergab mit Sicherheit ein Cardia- 
carcinom. In einem zweiten Falle, einem Pendant zu diesem, war bei einer 
älteren Frau die Diagnose auf ein Cardiacarcinom gestellt worden, die oeso- 
phagoskopische Untersuchung ergab Cardiospasmus mit spindelförmiger Erwei- 
terung des Oesophagus. 


Herr G. GOTTSTEIN-Breslau: b) Weitere Versuche, die aseptische Wund- 
behandlung zu vervollkommnen. 


M. H.! Ich möchte mir erlauben, Ihnen kurz hier über die Versuche zu 
berichten, die innerhalb der letzten Jahre in unserer Klinik gemacht worden 
sind, um die aseptische Wundbehandlung zu vervollkommnen, und möchte Ihnen 
zeigen, in welcher Weise wir uns desinficiren und schützen, um eine Ueber- 
tragung von Keimen in die Wunde des Patienten zu verhüten. 

Vor ca. einem Jahre war in unserer Klinik eine grössere Anzahl von In- 
fectionsfällen vorgekommen. Mein Chef war nahe daran, die gesammte Asepsis 
aus der Klinik zu verbannen und wieder zur Antisepsis zurückzukehren; er 
behauptete, dass Fehler und Versehen in der Wundbehandlung unter dem 
aseptischen Regime sich in viel schwererer Weise rächen, als bei der alten 
Antiseptik, die eine Reihe von Schutz- und Sicherheitsmaassregeln in sich 
barg, die der Aseptik fehlen. Bevor er jedoch diesen Weg beschritt, wollte 
er noch den Versuch machen, ob er dadurch, dass er die aseptische Methode 
bis zur äussersten Consequenz durchführte, günstigere Resultate erzielen 
könnte, 

Um dies zu erreichen, wurden zahlreiche Untersuchungen angestellt. In 
Betreff der Einzelheiten und des Gedankenganges verweise ich auf die Ver- 
öffentlichungen meines Chefs in der Deutschen medicinischen Wochenschrift 1897 
Nr. 31. 

Hier gestatten Sie mir nur, Ihnen kurz zu berichten, in welcher Weise 
bei uns bei aseptischer Operation verfahren wird. Seit ca. einem halben Jahre 
operiren wir in einem neuen Operationssaal, bei dessen Bau alle modernen 
Forderungen der Asepsis Berücksichtigung gefunden haben. 

Ich möchte hervorheben, dass die Waschvorrichtungen so eingerichtet 
sind, dass das Einfliessen des Wassers durch Druck der Füsse auf zwei Knöpfe 
am Fussboden ausgelöst wird. Durch den Druck auf den einen Knopf fliesst 
kaltes, auf den anderen warmes Wasser ein. Die Waschbecken, die sehr gross 
sind, um den Arm bis zum Ellbogen hineinzulegen, haben so grosse Abfluss- 
rohre, dass man sich niemals im stehenden, sondern in stets frisch zufliessendem 
Wasser wäscht. Die Waschung erfolgt, nach vorheriger Kürzung der Nägel 
durch ein Nagelscheere, mittelst sterilisirter Bürsten oder Holzwolle und ge- 
wöhnlicher Schmierseife. Zu bemerken ist, dass für jede Waschung eine neue 
Bürste verwandt wird, und dass die Holzwolltupfer auch bei einer einzigen 
Waschung mehrmals gewechselt werden. 

Die Waschung dauert ca. 5 Minuten. Nachdem diese beendet ist, wird 
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der Nagelfalz und Unternagelraum mit in 3proc. Carbolsäure liegender Jodo- 
formgaze gründlich ausgerieben. Jetzt folgt die Desinfection in 96proc. Alkohol. 
Dieselbe dauert ca. 3 Minuten. Auch hierbei wird durch eine Vorrichtung, die 
durch unseren Oberarzt, Herrn Dr. HENLE, angegeben wurde, durch Druck 
des Fusses auf einen Knopf in eine sterile Porzellanschale Alkohol hinein- 
gelassen. Aus einem daneben hängenden, sterilen Bürstenkästchen wird eine 
sterile Bürste entnommen und mittelst dieser die Haut in Alkohol gründlich 
abgerieben. 

Durch Druck auf einen zweiten daneben befindlichen Knopf wird die Schale 
umgekippt, der Alkohol fliesst aus, wird in einem Gefäss gesammelt, um destil- 
lirt und wieder von Neuem gebraucht zu werden, so dass der Verbrauch an 
Alkohol ein verhältnissmässig geringer ist. Mit denselben Vorrichtungen ge- 
schieht die Desinfection in Sublimat in einer Verdünnung von ca. 1:1000; die 
Waschung in Sublimat dauert ca. 2—3 Minuten. Nachdem nun so die Des- 
infection unserer Hände beendet ist, ziehen wir uns zunächst eine sterilisirte 
Schürze an, die wir uns aus einem SCHIMMELBUSCH’schen Verbandkorbe her- 
ausnehmen, dessen Deckel ebenfalls durch unseren Fuss geöffnet wird. Die 
Schürze wird am Halse hinten durch eine Wärterin zugeknöpft und um den 
Leib durch zwei Bänder festgebunden. Hierauf wird aus einem nach dem 
oben erwähnten Princip construirten Korbe eine sterilisirte Mütze entnommen, 
die durch Umklappen des äusseren Randes in der Art einer Baschlikmütze 
so eingerichtet ist, dass man sie, ohne die Haare zu berühren, auf den Kopf 
setzen kann. An der rechten Seite derselben ist die Mund- und Bartbinde 
befestigt, die aus einer einfachen Lage von Gaze besteht. Durch eine Wärterin 
wird dieselbe an der linken Seite der Mütze befestigt. Ueber die Bedeutung 
der Bartbinde wird demnächst an anderer Stelle berichtet werden. Hierauf 
werden aus einem sterilen Korbe die sogenanten Manschetten über die Arme 
gezogen; dieselben bestehen aus Tricot und dienen zum Schutze des ganzen 
Unterarms. Sie sind so zusammengelegt, dass man beim Anziehen die Haut 
nicht berührt. Hierauf werden durch eine Wärterin die sterilen Handschuhe 
entnommen, die mittelst zweier steriler Handschuhzangen so gehalten werden, 
dass man mit der Hand direct in die Handschuhe hineinfährt. Diese Hand- 
schuhzangen haben sich als nothwendig erwiesen, weil sich bei den angestellten 
Untersuchungen gezeigt hat, dass beim Anziehen der Handschuhe in einigen 
Fällen einzelne Keime durch die Berührung der Haut auf die äussere Fläche 
des Handschuhs gebracht wurden. So vorbereitet, treten wir an die Operation 
heran. 

Was nun die Desinfection des Operationsfeldes betrifft, so wird dieselbe so 
ausgeführt, dass zunächst in grossem Umfange das Operationsfeld mit Wasser 
und Seife gewaschen und rasirt wird. Hierauf wird nochmals gründliche 
Waschung mit Wasser und Seife angewendet, die ca. 5 Minuten dauert, dann 
das Operationsfeld mittelst einer Brause, die Wasser von 30—35° Temperatur 
enthält, abgespült. Ist dieser Theil der Desinfection beendet, so muss sich der 
Desinfecteur zunächst selbst desinficiren, wenn nicht, wie es in den meisten 
Fällen geschieht, ein zweiter, schon desinficirter Assistent die weitere Desinfec- 
tion übernimmt, um die für den Patienten recht unangenehme Procedur nicht 
noch zu verlängern. Jetzt wird mittelst steriler Gazetücher die Haut mit Al- 
kohol ca. 1 Minute und hierauf mittelst auf 30—35° erwärmter Sublimatlösung 
von 1:1000 ca. 1—2 Minuten abgerieben. Damit ist die Desinfection beendet; 
auf das Operationsfeld werden sterile Compressen gelegt, die durch Binden am 
Körper befestigt werden, damit sie sich nicht verrücken können; so wird der 
Patient in sein Bett zurückgebracht, um dort bis kurz vor der Operation zu 
verbleiben. 
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Was die Instrumente anbetrifft, so werden dieselben 10 Minuten lang in 
Sodalésung gekocht. Sie befinden sich in dem Kochapparat in Metallschalen, 
die direct durch einsetzbare Haken auf den durch sterile Compressen bedeckten 
Instrumententisch getragen werden. Die Schalen stehen auf kleinen Füsschen 
und sind durchlöchert, damit das Wasser abfliessen kann. Die Instrumente 
befinden sich in keiner antiseptischen Lösung, sondern werden trocken ge- 
reicht. Um nun bei dem stundenlangen Stehen der Instrumente das Hinein- 
fallen von Keimen aus der Luft so viel als möglich zu vermeiden, ist über 
dem Tische ein sterilisirbares Metalldach gespannt. Ob dasselbe den beabsich- 
tigten Werth auch wirklich hat, werden die im Gang befindlichen Unter- 
suchungen lehren. 


M. H.! Mit dieser Methode der Desinfection des Operateurs und des 
Operationsfeldes haben wir in dem letzten halben Jahr bedeutend günstigere 
Erfolge erzielt, als in der früheren Zeit. Schwere Infectionen sind in dieser 
Zeit nicht vorgekommen, und auch die BAchkanalellerungen sind ausserordentlich 
selten geworden. — 


Was die Operation in Handschuhen anbelangt, so hat dieselbe ganz be- 
sonderes Aufsehen erregt und wird besonders heftig zum Widerspruch reizen. 
Zunächst sollte man annehmen, dass die Operation durch Handschuhe ausser- 
ordentlich erschwert, dass das Gefühl ganz aufgehoben wird. Dies ist aber 
nicht im Geringsten der Fall. Es bietet uns diese Methode noch andere ganz 
besondere Vortheile, an die man früher gar nicht gedacht hat. Das Nähen, 
das Ligiren der Catgutfäden, das Fassen von schlüpfrigen Organen, wie Magen, 
Darm, wird durch die rauhen Flächen der Handschuhe — dieselben sind aus 
Zwirn gefertigt — bedeutend erleichtert. Und was die Beeinträchtigung des Ge- 
fühls anbelangt, so hat man sich in ganz kurzer Zeit daran gewöhnt, in Hand- 
schuhen ebenso zu fühlen, wie ohne Handschuhe. Sind die Handschuhe stark 
mit Blut durchtränkt, oder ist man mit infectidsen Theilen in Berührung ge- 
kommen, so ist es nothwendig, die Handschuhe zu wechseln. So kommt es 
vor, dass man während einer Magen- oder Darmoperation zwei-, drei-, bis vier- 
mal die Handschuhe wechseln muss. 


Es ist von verschiedenen Seiten entgegengehalten worden, dass es unmög- 
lich sei, dass die Handschuhe einen absoluten Schutz gegen Infection geben, 
weil sie viel zu durchlässig sind, um nicht zwischen den Maschen Durch- 
gangspforten für die Bakterien zu lassen. Allein, m. H., es hat auch Nie- 
mand behauptet, dass die Handschuhe absolut vor Infection schützen. Herr 
Geheimrath MIKULICZ hat stets ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es sich 
nur um einen relativen Schutz handelt, um einen Schutz, der nicht mehr als 
10—20 Proc. beträgt, aber immerhin dazu beitragen kann, die Chancen einer 
aseptischen Operation zu verbessern. Es handelt sich nicht darum, absolut 
keimfrei zu operiren, sondern die Invasion auf ein solches Minimum zu redu- 
ciren, dass die Gewebe im Stande sind, mit den Keimen fertig zu werden. In 
diesem Sinne kann schon eine geringe Verbesserung der Sicherheitsmaassregeln 
einen enormen Gewinn bedeuten. 


Nicht scharf genug kann betont werden, dass die Desinfection der Hände 
ebenso gründlich vollzogen werden muss, wie wenn wir ohne Handschuhe 
operirten. 


M. H.! Die Methode hat so gute Resultate ergeben, dass sie zur Nach- 
ahmung auf das Wärmste empfohlen werden kann. 


In der Discussion sprachen die Herren G. TRosE-Braunschweig und 
WOHLGEMUTH-Berlin. 
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22. Herr ZENKER-Hamburg: Demonstration einiger Verbesserungen an 
orthopädischen Apparaten. 


Redner demonstrirt erstens Horra’sche Plattfusseinlagen aus Ar- 
gentan extra. Dieselben werden glatt polirt, können so ohne Lederbezug 
bleiben und werden vorn mit einem Lederansatz der Stiefelspitze ent- 
sprechend versehen, so dass sie, ohne festgeschraubt zu sein, unverschieblich 
im Stiefel festliegen. Der Patient kann daher täglich seine Einlagen aus den 
Stiefeln herausnehmen und reinigen. Das lästige Rosten, wie man es an den 
Stahleinlagen als grossen Uebelstand empfindet, fällt auf diese Weise völlig 
fort. Da das Material sehr hart und widerstandsfähig ist, sind die Argentan- 
einlagen von ausserordentlicher Dauerhaftigkeit. Das Argentan extra wird in 
0,9 bis 1 mm Dicke aus der Dr. GEITNER’schen Argentanfabrik in Auerhammer 
bei Aue in Sachsen bezogen, ist etwas billiger und anscheinend noch fester als 
Nikelin, bedeutend härter als Aluminiumbronze und Hartgummi. Celluloidein- 
lagen müssen, um für Erwachsene die genügende Widerstandsfähigkeit zu be- 
sitzen, fast 5mal so dick genommen werden. 

Als Modell für rationelle Plattfusseinlagen empfiehlt ZENKER die Fuss- 
wölbung eines normalen Fusses (vgl. Horra, Arch. f. kl. Chir. Bd. 51, 
Heft 1) anstatt der vielfach empfohlenen Aushöhlung des vom Plattfuss ge- 
nommenen Gypsabdruckes. Die nach dem Modell eines normalen Fusses ge- 
fertigten Einlagen unterstützen sehr gut das innere Fussgewölbe und stellen 
mit der Zeit eine Aushöhlung des Fussgewölbes wieder her. Beschwerden ver- 
ursachen sie nicht, wenn man sie nicht gleich Anfangs zu hoch austengeln lässt. 
Die muldenförmigen Plattfusseinlagen, wie man sie jetzt häufig im Handel zu 
sehen bekommt, sind zu verwerfen. 

Zweitens empfiehlt ZENKER eine Pronationslasche für den Hessına’schen 
Klumpfussapparat, besonders für paralytische Contracturen, welche von einem 
Knopf an der lateralen Schiene ausgeht und, über das Dorsum pedis verlaufend, 
den Schuh durch einen Schlitz in der Stahlsohle verlässt. Dadurch wird der 
Fuss unverschieblich in Pronation fixirt. 

Drittens demonstrirt ZENKER die BONNET’sche künstliche Greifhand mit 
Fussbetrieb (s. Deut. medicin. Wochenschrift 1896. Nr. 45), bei welcher durch 
einen herabhängenden Steigbügel mittelst des Fusses eine Feder, resp. der 
Daumen geöffnet und geschlossen werden kann. Die künstliche Hand wird 
auf diese Weise beim Greifen ganz unabhängig von der gesunden Hand ge- 
macht. Die Herstellung dieser künstlichen Greifhand ist von den Werkstätten 
der orthopädischen Klinik von Dr. ZENKER und Dr. HASEBROEK in Hamburg 
überommen. 


Nach Schluss der Sitzung fand eine Besichtigung des Marienstiftes statt, 
worbei Herr FELIX FRANKE-Braunschweig verschiedene pathologisch-anatomische 
Präparate demonstrirte. 


Nachtrag. 


Bericht über die Vorträge des Herrn WULLSTEIN-Halle a. S. (s. oben 
Nr. 12a und b), sowie über eine Discussionsbemerkung desselben Herrn. 


a) Ausgedehnte Resection des unteren Dünndarmtheils nach Strangulation. 


M. H.! Im Auftrage von Herrn Prof. v. BRAMANN darf ich Ihnen diesen 
21jährigen, früher immer gesunden Patienten vorstellen, welcher an einem 
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Sonntag Nachmittag im November 1896 auf dem Wege zu einer Tanzbe- 
lustigung im Vorbeigehen die chirurgische Universitätsklinik zwecks Untersuchung 
aufsuchte, da er sich, wie er sagte, nicht recht wohl fühlte. Nach seinen An- 
gaben hatte er am Freitag zuvor das letzte Mal Stuhlgang gehabt, der, wie 
gewöhnlich, hart war. Am Sonnabend hatte er noch seine Arbeit als Eisendreher 
versehen und sich an diesem Tage, ebenso wie in der Nacht zum Sonntag, ganz 
wohl gefühlt. Am Sonntag Morgen wollte er plötzlich einen stechenden Schmerz 
in der rechten unteren Bauchhälfte empfunden haben, die Winde sollten dann 
nicht mehr abgegangen sein; Patient wollte von der Zeit ab das Gefühl des 
Krankseins gehabt haben. 


Bei der Untersuchung war die rechte untere Bauchhälfte etwa bis zur 
Nabelhöhe schon bei geringem Druck schmerzhaft und im gleichen Bezirk eine 
geringe, doch immerhin undeutliche Resistenz fühlbar. 


Patient wurde in der Klinik behalten, und schon im Verlaufe der weiteren 
Nachmittags- und Abendstunden änderte sich das Krankheitsbild bedeutend; es 
trat häufiges Aufstossen und auch einige Male Erbrechen ein, die Druckempfind- 
lichkeit steigerte sich und beschränkte sich nun schon nicht mehr auf die 
rechte Banchhälfte, sondern nahm jetzt auch die linke Seite ein. Am anderen 
Morgen machte Pat. einen schwer leidenden Eindruck, er war äusserst blass, 
Puls klein und frequent, keine Temperatursteigerung, Aufstossen und Erbrechen 
häufig bei weiterem Fehlen von Stuhl und Winden, an dem in toto aufge- 
triebenen und sehr schmerzhaften Abdomen war eine in der rechten Regio 
iliaca beginnende und nach oben und nach der Mittellinie allmählich auf- 
hörende Hervorwölbung sichtbar, über welcher ebenso wie in den abhängigen 
Partien Dämpfung nachweisbar war. Die Diagnose lautete: Incarceration, wahr- 
scheinlich Strangulation des unteren Dünndarmtheils mit freiem Erguss in die 
Bauchhöhle. 


Bei der Operation wurde, da ja nach der Diagnose der Sitz der Strangulation 
in die rechte untere Bauchhälfte verlegt wurde, ein ca. 8 cm langer Schnitt 
am lateralen Rande des rechten Rectus geführt. Bei Eröffnung des Perito- 
neums entleerten sich 1'/,—2 Liter blutig gefärbten Exsudates; in der Tiefe 
liess sich nach der Ileocoecalgegend hin ein sich spannender Strang bis hinter das 
Ileum dicht oberhalb der Klappe verfolgen und ebenso ein zweiter vom Leisten- 
ring nach der vorderen Bauchwand; dieser letztere war in seinem unteren 
Theil mehr als bleistiftdick und vereinigte sich nach oben hin mit dem ersteren 
zu einer Schlinge, in welche ungefähr 1,50 m des untersten Dünndarms hinein- 
geschlüpft und eingeklemmt waren. Nach dieser Orientirung wurde der Bauch- 
schnitt um das Doppelte verlängert und in der Mitte senkrecht zu dem Längs- 
schnitt ein ca. 6 cm langer Schnitt angelegt, welcher den M. rectus quer 
durchtrennte. Jetzt wurden die beiden Stränge durchschnitten; hierbei zeigte 
sich, dass in dem unteren Theile des vorderen Stranges, dort, wo er so be- 
sonders dick war, der Samenstrang lag, welcher durch den bindegewebigen 
Strang gewissermaassen aus dem Leistenkanal heraus und mit nach oben ver- 
zogen war. Der eingeklemmte Darm war dunkelblauroth verfärbt und ging am 
oberen Schnürring mit scharfer Grenze, nach unten allmählich in den gesunden 
Darm über. Obgleich ja anzunehmen war, dass der Darm gangränös würde, 
wollte Herr Prof. v. BRAMANN doch noch versuchen, ihn zu erhalten; es 
wurde deshalb der verfärbte Darm vollständig in Jodoformgaze eingehüllt 
und, nachdem die quere Bauchwunde vernäht war, ausserhalb der Bauchhöhle 
gelagert. 

Am anderen Tage, Dienstag den 17. Nov., hatte der eingeklemmte Darm 
ein vollständig schwarzgrünes Aussehen angenommen; es wurde daher das 
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gangränöse Darmstück — 1,52 m Dünndarm unmittelbar oberhalb der Valvula 
Bauhinii — resecirt, und die beiden Darmenden wurden, da besonders an der 
unteren Grenze noch keine scharfe Demarcation eingetreten war, in die weiterhin 
verkleinerte Bauchwunde eingenäht. In der nächsten Nacht schon trat ein vorüber- 
gehender, durch Excitantien jedoch bald behobener Collaps des Patienten ein. 
Vier Tage hindurch befand sich Patient leidlich, dann bekam er jedoch eine 
äusserst heftige Bronchitis und damit Temperaturen zwischen 38,0° und 39,09; 
dadurch kam er, obgleich mit allen möglichen Mitteln dagegen angekämpft 
wurde, colossal herunter, und nach acht Tagen ereignete eg sich, dass Patient 
bei einem heftigen Hustenstoss unter plötzlichem Schmerz neben den beiden 
eingenähten Darmenden ca. 50 cm Dünndarm herausgepresst hatte. Da zur 
Reposition des Dünndarms Narkose nöthig war, so wurde in der letzteren auch 
sofort, obgleich die Darmwand immer noch recht brüchig war, die Darmnaht 
gemacht, einerseits um für den höchst elenden Patienten bessere Ernährungs- 
verhältnisse zu schaffen, andererseits um denselben nicht binnen kurzer Zeit noch 
einer weiteren Narkose aussetzen zu müssen. Zur Abkürzung der Operations- 
zeit wurde der MurpHy’sche Knopf angewandt. Bei dieser Operation fielen 
noch ungefähr 10 cm Darm fort. Der genähte Darmtheil wurde mit Jodoform- 
gaze umhüllt und versenkt; die Bauchwunde zum Theil vernäht, zum Theil mit 
Heftpflaster zusammengezogen. 

Nach sechs Tagen, am 1. December, zeigte sich an der unteren Darmwand 
eine feine fistulöse Oeffnung, aus welcher sich ganz wenig Koth entleerte; 
diese Oeffnung erweiterte sich in den nächsten Tagen so, dass in ihr der 
MurpuHy’sche Knopf gut sichtbar war und auf das Leichteste entfernt werden 
konnte; neben dieser grösseren Fistel entstanden nun noch drei weitere, aller- 
dings nur sehr kleine Perforationsstellen. Das Allgemeinbefinden des Patienten 
war bis Mitte Januar ein sehr schlechtes; zu der äusserst heftigen Bronchitis 
kam ein pneumonisches Infiltrat des rechten Unterlappens und eine schwere 
Nephritis mit Oedemen. Mitte Januar kam Patient wieder auf normale Tem- 
peraturen, der Appetit wurde besser, die Zahl der täglichen Nährklystiere 
konnte infolge dessen verringert werden, das pneumonische Infiltrat war ganz 
geschwunden, die Bronchitis und Nephritis bedeutend gebessert. Es fanden 
tägliche Stuhlentleerungen per rectum statt; ein Viertel bis ein Drittel des 
Stuhls ungefähr trat durch die vier kleinen, an der Stelle der Darmnaht 
gebliebenen wandständigen Fisteln aus. Mitte März befand sich Patient so, 
dass er das Bett verlassen konnte; Symptome der Bronchitis und Nephritis 
bestanden nicht mehr. Wenn Patient eine Pelotte trug, so erfolgte aus 
den immer noch bestehenden vier ca. erbsengrossen, wandständigen Fisteln 
kein Austritt von Koth, sondern normale Entleerungen per rectum; es bestand 
daher Aussicht, dass bei weiterem Tragen der Pelotte und geeigneten Ver- 
bänden ev. noch ein spontaner Verschluss der Fisteln herbeigeführt werden 
könnte. 

Da Mitte Januar, wo Patient vollständig gekräftigt war, die vier Fisteln 
jedoch immer noch in gleicher Weise fortbestanden, so wurde nun die Darm- 
Resection und Darmnaht vorgenommen. 

Nach Umschneidung der die Fisteln einschliessenden Partie der Bauch- 
decken und nach vorsichtiger Eröffnung des Peritoneums fanden sich zwei mit 
einander und mit dem Coecum, resp. Colon ascendens verklebte Dünndarm- 
schlingen. In der oberen Diinndarmschlinge lagen, etwa 2 cm von einander 
entfernt, an der dem Mesenterialansatz gegenüber liegenden Seite zwei Fisteln; 
diese wurden durch Resection eines keilférmigen Stückes des Dünndarms, bei 
welcher der mesenteriale Theil der Darmschleimhaut in Continuität erhalten 
bleiben konnte, beseitigt. 
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Complicirter waren die Verhältnisse bei den andern beiden Fisteln. Hier 
lag die eine Fistel ungefähr in Höhe der Bauhin’schen Klappe an der Innen- 
seite der vorderen Wand des Colons und die andere Fistel in der Wandung 
der mit dem Coecum, resp. Colon ascendens verklebten und doppelt in den be- 
treffenden Dickdarmtheil einmündenden Diinndarmschlinge. Von den beiden 
Einmündungen des Dünndarms in den Dickdarm war die eine durch die frühere 
Resection der Bauhin’schen Klappe und die Einnähung des Dünndarms in den 
Dickdarm mittels Murphy geschaffen, die andere durch Verklebung eines ca. 
2 cm höher gelegenen Theiles derselben Dünndarmschlinge mit dem Coecum 
und nachfolgender Perforation der verklebten Partie entstanden. Bei der zur 
Beseitigung dieser beiden Fisteln und der abnormen Einmündungen vorge- 
nommenen Resection fielen fort die mit dem Coecum verklebte Dünndarm- 
schlinge, sowie der grössere Theil des Coecums mit dem Processus vermiformis 
und ein kleines Stück des Colon ascendens, welche durch einen schräg von 
unten und aussen nach oben und innen verlaufenden Schnitt abgetrennt 
wurden. Das Lumen des Dickdarms wurde durch einige Nähte verkleinert 
und so dem zur Vergrösserung des Lumens schräg abgeschnittenen Dünndarm 
angepasst. Die beiden an diesem Tage vorgenommenen Resectionen ergaben einen 
Verlust von mindestens 15 cm Darm. Nach Riicklagerung des Darms liess 
sich die Hautwunde nicht vollständig vereinigen, da sich die Haut im Laufe 
der Monate stark retrahirt hatte; es konnte daher ein 6 cm langer Theil der 
Wunde nur durch Heftpflaster zusammengezogen werden; hier fand aber inner- 
halb der nächsten drei Wochen sehr schnell Heilung per granulationen statt. 
Zum Schutze der an der Operationsstelle geschwächten Bauchdecken erhielt 
Patient eine flache Pelotte. 


Heute kann ich Ihnen den Patienten vollständig geheilt und in arbeits- 
fihigem Zustande vorstellen; er hat vollständig normalen und geregelten Stuhl 
und ist im Stande, alle Speisen in reichlichem Maasse ohne Beschwerden zu 
sich zu nehmen. Trotz des Verlustes von 1,75—1,80 m des untersten Dünn- 
darms sind irgend welche Störungen in den Functionen des Darms nicht vor- 
handen. 


b) Demonstration der Röntgenaufnahmen einer in eine Tibiapseudarthrose 
eines ?jährigen Mädchens eingeheilten cartilaginären Exostose vom Ober- 
schenkel eines 18jährigen jungen Mannes. 


M. H.! Aus der Reihe der Aktinogramme, welche wir uns erlaubt haben, 
Ihnen vorzulegen, verdienen die Aufnahmen vom Unterschenkel einer kleinen 
7jährigen Patientin besonders herausgehoben und demonstrirt zu werden. 


Das Kind wurde wegen einer starken, winkligen Verbiegung der linken 
Tibia, welche wohl in Folge einer intrauterin oder intra partum acquirirten 
Fractur entstanden war, vor 4 Jahren in einem auswärtigen Krankenhause 
operirt, und das Resultat der Operation war eine Pseudarthrose an der Grenze 
des unteren und mittleren Drittels der linken Tibia. Vor ungefähr einem Jahre 
wurde dann in unserer Klinik versucht, die Pseudarthrose zu beseitigen, doch 
damals ohne Erfolg. Als nun jetzt Ende Juli das Kind zu einer weiteren 
Operation zur Aufnahme kam, beschloss Herr Professor v. BRAMANN, zur theil- 
weisen Behebung der 7 cm betragenden Verkürzung des linken Unterschenkels 
ein bei irgend einer anderen Operation gewonnenes Knochenstück einzupflanzen. 
Es wurde daher gleichzeitig mit dem 7jährigen Mädchen ein 18jähriger junger 
Mann operirt, welcher ausser einem hochgradigen Genu valgum an der Aussen- 
seite des betreffenden Oberschenkels eine mit einem längeren, rechtwinklig ab- 
gebogenen Stiel ansitzende, ca. pflaumengrosse, cartilaginäre Exostose hatte. — 
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Diese Röntgenaufnahme zeigt Ihnen das Genu valgum mit dem Missverhältniss 
zwischen den beiden Condylen, sowie die Exostose ungefähr 3 Querfinger ober- 
halb der Gelenkfliche. — 


Bei der Operation zeigte sich nun, dass das oberhalb der bindegewebigen 
Pseudarthrose gelegene Tibiastiick sehr atrophisch war. Desbalb wurde die 
Exostose, nachdem sie ihres Knorpelüberzuges zum Theil entblösst war, so 
zwischen die angefrischten Tibiaenden gelegt, dass der rechiwinklig abgebogene 
Stiel gleichzeitig eine Verstärkung des oberen stark atrophischen Tibiastückes 
bildete und hier durch einen um beide geschlungenen Silberdraht fixirt wurde. 
Als das kurze untere Tibiastück zur Anfrischung aus der Tiefe herausgehoben 
wurde, kam es leider noch zu einer Lösung in der unteren Epiphysenlinie, so 
dass es eigentlich nun zwei freie, lose Knochenstücke waren, welche der Ein- 
heilung bedurften: das untere, in der Epiphysenlinie gelöste Diaphysenstück 
und die Exostose Damit die Fibula das Herunterziehen des unteren Tibia- 
endes und das Einlegen der Exostose gestattete, wurde sie ganz schräg durch- 
meisselt und die schrägen Flächen so weit an einander verschoben, dass sich 
ihre Enden eben noch berührten. 

Die Heilung erfolgte per primam intentionem. 

Nach dem Gesagten genügen die Randbemerkungen an den beiden Aktino- 
grammen, von denen das eine bei dem ersten Verbandwechsel 3 Wochen nach 
der Operation, das andere beim zweiten Verbandwechsel 7 Wochen nach der 
Operation angefertigt wurde, vollständig für die Orientirung. 


Ueber das definitive Resultat lässt sich noch nichts sagen; eine vollstän- 
dige Consolidation war bei dem vor wenigen Tagen vorgenommenen zweiten 
Verbandwechsel noch nicht eingetreten. Die zweite Röntgenaufnahme zeigt 
eine fester gefügte Verbindung zwischen dem unteren Tibiastück und der Exo- 
stose. Die Exostose hat bei der zweiten Aufnahme einen um ganz Weniges 
geringeren Umfang als bei der 4 Wochen vorher angefertigten Aufnahme: 
diese geringe Verkleinerung der Exostose ist wohl so zu erklären, dass eine 
Resorption des der Exostose noch anhaftenden Knorpels stattgefunden hat. 


Discussionsbemerkung des Herrn WULLSTEIN-Halle a. S. zum Vor- 
trage des Herrn M. OBERST (s. S. 69—74). 


M. H.! Wie Herr Prof. OBERST, so habe auch ich noch heute die schon 
fast vor Jahresfrist von mir geäusserte Ansicht, dass, je mehr wir die Schatten- 
bilder zur Diagnostik heranziehen, wir vorläufig wenigstens um so mehr zur 
richtigen Deutung derselben der alten, bewährten diagnostischen Methoden be- 
dürfen, und dass uns die Aktinographie für die Diagnostik immer nur ein 
Hülfsmittel sein soll und darf. Gleichwohl habe ich von dem Werthe der Ak- 
tinographie für die Chirurgie doch eine höhere Meinung als der Herr Vorredner, 
und ich glaube, es berechtigen mich dazu die Resultate, welche wir in der 
Klinik des Herrn Prof. v. BRAMANN gewonnen haben. 


Bei den Fremdkörpern, deren Nachweis uns immer gelungen ist, kann das 
Aktinogramm geradezu maassgebend für das therapentische Handeln werden, 
so bei uns in einem Falle, den ich hier kurz erwähnen möchte. Es handelte 
sich um einen 10 Jahre alten Knaben, der °/, Jahre zuvor beim Spielen mit 
einem Pusterohr das aus einer an ihrem Kopf mit Charpie umwickelten Nadel 
bestehende Geschoss aspirirt hatte. Nach den Aufnahmen mit Röntgenstrablen 
im sagittalen und transversalen Durchmesser war die Nadel in der Höhe des 
fünften Brustwirbels im linken Bronchus in der Weise fixirt, dass der Kopf 
der Nadel nach unten lag und die äussere Wand des Bronchus berührte, die 
Spitze aber oben in die mediale Wand des Bronchus eingespiesst war. Es 
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wurde daher bei.der Operation von der durch die Tracheotomia inferior ge- 
schaffenen Trachealwande aus die Nadel von Herrn Prof. v. BRAMANN mit 
einer besonders feinen SCHONBORN’schen Zange gefasst, dann zum Freimachen 
der eingespiessten Spitze zuerst nach unten geschoben und so die flott ge- 
machte Nadel unter einer geringen Drehung der SCHONBORN’schen Zange, um 
ein Wiedereinspiessen zu vermeiden, extrahirt. 


Gerade bei dem eben erwähnten Falle bekamen wir bei der Aufnahme im 
transversalen Durchmesser ein so gutes Bild vom Oesophagus in seinem Ver- 
lauf im Thorax, dass jede etwa durch eine Geschwulst bedingte Veränderung 
seines Umfanges etc. ohne Weiteres sichtbar geworden wäre. Eine Darstellung 
eines Oesophagus-Divertikels ist uns besonders nach Anfüllung mit Wismuth 
gut gelungen. Von inneren Organen wurden ferner, abgesehen von Herz und 
Leber, die Bilder von Milz und Niere in einigen Fällen so deutlich, dass jede 
Veränderung ihrer Lage, Grösse und Gestalt, ev. Nierensteine — leider stand 
uns in der ganzen Zeit kein Fall davon zur Verfügung — sicher sichtbar ge- 
worden wären. 


Bei zwei Fällen von inoperablen Carcinomen, einem Pyloruscarcinom und 
einem Pankreascarcinom, zeigten uns deutliche Schatten den Umfang der Tu- 
moren, und bei den späteren Sectionen konnten wir uns von der Richtigkeit 
der Bilder überzeugen. Wenngleich ich nun auch zugebe, dass diesen letzteren 
Aktinogrammen kein grosser Werth beizulegen ist, so meine ich, lassen sie uns 
doch bei weiterer Vervollkommnung der Technik schon für die allernächste 
Zeit grössere Vortheile für die Magen- und Darmchirurgie erhoffen, denn wir 
haben diese Resultate mit gewöhnlichem Quecksilberunterbrecher und gewöhn- 
lichen Platten erzielt und uns bisher nicht des Unterbrechers mit Elektromotor, 
der doppelt gegossenen Films oder des Verstärkungschirms bedient. 

Bei der Tuberculose können wir ausser der Ausdehnung der Erkrankung, 
den Zerstörungen am Knochen, der ev. Pfannenwanderung und pathologischen 
Luxation schwielig fibröse Veränderungen der umgebenden Weichtheile, käsig 
eingedickte Massen und Abscedirungen nachweisen; ja bei einem Falle von 
scheinbar abgelaufener tuberculöser Spondylitis bei einer ca. 19jährigen jungen 
Dame, wo kein Symptom mehr auf weitere Krankheitsprocesse hinwies, zeigte 
uns das Aktinogramm tiefliegende schwielige und eingedickte Massen um den 
VIIL, IX. X. und XI. Brustwirbel herum. 


Bei der Osteomyelitis liessen die Aktinogramme selbst die kleinsten Se- 
quester, sowie die vollständige oder unvollständige Lösung derselben erkennen. 

Aeusserst werthvoll aber wird die Aktinographie immer sein für die Con- 
trolle unserer theapeutischen Maassnahmen, so besonders bei den congenitalen 
Hüftgelenkluxationen, bei den Wirbelsäulenverkrümmungen und bei den Frac- 
turen und Luxationen. 


Von der grossen Zahl der Bilder, welche wir bei complieirten und nicht 
complicirten Fracturen im frischen Zustande und im Gypsverbande, vor und 
nach der Knochennaht, vor dem Anlegen und während der Wirkung des Streck- 
verbandes angefertigt haben, möchte ich nur kurz eine Fractur des Oberarmes 
im chirurgischen Halse mit Dislocatio ad longitudinem erwähnen; hier war der 
Einfluss des keineswegs zu hoch angelegten Streckverbandes auf die Stellung 
der Fragmente gleich Null; er hatte das untere Fragment in keiner Weise 
beeinflusst, dagegen durch Kapseldehnung eine grosse Diastase im Gelenk 
bewirkt. 


Wirbelsäulenverkrümmungen haben wir bei gleichzeitiger Anwendung einer 
Messvorrichtung vor der Behandlung und während der Behandlung im Celluloid- 
Bett und in einem Streckapparat mit redressirendem, elastischem Zug, im 
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Corsett und im TAyLorR’schen Stützapparat photographirt und so die Wirkung 
des betreffenden Apparates auf das Genaueste prüfen können. 

Bei den congenitalen Hüftgelenkluxationen haben wir durch das Röntgen- 
bild wichtige und für den ev. therapeutischen Eingriff entscheidende Aufschlüsse 
über die Beschaffenheit der Pfanne und des Pfannenrandes, des Kopfes und 
Schenkelhalses erhalten. Haben wir aber die Reposition des Kopfes auf blutige 
oder unblutige Weise bewirkt, oder haben wir uns nach dem Herunterholen 
und Einrenken des Kopfes zur weiteren Fixation für die Anwendung der SCHEDE- 
schen Schiene entschlossen, so lässt uns nun wieder das Aktinogramm die Wir- 
kung der Schiene und das neu geschaffene, relative Verhältniss zwischen Kopf 
und Pfanne aufs Deutlichste erkennen. 
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Abtheilung für Geburtshilfe und Gynaekologie. 
(Nr. XVIIL) 


Einführender: Herr H. EHLERS-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr R. KRUKENBERG-Braunschweig, 
Herr O. WILLE-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 26. 


Gehaltene Vorträge. 


. Herr WILE. ALEX. FREUND-Strassburg i. E.: 


a) Ueber complicirte Urinfisteln. 
b) Ueber Resorptionskuren. 


. Herr Wırı THORN- Magdeburg: Statistisches und Klinisches zum Carci- 


noma uteri. 


. Herr HERM. FEHLING-Halle a/S.: Ueber Schwangerschaft und Geburt bei 


Carcinom des Collum uteri. 

Herr M. SANGER-Leipzig: Ueber Hämorrhoiden-Operationen und ein ein- 
faches Verfahren, den unteren Mastdarm zugänglich zu machen. 

Herr J. VEIT-Leiden: Ueber Laparotomiefisteln. 

Herr O. v. HerFr-Halle a'S.: Einleitendes Referat über die Placenta und 
ihre Eihüllen. 


. Herr H. STRAHL-Giessen: Ueber die Placenta der Raubthiere. 
. Herr R. KossmMANN-Berlin: Ueber das Carcinoma syncytiale und die Ent- 


stehung des Syncytiums in der Placenta des Kaninchens. 


. Herr A. A. W. HUBRECHT - Utrecht: Ueber die Rolle des embryonalen 


Trophoblasts bei verschiedenen Thierklassen. 


. Herr D. E. SIEGENBECK VAN HEUKELOM-Leiden: Demonstration eines jungen 


menschlichen Eies. 


. Herr H. PETERS-Wien: Demonstration eines jungen menschlichen Eies. 
. Herr L. FRAENKEL-Breslau: Das Uterus- und Chorionepithel beim Menschen 


und einigen Säugern. 


. Herr L. Pick-Berlin: Ueber Metastasenbildung und die Histologie der gut- 


artigen Blasenmole. 


. Herr SCHMORL-Dresden: Demonstration eines syncytialen Scheidentumors. 
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15. Herr L. FRAENKEL-Breslau: 

3 Placentarpolypen der Tube. 

b) Die Anatomie der Corpus luteum-Cysten. 

16. Herr O. v. HERFF-Halle a/S.: Ueber Scheidendrüsen, mit Demonstration. 

17. Herr L. Pick-Berlin: Demonstration von zwei Exemplaren eines Uterus 
duplex myomatosus. 

18. Herr L. KUGELMANN-Hannover: Zur Behandlung der Parametritis und der 
durch dieselbe erzeugten festen Exsudate. 


Die Vortrige 6—12 sind in einer gemeinsamen Sitzung mit den Abtheilungen 
für Zoologie und für Anatomie gehalten worden, der Inhalt derselben ist in 
den Verhandlungen der Abtheilung für Zoologie veröffentlicht. Ausserdem hielt 
die Abtheilung für Geburtshülfe und Gynaekologie eine gemeinsame Sitzung 
mit den Abtheilungen für Kinderheilkunde, sowie für Derinatologie und Syphilis 
ab. Ueber die in dieser Sitzung gehaltenen Vorträge wird unter den Verhand- 
lungen der Abtheilung für Dermatologie berichtet werden. 


1. Sitzung. 
Montag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr W. A. FREUND-Strassburg i. E. 


1. Herr WILH. ALEX. FREUND-Strassburg i. E.: a) Ueber complicirte 
Urinfisteln. 


Eine wesentliche Bereicherung des wohl ausgestalteten Gebietes der Urin- 
fisteln des Weibes ist wohl nur noch von Seiten der pathol. Anatomie zu er- 
warten; und hier werden die „Complicationen“ noch manches Neue bringen. 
Selbstverständlich kann es sich hier nur um directe, d. h. mit den Fisteln ätio- 
logisch und pathologisch wesentlich zusammenhängende Complicationen handeln. 
Die hier zu beschreibenden zwei Fälle (mit bisher nicht beschriebenen Ver- 
letzungen complicirt) werfen ein interessantes Streiflicht auf das Zustandekommen 
der Fisteln überhaupt. 

1. C. A. (am 27. Januar 1896 in die Klinik aufgenommen), 23 Jahre alt, 
ist im 9. Lebensjahr von einem Damm auf einen Staketenzaun gefallen; eine 
spitzige Latte hat sich in ihre Geschlechtstheile gebohrt. Seitdem leidet sie an 
Urinincontinenz mit allen Folgen für ihre körperliche und geistige Gesundheit, 
vor Allem chronischer Dermatitis der Genital-Analgegend, melancholischer Ver- 
stimmung. Wiederholte Untersuchung ergiebt zunächst nur einen etwas mehr 
als 4 cm langen fistulösen Gang, am linken Umfang der vorderen Vaginalwand 
mit einer 1 cm oberhalb der Spitze der Columna rugar. ant. liegenden unteren 
Oeffnung beginnend, unterhalb der Schleimhaut schräg nach links oben hinten 
aufsteigend und im linken hinteren Laquear vaginae mit schlitzförmiger Oeffnung 
ausmündend. Später tindet man noch weiter nach links hinten eine zweite 
Fistelöffnung im Laquear vaginae, die in einem bogenförmigen Verlauf nach 
vorn und etwas abwärts in die linke Seite des Harnblasenkörpers führt. — 
(Zeichnung). Die Operation führt zu vollständiger Heilung. 

2. Fr. H, 29 Jahre alt (am 15. März 1897 aufgenommen), hat vor 10 
Jahren normal geboren. Zweite Geburt (28.—29. Januar) musste nach ver- 
geblichem Zangenversuche an dem in 1. Vorderscheitellage stehenden Kopfe 
nach dem Berichte des behandelnden Arztes schwierig mittelst Perforation und 
Kranioklasie beendet werden. Vom 13. Tage an Incontinentia urinae; es folgte 
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6 Wochen lang dauerndes Krankenlager. — Die Frau zeigt exquisit ausge- 
sprochenen infantilen Habitus mit mässiger allgemeiner Beckenverengerung. 

Die Frau leidet an Incontinentia urinae und massenhaftem Eiterabgang 
aus der Vagina. Man constatirt in dem mit vielfachen Narben durchzogenen 
Laquear vaginae vorn eine federkielgrosse, in die Harnblase führende Fistel 
und etwa 1 cm nach links von derselben eine zweite, von callösen Rändern 
umgebene Oeffnung, welche nach links hinten in einem flachen Bogen durch 
das linke Parametrium und Paraproction um die linke Seite des Rectums hinter 
dieser an die Vorderfläche des Os sacrum und an dieser etwas nach abwärts 
führt. Nach Säuberung und Ausstopfung dieses Ganges wird die Fistel operirt. 
Die Heilung gelingt. — Darauf wird am Hinterdamm (am hinteren Umfang 
des Anus) halbmondförmig eingeschnitten und unter Controlle des in das 
Rectum geführten Fingers stumpf präparirend gegen die in den Fistelgang 
eingeführte Sonde hinter dem Rectum in die paraproctitische Eiterhöhle ge- 
drungen, ausgespült und dann drainirt. — Der Gang schliesst sich schnell 
von oben her; der Eiterabgang verschwindet schon in den nächsten Tagen. 
Die Frau verlässt vor vollständigem Verschluss der äusseren Oeffnung die 
Klinik. (Zeichnung.) 

Das Interesse dieser Fälle concentrirt sich auf das Verständniss der to- 
pographischen Verhältnisse bei der Entstehung der Fisteln. (Die therapeutische 
Complication im 2. Falle spielt sich im Rahmen der allgemein angenommenen 
chirurgischen Methoden ab). 


Kurz: Die eigenthümliche Verlagerung der Fistelöffnungen, der gewundene 
Verlauf, die Incongruenz der Eingangs- und Ausgangsöffnung erklären sich 
aus dem veränderten topographischen Lageverhältniss der Beckenorgane gegen 
einander bei und nach dem Zustandekommen der Fisteln. — Die A. ist bei 
voller Blase auf die Latte gespiesst worden; die vordere Vaginalwand wurde 
bauchig nach innen gewölbt und bot dem zufällig von links her eindringenden 
Spiesse den längs der Vagina zu durchbrechenden Widerstand; die A. wird 
nun nach vorn hinüber gefallen sein, so dass die Spitze nach hinten links 
das Laquear durchdrang und hier den linken Seitenzipfel der gefüllten Blase 
traf. Die sich nun nicht mehr füllende Blase zog sich nach unten vorn 
zurück und bewirkte so den gewundenen Fistelgang. (Zeichnung 1: Verhält- 
nisse bei der Verletzung, 2: das Lageverhältniss der gefüllten Blase zum 
Laquear vaginae.) 


Im 2. Falle kommt zu der bekannten Verschiebung des Genitalschlauches 
im verticalen noch eine im transversalen Sinne hinzu, also eine spiralige; hier 
war bei der forcirten Extraction des in 1. Vorderscheitellage stehenden Kopfes 
Cervix und Laquear vaginae von links nach rechts gezerrt worden; es war auf 
der Höhe dieser Verschiebung Druckgangrän und Zerstörung des Parametriums 
und Paraproctions der linken Seite bewirkt. Infection bewirkte dann das 
Weitere. — (Zeichnung: Schema der Verschiebungen des Genitalschlauches und 
dadurch bewirkter Schrägverlauf der Fisteln). — 


Discussion. Herr Veıt-Leiden fragt, ob nicht die Drainage der Blase 
eigentlich zur Heilung hätte ausreichen können. Wenn der Kanal zwischen 
Blase und Scheide so lang war, so ist doch denkbar, dass die Abhaltung des 
Harns manchmal, wie z. B. bei Cervixfisteln und in Blasendarmfisteln, zur Hei- 
lung genüge. Wenn aber die Fistelnaht das Wesentliche ist, so ist nicht recht 
erklärlich, was aus dem Kanal geworden ist, warum dieser nicht die Fistel- 
heilung hinderte. 

Herr FEHLING-Halle a. S. bestätigt nach seinen Versuchen über Blasen- 
fiillung die eigenthümliche Dehnung der Blase. 

Verhandlungen. 1897. II. 2. Hälfte. { 
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Herr WILH. ALEX. FREUND-Strassburg i. E. sprach ferner: b) Ueber Re- 
sorptionskuren. 


Wer, wie ich, bei der energischen Forderung strenger Indicationen für die 
Excision „entzündeter Genitalien“ zur Verwerfung eines Theils dieser heute oft 
geübten Operationen gelangt, hat die Verpflichtung, anderweitige therapeutische 
Maassnahmen anzugeben. Ich habe schon in einer Arbeit („Ueber die Indica- 
tionen zur operativen Behandlung der erkrankten Tuben“, VoLKMANN’sche 
Sammlung 1888, Nr. 323) darauf hingewiesen, dass für diesen Zweck vor Allem 
ein sorgfältiges Studium der Pathologie dieser Krankheitsprocesse erforderlich 
sei, und ich habe am Beispiele der Tuben gezeigt, dass hier sicher wesentliche 
Unterschiede der bisher zusammengeworfenen Processe bestehen, welchen ein 
bedeutsamer Einfluss auf die therapeutische Indication zukommt. Mit der Zeit 
wird man auf diese Dinge mehr achten. Für heute möchte ich für eine 
gewisse Reihe von entzündlichen Processen ein therapeutisches Verfahren zur 
weiteren Prüfung vorschlagen, welches ich der conservativen Chirurgie entlehnt 
habe, und welches ich im Verein mit meinem 1. Assistenten, Herrn Dr. FUNKE, 
seit Monaten an der Frauenklinik angewendet habe. 


Als allgemeine therapeutische Maxime schicke ich voraus, dass ich im 
acuten Stadium der entzündlichen Processe (mögen dieselben durch was für 
Infection immer bewirkt sein) nicht operire; hier wird nach alter Methode 
„antiphlogistisch“ behandelt; bei eingetretener Eiterung wird „operirt“; bei dem 
zwischen diesen Stadien liegenden Zustande der Infiltration oder Exsudation 
wird das „resorbirende“ Verfahren in Anwendung gezogen. 


Jeder Erfahrene weiss, dass derartig allgemein gefasste Maximen im ein- 
zelnen Falle nur mit Vorsicht unter strenger Individualisirung befolgt werden 
dürfen, sie haben nur „bedingten“ Werth. 


Für dies eben bezeichnete fieberlose Mittelstadium (chronische — itiden) 
habe ich nach den früher erprobten therapeutischen Maassnahmen (Jod, Soolen, 
Ichthyol, Tamponade, Druckverbänden, Ol. jecor., Douchen, Umschlägen, Mas- 
sage u. 8. w.) neuerdings den täglich durch mehrere Stunden anhaltenden 
Druck auf die Beckenorgane mittelst Schrotbeutels versucht. Das Verfahren 
wird folgendermaassen geübt: 


Ein über ein Röhrenspeculum gezogenes Condom wird, nachdem das Ganze 
in mässiger Beckenhochlagerung in die Vagina geführt worden ist, mit Schrot 
(Nr. 3) bis zu 800, selten 1000 Gramm gefüllt. Auf die Unterbauchgegend 
wird nach Hochstreichen der Flexura iliaca ein mehrere Pfund schwerer Schrot- 
Gummibeutel applicirt. Genauere Angaben über Modificationen der Application 
werden später ausführlich gegeben werden. 


Nach stundenlangem Verweilen der Schrotbeutel hat sich zunächst das 
Vaginalcondom vollkommen den Contouren der Vagina adaptirt. Man kann 
dies am besten durch Vergleich mit Vaginalausgüssen (es werden mehrere de- 
monstrirt) constatiren. Die Vagina verlängert und erweitert sich ganz beträcht- 
lich. Alle Beckenorgane werden elevirt, die Unterbauchgegend bleibt noch 
längere Zeit nach Entfernung des äusseren Beutels tief eingedrückt. Genauere 
Angaben über die örtlichen und allgemeinen Einwirkungen werden später 
gegeben werden. 


Bisher sind sehr günstige und schnelle Erfolge bei chronischer Perimetritis, 
Parametritis, Adnexschwellungen, ferner bei schwer reponiblen Retroflexionen, 
bei narbiger oder infantil enger Vagina beobachtet worden. Voraussichtlich 
wird auch bei Inversio uteri Erfolg zu erwarten sein. Nachdem die reinen Ein- 
wirkungen dieser Druckapplication klinisch hinreichend beobachtet sein werden, 
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sollen die bisher erprobten Resorptionsmittel mit in Anwendung gezogen 
werden. 

Die Vergleichsmomente dieser Schrotbeutelwirkung mit derjenigen anderer 
Druckapplicationen (das alte intravaginale Kataplasma, der Kolpeurynter, der 
Tampon) liegen auf der Hand. 


Discussion. Herr FEHLING-Halle a/S. fragt an, in welchem Stadium 
der puerperalen Entzündung die Schrotbehandlung zulässig sei, und wie viel 
Stunden lang sie angewandt worden. 


Herr EBERHART-Cöln bemerkt, das diese Behandlung durch Schrot- 
compression auch von AUVARD in seinem Buche: „Traité de gynécologie“ er- 
wähnt wird. 


An der Discussion betheiligte sich ferner Herr KUGELMANN-Hannover. 


2. Herr W. THuorn-Magdeburg: Statistisches und Klinisches zum Carci- 
noma uteri. 


Sieht man von der Laparo-Hysterektomie FREUND’s ab, die trotz aller 
Auffrischungsversuche nur für eine geringe Zahl von Fällen in Betracht 
kommt, so erscheinen die Resultate der SCHRÖDER’schen hohen Cervixamputation 
und ganz besonders der CZERNyY’schen vaginalen Totalexstirpation des Uterus 
im Laufe der letzten Jahre in einem so glänzenden Lichte, dass man sie, 
complicirte Fälle ausgenommen, zu den lebenssicheren Operationen rechnen 
darf. Von 20 bis 30 Proc. ist die Mortalitätsziffer der vaginalen Exstir- 
pation auf im Durchschnitt etwa 5 Proc. gesunken, ja OLSHAUSEN’s jüngste 
Operationsliste wies unter 100 seit 1894 operirten Fällen nur einen Todesfall 
einer schon vor der Operation Septischen auf. Leider entsprechen den guten 
primären nicht die Dauererfolge; solche darf man erst nach einer fünfjährigen 
Heilung berechnen, die früheren Termine, namentlich der ursprünglich geltende 
von zwei Jahren, haben keinerlei Werth; nur abnorm selten wird eine fünf 
Jahre Geheilte neuerdings vom Krebs befallen, wobei es vielfach fraglich bleibt, 
ob man es mit einem wirklichen Recidiv oder mit einer neuen Krebserkrankung 
zu thun hat. Diesen fernen Zeitpunkt erreichen heute von allen Operirten 
kaum 30 Proc., und von allen an Uteruscarcinom überhaupt leidenden Frauen 
werden anch heute trotz aller Fortschritte noch keine 10 Proc. endgültig 
geheilt. 

Der Grund für dieses wenig befriedigende Resultat ist nicht sowohl in 
der Unzulänglichkeit unserer Operationsmetlioden, als vielmehr in dem höchst 
mangelhaften Zustand, in dem das Material in die Hände des Operateurs ge- 
langt, zu suchen. Im Durchschnitt kommen 70 Proc. aller Kranken bereits 
inoperabel zur ersten Untersuchung, und unter den ca. 30 Proc. operabeln 
figurirt eine grosse Zahl sogen. unreiner Fälle, in denen zweifellos das Car- 
cinom die Grenzen des Uterus bereits überschritten hatte. Sie sind technisch 
sehr wohl operabel, aber im Grunde genommen dürften sie nicht zur Beurthei- 
lung der Leistungsfähigkeit unserer operativen Therapie herangezogen werden, 
handelt es sich doch stets nur um Palliativoperationen. Diese Fälle belasten 
alle Statistiken ungemein ungünstig und müssen in Zukunft, um ein klares 
Bild zu ermöglichen, einer anderen Betrachtung und Bewerthung unterworfen 
werden. Aus dem Tast-, Operations- und Präparatbefund lässt sich in der 
grossen Mehrzahl aller Fälle ein sicheres Urtheil über die Grenzen des ope- 
rirten Carcinoms gewinnen. Demgemiiss scheide man nach der Operation das 
Material in reine und unreine Fälle und gewinne damit einen einigermaassen 
sicheren Anhalt über die Prognose quoad Recidiv. So gut wie alle unreinen 


Fälle recidiviren innerhalb der ersten beiden Jahre p. op. in der Region des 
7 
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Operationsgebietes. Damit soll nicht gesagt sein, dass alle in diesem zwei- 
Jährigen Zeitraum auftretenden Recidive sammt und sonders auf unreine Fälle 
zurückzuführen wären. Für diesen Termin kommt ja auch die Impfinfection 
in Betracht. Sie hat aber nur eine sehr geringe praktische Bedeutung, da sie 
weit seltener ist, als heute fast allgemein angenommen wird. Die Lehre von 
der Infectiosität des Krebses, zu der sich Vortragender bekennt, stützt sich 
auf wenige gelungene Experimente, sonst nur auf klinische Beweise, von denen 
ein Theil nicht eindeutig ist. Es ist selbstverständlich Pflicht jedes Operatenrs, 
durch Vorsichtsmaassregeln eine Uebetragung von Krebskeimen bei der Operation 
uach Möglichkeit zu vermeiden; mit diesen Maassregeln wird gleichzeitig am 
besten auch der Wundinfection vorgebeugt. Neben diesem Guten hat aber die 
weitgedehnte Werthung des Impfrecidivs bereits Schattenseiten aufzuweisen. 
Die Consequenz dieser Lehre ist, dass der Operateur einen nicht geringen 
Theil der Frührecidive seinem Eingreifen zuschreiben müsste. Das Bewusstsein, 
durch Verschleppung des Virus an ganz gesunde Stellen mehr zu schaden, als 
mit der ganzen grossen Operation genützt wird, muss geradezu lähmend auf 
den Operateur wirken. Die andere, mehr in praktischer Richtung bedeutungs- 
volle Folge der Impfinfectionslehre, dass man es für nöthig gefunden, das 
Messer durch das Feuer zu ersetzen, bedeutet einen zweifellosen Rückschritt. 
MACKENRODT'’s Igniexstirpation trägt alle Charaktere des Curiosums, aber nicht 
die der Operation der Zukunft, wie sie mit Emphase vom Autor titulirt wurde, 
Uebrigens müssen die Wundverhältnisse nach solcher Operation schanderhaft 
Sein, und es gehört nebenbei schon eine tüchtige Portion Naivetät dazu, glauben 
machen zu wollen, dass nicht zumeist doch Unterbindungen néthig sind, und 
dass Nebenverletzungen leicht zu meiden wären. Vortragender glaubt, auf 
Grund seines Materials, dass noch nicht 10 Proc. aller Recidive auf Impfung 
zurückzuführen sind. Die Exsudatform, auf die WINTER besonderen Werth 
legt, ist kein Charakteristikum des Impfrecidivs. Es wird allgemach Zeit, 
speciell um neuen operativen Verirrungen vorzubeugen, die Bedeutung der 
Impfinfection auf ihren wahren Werth zurückzuführen. 

Die ganz überwiegende Mehrheit der innerhalb der ersten beiden Jahre 
auftretenden Recidive ist auf stehengebliebene Reste zurückzuführen. Zwischen 
45 und 55 Proc. aller durch vaginale Totalexstirpation geheilten Kranken 
werden innerhalb dieses Zeitraumes rückfällig. Vortragender hatte bei 62 Ex- 
stirpationen 27 Recidive in den ersten beiden Jahren, darunter waren 3 evidente 
Impfreeidive, alle anderen aber betrafen unreine Fälle, die exact als solche 
nach geschehener Operation bestimmt werden konnten. Fast ohne Ausnahme 
trat das Recidiv da auf, wo man es nach dem Operations- und Priparatbefund 
erwarten musste. In allen diesen Fällen war also die Operation eine rein 
palliative, und da von vorn herein hier eine radicale Heilung nicht zu erhoffen ist, 
so dürfen solche Fälle auch nicht zur Beurtheilung der Dauerheilung des Uterus- 
krebses herangezogen werden. 

Es handelt sich nun um die Frage, ob überhaupt diese Fälle noch der 
Totalexstirpation unterworfen werden sollen, oder ob man sie von vorn herein 
rein palliativ behandeln, oder ob man radicalere Operationsmethoden gegen sie 
anwenden soll. 

Es ist wiederholt und von den verschiedensten Seiten dagegen protestirt 
worden, dass die vaginale Totalexstirpation als Palliativoperation 
Verwendung finden dürfe De facto ist das in ausgedehntem Maasse von 
allen, auch von den protestirenden Operateuren geschehen. Praktisch ist 
auch die nöthige Scheidung der reinen von den unreinen Fällen nach dem 
blossen Tastbefund nicht möglich; auch die rectale Untersuchung, die Ors- 
HAUSEN besonders rühmt, und die zweifellos vortrefflich ist, schützt vor Irr- 
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thiimern nicht; ja selbst nach der Operation und nach der Untersuchung des 
exstirpirten Organs wird hier und da ein „non liquet“ sich ergeben. Perineale 
und sacrale Methoden sind zu verwerfen, sie sind gefährlicher als die vaginale 
Exstirpation, sie erheischen eine längere Heilungsdauer, und sie schützen nicht 
besser vor dem Recidiv. Bei allen Collumkrebsen werden auch die abdominalen 
Verfahren, auch die von RuMPF und RıEss, keine besseren Endresultate er- 
geben; dazu kommt ihre ausserordentliche Gefährlichkeit. Die Vorschläge von 
Rumpr und Rızss sind zweifellos rationell, aber sie setzen riesige Wunden 
unter ungünstigen Verhältnissen. Wer will ein immer sehr zweifelhaftes 
Resultat bezüglich Dauerheilung mit einer Mortalität von ca 50 Proc. erkaufen ? 
Die anatomischen Verhältnisse des weiblichen Beckens bestimmen dem operativen 
Vorgehen feste Grenzen, die ohne das Risiko der Verletzung wichtiger Organe 
und Steigerung der-Gefahr nicht überschritten werden dürfen. In Berücksichti- 
gung aller dieser Momente kann man die Verwendung der vaginalen Total- 
exstirpation als Palliativoperation weder stets umgehen, noch sie überhaupt 
für unberechtigt halten. Die Indication zur vaginalen Exstirpation wurde, im 
Grunde genommen, bisher nach technischen Rücksichten bestimmt, und dabei 
wird es voraussichtlich auch in Zukunft bleiben. In jedem Fall, wo der Uterus 
noch mobil und nicht durch ausgedehnte Infiltrationen der Parametrien fixirt 
wird, ist die Operation leicht und ungefährlich, und wenn es damit gelingt, 
einer sonst verlorenen Kranken ein bis zwei Jahre völligen Wohlbefindens zu 
schaffen, so ist damit genug gethan. Sind derbe krebsige Infiltrationen im 
Parameterium nachzuweisen, so unterlasse man alles radicale Operiren. Auch 
die Anhänger der Klemmmethode, die sich anheischig machen, selbst hier noch 
sicher und in 5 Minuten zu operiren, werden kein der von den Kranken anf- 
gewandten Zeit und Gefahr entsprechendes Resultat erringen. Das Abklemmen 
hat vor dem Abbinden nur den Vorzug, dass es rascher auszuführen ist, da- 
gegen den grossen Nachtheil, dass es durch das Auflassen der peritonealen 
Wunde die Gefahr erhöht und die Heilungsdauer verlängert. In desperater 
Situation kann man mit Vortheil von der Klemme Gebrauch machen. 

Die Principien der operativen Therapie der Uteruscarcinome formulirt 
Vortragender folgendermaassen: In allen Fällen, reinen und unreinen, wo der 
Uterus genügend beweglich und nicht zu gross ist, mache man die vaginale 
Totalexstirpation; Rigidität und Enge der Rima und Vagina sind durch Spal- 
tungen auszuschalten. Die Adnexe entferne man stets, wenn dies ohne Er- 
höhung der Gefahr, einerlei ob es sich um Collum- oder Corpuscarcinome 
handelt, geschehen kann. Sind die Adnexe hoch fixirt und ergiebt ihre Ab- 
tastung Vedächtiges, so entferne man sie durch Laparotomie. Die Stümpfe 
werden in den Wundwinkeln eingenäht, der peritoneale Spalt wird geschlossen. 
Lässt sich der gravide Uterus seiner Grösse oder derEnge des Beckens wegen 
nicht mehr intact exstirpiren, so spalte man nach Eröffnung des vorderen Ge- 
wölbes die vordere Wand, entferne die Frucht und exstirpire dann. Nur selten 
noch, selbst ad terminum, wird die FREUND'sche Operation nöthig sein; sie 
wähle man immer, wenn der Uterus aus anderen Gründen zu gross und un- 
zerkleinert nicht zu entfernen wäre, ebenso wenn entzündliche Veränderungen 
oder Nenbildungen der Adnexe den Fall compliciren, die von der Vagina aus 
nicht mit genügender Sicherheit zu entfernen sind. Handelt es sich um ganz 
initiale Portiocarcinome, und bestehen Complicationen, sei es durch hohes Alter, 
Erkrankungen des Gefässsystems, Nephritis, Tuberculose etc., oder erschweren 
entzündliche Vorgänge in den Parametrien und Adnexen, Fixationen des 
Fundus etc. die vaginale Radicaloperation in gefährlichem Grade, oder ver- 
bieten sie ein langes Krankenlager, so begnüge man sich mit der SCHRÖDER- 
schen Amputation. Ist der Uterus durch Uebergreifen des Krebses fixirt, so 
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unterlasse man alles radicale Operiren; auch die ausgedehnteste Operation, die 
Ausräumung der Parametrien, die Exstirpation der iliacalen Drüsen etc. kann 
nichts auf die Dauer nützen. Ist die Fixation des Uterus beim Collumcarcinom 
seirrhöser Art noch nicht so weit gediehen, so kann man durch die Auslösung 
des Collums oft noch auf längere Zeit den Scheinerfolg einer Genesung erzielen. 
Das Glüheisen kann dazu mit Vortheil Verwendung finden, da die Gefäss- 
entwicklung in solchen Fällen dürftig zu sein pflegt. 

Eine Präparation des Carcinoms ist für die meisten dieser Operationen 
geboten. Ob dieselbe mehrere Tage vorher oder unmittelbar vor der Operation 
erfolgt, ist gleichgültig, wenn sie nur gründlich und zweckentsprechend gemacht 
wird; Vortragender pflegt gewöhnlich mehrere Tage den Fall zur Operation 
vorzubereiten, in getrennten Räumen und mit getrenntem Instrumentarium. 

Nach diesen Grundsätzen ist Vortragender bei seinen Magdeburger Material 
verfahren. Unter 10500 gynaekologischen Kranken fanden sich 226 an Car- 


cinoma uteri Leidende == 2 Proc., eine auffallend geringe Frequenz bei einem 
rein gynaekologischen Material; 11 Proc. davon waren Corpuscarcinome (Durch- 
schnitt sonst 6 Proc... 80 Fälle waren operabel == 85 Proc., davon mussten 


als unrein 34 — 42,5 Proc. bezeichnet werden. 71 Kranke wurden operirt, 
9 durch die SCHRODER’sche Amputation, 62 durch vaginale Totalexstirpation, 
bei einer der letzteren musste gleichzeitig Laparotomie gemacht werden; 9 Fälle 
scheiden aus, 5 davon verweigerten die Operation, 4 wurden anderwärts operirt. 
Von den Totalexstirpationen ging die gleichzeitig wegen Blutung aus den 
rechten, hoch fixirten, abgerissenen Adnexen laparotomirte 61 jährige sehr fette 
Kranke (Corpuscareinom) im Shock 11 Stunden p. op. verloren, alle anderen 
genasen, und zwar ohne nennenswerthe Störung. Mortalität == 1,6 Proc.; über- 
haupt hat Vortragender bei 83 in Magdeburg ausgeführten vaginalen Totalexstir- 
pationen nur diesen einen Todesfall zu beklagen. Mortalität — 1,2 Proc. Unter 
den 62 wegen Krebs Exstirpirten waren 2 gravid: eine im zweiten, die 
andere im fünften Monat; der erstere Krebs wurde intact, der zweite nach 
Entleerung der Frucht vaginal entfernt. In 16 Proc. handelte es sich um 
Corpuscarcinome. 


Diesem guten primären Resultat entsprechen leider nicht die Dauererfolge, 
und besonders beklagt Vortragender relativ viele Sp&trecidive. Unter den 
62 Totalexstirpirten befanden sich 30 — 48 Proc. unreine Fälle; von diesen 
gingen jene erwähnte und eine Kranke 6 Monate p. op. an Embolie zu Grunde, 
bevor ein Recidiv nachzuweisen war. Von den übrigbleibenden 28 Fällen 
recidivirten im Laufe des ersten Jahres 16, im Laufe des zweiten 4, so dass 
also von den als unrein erkannten nicht weniger als 71 Proc. innerhalb zweier 
Jahre rückfällig wurden, gewiss ein Beweis dafür, dass man aus dem Tast-, 
Operations- und Präparatbefund mit grosser Sicherheit die Prognose quoad 
Recidiv voraussagen kann. Im dritten Jahr recidivirten noch 3 Kranke, und 
zwar stets in demjenigen Parametrium, das nach dem Befund als gefährdet 
angesehen werden musste; das traf selbst noch für eine im 4. Jahr Rückfällige 
zu. Gesund und recidivfrei sind bislang noch 4 von den gefährdeten Kranken; 
eine kommt wegen zu kurzer Zeit (5 Monate p. op.) nicht in Betracht, eine 
ist 2, eine 2'/, und eine 3 Jahre gesund. Noch ist zu bemerken, dass von 
allen Recidiven nur 5 im ersten Halbjahr p. op. constatirt wurden, gewiss ein 
Beweis dafür, dass die Grenzen der vaginalen Totalexstirpation nicht allzuweit 
gezogen wurden, trotzdem sie mit voller Absicht als palliative Operation Ver- 
wendung fand. 


Ein wesentlich anderes Resultat erzielte die Totalexstirpation der 32 reinen 
Fälle. Ueber 10 derselben ist noch nichts Definitives zu sagen, da noch keine 
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2 Jahre seit ihrer Operation verstrichen sind; sie sind übrigens gesund und 
ohne Recidiv. 

Von den übrigbleibenden, vor mehr als 2 Jahren operirten 22 Fällen 
recidivirten innerhalb des zweijährigen Termins 2 Kranke = 9 Proc. (gegen- 
über 71 Proc. der unreinen), und zwar in ungewöhnlicher Weise: a) 55j.; 
Juni 1892 Uterusstein entfernt, September Carcinom an der Haftfliche; vagi- 
nale Totalexstirpation, glatte Heilung. April 1893 periostales Carcinom an 
der linken Tibia, Amputation im Oberschenkel, Tod Ende 1893 an allgemeiner 
Carcinose. b) 51j.; Carcinoma corporis, vordere Wand tief ergriffen. Total- 
exstirpation 12. 7. 94; glatte Genesung. Am 21. 2. 96 ulcerirtes Carcinom, in 
der vorderen Vagina am linken aufsteigenden Schambeinast festsitzend, übrige 
Scheide und Parametrien völlig frei. Exstirpation weit im Gesunden, Genesung; 
Tod 28. 2. 97 durch Recidiv. 


Von Sp&trecidiven wurden 7 Kranke befallen, darunter vier Portio-Carci- 
nome (Recidiv nach 2 J. 2 M., 2 J. 3 M., 31, J., 3, J.), 2 Corpus-Carcinome 
(Recidiv 2 J. 2 M. und 2 J. 9 M.) und 1 Cervixschleimhaut-Carcinom nach 
4'/, Jahren, nachdem schon im 2. Monat p. op. ein kleines Impfrecidiv in der 
Mitte der Gewölbenarbe weggebrannt worden war. 


3 Kranke gingen an Tuberculose zu Grunde, ohne von Recidiv befallen 
zu werden: eine nach 2 J. 2 M., eine nach 3'/2 J. und eine nach 4', Jahren. 

Völlig gesund und ohne Recidiv sind 10 Kranke, und zwar eine 2 J. 2 M., 
zwei 2 J. 6 M., eine 3 J. 1 M., eine 3 J. 2 M., eine 4 J., eine 4!, J., eine 
4, J., eine 7 J. und eine 8 J. 

Das Verhalten der reinen Fälle gegenüber dem Recidiv ist ein völlig 
anderes als das der unreinen; ungefähr 90 Proc. der auf den Uterus völlig 
beschränkten Krebse überschreitet das kritische zweite Jahr gesund, mindestens 
die Hälfte wird radical durch die vaginale Exstirpation geheilt. 


In den 9 Fällen von SCHRÖDER scher Amputation handelte es sich 8 mal 
um ganz initiale Fälle von Portio-Carcinom; der neunte Fall, etwas weiter vor- 
geschritten, war zur Totalexstirpation bestimmt, erkrankte aber am Abend 
vorher an einer Lungenembolie. Nach der Genesung erschien die längere 
Heilungsdauer als zu grosses Risico, auch lag der Fall immer noch günstig; 
er ist jetzt °', Jahr recidivfrei. Vortragender hält diese Operation für berech- 
tigt, wenn initiale Fälle von Portio-Carcinom durch andere Krankheiten com- 
plieirt sind, welche entweder das längere Krankenlager nach Totalexstirpation 
riscant erscheinen lassen oder diese Operation technisch zu sehr erschweren, 
resp. die Wahl der FREUND’schen Operation bedingen würden. Einmal hat 
der Vortragende die Operation gewählt, um einen functionsfähigen Uterus zu 
erhalten; dieser ging leider an Sublimatvergiftung zu Grunde; zweimal be- 
standen relativ frische Parametritiden, welche eine Eröffnung der Peritoneal- 
höhle fürchten liessen; in dem einen flackerte denn auch die Entzündung 
heftig auf, so dass die Kranke erst in der vierten Woche entlassen werden 
konnte. Beide sind gesund und recidivfrei, die eine 9 J. 5 M., die andere 
6 J. 9 M. 


In drei Fällen war der Uterus durch ausgedehnte Verwachsungen des 
Fundus und der Adnexe so immobilisirt, dass die vaginale Totalexstirpation 
leicht durch Nebenverletzungen hätte gefährlich werden können. Ebenso mussten 
die Chancen der FREUND’schen Operation nicht günstig und als zu theuer erkauft 
erscheinen im Hinblick auf die Geringfügigkeit der Erkrankung. Der erste 
Fall, operirt am 4. Mai 1890, kam im October 1896 mit einem ulcerirten 
Carcinom der vorderen Vagina wieder, dabei war das frühere Operationsgebiet 
völlig frei. Das Carcinom scheint demnach eine neue Erkrankung, kein Re- 
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cidiv zu sein. Es wurde entfernt, recidivirte aber schon nach 7 Monaten. Die 
Kranke lebt noch, hat eine grosse Blasenscheidenfistel, dagegen ist das Carcinom 
noch wenig nach oben vorgeschritten. Der zweite Fall wurde 1", J. p. op. 
noch recidivfrei befunden, ist aber dann verschollen. Der dritte Fall blieb 
3°/, Jahre bis auf eine Cholelithiasis völlig gesund, dann ging die Kranke unter 
Schwellung der Leber, der Hals- und Axillardrüsen und Knotenbildung am 
Darm innerhalb eines halben Jahres, zuletzt hektisch fiebernd, zu Grunde, ohne 
dass an den Genitalien ein Recidiv zu constatiren gewesen wäre; auch hier 
liegt der Gedanke nahe, dass es sich um eine neuerliche Erkrankung, kein 
Recidiv im engeren Sinn gehandelt habe, doch ist der Beweis durch Section 
nicht erbracht worden. Im 8. Fall handelte es sich um eine 70jährige Kranke 
mit Emphysem, der man weder eine längere Narkose noch ein längeres Kranken- 
lager zumuthen konnte; hier wurde die Exstirpation mit dem Glüheisen ge- 
macht, die Kranke ist jetzt 1 Jahr 7 Monate recidivfrei. Der 9. Fall betraf 
eine 39jährige sehr reducirte Kranke mit Spitzenkatarrh; sie hat sich gut er- 
holt und ist jetzt 1 Jahr recidivfrei. 


Zur Bestimmung des definitiven Resultates nach Ablauf von 5 Jahren 
kommen von den 71 Operationen, Totalexstirpationen und hohe Amputationen 
zusammengerechnet, 20 in Betracht. Von diesen blieben 5 länger als 5 Jahre 
geheilt — 25 Proc.; unter diesen 20 Fällen befinden sich aber 10 unreine, 
so dass die Hälfte der reinen Fälle geheilt wurde. Da im 6. Jahre noch eine 
Kranke neuerlich an Carcinom erkrankte, der Charakter als Recidiv ist aller- 
dings zweifelhaft, so muss Vortragender bis zum 6. Jahr zurückgehen; so lange 
liegen 17 Operationen zurück, davon betrafen 10 unreine Fälle, es leben noch 
gesund und recidivfrei 4 Kranke; das Resultat für die Gesammtheit beträgt 
also 23,5 Proc. Heilungen, für die reinen Fälle 57 Proc. 


Nur die Operation reiner Fälle bietet also Aussichten auf Dauerheilung; 
fast alle unreinen Fälle recidiviren innerhalb zweier Jahre. Nicht in dem 
Auffinden und Beschreiten neuer QOperationswege liegt die Möglichkeit der 
Besserung des endgültigen Resultates, sondern allein in der frühen Erkenntniss 
und der frühen radicalen Operation. Um Krebse aller Arten in reiner Form 
definitiv zu heilen, dazu genügen die 3 klassischen Operationen FREUND'S, 
SCHRODER’S und CZERNy’s. Man hat den Hausärzten von verschiedenen Seiten 
Schuld gegeben, dass sie einen nicht unbedeutenden Theil der Fälle durch un- 
angebrachtes Mediciniren ohne Diagnose, ja ohne locale Untersuchung oder 
durch überflüssiges Aetzen etc. so zu sagen verbummelten; man hat von der 
Gegenseite scharf darauf geantwortet. Vortragender glaubt, dass man mit 
diesen Vorwürfen zu weit gegangen ist, zumal weil man sich zu sehr auf die 
keineswegs maassgebenden Aussagen der Patienten stützte. Nur in 8 Proc. 
seiner Fälle waren Unterlassungssünden den erstbehandelnden Aerzten vor- 
zuwerfen, womit noch keineswegs gesagt ist, dass ihnen deshalb die Inopera- 
bilität einzelner Fälle zur Last gefallen wäre. In grösserem Maassstab wirken 
die Hebammen, namentlich auf dem platten Lande, schädlich. Die grösste 
Schuld aber tragen die Kranken selbst, zumeist aus Unwissenheit und Nach- 
lassigkeit. Hier muss der Hebel angesetzt werden, und hier liegt ein weites 
dankbares Feld für den Hausarzt. Ohne seine energische und unverdrossene 
Mithülfe wird es der operativen Gynaekologie schwerlich gelingen, auch 
wenn sie die allerradicalsten Operationswege beschreitet, die Zahl der end- 
gültigen Heilungen des Gebärmutterkrebses erheblich über das heutige Maass 
zu steigern. 


Die Discussion über diesen Vortrag fand gemeinsam mit derjenigen über 
den folgenden Vortrag statt. 
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3. Herr HERM. FEHLING-Halle a. S.: Ueber Schwangerschaft und Geburt 
bei Carcinom des Collum uteri. 


In einleitenden Worten bespricht FEHLING die scheinbar zunehmende 
Häufigkeit dieser Complication, ferner einige Punkte der Symptomatologie, der 
Diagnose und Prognose, um, daran ankniipfend, ausführlich das Verhalten des 
Arztes bei Complication von Schwangerschaft und Geburt mit Carcinoma colli 
uteri zu besprechen. Als Grundsatz muss gelten, dass, so lange das Carcinom 
operabel ist, die Operationen jeder Zeit ohne Rücksicht auf das Kind ausgeführt 
werden müssen; ist aber einmal die Unmöglichkeit erkannt, das Carcinom im 
Gesunden zu entfernen, dann tritt die Rücksicht auf die Frucht in den Vorder- 
grund. Durch richtige Vereinigung des chirurgischen mit dem geburtshülflichen 
Verfahren lassen sich weit bessere Erfolge als früher erzielen. 


(Der Vortrag wird anderweitig ausführlich erscheinen.) 


Gemeinsame Discussion über die Vorträge 2 und 3. Herr v. HERFF- 
Halle a. S. macht darauf aufmerksam, dass er bereits vor einem Jahre in Frank- 
furt darauf hingewiesen hat, dass eine Carcinomimpfung noch nicht bewiesen 
worden ist. Man kennt das Carcinomgift nicht. Es fragt sich überhaupt, ob 
es ein Carcinomgift giebt. Die Ursache des Carcinoms kann auch in Störungen 
der biologischen Wachsthumsschranken, der Gewebe z. B., liegen. 


Das, was bekannt ist, ist, dass das Carcinom aufpfropfbar ist, und solches 
kann natürlich auch bei Operationen vorkommen und ist auch bewiesen. Aber 
das ist etwas ganz Anderes und meiner Erfahrung nach sehr selten. Wenn einmal 
die Lymphgefässe des Uterus oder des Vaginalgewölbes durch Carcinom ver- 
schlossen oder durch Operationen weggefallen sind, so wird das Lymphsystem 
andere Wege einschlagen. Hier scheint mir die vordere Scheidenwand beson- 
ders disponirt, insbesondere der Urethralwulst. 


Viele der Recidive sind überhaupt Neuerkrankungen. 


Im Uebrigen tritt Redner für die Totalexstirpation als palliative Operation 
warm ein. 


Herr J. VEIT-Leiden: Die aufgeworfene Frage der Impfmetastase hat 
zweifellos grosse Schwierigkeiten; wenn man an exstirpirten Uteris die Um- 
gebung der Exstirpationsfläche untersucht, findet man doch nicht selten Fort- 
sätze des Carcinoms, von denen man mit einiger Wahrscheinlichkeit auch an- 
nehmen kann, dass sie an den stehengébliebenen Ligamentstümpfen auch noch 
bestehen. Als Impfmetastase kann man kaum diejenigen Metastasen ansehen, 
welche z. B. dicht an der Schnittfläche entstanden sind; aus der Form der 
Metastase kann man dabei ihre Genese nicht herleiten wollen. Als Impfme- 
tastase kann man nur diejenigen ansehen wollen, die z. B. in Scheiden-Damm- 
incisionen entstehen. Aber auch bei diesen kann man es nicht beweisen. Ein 
Recidiv nach einem Adenocarcinoma ovarii sah ich 5 Jahre nach der Ovario- 
tomie in dem Scheideneingang entstehen, das mit dieser Incisionsmetastase 
sehr übereinstimmte und übrigens dieselbe Structur wie der primäre Tumor 
hatte. Aber selbst hier kann man doch das Bedenken haben, dass es sich um 
Careinombildung bei demselben Individuum handelte. Beweisen könnte man 
eine Impfmetastase z. B., wenn ein Gynaekolog aus einer bei Carcinomoperation 
erworbenen Fingerverletzung ein Carcinom selbst bekommt. Die Scheidung in 
reine und unreine Fälle halte ich nicht für unbedenklich, man wird leicht den 
Vorwurf der „Reinigung“ der Statistik bekommen. 

Bei einer Frau, welche 1880 an Careinom in der Gravidität durch die hohe 
Cervixexcision operirt wurde, erlebte ich später die Geburt eines lebenden Kindes. 
Patientin ist übrigens bis jetzt recidivfrei geblieben. 


Cd 
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Herr KUGELMANN-Hannover: Frau mit Uterusblutungen wurde 3mal von 
KUGELMANN ausgebrannt, dann wegen Collumcarcinoms von OLSHAUSEN mit 
Totalexstirpation behandelt und zur trotz breiter Verwachsung des Collums mit 
der Blase recidivfrei. — 


Herr M. SANGER-Leipzig: Zur Erklärung der überwiegenden Mehrzahl 
der Carcinomrecidive bedarf es gewiss nicht der Annahme einer Inoculation 
oder Implantation in so weitem Umfange, wie WINTER sie heranzog. Die alte 
THIERSCH’sche Eintheilung in Localrecidive aus stehengebliebenen Carcinom- 
herden und in Infectionsrecidive aus Carcinompartikeln, die auf dem Lymph- 
wege schon weiter verschleppt waren, als die Operation stattfand, reicht für 
die grosse Mehrzahl der Fälle aus. Seit man vollends die‘ rückläufige Ver- 
schleppung von Geschwulstkeimen erkannt hat, schrumpft die Häufigkeit der 
Implantationen noch mehr zusammen. 

Das Vorkommen solcher ist freilich völlig sichergestellt, aber es ist, darin 
werden wohl die Meisten mit den Herren Vorrednern übereinstimmen, selten, 
gegenüber den örtlichen Recidiven aus Inseln und Schären, die rings um das 
Carcinomfestland leider so früh verstreut sind. 

Als seiner Zeit die WINTER’sche Arbeit erschien, übte ich die DovEn’sche 
vagniale Hysterektomie mit vorderer Medianspaltung auch bei Carcinoma uteri. 
Ich trug aber, selbstverständlich nach Wegräumung aller markigen Krebs- 
massen, kein Bedenken, das harte Infiltrationsgebiet mit der Scheere durchzu- 
schneiden. Meine verhältnissmässig günstigen Dauererfolge beweisen, dass man 
dabei eine Implantation nicht zu fürchten braucht. Viel wichtiger erscheint es 
mir, dass man die Klemmen weiter nach aussen anbringen kann als Ligaturen, 
eine Ansicht, die neuerdings, abgesehen von den Franzosen, auch von HEGAR, 
v. STRAUCH getheilt wird. 

Die Ligatur hat stets, wovon man sich experimentell leicht überzeugen 
kann, Neigung nach innen zu rutschen, die Klemme sitzt fest. — Wenn Herr 
THORN unter „unreinen Fällen“, die er der vaginalen Totalexstirpation unter- 
wirft, solche versteht, wobei Carcinomherde schon jenseits des Uterus verstreut. 
seien, ohne dass sich dies direct erkennen lässt, so wird sich die Grenze zwischen 
„reinen“ und „unreinen“ Fällen schwer ziehen lassen. Man denke an die Car- 
cinome der vorderen Cervixwand, die in Bezug auf die Grenzüberschreitung des 
Uterus so misslich und so schwer zu beurtheilen sind. Für die Fälle von „un- 
reinem“ Collumcarcinom (oft mit Carc. fornicis), wo man sicher nicht mehr im 
Gesunden operiren kann, ferner für gewisse flach-ulceröse Carcinome alter Frauen 
mit engen, starren Genitalien u. s. w. möchte ich die von mir vor ca. 6 Jahren 
beschriebene Thermokauterektomie (oder „Igniexstirpatio“) colli et fornicis in 
Erinnerung bringen, die nicht nur als Palliativoperation, weil gründlicher, viel 
mehr leistet als die übliche Excochleation, Thermokauterisation und Chlorzink- 
nachätzung, sondern in einer Anzahl von Fällen als „palliative Radicaloperation“ 
sogar dauernde Heilung ergab. — Das schreckliche Elend der Carcinom- 
schmerzen stellt sich leider auch bei Recidiv nach Totalexstirpation ein; sie 
werden durch Druck auf die sensiblen Nerven nicht ganz erklärt; vielleicht 
handelt es sich um eine entlang den Nervenscheiden fortschreitende Neuritis. 

Herr W. A. FREUND hält die Vorhersage in Betreff der Recidivs für un- 
sicher. Die im Juni 1878 in Breslau von ihm operirte Frau Neumann (pub- 
licirt von Dr. ToEPLITZ und BINSWANGER) lebt heute noch recidivfrei. 


Herr W. THORN-Magdeburg (Schlusswort); Redner hat keineswegs die 
Infectiosität des Carcinoms überhaupt leugnen wollen; er glaubt an die Mög- 
lichkeit der Transplantation, hat auch selbst solche Fälle erlebt, die kaum 
anders zu deuten sind. Die Scheidung in reine und unreine Fälle nach der 
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Operation ist selbstverständlich nur bis zu einem gewissen Grade möglich, aber 
doch solchem, der praktisch verwerthbar ist; Schönfärben der Statistik kann 
dabei nicht vorkommen, da ja alle Fälle publieirt werden. Was die Verwendung 
der Totalexstirpation als palliative anbetrifft, so geht TH. nicht so weit, dass 
er in krebsig infiltrirten Geweben operirte. Wenn nicht weiter, als 1 cm vom 
Carcinom im Gesunden abgebunden ist, so kann man kaum Dauerheilung er- 
warten. Wir mögen aus rein praktischen Gründen eine Scheidung in reine 
und unreine Fälle vornehmen, um endlich den immer wieder auftauchenden 
Zweifel an der endgültigen Heilbarkeit des Carcinoms, mehr als bisher, aus der 
Welt zu schaffen. 


Ausserdem nahm Herr P. MÜLLER-Bern an der Discussion Theil. 


4. Herr M. SANGER-Leipzig: Ueber Härmorrhoiden-Operationen und ein 
einfaches Verfahren den unteren Mastdarm zugänglich zu machen. 


Die kleine Chirurgie des Mastdarms gehört mit zur Domäne der Gynaeko- 
logie, welche sich hier am häufigsten mit den Hämorrhoiden zu befassen hat. 
Obwohl die Frauen, namentlich in früheren Jahren, schon durch den Einfluss 
der Schwangerschaft etc, der noch immer riesig verbreiteten Obstipatio arti- 
ficialis, der Lebensweise etc. entschieden öfter damit behaftet werden, kommen 
schwere Hämorrhoidalblutungen und andere Complicationen, welche zu einer 
Operation ad hoc nöthigen, doch seltener vor, als bei Männern. Hier scheint 
der ablenkende Einfluss der Menstruation eine Rolle zu spielen. 


Am häufigsten handelt es sich um gelegentliche operative Beseitigung der 
Hämorrhoiden im Anschluss an andere Operationen am Sexualorgan. Meist 
gilt es da, nur äussere und intermediäre Knoten wegzunehmen, welche letztere 
sich übrigens von den inneren Knoten scharf scheiden lassen. 


Unter den Vorbereitungen ist wichtig, dass der Enddarm völlig leer 
von Stuhlmassen sei. Zeigen sich solche noch unmittelbar vor der Operation, 
so müssen sie unverdrossen herausmassirt und gespült werden. 


Forcirte Dehnung des Sphincter ani nach vier Richtungen ist 
unerlässlicher Vorakt. Dennoch lässt sich der Mastdarm ebenso leicht aus- 
seifen wie die Scheide. Zur chemischen Desinfection eignet sich sehr gut Alkohol. 
Sublimat ist verpönt. 


Die Dehnung allein mag hinreichen bei mässiger, mehr diffuser Ektasie der 
Endvenen, bei kleinen Knoten, namentlich wenn zugleich Fissuren bestehen. 

Unter den eigentlichen Hämorrhoiden-Operationen hat unstreitig die weiteste 
Verbreitung das Kauterisationsverfahren von LANGENBECK. In richtiger 
technischer Ausführung ist dasselbe entschieden gefahrlos und führt sicher zur 
Heilung. Ich habe dasselbe in einer grossen Anzahl von Fällen ausgeübt ohne 
ernsteren Zwischenfall. Ein spindeliges Hämatom des Septum recto-vaginale 
von Hühnereiergrösse in einem Falle wurde spurlos resorbirt. Stenosen sah 
ich nie, da ich zwischen den einzelnen Brandstellen stets Brücken von Gewebe 
stehen liess. 


(Vor dem blossen Ansengen der Knoten durch den Paquelin ist ernstlich 
zu warnen. Es ist mir der Fall eines kräftigen Mannes bekannt, der im An- 
schluss daran, offenbar wegen Bildung eines lockeren Blutgerinnsels, eine 
Lungennembolie bekam.) 

Es haben sich nun aber doch auch Nachtheile des Verfahrens ergeben, 
die mich schliesslich veranlassten, es ganz aufzugeben. 

Nach Abnahıne der Flügelzange waren relativ oft noch Umstechungen 
nöthig. Mässiges Nachsickern von Blut ist ganz gewöhnlich, eine absolute 
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Hämostase nicht gewährleistet. Stellt sich, wie nicht selten, Oedem ein, so hält 
die Schmerzhaftigkeit trotz vorausgeschickter Dehnung des Sphincter ani Tage 
lang an. Die ersten Stuhlginge sind meist sehr schmerzhaft. Ja die Schmerz- 
haftigkeit der Defäcation besteht in einzelnen Fällen bis zur völligen Heilung 
der Brandwunden, die bis zu acht Wochen betragen kann, an. Ebenso lange 
Zeit, ja noch länger kann es bei der Defäcation noch zu Blutungen kommen 
u. a m. So ist es mir mehrfach vorgekommen, dass die Operirten an ihre 
Heilung nicht glauben wollten, ihren Zustand schlimmer fanden, als vorher, 
bis schliesslich freilich Alles gut wurde. 


Die LANGENBECK’sche Methode entstammt der vorantiseptischen Zeit. 
heute wissen wir, dass blutige Wunden im Mastdarm und am Anus ebenso 
aseptisch heilen können, wie anderwärts. 


Wir brauchen daher auch nicht länger Scheu zu haben, die Hämorrhoiden 
auf blutigem Wege zu beseitigen, zumal uns auch bessere Methoden der Blut- 
stillung zu Gebote stehen. Voraussetzung ist nur, dass die Knoten selbst. 
„aseptisch“, d. h. nicht entzündet, nicht gangränos sind. 


So übe ich denn bereits seit längerer Zeit an Stelle der LANGENBECK’'schen 
Methode zwei blutige Verfahren: 


1. die einfache Abtragung mit folgender Wundnaht und 
2. die Abtragung mit Partienligatur oder Partiennaht (ev. unter 
künstlicher Blutleere durch temporäre Abklemmung). 


Für das erstere Verfahren eignen sich die derben, fibrösen äusseren, 
sowie die nicht allzu blutreichen, nicht allzu succulenten intermediären Knoten. 
Sie werden mit Messer oder Scheere einfach abgeschnitten, doch so, dass die 
nachherige Vernähung der analen Schleimhaut und äusseren Haut vollständig 
und ohne Spannung vorgenommen werden kann. Die venöse Blutung hört meist 
bald auf, kleinere Arterien ziehen sich zurück. Blutet es stärker, zieht man 
die betreffenden Gefisse mit spitzer KOEBERLE-Pincette vor und unterbindet sie 
mit feinster Seide. Dann Knopf- oder Matratzennalıt, ebenfalls mit feiner Seide 
(Nr. 2). Fäden kurz abgeschnitten. 


Das zweite Verfahren kommt für die intermediären und inneren Knoten 
in Betracht. Sie werden in einzelnen Packeten, unter Schonung zwischen- 
liegender Streifen, wie bei der LANGENBECK’schen Methode, mittelst breiten 
KOEBERLE-Pincetten vorgezogen. Nun werden entweder gleich nahe ihrer Basis 
Partienligaturen mit feiner Seide durchgelegt, oder der Knoten wird noch 
durch eine längere Klemmpincette (s. LAFOURCADE) quergefasst und davor ab- 
geschnitten, worauf die Partienligaturen gelegt werden. Vor deren Knotung 
wird die blutstillende Klemme abgenommen. 


Reicht das Material, so kann die Schleimhaut über den Partienligaturen 
noch durch feine Nähte vereinigt werden. Nöthig ist es nicht. Dies lehrte 
uns schon die Erfahrung aus früherer Zeit der Anwendung nekrotisirender 
Massenligaturen. 


Hat man es mit richtigen derben, rundlichen Knoten zu thun, deren Be- 
deckung verschieblich ist, so kann man jene durch eine Art Enucleation ent- 
fernen. Dieses Verfahren habe ich in England mehrfach gesehen. 


Complicirtere Methoden mit ausgedehnten Losschälungen, Lappenbildungen 
und Resectionen der Mastdarmschleimhaut (WHITEHEAD, QUENU u, A.) sind 
höchstens unter besonderen Verhältnissen, z. B. Mitentfernung von Geschwülsten, 
Prolapsus recti anzuwenden. 


Die provisorische quere Abklemmung wird auch von LAFORCADE (Archiv. 
provinc. de chir. 1897. 5) empfohlen. Doch legt er dahinter keine Partien- 


Abtheilung für Geburtshiilfe und Gynaekologie. 109 


ligaturen, sondern Nähte, die nach Abnahme der Klemme über die Wunde weg 
geknotet werden. 

Diese Methode wäre die vollkommnere, wenn nur diese Nähte nicht, 
wenigstens zum Theil, längs anstatt quer zu den Gefässen verlaufen müssten. 
Darum ist die Partienligatur für die Hämostase sicherer. Vielleicht ist es 
aber bei der LAFOURCADE’schen Methode möglich, die Klemme so anzulegen, 
dass die Nähte annähernd rechtwinklig die Gefässe verschliessen können. Auch 
könnte man nach Abnahme der Klemme noch Einzelunterbindungen vornehmen. 

Ein Darmrohr lege ich nie ein. Flüssige Diät acht Tage lang, dann 
Oleum Ricini. Opium nur die ersten drei Tage und in geringen Dosen. 

Die Heilung nach diesen einfachen blutigen Verfahren vollzieht sich etwa 
binnen einer Woche. Die späteren Defäcationen sind schmerzlos und nicht von 
Blutungen begleitet. Die leicht erreichbaren Seidenfäden nimmt man nach etwa 
10—12 Tagen weg, auch früher schon; um die inneren kümmert man sich 
nicht, oder man sieht sich in etlichen Wochen nach ihnen um, um sie zu ent- 
fernen, wenn sie dann noch da sind. 

Das Verfahren der Zugänglichmachung des unteren Mastdarms 
besteht in künstlicher Ektropionirung des letzteren unter gleichzeitiger allseitiger 
Spreizung des Anus. 

Bei maximaler Steiss-Rückenlage der Frau, wobei an sich schon eine ge- 
wisse Insufficienz des Sphincter sich geltend macht, wird mit Zeige- und 
Mittelfinger der einen Hand von der Scheide aus durch Druck auf das Septum 
rectovaginale in Richtung gegen den After die vordere und seitliche Mastdarm- 
wand zum Anus herausgestülpt, während gleichzeitig die 5 Finger der anderen 
Hand den After nach allen Richtungen auseinanderziehen, wobei der Zug auch 
in gewisser Richtung einseitig ausgeübt werden kenn. Durch dieses, übrigens 
schmerzlose, Verfahren wird es möglich, den ganzen inneren Analrand, auf 
4—5 cm Höhe die vordere, etwas weniger hoch die seitliche und hintere Mast- 
darmwand zu übersehen und die gewöhnlichsten hier vorkommenden Krankheits- 
zustände, Hämorrhoiden, Fissuren, Fisteln, Polypen, eigentliche Schleimhaut- 
erkrankungen etc. zu erkennen. 

Sodann lässt sich das Verfahren auch therapeutisch verwerthen zur 
Dehnung des Sphincter ani ohne Narkose, zu Aetzungen, Spaltungen, Aus- 
schneidungen, Nähten etc., wobei die beiden Griffe von einem Assistenten ge- 
macht werden. 

Vorherige Einführung einer mit 10—20 proc. Cocainlösung (je nach der 
Natur des Eingriffs) getränkten Wattenwieke ist als Localanästhesie ausreichend. 
Will man mit Lapis ätzen, darf man aber, laut Angabe von SAALFELD, nicht 
;ocain. muriat. wählen, da dann ein Niederschlag von Chlorsilber entsteht, sondern 
Cocain. nitricum. 

Die künstliche Eversion des Mastdarms von der Scheide her ist, wie ich 
in KornıG’s Lehrbuch finde, zuerst von STORER, dem bekannten Vorläufer 
PORRO’s, angegeben worden. Ob STORER auch schon den beschriebenen zweiten 
äusseren Handgriff geübt hat, weiss ich nicht; jedenfalls wird erst durch ihn 
das Verfahren weit ausgiebiger und praktisch verwendbar. 

Discussion. Herr W. THORN-Magdeburg kann Herrn SANGER nur bei- 
pflichten; er operirt seit Jahren nicht mehr mit dem Gliiheisen. 

Ausserdem betheiligten sich an der Discussion Herr P. MÜLLER-Bern und 
Herr KUGELMANN-Hannover. 


5. Herr J. VEIT-Leiden: Ueber Laparotomiefisteln. 


Vortragender schildert verschiedene unangenehme Folgezustände nach 
Laparotomien. Bekannt sind die Ausfallserscheinungen, d. h. die Beschwerden 
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durch den vorzeitigen Eintritt des Klimakteriums nach Castration. Weniger be- 
kannte anderweitige Folgen sind aber abhängig von der Infection, die entweder bei 
der Operation nicht vermieden wurde oder aus den eröffneten Eitersäcken stammte. 
Die Folge sind Adhäsionen und constante Bauchfisteln. Vortragender erwähnt 
kurz die Darmscheidenfisteln, die nach vaginaler Uterusextirpation übrig bleiben; 
sie heilen meist von selbst, wenn nicht Anus praeternaturalis vaginalis sich bildete. 
Demnächst berichtet Vortragender über schwere Symptome, die ihn zu erneuter 
Laparotomie wegen Adhäsionsbildung oder wegen zurückgelassener Ovarialreste 
veranlassten, und endlich über Fisteln, die aus Eiterkanälen stammten, die sich in 
die Bauchwunde öffneten. In einem Fall schien Tuberculose die Ursache zu sein, 
weil Tuberculose der Tuben die erste Laparotomie nöthig gemacht hatte; im 
zweiten Fall konnte man an zurückgelassene Fäden denken. Beides erwies 
sich als nicht richtig, in beiden Fällen waren es nicht specifische Eiterungen. Nach 
vergeblichen Versuchen, die Fisteln durch Erweiterung oder Auskratzen etc. zu 
heilen, schlossen sich dieselben in dem einen Fall nach Uterusextirpation und 
Reinigen auch der Scheide; in dem anderen Fall reichte dies nicht aus, viel- 
mehr musste der ganze Kanal herauspräparirt werden; dies führte dann zur 
Heilung. 


2. Sitzung. 


Gemeinsame Sitzung der Abtheilungen für Geburtshülfe und Gynaekologie, 
für Zoologie und für Anatomie. 


Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender Herr P. MÜLLER-Bern. 
Thema: Die Placenta und ihre Eihüllen. 


6. Herr O. v. Herrr-Halle a. S.: Einleitendes Referat über die Placenta 
und ihre Eihüllen. 


7. Herr H. STRAHL-Giessen: Ueber die Placenta der Raubthiere. 


8. Herr R. KossMANN-Berlin: Ueber das Carcinoma syncytiale und die 
Entstehung des Syncytiums in der Piacenta des Kaninchens. 


9. Herr A. A. W. HUBRECHT-Utrecht: Ueber die Rolle des embryonalen 
Trophoblastes bei verschiedenen Thierklassen. 


10. Herr D. E. SIEGENBECK VAN HEUKELOM-Leiden: Demonstratiou eines 
jungen menschlichen Eies. 


11. Herr H. PETERS-Wien: Demonstration eines jungen menschlichen 
kles. 


12. Herr L. FRAENKEL-Breslau: Das Uterus- und Chorionepithel beim 
Menschen und einigen Säugern. 


Die sämmtlichen in dieser Sitzung gehaltenen Vorträge sind abgedruckt in 
den Verhandlungen der Abtheilung für Zoologie (Vergl. diese Verhandlungen. 
Zweiter Theil, 1. Hälfte, S. 165—180.) 
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3. Sitzung. 
Mittwoch, den 22. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr P. MULLER-Bern. 


13. Herr Lupwic Pıck-Berlin: Ueber Metastasenbildung und Histologie 
der gutartigen Blasenmole. 


Vortragender theilt folgenden Fall aus der Praxis des Dr. THEODOR LANDAU 
mit: Bei 22jähr. Frau treten (22. März 1894) im 4. Monat der Gravidität Blu- 
tungen ein. Uterus gross, weich. An der vorderen Scheidenwand nahe der 
Urethra ein fast wallnussgrosser, sehr derber, blaurother, polypöser Tumor mit 
leicht graulicher Oberfläche. Bei der Abtragung reisst die Geschwulst am 
Ansatz ab. Abgang von Blasen aus dem Uterus am nächsten Tage zeigt eine 
Blasenmole an, die am 25. März 1894 nach Gazetamponade ausgetrennt wird. 
Genesung. 

Die Scheidengeschwulst besteht im Centrum aus typischen, zum Theil 
leicht blasigen Chorionzotten, An deren Oberfläche Syncytium in lebhafter 
Proliferation, mit Bildung von dicken Strängen, Guirlanden etc. Den Rest, die 
Schale der Geschwulst, bildet geronnenes Blut, in welches Ausläufer der syn- 
cytialen Wucherungen sich hinein erstrecken. An der Oberfläche nekrotische 
Scheidenschleimhaut. Wohlbefinden der betreffenden Frau seit 3%/, Jahren. 
Zur Zeit (21. September 1897) besteht normale Schwangerschaft im 7. Monat. 

Der Fall lehrt, dass die gemeine gutartige Blasenmole Metastasen 
zu setzen vermag, welche klinisch wahrgenommen werden können. 

Die Untersuchuag der Mole selbst ergiebt auf allen Schnitten im Stroma 
einzelner Zotten grosse syncytial aussehende Elemente, welche mit den jüngst 
von NEUMANN im Zottenstroma bösartiger Blasenmolen beschriebenen Zellen 
identisch sind. P. hebt das Verdienst NEUMANN’s ausdrücklich hervor, auf 
diese Zellelemente im Stroma der Molentrauben zuerst hingewiesen zu haben; 
auch erkennt P. den Ursprung der von NEUMANN beschriebenen Gebilde durch 
atypisches Einwuchern des Syncytiums in das Zottenstroma an. Ganz entschieden 
aber bestreitet P. die Behauptung NEUMANN’s, dass diese Zellen im 
Stroma der Molentrauben nur bei maligner Entartung der Molen 
gefunden werden. Keineswegs dürfe ein derartiger Befund die 
Anzeige zur sofortigen Uterusexstirpation bilden. Das beweist 
zwingend die mitgetheilte Beobachtung. 


(Ausführlichere Mittheilung an anderem Orte vorbehalten.) 


Die Discussion erfolgte zusammen mit derjenigen über den folgenden 
Vortrag. 


14. Herr SCHMORL-Dresden: Demonstration eines syncytialen Scheiden- 
tumors. 


Der Tumor hatte sich bei einer 38jährigen Frau 18 Wochen nach einer 
normalen Entbindung bemerkbar gemacht und innerhalb eines halben Jahres 
zum Tode der Patientin geführt. Uterus, Tuben, Ovarien waren frei 
von Geschwulsterkrankung; es bestanden Metastasen in den Lungen, der 
Leber, den Nieren und im Darm. Sowohl die Scheidengeschwulst als auch 
die Metastasen zeigten den typischen Bau der syncytialen Tumoren. Vor- 
tragender ist der Ansicht, dass es sich bei der Scheidengeschwulst nur um 
einen scheinbar primären Tumor handelt, wahrscheinlich stellt derselbe bereits 
eine Metastase einer primär in der Placenta -zur Entwicklung gekommenen 
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Neubildung dar, die, ohne den Uterus inficirt zu haben, bei der Geburt voll- 
ständig ausgestossen wurde Zur Stütze seiner Ansicht weist SCHMORL auf 
die von NEUMANN und ihm an Blasenmolen gemachten Beobachtungen von dem 
Einwuchern syneytialer Elemente in das Zottenstroma hin, Befunde, die der 
Vortragende auch bei partieller Blasenmole gemacht hat. — 

(Ausführliche Publication folgt anderweitig.) 

Discussion über die Vorträge der Herren Pick und SCHMORL. Herr 
FRAENKEL-Breslau findet in dem ScHMor1schen Falle eine Bestätigung der 
von ihm urgirten kindlichen Herkunft der Chorioncarcinome und des variablen 
Charakters des sog. Syncytiums, in welches sich alle möglichen Gewebe unter 
Umständen verwandeln können. Denn entweder handelt es sich im SCHMORL- 
schen Falle um einen primären Scheidentamor, dann können eben auch die Ge- 
webe der Scheide in der Schwangerschaft syncytial werden, was durchaus mög- 
lich erscheint; oder es handelt sich in der Scheide um eine secundäre Ein- 
schwemmung, dann kann nur eine eingeschwemmte Chorionzotte oder deren 
Epithelsprossen den Ausgang der Geschwulst gebildet haben; dieser Auffassung, 
die wahrscheinlicher erscheint, neigt sich auch Herr SCHMORI zu, und dass 
eine solche Einschwemmung möglich ist, ersehen wir aus dem Pick’schen Falle. 
— Wäre aber das mütterliche Uterus-, bez. Tubenepithel die Matrix der Ge- 
schwulst, dann müsste in dieser der Primärtumor sitzen; davon ist aber nir- 
gends eine Spur zu finden, obwohl diese Organe vollständig vorliegen. Dass 
aber ein Syncytialcarcinom des Uterus mit der Placenta ausgestossen würde, 
wäre viel „unerhörter“, als die Thatsache, dass eine von kindlichen Geweben 
ausgehende Geschwulst im Uterus sich festsetzt. 

Herr J. VEIT-Leiden: Die Auffassung über das Deciduoma malignum, welche 
ich gelegentlich in einer Discussion in Bonn aussprach, und die ich bisher noch 
nicht in einer Arbeit niederlegte, habe ich seitdem mehrfach kritisch durchdacht, 
aber ich bin nicht dazu gekommen, mich der Ansicht der neueren Autoren an- 
zuschliessen, sondern bin immer wieder zu meiner älteren Auffassung von der 
präexistenten primären Erkrankung des Endometriums zurückgekehrt. 
Seitdem ich diese Ansicht zuerst hatte, ist eine anderweitige völlige Einigung 
über die Structur und Genese nicht erreicht, ja kaum zwei Autoren stimmen 
überein. Man hat durch MARCHAND erfahren und, wie mir scheint, allgemein 
anerkannt, dass die Blasenmole kein Myxom ist, sondern eine regressive Meta- 
morphose Es scheint mir seitdem nicht mehr möglich, zu glauben, dass aus 
der Rückbildung eine Neubildung beginnt. Blasenmole ist eine secundäre Er- 
krankung des Eies. Einmal hat EMANUEL an einem meiner Präparate Endo- 
metritis als Ursache nachgewiesen, warum soll maligne Veränderung nicht 
Gleiches bedingen können? Dass dann besondere Veränderungen am Ei secundär 
entstehen, ist verständlich. Wenn man bei einer solchen malignen Geschwulst- 
bildung die Genese bestimmen soll, so ist das nur möglich aus dem Nebenein- 
ander auf das Nacheinander; dabei können leicht irrige Vorstellungen entstehen. 
Dass maligne Tumoren schon lange geringfügige Anfänge haben können, ist 
klar, und im Endometrium fand ich oft an einzelnen Stellen Veränderungen 
die zwar nicht malign, aber suspect waren, von denen ich mir wenigstens vor- 
stellen kann, dass sie später malign werden. In zwei Beobachtungen glaube 
ich erlebt zu haben, dass aus solchen Dingen sehr langsam Carcinom entsteht. 
Also ist mir die Annahme einer geringfügigen malignen Veränderung, die erst 
durch die Gravidität verderblich wird, verständlich. Dass Syncytiumzellen in 
einer Geschwulst sich befinden, beweist nichts für Graviditét. Manches ,,De- 
ciduom“ ist nur ein Sarkom; die Beobachtung von Herrn SCHMORL scheint mir 
dafür zu sprechen. Die anderen Fälle sind Graviditäten in einem im Beginn 
der Malignität befindlichen Uterus. 
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Herr R. KossMANN-Berlin: Auch er ist unbedingt der Meinung, dass die 
maligne oder nicht maligne Erkrankung der Uterusschleimhaut die Ursache der 
Blasenmole sei, nicht etwa umgekehrt. — Dass in dem von Herrn ScHMORL 
vorgeführten, höchst interessanten Falle ein Beweis gegen seine Anschauungen 
gegeben sei, kann er nicht zugeben. Da die maligne Erkrankung denjenigen Theil 
des Uterusepithels betreffe, der mit der Placenta ausgestossen werde, so könne eine 
in den letzten Stadien der Gravidität eintretende derartige Erkrankung durch die 
Ausstossung der Placenta local geheilt werden, während eine Metastase bereits 
entstanden sei. — Verschleppungen von Syncytium sammt eingeschlossenen Zotten- 
stückchen könnten ebensowohl bei normaler Gravidität, als bei Blasenmole und bei 
maligner Uteruserkrankung entstehen. Ob die Verschleppung im Falle Pıck gut- 
artig oder bösartig gewesen sei, lasse sich nicht entscheiden, sei auch in theo- 
retischer Hinsicht ohne Belang. 

Bezüglich der praktischen Folgerungen stimme er Herrn VEIT völlig bei und 
glaube, dass der Fund grösserer Syncytiummassen nicht die Malignität beweise. 
Dazu komme, dass bei der Beschaffenheit der eröffneten und erweiterten Gefässe 
Metastasen so frühzeitig aufträten, dass die Operation bei sichergestellter Diagnose 
nur noch wenig Aussicht auf Rettung biete. Ob in allen Fällen scheinbar erfolg- 
reicher Operation wirklich eine maligne Erkrankung vorgelegen habe, sei sehr 
zweifelhaft. Unter diesen Umständen sei die Indication zur Operation am besten 
im Einvernehmen mit der Erkrankten oder den für sie verantwortlichen Personen 
zu stellen. 


Herr Lupwıc Pıck-Berlin: Die Verschleppungen von Zotten in die mütter- 
lichen Blutgefässe intra graviditatem et partum, insbesondere in die Becken- 
venen, über die Herr KossMANN, bezw. Herr SCHMORL berichtet hätten, seien 
für die durch Pick’s Fall erwiesene Fähigkeit der gutartigen Mole zu klinisch 
wahrnehmbarer Metastasenbildung bedeutungsvoll: was dort die anatomische 
Untersuchung den Pathologen lehrt, das werde hier für das Auge des Klinikers 
offenbar, indem voluminöse Thrombenbildung um die embolisch verschleppten 
Zotten kaum eine sichtbare Geschwulst — in der Scheide — bilde. 


Herr SCHMORL habe mit Rücksicht auf seine eigene Beobachtung gemeint, 
dass wohl auch in Pıck’s Fall die Mole wie die Scheidenmetastase bösartig ge- 
wesen sei, und dass weitere Erscheinungen nur deswegen nicht aufgetreten seien, 
weil die Mole ausgestossen und die Metastase abgetragen sei. 

Hiermit ist die auch von Herrn KosSMANN gestreifte Frage aufgerollt, ob 
eine Selbsteliminirung bösartig degenerirter Molen, resp. von placentarvillösen 
Geschwülsten möglich sei. Nach Pick’s Ansicht ist die Frage zu verneinen. 

Gerade das Hauptcharakteristicum dieser bösartigen Geschwülste besteht 
in ihrer frühzeitigen Verbindung mit dem mütterlichen Gefässsystem und ihrer 
schnellen und tiefen Verbreitung in der Uteruswand. Diese Anfressung und 
Durchsetzung der Gebärmuttersubstanz sei ausnahmslos von allen Beobachtern 
von Chorioepitheliomen als etwas Gesetzmässiges anerkannt worden. Eine bös- 
artige Geschwulst der Placenta oder Blasenmole aber, welche mit der Placenta 
oder Mole ausgstossen werden könne, sei dagegen hypothetisch und solle erst 
noch gezeigt werden. 


Pick muss vielmehr bei der Auffassung seines Falles als gutartig durch- 
aus stehen bleiben und betont auch darum nochmals, dass der Befund der 
NEUMANN’schen Zellen für die Indication der Uterusexstirpation nicht maass- 
gebend sein darf. 

Pıck möchte schliesslich auf die ihm wahrscheinliche Deutung des inter- 
essanten SCHMORL’schen Falles hinweisen. Zu dieser führt Pıck’s eigener Fall 
hinüber. 
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Die von normaler Placenta oder gutartiger Blasenmole in Körper-, resp. in 
Scheidengefässe verscheppten Zotten können für sich malign entarten, d.h. für 
sich Chorioepitheliome bilden bei oder nach Ausstossung der normalen Placenta 
oder gutartigen Mole. 

So sei hier in SCHMORL’s Fall ein Chorioepitheliom der Scheide bei ge- 
sundem Uterus und gesunden Tuben entstanden. 

Herr SCHMORL-Dresden kann der Ansicht des Herrn v. HERFF, der die 
syncytialen Tumoren zum Theil, wie J. VEIT, für hämorrhagische Sarkome, an- 
sehen will, sich nicht anschliessen; glaubt vielmehr, dass diese Tumoren eine 
Sonderstellung im onkologischen System besitzen. Bezüglich der Histiogenese 
der syncytialen Geschwülste schliesst er sich im Wesentlichen der Ansicht 
MARCHAND’s an. 

Herr R. KossMANN-Berlin: Der Redner glaubt, dass zwischen den bei 
Carcinomen u. dgl. vorkommenden Riesenzellen und dem sog. Syncytium doch 
ganz charakteristische Unterschiede bestehen, die eine Verwechslung ausschliessen. 
In den Präparaten SANGER’s von seinem ersten Falle, den Redner für ein Car- 
cinoma uteri halte, fänden sich nur Riesenzellen, wie in so vielen Sarkomen, 
keine grösseren zusammenhängenden Syncytiummassen. Zwei Präparate SAX- 
GER’s von Lungenmetastasen, die mit einem Fragezeichen als von dem gleichen 
Falle stammend bezeichnet waren und den Namen SCHMORL auf der Etikette 
trugen, entsprachen allerdings dem Bilde eines Carc. syncytiale. Redner glaubt 
an die Möglichkeit einer Verwechslung. 

Herr SCHMORL-Dresden stellt eine Verwechselung bestimmt in Abrede. 


Herr NEUMANN-Wien: Ich glaube, dass gerade der Fall des Herrn Pıck 
als Beweis anzuführen ist für die Richtigkeit meiner Anschauungen. Denn 
durch die Scheidenmetastase erweist sich dieser Fall sicherlich als ein maligner. 
Dass nicht auch der Uterus dieser Frau von einer malignen Neubilduug er- 
griffen wurde, scheint zwar im ersten Momente gegen die von mir vertretene 
Bedeutung der atypischen Wucherung des Syncytiums in der Blasenmole zu 
sprechen. Aber man bedenke, dass mit dem Nachweise der Einwucherung des 
Syncytiums in das Chorionbindegewebe nur eine Erkrankung fötalen Gewebes 
erwiesen ist; es scheint mir vollkommen erklärlich und meinen Anschauungen 
nicht entgegenstebend, wenn nach Ausstossung einer „malignen Blasenmole“ 
die mütterlichen Gewebe gesund bleiben. — Ich halte daher an der Auffassung 
fest, dass die atypische Syncytiumwucherung an den Blasenzotten als ein Zeichen 
der malignen Degeneration der Blasenmole im Sinne einer Neubildung anzu- 
sehen ist. Ich glaube ferner, dass die von mir aufgestellte Indication zur Ex- 
stirpation des Uterus bei dem Nachweise einer malignen Blasenmole zur Zeit 
aufrecht erhalten werden kann. Sollten jedoch Beobachtungen, wie die des 
Herrn Pick, häufiger werden, so ist die Indicationsstellung zu ändern, und das 
habe ich ja bereits auf dem Gynaekologencongress in Leipzig betont. — 


15. Herr L. FRAENKEL-Breslau: a) Placentarpolypen der Tube. 


Vortragender demonstrirt zwei grosse, fest aufsitzende, echte Placentar- 
polypen der Tube, die zu immer erneuten inneren Blutungen Veranlassung 
gegeben hatten. Sie verhalten sich den Placentarpolypen des Uterus völlig 
analog und scheinen nichts zu thun zu haben mit jenen mehr oder minder 
fest aufsitzenden Blutcoagulis der Autoren, die als letzter Rest eines Tuben- 
eies in Resorption übergehen; vielmehr scheint es sich hier um einen weiteren 
Ausgang der tubaren Gravidität zu handeln, indem nach imperfectem Tuben- 
abort der zurückgebliebene Eirest Veranlassung zur Entstehung eines Placentar- 
polypen giebt, der nunmehr die Operation erforderlich macht. 
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Herr L. FRAENKEL-Breslau sprach ferner über: b) Die Anatomie der Corpus 
luteum-Cysten. 


Bisher waren zwei Typen der Corpus luteum-Cysten bekannt: Luteingewebe 
innen, fibröse Schicht aussen (EUG. FRAENKEL) oder umgekehrt (NAGEL). Keiner 
von beiden Typen zeigt Epithel im Cysteninnern. Redner demonstrirt eine 
Corpus luteum-Cyste, die nach dem NAGEL’schen Typus gebaut war, aber noch 
mit einem niedrigen, aber deutlichen Epi- oder Endothel ausgekleidet war. Das 
wäre demnach ein dritter Typus der Corpus luteum-Cysten; einen ähnlichen 
Befund scheint ORTHMANN gemacht zu haben. Ausfürlichere Angaben, auch 
über die Genese der Cysten, werden in einer Arbeit im Archiv für Gynaekologie 
gemacht werden. 


16. Herr O. v. HERFF-Halle a. S.: Ueber Scheldendriisen, mit Demon- 
stration. 

v. H. demonstrirt ein Präparat von Scheidendriisen und beginnender 
Cystenbildung durch Secretretention. Er kann im Wesentlichen die Resultate 
v. PREUSCHEN 8 nur bestätigen. Scheidenkrypten hat er jedoch nicht gesehen, 
wiewohl er ganz ähnliche Bilder erhalten hat, aber diese waren ausschliesslich 
Schrägschnitte des Ausführungsganges, wie die Reihenschnitte lehren. 

In der Discussion fragt Herr KUGELMANN-Hannover, ob die Scheiden- 
cysten von Scheidendrüsen ausgingen. 

Herr v. HERFF antwortet: das sei möglich, andere gingen von den 
GARTNER’schen Kanälen aus. 


17. Herr Lupwia Pick-Berlin: Demonstration von zwei Exemplaren eines 
Uterus duplex myomatosus. 


Redner demonstrirt zwei von Prof. LEOPOLD LANDAU durch abdominale 
Totalexstirpation bei einer 35jähr. und 43jähr. Nullipara gewonnene Uteri 
myomatosi. In beiden hat ein voluminöses typisches Fibromyom sich zwischen 
die Körper zweier vollkommen getrennter hypoplastischer Uteri geschoben; es 
handelt sich beide Male um einen Uterus duplex myomatosus. Nach einer 
bereits früher von P. aufgestellten Theorie (Arch. f. Gynaekol. Bd. 52. Hft. 2) 
ist Uterusverdoppelung und Geschwulstbildung in derartigen Fällen in ätio- 
logischer Verbindung. Das Myom ist embryonal angelegt und hat die Vereinigung 
der MULLER’schen Fäden behindert, sich symmetrisch zwischen sie schiebend. 

Als Stütze seiner Ansicht hebt P. die Stellung der Mittelleisten, 
der Plicae palmatae, hervor. Diese sind ganz gleichsinnig wie die Frontal- 
ebenen der Uteruskörper verschoben, resp. gedreht. Die Frontalebenen der 
beiden Corpora convergiren in beiden Fällen stark nach hinten median: dem 
entsprechend ist die Mittelleiste an der vorderen Cervixwand dem cervicalen 
Septum genähert, resp. auf dasselbe getreten, die der hinteren Cervixwand weit 
lateralwärts gerückt. 

Die jetzige Position der Uteri muss also bereits im Embryonalleben er- 
worben, d. h. das Myom in seiner Grundconfiguration bereits damals angelegt 
worden sein. Ueberhaupt besitzt man in der Stellung der Plicae palmatae am 
Uterus duplex einen Gradmesser für die Grösse etwaiger Torsionen der 
MULLER’schen Fäden während des Embryonallebens. 


18. Herr L. KUGELMANN-Hannover: Zur Behandlung der Parametritis nnd 
der durch dieselbe erzeugten festen Exsudate. 


M. H.! Nur für wenige Minuten erbitte ich Ihre Aufmerksamkeit. — Das 
Verfahren, welches ich Ihnen empfehlen möchte, habe ich bereits 1876 auf der 
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Naturforscher-Versammlung in Hamburg empfohlen; es ist aber, wie ich glaube, 
unbeachtet geblieben. — Wäre dies nicht der Fall, dann hätte nicht ein College 
auf der Naturforscher-Versammlung in Baden-Baden der gynaekologischen Section 
mittheilen können, dass er innerhalb eines Jahres zweimal, zu verschiedenen 
Zeiten, wegen fester parametritischer Exsudate einmal rechts und später links 
den Bauchschnitt gemacht habe. — Oft genug haben mir Frauen gesagt, dass 
ihnen die Operation vorgeschlagen wurde. 

Die Parametritis ist Folge einer Infection. Diese kann nur einmal statt- 
gefunden haben, beispielsweise durch eine nicht aseptische Sonde, oder sie kann 
andauernd sein, wie bei Gonorrhoe. 

Immer ist zuerst im acuten Stadium Opium indicirt, das ich in Pillen von 
0,06, nach Lage der Sache 1 bis 2 Stück 2stdl., per rectum gebe, und zwar 
deshalb, weil, wenn, wie bei Manchen, nach Opiaten Erbrechen hervorgerufen 
wird, das Mittel im Körper bleibt. Wenn diese kleine Unbequemlichkeit nicht 
rasch von selbst erlischt, so geschieht dies sicher durch Schlucken von Eis- 
stiickchen. Hört der Schmerz auf, oder stellt sich Müdigkeit ein, so unter- 
bricht man die Opiumbehandlung. Oft, wenn man zu Beginn der Erkrankung 
gerufen wird, genügen 1 bis 2 Dosen von 0,06 — 0,12. Das Fieber cessirt, die 
Temperatur wird normal, es treten harnsaure Sedimente, oft von grosser 
Mächtigkeit, im Urin auf. Immerhin pflegt sich meist ein festes Exsudat zu 
bilden. So lange dies erscheint, ist eigentlich keine weitere Behandlung nöthig. 
das Exsudat verkleinert sich ohne solche. — Ist der Schmerz geschwunden, 
aber noch etwas erhöhte Temperatur, dann gebe ich gern Acid. phosphor. 
10:300, 2 stdl. 1 Essl. voll. 

Am 4.—5. Tage ist 1 Essl. von Ol. Ricini am Platze, keine salinische 
Laxantien. Nach gehöriger Darmentleerung kehrt der Puls auch oft zur Norm 
zurück, wie auch nach Eintritt der Menses. 

Sollte nach zu reichlicher Ausleerung wieder anhaltender Schmerz sich 
einstellen, dann ist dieser durch 1— 2 Opiumpillen sofort wieder beseitigt. Ist 
der Process abgeschlossen, bleibt das Exsudat stationär, oder, wie es meist ge- 
schieht, kommen die Kranken mit mehr oder minder grossen Exsudaten, oft 
Jahre lang nach Beginn der Krankheit, dann entfaltet das Jodkalium seine 
wunderbaren resorbirenden Eigenschaften. Von einer Lösung 4: Aq. menth. 
pip., Aq. dest 60,0 tägl. 2 bis 3 mal 1 Essl. voll; wenn gut vertragen, nach 
der leicht zu controllirenden Wirkung rasch oder langsamer steigend. Ich 
glaube bemerkt zu haben, dass, wo Jodismus auftritt, kleine Dosen auch schon 
viel leisten. Mitunter ist man genöthigt, mit !/, Theel. zu beginnen. 

Bei Gonorrhoe desinficire ich die Vagina täglich. Ich führe ein Röhren- 
speculum ein, wasche erst mit Watte und lauwarmem Wasser und dann mit 
Watte und 3 proc. kaltem Carbolwasser aus, was ganz gut bei Vor- nnd Rück- 
wärtsschieben des Speculums erreicht wird. Der Canal. cerv. und die Harn- 
röhre werden ebenso gereinigt, indem man Watte um eine PLAYFAIR’sche Sonde 
wickelt, die man dann in 3 proc. Carbolwasser taucht und so hoch wie möglich 
einführt. 

Sodann tamponire ich die Vagina fest mit Salicylwatte, und will man ein 
Uebriges thun, dann kann man die Tampons und die Vagina noch mit Borsäure 
bestreuen. 

Bei Anämischen weichen die letzten Reste der Tumoren bisweilen erst 
dem Eisen, dem ich gern Chinin zusetze. 

Von grosser Wichtigkeit ist, dass die Opiumpillen richtig zubereitet werden. 
Der Apotheker darf dem Opium nur Glycerin q. s. zusetzen, damit sie dauernd 
teigig bleiben, nicht weich. Am besten führt man die Pillen durch eine kleine 
Spritze ein, dann dürfen sie nicht kleben und nicht zu gross sein. 
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Résumé: Im acuten Stadium and bei lebhaftem Schmerz (der nicht etwa 
von vorübergehender Zerrung eines durch Gase ausgedehnten, an die Geschwulst 
verklebten Darmstückes herrührt) Opium und Acid. phosphor. dann Jodkalium 
und bei Anämischen später Eisen mit Chinin, 

Mannskopfdicke Exsudate habe ich bei dieser einfachen Methode, die ja 
nach Ablauf des Fiebers keine grosse Anstrengung, nicht einmal Ruhe er- 
fordert, schwinden sehen. Ebenso leicht gelingt die Freimachung der durch 
Parametritis fixirten Ovarien und des Corpus uteri. 

Damit sind die verschiedensten Symptome beseitigt, nach Lage und Umfang 
der Geschwult: Lähmung der unteren Extremitäten, furchtbare Neuralgien, 
daraus entstandene Schlaflosigkeit, Gastralgie, Blasenbeschwerden, Obsti- 
pation etc. etc. 

Nun noch eine Bitte an die Herren, welche Lehrstühle bekleiden! 

Zunächst dieses Verfahren nachprüfen zu wollen; dann die ihrem Einflusse 
zugänglichen bakteriologischen Institute zu veranlassen, die hier beschriebene 
Wirkung des Opiums zu studiren. Ich weiss wohl, dass schon seit 50 Jahren, 
wenn nicht länger, Opium gegen Peritonitis angewandt wurde, aber man meinte, 
die Wirkung beruhe auf Verminderung oder zeitweiliger Aufhebung der Darm- 
bewegung. — Ich vermuthe. dass es, wie es Menschen tödten kann, auch Krank- 
heitserreger vernichtet. 

Darüber ins Klare zu kommen, wäre sehr erwünscht. 
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Herr Em. AUFRECHT-Magdeburg: Referat über die Pneumonie im Kindes- 
alter. 

. Herr HERM. DURcK-Miinchen: Correferat über die Pneumonie im Kindes- 
alter. 

. Herr Fr. THEODOR-KGnigsberg: Ueber Stickhusten und Stickhusten-Bakterien. 
Herr E. Ponrick-Breslau: Ueber die pathologischen Beziehungen der Otitis 
media im frühen Kindesalter. | 


8. Herr O. SOLTMANN-Leipzig: Ueber den diagnostischen Werth der Herz- 
geräusche im Kindesalter. 

9. Herr R. Port-Halle a'S.: Ueber die Gefahren der rituellen Beschneidung. 

0. Herr H. STEINMEYER- Braunschweig: Das prophylaktische Krankenzimmer 
für Infectionskrankheiten (Referat). 

11. Herr JÄGErR-Königsberg: Das prophylaktische Krrankenzimmer für Infections- 
krankheiten (Correferat). 

12. Herr J. RITTER-Berlin: Ueber die Behandlung scrophulöser Kinder, 
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13. Herr J. LANGE-Leipzig: Maligner primärer Lebertumor bei einem 12 j&hrigen 
Mädchen. 

14. Herr Pu. BrEDERT-Hagenau: Referat über den jetzigen Stand der künst- 
lichen Säuglingsernährung mit Milch und Milchpräparaten. 

15. Herr A. SCHLOSSMANN-Dresden: Correferat über dasselbe Thema. 

16. Herr R. Drews-Hamburg: Ueber die Ernährung der Kinder mit VOLTMER’s 
Milch, mit Demonstration. 

17. Herr Fr. THEODOR-Königsberg i. Pr.: Spina bifida mit vollständiger Doppel- 
theilung (Diastematomyelitis). 

18. Herr A. SCHLOSSMANN-Dresden: Wie kann sich der Impfarzt vor wirklichen 
und angeblichen Impfschädigungen schützen’? 

19. Herr W. BAUERMEISTER-Braunschweig: Vorstellung eines mit Lumbalpunc- 
tion behandelten Falles von Hydrocephalus. 

20. Herr J. LANGE-Leipzig: Zur Lehre von den Salaamkrämpfen. 


Ueber weitere, in gemeinsamen Sitzungen mit anderen Abtheilungen ge- 
haltene Vorträge vergleiche die Verhandlungen der Abtheilungen für Derma- 
tologie und Syphilis. 


Die sämmtlichen Sitzungen der Abtheilung fanden in Gemeinschaft mit 
der 14. Versammlung der Gesellschaft für Kinderheilkunde statt. 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 31/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr von HOLWEDE-Braunschweig. 


Der Einführende, Herr von HOLWEDE-Braunschweig, begrüsst die Ver- 
sammlung und giebt einen kurzen Ueberblick über die sanitären Einrichtungen 
für Kinderheilkunde in hiesiger Stadt. 

Nach Erledigung der Wahl des Vorsitzenden und anderer geschäftlicher 
Gegenstände wird sofort zu den Vorträgen übergegangen. 


1. Herr W. HEssE-Dresden-Strehlen: Ueber ein Muttermilch-Surrogat. 


(Der Vortrag erscheint in den Verhandlungen der Deutschen Gesellschaft 
für Kinderheilkunde.) 


Discussion. Herr HEUBNER-Berlin: Ich muss mir gegenüber dem Vor- 
trage des Herrn Hesse eine principielle Aeusserung erlauben. Ich fürchte, 
wir stehen in Gefahr, uns auf einen Abweg zu velieren, uns unter die Herr- 
schaft der Chemiker zu begeben. Die Bemühungen, tiefer in die Chemie der 
Milch einzudringen, sind gewiss dankbar anzuerkennen, aber deren Resultate 
dürfen nicht ohne Weiteres in einen für uns zu dictirenden Codex umgewandelt 
werden. Die praktischen Resultate des Herrn HrssE haben mich nicht über- 
zeugt, dass hier ein Surrogat geboten wäre, welches der einfachen verdünnten 
reinlichen Milch überlegen wäre. Der Umstand, dass zwei Fälle von BARLOW- 
scher Krankheit vorgekommen, macht mich sogar sehr bedenklich gegen dieses 
Nährmittel. 

Herr SCHLOSSMANN-Dresden muss in doppelter Beziehung seine Ansicht 
gegenüber der des Herrn HEUBNER wahren. In erster Beziehung will er die 
Zusammensetzung der Milch erforschen; was man aber noch nicht weiss, das 
muss man kennenzulernen versuchen. So lange wir die Constitution der 
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Milch nicht kennen, vermégen wir auch keine wirklich Ausschlag gebenden 
Stoffwechselversuche beim Säugling anzustellen, die für die künstliche Säug- 
lingsernährung maassgebend sein können. Die Chemie hat die Aufgabe, uns 
hierüber erst Klarheit zu schaffen. Gerade Herr HEUBNER hat ja anf Grund 
seiner Untersuchungen den Eiweissgehalt der Frauenmilch auf 1 Proc. festge- 
setzt, und ebenso wichtig, wie dieser Befund für die Säuglingsernährung ge 
wesen ist, der empirisch gefundene Thatsachen auf eine wissenschaftlich erwiesene 
Basis erhob, so bedeutungsvoll können auch andere Untersuchungen für das Ver- 
ständniss dieser Frage werden. 

Was zweitens die Hrsse’sche Milch betrifft, so habe ich mit dieser ebenso, 
wie mit anderen rationellen Präparaten, Ernährungsversuche angestellt. Die- 
selben sind so günstig gewesen, dass ich ihre Fortsetzung empfehlen kann. 

Herr SOLTMANN-Leipzig: Ich gebe Herrn HEUBNER ganz Recht, wir sind 
auf dem besten Wege, auf den Standpunkt vor 20 Jahren in der Ernährungs- 
frage zurückzukommen. Weder die quantitative, noch die qualitative Methode 
hat uns zum Ziel geführt, und wir werden erst in dem heut besprochenen Sinn 
einen Schritt weiter machen, wenn wir Eiweiss synthetisch darzustellen 
gelernt haben — wer weiss wann? Bis dahin aber werden Vorschläge, wie 
sie HESSE heute gemacht, zur Ernährung vollständig ebenso werthvoll sein, wie 
die anderen in den letzten Zeiten angewandten Mischungen, und er hat durch die 
Mittheilung seiner günstigen Resultate mit seiner Buttermilchmischung uns nicht 
belehren, sondern das Gemisch uns nur empfehlen wollen. 


Herr Hesse-Dresden (Schlusswort) entgegnet auf HEUBNER’s Auslassungen: 
Er (Vortr.) sei kein Chemiker, habe vielmehr seine Versuche und Untersuchungen 
nur angestellt auf Grund der Erfahrungen, die er als Medicinalbeamter ge- 
sammelt, und die darauf hinweisen, dass eben die gebräuchlichen Surrogate, ins- 
besondere verdünnte gewöhnliche Kuhmilch, nicht das Wünschenswerthe und 
Erreichbare bieten. 


Wenn HEUBNER auf der einen Seite Untersuchungen verlange, auf der 
anderen deren Beweiskraft leugne, so sei auf diese Weise nicht vorwärts zu 
kommen. Er (Vortr.) habe mit einem bestimmten Surrogat Unterlagen zur Be- 
urtheilung geschaffen; sobald Jemand mit einem anderen rationellen und unter 
Verwendung eines Eiweisses, das dem Frauenmilchalbumin näher stehe als Eier- 
eiweiss, hergestellten Surrogate komme und damit bei einem gleich grossen 
und ähnlich beschaffenen Säuglingsmaterial Besseres biete, so würde er der Erste 
sein, dies anzuerkennen. Die Behauptung, dass die LEHMANN’schen Zahlen 
falsch seien, müsse er so lange zurückweisen, bis hierfür durch exacte Unter- 
suchungen der Beweis erbracht sei. 


2. Herr J. O. L. HEUBNER-Berlin: Ueber die Stoff- und Kraftbilanz eines 
jungen Brustkindes. 


(Der Vortrag erscheint ausführlich unter dem Titel: „Die natürliche Er- 
nährung eines Säuglings“ von Max RUBNER und OTTO HEUBNER Ende 1897 
in der „Zeitschrift für Biologie“.) 


8. Herr H. DORNBLÜTH sen.-Rostock: Der Schularzt. 


M. H.! Vor Aerzten über den Schularzt zu sprechen, der die gesundheits- 
gemässen Einrichtungen und in gewissem Grade die Gesundheit der Schuljugend 
überwachen soll, würde ich mich, da der deutsche Aerztetag soeben den gleichen 
Gegenstand behandelt hat, mit Recht scheuen, wenn nicht der Vorstand der 
Gesellschaft für Kinderheilkunde mein Vorhaben gebilligt und mir eine erste 
Stelle in den Verhandlungen eingeräumt hätte. Es kommt mir weniger 
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darauf an, die Nothwendigkeit hygienischer Einrichtungen und deren sachkundige 
Ueberwachung nachzuweisen, die ja lautem Widerspruch nicht mehr begegnet, 
als vielmehr auf die praktische Durchführung zu dringen. 


Wir wollen nicht die von Herrn Coun auf der Versammlung in Danzig ge- 
forderten „Schulärzte mit dictatorischer Gewalt“, wodurch ein so heftiger, aber 
der Sache nützlicher Kampf zwischen Schulmännern und Hygienikern entfesselt 
wurde, sondern eine Ueberwachung, durch welche die theoretisch zugestandene 
Schulhygiene praktisch wirksam gemacht werden kann. Dennoch begegnet 
bei Gemeindebehörden, Schulvorstehern und Leitern die ärztliche Ueberwachung 
mehr noch passivem als lautem Widerstand; noch werden aus Sparsamkeit 
oder Laftscheu Heizungs- und Lüftungseinrichtungen fehlerhaft benutzt oder 
ausser Kraft gesetzt; noch wird die Reinlichkeit oft mangelhaft gehandhabt; 
noch sitzen die Kinder vielfach zu anhaltend und lange in ungelüfteten Zimmern 
und auf unpassenden Subsellien u. s. w. 


Der Lehrerschaft selbst die hygienische Ueberwachung zu überlassen, ge- 
nügt erfahrungsmässig nicht; selbst bei gutem Wissen und Willen sind sie 
zu abhängig von den Schulleitungen etc., um deren Abneigungen und Vor- 
urtheilen mit genügender Kraft der Ueberzeugung und des Charakters ent- 
gegenzutreten. Wie oft sind jüngere Lehrer und Lehrerinnen gegen ihre 
Ueberzeugung genöthigt, die Klassenfenster geschlossen und ihre Schuljugend 
im Zimmer zurückzuhalten, wenn die den neueren hygienischen Anschauungen 
weniger zugänglichen Vorstände aus Furcht vor Zug, Erkältung und — ver- 
mehrten Heizungskosten das gebieten? Und wie oft sehen sie, um den ihnen 
gesteckten Zielen zu entsprechen, sich genöthigt, die Kinder in der Schule und 
im Hause stärker anzuspannen, als mit der Gesundheit, wenigstens eines be- 
trächtlichen Theiles derselben, verträglich ist? Sie sind ja nicht einmal in der 
Lage, den Schaden zu erkennen, den sie unbeabsichtigt anrichten. 


Zur Bildung und wissenschaftlichen Vertretung eines Urtheils über solche 
Mängel und Schädigungen sind ohne Zweifel nur hygienisch durchgebildete 
Aerzte fähig, die auch die nöthige Unabhängigkeit und Charakterfestigkeit be- 
sitzen. Dictatorische Gewalt wollen wir nicht für ihn, weil wir seine Unfehl- 
barkeit ebensowenig anerkennen, wie Andere, und weil neben den nicht immer 
beständigen Schulansichten der Hygieniker auch noch andere Factoren zur 
Geltung kommen, deren Bedeutung der erfahrene praktische Arzt weniger leicht 
missachten dürfte. 

Der Schularzt soll nicht ausschliesslich als Beamter der Schule angehören 
und noch weniger für das gesammte leibliche Wohl der Schulangehörigen ver- 
antwortlich sein. Die Gesundheit der Schüler (und Lehrer) geht ihn nur an, 
soweit sie mit der Schule selbst verbunden ist; ihre Krankheiten zu behandeln, 
steht nicht ihm zu, sondern dem Arzte, den die Familie damit betraut, in 
erster Linie dem Hausarzte oder dem von diesem vorgeschlagenen Specialisten. 
Diesem allein ist die Möglichkeit gegeben, zu entscheiden, ob die Schule, ob 
das Haus uud die Familie Gesundheitsstörungen verschuldet, und was zu ihrer 
Hebung nöthig ist. Andererseits dürfte er auch am ersten in der Lage sein, 
beim Schularzt und durch dessen Vermittelung bei Schulvorständen und Lehrern 
auf Abhülfe zu dringen, soweit solche möglich ist, und dadurch Misshelligkeiten 
und Missverständnisse zu vermeiden oder auszugleichen, die zwischen Haus und 
Schule aus Wünschen und Beschwerden nur zu leicht hervorgehen und den 
Schülern Nachtheile bereiten oder solche fürchten lassen. i 

Der Schularzt muss nicht nur regelmässige Revisionen vornehmen, sondern 
mindestens einmal in jedem Halbjahr unerwartet, während oder unmittelbar 
nach den Schulstunden, sich von der Beschaffenheit der Luft, der Benutzung 
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der Subsellien, der Haltung der Schüler und anderen gesundheitlich wichtigen 
Dingen unterrichten und, falls nicht durch den Director oder Schulvorstand 
Abhülfe zu erreichen ist, an die vorgesetzte Behörde berichten. Wenn dem 
Arzte die Methode des Unterrichts, soweit nicht Gesundheitsstörungen dadurch 
hervorgerufen werden, im Allgemeinen nicht zusteht, so ist. dies betreffs des 
Turnunterrichts höchst wünschenswerth, und zwar nicht nur für Befreiungen 
vom Turnunterricht überhaupt wie auch von einzelnen Uebungsarten, sondern 
auch für die Methode und die verlangten körperlichen und geistigen (z. B. bei 
langen oder zusammengesetzten Frei- und Ordnungsübungen) Anstrengungen. 


M. H.! Die bestbegründeten Anregungen der Aerzte und Hygieniker 
werden in absehbarer Zeit schwerlich durchgreifenden Erfolg, d. h. eine wirk- 
same hygienische Ueberwachung der Schulen, einschliesslich von grossen 
Pensionaten und Mädcheninstituten, erreichen, da die Kosten und Umstände, 
die Scheu vor ärztlichem Einfluss und die Macht der Gewohnheit wider- 
streiten, wenn es nicht gelingt, die Eltern zu überzeugen, dass es sich in 
diesen Dingen ernstlich um das Wohl und die Zukunft ihrer Kinder durch Ab- 
wendung unvermeidlicher Gefahren und Schädigungen handelt, und dass es Pflicht 
der Staats- und Gemeindebehörden ist, in den Schulen ebensowohl wie sonst 
für die allgemeine Gesundheit zu sorgen, und dass die hierfür aufgewendeten 
Mittel hier ganz besonders gut angelegt sind. Diese Einsicht zu verbreiten 
und zu vertiefen durch Wort und Schrift, ganz besonders aber als Haus- und 
Familienärzte, wie immer, wo sich die Gelegenheit nehmen lässt, erachte ich 
für eine der wichtigsten und aussichtsreichsten Pflichten unseres Standes. Dazu 
anzuregen und alle dahin gerichteten Bestrebungen zu stärken, ist der Zweck 
meiner Worte! 


In der Discussion sagte Herr SoLTMANN-Leipzig: Ich stimme mit den 
Maximen, die Herr DORNBLÜTH aufgestellt hat, überein, aber wir sollten vor 
Allem auch den Schulärzten klar machen, dass sie die sehr ermüdenden Frei- 
übungen in den Schulpausen nicht ausführen lassen, und dass sie selbst vorher 
ordentlich zu ihrer Thätigkeit geschult würden. 


Herr G. KALISCHER-Berlin: M. H.! Vor 10 Tagen ist auf dem Deutschen 
Aerztetage in Eisenach die Schularztfrage in einem Referate der Herren 
Dr. THIERSCH-Leipzig und des Gymnasialdirectors Professor Dr. DETTWEILER- 
Darmstadt, also von ärztlicher und pädagogischer Seite, eingehend behandelt 
worden. Der Kürze wegen will ich auf die Thesen nur hinweisen, welche 
lauteten: 


„l. Die Mitwirkung der Aerzte zur Lösung schulhygienischer Fragen ist 
nothwendig. 


2. Den beamteten Aerzten ist überall die Begutachtnng von Schulbauplänen 
sowie die hygienische Aufsicht über Schulgebäude zu übertragen. 


3. Nach den bisherigen Erfahrungen ist die Einrichtung officieller Schul- 
ärzte in Anlehnung an die Functionen des beamteten Arztes für Volksschulen 
grösserer Städte zu empfehlen. Die Thätigkeit solcher Aerzte hat sich, un- 
beschadet der Befugnisse der beamteten Aerzte, zu erstrecken auf die Hygiene 
der Schulgebäude und der Schulkinder. 

4. Die Regelung der Hygiene des Unterrichts einschliesslich der Frage 
der Ueberbürdung erfolgt durch die obere Schulbehörde, der ein Arzt als stän- 
diges Mitglied angehört. l 

5. Die bisherigen Forschungen über Ermiidung an Schulkindern haben 
noch nicht zu einem abgeschlossenen Urtheil hinsichtlich ihrer praktischen Ver- 
werthbarkeit für die Schule geführt. Zur weiteren Förderung dieser Frage em- 
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pfehlen sich fortgesetzte, gemeinsam von Aerzten und Schulmännern auszufüh- 
rende Versuche, denen überall die thatsächlichen Verhältnisse des Unterrichts 
zu Grunde zu legen sind. 

6. Es ist dringend wünschenswerth, dass die Lehrer aller Schulgattungen, 
insbesondere die Leiter, sich die Grundsätze der Schulhygiene aneignen, um 
deren praktische Durchführung zu sichern“ _ 

Die Verhandlungen führten zur einstimmigen Annahme folgender Resolution: 

„Die bisherigen Erfahrungen lassen die Einführung der Schulärzte als 
durchaus dringend erscheinen. Die Theilnahme hat sich auf die Hygiene der 
Schule und der Schüler, sowie auf die sachverständige Mitwirkung in Bezug 
auf die Hygiene des Unterrichts zu erstrecken“. — 

Hiermit ist ein wesentlicher Fortschritt in der wichtigen Frage zu ver- 
zeichnen, wenn man u. A, zurückdenkt an den Stand der Frage vor 10 Jahren, 
wo z. B. in der Deutschen Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege über 
Thesen eines unserer angesehensten Schulmänner verhandelt wurde, wonach 
von einem Schularzt in unserem Sinne, von einer ärztlichen Ueberwachung, 
weder von einer provisorischen noch speciellen, kaum die Rede war; der Arzt 
hatte in der Schule nichts zu thun, er sollte nur bei einzelnen Fragen zu 
Rathe gezogen werden.*) Diesem Standpunkt mag es zuzuschreiben sein, dass 
der Schularzt in der Reichshauptstadt im Vergleich zu anderen Grossstädten 
noch im Rückstande ist. Denn wir haben noch keine Schulärzte in Berlin, 
höchstens in embryonaler Form in Gestalt der Armenärzte. Diese sind näm- 
lich gehalten, den zuständigen Schulcommissionen auf Verlangen Auskunft zu 
geben über den Gesundheitszustand der betreffenden Kinder im Falle der Schul- 
versäumniss oder Befreiung vom Schulbesuch, vom Turnen u. dgl. Das ist 
aber noch lange kein Schularzt, wie er heutzutage verlangt werden muss im 
Interesse der Schule und des Wohles unserer Jugend. 


Herr DORNBLÜTH-Rostock (Schlusswort): Meine Ansicht geht dahin, dass 
Thesen und Resolutionen der Aerzte wenig thatsächlichen Erfolg haben; es 
gilt, die Eltern und die Schulverwaltungen zu überzeugen, die Kinder- und 
Hausärzte aber zu dieser Thätigkeit anzuregen, dass die hygienische Ueber- 
wachung durch Schulärzte nicht der Aerzte wegen angestrebt wird, sondern 
im Interesse der Schuljugend, der Eltern und der Gemeinden. 


Ausserdem sprach in der Discussion noch Herr von HOLWEDE-Braun- 
schweig. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 91/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr O. SOLTMANN-Leipzig. 


4, Herr Em. AUFRECHT-Magdeburg: Referat über die Pneumonie im Kindes- 
alter (bei Beschränkung des Themas auf die croupöse und die katarrhalische 
Pneumonie, in Anbetracht des selteneren Vorkommens der übrigen Formen 


— 


*) Die betr. Thesen lauten: 1. Die Schulhygiene wird am wirksamsten gefördert 
durch wissenschaftliche Erörterungen, welche von Aerzten ausgehen, die über Schul- 
einrichtungen umfassende Becbsokungen anstellen. 2. Aerztliche Autoritäten sollen 
bei der Entscheidung allgemeiner Fragen und der Aufstellung von Normativbestim- 
mungen über Schulhygiene zu Rathe gezogen werden. 3. Für die praktische Durch- 
führug anerkannter Normen der Schulhygiene sind geeignete Tue snctionen für 
die Lehrer zweckmässiger als schulärztliche Revisoren, 
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gerade im Kindesalter und in Rücksicht auf den beträchtlichen Umfang des zu 
erörternden Gebietes). 


Nachdem RILLIET und BARTHEZ die Trennung der croupösen von der 
katarrhalischen Pneumonie begründet haben, sind ihnen fast alle Autoren darin 
nachgefolgt; es empfiehlt sich nur, statt der noch heute vielfach gebräuch- 
lichen Bezeichnungen lobäre und lobuläre Pneumonie zu sagen: 
croupöse und katarrhalische Pneumonie. Schon darum, weil letztere 
oft genug in lobärer Form auftreten kann, ohne die Kriterien der katarrhalischen 
Pneumonie, sowohl die früher vom Vortragenden festgestellten als auch die neu 
hinzuzufügenden, vermissen zu lassen. 


- Bei der croupösen Pneumonie ist, neben der gekörnten Schnittfläche wäh- 
rend des Stadiums der rothen und grauen Hepatisation, im Beginn das mikro- 
skopische Verhalten der Lungencapillaren zu beachten. Hier zeigen nur die 
aus der Arteria pulmonalis hervorgehenden eine sehr beträchtliche Hyperämie. 
Bei der katarrhalischen Pneumonie dagegen besteht eine hochgra- 
dige Hyperämie der Capillaren des Bronchialarterien-Systems, 
während die Capillaren der Lungenalveolen leer sind. Rechnen wir zu letzterer 
Thatsache hinzu, dass das Lumen der Bronchiolen mit reichlichen weissen und 
rothen Blutkörperchen sowie mit abgestossenen Epithelien häufig gefüllt ist, so 
dürfte damit ein genügender Beweis für die Richtigkeit der von den meisten 
Autoren vertretenen Ansicht gegeben sein, dass die Erkrankung bei der 
katarrhalischen Pneumonie von der Bronchialschleimhaut ausgeht. 

Dass der auch post mortem mögliche Nachweis einer Ueberfüllung der 
Gefässe, insbesondere der Capillaren der Bronchialschleimhaut, als entzündliche 
Veränderung derselben mit Auflockerung ihres Gewebes aufzufassen ist, geht 
mit voller Deutlichkeit aus der Thatsache hervor, dass die Hyperämie sehr 
häufig mit einer Hämorrhagie in die Bronchialwand und ihre Umgebung — 
mit Einschluss der Adventitia benachbarter Gefässe — vergesellschaftet ist, 
= Vorgang, welcher nur als hämorrhagische Entzündung aufgefasst werden 

ann. — 


Aus der entziindlichen Auflockerung der Bronchialwand erklärt 
sich auch die häufig vorkommende Dilatation der Bronchien. Ihre 
Wand kann in diesem pathologischen Zustande dem centrifugalen Zuge der im 
Lungengewebe vorhandenen elastischen Fasern keinen Widerstand leisten. 

Ferner muss auf Grund des geschilderten Gefässverhaltens die Schluck- 
pneumonie von der katarrhalischen Pneumonie abgesondert werden. 

Es besteht aber noch ein weiterer wichtiger Differenzpunkt zwischen ka- 
tarrhalischer und croupöser Pneumonie. Bei letzterer beginnt der Process mit 
einer Triibung, Schwellung und Kernvermehrung des Alveolarepithels, es ge- 
sellt sich Fibrinaustritt aus den Gefissen hinzu, weiterhin eine Hämorrhagie 
in die Alveolen, auf welche der Austritt weisser Blutkörperchen folgt. Der 
Process geht in schweren Fällen von der Innenfläche der Alveolen auf ihre 
äussere Fläche über. — Bei der katarrhalischen Pneumonie besteht 
das umgekehrte Verhältniss; der Process geht von den Bronchial- 
wänden zunächst auf die äussere Fläche der Alveolen über und 
führt erst secundär zu Exsudationsprocessen in die Alveolen hin- 
ein; die lobulären Herde sind peribronchitische Entzündungsherde, 

Zu atelektatischen Abschnitten haben diese Herde in keinem Falle Be 
ziehungen. Atelektasen sind thatsächlich vorhanden und eine Folge der Ver- 
stopfung kleinerer Bronchien mit zelligem Material, sie grenzen aber nur die 
einzelnen peribronchitischen Entzündungsherde ab. Mit der Menge der ate- 
lektatischen Herde, welche ihrerseits von der Verstopfung der Bronchiolen und 
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den inspiratorischen Kräften abhängt, steht die Zahl und Grösse der pneumo- 
nischen Herde im Zusammenhange. Die katarrhalisch-pneumonische Verdich- 
tung kann um so diffuser, gleichmässiger werden, bis zur lobären sich gestalten, 
je geringer die Zahl der atelektatischen Herde ist. In diesen selbst aber 
treten bis auf eine Schwellung des Alveolarepithels keine weiteren entzünd- 
lichen Veränderungen anf. 


Die disponirenden Ursachen für das Auftreten der croupösen Pneu- 
monie im kindlichen Alter können hauptsächlich als angeborene angesehen 
werden, wenigstens lässt sich nur so das Öftere Auftreten von Pneumonie inner- 
halb der ersten beiden Lebensjahre erklären. — Durchsichtiger ist das dis- 
ponirende Verhalten bei der katarrhalischen Pneumonie, zumal wenn statt der 
Unterscheidung von acuten und chronischen Formen 8 ätiologisch abgrenzbare 
Gruppen zu Grunde gelegt werden. Zu der ersten gehören die sogenannten 
primären, bei etwas älteren Kindern vorkommenden, im Ganzen seltenen Fälle, 
bei welchen möglicher Weise frühere Lues des Vaters maassgebend ist. Auch 
die katarrhalisch e Pneumonie, welche nach Einathmung von Rauch, bis zur 
Bewusstlosigkeit, vorkommt, ist hierher zu rechnen. — Zur zweiten Gruppe 
gehören die katarrhalischen Pneumonien, welche nach Infectionskrankheiten auf- 
treten, die mit Katarrh der Luftwege verbunden sind. Hier nehmen Masern 
die erste Stelle ein, demnächst bildet Stickhusten eine seltenere Ursache. Am 
seltensten folgt sie auf Diphtheritis. Hier ist Schluckpneumonie und croupöse 
Pneumonie wahrscheinlich häufiger. 


Dass eine Mischinfection beim Hinzutreten der katarrhalischen 
Pneumonie zu Masern und anderen Infectionskrankheiten nicht 
erforderlich ist, vielmehr die Erreger der betreffenden Krankheit auch die 
Lungenentzündung herbeiführen können, dürfte eine Beobachtung erweisen, in 
welcher das Masernexanthem bei einem 14jährigen Mädchen erst 18 Tage nach 
dem Einsetzen der katarrhalischen Pneumonie auftrat, während der 9jährige 
Bruder gleichzeitig Masern ohne Complication durchmachte. Sogar dis An- 
nahme einer morbillösen katarrhalischen Pneumonie ohne Exanthem dürfte nicht 
von der Hand zu weisen sein. 


Zur dritten und numerisch bedeutendsten Gruppe gehören die im Gefolge 
von Scrophulose und Rhachitis auftretenden, ebenso wie die auf langdauernden 
Darmkatarrh folgenden katarrhalischen Pneumonien, welche schon von RILLIET 
und BARTHEZ als kachektische bezeichnet worden sind. 

Von Symptomen ist erwähnenswerth, dass bei den zu der letzten Gruppe 
gehörigen Fällen das Fieber fast immer gering ist, bisweilen sogar ganz fehlen 
kann. Ferner das Vorkommen von Dämpfung und Bronchialathmen über voll- 
kommen normalen Oberlappen bei zahlreichen katarrhalisch-pneumonischen Herden 
im Unterlappen. Wiederholt konnte diese Thatsache durch Autopsie bestätigt 
werden. 


Auch in Hinsicht auf die Prognose ist die Zugehörigkeit zu den 
3 verschiedenen Gruppen von Bedeutung. Die kachektischen katarrhalischen 
Pneumonien bedingen die grösste Mortalität. 

Die Annahme mancher Autoren, dass die katarrhalische Pneumonie sich 
mit Tuberculose compliciren kann, ist nicht begründet, wenigstens in so weit, als 
die erstere keine directe Ursache der letzteren ist. 

Bezüglich der Therapie werden das Chininum tannicum neutrale und kalte 
Einpackungen empfohlen. 


(Der Vortrag erscheint in extenso in den Verhandlungen der Gesellschaft 
für Kinderheilkunde.) 
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5. Herr Herm. DÜRCK-München: Correferat über die Pneumonie im 
Kindesalter. 


Die sich anschliessende Discussion bezog sich auf die beiden Vorträge 
von den Herren AUFRECHT und DÜRCK gemeinsam. 


Herr R. Port-Halle a. S.: Wiederholt habe ich bei ein und demselben 
Kinde croupöse Pneumonie und katarrhalische Pneumonie gesehen, 
nicht bloss im klinischen, sondern auch im histologischen Sinne, Eine so 
strenge Scheidung, wie sie Herr AUFRECHT betont, ist meines Erachtens nicht 
durchführbar. 


Herr HocHsINGER-Wien: Vor Allem ist bezüglich der experimentellen Er- 
kältungspneumonien bei DÜRcK’s Kaninchen nicht auszuschliessen, ob nicht die 
der Abkühlung experimenti causa vorausgeschickte Belassung der Thiere im 
Brutkasten zur Pneumonie geführt hat. Was die klinisch zu beobachtenden 
Erkältungspneumonien der Kinder anbetrifft, so habe ich nicht viel gesehen, 
was einer Erkältung gleichkommen könnte. In der Regel hat das Kind seiue 
Pneumonie von irgend einer grippösen Affection bezogen, an welcher zu derselben 
Zeit irgend ein Hausgenosse erkrankte. Wie oft beginnt die Pneumonie mit 
einfach grippöser oder Schnupfenerkrankung ohne Erkältung! Von besonderem 
Interesse war mir die Angabe Dürck’s betreffs der grossen Häufigkeit der 
Riesenzellen bei experimentell erzeugter und auch bei katarrhalischer Kinder- 
pneumonie, weil von vielen Seiten das Auftreten von Riesenzellen als sicheres 
Kriterium einer tuberculösen oder syphilitischen Pneumonie hingestellt wurde. 


Herr J. RITTER-Berlin: M. H.! Ich möchte der Aeusserung des Herrn 
Collegen HOCHSINGER gegenüber, dass die Mikroorganismen und nicht die Ver- 
anlagung zunächst in Betracht käme, darauf hinweisen, dass der FRAENKEL’sche 
Pneumoniecoccus zu den weitverbreitetsten Bakterien gehört. Bei den vielen 
Sputumuntersuchungen, die ich ausgeführt und über die ich wiederholentlich 
berichtet habe, ist es uns bei ganz gesunden oder einfach katarrhalischen Kin- 
dern gelungen, diese Keime im Mundspeichel in ausserordentlicher Menge nach- 
zuweisen. Ich glaube daher ohne jedes Bedenken der Disposition in der That 
nach den hier Ausschlag gebenden Gesichtspunkten das weitaus grössere Ge- 
wicht beilegen zu müssen. 


Herr O. SOLTMANN-Leipzig macht darauf aufmerksam, dass er ebenso wie 
Herr PoTT sehr häufig beide Formen der Pneumonie, sowohl die katarı'halische 
wie die croupöse, in ein und derselben Lunge neben einander gefunden hat. Bei 
kachektischen Kindern entsteht die katarrhalische Pneumonie durch Alveolar- 
collaps ohne Temperatursteigerung, und diese Kinder sterben alle. Dies ist 
besonders der Fall bei Kindern im Findelhause. Die Todesursache ist das Ver- 
halten des Herzens. 


Herr H. Dürck-München: Gleichzeitiges Vorkommen von Verdichtungs- 
herden mit glatter und mit granulirter Schnittfläche habe ich häufig beobachtet, 
ebenso im mikroskopischen Bild ein ausserordentlich wechselvolles Verhalten 
des pneumonischen Exsudats in Bezug auf die Menge des darin vorhandenen 
Fibrins sowie auf die Art der zelligen Elemente (Alveolarepithelien, Leuko- 
cyten), und ich kann hierin, bei der kindlichen Pneumonie wenigstens, ein diffe- 
rential-diagnostisches Merkmal für croupöse, resp. Katarrhalpneumonie nicht 
sehen. Dagegen ist ein constantes mikroskopisches Merkmal für die letztere 
Form die peribronchitische Entzündung, welche das Fortschreiten des Processes 
von der Bronchialwand auf das umgebende Lungengewebe in transversaler 
Richtung documentirt. Ich schlage daher vor, für diese Formen den Ausdruck 
Bronchopneumonie beizubehalten. 
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Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren HEUBNER-Berlin, 
STEFFEN-Stettin und AUFRECHT-Magdeburg. 


6. Herr Fr. THEoDOR-Kénigsberg: Ueber Stickhusten und Stickhusten- 
bakterien. 


Discussion. Herr DoRNBLUTH sen.-Rostock: Ueber wiederholte Erkran- 
kungen an Keuchhusten habe ich die bestimmte Erfahrung gemacht, dass 
ältere Kinder, deren Keuchhusten ich früher selbst beobachtet hatte, von 
jüngeren Geschwistern abermals angesteckt sind, wenn sie viel, etwa im 
gleichen Zimmer, mit ihnen zusammen waren. Ansteckung einer Mutter von 
ihrem Kinde glaube ich einmal gesehen zu haben; bei Grosseltern habe ich An- 
steckung durch die Enkel mehrmals erfahren, und zwar mit schwerer Er- 
krankung, sogar mit tödtlichem Ausgang. Es ist also wegen der nicht sicheren 
Immunität Vorsicht geboten. 

Herr J. RITTER- Berlin: In doppelter Weise, m. H., bin ich durch die 
neusten Mittheilungen über den Keuchhusten überrascht worden. Einmal, als 
sich Herr THEODOR ganz unerwartet anschickte, hier über den Erreger des 
Keuchhustens zu sprechen. — Ich befinde mich demzufolge ausser Lage, Ihnen 
die Präparate und Culturen meines Diplococcus und die schon lange von uns 
aus den Sputumabspülungen bei Keuchhusten gezüchteten, Sporen bildenden 
Kurzstäbchen, die den von den Königsberger Herren gefundenen zu ent- 
sprechen scheinen, zum Vergleich vorzulegen. 

Das andere Mal ward ich schon vorher durch die vorläufige Mittheilung 
der Herren aus Königsberg in Erstaunen gesetzt. Klar wurde mir, dass der 
neue Bacillus zum Theil mit meinem Diplococcus morphologisch völlig über- 
einstimmte; unverständlich blieb mir aber die proteusartige Natur des jüngst 
entdeckten Keimes, die ihm gestattete, theila als Diplococcus, theils als Kurz- 
stäbchen in die Erscheinung zu treten. Denn wohl war bisher bekannt, dass 
ein Bacillus Sporen und Involutionsformen bilden, aber niemals, dass Bacillen 
sich in Kokken verwandeln können. 

Die Erklärung glaube ich heute aus den vorgelegten Präparaten und Photo- 
graminen entnommen zu haben. Da ist keine Reincultur! Da ist mein Diplo- 
coccus, und da sind die mir schon bekannten Kurzstäbchen! 

Ihnen ist, m. H., die Technik bekannt, die mir ermöglichte, nach jahre- 
langem vergeblichen Mühen zur Auffindung des Keuchhustenerregers zu ge- 
langen. Dieselbe ist ja auch in vollem Uinfange von jenen Herren benutzt 
worden. Im Abspülwasser fanden wir im Frühjahr 1895 Stäbchen, die sich, 
wenn man von der Diplokokkenumwandlung absieht, mit dem jüngst beschrie- 
benen durchaus vergleichen lassen. Dieselben zeigten sich während der ganzen 
Epidemie und sind von uns nie wieder gesehen worden. 

Sodann hatte ich schon 1 Jahr vorher ein grünen Farbstoff producirendes 
Stäbchen gefunden, welches nach 8tägigem Stehen jedes Keuchhustensputum 
grün färbte und ebenso jeden Nährboden farbig veränderte. 

Auch dieser Mikroorganismus war während der ganzen Epidemie — aber 
auch nur während dieser — für das Keuchhustensputum gewissermaassen pa- 
thognomisch. 

Man hätte also bei oberflächlicher Beobachtung dieses Stäbchen ebenso 
leicht für den Erreger des Keuchhustens halten und ihn, wie Herr THEODOR 
seinen Bacillus, als ständigen Bestandtheil jedes Keuchhustenauswurfs erklären 
können. 

Die Beobachtungen, die nur während einer Epidemie angestellt sind, be- 
weisen daher gar nichts. 
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Seit Jahren habe ich, m. H., wie Sie wissen, dieses Thema behandelt 
und das entsprechende Gebiet andauernd durchforscht. Das Resultat ist das- 
selbe geblieben und wird, soweit es die Anwesenheit meines Diplococcus in 
jedem Pertussissputum anbetrifft, meiner festen Ueberzeugung nach stets das- 
selbe bleiben. 


Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren SCHLOSSMANN- 
Dresden, BENDIX-Berlin, HEUBNER-Berlin und der Vortragende. 


7. Herr E. Ponrick-Breslau: Ueber die pathologischen Beziehungen der 
Otitis media im frühen Kindesalter. 


Discussion. Herr HEUBNER-Berlin: Wir können Herrn PONFICK nur 
sehr dankbar sein, dass er auch von pathologisch-anatomischer Seite aus auf 
diese so wichtige Frage hingewiesen hat. Uns Kinderärzten ist sie allerdings 
schon seit längerer Zeit geläufig. Vor einigen Jahren ist Rasca in Kopen- 
hagen bei anatomischen Untersuchungen einer grossen Anzahl von Säuglingen 
zu ähnlichen procentischen Verhältnissen, wie Herr PONFICK, gekommen. — Mein 
Volontärarzt, Dr. GEPPERT, hat auf meiner Klinik über diese Frage ausführ- 
liche Untersuchungen angestellt, und danach scheint es, dass bei Säuglingen 
zuweilen doch wohl das Erbrechen eine ätiologische Rolle bei der Entstehung 
der Otitis media spielt. 

Ausserordentlich gross und viel grösser, als es nach der hier gegebenen 
Darstellung scheint, ist und bleibt aber die Bedeutung der Otitis media bei 
Scharlach und den übrigen Infectionskrankheiten. 


Herr HocHSINGER-Wien stellt fest, dass die Unterschiede in der Häufig- 
keit der von PONFICK beobachteten Perforationen und der in der ärztlichen 
Praxis vorkommenden darauf beruhen, dass PoNFIcK’s Untersuchungen an Leichen 
gewonnen sind, und dass die Otitis möglicher Weise erst in Ultimis zu Stande 
gekommen ist, so dass auch keine Zeit mehr war, dass die Perforation hätte 
eintreten können. In Ultimis können Infectionen der Trommelhöhle wohl sehr 
leicht von den Rachengebilden aus eintreten. Auch die Unterschiede in Bezug 
auf die Krankheitsgruppen, bei welchen Praktiker und Anatomen die Otitis bei 
den Kindern finden, beruhen darauf, dass die von Aerzten constatirten Fälle 
sich besonders bei Influenza und Masern ereignen, ausheilen und daher von den 
pathologischen Anatomen nicht gesehen werden. Es ist unbedingt nothwendig, 
dass bei jedem fiebernden Kinde die Ohruntersuchung vorgenommen werde. 
In vielen Fällen, wo Fieber und Eklampsie unbekannten Ursprungs ange- 
nommen werden, liegt eine Otitis vor, von der man ohne otoskopische Unter- 
suchung keine Ahnung haben könnte. Die Untersuchung als solche bietet dem 
Geübten keine Schwierigkeit. 


Herr Ponrick: Die Untersuchung bei kleinen Kindern ist sehr schwer, 
da die anatomischen Verhältnisse andere sind, als bei Erwachsenen, die Wände 
fast auf einander liegen und das Trommelfell schräger steht. Nicht nach Diph- 
therie und Scharlach, sondern nach Influenza, Keuchhusten und Masern wird 
am häufigsten Otitis beobachtet. 


Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren SOL,TMANN- 
Leipzig und HoLWEDE-Braunschweig. 
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3. Sitzung. 
Mittwoch, den 22. September, Nachmittags 23/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr HEUBNER-Berlin. 


8. Herr O. SOLTMANN-Leipzig: Ueber den diagnostischen Werth ag 
Herzgeräusche im Kindesalter. 

Dass das kindliche Herz weniger empfindlich ist gegen Schädlichkeiten 
als das des Erwachsenen, ist eine bekannte Erfahrungsthatsache. Diese grössere 
Widerstandsfähigkeit ist auch anatomisch begründet (durch das Verhältniss 
beider Ventrikel zu einander: L: R. V. = 6,2: 6,5, durch die relativ abnorme 
Weitheit der grossen Gefässe, durch die relativ kräftige Musculatur). Nur 
ist hervorzuheben, dass die Verschiedenheiten der anatomischen Verhält- 
nisse des kindlichen Herzens noch nicht für die Diagnose verwerthet worden 
sind, sondern nur für die Lageverhältnisse desselben oder auch noch für gewisse 
Thoraxdeformitäten, die hauptsächlich durch Rhachitis bedingt sind. 

Der Einzige, der sich mit den Besonderheiten der Auscultationsverhältnisse 
des kindlichen Herzens beschäftigt hat, ist HOCHSINGRR, der seine Erfahrungen 
darüber bekanntlich in einem Werke niedergelegt hat. Mit dessen Beob- 
achtungen stimmt der Vortragende fast in allen Punkten überein. S. hebt 
noch hervor, dass LEUBE in einer jüngst erschienenen Arbeit auf die Schwierig- 
keit der herzsystolischen Geräusche besonders aufmerksam gemacht hat. 

Anämische Geräusche sind in den ersten 4 Lebensjahren überhaupt nicht 
vorhanden und selbst bis zum 8. Jahre selten; dagegen bilden sie zur Zeit der 
Pubertät die Regel. Diese Eigenthümlichkeit ist zu verstehen aus dem niedrigen 
Ventrikeldruck und den übermässig weiten Anfangstheilen der grossen Gefässe 
(Aorta und Pulmonalis), bei welchem Verhältniss natürlich keine Dissonanz 
entstehen kann. Da in der Pubertät die Verhältnisse aber umgekehrt liegen, 
das Herz im Maximum des Wachsthums und die Gefässanfangstheile relativ 
eng (290 : 60), so ist auch die Häufigkeit der anämischen Herz- und Gefäss- 
geräusche in dieser Zeit erklärlich. Wo in den ersten Lebensjahren Herz- 
geräusche wahrnehmbar, handelt es sich um Druckgeräusche (vergrösserte 
Drüsen, Thoraxdeformitäten etc.). Nimmt man bei älteren Kindern ein anämisches 
Geräusch an, so muss vorhanden sein Anämie, acute Infectionskrankheiten 
müssen fehlen, das Geräusch muss am deutlichsten sein am Ostium pulmonale, 
jedenfalls deutlicher dort, als an der Spitze, rein systolisch, der zweite Pulmonal- 
ton nicht accentuirt und der Herzspitzenstoss in oder innerhalb der Mammillar- 
linie ohne hebenden Charakter, doch darf keine schnellende Erhebung des Pulses 
vorhanden sein. 

Für die sogenannten Herzlungengeräusche, die durch Uebetragung 
der Herzcontraction und Herzlocomotion auf die Lungen entstehen, auf die 
übrigens auch HOCHSINGER besonders aufmerksam gemacht hat, und die eigent- 
lich ganz physiologisch sind, gilt dasselbe, wie für die anämischen Geräusche; 
sie finden sich nicht in den ersten Lebensjahren. Das Herzlungengeräusch ist 
meist systolisch (daher leicht zu verwechseln mit anämischen Geräuschen), syn- 
chron mit der Herzaction, discontinuirlich, von verschiedenem Charakter und 
dadurch differenzirt, dass es bei forcirter Athmung zunimmt und bei suspen- 
dirter Athmung aufhört. 

Die endocarditischen systolischen Geräusche, die sich hauptsächlich 
bei der Mitralinsufficienz finden, sind bisweilen einzig und allein der Ausdruk 
für die Endocarditis, dazu kommt in erster Reihe noch der hebende Charakter 
des Spitzenstosses. Alle übrigen Symptome, wie wir sie sonst bei der Endo- 
carditis acuta des Erwachsenen finden, können vollkommen fehlen. Es braucht 
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demnach nicht unbedingt vorhanden zu sein die Herzverbreiterung, ebensowenig 
der zweite klappende Pulmonalton, und noch seltener findet sich erhéhte Spannung 
in der Pulmonalarterie, sowie Stauungserscheinungen und Compensationsstörun- 
gen. Erst nach jahrelangem Bestehen des endocarditischen Processes, bis zu 
welcher Zeit er meist übersehen wurde, treten subjective Beschwerden beim 
Kinde auf — meist ist es die Zeit der Pubertät —, es ändern sich dann 
die Verhältnisse in auffallender und ungünstiger Weise, ähnlich wie beim Er- 
wachsenen, und es finden sich dann neben dem systolischen Geräusch laute 
Accentuation des zweiten Pulinonaltons, Verbreiterung des Herzens und eventuelle 
Compensationsstörungen. 


Discussion. Herr HocHasıngEr-Wien ist sehr erfreut, alle seine Angaben 
durch SOLTMANN bestätigt zu finden, und bemerkt nur, dass, sofern sein Aus- 
spruch richtig, die Herzdiagnostik sei im Kindesalter leichter als in späteren 
Lebensjahren, damit nur die ersten Lebensjahre gemeint sind. Auch den Umstand, 
dass ein systolisches Herzgeräusch lange Zeit das einzige Symptom einer Endo- 
carditis sein kann, hat H. in seinem Buche über die Auscultation des kind- 
lichen Herzens hervorgehoben. 

Herr Portr-Halle bemerkt zu dem Vortrag des Herrn SOLTMANN und 
den Ausführungen des Herrn HOCHSINGER, dass er bei Kindern unter 
zwei Jahren wiederholt systolische Geräusche an der Herzspitze, aber auch 
an der Pulmonalis festgestellt habe. Diese sind bei „chronischen Anämien“ 
doch wohl als anämische Geräusche zu deuten. Geräusche nach acuten „rheu- 
matischen“ Infectionen, nach Gonorrhoe etc. dürften auf Endocarditis im frühen 
Kindesalter zurückzuführen sein. Nothwendig ist es nicht, dass die Endocarditis 
stets einen dauernden Klappenfehler im Gefolge haben muss. 

Herr STEFFEN-Stettin: Unregelmässige Herzbewegung mit Verstärkung 
des zweiten Pulmonalarterientones wird vorübergehend oft genug beobachtet. 
Organische Erkrankung des Herzens kommt ohne Veränderung der Lage und 
Grösse des Herzens nicht vor. Acute Dilatation ist oft genug beobachtet 
worden bei acuter Endocarditis in Infectionskrankheiten. 

Herr HOcHSINGER-Wien betont Herrn Pott gegenüber, dass er auch bei 
Leukämie, Pseudoleukämie und Rhachitis keine anämischen Geräusche gehört hat. 
Wenn systolische Geräusche vorlagen, dann waren sie nicht anämisch-accidentelle, 
sondern exocordiale, z. B. Herzlungengeräusche oder Compressions- 
geräusche, wie bei rhachitisch schon deformirten Brustkörben. 


Herr SOLTMANN (Schlusswort) bemerkt auf die Auseinandersetzungen von 
STEFFEN und Pott, dass er nur von herzsystolischen Geräuschen ge- 
sprochen habe; auch er habe ja das Vorkommen von sogenannten anämischen 
herzsystolischen Geräuschen bei Pseudoleukämie, scrophulöser Anämie beobachtet, 
diese Kinder unter vier Jahren aber hatten Drüsentumoren, und die Geräusche 
waren also Druckgeräusche. Bei der Rhachitis sind es Herzlungengeräusche 
gerade bei der Thoraxconfiguration mit Flankenstellung der Rippen, wo ja das 
Herz mit besonderer Energie seine Contractionsbewegungen auf die anliegenden 
Lungentheile übertragen muss. Diese verschwinden dann auch immer bei 
Athmungssuspension in solchen Fällen. Bei atrophischen kleinen Kindern sind 
sie myodegenerativ, indem durch Dehnung eine relative Klappeninsufficienz ent- 
standen ist. Die Herzverbreiterung, die STEFFEN stets bei sog. syst. Geräuschen 
gefunden haben will, beruht gerade für den rechten Ventrikel auf Täuschung, es 
handelt sich nur um Lageveränderung durch Verschiebung. Der linke Vorhof, 
stark überfüllt, schiebt den Ventrikel vor sich her, was eine Verbreiterung 
vortäuscht, worauf ja NOORDEN und SCHMALZ schon besonders hingewiesen 
haben, und was ich vollauf bestätige. 
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en 9. Herr R. Pott-Halle a/S.: Ueber die Gefahren der rituellen Beschnei- 
ng. 

In der Discussion betont Herr HocHsInGER-Wien, dass in Wien das 
Beschneidungsrituale nunmehr ausschliesslich in den Händen dazu bestellter 
Aerzte sich befindet, und dass das Zerreissen des inneren Vorhautblattes mit 
den Fingern von diesen nicht mehr praktieirt wird. H. hat auf die 
Häufigkeit von Vergiftungen durch die Wundbehandlung mit Jodoform und 
Carbolsäure nach der Circumcision in einer besonderen Arbeit hingewiesen 
und fügt noch hinzu, dass er sogar das Auftreten einer syphilitischen Primär- 
induration an der Circumeisionswunde mit indolenten Bubonen leider einmal 
feststellen konnte. 


10. Herr H. STEINMEYER-Braunschweig: Das prophylaktische Kranken- 
zimmer für Infectionskrankheiten, (Referat.) 


(Der Vortrag erscheint in den Verhandlungen der Gesellschaft für Kinder- 
heilkunde.) 


11. Herr JAEGER-Königsberg: Das prophylaktische Krankenzimmer für 
Infectionskrankheiten. (Correferat.) 


M. H.! Die vom geehrten Herrn Vorredner besprochene Frage ist meines 
Erachtens von ganz eminenter praktischer Bedeutung: mögen wir von der 
Schutzwirkung einer individuellen Immunität noch so gross denken, mag eine 
individuelle Disposition auch eine Conditio sine qua non sein zum Zustande- 
kommen einer Infection, so entzieht sich doch immer diese Disposition weit 
mehr unserer Beeinflussung, als das bei dei den Contagien, der anderen Compo- 
nente für das Zustandekommen der Infection, der Fall ist. Die deutschen 
Commissionen haben sich in Indien gegen die Cholera und sogar gegen die 
Pest, wohl eine der contagiösesten Krankheiten, zu schützen vermocht, trotzdem 
sie sich in der intensivsten Weise mit dem infectidsen Material beschäftigt 
haben. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass diese Herrn ihr Freibleiben 
von der Infection der auf bakteriologisch-contagionistischem Denken aufge- 
bauten Lebensführung zu verdanken hatten. Ein solches contagionistisches 
Denken, ein sich Einleben in die Schicksale der von Kranken ausgestossenen 
oder sich ablösenden infectidsen Stäubchen und Tröpfchen ist es denn auch, 
welches der Arzt so viel wie nur möglich auf das Pflegepersonal — geschultes 
oder ungeschultes — übertragen muss. Das Reinmachen, das Befreien der 
Wohnung von Staub und Schmutz, ist die bedeutsame hygienische Auf- 
gabe der Hausfrau, der berufenen Krankenpflegerin ihrer Kinder. Die Frau 
ist die Trägerin der praktischen Hygiene. Bei ihr ist aus ihrem Beruf heraus 
dieses Verfolgen der.kleinen Staubpartikelchen bis in alle Schlupfwinkel hinein 
schon hoch entwickelt, und es bedarf nur der Hinlenkung auf die hier in Be- 
tracht kommenden, auch für minder Gebildete leicht fasslichen contagionistischen 
Gesichtspunkte, und wir werden schon sehr viel für die Prophylaxe der Infections- 
krankheiten erreicht haben. 

Die uns hier beschäftigende Frage ist in ein etwas verändertes Stadium 
getreten durch die neuste Arbeit von FLÜGGE über Luftinfection: das bisher 
so trostreiche Bewusstsein, dass aus der Mundhöhle des Kranken keinerlei 
Keime in die Luft übergehen können, besteht nicht mehr zu Recht. FLÜGGE 
hat bekanntlich nachgewiesen, dass zwar nicht beim Athmen, wohl aber beim 
Husten, Niesen, ja sogar bei lautem Sprechen sich keimhaltige feinste Trépfchen 
ablösen und herausgeschleudert werden. Diese Tröpfchen werden selbst durch 
die minimalste Luftströmung — 0,07 mm in der Secunde — fortgeführt 
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und bleiben als Tröpfchen bis zu 5 Stunden in der Luft schweben. Treffen 
sie auf eine Fläche auf, so verdunsten sie, und die Keime, welche sie enthalten 
haben, werden festgeklebt. Mit feinsten Stäubchen, wie sie sich durch Körper- 
bewegungen von der spröden Haut des Kranken bei den acuten Exanthemen 
und von den Kleidern des Arztes ablösen, hat es dieselbe Bewandtniss. Wir 
sehen also, dass das Krankenzimmer eines Infectionskranken in weit grösserem 
Maasse mit Infectionsstoffen beladen wird, als man bisher annahm. Welche 
Consequenzen werden wir aus diesen neu ermittelten Thatsachen ziehen? 
Werden wir sagen: einer solchen Durchseuchung des Zimmers können wir nicht _ 
mehr Herr werden, und werden wir deshalb die Hände in den Schooss legen? 
Ich glaube nein! Wo die Gefahr erhöht ist, müssen die Streitkräfte vermehrt 
werden. Für mich ergiebt sich als einzige logische Consequenz die um so 
strengere und planmässigere Absperrung und die Beseitigung der Schwierigkeiten, 
welche sich uns entgegenstellen. 


Wenn Sie mir aber zurufen, m. H.: „Das geht nicht, man kann die Ab- 
sperrung nicht consequent durchführen“, so kann ich Ihnen das nur unumwunden 
zugeben! Mit den Einrichtungen, mit den Wohnungsverhältnissen, wie wir sie 
zur Zeit noch haben, geht es freilich nicht. Also schaffen wir bessere! In 
den alten durchseuchten Krankenhäusern konnte man auch keine Antisepsis 
durchführen; jetzt hat man neue gebaut; man hat die Apparate erdacht und 
hergestellt, welche die glänzende Durchführung dieser gewaltigen Aufgabe 
ermöglicht haben, und unsere Ausstattung hier legt Zeugniss davon ab, welch’ 
gewaltige Industrie durch die modernen Anforderungen der Chirurgie und der 
Hygiene sich froh und schaffenskräftig entwickelt hat. 


Wir wollen aber nicht mit IBsen das Princip: „Alles oder nichts“ auf- 
stellen. Entgehen uns auch jetzt noch da und dort die „Stäubchen und 
Tröpfchen“, die Hautschuppen des Rothlauf- oder Pockenkranken — diejenigen 
wenigstens, welche abzustreifen uns gelungen ist, tragen keine Infection mehr 
weiter, und damit ist schon viel gewonnen. Die Wege, welche uns diesem Ziel 
mehr und mehr eutgegenbringen, hat der Herr Vorredner uns gewiesen. Ich 
dagegen möchte mir nur noch erlauben, an der Hand dieser zwei Pläne die 
Vorschläge zu skizziren, welche für künftig bei Neubauten meines Erachtens 
zu berücksichtigen sein würden, und zwar nicht bloss von Krankenhäusern, resp. 
Isolirbaracken, sondern auch der Miethwohnungen, indem ich von der That- 
sache ausgehe, dass jedes Schlafzimmer zeitweise zum Krankenzimmer wird, 
dass also auch die an ein solches zu stellenden Anforderungen in Bau und 
Ausstattung mit der Zeit berücksichtigt werden müssen. 


Für die Isolirbaracke betreffen die Vorschläge zunächst 


1) die Orientirung des Gebäudes zur möglicht ausgedehnten Ausnutzung 
des Sonnenlichtes; 


2) die gemeinsame Desinfection sämmtlicher Abwässer in einem schon im 
Bau vorzusehendem Sammelbassin; 


3) die Verbindung der Wäschedesinfection mit dem Waschverfahren selbst; 


4) in der Verfügbarkeit von Dampf zum Kochen, Waschen, Desinficiren, 
Baden und zur Desinfection des Badewassers und der Badewanne nach dem 
Gebrauch. 


Für die Privatwohnung muss Mangels der Verfügbarkeit von Dampf 
noch ausgedehnterer Gebrauch von flüssigen Desinfectionsmitteln gemacht werden. 
Das Arrangement der Absperrung, wie es in einigermaassen wohlhabenden 
Familien schon jetzt häufig sich annähernd wird durchführen lassen, ist in dem 
zweiten Plane dargestellt. 
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M. H.! Es würde mir eine grosse Freude sein, wenn es dem Herrn Vor- 
redner und mir gelungen sein sollte, in diesem Kampfe Genossen unter Ihnen 
zu werben. 


In der Discussion zu diesen beiden Vorträgen sprach Herr SCHLOSS- 
MANN-Dresden. 


12, Herr J. Rırter-Berlin: Ueber die Behandlung scrophuléser Kinder. 


Discussion. Herr THEODOR-Kénigsberg: Ich glaube nicht, dass Theorie 
und Praxis Hand in Hand gehen; ich glaube, dass dureh die Gemiise- und 
Badewannen-Behandlung man nicht Herr der Scrophulose werden kann, wenn 
es auch theoretisch richtig sein mag, friihzeitig Gemiise und Salze zu geben. — 


Herr RITTER (Schlusswort): Herrn THEODOR gegenüber kann ich mich 
auf die Erklärung beschränken, dass ich es allerdings für einen schweren Fehler 
halten würde, Kindern im Alter von 5 Monaten Mohrrüben, Spinat u. s. w. zu 
reichen. Ich habe ja aber auch die Verabfolgung dieser genannten Vege- 
tabilien erst vom 10. Lebensmonat an zur Anwendung gebracht und empfohlen. 
Die von Herrn BENDIX erwähnten Arbeiten sind mir wohlbekannt und mit 
Interesse von mir gelesen worden, aber der Mangel an Zeit war es eben, welcher 
mich verhinderte, näher auf dieselben einzugehen. 


Ausserdem betheiligte sich noch Herr BEnpıx-Berlin an der Discussion. 


Am Schlusse dieser Sitzung theilte Herr STEINMEYER mit, dass im Aus- 
stellungsgebäude am nächsten Tage um 12 Uhr Herr BIEDERT-Hagenau die 
Bereitung seines Rahmgemenges, er selbst sein prophylaktisches Krankenzimmer 
und Herr JAEGER-Königsberg i. Pr. seinen Koch- und Sterilisationsapparat für 
das letztere demonstriren werden. 


4. Sitzunk. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 91/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr R. Port-Halle a. S. ` 


13. Herr J. LANGE-Leipzig: Maligner primärer Lebertumor bei einem 
12jährigen Mädchen, mit Demonstration des Präparates. 


Discussion. Herr HocHsSInGER-Wien hat einen Fall seit zwei Jahren 
in Beobachtung, ein zehnjähriges Kind betreffend, welches eine enorm ver- 
grösserte Leber besitzt, an welcher kugelige Protuberanzen zu palpiren sind. 
Wegen des vollkommenen Fehlens von subjectiven Beschwerden und Kachexie- 
erscheinungen möchte H. Carcinom ausschliessen und hat auch in seinem Falle 
Adenom angenommen. Dass in LANGE’s Fall so rasch der Exitus eingetreten 
ist, erklärt sich aus dem Einbruch der Wucherung in die Pfortader. 


14. Herr PH. BIEDERT-Hagenau: Beferat über den jetzigen Stand der 
künstlichen Säuglingsernährung mit Milch und Milchpräparaten. 


In der hochwichtigen Frage der Tadelloserhaltung der Milch für den 
Gebrauch bin ich in der angenehmen Lage, die jetzt hierfür gültigen Vorschriften 
einfach mit den 1880 in der ersten Auflage meines Buches!) gegebenen Lehren 


1) Die Kinderernährung im Säuglingsalter. Stuttgart 1880; 3. Aufl. 1897. 
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auszudrücken: Kühlung oder Erhitzen mit sofort nachfolgender Kühlung, in 
bester Form mit gleichzeitiger Abtheilung in Einzelportionen für jede Mahlzeit. 
Wenn auch die zählebigen Sporenbacillen der Milch durch Erhitzen nicht ge- 
tödtet werden, so hindert nachfolgende energische Kühlung doch ‘ihre schädliche 
Entwicklung während der Gebrauchszeit. Der SoxHLET’sche Luftabschluss ist 
dabei auch für die Einzelflaschen nicht derart wesentlich, wie das von ihm 
eingeführte Kochen in der Flasche, dem ich das Kochen im Topf beigefügt 
habe mit unberührtem Verbleiben im Kochtopf, der selbst bei mässiger nach- 
träglicher Pilzverunreinigung noch den Flaschen gleichwerthig sein kann. 

Neuerdings ist man darauf bedacht, das vielleicht die Ernährung störende 
längere °/, stündige Erhitzen auf 10 Minuten, ja auf einfaches Aufkochen zu 
beschränken, ja sogar das Kochen der Milch ganz zu unterlassen, um 
die Veränderung des Caseins, eventuell das Gerinnen des Eiweisses ganz zu 
vermeiden und so der stets ungekocht genossenen Muttermilch nahe zu kommen. 
Man kann allerdings auch durch Pasteurisiren bei 68—70 Grad 30 Minuten lang, 
nicht bloss 10—15 Minuten lang und nicht auf 80 Grad, wie MONTI vorschreibt, 
das Eiweiss schonen und doch die Tuberkelbacillen sicher tödten. Allerdings 
tödtet man dabei auch die nützlichen Milchsäurebakterien und lässt die schäd- 
lichen zählebigen unverändert. Wir haben aber noch nicht, wie in der Milch- 
(Butter-)Technik, unternommen, durch neuen Zusatz jener den Schutz, den ihre 
Entwicklung gegen diese bietet, für das Kind nutzbar zu machen. Dazu 
kann selbst bei dieser Temperatur schon das Eiweiss alterirt sein. Das 
Alles würde bei der Ernährung mit roher, aseptisch gewonnener Milch weg- 
fallen, die aber nur von einer ideal ausgestalteten Milchproduction 
zu erwarten wäre, 

Auswahl vorzüglicher Individuen, nicht bestimmter Rassen von Milch- 
thieren, Ausscheidung der kranken in Quarantäneställen und mittelst Tuberculin- 
injection, vorzügliche Pflege und thierärztliche Controlle sind die Grundlagen 
einer solchen. Wo eine Rindertuberculose dem Allem entginge, ist sie wohl zu 
schwach, um überhaupt Bacillen in die Milch zu liefern. Mischmilch vieler 
Thiere würde aber durch Verdünnung (BOLLINGER) die leiseste Möglichkeit einer 
Gefahr wegnehmen, wenn eine solche für den Menschen überhaupt existirt, 
was bei den nur von roher Milch, Butter und Käse lebenden Sennen des 
Allgäus, die ich jetzt wieder in blühender Gesundheit sah, untersucht werden 
sollte! : | 

Jedenfalls entbinden unsere vorgenannten Maassregeln vom Kochen wegen 
des Tuberkelbacillus. Vor der anderen Verunreinigung bewahrt man sich durch 
absolute Reinhaltung des Viehes mit reicher Streu, dadurch, dass man in durch 
Putzen oder Futter verstaubter Luft nicht melkt, die Euter wäscht, die ersten 
Striche auf die Erde melkt, in hervorragender Weise aber, indem man die erste 
Hälfte des Euterinhalts für andere Zwecke, die bakterienfreie und fettreiche 
zweite, einen aseptischen rohen Rahm nach HERZ, zur Kinderernährung benutzt. 
Vielleicht können auch die jetzt verbesserten Melkmaschinen (THISTLE, SIMSGLUSS, 
MURCHLAND, LAVAL) nach der alten Idee von von HESSLING und FALGER eine 
aseptische Milchgewinnung sichern, sobald man ihrer Sterilisirung sicher ist. 
Die jetzigen Methoden der Milchfiltrirung und Sterilisirung reichen vielleicht 
auch schon aus, um im Anschluss bloss an Sicherung der Gesundheit und 
Reinheit des Viehs eine genügend aseptische ungekochte Milch zu liefern, 
wenn dieselbe — was in allen Fällen den Schluss bildet — durch energische 
Kühlung vor Weiterentwicklung von Pilzen bewahrt wird. Die Lieferung einer 
solchen, ja überhaupt einer den jetzigen Ansprüchen für Sterilisirung und 
Kinderernährung entsprechenden Milch wird aber nur von grösseren Anlagen, 
Milchfabriken, erwartet werden können, für die ich Grossunternehmer 
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Actiengesellschaften oder Genossenschaften von Landwirthen in An- 
spruch nehme. 

Ich habe früher für Entscheidung über die chemischen und bakteriologischen 
Momente der Ernährung den Besitz einer absolut sterilisirten Milch für 
nöthig gehalten, wie sie in von mir u. A. als trefflich erprobten Exemplaren 
LOFLUND in Stuttgart (und sein ausgezeichneter Milchchemiker SÖLDNER), ferner 
DRENCKHAN aus Stendorf (Holstein) hier ausgestellt haben. Jetzt würde ich 
für diese wissenschaftliche Feststellung vor Allem eine nicht erhitzte, sondern 
durch die vorgeschlagenen Maassnahmen gewonnene aseptische Rohmilch 
wünschen. In dieser Milch würde denn auch noch besonders der Einfluss der 
Fütterung wie der ursprünglichen chemischen Beschaffenheit auf die Ernährung 
und das Verhalten der Kindermilch zu prüfen sein, was Alles bis jetzt praktisch 
nur in gekochter Milch erforscht ist. 

Das muss man für die Fütterung zugeben, dass sie durch giftige und 
verdorbene Futterbestandtheile die Milch schädlich machen kann; darüber hinaus 
sah ich aber auch, dass starke und rasche Verminderung von Trockenfutter, 
im Besonderen Heu gegenüber Grünem, worunter wieder einiges Bedenklichere 
war, Erkrankung von Säuglingen hervorruft, die mit dadurch erzeugter Milch 
genährt werden. Allerdings haben wir dauernd gute Erfahrungen mit Milch, 
die aus einem Futter herstammte, das nur zum erheblichen Theil Heu und 
Trockenfutter enthielt. Sicher ist reines Trockenfutter einem guten Grün- und 
Mischfutter nur überlegen, in so fern solches manche gefärliche Zuthaten sicherer 
ausschliesst. Im Uebrigen ist das Verhältniss noch genauer zu erforschen. 

Die nun folgenden Bearbeitungen der Milch (Präparationen) habe 
ich an kranken Säuglingen geprüft und halte das für maassgebend, weil man 
rasch erkennt, ob sie bekommen oder nicht, und sie dadurch mit der Mutter- 
milch, die hier noch fast immer bekommt, unmittelbarer vergleichen kann. Das 
hier Bewährte kann man dann auch daran sehen, was für Gesunde die 
grössere Sicherheit bietet. Das ist nun eine Anfangs erhebliche (3—2 fache) 
Verdünnung der Kuhmilch, bis zu einem Gehalt von 0,8—1 Proc. Eiweiss, 
welche alte Erfahrungsvorschrift von mir nun auch mit den neuerdings ge- 
fundenen Eiweissprocenten der Muttermilch wunderbar zusammentrifft. Wenn 
Herr HEUBNER dagegen schwächer, bis auf 2,2 und 1,7 Proc. bei Gesunden und 
Kranken verdünnt, so kann das glücklich ausschlagen, wenn eine bessere Er- 
nährung und Absonderung besserer Verdauungssäfte die rasche Folge davon 
ist. Ich habe aber in meinem Buch gezeigt, dass der verhältnissmässige Gewinn 
bei starker Ernährung doch viel geringer, als die absolute Zumuthung ist, und 
gestützt auf eigene, ermuntert durch BAGINsKy’s Resultate, welcher so mischt, 
wie ich, erkläre ich den Beginn mit verdünnteren Mischungen und thunlich 
baldigem Uebergang zu gehaltvolleren für sicherer, den Beginn mit letzteren 
nur unter der Bedingung eines sofortigen Rückgangs auf schwächere bei un- 
erwünschten Erscheinungen für räthlich. 

Zur Deckung des Nahrungsausfalls bei den verdünnten Mischungen habe 
ich eine Anreichernng dieser mit Fett durch Benutzung von Rahm zur Ver- 
dünnung empfohlen in meinem altbekannten Rahmgemenge. Lange nach 
ihrer Entstehung und Bewährung bei Kranken ist die Methode allgemeiner be- 
kannt geworden durch den energischen Vertrieb der GARTNER’schen Fettmilch, 
welche zuerst eine sinnreiche Darstellung im Grossen erfuhr, aber meinem alten 
Präparat dadurch sehr nachsteht, dass sie nur eine Stufe desselben (die vierte) 
darstellt, während ich die fünf anderen behufs Individualisirung und allmäh- 
lichem Uebergang zur Kuhmilch für unentbehrlich halte. Auch dieses, sowie 
Rahm- und Magermilch zu beliebiger Mischung werden jetzt genau nach 
meiner alten Anweisung im Grossbetrieb hergestellt — wie immer 
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ohne persönlichen Vortheil für mich. Einen kleinen Nutzen aus dem Betrieb 
habe ich für ein dem Gemeinwohl bestimmtes Unternehmen vorbehalten, das 
in meinem Buch über Kinderernährung erörtert ist. Die GÄRTNER’sche Milch 
wird von der Braunschweiger Milchkuranstalt, meine von Herrn W. SCHNEIDER 
in Mainz in der Ausstellung demonstrirt, von Herrn VOGEL-Strassburg i. E. 
ausgestellt. Daran schliessen sich die conservirten Rahmgemenge von PIZZALA in 
Zwingenberg, DRENCKHAN, LÖFLUND, die gleich zusammengesetzte vegetabilische 
Milch nach LAHMANN (HEVEL und VEITHEN in Cöln). 

Vor langen Jahren schon habe ich nachgewiesen, dass die Fettanreiche- 
rung zugleich die Verdaulichkeit des Caseins verbessert. Dadurch wird dieselbe 
ein Mittel gegen die Verstopfung, die auf harten Caseinresten im Darm beruht, 
und gegen die Darmreizung und schleimig-blutige Enteritis, die durch Zersetzung 
jener entsteht. Bei den mit Fettdiarrhoe einhergehenden Krankheiten ist das 
Fett zu diesem Zwecke nicht zu gebrauchen, und es treten dann die feineren Körn- 
chen der dextrinisirten Mehle (KUFCKE, THEINHARDT, RADEMANN u. A.) 
an seine Stelle. Unmittelbare Bekämpfung der von mir nachgewiesenen 
Schwerverdaulichkeit des Kuhcaseins bezweckt das hier ausgestellte Pan- 
kreas-Milchpulver TIMPE’s und die Peptonisirung desselben in der VOLTMEB’ schen 
Muttermilch und in der früheren LOFLUND’schen peptonisirten Conserve, welch’ 
letztere sich mir in den schwersten Störungen auch mit mässiger Fettdiarrhoe 
bewährte. BACKHAUS erreicht dasselbe mit Peptonisirung der Magermilch, Aus- 
fällen des überschüssigen Caseins und Zusatz dieser Molke zu Rahm. Diese 
Milch enthält in der That über die Hälfte der N-haltigen Substanz nicht 
mehr fällbar, wie Casein, und das treffliche Fabrikat der chemischen Fabrik 
Rhenania in Aachen bekam schwerkranken Kindern bei mir einige Zeit auf- 
fallend gut, bis es an Fettdiarrhoe mit Wiederabnahme scheiterte. 

Diese umgewandelte Caseinhälfte kann man durch gewöhnliches,. von Lab 
nicht fällbares Eiweiss zu ersetzen versuchen, so wurde Hühnereiweiss von 
BAGINSKY zuerst in meinem Rahmgemenge mit Erfolg verwandt, bequemer die 
in der Hitze nicht gerinnbaren Stoffe: Albumose, Somatose, Protogen, Nutrose. 
Sie werden zu '/, —! Proc. Nutrose vielleicht etwas höher, von kränklichen 
Kindern vertragen, sie können vielleicht, weil im Magen nicht gerinnend, das 
Fett länger in Emulsion und resorbirbar halten und so nützlich werden; dass 
sie aber leichter verdaulich seien, als Casein, steht noch in der Luft. Das 
Alles gilt auch von dem durch Ueberhitzen ungerinnbar gemachten Eiweiss des 
RIETH’schen Albumoserahmgemenges und des Eiweiss-Milchzuckerpulvers, das von 
PFUND in Dresden als Zusatz zum vorher sterilisirten Rahmgemenge (etwa 
mein Gemenge 1) hergestellt wird — nach dem LEHMANN-SCHLOSSMANN- 
HEsseE’schen Satz, dass ein höherer Albumingehalt der Muttermilch deren Vor- 
zug sei und so nachgeahmt werden könne. Ich habe es noch nie versuchen 
können, weil ich nur kranke Kinder zur Verfügung hatte, als es mir durch die 
Güte des Herrn Collegen HEssE zuging, und er es zunächst an gesunden zu 
versuchen rieth. Dies, die anderen Stoffe und die BackHavs’sche Peptonmolke, 
wenn sie für sich dargestellt wird, könnten als temporärer Zusatz zu den Rahm- 
mischungen nützlich sein, wenn sie sich bewähren. 

Sie könnten es auch in der nochmals zu berührenden Fettdiarrhöe, in 
der manchmal kleine, selbst die minimalen Fettmengen der abgerahmten Milch 
nicht vertragen werden, wo man sie dann natürlich nicht mit Rahm-, sondern 
mit Milchmischungen verbinden müsste. Das thut auch MONTI in seiner 
Mischung von Milch und pasteurisirten Molken aus der Wiener Molkerei. Seit- 
her aber schon musste und konnte man mit Erfolg statt dieser Präparate mit 
der auflockernden Wirkung der feinen Körnchen der schon erwähnten dextrini- 
sirten Mehle in solchen Fällen helfen. 
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Das Ergebniss unserer Untersuchung an kranken Kindern ist 
also, dass nicht ein Typus für alle Fälle, sondern nur eine freie Mischung 
von Milch, Wasser, Rahm und anderen Zusätzen zu empfehlen ist, etwa wie 
mein Rahmgemenge in Combination und Austausch mit anderen Milchmischungen, 
eine Variabilität, die auch bei allen Caseinverbesserungen aufrecht erhalten 
werden muss, um dem Arzt die individuelle Auswahl und Mischung zu 
erlauben. Die leitenden Gesichtspunkte hierfür wie die Anhaltspunkte im 
Einzelnen sind aber nur durch umfassende Beobachtungen der Kinder, ihrer 
Nahrung, ihres Befindens und ihrer Entleerungen !) zu beschaffen. Noch ausge- 
dehntere Untersuchungsreihen würde die Herausfindung eines Vorzugs für be- 
stimmte Methoden am gesunden Kinde fordern, bei dem eine viel grössere Breite 
der Möglichkeiten obwaltet. Für all’ das haben wir als Vorbedingung die 
Sicherung eines idealen Milchbezugs und als neue Besonderheit die aseptische 
Rohmilch gefordert. Daran schliesst sich die Wiederholung meiner alten, von 
ESCHERICH unterstützten Forderung von reich auszustattenden Anstalten, in 
denen die beste Lieferung des Nährmaterials neben der besten Aus- 
führung der Ernährung mit allen Hülfsmitteln und „unter Zusammenwir- 
kung von Chemikern, Bakteriologen, Thierärzten, Milchtechnikern und Aerzten“ 
studirt wird. Etwas Aehnliches wünschen jetzt auch HEUBNER und BACKHAUS, 
der den Versuch einer guten Milchproduction zur Aufgabe des landwirth- 
schaftlichen Instituts der Universität Königsberg gemacht hat, schliesst sich mit 
den angeführten Worten meiner Forderung ausdrücklich an. 

Dieser Forderung wie unseren Bemühungen um eine gute Kinderernährung 
würde eine neue Richtung in unserer amtlichen Medicinalstatistik widersprechen, 
welche die Sterblichkeit des reiferen Alters und an Tuberculose um so geringer 
findet je höher die Kindersterblichkeit ist. Letztere mittelst einer besseren Er- 
nährung zu bekämpfen, würde also nicht nützlich sein. Eine solche, auch sonst 
ganz ungenügend begründete Deutung der Statistik wird ausgeschlossen durch 
die Thatsache, dass in ausgedehnten Gebieten, wie Schlesien und dem rechts- 
rheinischen Bayern, umgekehrt die höchste Kindersterblichkeit mit der höchsten 
Tuberculose und Gesammtsterblichkeit der Erwachsenen zusammentrifit. 

Wir können also unsere Bestrebungen festhalten und für die Forderung 
einer systematischen Inangriffnahme derselben an Stelle der vereinzelten Unter- 
stiitzung von Säuglingen die Behörden und die Wohlthätigkeit von Einzelnen 
und Vereinigungen in Anspruch nehmen. Der Gewinn an Erkenntniss über die 
Entbehrlichkeit vieler kostspieligen Dinge über die leichteste und beste Be- 
schaffung des Nothwendigen würde als tausendfältiger Gewinn dem gewöhn- 
lichen Leben zu Gute kommen. Und wie für die Kinder, könnte eine Aus- 
dehnung der Wirksamkeit der Anstalten auf die Ernährung Gesunder und 
kranker Erwachsener für das ganze Volk ein hoher Segen werden. 


15. Herr A. SCHLOSSMANN-Dresden: Ueber den jetzigen Stand der künst- 
lichen Säuglingsernährung mit Milch- und Milchpräparaten. (Correterat.) 


16. Herr R. Drrws-Hamburg: Ueber dle Ernährung der Kinder mit Volt- 
mer’s Milch, mit Demonstration. 


Nach BIEDERT sind die Verschiedenheiten ihrer Eiweisstoffe die einzigen 
wesentlichen Verschiedenheiten der Frauen- und Kuhmilch, und von allen em- 
pfohlenen Milchpräparaten ist es allein der seit 1880 von VOLTMER her- 
gestellten VOLTMER’schen Muttermilch gelungen, eine chemisch-physiologische 


1) Wofür i in meiner „Kinderernährung“, 3. Aufl., 8.61, 182, 221—222 und 224—225 
die Methoden angegeben sind. 
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Umwandlung des Kuhmilchcaseins herbeizuführen, so dass die Muttermilch in 
Folge eines Peptonisationsprocesses ebenso wie die Frauenmilch 1,4 Proc. 
gelöstes und nur 0,4 Proc. fällbares gerinnendes Eiweiss, und dieses ebenso fein- 
flockig wie die Frauenmilch, enthält. Vortragender bespricht die Herstellungs- 
weise der VOLTMER’schen Muttermilch, zeigt an dem Vergleich der Ana- 
lysen mit der der Frauenmilch, dass auch die quantitative Zusammensetzung 
der VOLTMER’schen Muttermilch derjenigen der Frauenmilch gleich ist, und de- 
monstrirt die Fällungen der VOLTMER’schen Muttermilch, der GÄRTNER schen 
Fettmilch und der Kuhmilch, welche sehr zu Gunsten des ersteren Präparates 
ausfallen und die Leichtverdaulichkeit der Muttermilch wegen der feinflockigen 
Gerinnung, welche kein Sediment, sondern eine Art Aufrahmung bildet, in an- 
schaulicher Weise zeigen. Ein Ueberblick über die Vorzüge der VOLTMER- 
schen Muttermilch lässt diese als wirkliche künstliche Muttermilch erkennen, 
und nach einer Uebersicht über die Litteratur über VOLTMER's Muttermilch 
zeigt Vortragender an einem Material von 

88 Kindern mit Magendarmkatarrh, 

119 = » Darmkatarrh, 

45 x , Magenkatarrh, 

107 ‘ »  Brechdurchfall, 

249 , von Geburt an ernährten, 

7 Frühgeburten, 

609 gesunden, aber schwachen, erst jenseit des 8. Tages nach 
vorheriger Brust- oder künstlicher Ernährung mit VOLTMER’scher Muttermilch er- 
nährten Kindern, dass VoLTMER’s Muttermilch nicht nur für magendarmkranke 
Kinder ein ausgezeichnetes diätetisches Nährmittel ist, sondern auch nach rascher 
Restitution der Verdauungsorgane bis zur vollständigen Entwöhnung am Schluss 
des ersten Lebensjahres als ausschliessliche Nahrung gereicht werden kann, entgegen 
der Behauptung von HEUBNER, dass Kinder mit dem Präparat nur kurze Zeit über 
Wasser gehalten werden könnten wegen des zu geringen Fettgehaltes von 
2,74 Proc. Ausserdem hat Vortragender von den 249 gesunden Kindern 33 
bis zum vollendeten 12. Monat, 13 Kinder 14 Monate, 8 Kiuder 16 Monate 
1 bis zum vollendeten 2. Jahre ausschliesslich mit VOLTMER’s Muttermilch er- 
nährt, wobei sich zeigte, dass das Präparat nicht mehr zu Magendarmkrank- 
heiten Veranlassung giebt, wie die Frauenmilch. Vortragender empfiehlt daher 
VOLMER’s Muttermilch zur allgemeinen Anwendung bei gesunden und kranken 
Säuglingen, wenigstens so lange, bis es durch synthetische Darstellung des 
Eiweisses gelungen ist, die Frauenmilch synthetisch darzustellen. 

(Erscheint ausführlich in den Verhandlungen der Deutschen Gesellschaft 
für Kinderheilkunde.) 

Die sich nun anschliessende Discussion bezieht sich auf die drei vorher- 
gehenden Vorträge. 

Herr HEUBNER-Berlin: Zunächst muss ich dagegen protestiren, den Werth der 
weniger und stärker verdünnten Kuhmilch an der Statistik zweier verschiedener 
Kinderkrankenhäuser messen zn wollen. Die Verhältnisse z. B. in dem Kaiser- 
Kaiserin-Friedrich-Krankenhause und in der Charite sind ganz verschiedene. 
Bei mir kommen nur die auf der Säuglingsstation aufgenommenen kranken 
Kinder in Betracht, bei dem Kaiser-Friedrich-Krankenhause werden die Säug- 
linge aller Stationen, auch der chirurgischen u. s. w., mitgezihlt. Ausschlag- 
gebend für die Methode der Ernährung kann nur die Besserung der Resultate 
desselben Arztes sein. 

Wie viele Complicationen das Urtheil auf Säuglingsstationen erschweren, 
das habe ich ja in meiner Broschüre über Säuglingsernährung auseinander- 
gesetzt. — 
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Herrn SCHLOSSMANN gegenüber möchte ich nochmals betonen, dass ich nicht 
zugeben kann, aus diesen chemischen Untersuchungen eines Einzigen sogleich 
Vorschriften für die Kinderernährung abzuleiten. Ich möchte doch als Prak- 
tiker hervorheben, dass alle künstlichen Präparate und Mischungen der Kuh- 
milch, welche mit fabrikmässiger Darstellung verbunden sind und sein müssen, 
mit einer starken Erschütterung oder chemischen Aenderung der Muttermilch 
oder mit einem nicht genügend raschen Verbrauch nicht geeignet sind, auf 
längere Zeitdauer zur Ernährung der Säuglinge zu dienen. 

Ich muss übrigens bemerken, dass in Bezug auf den Milchzucker der Frauen- 
milch andere Chemiker auch zu anderen Resultaten gekommen sind, sowohl 
HOFMANN, wie CAMERER und SÖLDNER, die in zahlreichen Analysen, wie neuestens 
RUBNER, nicht 6 Proc., sondern nahe an 7 Proc. Zucker finden. — 

Betreffs dieses Zuckers nun muss ich Herrn ScHLOSSMANN erwidern, dass die 
Möglichkeit einer ausgiebigen Vertretung des Fettes durch den Zucker zwar 
nicht bewiesen, aber auch nicht widerlegt ist. Jedenfalls ist der Zucker der- 
jenige Nahrungsstoff, der unter denen der Muttermilch am allerbesten ver- 
werthet wird. 

Herr M. SIEGFRIED-Leipzig führt im Anschluss an den Vortrag des Herrn 
SCHLOSSMANN aus, dass ein wesentlicher Unterschied zwischen Kuh- und 
Frauenmilch in so fern besteht, als die Kuhmilch hauptsächlich anorganische 
Phosphate, die Frauenmilch lediglich organische Phosphorverbindungen enthält. 
Der hohe Nucleongehalt der Frauenmilch verdiene ferner Interesse, weil die 
Muskeln der Neugeborenen ausserordentlich arm an Nucleon gegenüber denen 
der Erwachsenen sind und, wenn auch nicht nachgewiesen und unwahrschein- 
lich sei, dass das Nucleon als solches in die Muskeln übergehe, jedenfalls die 
Bildung des Muskelnucleons aus den organischen Phosphorverbindungen leichter 
von Statten gehe als aus Phosphaten. 

Herr SOLTMANN-Leipzig antwortet auf die Vorträge von BIEDERT und 
SCHLOSSMANN, dass eine Säuglingsernährung auf Säuglingsabtheilungen im Kran- 
kenhaus erfolgreich nur mit Ammen- (Brustnahrung) möglich wäre, um die Mor- 
talität erheblich herabzusetzen; das habe er ja auch im Kinderheim in Gräbschen 
bei Breslau erwiesen, wo er eine Mortalität von 0—1 Proc. hatte an der Brust, 
sobald er davon abging, fast alle Kinder verlor. Der Säuglingsmagen ist ein 
feineres Reagens, als dem Chemiker sonst zu Gebote steht, und wir werden durch 
die Analysen niemals ein identisches künstliches Nährmittel erhalten, es sei denn, 
dass wir synthetisch Eiweiss darstellen können. Was das Serumalbumin 
SCHLOSSMANN’s anlangt, so ist noch nicht erwiesen durch die Gerinnung bei 
Hitze, dass dasselbe Serumalbumin ist. PFEIFFER hat endlich zwar von einem 
Eiweiss gesprochen in der Kuhmilch, das sich aber in verschiedene Caseinmodi- 
ficationen umwandeln lasse, A-, B-, C- und D-Casein; die sich alle 4 von ein- 
ander wesentlich unterscheiden. 

Herr Köppe-Giessen: In Bezug auf den osmotischen Druck der Frauen- 
und Kuhmilch besteht Gleichheit zwischen beiden. Diese Uebereinstimmung 
wird durch die Verdünnung der Kuhmilch mit Wasser dahin gestört, dass ver- 
dünnte Kuhmilch einen geringeren osmotischen Druck hat als die Frauenmilch; 
dadurch wird der bei der Resorption stattfindende normale Flüssigkeits- und 
Salzaustausch beeinflusst, verändert. Dieser Umstand ist zu beachten und dem 
Antheil der Salze bei der Ernährung des Säuglings mehr Aufmerksamkeit zu 
schenken, als bisher geschehen. Die Wirkung der Salze zu erforschen, geben 
die Theorien der physikalischen Chemie die wissenschaftliche Handhabe. 

Herr SOLTMANN-Leipzig bemerkt auf die Schlussworte von SCHLOSSMANN, 
dass er PFEIFFER in Schutz nehmen müsse. Der Ausdruck Caseinmodification 
sei kein Verlegenheitsausdruck, sondern der Ausdruck grosser Bescheidenheit, 


140 Zweite Gruppe: Die medicinischen Specialfächer. 


indem er anerkennt, dass er die einzelnen Eiweisskörper nicht kennt, im Gegen- 
satz zum Chemiker, der die einzelnen Arten von einander trennt, ohne über- 
haupt zu wissen, was Eiweiss ist. — 

Herr BIEDERT-Hagenau (Schlusswort): Von dem Vortrag des Herrn DREWS 
habe ich nur einmal meinen Namen verstehen können, und dass ich erklärt 
hätte, die VOLTMER’sche Milch sei aus dem Handel gekommen. Das ist nicht 
richtig. Das galt von der LÖFLUND’schen peptonisirten Milch. 

Wenn Herr SCHLOSSMANN von einer übermässigen- Wassergefahr bei ver- 
dünnter Milch sprach, so gilt das nicht von meiner Verdünnung, bei der nor- 
male Mengen mit ca. 1 Proc. Eiweiss gegeben werden, wie auch Herr SCHLOSS- 
MANN empfiehlt. 

Herrn HEUBNER’s Dank glaube ich dadurch verdient zu haben, dass ich ihm 
Anlass gegeben habe, sich über die Qualität von seinem und BAGINSKy’s Material 
zu äussern. Ich habe in meinem Referat auch die Nothwendigkeit einer der- 
artigen Aeusserung angedeutet. Dass die jetzigen Kuhmilchmischungen durch 
Schütteln, Kochen etc. geschädigt, habe ich ausgeführt, ehe Herr HEUBNER kam, 
und ich habe entsprechende Vorschläge gemacht. Die nach HEUBNER noch 
fehlende Bestätigung der SCHLOSSMANN’schen Untersuchungen kann ich bis zu 
gewissem Grade von CAMERER und SÖLDNER mitbringen, welche in 16 Fällen das 
SCHLOSSMANN’sche Eiweiss zu 35 Proc. des Gesammt-N. fanden, aber in den 
grössten Schwankungen zwischen 54 und 14 Proc. von diesem Eiweiss, Wenn 
dies also den Haupttheil der Differenz zwischen Kuh- und Menschenmilch bildete, 
so würde die letzte Zahl der Milch den Charakter der Kuhmilch verleihen. 
Solche Milch auf ihre Bekömmlichkeit zu verfolgen, wäre von Interesse. An- 
dererseits könnte sich das Eiweiss durch Filtration ändern. SÖLDNER hatte 
bei Klärung nach dem Alaunniederschlag mit spanischer Erde alles Eiweiss 
im Niederschlag zurückgehalten, auf meinen Wunsch dann bloss spanische Erde 
(Thonerde) angewandt, und während vorher 0,161 N im Niederschlag blieben, 
nun bloss 0,127, genau nach der SCHLOSSMANN’schen Methode 0,117, dann bei 
Aussalzen mit Kochsalz 0,051, also immer andere Mengen erhalten. Durch die 
Thonerde muss, wie durch die anderen Vornahmen, etwas auseinandergerissen und 
abgespalten sein, was kaum präformirtes Eiweiss gewesen sein kann. CAMERER’s 
und SOLDNER’s Untersuchungen laufen überhaupt darauf hinaus, dass an der 
Eiweissgruppe ein Complex von ihren „unbekannten Stoffen“ hängt, woran event. 
Abspaltungen möglich (vgl. Zeitschr. f. Biol., wo das demnächst erscheint). Dies 
und einiges Andere liesse sich für PFEIFFER sagen. 

Was die Ernährungstechnik betrifft, so bemerke ich, dass die Nothwendig- 
keit der Individualisirung, auf die auch SCHLOSSMANN kam, der eine Endgipfel 
meines Referates war, der andere die Schwierigkeit der künstlichen Ernährung 
in Spitälern und auch bei Schwerkranken. Herrn SOLTMANN’s Ideal, die 
Muttermilch, ist auch meins. Aber wir müssen doch in der künstlichen Er- 
nährung uns auch zurechtfinden lernen, und dies Ziel hatte mein intensiver 
Schlussvorschlag von Versuchsanstalten für Milchwirthschaft und Kinderernährung 
im Auge. | : 

Wir miissen versuchen, unter den vielen neu vorgeschlagenen Mischungen 
wirklich weiter zu kommen, und ich werde in der Sitzung der Gesellschaft 
fiir Kinderheilkunde den Antrag stellen (die Zustimmung der Anwesenden, wenn 
Niemand sich dagegen ausspricht, voraussetzend), dass diese versuchen soll, die 
Herbeiführung der Gründung solcher Anstalten selbst in die Hand zu nehmen. 
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5. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3!/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr DORNBLÜTH sen.-Rostock. 


17. Herr Fr. THEopor-Königsberg i. Pr.: Spina bifida mit vollständiger 
Doppeltheilung (Diastematomyelitis). 

(Der Vortag erscheint im Archiv für Kinderheilkunde.) 

In der Discussion sprach Herr SOLTMANN-Leipzig. 


18. Herr A. SCHLOSSMANN-Dresden: Wie kann sich der Impfarzt vor 
wirklichen und angeblichen Impfschädigungen schützen? 

Discussion. Herr J. LANGE-Leipzig: Impfverbände wende ich nicht an, 
habe ich auch nicht nöthig gehabt. Ich impfe an der Poliklinik zu Leipzig 
seit 7 Jahren und habe nur einmal eine Infection von 4 Kindern durch Pem- 
phigus acutus gesehen, der durch ein erkranktes Kind im Wartezimmer ver- 
mittelt war. Als Impfinstrument benutze ich auch das Platiniridiummesserchen. 
Der Arm wird nur leicht mit Aether abgerieben. Besonders lege ich darauf 
Gewicht, dass lange Hemdärmel getragen werden. Trotzdem wir nur bei 
uns behandelte, also kränkliche Kinder impfen, haben wir fast nie eine 
stärkere Reizung gesehen. Im Allgemeinen stimme ich mit SCHLOSSMANN und 
SOLTMANN überein und speciell mit der Forderung, im Hochsommer nicht zu 
impfen und die Revision erst zwischen dem 10.—12. Tage stattfinden zu lassen. — 

Herr THEoDoRr-Königsberg i. Pr. spricht sich schon aus praktischen Grün- 
den gegen den Impfverband aus, da es kaum möglich erscheint, bei einer 
grossen Masse von Kindern den Verband anzulegen. — 

Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren SOLTMANN- 
Leipzig und von HOLWEDE-Braunschweig, sowie der Vortragende. 


19. Herr W. BAUERMEISTER-Braunschweig: Vorstellung eines mit Lumbal- 
punction behandelten Falles von Hydrocephalus. 

In der Discussion sprach Herr LANGER-Prag: Ausgestattet mit einem 
Reisestipendium, war mir der Auftrag gegeben, Erkundigungen einzuziehen 
bezüglich des therapeutischen und diagnostischen Werthes der Lumbalpunction. 
Ich hatte Gelegenheit, auf den einzelnen Kliniken Deutschlands Lumbalpunc- 
tionen in einer grossen Anzahl zu sehen, sah auch wirkliche oder supponirte 
Heileffecte und bin von der diagnostischen Verwendbarkeit dieses Verfahrens 
in einer gewissen Grenze begeistert. 

Wenn nun in dem soeben besprochenen Falle Zeichen scheinbarer Besse- 
rung sich einstellten, so müssen wir dem entgegenhalten, dass sich solche Pe- 
rioden scheinbaren Wohlbefindens mit scheinbarem Stillstande, ja Besserung 
auch sonst einfinden; die Lumpalpunction wird nach meiner Ansicht beim con- 
genitalen Hydrocephalus das trostlose Ende nicht verhindern können; darin be- 
stärkt mich die eigene Erfahrung, wie auch die Erinnerung an einen Fall von 
Hydrocephalus, der auf der Abtheilung des Herrn Geh. Rathes LEICHTENSTERN 
in Cöln wiederholt punctirt worden war, 

Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren LANGE- 
Leipzig, SOLTMANN-Leipzig, STEFFEN-Stettin, BENDIX-Berlin. 


20. Herr J. LANGE-Leipzig: Zur Lehre von den Salaamkrämpfen. 

In der Discussion sprach Herr R. Porr-Halle a. S. Er bemerkt, dass 
Krämpfe in einzelnen Muskelgebieten im späteren Lebensalter häufig hyste- 
rischer Natur sind, 
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Herr HocHSINGER-Wien weist darauf hin, dass der Salaamkrampf der 
Säuglinge etwas Anderes ist, als die mit demselben Namen bezeichneten Krampf- 
affectionen der Erwachsenen und älterer Kinder. Der Spasmus nutans der 
Säuglinge ist nach HOCHSINGER’s Beobachtungen stets an das Vorhandensein 
von florider Rhachitis gebunden und durch Phosphorbehandlung fast immer 
prompt zu beseitigen, wie dies von KAssowıITz zuerst gezeigt wurde. 

Ausserdem betheiligten sich an der Discussion Herr SOLTMANN-Leipzig 
und Herr v. HoLwEDE-Braunschweig, sowie der Vortragende. 


Nach Schluss der Verhandlungen fand in der Blindenerziehungsanstalt 
eine von etwa 15 Herren besuchte Vorführung des Blindenunterrichts und eine 
Besichtigung der Anstalt statt. 


Il. 
Abtheilung fiir Neurologie und Psychiatrie. 
(Nr. XX.) 


Einführender: Herr OSWALD BERKHAN-Braunschweig. 


Schriftführer: Herr OTTO STECKHAN-Braunschweig, 
Herr JuLıus HampE-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 51. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr PauL REHM-Blankenburg a. H.: Beiträge zur Lehre von den Zwangs- 


vorstellungen und verwandten Krankheitserscheinungen. 


. Herr KoLoman PAnpı-Budapest: Ueber die physiologische Bedeutung und 


den klinischen Werth der corticalen Reflexwege. 


. Herr Kazxs-Friedrichsberg-Hamburg: Demonstration von Zeichnungen, be- 


treffend Markfasergehalt der Rinde beim normalen Menschen, bei Idiotie, 
Dementia senilis und Paralyse. 


. Herr A. SAENGER-Hamburg-St. Georg: Ueber Hysterie und Nervosität im 


Kindesalter. 


. Herr Aug. HoFFMANN-Diisseldorf: Zur Anwendung der Suspensionsbehand- 


lung bei chronischen Riickenmarkskrankheiten. 


. Herr OrTo TnıLo-Riga: Bewegungen als Heilmittel bei Nervenerkrankungen. 
. Herr SIEGFR. LOEWENTHAL-Braunschweig: Ueber den diagnostischen Werth 


einiger Symptome bei Neurosen. 


. Herr Osw. BERKHAN-Braunschweig: Ueber das Stammeln schwachbefähigter 


Kinder im Sprechen, Schreiben und Lesen. 


. Herr Ap. Künn-Uslar: Ueber psychische Störungen bei Diphtherie im 


Kindesalter. 


Der Vortrag 6 ist in einer gemeinsamen Sitzung mit den Abtheilungen 


für innere Medicin und für Chirurgie gehalten. Ueber weitere in dieser Sitzung 
gehaltene Vorträge ist in den Verhandlungen der erstgenannten Abtheilung 
berichtet (s. 8. 52). 
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1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr OEBEKE-Bonn. 


Der Einführende, Herr O. BERKHAN, begrüsst die Versammlung und ge- 
denkt der im letzten Jahre verstorbenen Fachgenossen, zu deren Ehrung sich 
die Anwesenden von ihren Sitzen erheben. 


Nach Erledigung geschäftlicher Fragen wird zu den Vorträgen über- 
gegangen. 


1. Herr P. Renm-Blankenburg a. H.: Beiträge zur Lehre von den Zwangs- 
vorstellungen und verwandten Krankheitserscheinungen. 


Nachdem Vortragender einige geschichtliche Vorbemerkungen gemacht hat, 
wobei er einer bereits 1832 von Brick in HUFELAND’s Journal gegebene 
Schilderung der Agoraphobie gedenkt, und einen Theil der bestehenden Diffe- 
renzpunkte betrefis der Lehre von den Zwangskrankheiten auf das sehr ver- 
schiedene Beobachtungsmaterial der Autoren, je nachdem es in der Sprechstunde 
eines grossstädtischen Specialisten oder einer offenen Kuranstalt für Nervenkranke 
einerseits, oder einer geschlossenen Anstalt andererseits gewonnen, zurückgeführt 
hat, vertritt er unter Verzichtleistung auf die Schilderung seiner Einzelfälle den 
Standpunkt, dass sämmtliche Zwangserkrankungen, wie Zwangsvorstellungen, 
Zwangsgedanken, Zwangsbewegungen, Zwangshandlungen, sowie alle psychischen 
Phobien und Suchten, wie Grübel-, Zweifel-, Waschsucht, genetisch wie noso- 
logisch zu einer Gruppe zu vereinigen seien; die eine Form gehe in die andere 
über, die eine löse die andere ab, eine leichtere Form steigere sich unter ge- 
wissen Verhältnissen zu einer schwereren, mehrere Formen vereinigten sich zu 
gleicher Zeit bei einer Person. Es handelt sich un elementare Störungen auf 
dem Vorstellungsgebiete in Form des Zwanges, die nur die Bedeutung eines 
Symptomes haben. 


Dieses Symptom kann nun ganz andeutungsweise und schwach auftreten, 
so dass die befallene Person kaum dadurch belästigt und in der Ausübung 
ihrer Functionen gestört wird, d. h. sie verdient nicht das Prädicat „krank“; 
oder es tritt mehr oder minder kräftig anf, so dass die befallene Person in 
jeder Beziehung gehemmt und gehindert wird, sich nach und nach in ihrem 
Charakter und ihren Lebensanschauungen wesentlich ändert, d. h. das Symptom 
gewinnt die Bedeutung einer selbständigen Krankheit. Als Analogien zu diesen 
Krankheitsbezeichnungen dienen Namen wie Kephalalgie, Agrypnie, Tachycardie, 
Asthma nervosum uU. 8. W. 


Recht häufig endlich tritt eine Zwangserkrankung als eine Begleiterschei- 
nung bei einer grossen Menge psychischer Krankheiten auf, vor Allem bei 
Melancholien, ja es giebt zweifellose Melancholien, besonders periodische und 
circuläre, die ganz unter dem Bilde einer Zwangserkrankung verlaufen, so dass 
sie oft nur nach langer, eingehender Beobachtung als solche erkannt werden; 
aber auch mit Hysterie, Hypochondrie (das Bild hypochondrischer Verrücktheit 
vortäuschend), Epilepsie, Paranoia, Heilungen mit Defect und Neurasthenie 
gepaart, kommen Zwangskrankheiten vor. Die Zwangskrankheit kann aber 
Vortragender nicht schlechthin als eine neurasthenische Erscheinungsform an- 
sehen. Viele Kranke mit Zwangserkrankungen bieten keine Spur von Neu- 
rasthenie. Sehr vielseitig sind die Beziehungen von Zwangskrankheiten zu 
körperlichen Erkrankungen, vor Allem zu den nervösen Circulationsstörungen, 
die eventuell nach längerem Bestehen auch organische (Klappen-) Störungen 
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hervorrufen hönnen. Aber auch im Anschluss an primäre Ostienerkrankungen, 
ferner bei Personen mit zerreisslichen oder atheromatösen Blutgefässen (4 mal 
bei Netzhautablösung durch Blutung), bei Kyphotischen in Folge der Einengung 
der Brusthöhle traten Zwangserkrankungen auf; bei einem 16jährigen, ganz 
gesunden Menschen trat in Folge eines kalten Trunkes nach Erhitzung sofort 
aussetzender Herzschlag und kurz danach Platzangst ein. 

Hyper- und Hypokynese des Darms (schwere Koprostasen), Gallenstein- 
kolik, ferner vielerlei Geschlechtskrankheiten stehen nicht selten in deutlicher 
Beziehung zu Zwangskrankheiten und täuschen bisweilen Hypochondrie vor. 
Bei mehreren Fällen, wo die Zwangskrankheit mit vasomotorischen Störungen 
begonnen hatte, trat phthisischer Schwund des Lungengewebes ein unter Ab- 
blassen der Zwangskrankheit. 

Obgleich der Vortragende der Theorie von BENEDIKT, wonach die topo- 
phobischen Erkrankungen von Accommodationsstörungen abhängig seien, nicht 
beitreten kann, so sah er doch bei zwei Personen Platzangst auftreten, nach- 
dem sie stundenlang durch anstrengendes Nahesehen ihren Accommodations- 
apparat überanstrengt hatten. 

Vortragender ist mit WESTPHAL einverstanden, dass die Krankheit keinen 
progressiven Charakter hat — nur einmal ging die Krankheit in wirkliche Pa- 
ranoia über, aber der betreffende Kranke hatte auch an epileptischen Anfällen 
gelitten —, sah aber doch bei langer Dauer bei vielen seiner Kranken eine 
Veränderung ihrer Persönlichkeit auftreten. 

Bei dem Bedürfniss, ihre Beschwerden möglichst zu vermindern, beginnen 
sie oft eine ganz verkehrte Lebensweise; Alles wird entfernt, was oft nur nach 
ihrer Idee schädlich wirken könnte, Alles oft in rücksichtslosester Weise heran- 
geschafft, was Erleichterung bringen könnte. Hierdurch entwickelt sich ein 
grosser Egoismus, eine Einseitigkeit und Kälte im Denken und Fühlen, eine 
perverse Lebensweise und Lebensanschauung, weiter oft ein Hang zum Mysti- 
cismus und Aberglauben. Manche empfinden den wohlthätigen Einfluss von 
narkotischen oder Reizmitteln und werden Morphinisten u. s. w. oder Alko- 
holisten. 

Die meisten Autoren haben WESTPHAL’s Ansicht, dass der Inhalt der 
Zwangsvorstellung mit dem früheren Vorstellungsinhalt der Kranken meist in 
keinem Zusammenhange stehe, dass die Zwangsvorstellung vielmehr oft blitz- 
artig entstehe und inhaltlich der Person ganz fremdartig sei, zu der ihrigen 
gemacht. Im näheren und intimeren Verkehr mit den Kranken beobachtete 
Vortragender, dass dies selten der Fall sei. Allerdings liege der Zusammen- 
hang nicht immer klar zu Tage, zumal die Kranken häufig selbst genug Grund 
hätten, denselben geheim zu halten, und es ihnen peinlich sei, davon zu sprechen. 
Häufig spielt bei der Entstehung die Contrastwirkung eine grosse Rolle, so, 
wenn bei sehr frommen Menschen sacrilegische, bei sehr keuschen Damen ob- 
scöne, bei in zärtlichster Ehe lebenden Gatten maritocide, bei liebevollen Müt- 
tern kindermörderische Zwangsvorsteltungen auftreten. 

In letzterer Beziehung hat allerdings Vortragender auch Fälle beobachtet, 
die wohl eigentlich keine Zwangsvorstellungen mehr waren, sondern verbreche- 
rische Triebe, gegen die die Kranken mit grösster Verzweiflung ankämpften 
und in der Angst, überwältigt zu werden, zur Selbstvernichtung schritten. Es 
betraf besonders libidinöse Frauen an der Seite mehr oder minder impotenter 
Männer. Die Kranken geben bisweilen an, dass sie mit einem derartigen Ge- 
danken nur gespielt haben, aber eines Tages haben sie sich desselben nicht 
mehr erwehren können, er habe sie Tag nnd Nacht verfolgt; anderen ist die 
Vorstellung durch ein zufälliges Erlebniss, eine Zeitungsnotiz gekommen (dem 
Briefträgermörder Sobbe). 

Verhandlungen. 1897. II. 2. Hälfte. 10 
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Betreffs der Pathogenese glaubt Vortragender, für die acut (durch Schreck) 
entstandenen MEYNERT’s Theorie acceptiren zu können, bei den chronischen 
Fällen genügt es nicht, ausschliesslich neurasthenische Zustände der Ganglienzellen 
als Ursache anzusehen. Eine wie grosse Rolle aber der Stoffwechsel spielt, be- 
weisen die Fälle, bei denen während leichter Temperatursteigerung, etwa in 
Folge leichter Katarrhe, die Krankheitssymptome schwanden. 


Nach einigen statistischen und prognostischen Bemerkungen berührt Vor- 
tragender noch kurz die Therapie, die hauptsächlich eine psychische sein 
muss. Hydrotherapeutische Maassregeln sowie Tonica wurden mit Erfolg an- 
gewendet; Brom, Opium, Alkohol nur bei heftigen Anfällen (Krisen). Das 
Spermin Poehl hat leider nicht die Erwartungen erfüllt, die man zu erhoffen 
berechtigt war. Einige Male schien es bei Fällen zu nützen, die mit starken 
vasomotorischen Störungen einhergingen. 


In der Discussion führt Herr BERKHAN-Braunschweig aus, dass Gewalt 
und Ermüdung die Zwangsvorstellungen, resp. -Handlungen abzuschwächen, wenn 
nicht ganz bei Seite zu schieben vermögen, und erläutert dies an verschiedenen 
Fällen aus seiner Praxis. 


Herr Hoppe-Allenberg: Es ist nicht ganz klar, ob die Zwangsvorstellungen 
oder vielmehr Zwangshandlungen zu den eigentlichen Zwangsvorstellungen ge- 
hören. Sie scheinen, wenigstens in vielen Fällen, durch Sinnestäuschungen be- 
dingt zu sein. In einem Falle ist das ganz sicher. Es handelt sich um einen 
jungen Beamten, der mehrere Jahre lang an Beobachtungswahn und Beein- 
trächtigungsideen gelitten hatte und plötzlich anfing, sich fortwährend auf der 
Stelle um sich zu drehen. Nach vielen Strafen begann er die Leute in seiner 
Umgebung durch fortwährende Berührungen ihrer Arme und der Schultern zu 
belästigen. Das dauerte etwa zwei Jahre. Später gab er an, dass er dazu 
durch Stimmen veranlasst wurde, welche ihm das anbefahlen, um die Menschen 
dadurch zu erlösen. 

Herr OEBEKE-Bonn: Er erlaube sich darauf hinzuweisen, dass man Zweifel 
hegen könne, ob alle Fälle, die der Vortragende erwähnt habe, in das Gebiet 
der eigentlichen Zwangsvorstellungen gehörten. Namentlich scheine ihm in dem 
einen Falle, in welchem der Mann nicht geweckt sein wollte, wenn Nachts 
seine Frau stürbe, eine gewisse Abschwächung im Bereiche des Gefühls, resp. 
auf moralischem Gebiete vorzuliegen. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr PERETTI-Grafenberg bei Düsseldorf. 


2. Herr K. PANDI-Budapest: Ueber die physiologische Bedeutung und 
den klinischen Werth der corticalen Reflexwege. 


Sie wissen Alle, m. H., dass, wenn wir das Rückenmark eines be- 
liebigen Thieres durchschneiden, die Reflexe anscheinend erhöht sind. — Der 
russische Forscher SETSCHENOW hat behauptet, dass die höheren Gehirncentren 
Hemmungsapparate für die Reflexcentra des Rückenmarks darbieten. Jedoch beweist 
die Durchschneidung der spinalen Bahnen nicht, wo die Reflexe im normalen 
Zustande derselben verlaufen. GouTz hat eben nachgewiesen, dass in dem 
rindenlosen, also Rückenmarksnervensystem der Thiere nicht nur alle ein- 
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fachen Reflexe, sondern auch alle complicirten Reactionsformen zu Stande 
kommen können: Hunger, Liebe, Verstand. — Klinische Beobachtungen haben eben- 
falls nachgewiesen, dass die Rückenmarksreflexe nur in dem Falle erhalten 
bleiben, wenn die langen Stränge des Rückenmarks gereizt werden; umgekehrt, 
wenn man ohne irgend eine Reizung dieselben durchtrennt, so bleiben alle 
Reflexe ohne Ausnahme aus — sogar die elektrischen Reactionen verschwinden 
zugleich (MILES). 

Alles das deutet darauf hin, dass die Reflexe viel mehr von den langen 
Strängen im Rückenmark, von den spinocorticalen und corticospinalen Wegen, 
als von den sogenannten posteroanterioren Fasern abhängen. | 


Andererseits, wenn man die Grundfunctionen des Gehirns sieht, kommt 
man zu ganz anderen Resultaten als SETSCHENOW und seine Schüler. — Wenn 
man mit einer Nadel, sagt SIMONOFF, die Rinde des Hundegehirns zerstört, 
so sind die Reflexe bei dem Hunde erhöht. Er glaubt, dass er die Hemmungs- 
centren durch die knöcherne Schädelwand getroffen hätte, ich meine, dass er 
die Hirnrinde gereizt hat, und eine Folge dieser Reizung ist eben die Er- 
höhung der Reflexphänomene. Ich sagte schon in meinem Aufsatze, welcher 
vor 2 Jahren in PFLUGER’s Archiv erschienen ist, dass, wenn man den Schwanz 
des Hundes zerquetscht, alle Reflexe des Hundes erhöht werden, nicht indem 
man ein Hemmungscentrum zerquetscht hat, sondern indem man durch diesen 
peripheren Reiz auf die Grosshirnrinde reflexbefördernd gewirkt hat. 

Ich selbst nahm andere Experimente vor. — Ich habe beim Hunde das 
motorische Rindenfeld der einen Hinterpfote entfernt und nahm dann beide 
Hinterpfoten in meine Hand. Die jetzt ertolgte Auslösung des Kniereflexes er- 
gab nun, dass derselbe beiderseits vorhanden war, jedoch war die Kraft der 
Reflexbewegung viel schwächer an der gelähmten Seite. Der Reflexausschlag 
war grösser in Folge überwiegender Schwäche der Antagonisten vom Quadri- 
ceps, die Kraft des Ausschlags ist aber ebenso geringer geworden, als die will- 
kürliche Bewegung der Pfote. Prof. Luciani sagte mir darauf, dass es eben 
selbstverständlich sei, dass die Reflexbewegung eines gelähmten Beines schwächer 
sein müsse, als die eines gesunden. 

GOLTZ, SCHRADER, LUCIANI haben schon vor mir nachgewiesen, dass die 
Hautreflexe, das Schlucken und andere, wie wir sehen werden, langsamere Re- 
flexformen schwächer und unregelmässiger werden, wenn das Gehirn fehlt. 

Somit entsteht aber ein Widerspruch in der Physiologie, welchen die Phy- 
siologen nicht lösen können. Wenn in Folge von Läsion des Gehirns alle 
Reflexe der gelähmten Körperhälfte schwächer werden und in dem gleichen 
Sinne wie die bekannten corticalen Functionen sich verändern, so bedeutet eben 
das Gehirn dasselbe für die einfachen wie für die complicirten Formen der Re- 
action, nämlich ihren Sitz. GoLTZ selbst giebt zu, dass man zwischen den 
Reflexen und den sogenannten willkürlichen Bewegungen keinen scharfen Unter- 
schied ziehen könne. Anderswo sagt er von einem Hunde, dessen Gehirn auf 
der einen Seite fehlt: „er beisst nun rechts willkürlich und links reflectorisch“, 
oder es ist umgekehrt. 


Die Schwierigkeiten häuften sich noch mehr bei den Klinikern. Man sah 
schon seit WESTPHAL, dass die Reflexe an der hemiplegischen Seite gleich- 
zeitig mit den willkürlichen Bewegungen ausbleiben und wiedererscheinen, wenn 
die willkürlichen Bewegungen wiederkehren. GOWERS, BEEVOR und Andere 
haben gesehen, dass bei halbseitigen Reizzuständen des Gehirns die complicirten 
sowie die sogenannten Reflexbewegungen der entsprechenden Körperhälfte er- 
höht werden, — dagegen nehmen bei halbseitigen Erschöpfungszuständen der 
Epilepsien die Reflexphänomene der gelähmten Körperhälfte ab. 

10* 
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Die Kliniker haben auch beobachtet, dass, wenn durch einen chronischen 
Krankheitsprocess, z. B. langsam wachsende Geschwiilste oder abgelaufene Ent- 
zündungsvorgänge, die corticospinalen Bahnen unterbrochen werden, gleichzeitig 
mit der schlaffen Lähmung das Verschwinden aller Reflexphänomene entsteht. 
In anderen Fällen, wo man die Hinterstränge oder die Pyramiden reizt, sind 
die Reflexe erhöht. 

Durch die klinische Erfahrung kam man später zur Erkenntniss, dass die 
Hautreflexe corticalen Ursprungs seien (JENDRASSIK, GEIGEL). Andere, .DONATH, 
RÖDER, BESELIN, behaupten, dass die hysterische Pupillenstarre aus der Hirn- 
rinde stammen müsse. DONATH ist der Meinung, dass der Pupillenreflex über- 
haupt aus der Rinde stammt. JENDRASSIK und SCHAFFER führen die hyste- 
rischen Reflexerscheinungen auf einen Rindenmechanismus zurück. 

Aus dem Gesagten scheint schon hervorzugehen, dass die Thatsachen 
und Lehren über die Reflexerscheinungen weder von den Physiologen, noeh von 
den Klinikern vereint werden können, und ausserdem herrscht ein kaum aus 
gleichbarer Unterschied zwischen den Klinikern und Physiologen. Die letzteren 
behaupten, die Reflexe seien spinalen Ursprungs, für die Kliniker bleiben bloss 
die Sehnenreflexe spinal. 

Ich habe nachgewiesen, dass die Sehnenreflexe nach Entfernung des Ge- 
hirns in derselben Weise sich verändern wie die Haut- und Schleimhautreflexe, und 
mit allen übrigen Reflexen auch die complicirten Rindenfunctionen des Gehirns. 
Nach dieser Auffassung ist das Gehirn nicht nur der Sitz der Intelligenz, 
sondern auch der Sitz der Elemente der Intelligenz, d. h. der einfachen Wahr- 
nehmungen und Bewegungen, somit der Sitz der einfachen Reflexformen. Nach 
der Entfernung des Gehirns geht die Leitung zwangsgemäss auf collaterale 
Bahnen über, es entsteht ein subcorticales Reflexleben, subcorticales Hunger- 
gefühl, Liebe und Intelligenz. 

Die Entwicklung des Gehirns spricht auch dafür: je entwickelter ein Ge- 
hirn ist, desto kräftiger, eingeübter, zweckmässiger, zahlreicher sind die Re- 
flexerscheinungen, — mit dem faserigen Zerfall der Rinde zerfallen auch die 
Reflexerscheinungen, dieselben werden immer einfacher, unnützer, schwächer. 

LOEB sah bei entzweigeschnittenen Würmern, dass beide Theile sich rege- 
nerirten, nur geschah das viel rascher und vollkommner an dem Theile, welcher 
mit dem proximalen Ganglion im Zusammenhange blieb, als im hinteren Theile, 
in welchem bloss subordinirte Nervenganglien enthalten waren (trophische 
Reflexe). 

DANILEWSKY sagt: „Die enthirnten Frösche verhalten sich zur allmählichen 
Anhäufung sowohl der inneren als der äusseren Reize viel weniger empfindlich, 
als die normalen“. 

Somit erscheint für mich der Satz, welchen ich hauptsächlich nach kli- 
nischen Beobachtungen aufgestellt habe, auch für die niederen Thiere gültig, 
nämlich dass die Nervenleitung auch für die Reflexfunctionen durch den proxi- 
malen Theil des Nervensystems am leichtesten und zweckmässigsten geschieht. 
Die physiologische Bedeutung der corticalen Reflexwege sollte darin be- 
stehen, dass die Functionen des Nervensystems im Princip der Reaction ver- 
eint werden und dieselben in allen ihren Veränderungen durch das Gehirn zu 
Stande kommen. Anstatt der aus primitiven Versuchen gewonnenen Lehre des 
Dualismus des Nervensystems entsteht eine andere, das ganze Nervenleben 
ungezwungen erklärende Lehre über die Unität desselben. Diese Unität ist 
aber durch den Gehirnreflex gegeben. 

Der klinische Werth meiner Reflexlehre scheint mir darin zu bestehen, 
dass wir viele bisher unerklärbare Thatsachen verstehen, Krankheitsbilder er- 
klären und die ganze klinische Pathologie des Nervensystems einheitlicher, 
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leichter als bisher auffassen können. Ich fand in meinen Vorträgen über die 
Functionen des Nervensystems, welche ich im Auftrage meines damaligen Chefs, 
Prof. LAUFENAUER an der Budapester Universität, hielt, dass ich die Studenten 
in das Verständniss der Nervenfunctionen mit meiner Lehre viel leichter ein- 
führen konnte, als es gewöhnlich mit den Lehren über Cortex, Rückenmark 
und Hemmung etc. in den Lehrbüchern geschieht. Ebenso wurde es mir leicht, 
die bisher unerklärbaren Thatsachen der atonischen Paraplegien und das ver- 
schiedene Verhalten der Haut-, Schleimhaut- und Sehnenreflexe bei der Hemi- 
_plegie zu erklären. | 


Ich kam zu der Auffassung, dass man die Reflexe in zwei Hauptgruppen 
theilen sollte, nämlich rapide und langsame Reflexformen. 


Je mehr ein Reflex geübt wird, desto rascher erscheint derselbe: z. B. Pu- 
pillen-, Sehnen-, Herz- und Athmungsreflex. Andererseits bleiben weniger geübte, 
langsame Reflexe, die Hautreflexe, das Schlucken, Erbrechen, Stublgang, 
Harnlassen, Ejaculation etc. Bezüglich dieser Eintheilung gilt die Regel, dass 
bei allgemeiner Erhöhung der Leitung im Nervensystem dies zu- 
erst an den rapiden Reflexformen erscheint, Herzfunction und 
Sehnenreflexe, und das Schwächerwerden der Reflexleitung zuerst 
in den langsamen Reactionsformen, wie die Impotenz und die Func- 
tion der Blase, sich zeigt. Hier darf man jedoch nicht vergessen, dass . 
die langsamen Reactionsformen manchmal durch Summation noch auslösbar sind, 
wenn die nur durch eine momentane Erregung entstehenden rapiden Reflex- 
formen fehlen. 


Eine zweite Eintheilung der Reflexe ist: homonyme und heteronyme 
Reflexformen. Die einzelnen senso-motorischen Metameren des Nervensystems 
leiten die ersteren, die Verbindung der zu verschiedenen Metameren gehörenden 
sensiblen und motorischen Bahnen erzeugt die heteronyme Form. Ein Beispiel 
dafür: Die Erregung der Muskelnerven des Quadriceps erzeugt eine Zusammen- 
ziehung desselben: homonymer Reflex; die Erregung der Haut des Oberschenkels 
hat auf anderem Wege denselben Effect, das sogenannte Pseudokniephänomen 
von WESTPHAL: heteronymer Reflex. Die Augenlider schliessen sich in Folge 
einer Reizung der Bindehaut; dasselbe entsteht aber auch beim plötzlichen 
Lichteinfall in das Auge. Der erstere ist ein homonymer V.—VI. Reflex, der 
zweite ein heteronymer IJ.— VII. Reflex. Für die Klinik ist diese Eintheilung 
in so weit von Werth, als, allgemein genommen, die isometameralen oder ho- 
monymen Reflexe rascher als die heterometameralen oder heteronymen Reflexe 
verlaufen. 

Was die klinische Reflexlehre im Ganzen betrifft, so wird das Verständ- 
niss derselben durch den corticalen Mechanismus sehr vereinfacht. 


Bei peripheren Nervenkrankheiten, sagen wir Neuritis multiplex, können 
die Reflexe erhöht oder abgeschwächt sein; das ist abhängig davon, ob eine 
Reizung oder Lähmung der corticoperipherischen Neurone besteht. 

Bei spinalen Krankheiten stehen wir vor demselben Fall: besteht eine 
Reizung der langen Bahnen, z. B. bei der Syringomyelie, bei Geschwülsten, bei 
Entzündungsherden, so entstehen Hypertonie, Contracturen, Reflexerhöhung. 
Ist dagegen eine langsam fortschreitende Functionshinderung, reizlose Com- 
pression, oder sind spätere Stadien der Tabes z. B. vorhanden, so bleiben alle 
Reflexe in der obigen Reihenfolge aus. Je höher ein Krankeitsherd liegt, desto 
allgemeiner sind die Veränderungen der Reflexphänomene, ein Herd selbst 
im obersten Cervicalmark kann in Folge der Beeinflussung der langen Bahnen 
das Ausbleiben oder die Erhöhung aller distal liegenden Reflexformen nach 
sich ziehen. 
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Bei den Kleinhirnkrankheiten entsteht gemäss einer Reizung oder schlaffen 
Lähmung eine Erhöhung oder Abschwächung der Reflexphänomene, und zwar 
an der Seite der Erkrankung, wenn die Reflexveränderung durch die cerebello- 
cerebralen Wege zu Stande kommt, oder an der entgegengesetzten Seite, wenn 
vom Kleinhirn aus die corticospinale Pyr.-Bahn beeinflusst wird. Durch Com- 
pression der Brücke und des verlängerten Marks können die Reflexe beider- 
seits ausbleiben oder erhöht werden je nach dem Vorhandensein von Erregung 
oder reizloser Lähmung. 


Sitzt eine Erkrankung in einer Grosshirnhemisphäre, so entsteht eine Re- 


flexerhöhung an der gekreuzten Seite im Falle einer Reizung, und eine Reflex- 
verminderung im Falle einer schlaffen Lähmung. Reizung und Lähmung sind 
auch häufig gleichzeitig vorhanden; in diesem Falle bleiben die einfacheren 
Functionen erhalten, und das Krankhafte tritt in den complicirten zum Vor- 
schein. Z. B. bei der spastischen Hemiplegie ist die Veränderung des Ganges 
am leichtesten erkennbar, jedoch tritt dieselbe krankhafte Veränderung: die 
Briiskheit und das Ungeregeltsein, ebenfalls in den Reflexen auf. Das Aus- 
bleiben der Hautreflexe wird dadurch erklärt, dass dieselben auch in normalem 
Zustande noch viel schwerer zu Stande kommen, als die willkürlichen Bewegungen 
und die Sehnenreflexe. Die Heilung einer Hemiplegie hat denselben Gang. 
Im Falle einer absoluten halbseitigen Lähmung bleiben die willkürlichen Be- 
wegungen, sowie die Sehnen-, Haut-, Blasen- und andere Reflexe aus. Mit der 
Wiederherstellung der Leitung kehrt zuerst die am meisten geübte, einfachste 
Verbindung der Sehnenreflexe zurück, dann kommt die „plumpe“, „unbeholfene‘“, 
willkürliche Bewegung, und endlich kehren auch die Hautreflexe zurück. 


In Betreff der Psychiatrie finden wir, dass die combinirten Reactionsformen 
bei der Melancholie oder dem Kleinheitswahn erschwert, bei der Manie erleichtert 
erscheinen. Der gegenseitige Ausgleich der Reflexphänomene fehlt bei der 
Verwirrtheit, in ihrem selbständigen Ablauf gestörte, blindlings stehengebliebene 
Reactionen führen zur Katalepsie, Vertigorasie, zu Attitüden. Bei der Paralyse 
sind alle Reactionsformen zuerst erhöht, dann abgeschwächt, ein Selbst- 
vergleichen der Associationsvorgänge, das Zusammenwirken der Gehirntheile 
hört auf, und die Gedankenreactionen, ebenso wie die einfachen Reflexe, werden 
ausschliesslich vom äusseren Reize bestimmt. Der Kranke lacht und weint 
obne Grund, Urtheil und Selbstbeherrschen sind aus ihren complicirten Reactions- 
formen verloren. Dasselbe ist auch durch den Altersblödsinn bedingt. Die 
feinsten Fäden des Reflexmechanismus werden zerrissen, die Reactionen erscheinen 
einfältig und kindisch, und mit dem letzten Reflex hört selbst das letzte Zeichen 
des Lebens auf. 


Discussion. Herr LOEWENTHAL-Braunschweig betont entschieden die 
Durchführung der Trennung von corticalen und spinalen Reflexen, soweit dies 
bisher möglich, und weist dabei auf das fast constante gegensätzliche Verhalten 
der Sehnen- und der Haut- u. Schleimhautreflexe hin, sowohl einerseits bei 
spastischen Lähmungen, als andererseits bei Tabes. 

Für die rein spinale Natur der Sehnenreflexe tritt L. unter Hinweis auf 
die neueren anatomischen Befunde sowie auf die experimentellen Burchschnei- 
dungen des Hunderückenmarks durch GAD und FLATAU ein. Die Scheidung in 
langsame und schnelle Reflexe hält L. für durchführbar, kann aber ein früheres 
Befallenwerden der langsamen Reflexe bei Rückenmarksveränderungen nicht 
zugeben. 

Herr A. SAENGER-Hamburg schliesst sich Herrn LOEWENTHAL an und 
behauptet, dass es durchaus nicht so einfach sei, wie der Herr Vortragende 
meint, zwischen Reizungs- und Lahmungszustinden im Kleinhirn zu unter- 
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scheiden. S. fragt den Herrn Vortragenden, wie er erkläre, dass bei Klein- 
hirntumoren einmal die Patellarreflexe fehlen, ein ander Mal gesteigert sind. 
Ferner weist S. auf das schon von WESTPHAL beobachtete einseitige Fehlen 
von Patellarreflexen bei Tabes hin, wobei sich bei der mikroskopischen Unter- 
suchung eine entsprechende Herderkrankung im spinalen Reflexbogen fand. 


Herr PAnpı (Schlusswort): Auf die Bemerkung von Herr LOEWENTHAL 
kann ich antworten, dass ich meine Theorie aufrecht erhalten muss. Eben in 
Betreff der Tabes ist es allgemein anerkannt, dass die langsamen Reflexe (z. B. 
Impotenz, Blasenschwäche) früher abnehmen, als die rapiden Reflexe. Die 
Reflexverinderungen bei Hemiplegie kann man nur durch eine corticale Theorie 
erklären. 

Herrn SAENGER kann ich erwidern, dass das Verhalten der Reflexe bei 
Kleinhirnerkrankungen nur dann verstanden werden kann, wenn man annimmt, 
dass die Reflexveränderungen eben in Folge der Beeinflussung der cortico- 
peripherischen Bahnen zu Stande kommen. 


8. Herr Kars-Friedrichsberg-Hamburg: Demonstration von Zeichnungen, 
betreffend Markfasergehalt der Rinde beim normalen Menschen, bei Idiotie, 
Dementia senilis und Paralyse. 


4. Herr ALFRED SAENGER-Hamburg: Ueber Hysterie und Nervosität im 
Kindesalter. 


Nach einem historischen Ueberblick über die Kenntniss der functionellen 
Nervenerkrankungen im Kindesalter theilt Vortragender seine Erfahrungen 
mit. Er unterscheidet 4 Gruppen: 1) Neurasthenie, 2) Hysterie, 3) Gemisch 
von Neurasthenie und Hysterie und 4) hereditäre Neuropathie (psychopathische 
Minderwerthigkeit). Für sämmtliche Gruppen theilte S. Beispiele mit. Knaben 
und Mädchen sind in nahezu gleicher Anzahl vertreten. Am häufigsten wurden 
die nervösen Störungen zwischen dem 10. und 14. Jahr beobachtet, ein Um- 
stand, der auf die schädlichen Einflüsse von Seiten der Schule hinweist. 

Die Prognose ist in den drei ersten Gruppen im Allgemeinen günstig, 
am wenigsten noch bei der Hysterie, und zwar in Bezug auf den Allgemein- 
zustand. Das einzelne Symptom bei der Hysterie der Kinder bietet eine bessere 
Heilungstendenz dar, als bei den Erwachsenen. Am ungünstigsten ist die 
Prognose bei der hereditären Neuropathie. 

Was die Therapie betrifft, so perhorrescirt S. die hypnotische Behandlung 
und empfiehlt Berücksichtigung des Allgemeinzustandes (Anämie) und die rich- 
tige psychische Behandlung. Als wirksames Wachsuggestionsmittel wendet S. oft 
die statische Elektricität an. 

Zum Schluss bespricht Vortragender die Resultate, die sich aus den mit- 
getheilten Erfahrungen für die theoretische Auffassung der Hysterie und Neur- 
asthenie ergeben. Vor Allem wendet er sich gegen die Anschauung, dass alle 
Aeusserungen der Hysterie ideogener Natur seien. 

Was die Neurasthenie betrifft, so glaubt S. sich zur Annahme berechtigt, 
dass eine Unterwerthigkeit der peripheren Neurone an den verschiedenen Ge- 
bieten den Varietäten der Neurasthenie zu Grunde liege. 

Die ersten Phobien und Zwangsvorstellungen müsste man als Aeusserungen 
aus anderer Provenienz von dem bisherigen Krankheitsbegriff abspalten, zumal 
da sie auch nur bei der echt hereditären Neuropathie vorkommen. 

S. beschliesst seinen Vortrag mit dem Hinweis auf die Schädigungen des 
kindlichen Nervensystems durch die Schule und auf die Nothwendigkeit der 
Anstellung von Schulärzten. 
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Discussion. Herr OEBEKE-Bonn erbittet sich von dem Vortragenden 
Auskunft, ob er in der Lage gewesen sei, in seiner reichen Erfahrung die 
Diagnose auf Neurasthenie im Säuglingsalter zu stellen, da auf ihn diese Be- 
zeichnung mehr den Eindruck eines Wortspiels mache; ferner ob er habe fest- 
stellen können, wie lange die sogenannten Heilungen bei den jugendlichen 
Hysterischen sich behauptet hätten. 


Herr HOENIGER-Halle a. S.: Im Ganzen und Grossen erkläre er sich 
mit den Ausführungen des Herrn Vortragenden in Bezug auf die Häufigkeit 
der Hysterie und der Neurasthenie einverstanden. In Halle ergab die Unter- 
suchung von mehreren Tausend Schulkindern (Dr. SCHMID-MONNARD) bei einem 
verhältnissmässig hohen Procentsatz derselben das Vorhandensein von neur- 
asthenischen Symptomen, namentlich bei solchen, welche Nachmittagsunterricht 
hatten. 

Viel unangenehmer als die Verwechselung der Hysterie mit einer orga- 
nischen Erkrankung des Nervensystems sei das Umgekehrte H. führt einige 
Beispiele an. 

Herr LOEWENTHAL-Braunschweig sieht gerade in der Vorliebe des kind- 
lichen Alters für monosymptomatische Formen der Hysterie und Neurasthenie 
in Beziehung zum relativ einfachen Vorstellungsinhalt des Kindergehirns einen 
interessanten Hinweis auf die Genese der hysterischen Störungen. Von ätio- 
logischen Factoren hebt L. für Hysterie und Neurasthenie den verkürzten Schlaf 
hervor, der viel früher beim Kinde Ermüdung schafft, als beim Erwachsenen; 
für die Hysterie noch besonders die kindlichen Angewohnheiten, die beim 
neuropathischen Kinde und besonders bei mangelhaften erziehlichen Repressalien 
sehr leicht in hysterische Störungen übergehen. — Ich möchte deswegen der 
Ermüdungshysterie die Gewohnheits- oder Erziehungshysterie gegenüberstellen. 
Während die erste durch die Erbolungstherapie heilt, Schlaf etc., heilt die 
letztere nur durch mehr oder weniger strenge Erziehungsmaassregeln. 


Herr WERNER-Owinsk: Die Ueberbiirdung in der Schule und die schlechten 
hygienischen Verhältnisse kann ich nicht als ein hauptsächliches ätiologisches 
Moment ansehen. Nach meinem Dafürhalten liegt der Grund der Nervosität 
der Kinder in dem ganzen Zeitgeist, in der Erziehung und verkehrten häus- 
lichen Verhältnissen, insbesondere so zu sagen in der Sünde der Eltern, die 
es keineswegs verstehen, auf das so empfangliche Gemüth des Kindes in 
zweckentsprechender und vernünftiger Weise einzuwirken. Also suchen Sie den 
Grund der Nervosität unserer Kleinen nicht in der Schule, sondern in der 
Familie! 

Herr KIELHORN-Braunschweig: Zu der Charakteristik der geistig Minder- 
werthigen (Citat aus KocH’s Schriften) bin ich als Lehrer in der Lage, diese 
zum Theil zu bestätigen — aber auch nur zum Theil. Es giebt thatsächlich 
unter den Geistesschwachen viele Kinder, wie in dem Citat vermerkt, auch 
solche, die durch Schulerziehung fast nicht zu bessern sind. Bei den aller- 
meisten treten die schlechten Eigenschaften zurück, sobald sie angeleitet werden, 
sich nützlich zu beschäftigen, klare Vorstellungen zu bilden — wenn sie lernen, 
sich selbst zu vergleichen mit dem, was gut ist, und sich einzureihen unter 
Gesetz und Ordnung. Am schwierigsten ist die Arbeit an solchen Kindern, 
die zu lange als geistig gesund von ihrer Umgebung angesehen sind. Daher 
ist dahin zu streben, dass die Erkenntniss der geistig Minderwerthigen in die 
weitesten Volksschichten getragen wird — dass diese Kinder früh genug er- 
kannt werden als geistig minderwerthig. 


Herr BOTTIGER-Hamburg stimmt im Grossen und Ganzen den klaren Aus- 
führungen des Herrn SAENGER zu, weicht jedoch in einzelnen Punkten etwas 
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von ihm ab. So ist er nach wie vor der Ansicht, dass Hysterische stets 
psychisch krank sind, wenn auch die betreffenden Symptome wegen ihrer 
Geringfügigkeit, namentlich in einer Poliklinik, häufig schwer festzustellen sind. 
Die hysterischen Erscheinungen sind psychisch bedingt. Morsius nähert sich 
gleichfalls in seiner neusten Definition der Hysterie durchaus nicht so sehr 
der Ansicht des Herrn SAENGER, wie dieser selbst meint. Von der Hysterie 
sind zu trennen psychisch bedingte Krankheitserscheinungen, wie sie bei 
psychisch Gesunden gleichfalls vorzukommen pflegen in Folge von Aengstlich- 
keit, Furcht und Aehnlichem. Die besondere Aufstellung des Krankheitsbildes 
der Hystero-Neurasthenie hält B. für unnütz, da die Krankheitserscheinungen 
dieser Form sich zwanglos den beiden ihrem Wesen nach grundverschiedenen 
Krankheiten der Hysterie und Neurasthenie einreihen lassen. Pathologische 
Ermüdung, die bei Neurasthenie eine grosse Rolle spielt, hat mit der Hysterie 
direct nichts zu thun. 


Herr Hoppr-Allenberg: Ich möchte einige Fragen an den Vortragenden 
stellen: 


1) Hat er bei Neurasthenie im Kindesalter auch echt nervöse Dyspepsie 
beobachtet? 


2) Ist die zunehmende Neurasthenie und Hysterie im Kindesalter nicht 
zum Theil auf den zunehmenden Alkoholgenuss, resp. Alkoholmissbrauch im 
Kindesalter zurückzuführen ? 


Herr SAENGER (Schlusswort) erwidert, dass es vor allen Dingen darauf 
ankomme, das zu schildern, was sich uns klinisch darbietet; daher war es 
nothwendig, die Gruppe III aufzustellen, wo sich Neurasthenische und Hysterische 
zusammentinden. Im Grunde wissen wir heute nicht, was in Wirklichkeit den 
hysterischen und neurasthenischen Zuständen im Centralnervensystem zu Grunde 
liegt. Vielleicht haben wir in zehn oder zwanzig Jahren schon ganz andere 
Anschauungen über die Hysterie und Neurasthenie. Das klinische Bild bleibt 
aber dasselbe. S. hat Dyspepsie schon im Kindesalter beobachtet. Sehr häufig - 
findet sich bei den Eltern der nervösen und hysterischen Kinder Alkohol- und 
‘Yabaksmissbrauch. Ueber Alkoholismus im Kindesalter hat Vortragender keine 
Eriahrung. 


§ Herr Ave. HOFFMANN-Diisseldorf: Zur Anwendung der Suspensions- 
behandlung bei chronischen Bückenmarkskrankheiten. 


Der Vortrag enthielt zunächst die Schilderung einer dosirbaren, einfacher 
als die bisherigen, von SPUMON, WEISS, BOGROFF angegebenen Verfahren be- 
schaffenen Methode der Suspension. Dieselbe wird mit dem gebräuchlichen 
Apparat einfach mit Einschaltung einer Federwage zwischen Querstück und 
Flaschenzug ausgeführt. Der Ausschlag der Federwage gestattet, die auf- 
gewandte Zugkraft abzulesen und danach zu bemessen. Diese Methode ist nur 
im Sitzen anzuwenden, da der stehende Patient schwankt und dadurch die 
Zugkraft fortwährend ebenfalls schwankt. Die Kraft betrug 25—50 kg, die 
Dauer der Suspension von 2—15 und 20 Minuten. Es traten niemals un- 
angenehme Nebenwirkungen auf. 


Von einer grösseren Anzahl von damit behandelten Patienten hob der 
Vortragende besonders die bei 18 Tabesfällen erzielten Erfolge hervor, die zum 
grössten Theile recht günstig waren. Vor Allem waren mehrfach Jahre lang 
andauernde Besserungen zu verzeichnen, die dem Vortragenden zu der Be- 
merkung Anlass geben, man möge der Suspensionsbehandlung in dieser milden, 
gefahrlosen und einfach anzustellenden Form einen Platz in der Therapie der 
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Tabes gewähren und in geeigneten Fällen stets einen ausgiebigen Versuch 
damit machen. 


(Der Vortrag wird in extenso an anderer Stelle veröffentlicht werden.) 


Discussion. Herr BArTELS-Ballenstedt warnt vor der zu warmen Em- 
pfehlung der Schmierkur bei Tabeskranken. Es geht entschieden zu weit, 
wenn man diese alle für frühere Syphilitiker hält, also fällt schon deshalb ein 
Theil aus. Aber auch von den früheren Syphilitikern sind für eine erfolgreiche 
Schmierkur im Wesentlichen nur frischere Fälle, besonders die mit grosser 
Schmerzhaftigkeit, zu empfehlen. Bei vielen anderen, besonders den älteren, 
erreicht man gar kein Resultat, sehr häufig kann man auch direct erheblich 
schaden. 


Herr ReuM-Blankenburg a. H.: Ich halte die Suspension für zu auf- 
regend und auch gefährlich, als dass ich sie bei dem mangelnden Verständniss 
für die Art der Wirkungsweise des Verfahrens anwenden möchte. Logischer 
und minder gefährlich als die Suspension, bei der doch auf die Halswirbel der 
stärkste, auf die Lendenwirbel der schwächste Zug angewendet wird, während 
man doch eher das Umgekehrte anstrebt, halte ich die Streckung in horizon- 
taler Lage. 


3. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit den Abtheilungen für innere Medicin und Chirurgie. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Bruns-Hannover. 


ma 


6. Herr OTTO THıLo-Riga: Bewegungen als Heilmittel für Nerven- 
erkrankungen. 

Redner erläutert einige Uebungen, die er seit vielen Jahren gegen sehr 
verschiedenartige Erkrankungen verwendet. Der grösste Theil dieser Uebungen 
ist in der Samml. klin. Vorträge (begr. v. R. VOLKMANN), März 1897. Nr. 176, 
veröffentlicht, daher giebt TH. auch nur die Grundzüge seines Verfahrens. 


Ohne Uebungen können wir keine Fertigkeiten erlangen. Selbst einen 
grossen Theil unserer alltäglichen Bewegungen (z. B. den aufrechten Gang. die 
verschiedenen Arten des Laufes, Sprunges, das Schwimmen) müssen wir mühsam 
durch Uebung uns aneignen. Die Vollkommenheit, welche wir in ihnen er- 
reichen, ist unmittelbar von unserer Schulung und Uebung abhängig. Auf das 
Deutlichste tritt dieses hervor, wenn wir z. B. das stramme Marschiren eines 
wohlgeschulten Soldaten mit dem plumpen Gange eines Bauern oder dem eines 
Stubengelehrten vergleichen. Wohl ohne Uebertreibung kann man daher be- 
haupten, dass wir diese ererbten Fähigkeiten erst erwerben müssen, um sie zu 
besitzen. 


Ja sogar ihren Besitz können wir uns nur durch fortdauernde Uebung 
erhalten. Geht. uns eine der erworbenen Fähigkeiten verloren, so gelingt es 
uns nicht, ohne Uebungen sie wieder zu erlangen. In höherem Grade ist das 
der Fall, wenn dieser Verlust nicht allein durch mangelnde Uebung, sondern 
zugleich durch schwächende Erkrankungen verursacht wurde, Daher kann es 
wohl als auffallend erscheinen, dass die Heilkunst sich meist nur auf die Be- 
seitigung der Erkrankungen beschränkt und darauf verzichtet, durch plan- 
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mässige Uebungen die Wiederherstellung der früheren Leistungsfähigkeit zu 
erreichen. Sie überlässt fast immer die Uebungen dem Willen und der Ein- 
sicht des Kranken. So versucht es z. B. wohl nur eine geringe Anzahl von 
Aerzten, durch planmässige Uebungen einen Kranken auf die Beine zu bringen, 
der in Folge nervöser, rbeumatischer und ähnlicher Erkrankungen die Fähigkeit, 
zu gehen, verloren hat. Besonders in der neueren Zeit haben sich einige 
Nervenärzte das grosse Verdienst erworben, durch fortdauerndes Zureden und 
andere seelische Beeinflussungen das Verlangen des Kranken, zu gehen, wieder 
anzuregen. Eine planmässige Uebung derjenigen Muskelgruppen jedoch, welche 
durch ihre Schwäche das Gehen unmöglich machen, findet wohl nur selten statt, 
Diese mühsame Arbeit wird meist den Masseuren und Masseusen überlassen, 
und doch beweisen die Veröffentlichungen zuverlässiger Collegen, wie häufig 
es gelingt, Personen, die Jahre lang an das Bett gefesselt waren, theils aus 
Schwäche, theils aus mangelnder Willenskraft, durch hartnäckiges Zureden, 
durch sorgfältig und ausdauernd geleitete Uebungen wieder zum Geben zu ver- 
anlassen. 

Wie viele Hysterische, wie viele Kranke mit abgelaufenen Gelenkentzündungen 
fallen nur deshalb sich und anderen durch Bettliegen zur Last, weil sie es 
einfach nicht verstehen, das Gehen wieder zu erlernen, weil der letzte Rest 
ihrer Willenskraft bei den ersten verzweifelten Gehversuchen verloren ging. 
Wie viele Kinder mit Kinderlähmungen sind nur deshalb so schwer beweglich, 
weil man sie bei ihren Gehversuchen nicht genügend unterstützt; denn gerade 
bei Kindern kann ja durch Schulung und Uebung unendlich viel erreicht 
werden. Das beweisen schon die Hände der blinden Kinder. 

In ärztlichen Kreisen finden wir für ähnliche Erkrankungen die Uebungen 
als Heilmittel nur wenig in Gebrauch, im Gegentheil, wir lesen noch immer 
in den . verschiedensten medicinischen Handbüchern, dass bei der Behandlung 
geschwächter Nerven und Muskeln die Anwendung der Elektricitit den Uebungen 
vorzuziehen sei. Allerdings hat bereits ein Theil der Aerzte einzusehen be- 
gonnen, dass die Anwendung der Elektricität mit Uebungen zu vereinigen sei. 
Aber es verhinderten bisher grosse praktische Schwierigkeiten die Vereinigung 
beider Heilmittel. 

Die Hanptschwierigkeiten der Bewegungskur bestanden bisher 1) in der 
langen Dauer der einzelnen Sitzung, 2) in der langen Dauer der ganzen Kur 
und 8) in der Kostspieligkeit der Kur, welche durch die Kostspieligkeit der 
Apparate oder der Heilgehülfen bedingt wird. Um allen diesen Schwierigkeiten, 
besonders der letztaufgezählten, zu begegnen, bemühte sich THILO, leicht her- 
stellbare Vorrichtungen zu verwenden, die ausserdem den Ansprüchen auf 
genaue Kraft- und Zeitbestimmungen entsprechen, ein sicheres Urtheil über den 
Ertolg der Behandlung gewähren und zugleich eine grössere Anzahl von Kranken 
gleichzeitig zu behandeln gestatten. 

Auch auf den Kranken wirkt es sehr günstig ein, wenn er nach Gewichten 
beurtheilen kann, wie seine Kraft wächst. 

TH. führt aus seiner Praxis einige Fälle von Nervenerkrankungen an, die 
mit seinen Vorrichtungen behandelt wurden. 


J. L., 12 Jahre alt, Kinderlähmung des linken ganzen Beines seit der 
frühesten Jugend. J. L. konnte nur wenige Schritte gehen, der Musc. quadric. 
cruris sinist. überwand im October 1895 nur 50 g, im Mai 1896 dagegen 
2000 g nach täglichen zweimaligen Uebungen mit Rollenzügen. Im Mai konnte 
sie schon gegen 1 km weit gehen. 

B. W., 8 Jahre alt, Lähmung beider Beine nach Influenza, erreichte von 
Juni bis Ende August 1896 eine Kraftsteigerung von 50 g auf 1500 g. 
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A. M. aus Petersburg, 37 Jahre alt, (Alkoholismus, Nicotinvergiftung, Hy- 
sterie [?]) konnte am 28. Juni 1896 nur mühsam gehen, nach zweiwöchentlicher 
Behandlung mit Massage, Bädern und Uebungen mit Rollenzügen (2 mal 
täglich) ging er täglich 1 km weit zum Meere und badete selbst bei hohem 
Wellenschlage. Seine Kraftzunabme war am Musc. quadr. cruris von 1 kg auf 
4 kg gestiegen vom 28. Juni bis 4. August 1896. An seinen übrigen Muskeln 
zeigten sich ähnliche Kraftzunahmen. 

Der Kutscher L. wurde von einem Pferde in den Oberarm gebissen, so 
dass eine vollständige Lähmung der Finger und Handgelenkstrecker entstand. 

Nachdem der College H. in Riga durch Galvanisiren diese Muskeln so weit 
gekräftigt hatte, dass L. mit den Streckmuskeln des Zeige- und Mittelfingers 
8 g überwinden konnte, überwies er ihn TH. zur Behandlung. TH. erreichte vom 
October 1894 bis Mai 1895 eine Kraftsteigerung von 8 g auf 700 g. 

Hierauf blieb der Kranke von Mai 1895 bis Januar 1896 ohne Behandlung 
und arbeitete in einer Fabrik. Er schiittete Knochen und Knochenmehl in Sacke 
und verband die Säcke mit Schnur. 

Im Januar 1896 zeigte sich, dass die Kraft der Streckmuskeln trotz der 
Handarbeit nicht zugenommen hatte. Sie betrug noch immer 700 g für den 
zweiten und dritten Finger der rechten Hand, während diese Finger der linken 
Hand 900 g überwanden. 

L. wurde vom Januar bis Mai 1896 aberınals mit Massage und Uebungen 
behandelt. Im Mai 1896 überwanden der zweite und dritte Finger 900 g, 
d. h. ebensoviel, wie die Finger der linken gesunden Hand. 

ANTON Bum in Wien hat in seinem Handbuch der Massage und Heil- 
gymnastik (Wien 1896) Fälle veröffentlicht, die erfolgreich mit den THILO’schen 
Vorrichtungen für Fingergymnastik hehandelt wurden; desgleichen Dr. W. 
LIERMANN, Frankfurt a’M. (Zeitschrift für prakt. Aerzte, Frankfurt a/M., 1897). 

Tu. führt noch einige Fälle von Gelenkerkrankungen an, die erfolgreich 
von ihm theils mit Uebungen, theils mit passiven Bewegungen behandelt 
wurden. Die passiven Bewegungen kann der Kranke mit eigener Hand aus- 
führen, wenn er die THILO’schen Vorrichtungen benutzt. 

Zum Schlusse weist TH. darauf hin, dass seine Vorrichtungen auch als 
Kraftmesser zu diagnostischen Zwecken benutzt werden können, und dass sie 
sich zu Massenübungen in Krankenhäusern eignen. 

Da bei der ganzen Behandlung durch Uebungen die seelische Beeinflussung 
des Kranken von der grössten Wichtigkeit ist, so erscheinen TH. die Nerven- 
ärzte als ganz besonders geeignet für die Verwendung seiner Uebungsvorrichtung. 


4. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr WINDSCHEID-Leipzig. 


7. Herr SIEGFR. LOEWENTHAL-Braunschweig: Ueber den diagnostischen 
Werth einiger Symptome bei Neurosen. 


In der Symptomatologie der Neurosen begegnen wir immer und immer 
wieder denselben Fragen: 

Einmal: Ist ein bestimmtes Symptom, z. B. Anästhesie, so eindeutig, dass 
sie für Hysterie charakteristisch ist, oder kann sie vielleicht in derselben Weise 
auch bei organischen Erkrankungen des Nervensystems vorkommen ? 
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Oder umgekehrt: bei einer ausgesprochenen organischen Erkrankung des 
Nervensystems heisst es: Gehört dies Symptom der Grundkrankheit an, oder 
verräth es durch seine charakteristischen Eigenschaften das Hinzukommen eines 
hysterischen oder neurasthenischen Zustandes? 


Andere Male, und zwar viel häufiger, erhebt sich der Verdacht der 
Simulation. 


Ist dies oder jenes Symptom simulirbar? Oder ist der Ausfall einer 
Simulationsprobe durchaus beweisend; könnte nicht z. B. eine hysterische Anal- 
gesie dasselbe Resultat ergeben? 


Die Fragestellung: organisch oder psychogen, hysterisch oder simulirt, ist 
wohl nie häufiger aufgetreten, als in den letzten Jahren, in der Entwicklung 
des Begriffes der „traumatischen Neurosen". 


Mit der fortschreitenden Erkenntniss dieser Zustände erfahren gewisse 
Symptome fast gesetzmässig eine veränderte Deutung und Werthschätzung; sie 
rücken gewissermaassen im Range auf: was früher als sicheres Zeichen der 
Simulation galt, wird als hysterisches Symptom anerkannt, und andererseits sind 
wir auf dem besten Wege, für gewisse functionelle Störungen nunmehr orga- 
nische Verändernngen zu substituiren. — Aber die Abgrenzung ist schwer und 
noch gar zu sehr subjectiver Willkür unterworfen; ich meine, es ist vor Allem 
der Mangel an präcisen und allgemein anerkannten Gesichtspunkten, der hier 
so viel Unheil und Zwiespalt stiftet. 


Ich berichte Ihnen im Folgenden über Untersuchungen, die sich mit drei 
wohlbekannten Symptomen, resp. Symptomencomplexen beschäftigen; vielleicht er- 
giebt sich im Anschluss daran einer oder der andere Gesichtspunkt, der in 
geeigneten Fällen den Zweifel, ob organisch, ob functionell, ob simulirt, be- 
seitigen kann. 


I. Ich komme zunächst auf die Gleichgewichtsstörungen bei Neurosen 
zu sprechen. Es ist bekannt, dass Schwindelgefühl und Schwindelanfälle zu 
den häufigeren Klagen der Neurastheniker und Hysteriker, ganz besonders aber 
der posttraumatischen gehören. Auf die grosse Aehnlichkeit mancher Schwindel- 
attacken nach Kopfverletzungen mit MENIERE’schen Anfällen hat SCHULTZE hin- 
gewiesen. Untersucht man nun solche Patienten auf ROMBERG’sches Phänomen, 
so bekommt man in einem Theil der Fälle Folgendes zu sehen: Der Mann 
steht 2, 3, 4, auch 5 Secunden ruhig oder, wie so oft, mit Tremor der Augen- 
lider da und sinkt dann langsam nach einer Seite, und zwar constant nach 
hinten, oder nach rechts oder links. Dann werden entweder erschreckt die 
Augen aufgerissen, und unter starkem Hin- und Hertaumeln wird das Gleich- 
gewicht wieder errungen, oder der Betreffende stürzt einfach zu Boden, wenn 
man ihn nicht aufhält. Das geht unter starkem subjectiven Schwindelgefühl 
vor sich; die Betreffenden fühlen sich nach binten gezogen, der Boden ver- 
schwindet ihnen unter den Füssen u.s.w. Kranke, die zu vasomotorischen 
Störungen neigen, bekommen einen rothen Kopf und sehr erregte Herzthätigkeit 
und können sich nur langsam erholen. 

Nun ist die Erscheinung aber auch zu beeinflussen. Lässt man nämlich 
den Kopf oder auch nur die Augen bei geschlossenen Lidern nach der be- 
treffenden Seite wenden, nach welcher der Untersuchte zu fallen pflegt, so 
tritt das Umsinken zuweilen momentan, jedenfalls immer viel früher als sonst 
ein. Fast denselben Effect hat, nur nicht so intensiv, das Rückwärtsbeugen 
des Kopfes oder das blosse Aufwärtswenden der Bulbi. Lässt man aber 
den Kopf oder auch die Augäpfel nach der anderen Seite wenden, so 
vermindert sich die Erscheinung; ja es gelingt manchmal die dauernde. Er- 
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haltung des Gleichgewichts. — Subjectiv giebt der Kranke dabei an, das 
Gefühl zu haben, als ob er mehr Halt hätte, etwa an einem Gummibande 
zurückgehalten würde. | 


Nun ist natürlich der erste Gedanke: Hier liegt eine Labyrintherkrankung 
vor, und thatsächlich hat ja ADLER auf der vorjährigen Frankfurter Versamm- 
lung von einem ganz ähnlichen Symptomencomplex berichtet, der im Anschluss 
an Basisfracturen, chronische Mittelohreiterungen, Bogengangsverletzungen auf- 
trat. Seine Beobachtungen konnte ich an zwei Fällen der Breslauer Universitäts- 
Poliklinik bestätigen. 


Aber in meinen anderen Fällen waren einmal keine Labyrintherkrankun- 
gen vorhanden, andererseits sind sie durch einige Momente charakterisirt, welche 
auch in ihre Genese Licht zu bringen im Stande sind. Bei ADLER’s Fällen 
fanden sich neben den beschriebenen Symptomen Beibehaltung der Anfangs- 
stellungen der Bulbi bei Drehung um die Körperaxe, Scheinbewegungen der 
Aussenwelt, galvanische Uebererregbarkeit des Acusticus. Auf alle diese Laby- 
rinthsymptome habe ich natürlich geachtet, ohne sie zu finden. Dagegen fasse 
ich folgende Eigenthümlichkeiten als sehr charakteristisch aaf: 1. die lange 
Latenz nach Angenschluss, 2. die Beeinflussbarkeit durch Seitwärtswendungen 
sowohl des Kopfes als der Augen, 3. den Umstand, dass zuweilen bei späteren 
Untersuchungen der Patient nach der entgegengesetzten Seite fiel wie früher, 
4. den Umstand, dass es zuweilen gelingt, im entscheidenden Augenblick durch 
Zurufe, scheinbare Unterstützung das Umsinken zu verhindern. Schliesslich 
scheint mir die Beobachtung wichtig, dass in drei Fällen Umsinken und 
Schwindelgefühl eintrat bei kurzem Fixiren eines Gegenstandes, so dass die 
Patienten z. B. ausser Stande waren, einen Gegenstand an einen Nagel zu 
bängen. . Sie suchten sich dadurch zu helfen, dass sie sich durch einen kurzen 
Blick über die Gegend des Nagels orientirten und das Weitere dann dem Tast- 
gefühl überliessen. 


Ein Patient bekam seine Anfälle auch regelmässig auf der Strasse, wenn 
er zufällig auf die Speichen eines sich drehenden Rades sah. 

Ich übergehe einige kleinere, ganz interessante bezügliche Beobachtungen 
und resumire, dass die geschilderte Erscheinung meiner Ansicht nach nur als 
psychogen, durch Vorstellungen bedingt, aufzufassen ist, und dass sie durch 
eine Reihe von Momenten wohl charakterisirt und von allen organisch bedingten, 
sowohl peripheren, wie centralen, Störungen des Gleichgewichts unterscheid- 
bar ist. 


Simulirt werden kann sie selbstverständlich sehr leicht. Aber ob und 
mit welchem Recht wir die Simulation annehmen dürfen, das möchte ich nicht 
jetzt, sondern zum Schlusse meines Vortrages erörtern. Ich muss noch be- 
merken, dass einige dieser Beobachtungen, nämlich die lange Latenzzeit nach 
Augenschluss, das langsame Umsinken und der Schwindel bei Fixiren eines 
Punktes, schon vor einigen Jahren vom Collegen MANN, Privatdocenten an der 
Breslauer Universität, gemacht, aber nicht veröffentlicht sind und mir jetzt in 
liebenswürdiger Weise zur Mitverwerthung überlassen wurden. 


II. Ich wende mich nun zu einer anderen Motilitätsstörung, dem Zittern. 

Es ist Ihnen gut bekannt, in welcher Weise man das Zittern zu klassifi- 
ciren versucht hat, 1. nach der Schnelligkeit oder Schlagfolge, 2. nach der 
Amplitude, 3. indem man Ruhezittern und Intentionszittern unterschied. Ich 
erwähne den von den Franzosen aufgestellten Typus des periodisch an- und 
abschwellenden Tremors bei M. Basedowii. Dann hat in allerjüngster Zeit ein 
Niederländer, WERTHEIM-SALOMONSON, interessante Eigenthümlichkeiten be- 
schrieben, die er als „allorhythmischen Raumtremor“ bezeichnet, Eigenthünlich- 
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keiten, die aber sowohl dem organischen als dem functionellen zukommen. 
TALMA in Utrecht hat den spinalen Tremor bei multipler Sklerose, Mye- 
litis etc. charakterisirt durch Zunahme bei stärkeren Muskelactionen, Steigerung 
der Sehnenreflexe und Mitbewegungen bei stärkeren Anstrengungen. Allgemein 
wird aber anerkannt, dass der hysterische Tremor eine jede Form der anderen 
nachahmen kann. 

Ich bin nun von einem anderen Gesichtspunkte ausgegangen. Zunächst 
fragte ich: Ist es zum Zustandekommen des Tremors nöthig, dass von zwei 
entgegengesetzt wirkenden Muskelgruppen beide abwechselnd innervirt werden? 
Offenbar nicht, denn es muss ja auch Tremor zu Stande kommen, wenn eine 
Muskelgruppe rhythmisch zuckt; der Tonus oder auch die blosse Elasticität der 
Antagonisten bewirkt ja schon die Rückkehr in die Gleichgewichtslage. 

Nunmehr untersuchte ich, ob ein solcher Tremor isolirter Muskelgruppen 
oder auch einzelner Muskeln existirt, und liess mich ferner dabei von folgender 
Betrachtung leiten: Wennn man die Tremorarten von einander differenzirt, 
so darf man auch hoffen, Unterschiede je nach dem Sitz der Störung zu finden, 
mit anderen Worten: Ist der Tremor bei Erkrankungen des ersten motorischen 
Neurons verschieden von dem bei Erkrankungen des zweiten? 

Nun wissen wir noch Folgendes: WERNICKE und MANN zeigten durch 
ihre schönen Untersuchungen an hemiplegischen Lähmungen, dass eine jede 
Erkrankung der Pyramidenbahn an jeder beliebigen Stelle ihres Verlaufes nur 
bestimmte Muskelcomplexe dauernd lähmt, die sogenannten Prädilectionsmuskeln 
WERNICKE’s, und zwar sind es am Bein die Verkürzer, nämlich die Dorsal- 
flexoren des Fusses und die Beuger des Unterschenkels, am Arm bleibt die 
Handöffnung, die Supination und die Auswärtsrollung dauernd beeinträchtigt. 

Ich fragte mich also: Giebt es Tremorformen, bei denen nur bestimmte 
Muskelcomplexe zittern, und lassen diese auf die Erkrankung eines bestimmten 
Neurons schliessen ? 

Die Schwierigkeiten der Untersuchung waren enorme, und ich bin noch 
weit von einem abschliessenden Resultat entfernt, Aber an zwei Fällen von 
ausgeprägtem Tremor, der beide Male das einzige Krankheitssymptom bildete, 
also als essentiell zu bezeichnen wäre, habe ich doch so auffallende Ergebnisse 
bekommen, dass ich sie Ihnen schon heute vorlegen möchte. Die Curven sind 
mittelst des Myographions gewonnen; die Pelotte, von passender Form, wurde 
auf die Muskelbäuche mittelst Heftpflasterstreifen befestigt. 

Sie sehen Contractionen nur an den Palmarflexoren des Unterarms und in 
den Plantarflexoren des Fusses; in dem zweiten Falle am Oberarm nur im 
Triceps. 

Ich möchte nicht wagen, heute schon aus den wenigen Beobachtungen 
allgemeine Schlüsse zu ziehen, zumal ich die Zitterkrankheit xar ?&oyyv, die 
Paralysis agitans, bisher noch nicht untersuchen konnte, aber ich möchte 
glauben, dass auf diesem Wege etwas Licht in das Dunkel der Tremorcurven 
gebracht werden kann, und würde mich freuen, wenn die Kliniker mit ihrem 
reichen stationären Material sich der myographischen Zeichnung im geschilderten 
Sinne bedienen würden. 

Die hysterischen Tremoren, die ich untersuchte, zeigen jedenfalls keine 
Spur einer solchen Gesetzmässigkeit, wohl aber eine grosse Veränderlichkeit 
sowohl des Rhythmus wie der Amplitude, und darin dürfte wohl auch ihr Charak- 
teristicum liegen. 

Es kann nicht verwundern, dass ein willkürlicher Tremor, wie der von 
mir producirte, genau dasselbe Bild ergiebt. Um so weniger ist aber einzu- 
sehen, wie man darnach einen simulirten Tremor ohne Weiteres von einem 
hysterischen unterscheiden könnte. 


160 Zweite Gruppe: Die medicinischen Special ficher. 


Nun hat Prof. Fucus in Bonn vor einiger Zeit eine Simulationsprobe des 
Tremors angegeben, deren ich mit einigen Worten gedenken muss. Sie besteht 
darin, dass er den gesunden Arm Bewegungen nachzeichnen lässt, wobei der 
zitternde Mitbewegungen macht und seinen Tremor unterbricht. Bei auto- 
matisch von Statten gehendem Tremor finde das nicht statt. Das Letztere 
ist richtig, sowie es sich um einen ausgebildeten nicht hysterischen Tremor 
handelt. Aber schon im Beginn der Paralysis agitans, wo der Tremor noch 
sebr beeinflussbar ist durch Bewegungen und darch psychische Einflüsse, kann 
man die Mitbewegungen finden, und sogar für halbe Minuten völliges Auf- 
hören schon durch blosse Ablenkung der Aufmerksamkeit. Dass aber vollends 
der Versuch nicht das Geringste gegen die hysterische Natur eines Tremors 
beweisen kann, ist doch einleuchtend. Dazu kommt noch, dass der Simulant 
es bei ausreichender Uebung fertig bringt, die Mitbewegungen zu unterdrücken 
und rubig weiter zu zittern trotz der abgelenkten Aufmerksamkeit. Man darf 
also auch bei positivem Ausfall der Probe nicht ohne Weiteres Simulation 
annehmen. 


III. Ich komme 3. zur Anästhesie. 

Eine hysterische Anästhesie ist im Allgemeinen leicht zu erkennen an 
ihrer Abgrenzung und an der Verinderlichkeit. Aber bei kleineren an- resp. 
hypästhetischen Flecken ist die Schwierigkeit grösser, und noch schwerer ist 
es zu entscheiden, wenn etwa zur Läsion eines peripheren Nerven sich 
eine hysterische Anästhesie hinzuaddirt. Und doch halte ich es für möglich, 
einen functionell anästhetischen Bezirk mit absoluter Sicherheit von einer 
organischen Anästhesie zu unterscheiden. Ich prüfe jede Anästhesie bei ge- 
schlossenen Augen des Patienten in folgender Weise: zunächst wie gewöhnlich, 
indem ich bei jeder Berührung durch ein „Jetzt“ des Untersuchten Aufmerksam- 
keit ansporne; er hat dann nur mit „Ja“ oder „Nein“ zu antworten. Bis 
hierher verhält sich die organische wie die hysterische Anästhesie ganz gleich. 
Nach einiger Zeit lasse ich dann das „Jetzt“ weg; von da ab reagirt der 
Patient mit organischer Anästhesie nur noch durch „Ja“; denn an den anästhe- 
tischen Stellen fühlt er ja gar nicht, dass ich ıhn berühre, hat also gar keinen 
Grund, „Nein“ zu sagen. Die Patientin mit hysterischer Anästhesie sagt aber 
merkwürdigerweise jedesmal „Nein“, auch wenn ich sie gar nicht auf die erfolgte 
Berührung der anästhetischen Partie aufmerksam mache. 

Ich gestehe, dass ich beim ersten Mal an Missverständniss oder Simulation 
dachte. Hatte ich mir doch das Verfahren von vorn herein als untrügliche 
Simulationsprobe ausgedacht, l 

Und ich weiss jetzt, dass diese Simulationsprobe von manchen Untersuchern 
benutzt und als beweisend angesehen wird. Das ist durchaus falsch. 


Ich babe nicht eine einzige hysterische Anästhesie bisher gefunden, die 
dies Verhalten nicht gezeigt hätte. Es ist ja aber auch ganz klar, dass, wenn 
überhaupt ein Unterschied zwischen organischer und hysterischer Gefühls- 
störung besteht, es dann bei dieser Prüfung in die Augen springen muss. — 
Denken wir nur daran, wie die hysterische Anästhesie zu Stande kommt, die 
Leitung von der Haut zur Rinde ist in Ordnung, aber dort ist irgend etwas 
gestört, nennen wir es Aufmerksamkeit oder associative Energie oder Urtheil. 
Die Empfindung wird hier modificirt; aus der normalen Empfindung a wird 
eine abnorme Empfindung b; ihre Abnormität ist eben, dass sie nicht ins volle, 
ins Oberbewusstsein eingetreten ist; nichtsdestoweniger existirt sie aber und 
breitet sich im Gehirn in bestimmter, aber abnormer Weise aus. 


Ich habe nun durch den ersten Theil meiner Probe dies Gehirn auf 
zwei Reactionen eingeübt: nämlich die Empfindung a sofort mit „Ja“ und die 
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Empfindung b sofort mit „Nein“ zu beantworten. Die Reaction geht darum auch 
vor sich, wenn ich das aufmunternde „Jetzt“ weglasse, und ist beendet, bevor 
das Oberbewusstsein Zeit gehabt hat, hemmend einzugreifen. — Der Beweis 
für diese Erklärung liegt in folgendem Versuch: ich gebe einem Collegen auf, 
eine Anästhesie des linken Armes zu simuliren oder sich zu suggeriren. Trotz- 
dem er weiss, um was es sich handelt, ist er nicht im Stande, das „Nein“ recht- 
zeitig zu unterdrücken. Zu betonen ist nur eins: Es muss eine gewisse Ge- 
schwindigkeit der Reaction erzielt werden; der Kranke oder der Simulant darf 
keine Zeit haben zu überlegen, sonst lernt er bald das „Nein“ unterdrücken. 

Ich muss nochmals betonen: niemals ist es mir gelungen, bei einer echten 
organischen Anästhesie dieselbe Reaction zu erzielen. Hier möchte ich er- 
wähnen, dass ich mich wohl wenigstens mit einem Theil der Fachgenossen im 
Einklang befinde. v. STRÜMPELL hat wenigstens im vorigen Jahre deutlich 
betont, „dass die auf Bewusstseinszuständen beruhenden sogenannten ob- 
jectiven Symptome, wie Anästhesie, Schwächezustände, Zittern, Pulsbeschleu- 
nigung, nicht in eine Linie gestellt werden dürften mit den objectiven Sym- 
ptomen im strengen Sinne des Wortes, dass sie vielmehr einer besonderen Kritik 
bedürfen“. 

Ich möchte nun ferner bemerken, mit Bezug auf die kürzlich erschienenen 
Studien über hysterische Anästhesien und Amnesien von RANSCHBURG und 
Hagos, dass die erwähnte Probe ein treffendes und einfaches Beispiel für die 
im Unterbewusstsein der Hysterischen sich abspielenden Reactionen abgiebt. 

Es ist klar, dass man sich sehr wobl des Verfahrens als Simulationsprobe 
bedienen kann; nur muss man daran denken, was man eigentlich damit be- 
weist. — Es steht eben damit genau so, wie mit den anderen Simulations- 
proben: es giebt keine einzige, die an und für sich einen strieten Beweis für 
Simulation und gegen Hysterie liefern könnte. 


Discussion. Herr BERKHAN-Braunschweig: Ein an MENIERE’s Symptomen- 
complex Leidender konnte nicht in die Höhe sehen, ohne Schwindelgefühl zu 
bekommen, und ich möchte die anwesenden Herren bitten, bei vorkommenden 
Fällen darauf achten zu wollen, ob dies Symptom öfter oder vielleicht immer 
zu beobachten ist. 


Herr WINDSCHEID-Leipzig: Das Schwanken der Tabiker bei geschlossenen 
Augen unterscheidet sich von dem der Neurastheniker und Hysteriker meistens 
dadurch, dass der Tabiker unter Umständen mit an einander gestellten Füssen 
umfällt, während bei Neurosen die betreffenden Patienten durch Auseinander- 
spreizen der Füsse sıch eine neue Gleichgewichtslage zu schaffen wissen. 

Den von Herrn BERKHAN erwähnten Schwindel der Neurastheniker beim 
Blick nach oben hat W. ebenfalls verschiedene Male beobachtet. 


8. Herr O. BERKHAN-Braunschweig: Ueber das Stammeln schwachbe- 
fihigter Kinder im Sprechen, Schreiben und Lesen. 


Das Sprachgebrechen, welches wir Stammeln nennen, besteht in einem 
falschen Sprechen. Untersuchen wir zerlegend die Laute, Silben, Worte und 
Sätze eines Stammelnden genauer, so finden wir, dass er beim Sprechen einzelne 
Laute, besonders Mitlauter, oder Silben auslässt oder durch andere ersetzt, oder 
dass er die Laute verstellt oder auch neue hinzufügt, oder endlich völlig neue 
Wörter bildet. 

Beginnt ein Kind zu sprechen, so stammelt es, ebenso stammelt der Taube 
(Taubstumme), wenn ihm das Sprechen gelehrt wird. Dauert beim Kinde das 
Stammeln über das fünfte Lebensjahr hinaus, so ist dasselbe als krankhaft an- 
zusehen, hält dann Jahre lang an, zuweilen bis zum 13. Lebensjahre, verliert 
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sich allmählich, bleibt aber auch in selteneren Fällen auf einzelne Laute oder 
Silben beschränkt bis in das höchste Alter. 

Das Stammeln jenseits des fünften Lebensjahres kommt bei geistig ge- 
sanden, dann aber in der körperlichen Entwicklung zarückgebliebenen Kindern 
vor, meist aber findet es sich bei schwachbefähigten. Als schwachbefähigte 
Kinder werden solche bezeichnet, welche in den Volksschulen während eines 
mindestens zweijährigen Besuchs in der geistigen Entwicklung mit ihren gleich- 
altrigen Mitschülern nicht gleichen Schritt zu halten vermögen. Es sind dies 
also geistig Zurückgebliebene (enfants arriérés, feeble mindeds), ein Ausdruck, 
der in unserer Hülfsschule als verletzend vermieden wird. 

Wie ich zu Anfang sagte, ersetzt der Stammelnde beim Sprechen einzelne 
Laute durch andere, die häufigste Form, bei welcher statt Kanone== Tanone, 
statt Bock= Bott, statt zwanzig—twanten, statt sechs und sechzig—=jeck un 
jeckzig u. 8. w. gesagt wird. 

Oder er verstellt die Laute, sagt zum Beispiel Bulme statt Blume, baul 
statt blau. 

Oder drittens, er lässt einzelne Laute aus. So sagt z. B. die schwach- 
befähigte, 9 Jahre alte Hermine Koch die Worte: ich heisse Hermine Koch = 
i eite Ermine Toss. 

Oder er fügt viertens neue Laute hinzu==bedankt, überlenkt statt bedacht, 
überlegt. 

Fünftens: In den höheren Graden wird das Sprechen dem Zuhörer voll- 
ständig unverständlich, so dass es nur von den Angehörigen allmählich ver- 
stehen gelernt wird; von AMMAN in seinem Surdus loquens bei einem ihm 
vorgekommenen Falle die Hottentottische Aussprache genannt, in der irrigen 
Annahme, dass die Hottentotten fast nur ein t beim Sprechen laut werden 
lassen. So sagte ein mir völlig unverständlich redendes 6jähriges Kind statt 
weiss—ha, statt schwarz==ha, statt fünf—=fü, statt Klempnermeister (ihr Vater 
war ein solcher)== Tennemeiter. 

Ebenso verhält sich das Schreiben mancher Schwachbefähigten. Nach 
einem Jahr Schulbesuch soll ein Kind nach dem Gehör einfache Wörter richtig 
schreiben können, nach zwei Jahren Sätze auf Geheiss. Trifft dies nicht zu, so 
zeigt die fehlerhafte Schreibweise immer einen Ausfall, ein Zurückgebliebensein 
in der geistigen Entwicklung des betreffenden Kindes an. 

Die fehlerhafte Schreibweise zeigt sich ganz wie bei dem fehlerhaften 
Sprechen, indem beim Schreiben auf Geheiss im Niedergeschriebenen 

1) einzelne Buchstaben durch andere ersetzt werden; statt die Wolle ist 
weich, wird == die Molle ist meth, statt der Ofen ist hoch: der Asen ist hosch 
geschrieben. 

2) Indem beim Schreiben einzelne Buchstaben verstellt werden, z. B. 
schreibt Karl Schrader (II. Kl.) den Satz: Gold und Blei sind blank = Glot 
und beil sind balg, und Agnes Plättner (II. Kl.) schreibt die Endlaute zuerst 
und, wie ich hinzufügen will, liest sie auch zuerst: Sie schreibt die Worte: 
die Kugel, Blei, blau = dei Kuleg, Fibl, aubl. 

Oder indem sich 3) in dem Schriftsücke Buchstaben oder Silben oder 
Worte fehlend zeigen. Zum Beispiel lässt der 10 Jahre alte Albert Fritz 
die verwandten Buchstaben | und r aus, indem er die Sätze: Das Eis ist klar 
wie Glas, das Wetter ist trübe=Das Eis ist klach wie Gas, das Wetter ist tübe, 
wiedergiebt. Ein anderer, Alwin Tölle, 8 Jahr alt, lässt Silben aus; er 
schreibt br. sit fei = der Bruder ist fleissig, die Oefefe = die Störche fangen 
Frösche. 

4) Indem Buchstaben hinzugefügt werden, z.B. Bleil, blaul, rothen statt Blei, 
blau, roth. 
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5) Indem Worte und Sätze so entstellt geschrieben werden, dass die 
Schreiber ihr eigenes Schriftstück nicht wieder zu lesen vermögen. 

Ich erlaube mir einige solche Schriftstücke vorzulegen. Sätze, wie: „Der 
Grzen stare. Der Verlse werz auf den Fulte“, z. B. sollen heissen: Der Greis 
stirbt. Der Flachs wächst auf dem Felde, geschrieben von einem 15 Jahre 
alten Knaben, wenn man will — ein Hottentottismus im Schreiben. 

Nach einem Jahre Schulbesuch soll ein geistig gesundes Kind Schreib- und 
Druckschrift einigermaassen fliessend lesen können, soweit ihm der Stoff be- 
kannt ist. Ist dies nicht der Fall, so ist meist eine schwache Befähigung 
schuld und es verhält sich dann das Lesen wie das Stammeln beim Sprechen 
und Schreiben; es werden auch hier Buchstaben und Silben ausgelassen, ver- 
stellt, angehängt. 

Um nicht zu ermüden, will ich als Beispiel nur ein 9 Jahre altes Mäd- 
chen, Frida Bierögel, anführen, welches langsam in der Schule vorwärts 
kommt und Stammeln beim Sprechen, beim Schreiben und Lesen zugleich zeigt: 

Dasselbe zählt: Ei, dwei, dei, ier, um, se, i, a, eu, ehn, twantig, dreüg, irtig, 

unzig; 

schreibt: Es regen heftig un da es beinah jegen Tag regen; 

liest: Ein utes In gehei gewind = ein gutes Kind gehorcht geschwind. 

Bei allen drei hier angeführten Gebrechen muss die Aehnlichkeit unter 
den entstellt gesprochenen, geschriebenen und gelesenen Worten auffallen; 
denn bei allen drei Gebrechen finden sich Laute und Silben ausgelassen oder 
durch andere ersetzt oder neue hinzugefügt oder die Worte bis zur Unverständ- 
lichkeit völlig verändert. Diese Aehnlichkeit zeigt sich auch darin, dass, wie 
die von Stammelnden falsch gesprochenen Worte zu verschiedenen Zeiten ver- 
schieden falsch gesprochen werden, ebenso auch die von Schwachbefähigten ent- 
stellt geschriebenen oder fehlerhaft gelesenen Worte zu verschiedenen Zeiten 
verschieden entstellt geschrieben und verschieden fehlerhaft gelesen werden. 
So sagte z. B. eine Stammelnde einmal statt Flachs—=Frack, ein anderes Mal: 
= Flacht, und der vorhin erwähnte Heinrich Bonse schrieb einmal den Satz: 
Der Schlosser macht Schlüssel— Der Schärzer man Schdlzer, ein anderes Mal 
Der Schuzer mah Schüzel, und aufgefordert, das Wort Schlüssel zu lautiren, 
lautirte er einmal == S c halzen, ein anderes Mal = Schüzel. 

Das Stammeln Schwachbefähigter beim Sprechen kommt entweder allein 
vor oder vereint mit Stammeln im Schreiben oder mit Stammeln im Schreiben 
und Lesen zugleich. Bei dem Vorhandensein mehrerer dieser Gebrechen zeigen 
sich die einzelnen nicht gleich stark unter einander. 

Es drängt sich nun die Frage auf, ob diese Störungen, bei einem und dem- 
selben Schwachbefähigten vorkommend, sich den Lauten nach decken. Dies ist 
nicht der Fall, sie sind einander nur ähnlich. So spricht der 8 Jahre alte, 
hochgradig stammelnde Wilhelm Eggeberg den Satz: Der Vogel hat ein 
Nest = 

Der Voll hat Ness 
und schreibt: 
Der Fola ei Ness; 
und der mit Schwachsinn höheren Grades behaftete, 19 Jahre alte Gustav 
Bertram schreibt statt viele gütige Freunde == 
Vielen gäge Freude 
und liest: 
| Viele günne Freunde. 

Es geht aus der Betrachtung dieser bei Schwachbefähigten und bei den 
Schwachsinnigen höheren Grades, den Idioten, sich zeigenden Störungen hervor, 
dass denselben die Klarheit bezüglich der Form des einzelnen Lautes oder 
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Buchstabens fehlt, dass sie ferner der Klarheit bezüglich der Aufeinanderfolge 
von Lauten sowie Buchstaben entbehren, desgleichen der Laut- und Buchstaben- 
zusammengehörigkeit zu Wörtern und Sätzen. 

Für diese eben erörterten Gebrechen im Sprechen, Schreiben und Lesen 
habe ich bei ihrer Aehnlichkeit unter einander in meinen früheren Veröffent- 
lichungen zur Unterscheidung die Namen Sprachstammeln, Schreibstammeln, 
Lesestammeln vorgeschlagen, welche Benennung sich seitdem eingebürgert hat. 
Den höchsten Grad dieser Gebrechen kann man nach dem Vorgange von AMMAN, 
der von einem Hottentottismus im Sprechen redet, auch als Hottentottismns im 
Schreiben und im Lesen des allgemeinen Verständnisses wegen bezeichnen. 

Die Kenntniss dieser Störungen ist nicht ohne Werth; so habe ich mehr- 
fach Schriftstücke von Schreibstammlern zum Nachweis geistiger Beschränkung 
vor Gericht verwerthen können, und zweimal habe ich solche Schriftstücke von 
mir bekannten Schwachbefähigten der Militärbehörde eingeschickt und dadurch 
deren Befreiung vom Dienste erreicht. 

Die Vorhersage ist bei den Sprach-, Schreib- und Lesestammlern eine 
günstige, denn durch einen entsprechenden sachverständigen Unterricht werden 
die Gebrechen allmählich beseitigt. Unter 352 Kindern der hiesigen Hülfsschule 
waren 145 Stammler; davon wurden geheilt 92, die übrigen gebessert, eins 
wurde, weil Idiot, entlassen. Eine Beseitigung ist nur nicht zu erreichen bei 
den Schwachbefähigten, welche langsam dem Schwachsinn höheren Grades ver- 
fallen, und ebenso nicht bei solchen, welche schon an Schwachsinn höheren 
Grades, Idiotie, leiden. 

Das verschiedenartige Stammeln kommt auch bei wenig befähigten Taub- 
stummen vor. Während es als Sprachstammeln und Schreibstammeln leicht 
gefunden werden kann, ist es indessen beim Lesestammeln schwer nach- 
zuweisen. 

Das verschiedenartige Stammeln lässt sich ferner als nach Apoplexie vor- 
kommend nachweisen. Hat sich ein von Schlagfluss Betroffener so weit erholt, 
dass er sprechen kann, so stottert er in selteneren Fallen, häufiger aber stammelt 
er vorübergehend. Lässt man ihn zählen, so hört man: Zi, wei, dei, vier, fünf, 
seck, gerade so wie stammelnde Kinder sprechen; ebenso stammelt er oft im 
Schreiben, wenn er solches zu thun vermag, desgleichen im Lesen. Auch unter 
den Vorboten eines Schlaganfalls, wenn solche vorhanden sind (Eingenommen- 
heit, Herzarhythmie, Angst), kann sich Sprachstörung einfinden, die aber mehr 
als eine Unterbrechung der Rede, ein Stocken oder in Wiederholung der Worte 
sich zeigt. In einem Falle ist es mir gelungen, eine Patientin vor dem Schlag- 
anfall, den ich befürchtete, zum Schreiben zu bewegen, welches ganz entstellte 
Buchstaben ergab. Am folgenden Tage trat der Schlaganfall ein mit rechts- 
seitiger Lähmung, einen Tag später stammelte sie beim Sprechen und wieder 
einen Tag darauf schrieb sie, diesmal mit der linken Hand, ihren Namen in 
undeutlichen Zeichen, wahrscheinlich Spiegelschrift. Ich erlaube mir, die be- 
treffenden Schriftstücke herumzugeben. 

Schreibstammeln findet sich ferner oft als Frühsymptom bei Dementia 
paralytica, ihm gesellt sich später Sprach- und Lesestammeln hinzu. 

Versprengt, wenn ich so sagen soll, lassen sich die verschiedenen Formen 
des Stammelns in ihren Grundzügen bei terminaler Dementia sowie bei Dementia 
senilis erkennen. 

Discussion: Herr PERETTI-Düsseldorf fragt, ob der Vortragende bei den 
schwachbefähigten Kindern öfter Spiegelschrift beobachtet hat. 

Herr BERKHAN-Braunschweig erwidert: In unserer Hülfsschule habe ich vor 
Jahren, vor der Veröffentlichung von SOLTMANN in der Festschrift, Untersuchun- 
gen in Bezug auf das Vorkommen von Spiegelschrift bei den Schwachbefähigten 
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angestellt. Dabei hat sich ergeben, dass man das Vorkommen dieser Schrift nicht 
als Maassstab für ein Vorhandensein einer Geistesschwäche geringeren oder höheren 
Grades annehmen kann ‚indem es ganz darauf ankommt, ob man das Kind energisch 
auffordert, mit der linken Hand sofort rasch auf Geheiss zu schreiben, oder ob 
man es mit langsamer Rede behaglich dazu auffordert, wonach man verschiedene 
Ergebnisse in Bezug auf die Spiegelschrift bekommt. 

Herr Hoppe-Allenberg: Man kann die von dem Vortragenden erörterten 
Erscheinungen wohl auch als psychische Degenerationszeichen bezeichnen. Die 
schwachsinnigen Kinder bieten überhaupt, wie ein Besuch der Schule zeigt, 
eine ausserordentliche Häufung von Degenerationszeichen. Sie geben so ein 
ausgezeichnetes Material für das Studium der Degenerationszeichen, welche aber 
allein die Neurologen und Psychiater durchführen müssten. Allüberall ist auf 
eine Gründung solcher Hülfsschulen für schwachsinnige Kinder zu dringen, 
welche meines Wissens als öffentliche Anstalten sonst nicht existiren. 


Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren OEBEKE-Bonn, 
WINDSCHEID-Leipzig, REHM-Blankenburg a. H. 


9. Herr AD. Künn-Uslar: Ueber psychische Störungen bei Diphtherie im 
Kindesalter. 


Psychische Störungen im Zusammenhang mit Diphtherie sind sehr wenig 
bekannt und beschrieben. Vortragender hat nun zwei Fälle von Diphtherie bei 
Kindern beobachtet, in denen sich unmittelbar nach dem Fieberablauf — in 
einem Fall schon am 7. Krankheitstage — psychische Störungen entwickelten. 
Der eine Fall betraf ein 12jähriges Mädchen, welches das Bild schwerer Er- 
schöpfungspsychose in der Form der stuporösen acuten Demenz darbot. Eigen- 
thümliche, Anfangs epileptische, später mehr an Chorea magna erinnernde Er- 
regungszustände und eine der Chorea minor ähnliche Muskelunruhe machten 
diese Psychose besonders beachtenswerth. 

In dem zweiten Fall schloss sich an eine mittelschwere Diphtherie eines 
8jährigen Knaben eine rein hysterische Psychose mit schlafähnlichem Dämmer- 
zustand und Nahrungsverweigerung, aber heimlicher Nahrungsaufnahme an. 


Discussion. Herr BERKHAN-Braunschweig erwähnt, dass er selbst nach 
Diphtherie nur einmal eine Psychose beobachtet habe, allerdings bei einem schon 
17 Jahre alten jungen Manne, welcher, von hochgradiger Diphtherie befallen, 
am dritten Tage von Tobsucht ergriffen wurde und in diesem Zustande nach 
24 Stunden starb. In dem Arch. f. Psych. und Nervenkrankheiten, Band X, 
Heft 1, werde ein betreffender Fall von Dr. ROSENBLUM erwähnt (5 jähriges 
Mädchen, von Diphtherie genesen, nach 4 Wochen Anfälle von acuter Manie, 
welche 16 Tage anhielt, dann von Genesung gefolgt wurde). 
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Abtheilung fir Augenheilkunde. 
(Nr. XXL) 


Einführender: Herr EUGEN FERGE-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr OTTO LANGE-Braunschweig. 


Anzahl der Theilnehmer: 11. 


Gehaltene Vorträge. 


. Herr P. BRAUNSCHWEIG-Halle a. S.: Ueber Operationen des Nachstaares, 
. Herr W. PFEIFFER-Braunschweig: Bemerkungen zur Ausführung der Staar- 


operation ohne Iridektomie. 


. Herr O. KÖnIGsHÖFER-Stuttgart: Die Eintheilung und Therapie der Thränen- 


schlaucherkrankungen. 


. Herr W. PFEIFFER-Braunschweig: Demonstration zweier Fälle. 


Herr P. BRAUNSCHWEIG-Halle a/S.: Weitere Erfahrungen über die Ver- 
wendbarkeit der KRÖNLEIN’schen Operation bei Erkrankungen der Orbita. 
Herr L. LAQUEUR-Strassburg i. E.: Ueber hereditäre Augenerkrankungen. 


. Herr K. H. GRUNERT-Tübingen: Ueber den Musculus dilatator iridis beim 


Menschen, 
Herr 0. LANGE-Braunschweig: Mikroskopische Demonstration. 


1. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 10 Uhr. 
Vorsitzender: Herr L. LAQUEUR-Strassburg i. E. 


Der Einführende begrüsst die- Versammlung, worauf sofort zu den Vor- 


trägen übergegangen wird. 


1. Herr P. BRAUNSCHWEIG -Halle a. S.: Ueber Operationen des Nach- 


staares. 


(Der Vortrag wird im Archiv für Ophthalmologie veröffentlicht werden.) 
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2. Herr W. PFEIFFER-Braunschweig: Bemerkungen zur Ausführung der 
Staaroperation ohne Iridektomie. 


M. H.! Wenn ich Ihnen heute einige Worte zur Ausführung der Staar- 
operation ohne Iridektomie sagen will, so sollen sich meine Bemerkungen vor- 
zugsweise auf den Hauptact der Operation, nämlich den der Entbindung der 
Linse, beziehen. Es hat ja ohne Zweifel ein jeder Operateur, mag er nun mehr 
dieser oder jener Methode bei der technischen Ausführung der Operation zu- 
neigen, dabei seine eigenen Gewohnheiten und wird für sich am besten damit 
der sich vermuthet oder unvermuthet während der Operation einstellenden 
Schwierigkeiten Herr. 


Ich möchte Ihnen nun heute eine nach der A. WEBER schen Schaufel ab- 
geänderte Form zeigen, die mir ein unentbehrliches Instrument bei der Aus- 
führung der Staaroperation geworden ist und sich mir bei den weit über 
200 Extractionen, welche ich damit gemacht habe, gut bewährt hat. Dabei muss 
ich bemerken, dass ich die Extraction der Linse nur nach oben vornehme und 
nach A. WEBER die Entbindung durch leichten Druck mit der gebogenen breiten 
Pincette auf den Bulbus unterhalb des unteren Hornhautrandes einerseits, an- 
dererseits durch Niederdrücken des skleralen Wundrandes mit der Schaufel vor 
sich gehen lasse. 


Seit dem Jahre 1892 trete ich nun principiell an jede Operation einer 
uncomplicirten Katarakte mit der Absicht heran, die Extraction ohne Iridektomie 
vorzunehmen. Ob die Ausführung wirklich so erfolgt, bez. so erfolgen kann, 
das lasse ich erst von dem Ausfall der einzelnen vorausgehenden Operations- 
acte abhängen. Gewiss ist, dass ohne Iridektomie die Linsenentbindung weniger 
leicht als nach vorausgegangener Iridektomie vor sich geht. Ohne Iridektomie 
stellt sich die Linse mit ihrem oberen Rande häufig ganz leicht zwischen die 
Wundrinder ein, sobald aber der Druck nur ein wenig nachlässt, schlüpft sie 
wieder zurück, da in solchen Fällen der Sphincter iridis noch so elastisch ist, 
dass er, gedehnt, sich schnell wieder verengen kann, aber doch nicht mehr so 
elastisch, um schnell und leicht der andrückenden Linse nachzugeben und diese 
durch die Pupille hindurchtreten zu lassen. Es war mir nun in solchen Fällen 
unangenehm, die Linse von der Assistenz zur Verhinderung des Zurückschlüpfens 
anhaken oder mit stumpfen Haken die Iris über den Linsenäquator hinüber- 
streifen zu lassen. Denn sobald neben dem Operateur selbst noch ein Anderer 
am Bulbus zu thun hat, hat Ersterer es nicht mehr in der Hand, den Druck 
auf den Bulbus so sorgsam abzuwägen, wie es für eine schonende Extraction 
erspriesslich ist. Um gerade hierin gänzlich unabhängig sein zu können, liess 
ich mir die WEBER’sche Schaufel derartig abändern, dass sie am vorderen 
Rande keilförmig verdickt wurde, so zwar, dass die Schärfe des Keils den vor- 
deren Rand der Schaufel bilde. Der Keil selbst setzt dann nach rückwärts 
plötzlich widerhakenartig auf die Fläche der Schaufel ab, in der Weise, dass 
auch an an den beiden seitlichen Rändern der Schaufel die Widerhakenform 
deutlich ausgeprägt ist. Die Fläche der Schaufel ist leicht gekrümmt, wie 
bei der WEBER’schen Schaufel. Besser wie durch jede Beschreibung sehen 
Sie, m. H., es an den von Instrumentenfabrikanten Weiss hier angefertigten 
Schaufeln selbst, 


Bei der Entbindung gleitet die Linse leicht auf die Schaufel und wird 
durch den widerhakenartigen Absatz festgehalten und am Zurückschlüpfen ge- 
hindert. Dann kann man durch leicht seitlich gleitende und gewissermaassen 
seitlich hebelnde Bewegungen direct auch einen Zug auf die Linse ausüben und 
gleichzeitig mit dem vorderen Rand die Iris über den Aequator der Linse 
wegstreichen, 
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Ich will nun durchaus nicht behaupten, dass auf die eben geschilderte 
Weise die Extraction immer ganz nach Wunsch und glatt vor sich geht. Es 
geht ohne Zweifel die Entbindung in manchen Fällen durch Sturzmanöver besser. 
Sehe ich dies bei der Entbindung ein, dann kann ich solches, ohne erst wieder 
einen Instrumentwechsel vornehmen zu müssen, mit der unteren Fläche der 
Schaufel oder mit dem gebogenen Theile ihres Stieles ausführen. 

Da sich mir diese Widerhakenschaufel in so vielen Fällen als ein gutes 
Hülfsmittel bewährt hat, so wollte ich nicht verfehlen, sie bei der heutigen 
Gelegenheit den Fachgenossen vorzulegen. 


Discussion über die Vorträge der Herren BBAUNSCHWEIG und PFEIFFER. 
Herr E. FERGE-Braunschweig: Die Einführuug der Discissionsnadel durch den 
Limbus conjunctivae verdient den Vorzug vor der Einführung durch die Cornea. 

Herr K. GRUNERT-Tibingen: In der Tübinger Klinik werden frühe Nach- 
staardiscissionen im Verhältniss zu der grossen Anzahl der Extractionen selten 
gemacht. Es gilt erstens der Grundsatz, überhaupt sich nur auf die noth- 
wendigsten Operationen zu beschränken, zweitens wird dabei die Thatsache 
berücksichtigt, dass man in den ersten Wochen nach der Extraction kaum einen 
sicheren Einblick in den endgültigen Seherfolg bekommt, und schliesslich ist 
uns bei der grossen Constanz des Krankenmaterials meist Gelegenheit gegeben, 
die Fälle später wiederzusehen. — Die Discission mit zwei Nadeln zerrt den 
Ciliarkörper am wenigsten. Die Fälle von complicirtem Nachstaar mit voraus- 
gegangener Iridocyclitis oder Chorioiditis geben sehr schlechte Resultate. 

Herr LAQUEUR-Strassburg i. E. bemerkt, dass die NoyYE’sche Operation 
mit 2 Nadeln in Fällen von complieirten, adhärenten Nachstaaren mit gutem 
Erfolge ausgeführt werden kann. Er selbst hat sie wiederholt mit befriedigendem 
Resultate angewendet. 

Herr P. BRAUNSCHWEIG-Halle a/S. hebt hervor, dass der vorzeitige Ab- 
fluss des Kammerwassers bei der primären Discission zu vermeiden sei; nach 
Ausführung des Schnittes ist der Abfluss erwünscht, um den Glaskörper in die 
Lücke hineinzutreiben. 


8. Herr O. KÖNIGSHÖFER-Stuttgart: Die Eintheilung und Therapie der 
Thränenschlaucherkrankungen. 


Discussion: Herr C. Hrss-Marburg theilt mit, dass er in letzter Zeit 
die Exstirpation des Thränensacks nur als äusserstes Mittel in Anwendung 
zieht. 

Herr O. LANGE-Braunschweig hat bisher in 6 Fällen von chronischer 
Thränensackeiterung die von KONIGSHOFER empfohlene Massage des Thränen- 
sacks in Anwendung gezogen und dabei einen auffallend schnellen Nachlass 
der Eiterung beobachtet. 


Herr PELTESOHN-Hamburg begrüsst die therapeutischen Vorschläge des 
Vortragenden mit Genugthuung, zumal er selbst schon seit längerer Zeit in 
acuten Fällen von Thränenschlaucheiterungen stets, in chronischen häufig genug 
von der Sondenbehandlung Abstand genommen hat. In letzteren Fällen pflegt 
er die Patienten anzuweisen, so häufig wie möglich die Gegend des innern 
Augenwinkels mit dem Finger zu streichen und dabei den Kopf so zu neigen, 
dass eine kleine, aus einem Wattebausch ausgedrückte Menge einer schwachen 
Sublimatlösung wie ein Teich im Winkel zwischen Nasenwurzel und Auge 
stehen bleibt. Bei häufiger Wiederholung dieses Manövers spült die Sublimat- 
lösung schliesslich aus dem Winkel ohne Untermischung mit dem eitrigen Secret 
klar heraus. Wirkliche Heilungen freilich hat er ebensowenig wie bei der 
Sondenbehandlung gesehen, 
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Herr P. BRAUNSCHWEIG-Halle a/S. tritt für die Exstirpation des Thränen- 
sacks ein, hebt aber hervor, dass sie nur dann gute Erfolge giebt, wenn die 
ganze Wand desselben entfernt ist; bei Zurückbleiben eines Wandrestes ist die 
Operation misslungen. 


2. Sitzung 
Dienstag, den 21. September 1897, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Könısshörer-Stuttgart. 


4. Herr W. PFEIFFER-Braunschweig stellt zwei Patienten vor: 


1) einen Knaben von ca. 5 Jahren, welcher in der Linse seines linken 
Auges eine eigenthümliche, in ihrer Form einem Cysticercus ähnliche Trü- 
bung zeigt; 

‚ 2) ein Mädchen von ca. 18 Jahren, dessen rechtes Auge auf dem Seh- 
nervenkopf ein kleines, ca. 0,75 mm im Durchmesser betragendes, rundes, blasiges 
Gebilde zeigt, welches Vortragender für einen Cysticercus hält. Nach oben 
aussen von der Pupille findet sich ein Netzhautloch mit ausgefranzten Rändern; 
dasselbe wird vom Vortragenden für die Austrittsstelle des Cysticercus ge- 
halten. 


Discussion: Zum ersten Falle äussern sich alle Anwesenden dahin, dass 
es sich um einen angeborenen hinteren Kapselstaar handele. 


Für den zweiten Fall bestreitet Herr BRAUNSCHWEIG die Diagnose eines 
Cysticercus auf das Entschiedenste. 


6. Herr P. BRAUNSCHWEIG-Halle a/S.: Weitere Erfahrungen über die Ver- 
wendbarkeit der KrOnLEin’schen Operation bei Erkrankungen der Orbita. 


Seit seiner ersten Mittheilung in GRÄFE’s Archiv hat Vortragender drei 
weitere Fälle in dieser Weise operirt. Es handelte sich in dem ersten, in jener 
Arbeit nur erwähnten, aber nicht näher beschriebenen, um ein Sarkom der 
Orbita mit ausgedehnten Verknöcherungen. Der erblindete Augapfel konnte er- 
halten, der Tumor rein ausgeschält werden. Im zweiten Falle liess sich ein 
in der Spitze des Orbitaltrichters sitzendes Fibrosarkom rein auslösen. Der Bulbus 
blieb erhalten, die Stauungserscheinungen am Sehnerven gingen zurück, und 
die Sehschärfe stieg binnen der 12 Tage, welche bis zur Entlassung verliefen, 
auf annähernd Zweidrittel der normalen. Durch die dritte Operation wurde 
ein von dem Boden der Orbita ausgehendes Endotheliom entfernt, indess trat 
hier später ein Recidiv auf, und die Orbita musste unter gleichzeitiger Mit- 
nahme ausgedehnter Stücke der knöchernen Wandung total ausgeräumt werden. 

Eine ausgiebige Anwendung der Operation empfiehlt B. für die so un- 
günstigen Orbitalphlagmonen; bei einer solchen sah er die starke Hornhaut- 
nekrose stille stehen, den Exophthalmus und die andern Entzündungserschei- 
nungen rasch zurückgehen, nachdem der Hautschnitt angelegt, die Periorbita 
abgehebelt und durchtrennt und so für die zahlreichen Eiterwege in dem Ge- 
webe der Augenhöhle genügender Abfluss geschaffen war. Man wird in 
solchem Falle vielleicht öfter mit der ersten Hälfte der Methode auskommen 
und die Resection sparen können, wie es hier geschah. — 


6. Herr L. LAQUEUR-Strassburg i E.: Ueber hereditäre Augenerkrankungen. 


(Der Vortrag wird in der Zeitschrift für praktische Aerzte, ae a/M., 
J. Alt, 1897, veröffentlicht werden.) 
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7. Herr KAKL HERMANN GRUNERT-Tübingen: Ueber den Musculus dila- 
tator iridis beim Menschen. 

M. H.! Während über das Vorhandensein eines Sphincters der Pupille beim 
Menschen, über seine anatomischen und physiologischen Verhältnisse kein Zweifel 
besteht, ist der Dilatator der Pupille Gegenstand eines langen Streites. Die 
Anschauungen gehen noch heute bei Anatomen, Physiologen und Klinikern so 
weit auseinander, dass es der Mühe werth erscheint, in diesem wichtigen Ge- 
biete weiter zu arbeiten. 

Die Frage nach der Existenz eines Dilatators der Pupille beim Menschen 
deckt sich vielfach mit der Frage nach der anatomischen Zusammensetzung der 
sogenannten hinteren Grenzmembran der Iris, welche das eigentliche Stroma 
der Regenbogenhant von dem hinteren Epithel, der undurchsichtigen Pigment- 
lage auf der Hinterfläche, trennt. Ihr Entdecker BrucH beschreibt sie als eine 
glashelle Membran. HENLE, MERKEL, IWANOFF und Andere erklärten sie für 
eine aus glatten Muskelfasern bestehende Gewebsschicht, welcher die Rolle eines 
Dilatators der Pupille zufall. GRÜNHAGEN, HIPPEL, SCHWALBE, FUCHS und 
Andere nahmen hinter dem Stroma eine aus radiären Fibrillen sich zusammen- 
setzende Membran an, welche sie hintere Grenzmembran nannten, und dann 
noch ein aus Spindelzellen bestehendes Epithel, das entwicklungsgeschichtlich 
dem äusseren Blatt der secundären Augenblase entspriche. Diese Darstellung 
eines doppelten, entwicklungsgeschichtlich getrennten Epithels findet sich in den 
meisten neueren Lehrbüchern der Augenheilkunde wieder. 

Der Grund für die so grosse Verschiedenheit der Ansichten bei den be- 
deutendsten Forschern hat seine Ursache in der Schwierigkeit der anatomischen 
Untersuchung. Hauptsächlich ist es das Pigment, welches störend wirkt. Dieses 
zu beseitigen, ohne dass dabei die Färbungsfähigkeit des Gewebes verloren geht, 
war schon von MERKEL, allerdings mit einem ihn selbst wenig befriedigenden 
Erfolge, versucht worden. 

Es ist das Verdienst des Engländers JULER, zuerst die Depigmentirung 
der Iris in brauchbarer Weise zur Darstellung des Dilatators angewandt zu 
haben. GABRIE£LIDES (Paris) bestätigte JULER’s Versuche. Beide bedienten sich 
der GRIFFITH schen Depigmentirungsmethode. 

Bei den von mir angestellten Untersuchungen erwies sich eine Behandlung 
der Celloidinschnitte in Kal. permang. 0,5 pro Mille und Bleichen in Oxalsäure © 
1:300 als noch geeigneter. Zur Färbung diente die HEIDENHAIN’sche Eisen- 
Hämatoxylinmethode. 

In den aufgestellten Präparaten, Zeichnungen und Photographien sehen Sie 
zwischen dem Stroma der Iris und dem depigmentirten hinteren Epithel eine 
ununterbrochene Schicht von Spindelzellen liegen mit schwarzgefärbtem stäb- 
chenförmigen Kern. Die Zellen liegen zu zwei oder drei über einander. Ein 
anderes Gewebe, etwa aus Fibrillen bestehend oder structurlos, findet sich hier 
sicher nicht. Die Anordnung dieser Spindelzellen ist eine streng radiäre. In 
der Nähe des Sphincters bestehen Verbindungsstränge zu diesem hin, welche ich 
mit GRÜNHAGEN als Insertionsbündel des Sphincters bezeichnen möchte. Sie 
entsprechen wohl den von KÖLLIKER, EVERSBUSCH, ZEGLINSKI, HEESE u. A. 
als Dilatator beschriebenen Gebilden. Nach dem Ciliarkörper zu setzt sich die 
Spindelzellenschicht in das Gewebe radiärwärts fort, ohne jedoch den Ciliar- 
muskel zu erreichen. Sie biegt nicht zu dem Epithel des Ciliarkörpers um. 

Dass es sich hier zweifellos um glatte Muskelfasern handelt, lässt sich 
durch die für glatte Muskelfasern bekannten specifischen Farbenreactionen 
beweisen, 

Am besten sieht man es an Flachschnitten, welche Sphincter, Dilatator 
und den Ciliarmuskel treffen, und an denen man der Kernfärbung eine Färbung 
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mit Pikrocarmin oder der VAN GIESON’schen Mischung nachfolgen lässt. Man 
hat dann die Kerne schwarz oder wenigstens dunkelblau, die glatten Muskel- 
fasern gelb und das Bindegewebe roth. Alle drei Muskeln bieten genau das- 
selbe tinctorielle Verhalten dar. 

Es dürfte nach Betrachtung dieser Präparate kein Zweifel mehr bestehen, 
dass die sogenannte hintere Grenzmembran der Iris aus glatten Muskelfasern 
besteht, denen die Function eines Dilatators der Pupille zukommen. 


Discussion. Herr Hess-Marburg: Ich freue mich um so mehr über die 
schönen Untersuchungen des Collegen GRUNERT, als ich selbst durch in der 
letzten Zeit angestellte Versuche zu der Ueberzeugung gekommen bin, dass 
das Vorhandensein eines Dilatators ein unabweisbares physiologisches Postulat 
ist. Wir haben in meinem Laboratorium einen grossen Theil der schönen 
Experimente von LANGLEY und ANDERSON wiederholt und konnten dieselben 
in allen wesentlichen Punkten bestätigen. Sie sind nur durch die Annahme 
eines Dilatators verständlich; der anatomische Nachweis eines solchen füllt hier 
eine empfindliche Lücke aus. 


Ausserdem sprach Herr LAQUEUR-Strassburg. 


8. Herr O. LANGE-Braunschweig legt mikroskopische Präparate vor, 
die er bei Beobachtung eines Falles von Aktinomykose des oberen Thränen- 
kanälchens gewonnen hat. Dieselben bestehen ausschliesslich aus schön ent- 
wickelten typischen Aktinomycesdrusen. 


Dorm o 


IV. 


Abtheilung für Ohrenheilkunde. 
(Nr. XXII.) 


Einführender: Herr Hugo KocH-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr WALDEMAR KÜHNE-Braunschweig. 


Zahl der Theilnehmer: 9. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr E. LEUTERT-Königsberg i. Pr.: Ueber in Folge Durchbruchs eines 


Furunkels entstehende periauriculäre Abscesse. 


. Herr K. GRuNERT-Halle a. S.: Ein neues operatives Verfahren zur Ver- 


hütung der Wiederverwachsung des Hammergriffes mit der Labyrinthwand 
nach ausgeführter Synechotomie und Tenotomie des M. tensor tympani. 


. Herr G. GRADENIGU-Turin: Ueber die operative Freilegung der Mittelohr- 


räume. 
Herr K. GRUNERT-Halle a. S.: Ueber extradurale otogene Abscesse. 


. Herr K. GRUNERT-Halle a. S.: Demonstration eines Präparates. 
. Herr G. GRADENIGO-Turin: Ueber eine Art von physiologischer Diplacusis 


beim RınnE’schen Versuch. 


. Herr M. Braun-Triest: Die Massage der Nasenhöhle, des Rachens und 


der Tuben. 


. Herr R. HorrmMann-Dresden: Erkrankungen der Augenhöhle und des Auges 


im Gefolge von Nebenhöhleneiterungen der Nase. 


. Herr BARTH-Leipzig: Rachenmandel und Ohr. 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr G. GRADENIGO-Turin. 


1. Herr E. LEUTERT-Könisberg i, Pr.: Ueber in Folge Durchbruchs eines 


Furunkels entstehende periauriculäre Abscesse. 


LEUTERT spricht im Anschluss an zwei kurz geschilderte Fälle über die 


Symptomatologie der nach Durchbruch eines Furunkels durch den häutigen 
Gehörgang entstehenden periauriculären Abscesse, Von besonderem Interesse 
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sind die durch die untere Gehörgangswand durchbrechenden Furunkel (2 Fälle), 
weil solche Fälle bisher noch nicht mitgetheilt zu sein scheinen. Obgleich das 
Material, welches seinen Ausführungen zu Grunde liegt, nur 3 Fälle umfasst, 
hat er sich doch jetzt schon veranlasst gesehen, die differentialdiagnostisch 
wichtigen Symptome gegenüber den vom Warzenfortsatz ausgehenden Abscessen 
hervorzuheben; denn die furunculösen Abscesse können, wenn gleichzeitig eine 
Erkrankung des Proc. mastoid. vorliegt, in Folge des sie begleitenden hohen 
Fiebers eine Sinusaffection vortäuschen und bei Verkennung ihrer wahren 
Natur als Gegenbeweis gegen die von L. vertretene Auffassung über die 
Diagnose der Sinusthrombose aus hohem Fieber aufgestellt werden. Als 
differentialdiagnostisch wichtig bezeichnet der Vortragende die Lage des Ab- 
scesses, die Höhe des begleitenden Fiebers, den Umstand, dass die Temperatur 
nach der Operation anzusteigen pflegt, und den Inhalt des Abscesses. 


2. Herr K. GRUNERT-Halle a. S.: Ein neues operatives Verfahren zur 
Verhiitung der Wiederverwachsung des Hammergriffes mit der Labyrinthwand 
nach ausgeführter Synechotomie und Tenotomie des M. tensor tympani. 

Die functionellen Erfolge, welche man unter gewissen Bedingungen in 
Fallen von Verwachsung des stark retrahirten Hammergriffes mit der Laby- 
rinthwand durch blutige Lösung dieser Adhäsionen in Verbindung mit der 
Tenotomie des M. tensor tympani erzielt hat, sind wegen der Wiederbildung der 
Verwachsungen immer nur temporärer Natur gewesen. Alle Bemühungen, die 
Wiederbildung der Verwachsungen zu verhüten, haben bisher zu einem be- 
friedigenden Resultat nicht geführt. GRUNERT giebt ein neues operatives 
Verfahren an, mittels dessen es mit Sicherheit gelungen ist, den Wiedereintritt 
der Adhäsion zu verhindern, und hat den Beweis erbracht, dass es auf diese 
Weise möglich ist, den bei der Operation erzielten functionellen Erfolg zu 
einem dauernden zu machen. Das Verfahren selbst ist folgendes: Anlegung 
eines Schnittes im Trommelfell vor und hinter dem Hammergriff und diesem 
parallel, nach oben bis zum Margo tympanicus reichend. Einführen des 
SCHWARTZE’schen Tenotoms in die hintere Schnittöffnung und Tenotomie des 
M. tensor tympani. Durchtrennung der den Hammergriff fixirenden Adhäsionen 
mit demselben Tenotom. Hervorziehen des Hammergriffs mit einer am Ende 
gekrümmten Sonde, bis er vertical in den Gehörgang hineinragt. Bei dieser 
Operation tritt eine Subluxation des Hammer-Ambossgelenkes ein. Der Hammer 
bleibt in der ihm bei der Operation gegebenen Stellung, so dass er nach Ver- 
heilung der Trommelfellöffnung zapfenartig über das Niveau des vernarbten 
Trommelfells in den Gehörgang hineinragt. 


Discussion. Herr KüMmMmeL-Breslau bemerkt zu dem von Herrn GRUNERT 
empfohlenen operativen Verfahren zur Verhütung der Wiederverwachsung des 
Hammergriffs, dass er beobachtet habe, wie in einem Falle gegen den Willen 
des Operateurs bei dem Versuch, die Adhäsionen im Mittelohr zu lösen, eine 
Subluxation des Hammer-Ambossgelenkes eingetreten sei, dass aber der Erfolg 
in diesem Falle ein ungünstiger gewesen sei. Die subjectiven Geräusche seien 
stärker geworden. 

Herr GRUNERT-Halle a. S. erwidert, dass er in einigen Fällen eine dauernde 
Hörverbesserung erzielt habe, will indessen keine besondere Indication stellen. 
Es handelte sich um Verwachsungen in Folgezuständen von Eiterung. 


8. Herr G. GRADENIGO-Turin: Ueber die operative Freilegung der Mittel- 
ohrriume, 

Ueber die operative Freilegung der Mittelohrriume wurde in jüngster Zeit 
viel gearbeitet und discutirt; trotzdem aber sind noch wichtige, diesen Gegenstand 
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betreffende Fragen unentschieden geblieben. Was die Operationsmethode be- 
trifft, so glaube ich, dass als Regel allgemein die Eröffnung von hinten her, 
d. h. zuerst des Antrums und des Aditus und dann des Mittelohrs angenommen 
wird; nur wenn im Laufe der Operation besondere Verhältnisse in Erscheinung 
treten, ergiebt sich die Nothwendigkeit, das Antrum von dem Gehörgang her 
zu erreichen. In mehr als hundert Fällen, in welchen ich in den letzten zwei 
Jahren diese Operation auszuführen Gelegenheit hatte, fand ich nie Veranlassung, 
von jener allgemeinen Regel abzuweichen. Die Indicationen zur Ausführung 
der Operation konnten bis heute nicht mit Exactheit festgestellt werden. In 
einer Anzahl von Fällen nämlich gestatten die bekannten diagnostischen Merk- 
male keine genaue Erkennung der Qualität und der Ausdehnung der Läsionen, 
und sie lassen auch nicht bestimmen, ob ein operativer Act von der Wichtig- 
keit, wie der in Rede stehende, angezeigt sei oder nicht. Auch die lange Dauer 
der Krankheit und ihre Hartnäckigkeit verschiedenen therapeutischen Eingriffen 
gegenüber können nicht zu Gunsten der Nothwendigkeit einer Operation an- 
geführt werden, da man nicht selten sieht, dass Otorrhoeen, welche Jahre lang 
andauern, und welche verschiedenen Behandlungsweisen widerstehen, nach Ent- 
fernung der hypertrophischen Pharynxtonsille und in Folge einer zweckmässigen 
Allgemeinbehandlung in kürzester Zeit und für immer aufhören. Namentlich 
bei Kindern, welche an bilateraler chronischer eiteriger Mittelohrentzündung 
leiden, deren Gehör aber sich auffallend gut erhält, kann der Zeitpunkt der 
Ausführung einer Operation, welche, wie die Ausleerung der Trommelhöhle, auf 
das ganze Leben Einfluss haben kann, nicht leicht festgestellt werden. 

Man bedenke ausserdem, dass trotz der Vervollkommnung der Operations- 
technik und trotz der Geschicklichkeit und Gewissenhaftigkeit des Operateurs 
der Eingriff nicht sicher zur Heilung führt und nicht frei von Gefahren ist, 
da es sich ja immer um eine Operation handelt, bei welcher eine allgemeine 
Anästhesie und eine lange und schmerzhafte Nachbehandlnng nothwendig ist —, 
um eine Operation, welche den Kranken mehrfachen Gefahren und Complicationen, 
in erster Linie der Facialisparalyse, aussetzt. Ferner können wir bei dem 
jetzigen Stande unserer Kenntnisse nicht sagen, ob die Blosslegung der Dura 
mater und des Sinus sigmoideus, die ja nicht selten stattfindet und für den Augen- 
blick keine ernste Bedeutung zu haben scheint, auch späterhin ohne Einfluss 
auf das Nervensystem des Kranken bleibt oder nicht. 

Jedenfalls kann es nichts Unangenehmeres geben, als wenn der Operateur in 
Ermangelung genügender diagnostischer Merkmale bei der Operation normales 
Antrum und Gehörknöchelchen findet, die kein Zeichen einer Caries zeigen. 

Gegenwärtig wird zu oft operirt, und leider wird den Gefahren 
und Unzukömmlichkeiten eines chirurgischen Eingriffs, die vor- 
kommen können, wenn derselbe nur zu explorativen Zwecken vor- 
genommen wird, nicht genügend Rechnung getragen. 

Man müsste deshalb vor der Vornahme einer nicht belanglosen Operation, 
wie die Eröffnung der Mittelohrräume, früher alle möglichen Behandlungs- 
methoden anwenden, nicht ausgenommen vorsichtige therapeutische Eingriffe 
voın Gehörgange aus und die Entfernung der grösseren Gehörknöchelchen. 

Auch die Nachbehandlung lässt noch Vieles zu wünschen übrig. Gleich- 
viel ob man die postauriculäre Wunde in ihrer ganzen Ausdehnung zunähe, oder 
zum Theil oder auch ganz offen lasse, ist dieselbe oft schmerzhaft, namentlich 
bei Kindern, und die feine Technik, die zu ihrer Ausführung nothwendig ist, 
erfordert viel Geduld und Geschicklichkeit von Seiten des Chirurgen, Man 
denke nur an die Unzukömmlichkeiten in dieser Beziehung, die in den Kliniken 
vorkommen, wenn täglich, Wochen und Monate lang, eine ganze Reihe von 
Manipulationen an demselben Kranken vorgenommen werden muss! 
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Die Endresultate hängen nach meinen Erfahrungen nicht nur von der 
Exactheit der Behandlung, sondern in bedeutendem Grade auch von der Eigen- 
thümlichkeit der Läsionen im Ohre ab. Ich erinnere mich z.B. an Fälle, 
welche operirt wurden, und obzwar sie nicht regelmässig oder gar nicht be- 
handelt wurden, weil sich die Kranken entfernten, doch in typischer Weise zur 
Heilung gelangten; und es sind mir im Gegentheil Fälle bekannt, in welchen 
täglich vorgenommene Tamponaden, Kauterisationen u. s. w. nicht hinreichten, 
um Stenosen und Verklebungen hintanzuhalten. 

Die Frage des Stehenlassens einer postauriculären Oeffnung kann meiner 
Meinung nach nur bei Berücksichtigung der vielfachen Umstände, welche in 
Betracht kommen können, in richtiger Weise beantwortet werden. Es ist 
sicher, dass eine ausgedehnte Entfernung der hinteren Wand des Gehörganges 
auch bei Cholesteatom eine gute methodische Reinigung vom Gehörgang aus 
ermöglicht; diese gelingt jedoch bedeutend schwieriger als beim Vorhandensein 
einer postauriculären Apertur, die deshalb bei Individuen, welche nicht genügend 
reinlich sind, unentbehrlich wird. Aesthetische Gründe sind in letzterem Falle 
nur von secundärer Bedeutung. 


Zum Schlusse noch einige Worte über die Technik der Operation. 

Was den äusseren Schnitt betrifft, so glaube ich, dass dessen Ausdehnung 
nicht übertrieben werden soll; namentlich ist es nicht nothwendig, denselben 
nach vorn, über die Ohrmuschel, gegen den Processus zygomaticus zu ver- 
längern. Ich beschränke den Hauptschnitt gewöhnlich auf den oberen Theil 
des Sulcus postauricularis und gehe dann subcutan weiter vorwärts. 

Zu diesem Zweck trenne ich die membranöse Wand des Gehörganges im 
oberen hinteren Theile mit einem entsprechend der Krümmung der knöchernen 
Wand gebogenen Meissel, dann isolire ich mittelst stumpfer Instrumente den 
hinteren Theil des Musculus temporalis von der Haut und sammt dem Periost 
von der unteren Portion der Squama, fasse denselben horizontal an seinem 
unteren Theile von hinten her mit einer langen PEAn’schen Pincette, und durch 
Drehung nach vorn gelingt es dann auch, die Ohrmuschel sammt dem membra- 
nösen Gehörgang umzubiegen. Wenn dies wegen der anatomischen Verhält- 
nisse nicht in genügender Weise ausführbar ıst, dann schneide ich mittelst eines 
Bistouris horizontal den angegebenen Theil des Musc. temporalis in einer Strecke 
von 2 Centimetern, unmittelbar über der Pincette, ein. — Nach Vollendung der 
Operation können in diesem Falle die getrennten Theile des Muskels mittelst 
Catguts genäht werden. 


Nur Einiges noch über die weitere Ausführung der Operation. Ich zeige 
hier einen Haken, den ich anfertigen liess, um die Ohrmuschel in ihrer Lage 
nach vorn und die vom knöchernen Gehörgang getrennte hintere membräanöse 
Wand der an Ort und Stelle bleibenden vorderen Wand anliegend zu erhalten. 
Derselbe ist so gemacht, dass man mit seinem abgestumpften Ende bis in die 
Nähe des Trommelfells kommen kann, und trägt an diesem Ende einen Vor- 
sprung, welcher die membranöse Wand verhindert, sich loszulösen. Ausserdem 
hat der Haken eine leichte Krümmung, welche sich derjenigen der vorderen 
Wand anpasst und einen möglichst grossen Raum zu gewinnen erlaubt. 

Von speciellen Fällen abgesehen, vernähe ich die postauriculäre Wunde 
gleich nach der Operation und lasse dann den ersten Verband nicht länger als 
vier Tage liegen. 


Discussion. Herr GRuNERT-Halle a. S. hält die Freilegung nicht für 
einen so bedenklichen Eingriff, dass man von demselben gleich von vorn herein 
absehen sollte. Wenn die Aussicht begründet sei, dass sich eine Verbesserung 
des Hörvermögens herbeiführen lasse, ohne sonst anderweitigen Schaden zu 
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erzeugen, solle der Arzt sich in keinem Falle von der Operation zuriickhalten 
lassen. Redner wendet sich ferner gegen die Behauptung GRADENIGO’s, dass 
gegenwärtig zu viel operirt werde, und empfiehlt, das Publicum nicht durch 
derartige allgemein gehaltene Redewendungen zu beunruhigen. 


Ferner sprach Herr LEUTERT-Königsberg i. Pr. 


4, Herr K. GRUNERT-Halle a. S.: Ueber extradurale otogene Abscesse. 


GRUNERT berichtet über das Untersuchungsresultat einer grösseren Anzahl 
in der SCHwARTZE’schen Klinik beobachteter otogener Extraduralabscesse Er 
hat sowohl die pathologische Anatomie als auch die Klinik dieser Affection 
bearbeitet und ergänzt unser bisheriges Wissen über diese Erkrankung in 
mannigfacher Weise. Ein näheres Eingehen auf seine Mittheilungen an dieser 
Stelle ist überflüssig, da sein Vortrag in extenso im Archiv für Ohrenheilkunde 
publieirt wird. 


Discussion. Herr THÜMMEL-Braunschweig wünscht über die Zahl der 
Fälle Auskunft zu haben. 


Herr GRUNERT-Halle a. S. erwidert, dass auf 176 Aufmeisselungen 12 extra- 
durale Abscesse beobachtet seien. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr K. GRUNERT-Halle a. S. 
6. Herr K. GRUNERT-Halle a. S.: Demonstration eines Präparates. 


Vortragender demonstrirt das Schläfenbein eines an tuberculöser Meningitis 
(von tubercul. Peritonealdrüsen aus inducirt) verstorbenen Knaben, welcher zwei 
Jahre vor dem Tode wegen acuten Empyems des Antrum mast. aufgemeisselt 
war. Das Präparat beweist die vollkommene Ausheilung des damaligen Ohren- 
leidens (Narbe im Trommelfell, normale Beschaffenheit der Paukenhöhlenschleim- 
haut). Die zehnpfennigstückgrosse Meisselöffnung in der Corticalis des Planum 
mast. hatte sich durch Knochenneubildung bis auf eine stecknadelkopfgrosse 
restirende Oeffnung wieder geschlossen. 


6. Herr G. GRADENIGO-Turin: Ueber eine Art von physiologischer Dipla- 
cusis beim RINNE’schen Versuch. 


Die zahlreichen Untersuchungen über den RINNE’schen Versuch hatten zum 
Gegenstande vornehmlich das Studium der Intensität des Schalles einer be- 
stimmten Stimmgabel in Beziehung zur Hördauer auf dem Luft- und Knochen- 
wege. Wenn ich nun aus dem Verhalten einiger Stimmgabeln, die ich besitze, 
urtheilen kann, dann muss beim RINNE’schen Experimente, wenn es mit tiefen 
Tönen ausgeübt wird, auch einer Eigenthümlichkeit Rechnung getragen werden, 
welche die Tonhöhe des Schalles betrifft, welche in physiologischer Hinsicht 
interessant ist und auch unter pathologischen Umständen irgend welchen Ein- 
fluss haben dürfte. 

Es seien z. B. die Stimmgabeln entsprechend den drei tieferen Octaven 
von c (32, 64, 128 Schwingungen) zweckentsprechend construirt und an den 
Zinken belastet. in einer Weise, dass der auf dem Luftwege percipirte Schall 
auch bei der grössten Anfangsintensität gar keinen Oberton erkennen lasse. 
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Eine jede dieser Stimmgabeln lässt, wenn sie in Schwingung gesetzt und auf 
die Schädelknochen aufgelegt wird, nicht ihren Grundton, der nämlich auf 
dem Wege der Luftleitung gehört wird, sondern in deutlicher Weise und nur 
den ersten Oberton desselben, d. h. die Octave, percipiren; auf dem Luftwege 
hingegen hört man, wie gesagt, ausschliesslich den tiefen Ton. Bei 32 Vibrationen 
ist die Erscheinung schwieriger zu erkennen, weil dieser Ton sich schlecht 
zur Knochenleitung eignet; sie ist aber ganz deutlich und constant bei 64 Vibra- 
tionen; bei 128 ist sie entweder vorhanden oder fehlt, und die Differenz scheint 
nicht mit der variablen Intensität, sondern vielmehr mit der Form der Vibra- 
tionen in Beziehung zu stehen. Diese Erscheinung, welche wahrscheinlich auch 
den anderen Tönen der erwähnten drei Octaven eigen ist, fehlt ganz bei den 
oberen Octaven. 

Eine zweite bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit ist die folgende: 

Wenn man eine schwingende Stimmgabel von 64 Vibrationen z. B. auf 
den Warzenfortsatz auflegt und dann demselben oder dem entgegengesetzten 
Ohre auf dem Luftwege eine Stimmgabel von 128 Vibrationen (also entsprechend 
der oberen Octave) nähert, dann hört man zuerst den der tieferen Octave ent- 
sprechenden Oberton; entfernt und nähert man in kurzen Zeitintervallen die 
zweite Stimmgabel, dann tritt in der tieferen, in Contact gehaltenen Stimm- 
gabel der Grundton (tiefe Octave) hervor, welcher früher vom Oberton voll- 
ständig verdeckt war. 

Die Erscheinung der Perception der oberen Octave einer tiefen, auf die 
Knochen aufgesetzten Stimmgabel könnte man vielleicht durch die Annahme er- 
klären, dass der Schallleitungsapparat auf dem Knochenwege eher den ersten 
Oberton eines sehr tiefen Schalles, als diesen selbst, fortleite. Wahrscheinlich 
sind auch bestimmte pathologische Alterationen des Mittelohres im Stande, den 
Oberton des Schailes von Stimmgabeln auf dem Luftwege in gleicher Weise 
zu verstärken. In dieser Weise könnten vielleicht gewisse Fälle von doppel- 
seitiger harmonischer Diplacusis erklärt werden. 

Die angedeutete Erscheinung beweist, dass der Schall einer in zweck- 
mässiger Weise aufgesetzten Stimmgabel nicht frei von Obertönen ist, wie man 
allgemein annimmt; dieselbe könnte aber ausschliesslich von Eigenthümlichkeiten 
der Construction bestimmter Stimmgabeln abhängen. 

Schwieriger ist die Erklärung der Thatsache, dass, wenn, wie im obigen 
Experiment gezeigt wurde, eine auf dem Luftwege wahrgenommene Stimmgabel, 
deren Schall dem Oberton einer tiefen, auf die Knochen aufgesetzten Stimmgabel 
entspricht, entfernt wird, man auch den Grundton der letzteren in deutlicher 
Weise hört, während früher die obere Octave gehört wurde. 

Es handelt sich vielleicht hierbei um eine Erscheinung, die von der leichten 
Ermüdung des den Schall percipirenden Apparates abhängt.!) 


‘. Herr MicHAEL BrAun-Triest demonstrirt die Massage der Nasenhöhle, 
des Rachens und der Taben. 


(Vgl. S. 187 ff.) 


8. Herr RICHARD HOFFMANN-Dresden: Erkrankungen der Augenhöhle 
und des Auges im Gefolge von Nebenhöhleneiterungen der Nase. 

Die Verbreitung entzündlicher Processe der pneumatischen Nebenhöhlen 
der Nase auf das Sehorgan ist durch die anatomischen Verhältnisse sehr er- 
leichtert. 


1) Ich habe unlängst einige Stimmgabeln der Reihe BEZOLD-KNGELMANN auf 
diese Erscheinungen untersucht und habe gefunden, dass die Erscheinungen entweder 
ganz fehlen, oder weniger prägnant waren. 
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Der Hohlraum der Orbita ist von den Nebenhöhlen oben, unten und medial 
umgeben. Die angrenzenden Knochenwände sind im Ganzen dünn. Periost 
und Schleimhaut sind in den Nebenhöhlen nicht anatomisch gesonderte Gebilde, 
auch nach der Orbita hin ist der Knochen von einer überaus unentwickelten, 
nur sogenannten Beinhaut bedeckt. 

Durch die letzteren Verhältnisse kann die trennende Knochenwand bei 
Gewebsdegeneration der Schleimhaut der Nebenhöhlen leicht materiellen Ver- 
änderungen unterliegen. 

Innige Beziehungen zwischen Nebenhöhlen und Orbita bestehen ferner durch 
die zahlreichen Venenverbindungen und die diese begleitenden perivasculären 
Lymphgefässe Die letzteren Verhältnisse werden vom Vortragenden eingehend 
erörtert. Die Infection des Orbitainhalts tindet auf zwei Wegen statt, entweder 
durch den Knochen hindurch oder vermittelst der Gefässverbindnngen. 

Was die Erscheinungen angeht, wie sich diese Infection des Orbitainhalts 
äussert, so können entweder nur der Orbitainhalt ohne den Augapfel oder beide 
zugleich betroffen sein, oder es liegen Affectionen der Schutzapparate des Auges 
vor, der Lider, des thränenableitenden Apparates. 

Vortragender berichtet ausführlich über die Affectionen der Augenhöhle 
und des Augapfels im Gefolge von Stirn-, Kiefer-, Siebbein- und Keilbeinhöhlen- 
eiterungen. 

In letzterer Beziehung berichtet er über einen von ihm selbst beobachteten 
Fall von Neuritis optica und Augenmuskellähmung nach einem Keilbeinhöhlen- 
empyem. Ausgang: Heilung mit Restitution des Sehvermögens. 

Zum Schluss weist Vortragender auf die relativ geringe Betheiligung des 
Orbitainhalts im Verhältniss zu der Häufigkeit der Nebenhöhleneiterungen hin. 

Diese Beobachtung zeigt, dass bei anatomisch güustigen Verhältnissen noch 
besondere Factoren für die Ueberleitung nach der Orbita wirksam sind. 

Neben besonders heftiger Infection scheinen hier besonders Verengungen 
im Naseninnern in Form von Verbiegung der Scheidewand, Polypen, polypösen 
Wucherungen u. s. w. prädisponirend zu wirken. Durch derartige Veränderungen 
werden für den Höhleneiter ungünstige Abflussbedingungen geschaffen und da- 
durch, wenn noch dazu besonders infectiise Entzündungen vorliegen, krankhafte 
Processe nach der Orbita leicht übergeleitet. 

Ein Zusammentreffen solcher Momente hatte wenigstens in dem vom Vor- 
tragenden beobachteten Falle statt. 


Discussion. Herr SCHLEGEL-Braunschweig fragt nach der Häufigkeit 
derartiger Erkrankungen. 


Ausserdem sprachen die Herren BARTH-Leipzig und GRUNERT-Halle a. S. 


9. Herr BaRTH-Leipzig: Rachenmandel und Ohr. 


Die beste, sicherste und schonendste Methode, das Vorhandensein einer 
vergrösserten Rachenmandel festzustellen, ist die Untersuchung mit dem Ange, 
und da wieder vor Allem die Rhinoscopia anterior. Sie führt nur in seltenen 
Ausnahmefällen nicht zum Ziel. Wer will, kann die digitale Untersuchung 
zur Ergänzung zufügen, doch ist sie fast stets entbehrlich. Vom 26. Oct. 1896 
bis zum 9. Sept. 1897 sind in der Leipziger Poliklinik rund 2000 Kranke be- 
handelt. Von diesen waren ohrenleidend 808. Rachentonsillen sind notirt 202. 
Von diesen klagten 110 über Behinderung der Nasenathmung, 44 über Schwer- 
hörigkeit. Von den 202 Kranken mit Rachenmandel litten 8 an beiderseitiger, 
9 an einseitiger Ohreneiterung; 19 an Einsinkung des Trommelfells beiderseits, 
8 einseitig; 9 hatten Narben in beiden Trommelfellen, 6 in einem. Es litten 
also 29 bis 30 Proc. der Patienten mit Rachenmandeln an Erkrankungen des 
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Mittelohrs, wie sie gewöhnlich als Folgezustände jener angesehen werden. 
Im Uebrigen können Symptome der Verlegung bei vollständig freiem Nasen- 
rachenraum bestehen, während umgekehrt eine ziemlich grosse Rachenmandel 
manchmal keine Erscheinungen macht. Die Symptome ohne Untersuchung 
geben also keine zuverlässige Stütze für die Diagnose. — Bei Verlegung des 
Nasenrachenraumes, vor Allem, wenn die Tube selbst frei ist, erfolgt die 
Schädigung des Mittelohrs weniger durch die Resorption und dadurch bestehende 
Verdünnung der Luft in der Paukenhöhle, als vielmehr durch ein Ansaugen 
der Luft, welches sich bei jedem Schluckact durch die Eigenthümlichkeit in 
der Bewegung des weichen Gaumens wiederholt und viel plötzlicher und 
energischer wirkt. | 


12* 
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V. 


Abtheilung für Laryngologie und Rhinologie. 
(Nr. XXIII.) 


Einführender: Herr SIEGMUND FLEISCHER-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr Cari, Dorn-Braunschweig, 
Herr Orro WEICHSEL-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 27. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr W. BOTTERMUND- Dresden: Ueber die ärztliche Behandlung von 


Störungen der Singstimme. 


. Herr M. Em. Fınk-Hamburg: Zur Pathologie des Nasenblutens. 
. Herr P. FRIEDRICH-Leipzig: Muskelveränderungen bei Recurrenslähmung, 


mit Demonstration. 

Herr G. Kress-Hildesheim: Was ist Pharyngitis sicca? 

Herr M. Braun-Triest: Locale Vibrationsmassage der Schleimhäute der 
oberen Luftwege mittelst Sonden, mit Demonstration. 


. Herr G. GRADENIGO-Turin: Zur Histologie der adenoiden Vegetationen. 
. Herr P. HEYMANN-Berlin: Ueber den Begriff des Kehlkopfkatarrhs. 
. Herr TH. GLUCK- Berlin: Technik der Larynxexstirpation und Vorstellung 


geheilter Fälle von Carcinom. 


. Herr M. ScHMIpDT-Frankfurt a. M.: 


a) Behandlung der Tuberculose des Kehldeckels. 
b) Vorzeigung eines Geophilus electricus, der 14 Tage in der Nase gelebt hat. 


. Herr H. GutzMann-Berlin: Ueber spastische Störungen der Sprechstimme. 
. Herr M. SCHEIER-Berlin: Weitere Mittheilungen zur Anwendung der Röntgen- 


strahlen in der Rhino- und Laryngologie. 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr MORITZ SCHMIDT-Frankfurt a. M. 
Nach einer Begrüssung von Seiten des Vorsitzenden begannen sogleich die 


Vorträge. Es sprach zuerst 
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1. Herr W. BOTTERMUND-Dresden: Ueber die ärztliche Behandlung von 
Störungen der Singstimme. 


Das hauptsächlichste ätiologische Moment bei den zur ärztlichen Behand- 
lung gelangenden Störungen der Singstimme ist die Ueberanstrengung im 
weitesten Sinne des Wortes. Begünstigt wird die Ueberanstrengung, wenn 
Anomalien und krankhafte Zustände im Ansatzrohr, im Kehlkopf oder in der 
Trachea bestehen, sowie wenn Allgemeinleiden oder Organerkrankungen vor- 
. liegen. 


Nach Besprechung der verschiedenen diagnostischen Hülfsmittel, unter 
denen das specifisch gesanglich geschulte Ohr einen nicht zu unterschätzenden, 
vielfach unersetzlichen Werth hat, erörtert der Vortragende die Heilmethoden 
kranker Singstimmen: die operative Behandlung etwaiger Hyperplasien und 
Nasenkrankheiten, die subtile Localbehandlung katarrhalischer Zustände, die 
Elektrisation und elektromotorische Percussionsmassage, sowie die hydrothera- 
peutische Beeinflussung des Kehlkopfes, und machte zum Schluss über die 
Heilgymnastik, als besonders wichtiges Heilmittel kranker Singstimmen, folgende 
Ausführungen. So paradox es klingen mag, eine durch Ueberanstrengung er- 
krankte Stimme durch weitere Anstrengung wieder zu kräftigen, so erklärt 
sich die Heilwirkung zweckmässiger Gymnastik doch aus dem richtigen Ver- 
hältniss von Uebung und Schonung, auf welchem jede Heilgymnastik basirt. 
Ich möchte den therapeutischen Werth der Gymnastik der Stimme um so mehr 
hervorheben, als er in medicinischen Kreisen ziemlich unterschätzt zu werden 
scheint, wenigstens ist die Litteratur darüber sehr spärlich. Gesangübungen 
zu Heilzwecken bedingen, dass die extremen Einflüsse von Schonung und Uebung 
in einem richtigen Verhältniss zu einander angewandt werden. Dabei gilt als 
erste Regel, genau zu individualisiren. Die Methode, nach welcher heil- 
gymnastische Singübungen vorgenommen werden, muss einfach und rationell 
sein, d. h. sie muss physiologisch begründet sein. In gesangpädagogischen 
Schriften ist die Frage der Nutzanwendung physiologischer Forschungsergeb- 
nisse auf den Gesangunterricht vielfach erörtert. Auf der einen Seite sucht 
man aus der Laut- und Stimmphysiologie eine Kunstphysiologie zu construiren 
und damit eine Gesangmethode zu begründen, auf der andern Seite veranlasst 
die ja auch in der Medicin bekannte schwere Anwendbarkeit physiologischer 
Theorien auf praktische Probleme viele Gesanglehrer, alles Physiologische über 
Bord zu werfen und sich auf Tradition und Empirie zu beschränken. Wenn 
die Letzteren nun auch offenbar das Kind mit dem Bade ausschütten, so ist ihr 
Verfahren — soweit sie auch ohne physiologisches Bewusstsein gut vorzusingen 
verstehen — für pädagogische Zwecke richtiger als das vielfach geübte Ex- 
perimentiren nach falsch oder einseitig aufgefassten physiologischen Theorien ; 
dahin rechne ich z. B. das Herunterdrücken der Zunge mit dem Spatel bei 
Uebungen, das Anziehen der Unterlippe, forcirte Athemübungen u. dergl. In 
der Gesangpädagogik kann die Kunstphysiologie immer nur eine bedingte 
Rolle spielen. Kein Mensch wird von Definitionen und Mittheilungen z. B. über 
die Registerbildung Nutzen haben für die Kunst, die Register kunstgemäss zu 
bilden, wenn nicht die psychischen Factoren des Nachahmungsvermögens und 
des Gehörs mitwirken, d. h. kein Mensch wird richtig singen lernen, wenn ihm 
nicht richtig vorgesungen wird; ob er nun physiologisch bewusst oder unbewusst 
seine Töne bildet, ist dabei von untergeordneter Bedeutung. 


Mutatis mutandis gilt das auch für die den Arzt zumeist interessirende 
Heilgymnastik der Stimme. Ohne Gehör und Nachahmungsvermögen ist auch 
hier nicht viel zu erreichen, auch hier ist das physiologische Bewusstsein 
weniger Sache der Patienten als des anregenden und anleitenden Arztes. Die 
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Ergebnisse der physiologischen Forschung haben aber für uns in so fern 
praktischen Werth, als sie uns befähigen, weniger ein neues Heilverfahren aus- 
findig zu machen, als vielmehr empirisch gefundene und bewährte Praktiken 
wissenschaftlich zu begründen und — was wichtiger ist — die einander oft wider- 
sprechenden unklaren und mystischen Lehren und Methoden der Gesang- 
praktiker kritisch zu sondern, das Falsche an ihnen als solches zu erkennen 
und, wenn es nöthig ist, auch als solches zu bezeichnen. In diesem Sinne kann 
man von einer physiologisch begründeten Heilgymnastik der Stimme reden. 
Was nun die Anordnung und Ausführung heilgymnastischer Singübungen an- 
belangt, so würde es den Rahmen eines Vortrages überschreiten, wenn ich auf 
alle Einzelheiten eingehen wollte. Ich beschränke mich daher an dieser Stelle 
darauf, die wichtigsten in Betracht kommenden Gesichtspunkte in einigen kurzen 
Sätzen zusammenzufassen. 

1. Singübungen zu Heilzwecken dürfen erst dann vorgenommen werden, 
wenn etwa bestehende krankhafte Veränderungen und störende Anomalien im 
Ansatzrohr und am übrigen Phonationsapparat entfernt worden sind. Dieser 
Satz bedarf keiner weiteren Begründung. 

2. Als Ausgangspunkt für die Uebungen eignen sich am besten Flüster- 
übungen. Beim Flüstern befinden sich die Stimmmuskeln des Kehlkopfes in 
dem indifferenten Inactivitätszustande, während der Muskelapparat des Ansatz- 
rohres das letztere in wechselnde Stellungen bringt. Der Einfluss von Flüster- 
übungen auf die durch Ueberanstrengung geschädigte Sing- und Sprechstimme 
ist analog der therapeutischen Wirkung des Flüsterns beim Stottern. Vor Allem 
wird dadurch das coordinirte Zusammenwirken der Articulationsmuskeln und der 
Stimmmuskeln gefördert. Bei dem unzweckmässigen naturalistischen Singen ist 
die Thätigkeit der Stimm- und Athemmuskeln oft krampfhaft gesteigert gegen- 
über der Thätigkeit der Articulationsmuskeln, deren Function ausser der Laut- 
bildung auch die Resonanz und Klangfarbe des Tones regulirt. 

Wenn dieser Muskelapparat ungenügend und ungeschickt functionirt, so 
bleibt der Ton bei aller Anstrengung der Stimm- und Athemmuskeln klein und 
resonanzlos. Durch Flüsterübungen wird nun die Thätigkeit der Articulations- 
muskeln in den Vordergrund gestellt, so dass in der Folge die Vergrösserung 
des Tones nicht nur in der stärkeren Spannung der Stimmmuskeln und in der 
kräftigeren Anblasung der Stimmlippen gesucht, sondern auch durch geschicktere 
Ausnutzung der Resonanzräume des Ansatzrohrs erstrebt wird. 

3. Unmittelbar an die Flüsterübungen schliessen sich Stimmübungen, eben- 
falls bei ausgewähltem Text, zunächst mezzo forte, im mässigen Umfange einer 
Terz oder Quart, und zwar in bequemer Tonlage, bei männlichen Stimmen im 
Brust- und Mittelregister, bei weiblichen Stimmen nur in letzterem, zunächst 
mit Vermeidung der Grenztöne Bei den Uebungen im Mittelregister und später 
im Kopfregister ist von vorn herein die Nasalirung der Vocale, d. h. die Aus- 
nützung der Kopfresonanz, anzustreben. Letzteres geschieht am besten durch 
Vocalisiren, wobei die Thatsache zu berücksichtigen ist, dass sich die einzelnen 
Vocale hinsichtlich ihrer Affinität zur Mittelstimme verschieden verhalten. Es 
schien mir bei einigen Versuchen, dass das von MALJUTIN angegebene Verfahren, 
durch Aufsetzung schwingender Stimmgabeln auf den Kopf die Tonentwicklung 
zu begünstigen, namentlich Sängerinnen die Bildung der Kopftöne zu er- 
leichtern vermag, wobei noch das physikalische Gesetz der Mitschwingung in 
Betracht kommt. 

4. Athemübungen kommen für stimmgymnastische Zwecke in zwiefacher 
Beziehung in Betracht. Einmal kann es sich darum handeln, die Athmungs- 
capacität zu vergrössern und besonders die Respirationsmuskeln zu stärken; dann 
kann aber gerade die unzweckmässige überwiegende Arbeit der Athmung und 
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die Verschwendung des Luftstroms ein störendes und schädigendes Moment 
beim Singen darstellen. Nach der ersteren Richtung hin sind dann neben 
mechanischer Lungengymnastik Schwelltöne angebracht. 

Sängerinnen sind dabei zu der ergiebigeren Zwerchfellathmung anzuhalten, 
wobei natürlich die die Athmung beeinträchtigenden, einschnürenden Kleidungs- 
stücke vermieden werden müssen. In der Hauptsache ist weniger die Kraft 
als die Oeconomie und Geschicklichkeit der Athmung von Bedeutung für den 
Gesang. 


Discussion. Herr REICHERT-Berlin: Für die Störungen der Singstimme 
sind weit geringere Ursachen von wesentlichem Einfluss als für die Beeinträchti- 
gung der Sprechstimme. Abgesehen von constitutionellen und neuropathischen 
Leiden, sowie den kleinen oder grösseren Tumoren des Kehlkopfes, ist die Ur- 
sache der Singstörung gewöhnlich ausserhalb des Kehlkopts gelegen, also im 
Rachen, Nasenrachenraum und in der Nase gegeben. Schon geringe Ver- 
mehrung der Schleimsecretion und geringe Eiterabsonderung aus diesen Regionen 
wirken störend auf die Singstimme ein, ebenso schon geringe Beeinträchtigung 
der Nasenathmung, welche dem Patienten selbst keineswegs besonders erheblich 
sich bemerkbar zu machen braucht. Ich habe eine grössere Anzahl von Er- 
krankungen der Singstimme allein durch operative Behandlung von recht ver- 
steckt liegenden Nasenleiden, insbesondere Nasenbeinerkrankungen, zur Heilung 
bringen können. 

Herr M. ScHhmiprt-Frankfurt a. M. betont die Wichtigkeit der Singübungen 
und namentlich des Ansetzens des Tones im Ausathmen. Wichtig sei die 
Unterscheidung der Röthung des Kehlkopfes, ob sie eine sogenannte katarrha- 
lische oder eine durch Ueberanstrengungen hervorgerufene sei. Calomel habe 
er nur für das Ablaufstadium des acuten Katarrhs empfohlen, nicht für die 
ersten Tage. 

Herr P. HEYMANN-Berlin warnt, dass man nicht etwa aus Furcht, der 
Singstimme zu schaden, es unterlasse, gegen offenbare Erkrankungen der Stimm- 
organe, wie z. B. luetische Affectionen oder dergl., in der gehörigen energischen 
Weise vorzugehen. Man werde auch dem Sänger am meisten nützen, wenn 
man ihn möglichst rasch von seinen Ulcerationen oder dergl. befreie. 


Ausserdem betheiligten sich an der Discussion Herr Dorn-Braunschweig 
‚und der Vortragende. 


2. Herr M. Em. Fınk-Hamburg: Zur Pathologie des Nasenblutens. 


Discussion. Herr Kre»s-Hildesheim fragt den Vortragenden, auf welche 
Weise er sich davon überzeugen konnte, dass die nicht operirte Seite der Sitz 
der Nachblutung war. Bei starken Blutungen strömt das Blut aus beiden 
Seiten so stark, dass man den Herd der Hämorrhagie sehr schwer fest- 
stellen kann, 

Herr FINK antwortet auf die Anfrage des Herrn KREBS, dass es nicht 
sehr schwierig sei, den Ort der Blutung in dem Momente festzustellen, wo sie 
nachzulassen beginnt. In den mitgetheilten Fällen konnte mit voller Sicherheit 
festgestellt werden, dass das Septum nicht verletzt worden war. — 


Am Schlusse der Sitzung macht Herr PAUL HEYMANN-Berlin die Mit- 
theilung, dass eine Petition, dahingehend, die Laryngologie und Rhinologie bei 
der ärztlichen Staatsprüfung zu berücksichtigen, dem Reichstage unterbreitet sei. 
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2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags. 
Vorsitzender: Herr P. HEYMANN-Berlin. 


8. Herr P. FRIEDRICH- Leipzig: Muskelveränderungen bei Recurrensläh- 
mung, mit Demonstration. 


Auf Grund von mikroskopischen Untersuchungen an einem Falle von Re- 
eurrenslähmung nach Aortenaneurysma kommt Vortragender zu folgenden, an 
der Hand von Mikrophotographien dargelegten Schlüssen: Eine einfache Muskel- 
atrophie hat die Muskeln der gelähmten Seite in ungleicher Weise ergriffen. 
Es ist auffallend, dass die Atrophie in derselben Reihenfolge und in einer ihr 
entsprechenden Stärke die Muskeln betroffen hat, wie wir es bei Anerkennung 
des SEMON’schen Gesetzes zu erwarten haben. Ob aber die hochgradige Atrophie 
des M. cricoaryt. post. darauf hindeutet, dass dieser Muskel früher erkrankte 
als die übrigen weniger degenerirten, oder mit anderen Worten, dass die Posti- 
cuslähmung zuerst bestand und sich ihr erst später die Lähmung der Adduc- 
toren anschloss, lässt sich aus diesem anatomischen Verhalten zunächst nicht 
bestimmen. Vortragender ist zur Klärung dieser Frage mit Thierexperimenten 
beschäftigt, die noch nich zum Abschluss gekommen sind. 


4. Herr G. Kress-Hildesheim: Was ist Pharyngitis sicca? 


Stellt man aus der gesammten Pathologie alle Entzündungen zusammen, 
welche man als „trockne“ bezeichnet: die Pleuritis sicca, die Peritonitis sicca, 
die Ostitis oder Caries sicca, die Dermatitis oder das Eczema siccum, die Bron- 
chitis sicca, die Pharyngitis und Laryngitis sicca, die Rhinitis anterior sicca 
SIEBENMANN’S, die Myringitis sicca STETTER’s, so fällt sofort in die Augen, 
dass es sich hier um durchaus verschiedene Krankheitsprocesse handelt, welche 
mit einander nichts als das Eigenschaftswort gemeinsam haben. Die „trockne 
Entzündung“ ist also kein einheitlicher Begriff, sondern nur ein Name, und 
zwar ein Name, welcher so Mannigfaches bezeichnet, dass er eigentlich nichts 
bezeichnet. Erscheint schon aus diesem Grunde die Benennung als eine un- 
glückliche, so ist ihre Anwendung auf die Schleimhautentzündungen, auf die 
Katarrhe, vollends unhaltbar. Kein Geringerer als VIrCHow hat über das 
Unlogische des Catarrhus siccus die scharfe Lauge seines Spottes ergossen. 
Catarrhus stammt bekanntlich von ,,x«rtaddéw, herunterfliessen“; was aber trocken 
ist, kann nicht fliessen. Nun haben zwar verschiedene Autoren gerade vom 
pathologisch-anatomischen Standpunkte aus den Begriff der Pharyngitis sicca zu 
stützen und erklären versucht, jedoch beweisen die mikroskopischen Bilder, welche 
WENDT, ROTH, TRAUTMANN, MEGEVAUD u. A. unter diesem Namen beschreiben, 
nichts, als dass bei alten oder kachektischen Leuten der Pharynx an der all- 
gemeinen Atrophie theilnehmen kann. Eine Epithelverhornung im Pharynx, 
welche G. LEwIn, der Erfinder der Pharyngitis sicca, als anatomische Grundlage 
dieses Leidens annahm, hat noch Niemand beschrieben. 

Allein es ist nicht meine Absicht, aus Gründen der Pathologie und patholo- 
logischen Anatomie gegen die Existenzmöglichkeit einer Pharyngitis sicca an- 
zukämpfen, sondern ich will auf dem mir geläufigen Boden des laryngologischen 
Praktikers die Frage meines Themas zu beantworten versuchen, was ist Pha- 
ryngitis sicca? 

Wenn man sich aus der Fachlitteratur darüber unterrichten will, was 
unter Pharyngitis sicca verstanden wird, so stösst man auf einige Schwierig- 
keiten, weil fast jeder Autor das Krankheitsbild anders darstellt. Als Beweis 
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fir diese Behauptung diene folgende Zusammenstellung, welche ich meiner vor 
zwei Jahren in der „Monatsschrift für Ohrenheilkunde etc.‘ erschienenen Arbeit 
über Phayngitis sicca entnehme. „Es werden beschrieben: a) bezüglich der Be- 
schaffenheit der Schleimhaut: Atrophie, Hypertrophie, Hypertrophie neben Atro- 
phie, normales Verhalten; Granula, keine Granula; Farbe intensiv roth, blass- 
roth, blassgelb, grauschimmernd, normal; gespannt, gefältelt; b) bezüglich der 
Secretion: fehlend, spärlich, reichlich, diffuser Firnissüberzug, Schleiminseln, dick- 
flüssig, harte muschelähnliche Krusten, lederartige Borken, stinkend, nicht 
stinkend." Eine derartige Uneinigkeit in der Beurtheilung einer Krankheit, 
welche so häufig sein soll, dass sie nach einem Worte KRIEG’s die piece de 
resistance unserer Sprechstunden bildet, muss doch stutzig machen! 

In den Beschreibungen über Pharyngitis sicca kehren aber relativ häufig 
3 Symptome wieder, welche wenigstens ein grösserer Theil der Autoren, aller- 
dings unter dem Widerspruch Anderer, als charakteristisch für das Leiden an- 
sieht, nämlich Schleimhautatrophie, subjectives Trockenheitsgefühl und gewisse 
Secretionsanomalien. 

Eine kurze Analyse dieser drei Symptome soll zeigen, dass keines der- 
selben etwas Pathognomonisches bietet. 

Die Atrophie des Pharynx ist eine regressive Ernährungsstörung, welche 
ohne Spur von Entzündung häufig vorkommt. Sehr viele alte Leute haben 
einen atrophischen Pharynx. Ferner führt, wie LöRı u. A. betonen, eine An- 
zahl von schwitchenden Krankheiten, wie fettige Degeneration des Herzens, 
Tuberculose, Morbus Brightii, häufig zur Atrophie des Pharynx. Endlich 
kann, wie ich ZARNIKO beistimme, das Jahre lang herablaufende Secret von 
Nasennebenhöhleneiterungen eine Verdünnung der Rachenschleimhaut verur- 
sachen. Diese letzteren Fälle sind m. E. die einzigen, bei welchen man mit 
einigem Rechte von einer atrophischen oder atrophirenden Entzündung des Pha- 
rynx sprechen könnte; sie aber eine trockene Entzündung zu nennen, die 
doch durch Reizung flüssigen Eiters entsteht, wäre durchaus unbegründet. 

Was zweitens das subjective Gefühl der Trockenheit anbelangt, so ist 
dies ein ganz vages Symptom, welches fast bei jeder Pharynxerkrankung vor- 
kommen kann. Der acute Halskatarrh setzt häufig mit Trockenheit ein. Sie 
kommt vor nach Operationen im Halse; ferner bei den chronischen Katarrhen 
der Raucher und Trinker, welche kaum Jemand als „trockne“ ansprechen dürfte; 
ebenso bei habitueller Mundathmung, mit Ozaena und Nasennebenhöhleneite- 
rungen, nämlich dann, wenn die Secrete in den Hals fliessen; auch die Mehr- 
zahl der Tuberculösen klagt darüber, ebenso viele Diabetiker und Brightiker und 
endlich eine grosse Gruppe dor Halsneurastheniker. 

Als wichtigstes diagnostisches Merkmal für die Pharyngitis sicca gelten 
gewisse Secretionsanomalien, und zwar werden als solche am häufigsten 
beschrieben ein diffuser trockner, firnissartiger Glanz und harte, meist stinkende 
Borken. Früher schrieb man diesen firnissartigen Glanz der Schleimhaut 
selbst zu als Folge ihrer Trockenheit; jetzt hat man sich wohl allgemein davon 
- überzeugt, dass dieselbe nur vorgetäuscht wird durch eine dünne, gleichmässig 
vertheilte Schicht zähflüssigen Secretes. Wird dieses aber auch wirklich von 
der Rachenschleimhaut abgesondert? In vielen Fällen kann man diese Frage 
mit experimenteller Sicherheit verneinen. Wenn man z. B. durch Trocken- 
legung einer eiternden Kieferhöhle oder durch antisyphilitische Allgemeinbe- 
handlung eines ulcerirenden Gummas im Nasenrachenraum ohne jede Halstherapie 
den trocknen Firniss im Pharynx schwinden sieht, so ist striete erwiesen, dass 
jener nichts Anderes war, als gleichmässig dünn über die Rachenschleimhaut 
vertheilter Eiter, dessen Ursprung an anderer Stelle zu suchen war. In anderen 
Fällen ist es nicht Eiter, sondern nur Nasenschleim, welcher in dünner Ver- 
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theilung auf der Rachenschleimhaut als „trockner Firniss“ imponirt. Man trifft 
solchen Nasenschleim besonders dann im Halse an, wenn er entweder so reich- 
lich ist, dass er von selbst dorthin fliesst, oder wenn er in Folge mechanischer 
Hindernisse in der Nase, wie Deviation des Septums, Muschelschwellungen u. a., 
nicht nach vorn ausgeschneuzt werden kann, oder wenn er, was sehr häufig 
geschielit, nur aus übler Angewohnheit nach dem Halse gezogen wird. Wenn 
man nun nach Heilung des Nasenleidens oder durch ein einfaches Verbot der 
genannten üblen Angewohnheit ohne jede Halstheraphie den Pharynxfirniss 
schwinden sieht (wo möglich noch in Fällen, welche vorher anderweitig zahl- 
lose Halspinselungen ohne Nutzen durchgemacht haben), so ist ebenfalls ein 
einwandsfreier und erfreulicher Beweis für die Herkunft desselben aus der Nase 
erbracht. In zwei Fällen von künstlicher Synechie einer unteren Nasenmuschel 
ınit dem Septum konnte ich die Entstehung der „Pharyngitis sicca“, ich meine 
des Pharynxfirnisses, und seine prompte Beseitigung nach Heilung der Ver- 
wachsung wie im Experimente studiren. 

Ich habe der Frage nach der Herkunft der Rachentapete noch beizukommen 
versucht durch mikroskopische Untersuchung derselben, sowie des Nasensecrets 
am gleichen Patienten. Es zeigte sich nun, dass in allen Fällen von Nasen- 
eiterung der Rachenfirniss zahlreiche, meist im Zerfall begriffene Eiterkörper- 
chen aufwies, und dass in den Fällen, wo nur Schleim in der Nase sich zeigte, 
auch der Rachenfirniss zellenarm und mucinreich war. Ausserdem aber wies der 
letztere stets ein neues Element auf, nämlich zahlreiche grosse Plattenepithelien. 
Dieselben können bei Gewinnung des Präparates an der Pharynxwand abge- 
rieben worden sein; zwangsloser erscheint mir aber die Annahme, dass sie 
aus dem Speichel stammen. Es war demnach der Rachenfirniss Nasensecret 
plus Speichel. 

Bezüglich der stinkenden Borken, welche im Pharynx beobachtet werden, 
behaupten schon MICHEL, JURARSZ, LACOARRET u. A., dass sie aus der Nase 
kommen. Es werden nur ab und zu Fälle beschrieben, wo Borken im Halse, 
speciell in Larynx und Trachea, ohne jede Nasenaffection vorgekommen sein 
sollen. Ich kann hier nicht jeden einzelnen dieser Fälle von sogen. Ozaena 
laryngo-trachealis genuina durchgehen und will nur kurz bemerken, dass gerade 
die zuletzt beschriebenen Krankheitsgeschichten, die von VuLpıus und die drei 
ausdrücklich zu meiner Widerlegung veröffentlichten STICKER’s, allesammt über 
eine Complication mit Naseneiterung zu berichten hatten. Aber selbst die- 
jenigen Fälle, in welchen man dem Autor glauben muss, dass keine Nasen- 
eiterung vorhanden ist, beweisen noch nicht die Existenz einer genuinen Ozaena 
laryngis, so lange nicht ausgeschlossen werden kann, dass die Borken aus einer 
im unteren Respirationstractus gelegenen Eiterung, etwa einem Gumma der 
Trachea, einer Vereiterung einer peribronchialen Drüse etc., entstammen können. 
Es ist aber unstatthaft — das möchte ich besonders urgiren — jedes an irgend 
einem Theile des Rachens, des Kehlkopfes oder der Luftröhre gelegenes Secret 
als an Ort und Stelle entstanden anzusehen — und zu behandeln. 

Aus meinen Darlegungen über die pathologische Anatomie, die Litteratur 
und die Symptomatologie der Pharyngitis sicca muss ich den Schluss ziehen: 
Es giebt keine Pharyngitis sicca; Pharyngitis sicca ist nur ein 
Name, unter welchem man mehrere, ganz verschiedenartige Krank- 
heiten zusammengeworfen hat, und zwar im Wesentlichen folgende: 

1. Diejenigen Fälle, in welchen man „Pharyngitis sicca“ aus dem firniss- 
artigen Lack oder aus den Borken diagnosticirt, sind normale oder auch ent- 
zündete Pharyngen, welche mit Nasenschleim oder Eiter bedeckt sind. 

2. Eine zweite Reihe von Fällen bilden die chronischen Halskatarrhe, 
welche durch behinderte Nasen- und habituelle Mundathmung erzeugt werden. 
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Hier hat das abnorme Trockenheitsgefühl die Veranlassung zum Namen Pharyn- 
gitis sicca gegeben. 

3. Eine dritte Reihe von Fällen segelt, besonders in Frankreich, unter dem 
Namen Pharyngitis sicca, nämlich die Fälle von Trockenheitsgefühl im Rachen 
und Mund als Symptom der Diabetes und der Albuminurie, 

4. Eine vierte Gruppe von Fällen endlich, welche man als „Pharyngitis 
sicca sive atrophica“ beschreibt, sind einfache oder mit chronischem Katarrh 
zufällig complicirte Atrophien des Rachens, deren Ursachen ich oben ausein- 
andergesetzt habe. 


M. H.! Bei meiner Auffassung von dem Wesen der Pharyngitis sicca er- 
klärt sich eine Reihe von Räthseln, welche bisher in diesem Capitel ungelöst 
bestanden. Zunächst begreift man leicht, warum die einzelnen Autoren in ihrer 
Beschreibung der Krankheit so sehr differiren. Der Eine hat eben mehr Fälle 
der einen Art im Auge, der Andere die einer anderen. Auf dieselbe Weise er- 
klären sich die widerstreitenden Angaben über die Häufigkeit des Leidens. 
Weiter begreift man ohne Weiteres die Localisation des trocknen Firnisses, 
welcher sich meist im Nasenrachenraum und auf der hinteren Wand findet, nie 
auf der vorderen (unteren) Fläche des Gaumensegels. Ferner findet die von 
den Meisten betonte starke Betheiligung des weiblichen Geschlechts darin seine 
einfache Erläuterung, dass bei diesem Nasenkrankheiten relativ häufig vor- 
kommen. Endlich erklärt sich die Erfahrung, dass alles Pinseln des Halses 
therapeutisch erfolglos ist. 

Gerade aus Rücksicht auf die Therapie bedarf die Frage, ob es eine Pha- 
ryngitis sicca giebt oder nicht (und das Gleiche gilt auch für die Laryngitis 
und Tracheitis sicca), einer baldigen Lösung. Wenn meine Anschauung richtig 
ist, so werden täglich Hunderte ohne jede Ratio im Halse behandelt, welche 
durch eine mehr causale, individualisirte Therapie geheilt werden könnten; wenn 
sie nicht richtig ist, so wird die erneute Aufrollung der Frage hoffentlich den 
Vortheil zeitigen, dass die Anhänger der Pharyngitis sicca sich über eine ein- 
heitlichere Beschreibung des Leidens einigen. 


Discussion.. Herr FRIEDRICH-Leipzig hält die katarrhalischen Ver- 
änderungen der Schleimhaut für das Wichtige, während die mikroskopische 
Untersuchung des Rachenschleims wegen seiner richtigen Herkunft bedeutungs- 
loser ist. 


5. Herr MicHAcL Braun-Triest: Locale Vibrationsmassage der Schleim- 
haut der oberen Luftwege mittelst Sonden. 


G. H.! Bevor ich die Technik der Vibrationsmassage der Schleimhaut 
der oberen Luftwege beschreibe, welche Sie an Kranken ad oculos zu beobachten 
Gelegenheit haben werden, gestatten Sie mir mit „enigon Worten deren Ent- 
stehung zu schildern: 


Als ich mich vor etwa 12 bis 14 Jahren mit unserer Fachwissenschaft 
ernstlich zu beschäftigen begann, ergriff mich stets ein gewisses Unbehagen, 
so oft ich einen länger dauernden, chronischen oder atrophischen Katarrh in 
irgend einem der oberen Luftwege zu behandeln hatte. Dieses Unbehagen 
entsprang aus dem Bewusstsein, dass, wenn auch das usuelle Bepinseln, Gurgeln, 
Einathmen, Einspritzen, Aetzen etc. noch so emsig und gewissenhaft angewendet 
wurde, trotzdem in den meisten Fällen keine oder doch nur eine geringe 
Besserung zu erhoffen war. Auch der Erfolg durch Wechsel von Klima- und 
Lebensweise war meist ein temporärer, und wenn in einzelnen Fällen Besse- 
rungen oder scheinbare Heilungen auftraten, so schwanden sie wieder völlig 
oder theilweise, nachdem das Individuum in seine gewohnte Lebensweise zurück- 
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gekehrt war. Kurzum, ich konnte über eine Summe von Linderungsmitteln, 
aber über keine Radicalmetlıode verfügen, welche hochgradige, chronisch katarrha- 
lische Erkrankungen der Schleimhaut der oberen Luftwege dauernd zu heilen 
im Stande gewesen wäre Und dennoch hatte ich ein Analogon hierzu, und 
zwar in der Restituirung der hartnäckig chronisch erkrankten Urethralschleim- 
haut. Wo verschiedenartige Injectionen, Aetzungen, Luftwechsel, Thermen und 
Diät keinen oder keinen bleibenden Erfolg erzielten, da sah ich häufig auf 
der Klinik des verewigten Wiener Professors ULTZMANN überraschende Ver- 
änderungen von seiner Dauersonde. Offenbar konnte es nur der minuten- 
lang dauernde Druck auf die erkrankte Schleimhaut sein, der ihre Heilung 
erzielte. Die Idee einer ähnlichen Behandlung der Schleimhaut der oberen 
Luftwege war hiermit gegeben, und es handelte sich uur darum, den gleich- 
mässigen Druck der Dauersonde, welcher bei der anatomischen Configuration 
der oberen Luftwege undurchführbar ist, in einen temporären, beliebig zu be- 
ginnenden oder zu sistirenden umzuwandeln. Nach vielfachen Versuchen ist 
mir hierfür die Kupfersonde am geeignetsten erschienen. Ich umwickelte 
ihr geköpftes und geripptes Ende mit einem Wattebäuschchen und massirte in 
Form der Effleurage und des Tapotements, einen geringeren oder stärkeren 
Druck ausübend, Anfangs zaghaft, später kräftiger. Bald hatte ich die Ueber- 
zeugung, dass meine Versuche von einem günstigen Erfolge begleitet waren. 
In diesem Stadium der Entwicklung der Sondenmassage besuchte mich der 
Londoner Arzt Dr. Arvıp KELLGREN als Patient. Während der sechswöchent- 
lichen Behandlung hatte ich mehrfach Gelegenheit, die von ihm geübte Er- 
schütterungsmethode bei verschiedenen externen Erkrankungen zu beobachten. 
Ich erkannte sofort, dass diese Erschütterung Druck und Tapotement in einer 
einzigen Bewegung in sich vereinige, und dass durch ihre Uebertragung ver- 
mittelst Sonden auf die Schleimhaut eine kürzere Behandlungsdauer und eine 
leichtere Toleranz des Kranken erreichbar sei. Nach kurzer Zeit lernte ich 
den Widerstand meiner Armmusculatur überwinden, und zwar indem ich täglich 
am Tische oder an einem sonstigen Objecte die Finger meiner beiden Hände 
auflegte und diese zu erschüttern versuchte; schon nach 2 bis 3 Wochen konnte 
ich mit meinen Kupfersonden beliebig massiren, resp. die Effleurage mit 
der Vibration vereinigen. Als ich dieses System durch 3t Jahre an nahezu 
tausend Personen ausgeübt hatte, demonstrirte ich dasselbe in Berlin im Jahre 
1890 zum ersten Male, später in Paris und zuletzt in Rom. 


Beschreibung der Behandlung. 


Und nun, m. H., will ich Ihnen die Art und Weise, wie ich seit 10'/, Jahren 
circa 30 Kranke täglich behandle, darstellen. In der Mitte eines geräumigen, 
vollständig verdunkelten Operationszimmers steht ein grosser viereckiger, mit 
einer dicken Glasplatte bedeckter Tisch. Auf demselben sind in Glasbehältern 
Instrumente, Medicamente, Watte und etwa 400 bis 500 verschiedenartig lange 
und dicke, vollständig aseptische, ausgeglühte, kupferne Massagesonden. Vor 
der AUER’schen Gasflamme befindet sich eine grosse, mit reinem Wasser ge- 
füllte Glaskugel, die ein starkes, das Auge nicht blendendes oder ermüdendes 
Licht durchlässt, und neben derselben, seitlich am Rande des Tisches, sitzen 
einander gegenüber in gleicher Höhe Arzt und Patient. Im Bereiche der 
linken Hand des Operateurs sind Sonden, Watte, Medicamente Nun wird mit 
dem Spiegel beleuchtet und zur Behandlung geschritten. Der Ausgangspunkt 
der Bewegung ist das gebeugte Ellenbogengelenk, welches je nach Bedarf 
mässig gestreckt. gehoben, gesenkt, vor- oder rückwärts bewegt werden kann. 
Die Dimensionen der zur Verwendung kommenden Sonden sind verschieden, je 
nachdein sie zur Massage der Nase, des Rachens, des Kehlkopfes oder des 
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Oesophagus gebraucht werden. Das Wattebiuschchen muss um den gerippten 
Hals fest gedreht werden und den Sondenkopf um 2 bis 3 cm stets 
überragen.. Die ausgeglühten, elastischen und dennoch festen Sonden lassen 
sich den anatomischen Verhältnissen entsprechend leicht biegen, werden schreib- 
federartig von Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger oder bloss von Daumen 
und Zeigefinger gehalten und sind vorzüglich geeignet, die undulirenden Be- 
wegungen der Armmusculatur der Schleimhaut mitzutheilen, ebenso einen be- 
liebigen Druck auf dieselbe auszuüben. Die einmal verwendeten Sonden werden 
in eine grosse, blecherne Büchse gesteckt. Zu bestimmten Zeiten werden sie 
ausgeglüht, durch einen Hammer gerade geklopft, mit Schmirgelpapier gerieben 
und derart zu neuem Gebrauch vorbereitet. 


Nasenmassage. 


Die dünnsten Sonden werden zur Nasenmassage gebraucht. Das bereits 
befestigte Wattebiuschchen wird in eine 5- oder 1Oprocentige Cocainlösung 
getaucht, die Nasenöffnung mit dem in der linken Hand gehaltenen Spiegel 
mässig dilatirt und die Sonde äusserst leicht vibrirend bis hinter die Choanen 
geschoben. Tritt Kitzel oder Niesen auf, so wird die Sonde rasch heraus- 
gezogen und eine neue versucht; es genügen selbst beim unruhigsten Individuum 
3 bis 4 Sondirungen. Darauf wird der Kranke aufgefordert, sich zu schneutzen, 
um lockere Borken, Krusten oder Schleim zu entfernen. Gewöhnlich sind nach 
dieser Procedur beide Nasenhälften stark erweitert, und man kann leicht die 
Diagnose fixiren. Ich beschreibe Ihnen als Exempel der Nasenmassage die 
Behandlung einer hartnäckigen und fortgeschrittenen Ozaena: 


Des Morgens, wenn Krusten, Borken und Schleim durch die Cocain- 
vibration gründlich entfernt sind, werden mit geraden Sonden, deren Watte- 
biiuschchen in Alkohol, oder 5procent. Lysol, oder 10 procent. Mentholvaselin- 
salbe, oder peruvianischen Balsam, 10 procent. Jodjodkaliglycerin oder ein anderes 
beliebiges Medicament getaucht sind, der Nasenboden, der untere Gang, die 
untere Muschel, der mittlere Gang, die mittlere Muschel, das Septum, die 
oberen Partien und schliesslich die Schleimhaut in ihrer Ausdehnung vibrirt. 
Zu Beginn gebrauche ich für je eine Nasenhälfte etwa 10 Sonden, da meistens 
die Nothwendigkeit eintritt, dieselben häufig zu wechseln; später, bei erhöhter 
Toleranz, genügen 2 bis 3 Sonden. Die Berührungsdauer zwischen Sonde und 
Schleimhaut soll durch die Uhr controllirt werden und Anfangs eine halbe, 
später 5 bis 6 Minuten betragen. Der Nasenrachenraum soll stets mitbehandelt 
werden. Hier empfehle ich Ihnen, das Wattebäuschchen um den ganzen auf- 
steigenden Theil der gekrümmten Sonde zu befestigen, damit Sie mit dem- 
selben die hintere Wand des Nasenrachenraumes in einem Zuge vibriren können. 
Ist die Reaction in Form eines etwa zwei Stunden später auftretenden, acuten 
Schnupfens nicht allzu heftig, so wird dieser Vorgang Nachmittags erneuert. 
Schmerzempfindungen oder Blutungen während der Sitzung oder 
auch nachträglich sind stets Beweise einer ungeschickten oder 
rohen, eher schädlichen als nützlichen Handhabung der Vibra- 
tionssonden. 


Uebler Geruch, Krusten oder Borken mindern sich nach einigen Sitzungen 
und werden nach etwa 6 bis 8 Wochen sistirt, um einer profusen Schleim- 
absonderung Raum zu geben. Bei hartnäckigen Fällen vibrire ich durch 
4 Wochen täglich zweimal, in den folgenden 4 Wochen täglich einmal und 
setze dann die Sitzungen jeden zweiten, dritten oder vierten Tag so lange fort, 
bis Schleimhaut und Muschel ihr Aussehen verändert haben und die dauernde 
Heilung erzielt ist. Hierzu hatte ich bisher niemals mehr als 250 Sitzungen 
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nothwendig. Selbstverständlich wird die Dauer und Art der Be- 
handlung sowohl bei der Ozaena, als auch bei den sonstigen ka- 
tarrhalischen Erkrankungen stets vom Individuum und der Hart- 
näckigkeit seines Falles abhängen. Ueble Zufälle können in einer 
erhöhten Empfindlichkeit gegen Cocain oder im Abstreifen des sorglos be- 
festigten Wattebäuschchens bestehen. Im ersten Falle wird das Cocain, welches 
ja ohnehin nach einigen Sitzungen entfällt, gleich durch 5- oder 10procent. 
Mentholvaselinsalbe ersetzt, im letzteren das Bäuschchen leicht entfernt. 

Ich massire die Nasenschleimhaut zum Heilzwecke nicht nur bei Ozaena 
und katarrhalischen Erkrankungen oder zu diagnostischen Zwecken, sondern 
auch nach vorausgegangenen Operationen, um ihr Elasticität und Festigkeit zu 
verleihen, ebenso bei Reflexneurosen aller Art, gegen Gesichts- 
und Kopfschmerz, Ohrensausen mit Schwindelanfällen und gegen 
Asthina. Die letzteren Erkrankungen übernehme ich nur dann in Behandlung, 
wenn durch die während des Anfalles geübte Probe-Massage entweder ein 
gänzlicher Nachlass oder eine bedeutende Verminderung der krankhaften Er- 
scheinungen eintritt. 

Jedwede correct ausgeführte Nasenmassage hat bei allen Individuen ein 
äusserst behagliches Gefühl der Erleichterung zur Folge, und deren Wieder- 
holung wird fast niemals verweigert, sondern zumeist sogar erbeten. Sie werden 
Gelegenheit haben, speciell bei Reflexneurosen überraschende Wahrnehmungen 
zu machen. 


Tuba Eustachii. 


Bevor ich die Massage der Eustachischen Ohrtrompete beginne, vibrire ich 
sorgfältig beide Nasenhälften und den Nasenrachenraum. Die gekriimmte, 
armirte Sonde wird auf die Weise der Itardischen Röhre in das Ostium ge- 
führt und die Vibration steigernd von einer halben bis 5 Minuten vorgenommen. 
Bei exacter Technik geben die Kranken das Gefühl einer wellenförmigen Be- 
wegung an, welche sich bis auf das Tympanum erstreckt. Bei hartnäckigen. 
chronischen Fällen füge ich noch die Erschütterung des Processus mastoidens 
und des Antitragus mit den Fingern hinzu. Ist die Schwerhörigkeit durch 
einen chronischen Katarrh verursacht, so ist nach der Sitzung eine bedeutende 
Verminderung derselben wahrnehmbar und die Prognose gestaltet sich günstig. 


Rachen. 


Zur Behandlung des Rachens werden die stärksten Sonden gewählt. Da 
die meisten Kranken im Beginne keinen längeren Contact vertragen, so wird 
derselbe auf ein Minimum beschränkt; desto häufiger jedoch wird er wieder- 
holt, so dass in einer Sitzung oft 10 bis 12 Sonden gebraucht werden. Peru- 
balsam, Jodglycerin, Zinklanolin, hauptsächlich jedoch Mentholvaselin sind die 
von mir gewöhnlich gebrauchten Mittel. Der Rachen soll in seiner Totalität 
und der Nasenrachenraum mitbehandelt werden. Ich drücke die Zunge stets 
mit dem in Sublimatlösung desinficirten linken Zeigefinger nieder. 

Bei hochgradigen katarrhalischen Anginen bietet die Vibration der ent- 
zündeten Tonsille ein vorzügliches Palliativmittel, um Schlingen und Schlucken 
zu erleichtern. 


Kehlkopf und oberer Theil der Luftröhre. 


Die Technik der Massage im Kehlkopf und in der Luftröhre ist die schwierigste 
und erfordert die meiste Uebung. Da für gewöhnlich die Intoleranz hier er- 
höhter ist als beim Rachen, so gelten in stärkerem Maasse dieselben Regeln; 
die einzelnen Eingriffe müssen mit der äusserst sorgfältig armirten und 
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entsprechend gebogenen Sonde Anfangs kurz und rasch vorgenommen 
werden. Wird die Sensibilitit im Laufe der Behandlung gemindert oder 
gänzlich sistirt, so wird selbstverständlich den einzelnen erkrankten Partien 
eine erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet. Die Stimmbänder müssen in ihrer 
Gesammtheit gleichmässig erschüttert werden. Acute und chronische Katarrhe 
in allen ihren Formen, ebenso katarrhalische und nervöse Lähmungen werden 
bereits nach kurzer Behandlungsdauer günstig beeinflusst. Kehlkopf und Luft- 
röhre können nur bei Beleuchtung und letztere nur während einer tiefen In- 
spiration massirt werden. 

Wenn Sie eine Besserung oder Herstellung der Singstimmen 
vor Augen haben — vorausgesetzt, dass keine constitutionellen Erkrankungen, 
mechanische Hindernisse in Form von Neubildungen, Knötchen etc. oder Läh- 
mungen centralen Ursprungs vorliegen — so erreichen Sie Ihr Ziel durch 
dieses Verfahren in relativ kurzer Zeit; es müssen jedoch bei jeder 
Sitzung nebst der oben angedeuteten, sorgfältigen Stimmbänder- 
behandlung auch Nase, Nasenrachenraum, Rachen und womöglich 
die oberen Partien der Luftröhre mitmassirt werden. Sie besitzen 
in diesem Verfahren überdies ein selten versagendes Palliativum, um dem 
überangestrengten Berufssänger aus seiner momentanen Verlegenheit zu helfen. 
Ich citire hier die berühmte Sängerin BELLINCIONI, deren herrliche Stimme 
während der letzteu Opernsaison in 'Triest in Folge andauernden, angestrengten 
Singens an einzelnen Abenden vor der Vorstellung zu versagen drohte; nur 
durch die angedeutete jeweilige Behandlung konnte sie den Zauber ihres Ge- 
sanges fast täglich entfalten. 


Oesophagus. 


Die Massage des Oesophagus ist eine leichte. Bei niedergedrückter Zunge 
werden die längsten, armirten Sonden beliebig tief eingeführt und der Oeso- 
phagus partiell oder seiner Länge nach vibrirt. Bei Sensibilitätsneurosen hatte 
ich gute Resultate. 


M. H.! Ich habe Ihnen absichtlich keine statistischen Daten angeführt, 
obzwar ich über eine enorme Anzahl von Fällen verfüge, die ich durch 10'/, Jahre 
beobachtete. Ich lege deren Aufzählung in diesem Falle keinen Werth bei, 
weil sie Ihnen die Technik dennoch nicht lehrt, und bei der Massenhaftigkeit 
könnte das Kriterium an die Willkür streifen und die Glaubwürdigkeit in Frage 
stellen. Sie werden sich Ihre eigene Statistik unbeirrt, unbeeinflusst folge- 
richtigerweise schaffen und dieselbe, wenn es Ihnen gutdünkt, aus Ihrer eigenen 
Erfahrung veröffentlichen. Hier gestatten Sie mir nur mit einigen Schlag- 
worten diese Methode im Ganzen zu beleuchten: 


1. Sie bietet die Möglichkeit, den erkrankten Theil isolirt zu behandeln 
und ihm ein beliebiges Medicament vollständig einzuverleiben. 


2. Das leichte, rasche Ein- und Ausführen der Sonden wird vom Kranken 
viel leichter tolerirt, als jedes andere Verfahren. 


3. Durch den localen Contact bei der Vibrationsmassage wird die physio- 
logische Thätigkeit der Schleimhaut derart angeregt, dass sie nach statt- 
gehabter Heilung gegen schädliche Einflüsse erfahrungsgemäss widerstands- 
fähiger wird. 


Von den 40 bis 50 fachlichen Publicationen, die ich bis jetzt zu lesen 
Gelegenheit hatte, empfehle ich Ihnen jene des Dr. PAUL GARNAULT in Paris 
als die zutreffendsten. Er hat mit Ernst und Consequenz das Verfahren sich 
zu eigen gemacht und durch seine Abhandlungen bleibende Verdienste um die 
Vibrationsmassage erworben. 
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Es fragt sich nun, m. H., wie es denn möglich sei, dass eine Methode, 
derart vollendet in ihrer Technik und meistens unanzweifelbar in ihren Er- 
folgen, fast noch unbekannt ist und verhältnissmässig nur von wenigen Fach- 
collegen angewendet wird. Ich denke, dass die Hauptursache in dem in 
unserem Berufskreise überhaupt heimischen Autoritätsglauben und in der 
namentlich in jüngster Zeit vorherrschenden, theoretisirenden Tendenz liegen 
dürfte. Wer nicht einige sehr gelehrte, womöglich schwer verständliche Ab- 
handlungen geschrieben, oder wer keine neuen Bacillen und deren vernichtende 
Antidota mit Hülfe begeisterter Anhänger der stets hoffnungsfreudigen Mitwelt 
bekannt gegeben hat, wird heutzutage kein berühmter Mann und muss in der 
Regel auf das rasche Durchdringen seiner errungenen praktischen Erfolge 
auf dem Gebiete der Therapie verzichten. 


Und nun zum Schlusse, m. H.: Ich habe die Reise von Triest zu Ihnen 
nicht gescheut, um Sie persönlich zur Erlernung und Anwendung dieser meiner 
Methode anzuregen. Gründlichkeit, Fleiss, Beharrlichkeit — deutsche National- 
eigenschaften — werden Sie bald in die Lage versetzen, das Wahre vom 
Falschen unterscheiden zu können. Ich bin überzeugt, dass dieses Verfahren, 
durch Ihre Mithülfe verallgemeinert, auf dem nächsten internationalen Congresse 
anstatt vornehmer Ignorirung jene Beachtung finden wird, welche einer so 
wichtigen Errungenschaft auf modernem therapeutischen Gebiete mit vollem 
Recht zukommt. 


Discussion. Herr FınKk-Hamburg vermisst in dem Vortrage des Redners 
eine genaue Indicationsstellung für Anwendung der Massage in den oberen Luft- 
wegen. Es erscheint seltsam, dass ein und dasselbe Mittel wirkungsvoll sein 
soll bei den verschiedenartigsten Veränderungen der Schleimhaut, sowohl bei hy- 
pertrophischen wie atrophischen. 

Herr M. Scumipt-Frankfurt a. M. zieht die mechanische Massage mittelst 
des von dem elektrischen Institut in Frankfurt a. M. angefertigten Hand- 
griffs, der eine genaue Dosirung des Ausschlags zulässt, vor. Besonders gün- 
stige Ergebnisse sah er bei Hyperästhesie. 


6. Herr G. GRADENIGO- Turin: Zur Histologie der adenoiden Vege- 
tationen. 

Vortragender theilt mit, dass Herr A. M. LU7ZATTO in seiner Klinik 
50 hypertrophische Rachentonsillen histologisch studirt hat und damit zu fol- 
senden Schlüssen gekommen ist. 


1. In sämmtlichen Fällen handelte es sich um eine einfache Hypertrophie 
des Rachenadenoidgewebes; das letztere bestand aus einem feinen Netze, in 
welchem zahlreiche Follikel, öfter mit Theilungsfiguren reich versehen, sich 
fanden. 


2. Das Epithel war übereinstimmend fast in allen Fällen flimmernd, cy- 
lindrisch oder mehrschichtig platt. 


3. In keinem Falle konnte man ausgedehnte Sklerosen finden; Blutungen, 
meist frische, und Cysten waren dagegen ziemlich häufig. 


4. Siimmtliche durchgeprüfte Tonsillen waren, abgesehen von einigen un- 
bedeutenden Besonderheiten, ganz und gar unter einander gleich; keiner der von 
M. Dantoc beschriebenen Typen war zu erkennen. 

5. In 2 der 50 Fälle sah man tuberculöse Veränderungen; Stücke einer 
dieser Tonsillen, einem Meerschweinchen inoculirt, verursachten eine sehr at- 
tenuirte Tuberculose. 
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7. Herr P. HEYMANN-Berlin: Ueber den Begriff des Kehlkopfkatarrhs. 


Vortragender geht von der Erfahrung aus, dass in der Gegenwart fast 
jeder Autor mit dem Worte „Katarrh“ einen anderen Sinn verbindet, und sucht 
daher diesen Begriff durch bestimmte Kriterien festzustellen. Entsprechend 
der am meisten gebräuchlichen Auffassung sieht er das Wesen des Katarrhes 
in den ätiologischen Momenten und bezeichnet als Katarrh alle diejenigen 
entzündlichen Affectionen der Schleimhaut der oberen Luftwege, die ihre Ent- 
stehung nicht groben Verletzungen und nicht einer constitutionellen Erkran- 
kung verdanken. Er glaubt, so einen katarrhalischen Krankheitsprocess auf- 
stellen zu sollen — parallel mit dem tuberculösen, luetischen etc. Process — 
der in verschiedenen auf einander folgenden und sich aus einander entwickelnden 
klinischen Erscheinungsformen abläuft. 

Der Streit, ob katarrhalische Geschwüre vorkommen oder nicht, ist wesent- 
lich ein Streit um die Definition des Wortes Katarrh. Dass sich im Verlaufe 
dessen, was HEYMANN den katarrhalischen Krankheitsprocess nennt, gelegent- 
lich Geschwürbildungen finden, wird wohl von allen Seiten anerkannt werden. 
Das Leugnen der katarrhalischen Geschwüre kommt daher, dass namentlich 
viele pathologische Anatomen gerade das Intactsein der epithelialen Decke als 
das differentielle Merkmal der katarrhalischen Entzündung im Gegensatz zu 
der diphtherischen (nekrotischen) hingestellt haben. 

Bei der Betrachtung der ätiologischen Momente nun, welche nach obiger 
Definition den katarrhalischen Krankheitsprocess veranlassen, stellt sich die 
Schwierigkeit heraus, dass dieselben nicht einheitlich sind, sondern in ther- 
mische, mechanische und chemische zerfallen. Dass spätere Untersuchungen 
eine weitere sachlich begründete Trennung in mehrere Gruppen ermöglichen 
werden, ist wahrscheinlich, vorläufig stimmen alle Autoren, auch die patholo- 
gischen Anatomen, z. B. JUL. ARNOLD, darin überein, dass in klinischer und 
anatomischer Hinsicht sich kein Unterschied zwischen einem einfachen Erkäl- 
tungskatarrh und einer durch Staubinhalation entstandenen Entzündung machen 
lasse. 

Die thermischen Ursachen zerfallen in die Ueberhitzung und die Er- 
kältung, welch’ letztere in ihrem Wesen, trotz mannigfacher darauf gerichteter 
Untersuchungen, noch durchaus nicht klar ist. Die mechanischen sind im Wesent- 
lichen die Ueberanstrengung und die Wirkung der Staubinhalation, die chemischen 
entweder die Wirkung des chemisch differenten Staubes oder einer Anzahl der 
Schleimhaut feindlicher Gase. 

Die Ansicht einiger Bakteriologen, dass alle diese Momente nur die Ge- 
legenheitsursache für die Invasion von Bakterien bilden, ist bisher durch keine 
thatsächliche Feststellung bewiesen. 


In der Discussion fragt Herr BLUMENFELD-Wiesbaden an, wohin der Vor- 
tragende diejenigen entzündlichen Erscheinungen der Schleimhäute rechnen will, 
welche durch allgemeine Intoxicationen (Jod, Bakteriengifte) bedingt sind. 

Herr M. Scumipt-Frankfurt a. M. glaubt nicht, dass es eine katarrhalische 
Perichondritis giebt ohne alle Mitwirkung von Mikroorganismen. — Zum Vor- 
trage des Herrn Kress (s. S. 184) bemerkt er, dass er damit vollkommen über- 
einstimme, dass die trocknen Krusten in der Pars oralis wohl immer von der 
Nase und dem Nasenrachenraum ihren Ursprung nehmen und dort zu behandeln 
seien. Wodurch in dem einzelnen Fall die Austrocknung bewirkt werde, sei noch 
unbekannt, die unter den trocknen Krusten liegende Schleimhaut sei freilich 
immer mit erkrankt. | 

Herr Kress-Hildesheim glaubt, dass man den Rachenfirniss als aus Nasen- 
eiter oder Schleim allein bestehend ansehen kann. Ein trocknendes Element 
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anzunehmen, ist nicht nöthig, weil in Wirklichkeit der Firniss gar nicht trocken 
ist. Er sieht nur trocken glänzend aus, ebenso wie z. B. die vordere Fläche 
des Septums bei Nasenhöhleneiterungen. 

Was die THORNWALD sche Krankheit anbelangt, so ist zuzugeben, dass 
Krusten sich häufig an dem sog. Recessus medius finden; ob sie aber dort ent- 
standen oder nur deponirt sind, ist strittig. 

Herrn HEyYMAnn’s Ausführungen über den Katarrh hielt KREBS gerade 
aus den Herrn HEYMANN leitenden praktischen Gründen nicht für angemessen, 
weil seine Definition des Katarrhes, welche u. a. auch tiefer liegende Verän- 
derungen, z. B. des Perichondriums, in sich fasse, die allgemein Verwirrung noch 
steigern dürfte. 

Herr P. HEyMANN-Berlin (Schlusswort): Die Anfrage des Herrn BLUMEN- 
FELD erledigt sich dahin, dass die medicamentösen Katarrhe unter die durch 
chemische Einflüsse veranlassten zu rechnen seien. 

Herrn M. Schmipt will Redner als möglich zugeben, dass zum Ent- 
stehen von Erkrankungen der tieferen Gewebe eine bakterielle Infection erfor- 
derlich sei, bewiesen sei es bisher noch durchaus nicht. 

Herrn KREBS ist nicht möglich zu erwidern, da er für seine Ansicht keine 
Gründe angeführt hat, es steht also Meinung gegen Meinung. 


8. Herr Tu. GLuck-Berlin: Technik der Larynxexstirpation und Vor- 
stellung geheilter Fälle von Carcinom. 


Vortragender bespricht die Technik der halbseitigen und totalen Exstirpa- 
tion. Die Hauptgefahren der Operation bestanden im Herabfliessen der Secrete 
und Entstehen tiefer Phlegmone des Halses. GLUCK empfiehlt die präliminare 
Resection und Vernähung der Trachea. Heilung nach 2—3 Wochen. Vor- 
stellung geheilter Fälle, Dauer der Heilung seit 1—4 Jahren. Stimmliches Re- 
sultat in dem Falle halbseitiger Exstirpation so vorzüglich, dass eine normale 
Stimme vorhanden zu scheint scheint. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags. 
Vorsitzender: Herr M. BRAun-Triest. 


9. Herr Moritz ScHMiDT-Frankfurt a. M.: a) Behandlung der Tuber- 
culose des Kehldeckels. 


Sie werden mir darin gewiss alle zustimmen, m. H., wenn ich die Tuber- 
_ culose des Kehldeckels als eine der bedenklichsten und für den Kranken die 
meisten Beschwerden verursachende Ansiedlung der Tuberkelbacillen bezeichne, 
Verursacht sie doch die heftigsten Schluckbeschwerden und bedroht durch die 
verminderte Nahrungsaufnahme die Möglichkeit einer Heilung und somit direct. 
das Leben. Die Ergebnisse der seitherigen Behandlung waren recht klägliche, 
höchst selten gelang es, die Schmerzen für einige Zeit zu heben; eine Heilung 
ist nur ausnahmsweise beobachtet worden. Einige dieser Ausnahmen zeigten 
mir aber, dass der völlige Verlust des Kehldeckels in Folge des tuberculösen 
oder des doch mit ihm identischen lupösen Processes das Schlucken nicht be- 
einträchtigt; bei syphilitischen Kranken hatte man dies öfter schon zu sehen 
bekommen. Da hatte ich im Jahre 1890 Gelegenheit, einen Kranken zu be- 
obachten, dessen Lunge und dessen Kehlkopfgeschwüre in Falkenstein wohl 
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mit unter dem Einfluss der damals üblichen Tuberculinbehandlung geheilt 
waren, mit Ausnahme eines erbsengrossen Geschwüres an der Spitze des Kehl- 
deckels. Da diese einzige nicht geheilte Stelle allen Behandlungsversuchen 
trotzte, wollte ich den Versuch machen, den Kranken durch Abtragung der 
Stelle ganz herzustellen, und der Versuch gelang glänzend. Ich war erstaunt, 
in wie kurzer Zeit die Operationswunde heilte, und wie wenig Beschwerden der 
Kranke nachher empfunden hat. Patient ist zwei Jahre später plötzlich ge- 
storben, hatte sich aber bis dahin einer guten Gesundheit erfreut. Ich habe 
danach erst im Jahre 1895 wieder einen geeigneten Fall bei einem 15 jährigen 
Mädchen zur Beobachtung bekommen, das eine grosse Zahl von Bacillen- 
ansiedlungen in den verschiedensten Theilen der oberen Luftwege trug. In 
der Nase, am Schlunde, am Kehldeckel und im Kehlkopf fanden sich tuber- 
culöse Geschwüre und Infiltrationen, die ich in Behandlung nahm; beide Lungen 
waren ebenfalls in mässigem Grade erkrankt. Ganz wider Erwarten besserten 
sich alle Erscheinungen und heilten nach und nach aus, bis auf den Kehl- 
deckel, der als eine torpide, fast kleinfingerdicke, mehr lupusähnliche Schwellung 
mit oberflächlichen Geschwüren, sich wenig ändernd, im Halse zu sehen war. 
Da aber beide Lungen erkrankt waren, so muss die Krankheit doch als Tuber- 
culose bezeichnet werden. Als auch die Lungen sich erheblich gebessert hatten, 
entschloss ich mich, da ich in dem Fortbestehen der Erkrankung am Kehldeckel 
eine andauernde Bedrohung des Lebens der Kranken erblicken musste, dazu, 
den Kehldeckel wegzunehmen. Ich machte die erste Operation an dem vorhin 
erwähnten Kranken mittelst einer senkrecht abgebogenen Scheere und die bei 
der hier in Rede stehenden Patientin mittelst der senkrecht fassenden Doppel- 
cürette von LANDGRAF, die ich mir an ein nicht gebogenes Mittelstück hatte 
anbringen lassen, wie Sie hier sehen. Ich bediene mich derselben auch zu der 
Cürettage der Mandeln. Auch in diesem Falle war das Ergebniss das denkbar 
günstigste, die Patientin wird sich Ihnen nachher als augenblicklich vollständig 
geheilt vorstellen, Sie werden sie blühend aussehend finden, in den Lungen- 
spitzen hören Sie nur noch die durch Vernarbung bedingten unbedeutenden 
Geräusche; an Stelle des Kehldeckels werden Sie einen narbigen Stumpf sehen. 
Als ein drittes Beispiel einer vollständigen Heilung erlaube ich mir Ihnen 
einen hier anwesenden jungen Collegen vorzustellen, der sich mir zuerst am 
_ 27. Februar 1896 vorstellte; er war damals in Falkenstein wegen seiner Lungen 
in Behandlung, die sich daselbst auch gut besserten, allein die Geschwüre in 
dem Kehlkopf, und namentlich dasjenige an der Unterseite des Kehldeckels, 
beeinträchtigten durch den Mangel an Heilungstrieb die Aussicht auf gänzliche 
Herstellung in erheblicher Weise. Herr Dr. BLUMENFELD, damals in Falken- 
stein, entfernte ihm auf meinen Vorschlag an einem der nächsten Tage die 
rechte grössere Hälfte der Epiglottis mittelst der Doppelciirette; die Beschwerden 
nachher waren recht unbedeutende, und nach wenigen Wochen war die Wunde 
völlig geheilt. Es war indessen an der linken Ecke des Kehldeckels eine In- 
- filtration zurückgeblieben, die gar keine Beschwerden mehr machte; nur das 
Bewusstsein, dass da noch etwas Krankhaftes vorhanden sei, verbitterte dem 
Collegen so das Gefühl der völligen Heilung, dass ich diese Stelle auf seinen 
Wunsch am 27. April dieses Jahres auch noch entfernte. Seitdem ist eine 
vollständige Heilung eingetreten, und es macht mir begreiflicherweise eine 
ganz besondere Freude, Ihnen den jungen Herrn Collegen in ganz geheiltem 
Zustande hier vorstellen zu können. Ich danke ihm ganz speciell, dass er so 
freundlich war, hierher zu kommen, um in so in die Augen fallender und 
wirksamer Weise meine Empfehlung der Wegnahme des Kehldeckels bei tuber- 
culöser Erkrankung desselben zu unterstützen. Der Herr College wird eben- 
falls die Freundlichkeit haben, Ihnen nachher seinen geheilten Kehlkopf zu 
13* 
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zeigen und kann sich auch die Heilung seiner Lungen von Ihnen bestätigen 
lassen. 

Nachdem ich mich in diesen drei Fällen von der leichten Ausführbarkeit der 
Operation überzeugt hatte und davon, dass die Beschwerden der Kranken nach 
der Operation recht mässige waren, bin ich weiter gegangen und habe auch 
Fälle operirt, die eine Aussicht auf endgültige Heilung nicht darboten, bei 
denen aber die Schluckschmerzen die Indication abgaben. Es sind dies vier 
Fälle; bei dreien von ihnen verschwanden die Schmerzen auf Monate, bei dem 
einen schon nach dem vierten Tage. Später traten bei zweien von ihnen in 
dem Kehlkopf neue grössere Geschwüre auf, die die Prognose sehr trübten; 
der eine wird wohl schon gestorben sein, es war ein Franzose; der andere 
ist dem Tode durch den Fortschritt der Krankheit in der Lunge und im Kehl- 
kopf nalıe; der dritte befindet sich ganz leidlich, er ist am 4. Mai dieses Jahres 
operirt worden, die Operationswunde sieht auch ganz gut aus, fast geheilt, 
allein auch bei ihm treten neue Geschwüre am Taschenband auf. Er kann aber 
sehr gut schlucken. Den vierten habe ich erst vor elf Tagen operirt, er hatte 
nach acht Tagen noch Schmerzen bezeichnete dieselben aber als nicht sehr 
schlimme. Zwei weitere Kranke, ein am 12. Februar 1896 und ein am 
5. März 1897 operirter, waren nach zwei Monaten im Kehlkopf geheilt und die 
Schluckbewegungen demgemäss verschwunden, die Lungen aber hatten sich nicht 
gebessert. Der erstere ist im letzten Winter an hinzugetretener Darmtuberculose 
gestorben, schlucken konnte er bis zuletzt ohne Schmerzen; von dem zweiten 
konnte ich keine Nachricht erhalten. 

Im Ganzen habe ich also 9 Kranke operirt von denen 3 ganz geheilt sind, 
2 wenigstens im Kehlkopf, und bei zweien hörten die Schluckschmerzen für Monate 
auf, sie wurden aber danach wieder schlechter, und zwei sind noch in Behandlung. 

Die Operationen habe ich meistens mit der Ihnen vorhin gezeigten Doppel- 
cürette gemacht, mit der es auch ganz gut geht, wenn man bei den gut 
cocainisirten Kranken den Zungengrund mittelst des FRAENKEL’schen oder 
KigsTEIn’schen Zungenspatels vordrückt, so dass man die Epiglottis zu Gesicht 
hekommt. Diese Methode hat den Vortheil, dass man sich kein neues Instru- 
ment anschaffen muss, nur ein einfaches anderes Mittelstück zu der KRAUSE- 
HERyYNG’schen Doppelcürette, aber den Nachtheil, dass man, um die eine Hälfte 
des Kehldeckels wegzunehmen, etwa acht- bis zehnmal eingehen muss. Ich 
habe mir deshalb von WINDLER eine schneidende Zange bauen lassen, die ich ` 
Ihnen hier herumgebe, mittelst derer es bei einmaligem Eingehen gelang, die 
ganze kranke Stelle zu entfernen; die zwei letzten Kranken habe ich damit 
operirt und mich von der Brauchbarkeit der Zange iiberzeugt.') 

Das Schlucken war bei allen Kranken nach der Operation in keiner Weise 
erschwert, nur dass die Schmerzen natürlich in den ersten drei bis acht 
Tagen vermehrt waren.. Der dem Tode nahe Patient hatte vom vierten Tage 
ab keine Schluckschmerzen mehr. 

Die Nachbehandlung besteht in kalter flüssiger Nahrung, so lange die 
Schluckschmerzen stärkere sind, nachher gestatte ich möglichst bald eine laue 
breiige. Ich lasse die Kranken immer Pulver von 3 mg Morphium trocken 
nehmen, so oft die Schmerzen oder der Husten es verlangen, es wird in der 
Regel drei- bis sechsmal am Tage nöthig, besonders eine halbe Stunde vor der 
Nahrungsaufnahme. Sehr bald werden sie entbehrlich. 

Ich kann Ihnen nach den Ergebnissen, die ich mit der Operation gemacht 
habe, nur empfehlen, dieselbe in den Kreis Ihrer Heilmittel aufzunehmen. Es 


1) Weitere Versuche zeigten, dass die Schneidezange nicht in allen Fällen zu 
verwenden ist und der Verbesserung noch bedarf. (Anmerkung bei der Correctur.) 
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wird sich dann bald herausstellen, ob es mir so gegangen, wie es so manchmal 
geht, dass man im Anfang auf eine Reihe von sehr günstigen Fällen stösst, 
und dass nachher die Ergebnisse der’ empfohlenen Behandlung den Erwar- 
tungen nicht entsprechen. Ich glaube aber, dass der junge Herr College uns 
schwerlich seinen Kehlkopf würde zeigen können, wenn er nicht vor 18 Monaten 
operirt worden wäre, und auch dass das junge Mädchen nicht hätte in so 
blühendem Aussehen hier erscheinen können, wenn es nicht gelungen wäre, 
bei ihr die mannigfachen Ansiedlungen der Bacillen alle zu heilen, wenigstens 
für jetzt. 

In der Discussion weist Herr BLUMENFELD auf eine fehlerhafte Con- 
struction der gebräuchlichen, senkrecht schneidenden Cüretten hin, bei deren 
Anwendung es leicht passirt, dass ein kreisrundes Stück ausgeschnitten wird, 
so dass eine Brücke stehen bleibt. 

Auffallend bei dem von BLUMENFELD zuerst operirten Falle war die ge- 
ringe Schmerzhaftigkeit vor der Operation. 


Herr Moritz Scumipt-Frankfurt a. M.: b) Vorzeigung eines Geophilus 
electricus, der 14 Tage in der Nase gelebt hat. 


Ich verdanke das interessante Thier der Giite des Collegen THILENIUS in 
Soden, von dem ich es noch lebend erhielt. Ein Madchen hat es, wie sie 
meint, durch Riechen an Flieder in die Nase bekommen, wo es ihr 14 Tage 
lang die heftigsten Stirnkopfschmerzen verursachte, die mit der Entleerung des 
unangenehmen Gastes plötzlich aufhörten. Nach dem Sitz der Beschwerden 
dürfen wir wohl annehmen, dass das Thier in die Stirnhöhle gelangt war. 
Wie Ihnen bekannt ist, wurde diese Geophilusart schon öfter in der Nase be- 
obachtet. BREHM erwähnt den Fall, den SCOUTETTEN beschrieben, in dem 
14 Tage lang die heftigsten Erscheinungen vorhanden gewesen, sogar Tob- 
suchtsanfälle; das Thier selbst ging erst nach einem Jahre lebend ab. Bar- 
WINSKI beschreibt sogar einen Fall, bei dem ein lebender Geophilus erst nach 
4 Jahren entleert wurde; unmittelbar darauf hörten die so lange vorhanden ge- 
wesenen heftigen neurasthenischen Beschwerden des Kranken auf. Weitere 
Fälle sind von CASTELLI, LEFEVRE und SCHAEFER beschrieben worden. 


10. Herr H. GuTzMANnN-Berlin: Ueber spastische Störungen der Sprech- 
stimme. 


GUTZMANN bespricht die spastischen Stimmstörungen beim Stottern, bei 
den Dysphonien der Pubertätszeit und der Aphonia spastica und zeigt, dass 
es sich überall um einen Coordinationsspasmus handelt. Zerlegt man die Co- 
ordination in ihre einzelnen Componenten und lässt diese nach einander in Ac- 
tion treten, so kommt es gewöhnlich nicht mehr zum Spasmus. Daher kann 
man auf diese Weise den Spasmus heilen. GUTZMANN zeigt an seinem eignen 
Kehlkopf, wie man die Muskeln nach einander in Thätigkeit setzen kann, indem 
man erst haucht, dann flüstert, dann richtig intonirt. In schwierigen Fällen 
muss der Patient die Uebungen unter entolaryngoskopischer Beobachtung seiner 
eigenen Stimmbänder machen, wodurch der Erfolg mehr gefördert wird. 

(Der Vortrag erscheint demnächst im Archiv für Laryngologie.) 


11. Herr Max ScHEIER-Berlin: Weitere Mittheilungen sur Anwendung 
der Röntgenstrahlen in der Rhino- und Laryngologie. 


Mittelst der Röntgenstrahlen sind wir in den Stand gesetzt: 
1. uns von der Existenz der Nebenhöhlen der Nase auf einfache und 
schnelle Weise zu überzeugen. Man kann auf diese Weise erkennen, ob bei 
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dem betreffenden Individuum eine Stirnhéhle vorhanden ist, wie hoch dieselbe 
nach oben zieht, and wie weit nach hinten; 

2. den Sitz eines Fremdkörpers in der Nase, deren Nebenhöhlen und im 
Kehlkopf festzustellen. Namentlich bei kleinen Kindern, bei denen die Unter- 
suchung mit dem Spiegel und der Sonde oft in Folge der Widerspenstigkeit 
derselben auf die grössten Schwierigkeiten stösst, wird man die X-Strahlen 
mit bestem Vortheil für die Feststellung der An-, resp. Abwesenheit von schatten- 
gebenden Fremdkörpern anwenden; 

3. die noch immer umstrittene Frage von der Möglichkeit der Sondirung 
der Stirnhöhle zu lösen. Ueber das Procentverhältniss, in dem die Sondirung 
der Stirnhöhle möglich ist, gehen die Meinungen weit auseinander. Während 
die einen Autoren behaupten, dass die Sondirung per vias naturales in den 
meisten Fällen ohne Schwierigkeiten zu erreichen ist, berichten andere Autoren, 
dass die Sondirung ohne vorbereitende Operationen sehr schwierig, meist sogar 
unmöglich sei, und dass die Fälle, wo es wirklich gelungen sein soll, dieselbe 
zu sondiren, nicht über jeder Kritik erhaben sind. Man kann ja beim Leben- 
den niemals mit voller Bestimmtheit sagen, ob die Sonde sich wirklich im Sin. 
front. befindet oder nicht vielmehr in einer hoch hinauf reichenden Siebbein- 
zelle. Zur Controlle, ob man mit der Sonde wirklich in den Sin. front. hinein- 
gekommen sei, diente bis dahin nur die Richtung, die die Sonde eingenommen 
hat, und die Länge des eingeführten Theils derselben, eine Methode, die jeden- 
falls nicht einwandsfrei und sicher ist. Erst die Durchleuchtung mit den 
X-Strahlen setzt uns allein mit Sicherheit in den Stand, mit vollkommener Be- 
stimmtheit anzugeben, ob die Sondirung gelungen ist oder nicht. Unter 40 
Patienten, bei denen ohne besondere Auswahl die Sondirung versucht wurde, 
gelang in 5 Fällen die Sondirung leicht (Demonstration. In den übrigen 
Fällen, in denen man über das Infundibulum hinauskommen konnte, befand 
man sich, wie man auf dem Schirm von Baryumplatincyanür sehen konnte, in 
den Siebbeinzellen, 

4. die Physiologie der Stimme und Sprache zu studiren. Durchleuchtet man 
den Kopf seitlich, so sieht man auf dem Schirmbilde den Nasenrachenraum 
und den Pharynx als hellen Schatten hervortreten, der hinten von der dunkel- 
schwarz erscheinenden Halswirbelsäule abgegrenzt wird. Bei der Phonation 
sieht man, wie das Gaumensegel sich in den Nasenrachenraum hineinlegt, und 
zwar ganz verschieden je nach dem Vocal, den man aussprechen lässt. Man 
kann erkennen, welche Gestalt die Mundhöhle bei den verschiedenen Buchstaben 
einnimmt, die Gestalt und Lage der Zunge, der Lippen, des Kehldeckels und 
Kehlkopfes. Die X-Strahlen können uns nicht allein über viele strittige Fragen 
in der Physiologie der Stimme und Sprache genau Aufschlüsse geben, sondern 
orientiren uns auch leicht über das Verhalten des Gaumensegels bei den Schling- 
bewegungen und können in pathologischen Fällen die betreffenden Störungen 
präciser feststellen; 

5. Studien über die Ossification der Kehlkopfknorpeln zu machen. (De- 
monstration von Skiagrammen des Kehlkopfs.) Aus den Bildern geht hervor, 
dass die Verknöcherung schon im 18. Lebensjahre beginnt, dass die Ossification 
in den einzelnen Knorpeln ziemlich regelmässig vor sich geht, dass aber die 
Intensität derselben ganz individuell verschieden ist. Die beiden Platten des 
Schildknorpels verhalten sich ziemlich symmetrisch, es besteht aber ein wesent- 
licher Unterschied in der Ausbreitung der Verknöcherung beim männlichen und 
weiblichen Geschlecht. 
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Abtheilung fir Dermatologie und Syphilis. 
(Nr. XXIV.) 


Einführender: Herr ALFRED STERNTHAL-Braunschweig. 


Schriftführer: Herr HERM. HELLER-Braunschweig, 
Herr Max ZIEHM-Braunschweig. 


Zahl der Theilnehmer: 21. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr H. J. RinLE-Wien: Demonstration einer Moulage von Acne arteficialis. 
. Herr H. J. RILLE-Wien: Demonstration einer Moulage von Vaccineeruption 


am Genitale (Vaccinola). 


. Herr A. STERNTHAL-Braunschweig: Demonstration von Kranken. 
. Herr G. KuuiscH-Halle a/S.: Bemerkungen zur Crotonentziindung. 
. Herr MEISSNER-Berlin: Demonstration eines neuen Demonstrationsmikro- 


skopes und urologischer Präparate, ferner eines Markirapparates für mikro- 
skopische Präparate. 


. Herr E. FINGER-Wien: Das CoLLEs’sche Gesetz und die Frage des Choc 


en retour (Referat). 
Herr B. Rosinski-Kénigsberg i. Pr.: Correferat über dasselbe Thema. 


. Herr C. HOCHSINGER-Wien: Correferat über dasselbe Thema. 
. Herr ALFRED STERNTHAL-Braunschweig: Demonstration eines Falles von 


Ulerythema ophryogenes. 

Herr E. ScaiFr-Wien: Ueber die Einführung und Verwendung der Röntgen- 
strahlen in der Dermatotherapie. 

Herr J. H. Faspry-Dortmund: Histologische Mittheilungen über einen Fall 
von Purpura haemorrhagica, 

Herr Ernst DELBANCO-Hamburg: Das Mycetoma pedis. 

Herr P. G. UNNa-Hamburg: Ueber Ichthyol. 

Herr H. J. RiLLE-Wien: Ueber Calomeleinreibungen bei Syphilis. 

Herr P. G. UNNA-Hamburg: Demonstration mikroskopischer Präparate zur 
Naevusfrage. 


Die Vorträge 6—8 wurden in einer gemeinsamen Sitzung mit den Abthei- 


lungen für Kinderheilkunde, sowie für Geburtshülfe und Gynaekologie gehalten. 
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1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr A. STERNTHAL-Braunschweig. 


Nach einer Begrüssungsansprache des Vorsitzenden beginnen die Vorträge. 


1. Herr H. J. RILLE-Wien: Demonstration einer Moulage von Acne 
arteficialis. 


Die in Rede stehende, sehr seltene Affection ist charakterisirt durch 
kupferfarbige und lividrothe, an den Vorderarmen, der inneren Schenkelfläche, 
dem Genitale und den Nates localisirte Knötchenefflorescenzen, und es giebt keine 
Hautaffection, die so grosse Aehnlichkeit mit einem lenticulär-papulösen Syphi- 
lid zeigt, wie diese. Der Kranke wurde bereits vielfach als an Syphilis leidend 
mit Jod und Quecksilber behandelt. Die Krankheit ist hervorgerufen durch 
eine ölige Flüssigkeit, mit welcher der Kranke, ein Maschinenweber, die Spindel- 
achsen zu schmieren pflegt, und die hierdurch erfolgende Imprägnation seiner 
Kleidungsstücke Gegen Syphilis spricht die Localisation und Vertheilung der 
Efflorescenzen, das Freibleiben des Stammes, ferner das jahrelange Bestehen und 
die anatomische Untersuchung, welche das Gebundensein an die Haarfollikel 
ergiebt; dieselben sind entweder von Hornzellen ausgefüllt oder durch Reste des 
Oeles ausgedehnt; daneben sieht man Rundzelleninfiltration, Gefässerweiterung 
bis zur Zerstörung der Follikelwand. Schliesslich wurde über die bisher ge- 
machten Angaben betreffs ähnlicher und anderer Formen der gewerblichen Acne 
(NEUMANN u. A.), zumal aus der französischen Litteratur, referirt. 


In der Discussion bemerkt Herr E. FINGER-Wien, dass nicht jede um- 
schriebene acute knötchenförmige Infiltration der Haut von den Talgdrüser. 
und Follikeln ausgeht, also schlechtweg als Follicalitis bezeichnet werden darf. 


Herr RILLE wollte nur das Gebundensein an die Haarfollikel i= diffe- 
rential-diagnostischer Beziehung gegenüber dem grosspapulösen lenticulären 
Syphilide hervorheben. Ä l 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr O. Lassar-Berlin. 


2. Herr H. J. RILLE- Wien: Demonstration einer Moulage von Vaccine- 
eruption am Genitale (Vaccinola). 


Bei einem 8!/⁄ jährigen Kinde fanden sich an den grossen Labien elevirte, 
über linsengrosse, ziemlich derbe und resistente, mattweisse und gelbliche Knoten 
und Blasen auf stark entzündlicher Basis, im Centrum eine dunkelbraune Borke. 
Am Oberarm noch intacte Impfpusteln von ganz analogem Aussehen, daher die 
Eruption am Genitale contemporär oder nur wenig später aufgetreten sein 
dürfte. Daneben Fieber; Heilung nach 8 bis 10 Tagen in gewöhnlicher Weise. 


Im Anschlusse bespricht der Vortragende eingehend die diversen, differential- 
diagnostisch in Frage kommenden Affectionen des weiblichen und besonders des 
kindlichen Genitale, als Syphilis, Aphthen, Impetigo gangraenosa (Ecthyma téré- 
brant infantile) u. s. w. 
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Discussion. Herr Unna-Hamburg erinnert an gewisse nekrotisirende 
Ekzeme des Kindesalters, die auffallend häufig mit Aphthen des Mundes ver- 
gesellschaftet sind. 


Herr BLocK-Hannover: Fälle, wie sie der Vortragende und Herr UNNA 
erwähnten, können diagnostisch grosse Schwierigkeiten machen. So beobachtete 
ich einmal ein ca. 12jähriges Mädchen aus niederem Stande, an deren Labium 
minus ein haselnussgrosses nekrotisches Ulcus sich befand, das fast typisch das 
Bild eines syphilitischen Primiraffects darbot. Gegenüber am anderen Labium be- 
fand sich ein zweites kleineres Geschwür. Wochen lang war die Diagnose un- 
sicher, schliesslich, als keine secundäre Syphilis auftrat, vielmehr Alles heilte, 
auch von einem Stuprum nichts zu ermitteln war, konnte ich den Verdacht 
auf Syphilis fallen lassen und war ebenfalls geneigt, wie Herr UNNA, den 
Process für einen den Aphthen des Mundes ähnlichen zu halten, zumal da das 
Kind sich in recht verwahrlostem Zustande befunden hatte. 


Herr O. Lassar-Berlin: Ich kann diese Casuistik vermehren durch Hin- 
weis auf eine Erfahrung, wo der Verdacht auf Lues durch zufällig gleichzeitig 
bestehende floride Syphilis der Erzieherin eines kleinen Mädchens genährt war. 
Neben Aphthen bestanden papel-ähnliche Blaseneruptionen in der Vulva des 
Kindes und täuschten in der That Anfangs eine specifische Infection vor. 


Herr RıLLE-Wien: Auch dem Vortragenden sind die von UNNA als nekro- 
sirendes Ekzem erwähnten Fälle wohl bekannt. Dieselben sind bereits im Lehr- 
buch von Kaposı beschrieben, sowie in einer casuistischen Mittheilung von 
HALPERN. RILLE kann noch hinzufügen, dass derartige Gangränen nach In- 
tertrigo nicht bloss im Kindesalter, sondern auch bei älteren, namentlich ver- 
wahrlosten weiblichen Individuen vorkommen. Unter den eventuell in Ulcera- 
tion ausgehenden Affectionen des weiblichen Genitale wäre noch der Herpes 
(progenitalis) zu nennen, welcher besonders leicht mit dem syphilitischen Pri- 
märaffect verwechselt werden kann, zumal dabei, was dem Vortragenden nirgends 
hervorgehoben zu sein scheint, beträchtliche Drüsenanschwellungen in inguine 
vorhanden sein können, welche aber in wenigen Tagen sich involviren. Was 
die Aphthen des Genitale betrifft, muss vor Allem festgehalten werden, dass 
dieselben vorwiegend eine Affection der Schleimhaut und nicht der äusseren 
Haut vorstellen — abgesehen von den sehr prägnanten morphologischen Er- 
scheinungen. 


3. Herr ALFRED STERNTHAL-Braunschweig: Demonstration von Kranken. 


1. Lupus erythematodes discoides et disseminatus. 50 Jahre 
alte Frau, bis Herbst 1894 immer gesund. Damals erschienen auf dem Rücken 
einige rothe Flecken, welche die Patientin durch Jucken belästigten. Sie suchte 
ihren Krankenkassenarzt auf, der ihr eine Chrysarobin enthaltende Pinselung 
verschrieb, nach deren Gebrauch ein heftiger Ausbruch der Krankheit erfolgte. 
Es traten neue Krankheitsherde auf der Brust, den Armen, Händen, im Gesicht 
und an den Ohren auf. Vortragender sah die Kranke zuerst am 8. Januar 1895. 
Seitdem theilweise Abheilung. Doch treten bei allen reizenden Behandlungs- 
methoden, zwar ohne Fieber, aber mit heftigen, bohrenden und reissenden 
Schmerzen in der Tiefe der Knochen und unter grosser Abgeschlagenheit neue 
Eruptionen auf. Gegenwärtig nimmt der Ausschlag grosse Partieen der Brust, 
des Rückens und kleinere im Gesicht, an den Ohren und der Stirn ein; eine 
kleine Efflorescenz befindet sich auch auf dem behaarten Kopfe, während Nase 
und Wangen frei sind. Eine genaue Schilderung des Falles gab Vortragender 
zu der Tafel CXCV in dem von NEISSER herausgegebenen stereosk. med. Atlas. 
Die dort über die Arsenwirkung gemachten Bemerkungen sind dahin zu er- 
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gänzen, dass das Arsen auf den weiteren Verlauf der Affection keinen hem- 
nenden Einfluss ausübte, weder bei innerlicher Anwendung, noch bei äusser- 
licher in der Form der von Schütz auf der Naturforscherversammlung in 
Frankfurt 1896 empfohlenen Pinselungen mit verdünnter Solutio Fowleri. Am 
meisten hat der Patientin immer noch schonende Behandlung (Puder, indif- 
ferente Pasten) genützt. Vortragender bittet um weitere therapeutische Vor- 
schläge. 

Discussion über diesen 1. Krankheitsfall. Herr FINGER-Wien erwähnt 
einen Fall von Lupus erythematosus, der, vergeblich mit anderen Mitteln durch 
3 Jahre behandelt, auf locale Application von Solutio Fowleri ziemlich rasch 
abheilte, wobei es auffällig war, dass die Sol. Fowleri absolut keine locale 
Reaction machte, so dass die Lösung continuirlich angewandt werden konnte, 

Herr Unna-Hamburg macht darauf aufmerksam, dass in dem vorgestellten 
Falle die Affection nicht die gewöhnlichen Wege (Schmetterlingsgegend des 
Gesichts), sondern die des seborrhoischen Ekzems (Brustbein und mittlere Rücken- 
gegend) eingeschlagen hat, also wohl auf dem Boden eines solchen entstanden ist. 

Therapeutisch empfiehlt Unna das sorgfältig oxydirte Pyrogallol, das 
Pyraloxin. 

Bei der ScHUvrz’schen Behandlung mit Sol. Fowleri ist die Wirkung der 
arsenigen Säure von der des Alkalis zu trennen. 


Herr BLock-Hannover: Mein Herr Vorredner hat betont, dass die Reizung 
bei der Therapie des Lup. eryth. nicht das Zeichen einer günstigen Wirkung ist. 
Ich möchte darin noch weiter gehen und die Reizung für geradezu schädlich 
halten und dazu rathen, wenn ein Mittel zu reizen beginnt, es auszusetzen. 
Um ein Beispiel anzuführen, behandelte ich unter Anderem unlängst eine ältere 
Frau mit 11/, Jahre altem L. e. an der vorderen Nasenhälfte mittels Sol. 
Fowleri nach Schütz. Es trat jedes Mal Reizung auf, die allmählich sich 
steigerte, der Patientin immer lästiger wurde. Nach !/, Jahr sah ich, dass 
dabei der L. co. etwas gewachsen war, setzte die Behandlung aus und wandte 
Nachts Carbol-Quecksilberpflastermull, Tags ein-, später zweimal Einreibung 
mit folgender Salbe an: Ol. Cadin. 5,0, Zinc. oxyd. Sapo kalin. viridis aa 10,0, 
Vaselin. ad 50,0. Nach 1'/, Monaten war unter dieser Therapie, die nicht 
reizte, die Affection geheilt, und vor einigen Tagen, 2 Monate nach Aussetzen 
der Behandlung, zeigte sich die Nase völlig normal. Ich möchte diese Methode 
für frischere Fälle empfehlen. 


Herr FEDERER-Teplitz: Ich möchte mich der Ansicht des Herrn BLOCK an- 
schliessen, dass Reizungen des Lupus eryth. die Affection verschlimmern oder 
verschlimmern können, In letzter Zeit behandelte ich 3 Fälle von L. eryth. 
maculosus nach der ScHüTz’schen Methode mit Sol. Fowl. in gleicher Concen- 
traction. Bei 2 Fällen blieb die Reaction aus, eine Besserung liess sich nicht 
constatiren. Beim dritten Fall trat eine Reaction auf, und der Effect war der, 
dass eine linsengrosse Affection in der Präauriculargegend sich um das Drei- 
fache vergrésserte. Es ist doch die Ansicht nicht von der Hand zu weisen, 
dass thatsächlich die Reizung Schuld war an der Exacerbation des kleinen 
Herdes, der mehrere Jahre hindurch sich in gleicher Grösse erhalten hatte. 


Herr FINGER-Wien möchte zwei Formen von medicamentöser Reizung 
unterscheiden: die eine ist eine acute Dermatitis, die andere ein acutes 
Fortschreiten des essentiellen Processes; erstere Reizung ist wohlthätig, letztere 
nachtheilig; erstere bedingt Abheilung, Resorption des localen Processes, letztere 
dessen Vergrösserung. 

Herr Unna-Hamburg glaubt auch, dass man 2 Arten von Reizung unter- 
scheiden kann. Wohlthätig ist zuweilen eine ganz oberflächliche Dermatitis 
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mit Epithelzerstörung, aber immer verderblich und zu Recidiven und neuen Aus- 
briichen in der Umgebung praedisponirend ist das Auftreten von Oedem. 


Herr ScHIFF-Wien weist auf die Mittheilungen hin, die er morgen in der all- 
gemeinen Sitzung über Behandlung von Lupus mit Röntgenstrahlen machen 
werde. 


Herr STERNTHAL-Braunschweig fährt in seiner Demonstration fort: 


2. Drei Fälle von Lupus nach Behandlung mit Tuberculin R. 
In zwei Fällen blieb jede günstige Wirkung aus, trotz Steigerung der Dosis 
bis auf 1,3 Cubikcentimeter reinen Tuberculins. Fieberhaite Reactionen kamen 
in beiden Fällen, die frei von Lungenerkrankung sind, nicht vor. Der eine ist 
gegenwärtig operirt und darauf geheilt; beim anderen wurde beobachtet, dass 
eine alte Otitis media, die seit langer Zeit vollständig erloschen war, unter 
heftigen Schmerzen wieder auftrat. Jedes Mal nach der Injection entstanden 
Schmerzen hinter der Nase, die nach dem Ohr ausstrahlten. Als nach 8 In- 
jeetionen (ohne Steigerung der Dosis) sich diese Schmerzen bei jeder Injection 
wiederholten und es schliesslich zum Ausfluss von Eiter kam, wurde die Be- 
handlung abgebrochen. Ob es sich hier um ein zufälliges Zusammentreffen der 
wieder auftretenden Eiterung mit den Injectionen gehandelt hat, oder ob letztere 
die alte Entzündung direct reactivirt haben, bleibe dahingestellt; nach den je- 
weilen bei den Injectionen auftretenden Schmerzen möchte Vortragender eher 
Letzeres glauben. — Im dritten Falle, bei dem es sich um Lupus hypertro- 
phicus faciei handelte, reagirte die Patientin schon bei '/,99) Milligramm fester 
Substanz mit beträchtlichen Fiebersteigerungen. Unter localer Reaction (Rö- 
thung, starker Schwellung, Exsudation) trat aber eine bedeutende Abflachung 
des Lupus ein, der jetzt nur noch an der Nase hypertrophisch ist. Von einer 
Heilung ist unter diesen Verhältnissen noch keine Rede, aber sicher von ecla- 
tanter Besserung. Wie weit dieselbe fortschreiten wird, bleibt abzuwarten. 


3. Zwei Fälle von Sclerodermie bei einem 13jährigen Knaben und 
einem 28jährigen Fräulein. In letzterem Falle ist die Sclerodermie des Ge- 
sichts und der Hände sehr beteutend. Seebäder, Massage mit Salicylsalbe, Thy- 
reoideatabletten beeinflussten das Leiden nicht. Gegenwärtig nimmt die Kranke 
Salol. Iın ersteren Falle besteht hochgradige Starrheit beider Arme und Hände 
und beider Beine. Ausgezeichnet ist der Fall dadurch, dass dem Fortschreiten 
der Sclerodermie jedes Mal Quaddelbildung vorangeht. Eine Zeit lang bestand 
Ascites, der jetzt verschwunden ist. Herz und Urin waren stets normal. Vor 
1 Jahre trat streng halbseitige Alopecie auf. Es entstanden auch auf der so 
erkrankten Haut Ulcerationen, doch ist jetzt die Kopfhaut wieder gut behaart. 
Man sieht jedoch noch sehr deutlich die Ausdehnung der Affection, da hier die 
Haut noch sclerodermisch verändert ist. Vielfach treten Ulcerationen an den 
Fingern und Zehen ein, und eben hat der Kranke einen schweren Abscess am 
rechten Oberarm durchgemacht. Behandlung in Norderney mit Seebädern und 
Massage; hier mit Massage mit Salicylsalbe, Thyreoideatabletten, salicylsaurem 
Natrium; doch ohne Erfolg. Gegenwärtig nochmaliger Versuch mit Salol. 


4. Ein Fall von hochgradig pigmentirtem syphilitischen Exan- 
them, der der Abtheilung des Herrn Prof. SchuLz am Herzogl. Krankenhause 
entstammt. Der Fall ist ebenfalls im NEISSEB’schen Atlas ausführlich be- 
schrieben (Taf. CXCVII). 


5. Ein Fall von Pemphigus vulgaris, der unter Arsenbehandlung 
sehr gut gebessert, ja fast geheilt ist, da nur noch sporadische, stecknadelkopf- 
grosse Bläschen auftauchen, währen anfänglich eine enorme Zahl schlaffer, 
theilweise hämorrhagischer, bohnengrosser und noch grösserer Blasen bestand. 
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Eine Abbildung des Kranken in diesem Stadium ist vom Vortragenden in der 
photographischen Ausstellung ausgestellt worden. 


In der Discussion theilt Herr Fincer-Wien 3 Fälle negativer Erfolge 
von Behandlung des Lupus vulgaris mit neuem Tuberculin mit. Die Mitthei- 
lung Dr. STERNTHAL’s in dem ersten Falle ist in so fern interessant, als KLEIN 
aus WEICHSELBAUM's Institute nachwies, dass das alte Tuberculin die Viru- 
lenz von Eitererregern erhöht. 


Herr ScHIFF-Wien bestätigt die Ansicht St.’s bezüglich der elektrischen 
Entspannung durch Anführung der EDER-FREUND’schen Hypothese. 


Derselbe führt aus der profanen Litteratur Mittheilungen über Licht- 
therapie an. 


Herr LOWENHEIM-Breslau theilt mit, dass in der Klinik in Breslau eine 
Anzahl von Lupuspatienten mit dem neuen Tuberculin, andere mit Röntgen- 
strahlen behandelt worden sind. 


Herr Unna-Hamburg erwähnt zum Lupus, dass KÜMMELL in Hamburg auch 
gute Resultate beim Lupus mit Röntgenstrahlen und Fınsen in Kopenhagen 
mit concentrirtem Sonnenlicht und elektrischem Lichte erhalten hat. 


Herr O. Lassar-Berlin: Da gewiss mehrere der Herren voriges Jahr in 
Frankfurt waren, wo ich leider nicht erscheinen konnte, so haben dieselben 
wahrscheinlich auch die Patienten gesehen, welche Herr College SCHÜTZ be- 
handelt und geheilt hat. So viel ich weiss, waren es deren neun, deren De- 
monstration jedenfalls von der Bedeutung des Verfahrens ein Bild geben musste. 
(Zwischenruf: Ist nicht geschehen; die Patienten sind nicht gezeigt worden.) 
Da dies aber nicht der Fall gewesen ist, so reducirt sich jene Mittheilung 
mehr auf ihren litterarischen Werth, und es scheint, dass die Nachprüfung des 
Verfahrens nur in begrenztem Maasse dasselbe bestätigt hat. Ganz ohne Ein- 
fluss ist es sicherlich nicht, jedoch, so weit es sich erkennen lässt, lediglich bei 
seichten, oberflächlichen Eruptionen von geringerem Umfang. — Zur Application 
des Mittels ziehe ich der manchmal unsicheren Solutio Fowleri die arsenige 
Säure (0,1:50,0) vor. Meist kommt es danach zur Reaction und Abschilferung, 
auch wohl zur Abblassung. Aber die Methode erfordet viel Geduld. — Zu 
erwähnen wäre noch die innerliche Darreichung des Chinins, das Herr PAYNE 
auf dem vorjährigen Londoner Dermatologencongress empfahl. Sichere Erfah- 
rungen von anderer Seite sind noch nicht gewonnen. Immerhin wäre die An- 
regung weiter zu verfolgen. Ich selbst muss noch immer am meisten für die 
Anwendung des Thermokauters plaidiren, der sich in der Hand des Ge- 
übten dankbar erweist und zu vollständiger, bleibender Heilung führen kann. 
Wenigstens bin ich stets in der Lage, Kranke zu zeigen, welche lediglich durch 
den Paquelin in oberflächlichster Application von ihrem L. e. befreit worden 
sind. Ungern mache ich hierbei die sonst so unentbehrlichen Cocaininjectionen, 
weil die artificielle Oedemdurchtränkung störend wirkt. Es kommt dann unter 
dem Einfluss des Brenners zum Kochen der Gewebe, während die Absicht vor- 
liegt, lediglich eine locale Zerstörung des L. e. (nicht der Hautunterlage) thun- 
lichst schonend vorzunehmen. Dementsprechend empfiehlt sich eine möglichst 
reactionslose Nachbehandlung. Hierfür erweist sich das Nosophen nützlich. 
Auf die gebrannte Stelle wird dieses Pulver dick und immer von Neuem auf- 
geschüttet, bis sich ein ganz trockner Schorf bildet, um nach etwa 10 Tagen 
von selbst abzufallen. 


Ausserdem betheiligten sich Herr MEIssNER-Berlin und der Vortragende 
an der Discussion. 
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4. Herr G. KuuıscH-Halle a. S.: Bemerkungen zur Crotonentztindung. 


Vortragender erörtert unter Bezugnahme auf die früher bereits von ihm 
demonstrirten, die Crotondermatitis veranschanlichenden Präparate kurz die 
Frage der Entzündung und Chemotaxis. Was speciell die in Frage kommende 
Entzündung betrifft, so lässt sich ein Theil der Beobachtungen am ungezwun- 
gensten mit Hülfe der Chemotaxis erklären (Hund und Mensch), während bei 
anderen Thieren (Meerschwein, Kaninchen, Katze) das Gros der Erscheinungen 
mehr für die SAMUEL-COHNHEIM’sche Theorie spricht. Immerhin weisen auch 
hier einige Befunde, speciell die primäre Betheiligung der Follikel und die 
Anhäufung der Leukocyten in deren nächster Umgebung, darauf hin, dass eine 
directe Beeinflussung des Exsudates durch das chemische Agens stattfindet, im 
Besondern die Richtung der Leukocytenemigration durch dasselbe bestimmt wird. 
Wir haben uns daher wohl die Crotondermatitis entstanden zu denken durch 
eine Combination von chemotaktischer Wirkung des Crotonéls und einer durch 
dasselbe hervorgerufenen Entzündung im SAMUEL-COHNHEIM’schen Sinne, 


Discussion: Herr Unna-Hamburg ist der Ansicht, dass keine der ver- 
schiedenen Entzündungstheorien die anderen ausschliesst. Auch die chemo- 
taktische Theorie kann keine frühere Theorie ersetzen, sondern sie bildet nur 
eine Ergänzung der früheren, aber eine sehr wesentliche. Zunächst erklärt 
sie Dinge auf das Leichteste, welche durch die früheren Theorien unerklärt 
blieben, so die Thatsache, dass bei der Entzündung der Blutstrom trotz ge- 
lähmter Arterien verlangsamt ist. Sodann vertieft sie das Studium der Ent- 
zündung durch Einführung des Begriffes der Richtung des Exsudationsstromes. 
Vom Standpunkt der chemotaktischen Theorie aus erklärt sich die qualitative 
Verschiedenheit der Exsudate entweder durch quantitative oder qualitative 
Unterschiede der Reize. So könnte die follikelreiche Thierhaut durch starke 
Vergrösserung der Oberfläche ein qualitativ differentes Exsudat zur Folge haben. 
Andererseits könnte jede verschiedene Thierspecies durch minimale Veränderungen 
des Eiweisses der Gewebe und Flüssigkeiten des Körpers eine besondere Art 
der Exsudation veranlassen. 


5. Herr MEISSNER-Berlin; Demonstration eines neuen Demonstrations- 
mikroskopes und urologischer Präparate, ferner eines Markirapparates für 
mikroskopische Präparate. 


3. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit den Abtheilungen für Kinderheilkunde und für 
Geburtshülfe und Gynaekologie. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 21/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr Unna-Hamburg. 
6. Herr E. FINGER-Wien: Das Colles’sche Gesetz und die Frage des ‘Choc 
en retour; Referat. 
Thesen. 
I. Es giebt eine zweifellose rein paterne Syphilisvererbung. 


Beweise: A. Ausschliessliche Behandlung des Vaters in Ehen mit sy- 
philitischer Nachkommenschaft reicht meist hin, gesunde 
Kinder zu erzielen. 
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II. 


IV. 


VI. 


VII. 


B. 


Zweite Gruppe: Die medicinischen Specialfächer. 


B. Die Mutter ex patre syphilitischer Kinder ist in der Mehr- 

zahl der Fälle gesund. 

1. Sie wird klinisch gesund befunden. 

2. Sie zeugt später mit einem gesunden Manne gesunde 
Kinder. 

8. Sie wird nach der Geburt des syphilitischen Kindes 
von diesem oder in anderer Weise syphilitisch inficirt 
(These IX). 


. Es giebt eine zweifellose rein materne Syphilisvererbung. 


Beweise: 1. Jene syphilitischen Frauen, die von mehreren Männern 
syphilitische Kinder gebären. 
2. Die reine postconceptionelle Syphilis. 


Die reine materne Syphilis kann sich auf den Foetus sowohl ovulär als 
postconceptionell, per placentam, übertragen. Der zweite dieser Wege, 
die postconceptionelle placentare Infection, ist durch eine Reihe exacter 
klinischer Beobachtungen (48 Fälle) erhärtet. Die ovuläre mütterliche 
Vererbung ist nicht erwiesen, nur durch Analogie mit der spermatischen 
Vererbung zuzugeben. 

Die Syphilis der Mutter, selbst im letzten Graviditätsmonate acquirirt, 
vermag auf den von gesunden Eltern gezeugten Foetus in utero noch 
überzugehen. 


. Der Aufenthalt eines ex patre syphilitischen Foetus im Uterus einer ge- 


sunden Mutter ist meist nicht ohne Rückwirkung auf diese und äussert 
sich in verschiedener Weise. 


. Die Mutter wird syphilitisch. Conceptionelle Syphilis. 


Choc en retour. 
a) Frühzeitige conceptionelle Syphilis. Auftreten unvermittelter, von 
Primäraffeet nicht eingeleiteter secundärer Erscheinungen während 
der Gravidität. 


Die Thatsache des Uebergehens des Syphilisvirus per placentam von dem 
ex patre syphilitischen Foetus auf die Mutter ist exact bisher nicht er- 
wiesen, nur per analogiam mit der postconceptionellen fötalen Syphilis 
zugegeben. Zweifellos aber dürfte ein Theil der als frühzeitige con- 
ceptionelle Syphilis geltenden Fälle, insbesondere jene, in denen die 
secundären Symptome bei der Mutter bereits im zweiten und dritten 
Monate der Gravidität auftreten, eher auf spermatische Infection, über- 
sehenen oder wegen seiner hohen Lage im Uterus, Tuben, nicht zu de- 
monstrirenden Initialaffect zurückzuführen sein. Zu dieser Annahme 


‘sind wir berechtigt, da einige Beobachtungen analogen Verlaufes der 


Syphilis bei Frauen latent syphilitischer Männer auch ohne intercurrente 

Gravidität vorliegen (VERCHERE). 
b) Tardive conceptionelle Syphilis. Auftreten unvermittelter, weder 
von Primär-, noch Secundärsymptomen eingeleiteter tertiärer Syphilis. 


Gleich der frühzeitigen ist auch die tardive conceptionelle Syphilis in 
klinisch exacter, wissenschaftlicher Weise nicht zu demonstriren. Die 
grosse Zahl der von den exactesten Beobachtern vorliegenden Beobach- 
tungen lässt die Annahme, dass es sich in allen diesen Fällen um Be- 
obachtungsfehler handelte, nicht gerechtfertigt erscheinen, um so mehr, als 
ja diese Annahme nicht den Werth eines wissenschaftlichen Gegen- 
arguments beanspruchen kann. 

Die Mutter wird nicht syphilitisch, aber gegen Syphilis immun, 


VIII. 
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Die weitaus grösste Zahl der gesund bleibenden Mütter ex patre syphi- 
litischer Kinder erwirbt während und durch diese Gravidität eine Im- 
munität gegen Syphilisinfection (COLLES’ Gesetz). 

C. Die Mutter bleibt völlig gesund und unbeeinflusst. 


. In einer kleinen Zahl einwandfreier Fälle (21 Beobachtungen) bleibt die 


Mutter durch die Syphilis des Foetus im Uterus so wenig beeinflusst, 
dass sie nach der Geburt des syphilitischen Kindes von diesem oder in 
anderer Weise syphilitisch inficirt zu werden vermag. 


X. Als Ausnahmen vom COLLEs’schen Gesetze wird noch eine Gruppe von 


XI. 


XII. 
XIII. 


XIV. 


XV. 


Fällen beigezogen, deren Zuziehung aber entschieden unstatthaft erscheint. 
Diese Fälle verlaufen nach dem Typus: Vater zur Zeit der Zeugung 
syphilitisch, die Mutter zeigt spät in der Gravidität Primäraffect und 
secundäre Symptome, das Kind ist luetisch. Der aus diesen Fällen ab- 
geleitete Schluss, die Mutter des vom Vater syphilitischen Kindes ver- 
möge noch spät in der Gravidität inficirt zu werden, stelle also dann 
eine Ausnahme vom COLLES’schen Gesetze dar, ist unzulässig, da die 
wichtigste Prämisse dieses Schlusses, die Syphilis des Kindes rühre vom 
Vater her, nicht erwiesen, auch nicht erweislich, postconceptionelle pla- 
centare Infection des Foetus von der Mutter nicht auszuschliessen ist. 
Die Zahl der bisher bekannt gewordenen einwandfreien Fälle von Aus- 
nahmen des CoLLES’schen Gesetzes (21 Fälle) ist so gross, dass es frag- 
lich erscheint, ob das Stillen der ex patre syphilitischen Kinder durch 
ihre gesunden Mütter auch weiterhin als völlig gefahrlos zu empfehlen 
sei. (16 Fälle.) 

In analoger Weise zeigen auch die Kinder syphilitischer Eltern, die der 
Syphilis entgehen, Immunität gegen Syphilisinfection (PROFETA’s Gesetz). 
Aber auch von dem PROFETA’schen Gesetze ist eine Zahl zweifelloser 
Ausnahmen (bisher 15 Fälle) bekannt geworden. 

Es ist heute wohl als zweifellos anzusehen, dass diese Immunität von der 
Syphilisinfection unabhängig und durch die Zufuhr von Toxinen von 
dem syphilitischen zu dem nicht syphilitischen Organismus zu erklären ist. 
Von den verschiedenen Wegen der Vererbung sind somit die paterne 
spermatische und die materne postconceptionelle placentare Uebertragung 
zweifellos erwiesen, die materne ovuläre wahrscheinlich, aber bisher 
unerwiesen. 


Was die Placenta speciell betrifft, so ist dieselbe 


XVI. 


a) durchlässig für das Virus in einer Gruppe von Fällen; diese 
Durchlässigkeit ist in der Richtung von Mutter zu Kind zweifel- 
los erwiesen, vom Kinde zur Mutter wohl wahrscheinlich, aber 
bisher nicht exact erwiesen; 

b) undurchlässig für Virus, durchlässig für die immunisirenden 
Toxine in einer zweiten Gruppe von Fällen, und sowohl in der 
Richtung von Mutter zu Kind, als auch umgekehrt; 

c) absolut undurchlässig in einer dritten kleinen Gruppe von Fällen. 
Weder Virus, noch immunisirende Toxine passiren, der gesunde 
Organismus bleibt vom kranken völlig unbeeinflusst. 

Unter welchen Umständen und Bedingungen die Placenta sich bald durch- 
lässig, bald undurchlässig erweist, entzieht sich bisher unserer Einsicht. 
Wohl gilt für eine Reihe von Fällen der Satz, dass die gesunde Placenta 
für das Virus undurchlässig, die kranke durchlässig sei, aber von diesem 
Satze kommen die barocksten Ansnahmen vor, und gesunde Mutter bei 
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paterner fötaler Syphilis, trotz intensiver Erkrankung der Placenta 
materna, gesunder Foetus bei postconceptioneller Syphilis der Mutter, 
trotz intensiver syphilitischer Erkrankung der Placenta foetalis und 
selbst der Gefässe des Nabelstranges, wurden beobachtet. 

Welche Umstände vollends den Uebergang der gelösten immunisirenden 
Toxine bedingen oder verhindern, entzieht sich völlig unserer Erkenntniss. 


7. Herr B. Rosınsk1-Königsberg i. Pr.: Correferat über dasselbe Thema. 


8. Herr C. HocHSINGER- Wien: Correferat über dasselbe Thema. 


(Die Correferate sind ausführlich veröffentlicht im „Archiv für Dermatologie 
und Syphilis“.) 

In der Discussion, welche sich an diese drei Vorträge anschloss, sprachen 
die Herren FEHLING-Halle a. S, FINGER- Wien, HOCHSINGER- Wien und P. 
MÜLLER-Bern. 


4. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 11 Uhr. 
Vorsitzender: Herr E. Scurrr-Wien. 


9. Herr ALFRED STERNTHAL-Braunschweig: Demonstration eines Falles 
von Ulerythema ophryogenes. 


Der Patient, seit seiner frühesten Jugend erkrankt, bietet folgenden An- 
blick: Die Kopfhaut zeigt eine grosse Anzahl von Narben, dazwischen Haar- 
büschel. Zwischen den einzelnen Narben Partien, welche Lichen pilaris gleichen, 
nur dass die Haut hier etwas geröthet ist. Am Rande leichte erythematöse 
Veränderung der Haut. Die Affettion der Kopfhaut ist langsam progredient. 
Am äusseren Ende beider Augenbrauen Röthung, kleine lichte Hornkegel in 
den Follikeln. Comprimirt man, so sieht man feine genetzte Narben in der 
gerötheten Partie. In beiden Achselhöhlen und auf dem linken Oberschenkel 
Herde, die einem mykotischen Ekzem gleichen und wohl nichts mit der Affection 
der Kopfhaut zu thun haben. Vortragender erwähnt kurz die Differential- 
diagnose von Lupus erythematodes und neigt der Ansicht zu, es handele sich 
um das von TAENZER 1889 (Monatsh. f. prakt. Derm.) beschriebene Ulery- 
thema ophryogenes. 


Discussion. Herr UNNa-Hamburg hält den Fall für ein sicheres Ulery- 
thema ophryogenes TAENZER in höchster Ausprägung. 


Herr E. ScHIFF-Wien meint, dass dieser Fall nicht in die Reihe der von 
Unna und TaENZER als Ulerythema ophryogenes bezeichneten pathologischen 
Processe gehöre. Viel eher erinnert dieser Fall an die sogenannte Alopecie 
cicatricielle. Mit Rücksicht jedoch auf die circumscripten schuppigen Plaques in 
der linken Achselhöhle und am linken Oberschenkel, sowie anf die eigenthümliche 
Beschaffenheit der Kopfhaut hält S. eine Mykose nicht für ausgeschlossen. 

Herr RıLLe-Wien hält den Fall unbedingt für einen abgelaufenen Favus, 
wofür die Narben ja charakteristisch sind; übrigens erzählt der Kranke etwas 
von Anwendung der Pechkappe. Derartige Veränderungen der Kopfhaut nach 
Favus findet man als zufälligen Befund häufig bei polnischen Juden, die, mit 
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Lupus, Syphilis oder sonst einem Leiden behaftet, das Krankenhaus aufsuchen, 
Dass kein Favusscutulum derzeit vorhanden sei, ist gewiss kein Einwand, eben- 
so wenig die negative Pilzuntersuchung, denn der Favus kann doch — im Gegen- 
satze zum Lupus vulgaris beispielsweise — ganz ausheilen. Dass das Leiden 
ein noch jetzt progressives sei, wäre noch zu beweisen. 


Herr Unna-Hamburg bemerkt (gegen Herrn Scuirr): Das Ulerythema 
ophryogenes führt zu derber Sklerose nur am Kopf, ähnlich wie der Favus; 
sonst nur zu folliculärem und interfolliculirem Erythem, Follikelverstopfung und 
Verkümmerung der Haare. Die Affection der Beugestellen steht damit nicht im 
Zusammenhange, sondern ähnelt Erythrasma. 


Herr Fasry-Dortmund: Der Fall erinnerte mich auf den ersten Blick an 
den Patienten, den ich seinerzeit im Archiv ftir Dermat. als Nagelform be- 
schrieben habe, und der an einer ganz ähnlichen Alopecia litt; es gelang mir 
in diesem Falle nicht, Pilze in den Haaren nachzuweisen, dennoch war es nach 
der Anamnese ein Favus gewesen. Ich möchte daher vorschlagen, in dem 


heute demonstrirten Falle doch noch eine Untersuchung auf Favuspilze vor- 
zunehmen, 


Herr UNNA-Hamburg bemerkt zu den Ausführungen des Herrn RILLE: 
Gegen Favus spricht, dass die Affection von der Kindheit an langsam progressiv 
war, ohne dass bisher gelbe Punkte und Scutula gefunden wurden. 


Ausserdem betheiligte sich an der Discussion auch der Vortragende. 


10. Herr E. ScHirr-Wien: Ueber die Einführung und Verwendung der 
Röntgenstrahlen in der Dermatotherapie. 


Nach kurzer Uebersicht über das bisher von der physiologischen Wirk- 
samkeit der X-Strahlen Bekannte, sowie über die Theorien und Hypothesen, 
die bezüglich der Wirksamkeit des Röntgenlichtes aufgestellt wurden, kommt 
SCHIFF auf die therapeutischen Versuche zu sprechen, die er seit einem ‚Jahre 
mit Dr. FREUND mit diesem Agens unternommen hat. Hierzu veranlasste ihn 
die bei Röntgenisirung so oft beobachtete entzündliche und tiefgehende Reaction. 
SCHIFF unterzog zwei Lupusfälle einer systematisch durchgeführten Röntgeni- 
sirung und kommt nach seinen Erfahrungen zu folgenden Schlussfolgerungen 
über die Wirksamkeit der X-Strahlen auf Lupus: 

1. Allgemeine entzündliche Reaction (an jedem röntgenisirten Falle be- 

obachtet). 

2. Specifische Reaction lupdsen Gewebes auf Röntgenstrahlen dadurch, dass 

nicht manifeste Lupusknoten durch längere Beleuchtung sichtbar werden. 

3. Lockerung und Ausfall von Lupusknötchen, die nach der Einwirkung 

der Röntgenstrahlen erfolgten. 

4. Im Anschlusse an die Exposition erfolgt Abschwellen von infiltrirten 

Drüsen im Lymphgebiete des Lupusherdes. 
5. Durch längere Einwirkung von X-Strahlen scheint die Umwandlung von 


torpiden Geschwüren in lebhafte Granulationswunden veranlasst worden 
zu sein, 


11. Herr J. H. Fapry-Dortmund: Histologische Mittheilungen über einen 
Fall von Purpura haemorrhagica. 


M. H.! Die Photographie sowie die mikroskopischen Präparate, die ich 
mir gestatte, Ihnen heute zu demonstriren, beziehen sich auf einen Fall von 
Purpura haemorrhagica, der mir nach genauer Durchsicht der Litteratur klinisch 
und histologisch bemerkenswerth zu sein scheint. 

Verhandlungen. 1897. II. 2. Hälfte, 14 
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Klinisch möchte ich nun da Folgendes hervorheben: 


1. Es handelt sich um einen dreizehnjährigen Knaben, bei dem die Er- 
krankung vor etwas mehr als vier Jahren ihren Anfang nahm; von dieser 
Zeit an hatte sich das Exanthem allmählich immer weiter und immer stärker 
ausgebildet, ohne etwa in gewissen Zeitintervallen zu verschwinden, wie wir 
das sonst zu sehen gewohnt sind. In dieser Beziehung bietet der Fall eine 
gewisse Analogie mit einem von BATEMAN beschriebenen Fall, der bei guter 
Gesundheit Jahre lang bestand und plötzlich durch Lungenblutung zum Tode 
führte. 

Dieser Umstand allein würde mich nicht veranlasst haben, Ihnen den 
Fall vorzutragen. 


2. Bei Auflösung in die klinischen Details erschien uns nun weiter das 
Exanthem als ein knötchenförmiges, und hierfür fanden wir gleichfalls in der 
Litteratur Anhaltspunkte in der von HEBRA als Purpura papulosa, von 
WILLEN als Lichen lividus beschriebenen seltenen Purpura-Erkrankung. 

Der Kranke ist jetzt seit etwa einem Jahr in meiner Beobachtung; als 
ich ihn zuerst sah, bestand also die Erkrankung bereits 3!/, Jahre; Schleim- 
hautblutungen irgend welcher Art waren noch nicht eingetreten, dagegen stellte 
sich eine solche zum ersten Male und in recht bedrohlicher Weise vor etwa drei 
Monaten aus den Lungen ein, ohne jedoch zum Exitus letalis zu führen. Patient, 
den ich öfter zu sehen Gelegenheit habe, befindet sich heute wieder verhältniss- 
mässig wohl. Nichts desto weniger ist ja die Prognose sehr malign, wie ich 
dies auch dem Vater des Patienten eröffnet habe. 

Nach dem in kurzen Sätzen wiedergegebenen klinischen Befunde möchten 
wir also die Diagnose auf jene von HEBRA als Purpura papulosa, von WILLEN 
als Lichen lividus bezeichnete seltene Abart des Morb. mac. Werlhofii stellen. 
Und die mikroskopische Untersuchung probeexcidirter Stücke hat diese Annahme 
bestätigt. Auch das Resultat dieser mikroskopischen Untersuchung soll hier 
ganz kurz, an anderer Stelle ausführlich wiedergegeben werden. 

Zunächst fielen uns nun an den senkrecht durch die Haut geführten Schnitten 
Blutextravasate auf, die in der Grösse sehr schwankten: von Blutungen, die nur 
eine ganz geringe Anzahl von Blutzellen aufwiesen und ganz gewiss klinisch 
kaum mit blossem Auge zu erkennen gewesen wären, bis zu grösseren und 
grössten Blutaustritten. 

Nachdem so die Diagnose Purp. haemorrh. durch den Nachweis von Haem. in 
allen Schichten der Epidermis bis ins subcutane Fettgewebe ihre path.-anato- 
mische Bestätigung gefunden hatte, interessirte uns in erster Linie, Zweierlei 
zu ermitteln: 


a) Wodurch kamen die papulösen Erhebungen über die Epidermis zu Stande ? 
b) Sind die Blutungen per rhexin oder diapedesin entstanden ? 


In einer grossen Anzahl von Schnitten fanden wir echte Blutpapeln im 
epithelialen Antheil der Haut und nur in diesem, und zwar ziemlich grosse 
Haemorrhagica, so dass die Epidermispapillen mechanisch langgezogen, hie und 
da zerrissen erschienen, das Stratum corneum geht intact über dieselben hinweg. 
Derartige Präparate, ein- und mehrkammerige Blutpapeln, haben wir unter dem 
Mikroskop eingestellt. Diese hochliegenden Blutextravasate haben also klinisch 
zu papulösen Excrescenzen, einfachen und confluirten Knötchen geführt. 

Secundär ist es an manchen Stellen, aber seltener, zu einer secundären 
Epidermiswucherung gekommen, an anderen dagegen fehlt dieselbe, und wir 
finden nur die hämorrhagischen Papeln. 
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In zweiter Linie suchten wir aus unseren Präparaten Anhaltspunkte dafür 
zu gewinnen, ob die Blutungen per rhexin oder diapedesin entstanden seien. Wir 
glauben nun, gleich wie Sack, der ersteren Annahme zuneigen zu müssen aus 
zwei Gründen. Einmal glauben wir den Durchbruch aus kleinsten Gefässen 
und Capillaren direct beobachtet zu haben, wenn es auch selten gelingt, derartige 
Präparate zu erhalten; wir haben an senkrechten und horizontalen Schnitten 
untersucht. — Zweitens konnten wir sehen, wie die kleinen Gefässe durch 
Blutstauungen hie und da leicht kolbig, an anderen Stellen dickbauchig auf- 
getrieben waren, und diese mechanischen, abgesteiften Erweiterungen der Ca- 
pillaren sowie der kleinsten Arterien und Venen stellen meines Erachtens den 
Uebergang dar, resp. die Vorstadien zur vollständig eingetretenen Rhexis. 


12. Herr Ernst DELBANCO-Hamburg: Das Myeetoma pedis. 


D. weist im Eingang seines Vortrages darauf hin, dass die Thatsache 
einer Pluralität der Strahlenpilze für die Klinik der Strahlenpilzerkrankungen neue 
Gesichtspunkte erwarten lasse. Sodann bespricht er an der Hand mikrosko- 
pischer Präparate, Zeichnungen etc. in grossen Zügen Anatomie und Klinik des 
indischen Madurafusses und des Genaueren den kürzlich von ihm mitgetheilten 
amerikanischen Fall von Mycetoma pedis, dem ein fetthaltiger Fungus zu 
Grunde liegt. Vortragender berichtet im Anschluss hieran über neuere That- 
sachen bezüglich des Fettgehaltes niederer Pilze und über die hyaline Degeneration 
des Strahlenpilzgranulationsgewebes. 


(Der Vortrag erscheint ausführlich in der „Münchener medicinischen Wochen- 
schrift“. 


Discussion. Herr H. J, RiLLE-Wien möchte, was die Degeneration des 
Bindegewebes und die Verfettung bei Aktinomykose betrifft, auf einen 1894 
veröffentlichten Fall einer bisher unbekannten klinischen Form von Haut- 
aktinomykose hinweisen. In demselben fanden sich an verschiedensten Körper- 
stellen Erweichungsherde und Infiltrate, aber nirgends Zerfall oder Fistelbildung. 
Beim Einschnitt in die fluctuirenden Partien entleerte sich eine klare, gelbe, 
ölige oder leberthranartige Flüssigkeit in reichlicher Menge, welche den Strahlen- 
pilz enthielt; im Gewebe war derselbe jedoch nicht aufzufinden; letzteres zeigte 
die von UNNA in seiner Histopathologie beschriebenen Veränderungen. R. 
richtet noch ferner an den Vortragenden die Frage, ob ihm etwas über die 
Therapie des Madurafusses bekannt sei. Bekanntlich haben wir im Jodkalium 
ein neues Specificum für Aktinomykose kennen gelernt, das auch bei einem 
verwandten Processe, der Bothryomykose des Pferdes, entsprechende Heilwirkung 
entfalten soll. 


Herr E. DELBANCO-Hamburg erwidert, dass er selbst bislang keine Ge- 
legenheit gefunden habe, menschliche Aktinomykose an Flemmingmaterial zu 
studiren. Untersuchungen an Aktinomycesculturen haben ihm weder Fett- 
gehalt noch Fettentwicklung bei abnehmender Vitalität ergeben. Doch müsse 
er immer hinweisen auf die Wechselwirkung zwischen thierischem Gewebe und 
Fungus, welche für die Structur des Pilzes bestimmend ist und für einen Fett- 
gehalt des Pilzes bestimmend sein könne. In einer im Druck befindlichen 
Arbeit ist Verfasser auf den Fettgehalt der niederen Pilze näher eingegangen. 


18. Herr P. G. Unna-Hamburg: Ueber Ichthyol. 

Aus Untersuchungen von Dr. HELMEBS, die seit 1890 ausgeführt wurden, 
geht hervor, dass den Hauptbestandtheil des Ichthyols die Ichthyolsul- 
fonsäure ausmacht, die die besondere Eigenschaft besitzt, den zweiten, aro- 

14 * 
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matisch riechenden, öligen, sulfonartigen Bestandtheil und mittelst dieses 
wieder einen dritten, schwer löslichen, wasserlöslich zu machen. Diese 
Eigenschaft erstreckt sich auch auf viele ätherische Oele, Campher, Phenole 
und andere Körper, die durch die Ichthyolsulfonsäure wasserlöslich zu machen 
sind. Eine 33proc. wässrige Lösung der letzteren wird zu diesem Zwecke 
als „Anytin‘“ und die betreffenden Lösungen als „Anytole“ in den Handel 
gebracht. Die medicinische Wirksamkeit der beiden Hauptbestandtheile, der 
Sulfonsäure und des Sulfons, wurden zuerst 1891 und dann in einer neuen 
Versuchsreihe 1897 von Unna an Hautaffectionen geprüft, Es stellte sich 
heraus, dass nur die Ichthyolsulfonsäure die Oberhaut gerbt, bräunt und häut- 
chenbildend wirkt, was auf ihre Verwandtschaft zum Eiweiss zurückgeführt 
wird. Ausserdem besitzt diese Säure aber auch einen entzündungswidrigen, 
anämisirenden, kurz: „reducirenden“ Effect, welcher von Unna auf die redu- 
cirende Eigenschaft desselben (im chemischen Sinne) zurückgeführt wird. 


Herr Dr. NEHRING-Braunschweig zeigt während des Vortrags die Reduction 
des Kalipermanganats in saurer Lösung (Entfärbung schon in der Kälte) und 
die des Eisenchlorids zu Eisenchlorür durch die Ichthyolsulfonsäure, was übrigens 
BAUMANN schon 1886 nachgewiesen hat. Dem Ichthyolsulfon kommt meäicinisch 
keine gerbende, sondern nur eine „reducirende“ Eigenschaft zu. 


(Der Vortrag erscheint ausführlich in den ,,Monatsheften für praktische 
Dermatologie“) 


Discussion. Herr KNOLL-Ludwigshafen a. Rh.: Im chemischen Sinne 
würde man Ichthyol, weil es eine Permanganatlösung entfärbt, nicht aus diesem 
Grunde allein schon als „Reductionsmittel‘‘ ansehen, weil eine sehr grosse 
Zahl organischer Stoffe entfärbend auf Kaliumpermanganatlösung wirkt und 
mehr oder weniger tiefe Zersetzungen erleidet, diese Entfärbung zumal beim Er- 
hitzen der Lösung bei der Mehrzahl organischer Körper erzwungen werden kann. 


Man nennt dagegen organische Körper, welche z. B. aus Silberlösung 
Silbermetall ausscheiden, wie z. B. ungesättigte Körper, wie Aldehyde und 
Ketone, reducirende Körper. Da nun nach Mittheilung von Herrn Dr. UNNA 
Ichthyol einen Silberspiegel erzeugt, scheint es in der That begierig Sauer- 
stoff aufzunehmen und darnach als Reductionsmittel auch im chemischen Sinne 
angesprochen werden zu müssen. 

Ob dieses Verhalten für die Art der Aufbewahrung der Ichthyolpräparate 
zu berücksichtigen ist, wäre zu studiren. 


14. Herr H. J. RiLLE-Wien: Ueber Calomeleinreibungen bei Syphilis. 


Die vielfachen Versuche, die Inunctionskur durch bequemere und weniger 
auffallende Proceduren zu ersetzen, haben in den letzten Jahren auch zur 
Empfehlung von Calomelsalbencompositionen geführt. Ueber die gute Wirk- 
samkeit der letzteren berichten italienische Autoren und namentlich WATRA- 
ZSEWSKI, und es werden solche als der alten Einreibungskur mindestens gleich- 
werthig hingestellt. Verfasser, welcher zu seinen Versuchen ausser leichteren 
Syphilisfällen auch solche auswählte, die erfahrungsmässig einen Prüfstein für 
eine wirklich leistungsfähige Medication darstellen, und überdies weitaus grössere 
Dosen verabreichte, gelangt zu dem Schlusse, dass der Werth dieser Behandlungs- 
methode gleich Null sei. Dieselbe war als sogenannte Präventivbehandlung 
nicht im Stande, die constitutionellen Erscheinungen auch nur um ein Geringes 
hinauszuschieben, es musste ferner nahezu in allen Fällen wegen allzu langsamen 
Schwindens, resp. Stationärbleibens der einzelnen Symptome die Kur durch eine 
graue Salbenbehandlung zu Ende geführt werden. Quecksilbernebenwirkungen 
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waren nicht einmal andeutungsweise zu constatiren, wenngleich sich im Harn 
Hg in Spuren nachweisen liess. 


In der Discussion fragt Herr LOEWENHEIM-Breslau an, ob beim Vor- 
handensein von Rhagaden auffällige Quecksilbererkrankungen gesehen worden sind. 


Herr RILLE-Wien hat nichts Derartiges beobachtet, hält es aber natürlich 
nicht für ausgeschlossen, dass dann eine specifische Wirkung sich entfalten 
könne. Allerdings bieten die von ihm erwähnten pustulösen, mit Calomel- 
einreibungen behandelten Fälle genug Läsionen der Continuität, wo die Salbe 
eindringen könnte, und dennoch war die therapeutische Wirkung gleich Null. 


15. Herr P. G. Uxna-Hamburg: Demonstration mikroskopischer Präparate 
zur Naevusfrage. 
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Einführender: Herr OTTO WALKHOFF-Braunschweig. 


Schriftführende: Herr EMIL JuNG-Braunschweig, 
Herr Hans KAmMM-Braunschweig. 


Zahl der Theilnehmer: 33. 


Gehaltene Vortrige: 


. Herr ADOLPH WITZEL-Jena: Ueber die Verfärbung der Amalgamfüllungen 


in den Zähnen. 


. Herr FR. SCHNEIDER-Erlangen: Ueber moleculare Umlagerung der Amal- 


game während ihrer Erhärtung. 


. Herr B. KiRcHHoFF-Wilhelmshaven: Anwendung von Nosophen und Anti- 


nosin in der Zahnheilkunde. 
Herr K. HEITMÜLLER-Göttingen: Der zahnärztliche Unterricht. 


. Herr C. Künns-Hannover: Ergebnisse der Untersuchung der Zähne von 


400 Schulkindern in Hannover. 


. Herr W. HERBST-Bremen: 


a) Das Füllen der Zähne mit Gold unter Zufluss von Flüssigkeit. 
b) Ueber seine Rotationsmethode, 
c) Verschiedene Neuheiten. 


. Herr EricH SCHMIDT-Berlin: Ueber Verwendung von Acetylengas in der 


zahnärztlichen Praxis. 


. Herr O. WALKHOFF-Braunschweig: 


a) Elektrische Anlage für zahnärztliche Zwecke. 
b) Durchleuchtung mittels X-Strahlen. 
c) Kronenarbeiten. 


. Herr FR. SCHNEIDER-Erlangen: Diabetes mellitus und seine Beziehung zur 


Munderkrankung. 
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1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Fr. SCHNEIDER-Erlangen. 


1. Herr ADOLPH WITZEL-Jena spricht über die Verfärbung der Amalgam- 
füllungen in den Zähnen. 


Vortragender hebt hervor, dass die in die Mundhöhle eingeführten oder 
sich in ihr bildenden Säuren die Oberflächen der Amalgamfüllungen wohl etwas 
verändern, niemals aber schwarz-braun färben. Das besorge allein der Schwefel- - 
wasserstoff. Bis jetzt sei es noch nicht gelungen, ein Amalgam herzustellen, 
das sich unter der Einwirkung dieses Gases in statu nascendi nicht mit einer 
dunklen Schicht von Schwefelmetall bedecke, 


Seine zahlreichen, der Versammlung nur zum Theil vorgelegten Versuche, 
die sich auf einen Zeitraum von 25 Jahren erstrecken, zeigen zwar, dass eine 
zweckentsprechende Beilegirung ven Platin, Gold, Nickel oder Zink die anderen 
Metalle der Amalgamfüllungen gegen die Wirkung des Schwefelwasserstoffgases 
etwas schütze, unter allen Verhältnissen aber im Munde „weissbleibende“ 
Amalgamfüllungen herzustellen, sei eine Aufgabe, die, solange das Silber als 
unentbehrlicher Bestandtheil aller brauchbaren Amalgamfüllungen angesehen 
werden muss, wohl kaum gelöst werden dürfte. Die nächstliegende Auf- 
gabe sei vielmehr, kantenfeste Amalgame herzustellen, die auch 
nach Jahren noch guten Randschluss zeigen. 


(Der ausführliche Vortrag ist am 25. September 1897 im Zahnärztlichen 
Wochenblatt erschienen.) 


2. Herr Fr. SCHNEIDER-Erlangen: Ueber moleculare Umlagerung der 
Amalgame während ihrer Erhärtung. 

In erster Linie überblickt Redner in der Litteratur alle die Arbeiten, die 
in dieser Beziehung bisher geleistet worden sind, und schliesst sich den Aeusse- 
rungen der Autoren an, die dahin lauten, dass wir bisher noch keine Methode 
gefunden, welche die physikalischen Gesetze bei dieser Umlagerung der Molecüle 
und die damit eng verbundene Volumenveränderung bestimmen lässt. An- 
nähernde Erfolge sind zu erzielen durch das Pyknometer, leider schwanken die 
bisher damit gewonnenen Resultate selbst, mehr noch ist zu bedauern, dass 
damit die physikalischen Gesetze nicht festzustellen sind, und so hat er seit 
einer Reihe von Jahren nach Instrumenten gesucht, welche allen Anforderungen 
genügen. Heute ist er in der glücklichen Lage, dilatometrische Apparate vor- 
zuzeigen, welche alle Bedingungen erfüllen. 

Einfluss der Quecksilbermengen, Eigenart der einzelnenMetallmischungen, 
die gesetzmässige Volumenveränderung ist mit Hülfe dieser Apparate fest- 
zustellen und damit dem Theoretiker und Praktiker ein Instrument geboten, 
mit welchem er zu jeder Zeit beliebig seine eigenen Untersuchungen machen kann. 


(Der Vortrag soll seines grossen Umfangs wegen als besondere Broschüre 
veröffentlicht werden.) 


An den Vortrag schloss sich eine Demonstration. Es wurden die In- 
strumente gezeigt und gefüllt, um deren Brauchbarkeit zu erweisen. Unmittelbar 
nach der Füllung war der Stand der Instrumente folgender: 

Das Quecksilberthermometer zeigte 19,0, der Controllapparat 17,3, der Prü- 
fungsapparat 10,8. Der Vortragende sagt vorher, dass die Säule des ‘Unter- 
suchungsapparates um circa 6,0 fallen müsse nach den bisherigen Beobachtungen. 
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Am 21. Sept. V. 10 Uhr zeigten die Apparate folgenden Stand: 
I. Quecksilber 19,0 
II. Controllappar. 17,3 
UI. Untersuchungsapp. 4,3 — also minus 6,0 


Es lässt sich, auch nach der Ansicht der Anwesenden, der Schluss ziehen, 
dass mit Hülfe dieser Apparate die Gesetze der molecularen Umlagerung zu 
erforschen sind. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr ADOLPH WITZEL-Jena. 


Es wurden folgende Vorträge gehalten: 


8. Herr B. KIRCHHOFF-Wilhelmshaven: Anwendung von Nosophen und 
Antinosin in der Zahnheilkunde. 


M. H.! Vor %/, Jahren bekam ich aus Aachen von der chemischen Fabrik 
„Rhenania“ zugleich mit einigen bestellten Formalinpräparaten zwei Pulver, 
„Nosophen“ und „Antinosin“ benannt, zugeschickt. — Aus der beigelegten, ziem- 
lich umfangreichen Litteratur ersah ich, dass es sich um zwei ungiftige Jod- 
Carbolverbindungen handelte, die bereits seit drei Jahren in der Medicin, spec. 
in der rhinologischen und otologischen Praxis, sowie in den Kliniken für Haut- 
krankheiten als Ersatz für Jodoform mit grossem Erfolg angewandt worden 
sind. — Diese Thatsachen bewogen mich, mit dem Nosophen und Antinosin 
Versuche anzustellen, ob sich dieselben als Antiseptica auch in unserem Special- 
fach, der Zahnheilkunde, verwerthen liessen. — Bevor ich nun auf meine dies- 
bezüglichen Erfahrungen, die ich in der kurzen Zeit, jedoch an einer sehr 
grossen Zahl von Patienten gesammelt habe, näher eingehe, muss ich Sie, 
werthe Collegen, bitten, mir noch etwas Gehör zu schenken, um Ihnen das 
Nothwendige über das Wesen, das chemische Verhalten und besonders über die 
Vorzüge dieser Antiseptica mitzutheilen, 

Das Nosophen oder Tetrajodphenolphtalein, hergestellt von den Chemikern 
Prof. Dr. CLassen und Dr. W. LöB in Aachen, ist, wie schon oben erwähnt, 
eine Art Jod-Carbolverbindung mit einem Jodgehalt von 61 Proc. Es stellt 
ein gelblich-weisses Pulver dar, welches die Vorzüge hat, geruch- und ge- 
schmacklos zu sein und von Licht und Luft nicht angegriffen zu werden. Er- 
hitzt, zersetzt es sich erst bei über 200° Cels. unter Jodabgabe. 

Nosophen verhält sich wie eine schwache zweibasische Säure, löst sich leicht 
in wässerigen und alkoholischen Alkalien und bildet mit ihnen Salze. 

Ferner löst es sich in Aether und Chloroform sowie in Eisessig, 
schwerer dagegen in Alkohol, und vollständig unlöslich ist es in Wasser. 
Verdünnte Säuren vermögen Nosophen nicht zu zersetzen (nur concentrirte 
Schwefel- und Salpetersäure zerstören es unter Jodabgabe). Ebenso unverändert 
bleibt es Alkalien gegenüber, wie mehrstündiges Kochen in concentrirter Natron- 
lauge zeigt. 

Seine saure Natur befähigen N., beständige, leicht isolirbare Salze zu 
bilden: in Verbindung mit Natron das obenerwähnte Antinosin, ein bläulich 
gefärbtes, amorphes Pulver, ferner das Quecksilber- Wismuth-Zinksalz (auch 
Eudoxin genannt); letzteres nur in der internen Medicin verwendbar bei Magen- 
erkrankungen. 
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Beide Salze sind in Wasser und Alkohol zu jedem Procentsatz leicht 
löslich. 


Wir kommen nun zu der Frage, welche Vorzüge haben Nosophen und 
Antinosin in der Wundbehandlung den bisher bekannten Antiseptica gegenüber? 


Bekanntlich wirken die meisten Antiseptica durch ihre Zersetzungsproducte, 
so z. B. alle Jodpräparate (Jodoform an der Spitze) durch Jodentwicklung. 


I. Dagegen wirkt Nosophen als unzersetzte Substanz dauernd antiseptisch, 
löst sich nämlich im freien Alkali des Blutserums, lähmt die Leukocyten, d. h. 
verhindert deren massenhaftes Austreten aus den Capillar- und Venenwandungen, 
setzt ferner das Reductionsvermögen der Eiterkokken herab und gestaltet damit 
die Verhältnisse in der Wunde so, dass die pathogenen Pilze die Bedingungen 
zur weiteren Fortpflanzung verlieren. 


II. Trotzdem N, sich in Blut und Eiter löst und 61 Proc. Jod enthält, 
findet im Körper keine Jodabspaltung statt und deshalb auch keine Intoxica- 
tion. Ausgiebige Versuche von Zuntz und Binz an Mensch und Thier (Hunde 
bekamen innerhalb 8 Tagen über 200 g ohne Störung ihres Wohlbefindens) 
liefern dafür den besten Beweis. 


Trotz grosser Gaben N. konnte im Harn und in den Faeces kein Jod 
nachgewiesen werden, nur unzersetzte Nosophensalze. Nur das Einbringen von 
erheblichen Mengen Antinosin direct in die grossen Blutgefässe verursachte 
centrale Lähmung und Thrombose, braucht ‘jedoch in Praxis nicht angewandt 
zu werden. 


IH. N. besitzt eine vorzügliche exsiccatorische Eigenschaft: trocknet die 
bei jeder Wundheilung so gefahrbringenden Wundsecrete noch besser wie 
Dermatol aus. 


(Gesteigert kann diese Wirkung noch werden durch Hinzufügen des 
SCHLEICH’schen Serumpulvers im Verhältniss 2—3.) 


IV. Was nun die baktericide Eigenschaft anbetrifft, so vermégen schon 
sehr verdünnte Antinosinlösungen (5 proc.) in kürzester Zeit den Milzbrand- 
bacillus und Diphtheriebacillus zu tédten, sowie den Staphylococcus pyogenes 
aureus in der Entwicklung zu hemmen. Vergleichende Versuche mit anderen 
Jodpräparaten (Jodoform, Aristol, Dermatol, Jodol und Europhen) betreffs der 
antiseptischen Wirkung fallen sehr zu Gunsten des Nosophensalzes aus, ebenso 
gegenüber der Carbolsäure (50 mal). 

V. Reizt N. die Schleimhäute und Wunden nicht. Wird daher mit grossem 
Erfolg in der otologischen Klinik bei Mittelohreiterungen, in der rhinologischen 
Praxis bei Ulceration und Hypersecretionen der Nasenschleimhäute, sowie nach 
Berieselung mit nässenden Desinficientien gebraucht. Ferner zu empfehlen 
bei Brandwunden nach Aetzungen von ‚scharfen Medicamenten, wie Acidum 
trichloraceticum etc. und desgleichen nach Galvanokauterbrennungen. 

VI. Nosophenpulver kann vor dem Gebrauch sterilisirt werden wegen seines 
hohen Schmelzgrades. Ebenfalls kann die 8 procentige Nosophengaze heissen 
Wasserdämpfen ausgesetzt werden, ohne sich zu verflüchtigen und in ihrer 
Wirkung beeinträchtigt zu werden. 

VII. Die hämostatisch oe Wirkung bei parenchymatösen Blutungen kann 
durch Nosophengaze ebenso gut wie durch Jodoformgaze erzielt werden. 

VIII. Was die desodorirende Eigenschaft anbelangt, so übertrifft Nosophen 
das Kalium hypermanganicum, wird deshalb mit Erfolg bei Ozaena angewandt. 

IX. Adstringirende Wirkung ist bei Stomatitis (spec. bei Stomatitis mer- 
curialis) beobachtet worden, 
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X. Nosophen hat die grosse Annehmlichkeit, geruch- und geschmacklos zu 
sein, ein ganz besonderer Vortheil dem Jodoform gegenüber. 


XI. Seine leichte Zerstäubbarkeit; es lässt sich so leicht wie Magnesium- 
pulver insuffliren. 

XU. Zum Schluss möchte ich noch auf die chemische Beständigkeit des 
Nosophens hinweisen. Licht und Luft, Feuchtigkeit und Hitze bis 200° Cels. 
vermögen dem Nosophen nichts anzuhaben. 

Dagegen werden Antinosinlösungen leicht trübe, indem sie sich in der 
Kälte durch die Kohlensäure der Luft in Nosophen und kohlensaures Natron 
zersetzen. 

Ich glaube, das sind der guten Eigenschaften genug, und ich komme nun- 
mehr auf die specielle Anwendung in meiner zahnärztlichen Praxis zu sprechen, 
kurz gesagt: überall da, wo sonst Jodoformpräparate am Platze. 

Mit bestem Erfolg habe ich Nosophen und Antinosin angewandt: 

I. bei Empyema antri Highmori. 

Der erste Fall betraf die Ehefrau des Lootsen L. in Wilhelmshaven. 

a) Eröffnung des Antrums in der Narkose mit dem Hausarzt zusammen, und 
zwar von der Alveole des 2. Mol. sup. sin. sowie von der Fossa canina aus. 

b) Anfertigung einer Canüle aus Victoriametall, welche Nachts herausgenommen 
wurde (wichtig). 

c) Reinigung der Highmorshöhle täglich 2 mal mit verdünnten Antinosin- 
lösungen (s. Rp.), und zwar vermittelst sogenannter Nasendouche von 
HARTMANN. (Demonstration derselben.) 

Rp. Antinosin 1,0, Aq. dest. 1000,0 oder 
Rp. Antinosin 5,0, Aq. dest. 45,0. S. 1 Esslöffel voll auf 1 Liter Wasser. 

d) Insuffliren von Nosophenpulver. 

e) In der ersten Zeit Anwendung der 3 procentigen Nosophengaze als 
Tamponade. 

Gänzliche Heilung in drei Monaten. 

Zweiter Fall. Lehrer B. aus Bockhorn. 

Eröffnung des Antrums von der Alveole des 2. Mol. sup. sin. ohne Narkose. 

Eine zweite Oeffnung (als Abfluss dienend) von der Nasenhöhle aus ge- 
niigend< vorhanden. 

Anfertigung einer Canüle Theilweise obige Behandlung mit Nosophen- 
präparaten, theilweise Anwendung anderer Antiseptica von Seiten eines Special- 
arztes. Heilung in 10 Wochen. 


II. bei einer Fractur eines grösseren Stückes der Tuberositas maxillaris 
mit Eröffnung des Antrums, 

Patient, ein Deckofficier R., sehr kachektisch aussehend, Extraction des 
Weisheitszahnes ohne viel Gewaltanwendung, trotzdem Bruch des ganzen hin- 
teren Gaumenfortsatzes. | 

Starke Blutung mit 3procentigen Nosophengazetampons gestillt und täglich 
Berieselung und Ausspülung mit verdünnten Antinosinlösungen. Heilung in 
3 Wochen. 

Ill. Als Ersatz von Kalium hypermanganicum nach zahlreichen in der 
Narkose gemachten Extractionswunden liess ich meine Patienten mit Antinosin- 
lösungen (s. Rp.) spülen. 

Rp. Antinosin 1,0, Aq. dest. 100,0, Ol. menth. pip. gtt. X. S. 1 Esslöffel 

voll auf 1 Glas Wasser. 


IV. Um incidirte Abscesse in der Mundhöhle noch einen ‘Tag offen zu 
halten, gebrauchte ich die 3 procentige Nosophengaze. 


Abtheilung für Zahnheilkunde. 219 


` V. Gegen Zahnlückenschmerz wandte ich Wattetampons, vorher in Nosophen- 
pulver und Cocain getaucht, an. 

VI. Bei Stomatitis und Stomacace habe ich rasche Besserung nach fleissigen 
Ausspülungen von verdünnten Antinosinlösungen beobachtet. 

In schlimmeren Fällen statt Ausspülungen Berieselung mittelst Spritze 
oder Irrigators. 

VII. Bei Alveolarpyorrhoe liess ich Patienten (nach vorangegangener 
gründlicher Reinigung der Zähne) ausser verdünnten Antinosinlösungen fol- 
gendes Streupulver gebrauchen. 

Rp. Rad. Calam. pulv., Cort. Tiliae pulv., Alum. pulv. Nosophen aa 5,0. 

S. zum Betupfen der Zahnfleischtaschen. 

VIII. Als antiseptischer Zusatz für die Nervpasta: 

1 Theil Acid. arsen., rsp. —_— aufgenommen mit einem in Nelken- 


i : 
j bir en | öl getauchten Wattekiigelchen. 

IX. Bei Behandlung todter Zähne, nach vorhergehender Application von 
Kalium-Natriummetall, um den verseiften Inhalt des Pulpenkanals noch mehr 
zu einem aseptischen zu gestalten. Die mit Nosophen bedeckte Nervnadel färbt 
sich nach Einführung in den Wurzelkanal sofort bläulich-violett, ein Zeichen 
der Antinosinbildung. 

X. Für Wurzelkanalfüllungen verwende ich folgende Paste: 

1 Theil Nosophen) angerührt mit 
2 Theile Gyps l Formalin. 

Dieselbe Paste oder eine ähnliche (Zinkoxyd und Nosophen mit Formalin) zum 
Ausfüllen der Kronenpulpenhöhle nach vorangegangener Kauterisation, ohne 
Entfernung der Nervenenden in den einzelnen Wurzeln. Zur Bedeckung der Paste 
Cementfüllung und darauf die permanente Füllung. 

XI. Gegen Ulceration am Mundwinkel oder Naseneingang, ferner gegen 
äusserliche Verbrennungen und Aetzungen mit scharfen Medicamenten, wie 
Pain expeller etc., folgende Salben: 


Rp. Nosophen. 1,0, Rp. Nosophen. 
Lanolin. oder Zinc. oxyd. ää 1,0 
Vasel. alb. 4a 10,0 Vaselin alb. 10,0 


Rp. Ol. Lini, Aq. Calcar. 44 125,0, Nosophen 2,5. 
M. f. Liniment. D. S. Brandsalbe. 

XII. Als antiseptischer Zusatz zu Zahnpulvern, und zwar auf 80—40 g 
1 g Nosophen. 

Dgl. als Zusatz zu Mundwässern 0,5 g Antinosin. 

Hiermit glaube ich genug Fälle für die Brauchbarkeit der Nosophen- 
präparate in der Zahnheilkunde angeführt zu haben, und ich bitte Sie, meine 
verehrten Zuhörer, ebenfalls damit Versuche anstellen zu wollen, auf dass mir 
noch mehr Urtheile von Fachgenossen zur Seite stehen. 


Discussion. Herr HEITMÜLLER-Göttingen: Vielfach wird bei der Be- 
handlung des Empyems der ÖOberkieferhöhle noch die Tamponade mit Jodo- 
formgaze angewendet. Dieser Behandlung ist eine geeignete Drainage der 
Oberkieferhéhle mit antiseptischen Ausspülungen derselben vorzuziehen, weil 
bei länger dauerndem Gebrauch der J odoformgaze Jodoformvergiftung auf- 
treten kann. 


Herr KLEINMANN-Flensburg: Ich erlaube mir folgende Bemerkungen zu 
machen: | 
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1. Weshalb wählte Herr College KIRCHHOFF die „Fossa canina“ zur Tre- 
panation des Oberkiefers, während wir Zahnärzte doch aus verschiedenen Gründen 
lieber eine „Alveole“ am Processus alveolaris dazu benutzen? 

2. Herr College K. hat die Kieferhöhle mit „Nosophengaze“ ausgefüllt und 
dabei die „Drainage“ gar nicht erwähnt. Ich habe bisher die Jodoformgaze 
dazu benutzt, in letzterer Zeit auf Empfehlung von Dr. FRICKE-Kiel die Drai- 
nage verwendet, was den Patienten besser gefällt 

8. Herr K. benutzt zum Ausspritzen der Kieferhöhle eine sehr complicirte 
Ballon-Gummispritze; sie giebt einen kräftigen Strahl, der zum Reinigen der 
Höhle ganz vorzüglich ist, aber ich halte eine Spritze wie diese nicht für 
praktisch, weil sie nicht „aseptisch‘‘ gemacht werden kann, wenn sie bei einem 
anderen Patienten benutzt werden soll. Wenn ich ein Emphysem oder eine 
Kiefercyste behandle, so verschreibe ich zunächst auf Kosten des Patienten eine 
„Glasspritze“, welche nur bei ihm verwendet wird und sein Eigenthum bleibt. 

4. Herr K. empfahl zur Behandlung von Pulpen- und Wurzelkanälen eine 
„Antinosinlösung“, die tief „violett“ aussah, ich erlaube mir daher die Frage, 
„ob der Zahn dadurch gefärbt wird.“ 


Herr KırcHHorr-Wilhelmshaven (Schlusswort): Ich erlaube mir folgende 
Antworten auf die 4 Bemerkungen des Herrn Collegen KLEINMANN zu geben. 

ad 1. Ich trepanirte die Oberkieferhöhle nur in dem einen Fall (Ehefrau 
des Lootsen L.) von der Fossa canina aus, und zwar auf Anrathen des Haus- 
arztes Dr. SCHWANHÄUSER, der bei dieser Frau die naturgemässe Oeffnung nach 
der Nasenhöble nicht für genügend hielt. Die Oeffnung durch den Processus 
alveolaris von der Alveole eines Zahnes aus mache ich in allen Fällen. 

ad 2. Ich brauchte bei früheren Antrumeiterungen ebenfalls Jodoformgaze 
und -Pulver. Nach 8—14tägiger Anwendung traten jedoch sehr unangenehme 
Jodintoxicationen ein, und ich freue mich daher, in der Nosophengaze den besten 
Ersatz gefunden zu haben. 

Als Drainagerohr brauche ich im Anfang der Behandlung offene Canülen 
aus Victoriametall, Neuplatin, Neusilber, später Kautschukpfropfen (geschlossen.) 

ad 8. Betreffs meiner demonstrirten Spritze theile ich noch mit, dass in 
Fällen von Antrumeiterungen jeder Patient sich diese nicht sehr theure Spritze 
selbst anschaffen muss, allerdings etwas einfacher ausgestattet, im Princip gleich. 

Diese eigene Spritze gebe ich nicht aus den Händen und sehe sehr genau 
auf vorhergehende Desinfection der Ansatzstiicke. 

ad 4. Betreffs der violetten Verfärbung des Nosophens im Wurzelkanal 
bei Kaliumbehandlung theile ich mit, dass ich nie eine Verfärbung der Zähne 
nachher habe auftreten sehen. Auch lässt sich durch Ausspritzen von Wasser 
der Ueberschuss leicht aus der Pulpenhöhle entfernen. 


4. Herr K. HEITMÜLLER-Göttingen: Der zahnärztliche Unterricht. 


Es lässt sich nicht leugnen, dass sich bei uns die zahnärztlichen Unter- 
richtsverhältnisse trotz der grossen Fortschritte, die wir in den letzten 15 Jahren 
auf diesem Gebiete gemacht haben, noch in der Entwicklung befinden. 


Dass heutzutage noch viel mehr dazu gehört, um ein tüchtiger Zahnarzt 
zu sein, als eine geschickte Hand, steht ausser Frage. Die Zeiten sind hoffent- 
lich vorüber, wo die Zahnheilkunde, ähnlich wie früher die Chirurgie, mehr 
oder weniger als ein Kunstgewerbe betrachtet wurde. Die Erkenntniss vieler 
Krankeitsursachen und die Entwicklung der Medicin überhaupt ist auch für 
die Entwicklung der Zahnheilkunde von dem allergrössten Einfluss gewesen. 
Im Rahmen der Gesammtmedicin ist die Zahnheilkunde zu einer Wissenschaft 
geworden, und der oberste Grundsatz für jene: nihil nocere, gilt auch für diese. 
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Was die Ausbildung der Studirenden der Zahnheilkunde anbetrifft, so sollte 
dieselbe eine derartige sein, dass der Zahnarzt im Stande ist, nicht nur alle 
Vorgänge normaler und pathologischer Natur, welche sich im Munde abspielen, 
zu verstehen, sondern sich auch über einen etwaigen Zusammenhang derselben 
mit den Vorgängen in anderen Körpertheilen klar zu werden. Ferner muss 
die Ausbildung derartig sein, dass der Zahnarzt nach Stellung der Diagnose 
stets die richtigen Maassnahmen zur Heilung krankhafter Zustände im Munde 
selbst treffen oder die Patienten rechtzeitig anderen Specialisten überweisen 
kann, und dass er endlich durch Belehrung der Patienten das Auftreten krank- 
hafter Zustände im Munde nach Möglichkeit zu verhindern weiss. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass das medicinische Studium in seiner 
Gesammtheit für den Zahnarzt nicht erforderlich ist, um den erwähnten An- 
forderungen an die Ausbildung desselben gerecht zu werden. Wollte man von 
einem Zahnarzt auch die volle Ausbildung als Arzt verlangen, wie solches in 
Oesterreich der Fall ist, so würde die eigentliche Fachausbildung bei ihrem 
grossen Umfange darunter leiden, oder das Studium müsste mindestens 12 Se- 
mester dauern, was viel zu lange wäre, 

Ich will nunmehr die einzelnen Studienfächer anführen, aus denen mehr 
oder weniger umfangreiche Kenntnisse für den Zahnarzt erforderlich sind, und 
ich will die Nothwendigkeit des Studiums derselben theilweise noch näher be- 
gründen. 

Kenntnisse in der Chemie und Physik sind nothwendig, um die Vorgänge 
im Körper zu verstehen und dem Unterricht in der Physiologie folgen zu 
können; auch die Wirkungsweise vieler Arzneimittel und anderer in der Zahn- 
heilkunde gebräuchlicher Stoffe wird erst durch chemische Kenntnisse verständ- 
lich. Viele rein zahnärztliche Maassnahmen müssen nach physikalischen Gesetzen, 
besonders denjenigen der Mechanik, erfolgen, so die Regulirung unregelmässig 
stehender einzelner Zähne und ganzer Zahnreihen; ferner die Aufstellung von 
künstlichen Zähnen beim Zahnersatz, um die Brauchbarkeit derselben beim 
Kauact zu ermöglichen. Besonders wichtig ist auch die Elektricitätslehre, da 
die Elektricitit immer mehr für zahnärztliche Zwecke Verwendung findet. Ich 
erinnere nur an die elektrischen zahnärztlichen Apparate und die Kataphorese. 
Was die Anatomie und Physiologie anbetrifft, so ist für den Zahnarzt nicht 
nur die Kenntniss der allgemeinen Anatomie und allgemeinen Physiologie, sowie 
der speciellen Anatomie und Physiologie der Organe in der Mundhöhle und 
ihrer benachbarten Theile von Wichtigkeit, sondern auch die Kenntniss anderer 
Körpertheile und ihrer Functionen, besonders des Blutkreislaufs, der Athmungs- 
und Verdauungsorgane. Der Zahnarzt muss zwecks Vornahme von Narkosen 
im Stande sein, prüfen zu können, ob der Zustand der Lunge, des Herzens u. s. w. 
die Vornahme einer solchen gestattet, und durch geeignete Maassnahmen den 
unglücklichen Verlauf einer Narkose möglichst zu verhindern wissen. Was die 
Anatomie der Zähne selbst anbetrifft, so muss der Studirende den feineren Bau 
der verschiedenen Zähne genau kennen, besonders auch die Grösse und Form 
der Zahnpulpa, verglichen mit der Grösse und Form des Zahnes. Bekanntlich 
ist das Grössenverhältniss der Zahnpulpa zum ganzen Zahn je nach dem Alter 
des Patienten sehr verschieden. Eine ungenügende Kenntniss dieser Verhält- 
nisse kann zum unwillkürlichen Freilegen des einen oder anderen Pulpenhorns 
bei dem Excaviren einer cariösen Zahnhöhle, sowie zur Durchbohrung der 
Zahnwandung beim Aufbohren der Pulpenkammer und der Eingänge zu den 
Wurzelkanälen pulpakranker Zähne führen. Sectionsübungen und Uebungen im 
Mikroskopiren sind wünschenswerth, theils um die Kenntnisse in der speciellen 
und allgemeinen Anatomie zu vertiefen, theils um sich in der Handhabung des 
Messers und des Mikroskops zu üben. Letzteres wird auch in der Praxis zu- 
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weilen Verwendung finden können, um die Diagnose verschiedener Erkrankungen 
im Munde zu sichern. Die Nothwendigkeit umfangreicher Kenntnisse für den 
Zahnarzt in allgemeiner Pathologie und allgemeiner Chirurgie brauche ich nicht 
erst zu betonen. Aber auch verschiedene Capitel aus der speciellen Patho- 
logie und Chirurgie sind für denselben von grosser Wichtigkeit. Es sind im 
ersteren Wissenszweig die Erkrankungen des Herzens und der Athmungsorgane 
mit ihren Erkennungsmethoden, wie schon erwähnt, hauptsächlich der Narkose 
wegen; dann weiter die Erkrankungen des Verdauungstractus. Der Zustand 
der Mundhöhle ist von grossem Einfluss auf die Verdauung, schlechte Mund- 
verhältnisse, faulende Zahnstümpfe, Unfähigkeit, die Nahrungsmittel genügend 
zu zerkauen, werden häufig Verdauungsstörungen im Gefolge haben, während 
umgekehrt eine schlechte Verdauung wieder vor üblem Einfluss auf die Zähne 
ist. Bei Magenkranken ist die Reaction des Speichels gewöhnlich saurer als 
unter normalen Verhältnissen, und gerade die Säure übt bekanntlich eine sehr 
 deletäre Wirkung auf die Zähne aus. Eine Anzahl von Krankheiten infectiöser 
Natur hat der Zahnarzt bei seiner Thätigkeit zu beobachten Gelegenheit, und 
er muss dieselben diagnosticiren können; es gehören hierher Syphilis, Tuber- 
culose, Diphtherie u. s. w. Dem Zahnarzt kommt ferner eine Reihe von Erkran- 
kungen, welche der Chirurgie zuzurechnen sind, besonders in den Anfangs-. 
stadien, vor Augen, und öfter hängt das Leben des Patienten von der 
frühzeitigen Erkennung derselben ab. Ich erwähne Noma und bösartige Ge- 
schwülste, wie das Sarkom und Carcinom, welche in ihren Anfangsstadien sehr 
wohl mit Ulcerationen, veranlasst durch scharfe Zahnkanten, und mit Gummata 
verwechselt werden können. Der Zahnarzt muss ferner eine Diagnose stellen 
können, ob ein Abscess, eine Fistel oder eine Nekrose durch kranke Zähne 
veranlasst worden, oder ob andere Ursachen dafür vorliegen. Er muss danach 
entscheiden, ob er oder der Chirurg die Behandlung des Falles übernehmen 
soll. Von Wichtigkeit ist ferner die Erkennung des häufig vorkommenden 
Empyems der Oberkieferhéhle und die Behandlung desselben durch geeignete 
Drainagevorrichtungen und Ausspülungen; ferner die Kenntniss von Kiefer- 
cysten, Epuliden, Aktinomykose, welche erstere zum Theil seiner Behandlung 
unterliegen. Ein für den Zahnarzt, zumal im Fall eines Krieges, sehr wichtiges 
Capitel aus der Chirurgie bildet die Behandlung von Kieferfracturen; die 
schnelle Heilung derselben kann oft nur durch eine zahnärztliche Behandlung 
vermittelst zweckmässiger Apparate bewirkt werden. Dann kommt die zahn- 
ärztliche Thätigkeit in Betracht bei der Behandlung angeborener oder erwor- 
bener Gaumen- und Kieferdefecte, z. B. nach Kieferresectionen, in letzterer 
Hinsicht besonders auch wieder im Falle eines Krieges. Die Wichtigkeit der 
Kenntnisse der Arzneimittellehre und der Toxikologie will ich nicht erst be- 
sonders hervorheben; ich will nur bemerken, dass manche chronische Ver- 
giftungen, z. B. durch Phosphor, Quecksilber, Blei, besondere Symptome im 
Munde hervorrufen und daher vom Zahnarzt erkannt werden müssen. Ein für 
den Zahnarzt höchst wichtiges Fach ist die Bakteriologie. Diese giebt ihm 
Aufschluss über viele Krankheitsursachen. Durch die Kenntniss der Bakterien 
und der Mittel zu ihrer Bekämpfung sind wir im Stande, viele Zähne zu er- 
halten, welche früher unrettbar der Zange verfallen waren. Die Regeln der 
antiseptischen Wundbehandlung mit möglichst gründlicher Desinfection der 
Hände und Instrumente gelten auch für den Zahnarzt und sein Thun. 

Was die Ausbildung der Studirenden der Zahnheilkunde in den zahnärzt- 
lichen theoretischen Fächern anbetrifft, so sind ausser den Vorlesungen über die 
Pathologie und Therapie der Zahn- und Mundkrankheiten und über operative Zahn- 
heilkunde noch besondere Vorlesungen über zahnärztliche Technik, über die Re- 
gulirung unregelmässiger Zahnstellungen und über Metallurgie wünschenswerth, 
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dann vielleicht noch eine Vorlesung über vergleichende Anatomie der Zähne 
und Geschichte der Zahnheilkunde. 

In dem praktischen Theil des zahnärztlichen Unterrichts sollte der Student 
lernen, dass bei der zahnärztlichen Behandlung nicht nur der einzelne Zahn, 
sondern der Zustand der ganzen Mundhöhle, sowie der allgemeine Zustand des 
Patienten und dessen Alter ins Auge gefasst werden muss; ferner, dass es bei 
der zahnärztlichen Thätigkeit nicht nur auf das gute Endresultat einer Arbeit 
ankommt, sondern dass dasselbe in zweckmässigster und schonendster Weise 
für den Patienten erreicht wird. Besonderer Werth ist auch auf das ganze 
Verhalten des Studirenden dem Patienten gegenüber zu legen. Der Student 
soll sich daran gewöhnen, um sich das Vertrauen des Letzteren zu erhalten, 
schmerzhafte Operationen nicht als schmerzlose hinzustellen und in Bezug auf 
die Haltbarkeit von Füllungen und Zahnersatzstücken nicht zu viel zu ver- 
sprechen. Wahrheitsliebe und Geduld dem Patienten gegenüber, Ausdauer und 
Gewissenhaftigkeit bei seiner Thätigkeit müssen Haupteigenschaften eines tüch- 
tigen Zahnarztes sein. Es empfiehlt sich, den Praktikanten zu veranlassen, 
den ganzen Mund des Patienten zuerst selbst genau zu untersuchen und den 
Heilplan anzugeben, um gesunde Mundverhältnisse zu schaffen. Vorhandener 
Zahnstein ınuss entfernt werden. Dann sollte der grösste Werth auf die Er- 
haltung kranker Zähne durch Füllung derselben gelegt werden, und zwar nicht 
nur cariöser Frontzähne, für deren Erhaltung klinische Patienten meist allein 
Interesse zeigen, sondern auch cariöser Backenzähne und bei Kindern bis zu 
einem bestimmten Alter auch der Milchzähne Die Erhaltung schmerzhafter 
Zähne durch eine geeignete Behandlung muss angestrebt werden, soweit die- 
selben für das gute Aussehen der Patienten, für den Kauact oder zur Be- 
festigung von Prothesen wichtig sind. Was an schlechten Zähnen und Wurzeln 
nicht mehr erhalten werden kann oder nicht mehr der Erhaltung werth ist, 
sollte entfernt werden, anch wenn dieselben nicht schmerzen. Endlich sollte 
bei jedem Patienten eine Belehrung über eine richtige Zahn- und Mundpflege 
stattfinden. 

Die verschiedenen Füllungsmethoden müssen in genügender Weise an aus- 
gezogenen Zähnen geübt werden, bevor dem Studirenden Patienten zugewiesen 
werden. Bei dem Füllen der Zähne der klinischen Patienten müssen die zweck- 
mässigsten Füllungsmaterialien und Instrumente Verwendung finden. Es muss 
von Seiten des Lehrers darauf gehalten werden, dass letztere stets scharf sind, 
und dass bei der Anwendung derselben ein Stützpunkt für die Hand gewonnen 
wird, um ein Abgleiten der Instrumente und Verletzungen des Patienten zu 
vermeiden. Empfindliche Höhlen müssen mit warmem Wasser ausgespritzt 
werden, ebenso ist .rücksichtsloses Hineinfahren mit spitzen Instrumenten in 
solche zu vermeiden. Die Exstirpation von mit Arsenik behandelten Pulpen 
darf erst vorgenommen werden, nachdem der Studirende sich überzeugt, dass 
die Arseneinlage genügend gewirkt hat. Die Arseneinlagen selbst sind mit 
FLETCHER-Cementfüllungen zu überdecken, um die Pulpa vor Druck zu bewahren 
und um das Herausfallen der Einlage und Aetzungen des Zahnfleisches und der 
Mundschleimhaut zu verhüten. Wachs und in Mastix getauchte Watte sind 
für diese Zwecke ungenügend. Wenn möglich, sollte derselbe Praktikant alle 
Füllungen bei demselben Patienten ausführen, um die verschiedenartigsten 
Cavitäten zur Behandlung zu bekommen. Jede präparirte Höhle muss vor dem 
Füllen dem Lehrer gezeigt werden, ebenso die vollendete Füllung. 

Was die am häufigsten von Zahnärzten ausgeführte blutige Operation, 
die Zahnextraction, anbetrifft, so sollte auch die Ahwendungsweise der Zahn- 
extractionsinstrumente zuerst gründlich am Phantom geübt werden. Es ist 
grausam, in Gegenwart des vor Angst zitternden Patienten den Studirenden 
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im Gebrauch der Instrumente zu instruiren, dann den Ersteren den noch 
vollständig ungeübten Händen des Letzteren zu überantworten und einem 
voraussichtlichen Misslingen der Zahnextraction auszusetzen. Es sollten erst 
leichte und später schwierige Extractionen von dem Studirenden ausgeführt und 
die dazu nöthigen Instrumente von Letzterem selbst ausgewählt werden. Der 
Gebrauch der Narkose ist nur auf besonders schwierige oder sehr zahlreiche 
Extractionen zu beschränkön, und der Verwendung örtlicher Betäubungsmittel 
ist die gebührende Aufmerksamkeit zn schenken. 


Bei den Uebungen der Studirenden in der zahnärztlichen Technik müssen 
neben dem Kautschuk die Metallarbeiten eine ausgedehnte Verwendung finden. 
Als Abdruckmasse sollte vorwiegend Gyps verwendet werden, weil dieser die 
schärfsten Abdrücke giebt und sich Fehler an demselben am leichtesten erkennen 
lassen. Es muss methodisch von leichteren zu schwierigen Arbeiten am Modell 
und dann zu Arbeiten an Patienten übergegangen werden. Ausser der An- 
fertigung von Zahnersatzstücken, einschliesslich kleiner Kronen- und Brücken- 
arbeiten, muss die Herstellung von Richtmaschinen, Kieferbruchverbänden, Ob- 
turatoren und Ersatzstücken nach Kieferresectionen geübt werden. 


Was endlich die zahnärztlichen Lehrinstitute anbetrifft, so sollten dieselben 
hell und luftig sein und in gleich guter Weise wie andere Lehrinstitute an 
der Universität mit allen zweckmässigen Apparaten und Lehrmitteln ausgestattet 
werden. Gutes Licht ist gerade bei der zahnärztlichen Thätigkeit von der 
allergrössten Wichtigkeit, um dieselbe auch an schwer zugänglichen Stellen 
im Munde gewissenhaft ausüben zu können. 


Discussion. Herr Künns-Hannover: Das von Herrn HEITMÜLLFR an- 
gegebene Verfahren, alle Caustica — namentlich arsenige Säure — mit Fletcher 
zu verschliessen, kann auch ich nur theoretisch und praktisch als richtig 
bestätigen. Dagegen ist des hohen Preises wegen die Anwendung des Original- 
präparates von FLETCHER, namentlich für grosse Kliniken, nicht thunlich, 
und ich habe deshalb schon lange Zeit ein Surrogat geschaffen, das aus Zink- 
oxyd mit Chlorzinklösung besteht, welch’ letztere mit Dextrin versehen ist. Sie 
hat alle guten Eigenschaften des Originalpräparates und kostet fast gar nichts, 
die genaue Zusammensetzung werde ich demnächst veröffentlichen. 


Herr KLEINMANN-Flensburg: M. H.! Ich halte die Verschliessung der 
Zahncavität mit der rothen Guttapercha für die einfachste und bequemste. 


Nachdem die Aetzpaste mittelst Watte auf die Pulpa gebracht worden ist, 
lege ich noch eine Lage Verbandwatte darauf und verschliesse das Ganze mit 
über einer Spirituslampe erweichter Guttapercha. 


Ausserdem sprachen die Herren ERıcH SCHMIDT-Berlin und A. WITZEL- 
Jena. 


Herr HEITMULLER erwidert a) Herrn KLEINMANN: Guttapercha hat den 
Nachtheil, dass dieselbe nicht an der Wandung der Cavität haftet, wenn letztere 
nicht ganz trocken ist; dann kann man dieselbe nicht ohne Druck einführen. 
FLETCHER-Cement haftet schon an feuchten Wänden und kann, zu Sahnenconsistenz 
angerührt, ohne Druck in die Cavität eingeführt werden. 


b) Herrn ScHMIDT gegenüber bemerkt Herr HEITMÜLLER: Approximal- 
Cavitäten, welche bis tief unter das Zahnfleisch gehen, lassen sich auch oft 
durch Cofferdam nicht trocken legen. Es empfiehlt sich bei diesen, nach Ein- 
legen des Arsens ein Bäuschchen Watte, mit FLETCHER-Cement getränkt, zuerst 
nach dem Zahnfleisch zu in die Cavität einzuführen, um dort einen guten Ver- 
schluss zu bekommen, und dann die Cavität weiter mit dem genannten Cement 
zu verschliessen. 
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c) Herrn WITZEL endlich antwortet der Vortragende: Ich kann mir das 
Verfahren von WITZEL nur dann anwendbar denken, wenn schon ein Theil der 
Pulpa vereitert ist, anderenfalls würde es doch sehr schmerzhaft sein, in die 
Pulpahöhle selbst einzubohren. Es treten auch bei festem Verschluss der 
Cavität nur selten Schmerzen auf, wenn man Arsenik mit Cocain anwendet und 
keinen Druck auf die Pulpa ausübt. 


5. Herr C. Künns-Hannover: Bericht über die Untersuchung der Zähne 
von 400 Schulkindern der I. u. II. Bürgerschule zu Hannover. 


M. H.! Nach den Resultaten, die zuerst ROESE. über die Erkrankung der 
Zähne der Schulkinder veröffentlicht hat, regt sich aller Orten das Bestreben, 
selbst Untersuchungen anzustellen, was sich auch schon dadurch kundgiebt, 
dass vier Redner dasselbe Thema gewählt haben. 


Und freilich sind die gefundenen Resultate zwingend genug, und dass diese 
Untersuchungen gerade in den Schulen vorgenommen werden, erklärt sich daraus, 
dass hier. der einzige Ort ist, wo ganze Jahrgänge der Bevölkerung zu Gebote 
stehen. Es ist deshalb ein grosses Verdienst RoESE’s, durch die überaus 
traurigen Verhältnisse, wie er sie in Freiburg gefunden hat, die Aufmerksam- 
keit der ganzen gebildeten Welt und auch der Behörden auf diesen wichtigen 
Punkt der Hygiene gelenkt zu haben, der sich als ein nothwendiges Glied der- 
selben erwiesen hat, der Zahnhygiene. 


Wenn es nun auch überflüssig erscheint, vor einem Auditorium von Zahn- 
urzten die Nothwendigkeit derselben in Rücksicht auf den physiologischen, 
phonetischen und ästhetischen Werth darzulegen, so liegt der grosse moralische 
Werth dieser Untersuchungen hauptsächlich darin, durch die constatirten Massen- 
erkrankungen die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit auf die unserer und der 
zukünftigen Generation drohenden Gefahren hinzulenken. 


Das Wort „Dens sanus in corpore sano“ und umgekehrt „Corpus sanum, si 
dens sanus“ muss allgemein anerkannt werden, und mit allen zu Gebote 
stehenden, auch staatlichen, Mitteln ist der Zahnverderbniss und ihren Folgen 
entgegen zu arbeiten. 


Dabei ist es wünschenswerth, sollen die Erhebungen statistischen Werth 
haben, nach einem einheitlichen Schema zu verfahren, das festzustellen inter- 
nationale Congresse berufen erscheinen. Auch ist es besonders wichi:g, diese 
Statistik auf den physiologischen Zweck der Zähne aufzubauen, während neben- 
sächliche Fragen ausser Acht zu lassen sind. Wollen wir hoffen, mit unseren 
‚Erhebungen Eindruck zu machen, so können wir das nur durch dieses schwer- 
wiegende Material erreichen, sonst wird das ohnehin geringe Interesse für das 
Wohl der Zähne bald wieder einschlafen. 


Mit Recht hat FEUCHEL darauf hingewiesen, dass eine Einwirkung auf die 
Kinder ohne Mitwirkung der Lehrer nicht zu erreichen ist. In erster Linie 
sind deshalb durch Vorträge in Lehrervereinen und Lehrerzeitungen diese auf 
die Zahnhygiene, auch im eigenen Interesse, hinzuweisen, und es ist zu er- 
streben, dass sie in regelmässiger Wiederholung die Kinder über den Werth 
der Zähne aufklären, sie zur Zahnpflege anleiten, Kinder mit ungepflegten 
Zähnen nöthigenfalls vom Unterricht ausschliessen. 

Zur Aufklärung der Kinder sind zu empfehlen: populäre Aufsätze über 
Zahnpflege in den Lesebüchern, kurze Regeln der Zahnhygiene auf den Um- 
schlägen der Hefte, Behandlung des Themas in Aufsatzform, Aufnahme populärer 
Schriften über Zahnpflege in Schüler- und Lehrerbibliotheken. Den grössten 
Einfluss werden ausserdem populäre Vorträge für Kinder und Eltern haben, in 
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grösserem Maasse werden diese anschaulich und interessant durch Lichtbilder, 
wie sie FEUCHEL z. B. zusammengestellt hat. 


Auch die Tagespresse ist, ähnlich wie in Amerika, in Anspruch zu nehmen, 
wo eine stehende Rubrik vieler Blätter ist: „What the dentist says“. 


Ist das allgemeine Interesse dadurch erweckt, so würde ein weiteres Ziel 
sein die Anstellung von Schulzahnärzten, eine Frage, die gelegentlich der zur 
Zeit vielfach ventilirten Frage der Schulärzte eine eingehendere Berücksichtigung 
verdiente, als ihr z. B. der 25. deutsche Aerztetag in Eisenach, der sie bei 
Behandlung dieses Themas mit keinem Worte streifte, zu Theil werden liess. 
Das wird eine dankenswerthe Aufgabe unserer Vereine sein. 


Freilich ist nicht zu leugnen, dass mit Aufrollung dieser Frage wir vor 
einer viel grösseren stehen: Wer soll die Behandlung dieser ca. !/,, der Be- 
völkerung ausmachenden Kinder ausführen, namentlich auf dem Lande, wo weit 
und breit kein Zahnarzt ist und, entgegen der landläufigen Ansicht, meist die- 
selben schlechten Zahnverhältnisse herrschen, wie in der Stadt. 


Hier wird, wenigstens für die grossen Städte, die Errichtung -zahnarzt- 
licher Polikliniken einen ersten Ersatz bieten, deren Errichtung von Seiten der 
Stadt, wie sie in Dresden beabsichtigt ist, oder wenigstens mit Unterstützung 
von Seiten der städtischen Behörden, wie in Hannover, im Interesse des 
Gemeinwohls dringend geboten erscheint. 


Eine weitere Folgerung wird sein, wenn das Interesse für die Zähne und 
die Berechtigung desselben allgemein anerkannt sein wird, dass auch die Be- 
dürfnissfrage nach Zahnärzten generell geregelt werden wird, und die jetzt uns 
so lebhaft beschäftigende sociale Frage wird aus dem Bedürfniss heraus ihre 
naturgemässe und glücklichste Lösung finden. 


Diese allgemeinen Bemerkungen voraufgeschickt, komme ich zu dem Re- 
sultat der Untersuchung der Zähne von 400 Schulkindern in Hannover. 


Der Hannoversche Verein hatte sich dieser Aufgabe unterzogen in der 
Absicht, durch die zu erwartenden traurigen Resultate der Zahnbeschaffenheit 
der Kinder eine höhere Unterstützung der von ihm unterhaltenen Poliklinik 
von Seiten der Stadt zu rechtfertigen. 


Es wurden untersucht 212 Knaben, 162 Mädchen im Alter ` von 6—14 Jahren. 
Von diesen waren 


gänzlich frei von Zahnkrankheiten 22 Knaben == 10,4 Proc. 
P und 10 Mädchen = 6, 
Es waren vorhanden bei Knaben 4845 Zähne, davon krank 790 = 16 m 
A a r „ Mädchen 2897 „, Í „ 840 = 29 á 


Gesammtresultat 7742 Zähne és „ 1630 = 21 ‘5 


Bemerkenswerth ist der sehr viel höhere Procentsatz der Zahnerkrankungen 
bei Mädchen, die wohl auf die mehr im Hause verbrachte freie Zeit, sitzende 
Beschäftigung bei Handarbeiten etc., zum Theil gewiss auch auf die bekaunte 
Schnökersucht derselben zurückzuführen ist. 


Wenn dieses schlechte Verhältniss gegen später procentual auch gewiss 
sich besser gestalten wird, da die Milchzähne und der erste Molar, d. h. die 
jenigen Zähne, welche im fötalen Leben oder im ersten Lebensjahre verkalken, 
und die durch die mannigfachen die Ernährung beeinflussenden Krankheiten 
und Störungen der ersten Jugend besonders ungünstig betroffen werden, hier 
mit verzeichnet sind, so eröffnet das gefundene Resultat immerhin eine schlechte 
Aussicht für die kommende Generation. 


Abtheilung für Zahnheilkunde. 227 


Das Verhältniss der Milchzähne zu den bleibenden war folgendes: 


Bei Knaben Bei Mädchen 
1660 Milchzähne, | 1002 Milchzähne, 
dav. krank 429 „ = 25 Proc, | davon krank 819 „ = 31 Proc, 
und 3185 bleibende Zähne, . 1895 bleibende Zähne, 
dav. krank 361 i „=11, „ | dav. krank 479 , „=22 ,, 
Gesammtresultat 2662 Milchzähne, 
davon krank 748 5 == 28 Proc. 


5080 bleibende Zähne, 
davon krank 840 = 16,5 Proc. 

Auch hier documentirt sich eine erheblich grössere Frequenz der Caries 
bei Mädchen und eine Differenz von 14 Proc. gegen die der Knaben. 
Sollten diese Resultate sich auch anderswo bestätigen, so müsste mit allem 
Nachdruck diesen Erscheinungen nachgeforscht werden, denn die Mädchen sind 
die Mütter künftiger Geschlechter und würden mittelbar durch ihre schlechtere 
Ernährung und unmittelbar durch Vererbung eine Degeneration des mensch- 
lichen Gebisses in Aussicht stellen. 

Auch beziehentlich der Hypoplasien ist das weibliche Geschlecht im Nach- 
theil. Es fanden sich diese bei 212 Knaben 9 mal, bei 162 Mädchen 15 mal, 
es soll aber nicht verkannt werden, dass die geringe Anzahl der untersuchten 
Kinder hier keinen genügenden Anhalt bietet. 

Die wesentliche Rolle, welche der 1. Molarzahn in der Schuljugend spielt, 
rechtfertigt eine specielle Berücksichtigung seiner Erkrankung. 

Es waren vorhanden 


bei Knaben: 
links oben 195, davon krank 88, rechts oben 195, davon krank 64, 
„ unten 196  , „ 90  , unten 187 is i ADS 
Gesammtresultat 773 erste Molaren, davon krank 316 == 40 Proc; 

bei Madchen: 
links oben 154, davon krank 11(), rechts oben 154, davon krank 79, 
„ unten 150 „ ” 100 „ unten 144 ” ” 94, 


Gesammtresultat 602 erste Molaren, davon krank 383 == 63 Proc. 
Auch hier überwiegen die Mädchen mit 23 Proc. 
Auffallend ist die grössere Betheiligung der linken Seite. 


Bei Knaben vorhanden links 391 erste Mol. mit 173 kranken = 44 Proc. 


” ” ” rechts 382 ” ” 143 ” = 87 ” 
„ Mädchen > links 304 is „ 210 a; =69 , 
n ” „ rechts 298 ” ” 173 ” = 58 ” 


Der von PARTSCH u. A. erwiesene erhebliche Zusammenhang der ge- 
schwollenen Lymphdriisen am Halse hat uns zu einer Untersuchung auch dieser 
Erkrankung veranlasst und diese Behauptung voll gerechtfertigt. Es fanden 
sich in 76 Fallen einseitiger oder beiderseitiger Driisenschwellung 152 kranke 
Zähne, nur in einem Falle waren alle Zähne intact, so dass eine Berücksichtigung 
der Zähne bei geschwollenen Halsdrüsen gewiss mehr, als bisher geschehen, 
berechtigt ist. 

Aus Veranlassung der Beobachtungen eines hiesigen Arztes haben wir 
auch die Tonsillarhypertrophie in den Kreis unserer Statistik gezogen. 


Es fand sich in 33 Fällen bei Knaben beiderseitige Hypertrophie, 
„ ” ”? in 42 7 3 Mädchen „ ” 


Summa: in 75 Fällen 296 cariöse Erkrankungen der Zähne, durch- 
schnittlich also 4; 


15* 
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ein 13 Fällen rechtsseitiger 66 Erkrankungen = 5 Stück durchschn. 
” 11 ” linksseitiger 35 ” as 3 n ” 


= Wenn demnach die Hypertrophie der Tonsillen in einem ursächlichen Zu- 
sammenhang mit der Anwesenheit cariöser Zähne im Munde angenommen und 
diese als prädisponirende Veranlassung katarrhalischer und infectiöser Hals- 
erkrankung mit Sicherheit bezeichnet werden muss, so ist die Forderung einer 
Beseitigung dieser Gefahr eine logische Folgerung und von höchster Be- 
deutung. 


Discussion. Herr KLEINMANN-Flensburg: M. H.! Herr College Künns 
hat gleich Anfangs bemerkt, dass sich 4 Herren gemeldet haben, die über 
dieses Thema hier reden wollen, ein Beweis, dass die Sache von grossem In- 
teresse ist. Er hat dann die Frage aufgestellt: „Welchen Werth haben diese 
Erhebungen“? — Ich glaube nun, die Untersuchung der Schulkinder hat einen 
doppelten Werth, und zwar sowohl für das Publicum, als auch für den Zahn- 
arzt. Meine Erfahrungen sprechen dafür. Zunächst besteht der Werth für das 
‘Publicum darin, dass die Leute an die Erhaltung ihrer Zähne erinnert werden; 
z. B. fragte ich ein 13jähriges Mädchen: „Gebrauchst Du eine Zahnbürste?“ 
— und sie antwortete naiv: „Ja, seit gestern!“ — sie hat nämlich vorher 
gewusst, dass darnach gefragt würde. Für Publicum und Zahnarzt zugleich 
ist der Erfolg bei den Krankenkassen zu suchen. Bisher zahlten dieselben 
in Flensburg nur für die Extraction der Zähne, jetzt fangen sie an, auch für 
das Plombiren derselben eine Anweisung auf die Vereinskasse zu geben. Herr 
Küuns hat ferner gesagt: „Wenn die statistischen Erhebungen einen Werth 
haben sollen, so müssen sie nach einem einheitlichen Schema geschehen“, 
Das ist auch meine Ansicht, und wir schleswig-holsteinischen Zahnärzte haben 
bereits nach einem solchen Schema gearbeitet. Bis jetzt sind in der Provinz 
17000 Kinder untersucht; in der Stadt Flensbarg haben GERSTENFELDT und 
ich die Zahl auf 4279 gebracht. Das Resultat der Untersuchung war für 
Flensburg ein sehr gutes, denn wenn nach FEUCHEL in Hamburg nur 3'!, Proc. 
ein tadelloses Gebiss besitzen, so ist in Flensburg der niedrigste Satz 8'), Proc. 
und der höchste 28'/, Proc. gesunde Zähne. 


Schliesslich erlaube ich mir, die Zusammenstellung über die Zahnverderb- 
niss in den Flensburger Volksschulen auf den Tisch des Hauses zu legen. 


Herr HEITMÜLLER-Göttingen: Ich habe gegen 2000 Schulkinder in Göttin- 
gen in Bezug auf deren Zähne untersucht, bin aber aus Mangel an Zeit nicht 
mit den Untersuchungen fertig geworden. Ausser dem wissenschaftlichen Werth 
haben die Untersuchungen den praktischen Nutzen, grössere Volkskreise auf 
die Nothwendigkeit einer rationellen Zahnpflege aufmerksam zu machen und 
die Behörden über die grosse Verbreitung der Zahncaries sowie über die daraus 
entstehende Gefahr für den Gesundheitszustand des Volkes aufzuklären. — Die 
Resultate der von verschiedenen Zahnärzten unternommenen Zahnuntersuchungen 
werden nicht gut mit einander verglichen werden können, um daraus Schlüsse 
auf die verschiedene Verbreitung der Caries der Zähne in verschiedenen Ländern 
zu ziehen. Die Untersuchungen werden mehr oder weniger sorgfältig unter- 
nommen, cariöse Stellen zwischen den Zähnen lassen sich oft nur schwer finden, 
und auch die zur Untersuchung benutzten Instrumente ergeben je nach ihrer 
Feinheit ein verschiedenes Resultat über das Vorhandensein von Caries, Dazu 
kommt noch der Umstand, dass die Milchzähne zu verschiedener Zeit gewechselt 
werden, es fragt sich dann immer, ob der fehlende Zahn in natürlicher Weise 
durch Resorption der Wurzeln, oder durch die Extraction wegen Caries ver- 
loren gegangen ist. Bei den Untersuchungen sollte besonders die Zeit des 
Auftretens der Caries bei den verschiedenen Zähnen notirt werden. Ich möchte 
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noch hervorheben, dass ich auch bei Milchzähnen wiederholt Erosionen beob- 
achtet habe, während in vielen Lehrbüchern behauptet wird, die Erosion der 
Zähne käme bei Milchzähnen nicht vor. 


Ausserdem sprachen die Herren WITZEL-Jena und WALKHOFF-Braunschweig. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 31/3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr K. HEITMÜLLER-Göttingen. 


6. Herr WILH. HERBST-Bremen: a) Das Füllen der Zähne mit Gold unter 
Zufluss von Feuchtigkeit, 


Zum zweiten Male bringe ich in dieser Section meine neue Goldfüllungs- 
methode vor. Seit der letzten Naturforscherversammlung in Frankfurt a. M. 
habe ich diese, nach meiner festen Ueberzeugung hochwichtige Neuerung in 
vielen zahnärztlichen Versammlungen demonstrirt und werde auch heute wieder 
einige Füllungen mit nassem Golde machen. 

Alle Einwände, die man gegen das Füllen mit Submarinegold gemacht 
hat, sind belanglos; auch trifft es nicht zu, dass man schon früher ein der- 
artiges Goldfabrikat gehabt hätte; denn die im Falle der Noth unter Zufluss 
des Speichels hergestellten Füllungen wurden mit sog. non-cohesivem Golde 
gemacht. 

Vor einigen Tagen hatte ich Gelegenheit, hierüber vollständige Klarheit 
zu erhalten. Dr. BoNWILL aus Philadelphia, welcher sich drei Tage bei mir 
aufhielt, und mit dem ich während dieser Zeit manchen Wettkampf unternahm, 
meinte auch, er hätte schon mit dem sog. non-cohesiven !) Golde unter Feuch- 
tigkeit gefüllt, und überliess mir eine Probe dieser Folie, der ABBEY’s non- 
cohesive foil. Die Versuche hiermit lehrten nun, dass man wohl mit genauer 
Noth höchst mangelhafte Füllungen mit rauher Oberfläche herstellen kann, die 
dann ınit spitzen Instrumenten mit Leichtigkeit wieder entfernt werden können, 
dass aber von Anschluss und Politur, wie sie bei den submarinen Goldfüllungen 
nach meiner Methode mit dem Submarinegolde der Bremer Goldschlägerei er- 
zielt werden, nicht die Rede sein kann. 

Die Furcht vor dem Zutritt des Speichels ist und bleibt mir ein Räthsel; 
auch BONWILL hält es für völlig unnöthig, den Speichel fern zu halten, denn 
er sagt, eine ganz unbedingt sorgfältig hergestellte Füllung birgt keinen Speichel 
in sich, wenn das Metall mit starkem Druck in die Cavität getrieben wurde; 
falls aber doch noch ein Hauch sich im Grunde der Füllung befinden sollte, so 
ist dort eine Verbreitung der Pilze nicht möglich, denn es ist nachgewiesen, 
dass auf reinem Golde keine Reinculturen zu erzielen sind und die Bakterien 
im Grunde einer guten Goldfüllung der Lebensbedingungen entbehren. 

Das sogenannte Submarinegold lässt sich mit Sicherheit und gutem Er- 
folg bei allen Centralfüllungen, Fissuren, oft auch bei Keildefecten und Ap- 
proximalcavitäten anwenden.2) Dagegen eignet sich dasselbe, wenn es nass 


1) Non-cohesives Gold haftet auch nach dem Glühen nicht. Es wird dadurch 
een dass man dem schmelzenden Gold Kupferoxyd zusetzt. Die Bremer Gold- 
sch Ben liefert es nicht, weil das Gold verunreinigt ist. 

) HERBST zeigte diverse solcher Füllungen, welche alle eine prächtige, harte, 
Ben en zeigten; der Anschluss an den Wänden und Rändern der Cavitäten 
war an 
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gemacht ist, nicht zum Aufbau von Theilen der Kronenfläche an Schneide- 
zähnen etc., wie überhaupt nicht für Contouren. Dieses Gold kann unter Feuch- 
tigkeit sowohl, als auch unter Cofferdam verarbeitet werden; wenn geglüht, ist 
es auch herrlich für Contourfüllungen nach jeder Methode zu gebrauchen. 
Wenn die Anwendung dieses Goldes erst eine allgemeine geworden sein wird, 
dann sind wir in der conservirenden Zahnheilkunde einen Riesenschritt vor- 
gerückt. Wir sind dadurch in die Lage versetzt, mit Leichtigkeit, Sicherheit 
und Schnelligkeit brillante Goldfüllungen herzustellen und die Anwendung des 
hässlichen Amalgams und besonders des jämmerlichen Cements ganz bedeutend 
einzuschränken. Die Patienten werden es Ihnen danken, wenn Sie dieselben 
vom Anlegen des Gummis, der Klammern und der Benutzung des Hammers 
befreien. 


Redner kommt sodann b) zu einer Besprechung seiner Rotationsmethode. 


Seit meiner Entdeckung des Submarinegoldes habe ich nicht über die Ro- 
tationsmethode geschrieben, weil ich erst jene Neuerung allgemein bekannt 
machen wollte; heute will ich die Rotationsmethode mit einigen Worten er- 
wähnen und Ihnen, m. H., die grossen Fortschritte zeigen, welche die- 
selbe gemacht hat. (Redner füllt einige Cavitäten mittels der Rotationsmethode.) 
Wie Sie sehen, bedürfen wir des Hammers nicht mehr; durch die Rotations- 
methode und die Submarinegoldfüllungsmethode sind wir im Stande, allen An- 
forderungen nach jeder Richtung hin zu genügen, und ich, als deutscher Zahn- 
arzt, bin stolz darauf, dass diese für die Zahnheilkunde wichtigen Erfindungen 
in Deutschland gemacht worden sind, 


Herr HERBST sprach c) über einige Neuheiten, 


1. Ueber Amalgam. 


Während der Anwesenheit des Herrn Dr. BONWILL bei mir in Bremen 
wurden folgende Versuche angestellt. — Dr. BONWILL, welcher bekanntlich 
Gegner der Brückenarbeiten, Goldkronen und Ringe, in den letzten Jahren so- 
gar Gegner der Goldfüllungen geworden ist, will nur im Allgemeinen noch die 
Amalgamfüllung gelten lassen. Um seine Methode des Einführens des Amal- 
gams mit der meinigen zu vergleichen, wurden zwei Glasröhren in Gyps ge- | 
stellt. Eine derselben füllte BonwiILL zur Hälfte mit seinem Amalgam, wobei 
er während des Füllens möglichst viel Quecksilber unter starkem Druck heraus- 
presste. Die andere Glasröhre füllte ich zur Hälfte in der Weise, wie Seite 85 
meines Werkes: „Methoden und Neuerungen auf dem Gebiete der Zahnheilkunde, 
Versuch Nr. 4“ beschrieben. Es wurde also ein Gewichtstheil von HERBST’s 
Goldamalgam und ein Gewichtstheil Quecksilber nebst einem Blatt Silberfolie 
verrieben. Beide Röhren wurden dann bis zum Rande mit in Spiritus und Wasser 
gelöstem Anilin gefüllt, welches eine Nacht darin stehen blieb. Am anderen 
Tage zeigte sich, dass der Gyps unter der Füllung BONWILL’s, sowie auch 
die Wandungen dieser selbst gefärbt waren, während bei meiner Füllung nicht 
eine Spur einer Verfärbung des Gypses oder der Wandungen zu bemerken war. 
Redner legt der Versammlung beide Röhren zum Beweise vor und kommt dann 
zu seinen Ausführungen über 


2. Das Härten feiner Instrumente. 


Die Fabrikanten unserer Bohrer liefern dieselben fast immer zu hart, so 
dass sie leicht abbrechen, wodurch sehr leicht Unannehmlichkeiten entstehen 
können, z. B. wenn ein flexibler Bohrer im Wurzelkanal abbricht. Die Ursache 
dieses Uebelstandes ist meiner Ansicht nach in dem ungleichmässigen sog. An- 
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lassen der Instrumente zu suchen. Ich habe gefunden, dass man selbst das 
feinste Instrument ganz gleichmässig gelb, roth oder blau anlaufen lassen kann, 
wenn man dasselbe auf die Oberfläche geschmolzenen Bleies hält. Man schmilzt 
ein Stückchen Blei in einem Neusilber- oder Messinglöffel und erhitzt dasselbe 
so lange, bis sich eine gelbe Haut darauf zeigt; das vorher glasharte Instru- 
ment wird nun 1—2 cm unterhalb der schneidenden Spitze in schräger Rich- 
tung in das Blei hineingehalten, so dass die Spitze nicht direct mit dem Blei 
in Berührung kommt, 

(Redner führt der Versammlung dieses Verfahren praktisch vor.) 

Zum Schlusse zeigte HERBST am Modell die Anfertigung von 
Zahnkronen für Molarenwurzeln. 

Es konmt bisweilen vor, dass sich Molarenwurzeln nicht gut für eine 
Goldkrone eignen, jedoch noch genügend festsitzen, um einem Stift Halt zu 
gewähren. Bei oberen Molaren benutzt HERBST die Gaumenwurzel, deren Kanal 
er erweitert und mit einem Stift von Platin-Iridium versieht, worauf die Wurzel 
abgeformt und nach dem Gypsmodell ein künstlicher Molarzahn aufgeschliffen 
wird, der dann mittels Zinn an dem Stift befestigt wird; wie es im Buche 
„Methoden und Neuerungen“ Seite 153 beschrieben ist. In neuerer Zeit fertigt: 
HERBST solche Kronen mit gutem Erfolge auch für untere Molaren, deren 
Wurzeln er dann mit zwei, wenn auch kurzen Stiften, den Wurzelkanälen ent- 
sprechend, versieht. 

Es werden einige Modelle mit derartigen Zahnkronen herumgezeigt. 


4. Sitzung 
Donnerstag, den 23. September 1897, Vormittags 9 Uhr. 
Demonstrationen im Hause des Herrn 0. WALKHOFF-Braunschweig. 


7. Herr ErıcH SCHMIDT-Berlin: Ueber Verwendung von Acetylengas in 
der zahnärztlichen Praxis. 


8. Herr 0. WALKHOFF-Braunschweig: 
a) Elektrische Anlage für zahnärztliche Zwecke. 
b) Durchleuchtung mittelst X-Strahlen. 
ec) Kronenarbeiten. 


5. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr ADOLPH WITZEL-Jena, 


9. Herr FR. SCHNEIDER-Erlangen: Diabetes mellitus und seine Beziehung. 
zur Munderkrankung. 


Bevor ich auf die einzelnen Krankengeschichten, theils nach eigenen Be- 
obachtungen, theils klinischen Krankenberichten entnommen, übergehe, will ich 
versuchen, den von mir beobachteten Status praesens zu entrollen. Es ist 
selbstredend, dass je nach der Dauer der Constitutionserkrankung Abweichungen 
in verschiedenen Graden vorkommen, in einem Punkte vereinigen sie sich aber 
alle, und zwar in der Erkrankung der Mundschleimhaut und vorzugsweise in 
der des Zahnfleisches. 
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Bei Erkrankungen von geringerer Dauer begegnen wir in allen Fällen einem 
eigenartigen faden Geruch, der jedoch weit entfernt ist von dem oft genannten 
Apfelgeruch, und einer Röthung und Schwellung des freien Randes des Zahn- 
fleisches, welche stetig vorwärtsschreitet und sonach das Bild einer chronischen 
Entzündung darbietet. Im normalen Zustande sehen wir die Alveolarfortsätze 
von einer Schleimhaut, dem Zahnfleisch, überzogen, welches die Zahnhülse fest 
einschliesst und so, wenn auch nur schwach, den Zähnen einen Halt darbietet. 
Zwischen je zwei Zähnen erhebt sich eine Zahnfleischpyramide, die interdentale 
Papille, welche sich aus dem Vestibulum in das Cavum oris fortsetzt. Im 
normalen Zustand ist es ein ziemlich straffes Gewebe, welches seiner knöchernen 
Unterlage fest aufliegt und von derselben nur wenig oder gar nicht ver- 
schiebbar ist. 

Unter Einwirkung der veränderten Mundsecrete bei Diabetes, Zucker, Milch- 
säure oder Fettsäure, beobachten wir zunächst am freien Zahnfleischrande eine 
dunkelrothe Färbung, welche begleitet ist von einer Schwellung und einer Er- 
schlaffung der Gingiva. Wir sehen demnach durch eine chemische Einwirkung 
eine Entzündung des Zahnfleisches entstanden, die Gefässrohre sind bis in die 
feinsten Capillaren dilatirt und hyperämisch, wodurch Unbehagen, oft sogar 
Schmerz einestheils, anderentheils leichte Blutung hervorgerufen wird. Die oben 
genannte Schwellung dehnt sich nun weiter aus, die interdentalen Papillen 
röthen sich, in Folge der Dilatation der Arterienrohre und Compression der 
Venenlumina wird der Blutrückfluss vermindert und dadurch eine Exsudation 
bewirkt, welche die interdentale Papille zu einer unverhältnissmässigen Grösse 
anschwellen lässt. Wir haben jetzt das Bild einer ausgesprochener chronischen 
Gingivitis, welche sich nun weiter entwickelt: der geschwellte freie Rand der 
Gingiva retrahirt sich und beraubt den Zahn um eine seiner Stützen, die 
geschwellte interdentale Papille bildet beiderseitig eine Tasche, in welche sich 
nun jene Mikrobien einnisten, welche die Suppuration bewirken. Wenn wir 
nun den nahen Zusammenhang zwischen dem Zahnfleisch und jener binde- 
gewebigen Membran, die wir als Periost oder besser als Peridentium (Periodont) 
bezeichnen, betrachten, so liegt die Schlussfolgerung auch nahe, dass die Ent- 
zündung und die sie begleitende Eiterung auf sie übertragen wird. Und dies 
geschieht in der That. Vielleicht bedingen schon die veränderten Wundsecrete, 
die in die Alveole einzudringen vermögen, in Folge der Zahnfleischretraction 
durch ihre längere Einwirkung eine chronische Entzündung und die pathogenen 
Bakterien, welche sich zahlreich in der Mundhöhle vorfinden, eine nach- 
folgende Eiterung, welche allmählich das Periost zerstört und den Zahnwurzeln 
einen freien Raum in der Alveole bewirkt, was zu einer stetig fortschrei- 
tenden Lockerung führt, und wir haben nun ein klinisches Bild vor Augen, 
auf welches schon Rice vor Jahrzehnten aufmerksam machte, weshalb diese 
Erkrankung anfänglich als Rıca’sche Krankheit, später ihrem anatomisch-patho- 
logischen Charakter entsprechend als Alveolarpyorrhoe bezeichnet wurde, und 
es liegt die Vermuthung nahe, dass in vielen beschriebenen Fällen Diabetes 
der Ausgangspunkt dieser Erkrankung war. Wenn sich diese diabetische 
chronische Gingivitis mit allen ihren Erscheinungen deckt, so scheint sie ab- 
zuweichen von ihr bei den alveolären Rückbildungen in Folge von Resorption 
des freien Randes, wodurch Rauhigkeiten und Unebenheiten auftreten. Diese 
Erscheinung habe ich bei Diabetes seltener beobachtet, dagegen decken sich 
wiederum die sich noch anschliessenden klinischen Bilder: Vermehrung der 
unbequemen subjectiven Erscheinungen, stetig fortschreitende Lockerung der 
Zähne und endlich spontanes Herausfallen derselben. Auch bei dieser letzten 
Erscheinung, Lockerung und Ausfallen der Zähne in Folge von Suppuration, 
mögen die Alveolarpyorrhoe und die Gingivitis chronica diabetica von ein- 
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_ ander abweichen; im ersteren Falle sehen wir die meisten Erkrankungen im 
Unterkiefer ihren Ausgangspunkt nehmen, wir sehen durch das suppurirende 
Periost eine Eiterbildung im Alveolarfach entstehen, welche sich, vorwiegend 
Morgens, bei Druck am Zahnhals entleeren lässt. Hiervon weicht die Gingivitis 
chronica diabetica vollständig ab: der Ausgangspunkt der Erkankung ist meistens 
im Oberkiefer, und wenn da schon ganze Zahngruppen gelockert oder gar schon 
verloren sind, sehen wir den Process im Unterkiefer beginnen; auch die Sup- 
puration im Alveolarfach ist weniger bemerkbar und endlich die alveoläre Re- 
sorption fast verschwindend. Auf den eigenthümlichen Geruch, der bei Zahn- 
fleischerkrankungen von Diabetikern fast nie fehlt, haben jene Männer, welche 
sich mit der Rice’schen Krankheit beschäftigten, noch nicht aufmerksam gemacht. 
Die Aufnahme von Nahrungsmitteln und deren Umwandlung zu Körper- 
bestandtheilen bezeichnen wir als Assimilation, deren Vorgänge als synthetische 
oder Umwandlungsprocesse zu betrachten sind. Ihnen gegenüber stehen die 
Spaltungsvorgänge, bei welchen z. B. Eiweiss in Pepton, Stärke in Zucker 
umgewandelt werden. Diese Vorgänge sind für den Organismus von hohem 
Werth, indem einerseits die Resorption wesentlich erleichtert, andererseits die 
Synthese aus dem einfachen Baumaterial gefördert wird. 

Tritt nun eine Hemmung der Spaltungsvorgänge unserer Kohlehydrate, 
nachdem dieselben in Traubenzucker umgewandelt wurden, ein, so wird das 
Blut zuckerreich, die weitere Ernährung wird gestört und die überreiche Zucker- 
menge durch den Harn ausgeschieden. 

Gleichzeitig beobachten wir nun eine Anhäufung und Ausscheidung von 
Zucker in und durch die Speicheldrüsen, und zwar vorzugsweise durch die 
Parotis, deren aufgefangenes Secret jedoch stets sauer reagiren soll, welche 
Erscheinung anf die Anwesenheit von Milchsäure, dem Umwandlungsproduct 
von C,H,,0, in 2C, H,O, zurückgeführt wird. 

Diese veränderten Secrete der Speicheldrüsen bedingen nun pathologische 
Erscheinungen in der Mundhöhle, und zwar vorzugsweise in deren Weichtheilen, 
welche von dem Vortragenden in mehr als 30 Fällen in gleicher Form beobachtet 
wurden, so dass es ihm sehr häufig gelungen ist, aus deın Status praesens der 
Mundhöhle Diabetes mellitus in erster Linie zu diagnosticiren und so die für 
ihre Munderkrankung Hülfesuchenden auf ihre viel schwerere Constitutions- 
erkrankung aufmerksam zu machen. 

Die pathologischen Veränderungen, die bei den von mir beobachteten Fällen 
sich zeigten, sind bislang klinisch zu wenig gewürdigt worden und in allen 
pathologisch-therapeutischen Werken nur flüchtig gestreift. So schreibt Pro- 
fessor VON STRÜMPELL in seiner fünften Auflage: 

„Die Zunge der Diabetiker ist oft auffallend trocken, dabei breit und dick, 
auf der Oberfläche uneben, theils belegt, theils rissig, theils geröthet. Das 
Zahnfleisch ist nicht selten gelockert und leicht blutend. Die Zähne sind häufig 
stark cariös. Die Mundflüssigkeit und ebenso auch der aufgefangene Parotiden- 
speichel reagiren stets sauer, was auf der Anwesenheit von Milchsäure beruhen 
soll. Zucker kann mit seltenen Ausnahmen im Speichel nicht nachgewiesen 
werden.“ 

Lanpois, Lehrbuch der Physiologie: 

„Bei Diabetes mellitus ist Milchsäure, hervorgehend aus Zersetzung des 
Traubenzuckers, vorgefunden, welcher den Kalk der Zähne, Zahncaries der Dia- 
betiker, auflöst.“ 

EULENBURG’s Realencyklopädie, Verfasser C. A. EWALD: 

„In vielen Fällen zeigt der sparsam secernirte Speichel saure Reaction, 
offenbar in Folge der Zersetzung des Zuckers im Munde, die Zähne werden 
cariös, fallen aus, das. Zahnfleisch wird locker und leicht blutend.“ 


234 Zweite Gruppe: Die medicinischen Specialfächer. 


SENATOR (SENATOR’s Handwörterbuch): 

„Die Zersetzung des Zuckers in Milchsäure ist auch wohl der Grund dafür, 
dass bei Diabetikern die Mundflüssigkeit fast constant, jedenfalls viel häufiger 
als bei Gesunden, saure Reaction zeigt. Mit ihr hängt wohl das häufige Vor- 
kommen des Soorpilzes bei Diabetikern zusammen. Der eigentliche Speichel, 
besonders das Secret der Parotis, ist meistens nicht zuckerhaltig gefunden worden, 
und nur in wenigen Fällen soll es Zucker enthalten haben. Das Zahnfleisch 
ist in vorgerückten Fällen oft aufgelockert und geschwollen und blutet leicht, 
später schrumpft es, besonders bei älteren Personen, allmählich zusanımen, die 
Zahnwurzeln werden blossgelegt und die Zähne gelockert, so dass sie bei der 
geringsten Gelegenheit ausfallen. Caries der Zähne ist überaus häufig bei 
Diabetikern in Folge der sauren Reaction der Mundflüssigkeiten. Fast alle 
Kliniker begegnen sich in der Behauptung, dass Zahncaries eine Begleiterschei- 
nung von Diabetes ist, und dieselbe lässt sich auch erklären durch die An- 
wesenheit von Milchsänre in der Mundhöhle, welche das in Säuren unlösliche 
Schmelzoberhäutchen durch Vernichtung der Kittsubstanz, welche Schmelz und 
Oberhäutchen mit einander verbindet, auflöst und nun ihre deletäre Einwirkung 
auf die anorganischen Bestandtheile zur Geltung bringt.“ 

In den von mir beobachteten Fällen, Beobachtungen, welche sich mit den Be- 
richten des Krankenjournals aus der Klinik in Erlangen zum Theil decken, bin 
ich zu anderen Resultaten gekommen, denn niemals waren es Störungen der harten 
Zahnsubstanzen, welche die Patienten zu mir führten, sondern vorzugsweise patho- 
logische Erscheinungen in den Weichtheilen des Mundes. Bei der heute so 
weit verbreiteten Caries bei sonst gesunden Individuen ist es ja nicht zu ver- 
wundern, wenn dieselbe in Einzelfällen bei Diabetikern beobachtet wird, ich 
glaube aber kaum, dass dieselbe in directem Zusammenhange steht mit der 
Zuckerruhr, denn gerade in den beobachteten Fällen war Zahncaries eine ziem- 
lich seltene Erscheinung, bei einzelnen in der That schon weit vorgeschrittenen 
Erkrankungen waren die anorganischen Bestandtheile vollständig intact und 
nur die Weichtheile hochgradig erkrankt. 

Dabei ist es auffallend, dass gerade die ersten Molaren des Oberkiefers, 
in deren Nähe der Ductus parotideus ausmündet, fast nie erkrankt waren, und 
wenn die Parotis in einem solchen Falle wirklich Milchsäure ausscheidet, so 
müssten wohl die von ihr überrieselten Zähne zunächst der Zerstörung unterliegen. 

Wenn wir auf die Arbeiten jener Autoren zurückblicken, welche sich seit un- 
gefähr 25 Jahren mit dem Wesen dieser Erkrankung und ihren ätiologischen 
Momenten beschäftigten, so gab es in dem ersten der beiden Decennien kaum 
Einen, der diese Erkrankung für etwas Anderes hielt, als für eine locale Zahn- 
fleischerkrankung; erst seit Rıca’s Arbeiten veränderten sich die Anschauungen, 
und durch MAGITOT wurde der Ausgangspunkt in das Alveolarfach gelegt 
(1873), und nach ihm ist der Sitz der Erkrankung die Alveole und deren Periost. 

Auch CHARLES TOMES, der uns eins der besten klinischen Bilder vor- 
geführt hat, hält die Erkrankuug für eine locale Alveolaraffection und nicht 
für eine Constitutionserkrankung. Nach ihm ist zunächst der Belag des Hals- 
theiles eigenthümlich, charakteristisch übelriechend. Das erste Zeichen der Er- 
krankung bildet die Verdickung und Abrundung des Zahnfleischsaumes, welcher 
nun aufhört, den Zabn eng zu umschliessen, und es entsteht zwischen dem 
abgerundeten Zahnfleischsaume und dem Halse eine Vertiefung, welche, weiter- 
greifend, sich zwischen Zahnfleisch und Zahn zu einer Tasche ausbildet; in 
dieser Zeitperiode wird der Alveolarrand blossgelegt, und auch das Zahnfleisch 
in der Umgebung des erkrankten Zahnes ist schwammig und dunkelroth. Nach 
Tomes ist der Krankheitsherd ein sehr beschränkter, während bei diabetischer 
Zahnfleischerkrankung der Krankheitsherd ein weit ausgedehnterer ist, aber 
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auch Tomes bezweifelt die von RicG aufgestellte Behauptung, dass Zahnstein- 
einlagerung in die Alveole das &tiologische Moment bilde; auch er behauptet, 
dass in vielen Fällen überhaupt der Zahnstein fehle, und dass er da, wo er sich 
wirklich vorfinde, secundären Ursprunges sei. Nach ihm ist die Krankheit oft 
eine ererbte, die Zähne erkranken nicht gleichzeitig, sondern einzeln, es über- 
trägt sich die Krankheit von einem Zahn zum anderen, und es sollen vorzugsweise 
pulpenlose Zähne ergriffen werden. 

Im Jahre 1881 hielt WıTzEL-Jena im Centralverein deutscher Zahn- 
ärzte einen Vortrag über das Wesen dieser Erkrankung, er bezeichnete dieselbe 
als einen infectidsen Vorgang und schlug den Namen Alveolitis infectiosa für 
dieselbe vor. 

Wenn MaAGıToT den Ausgangspunkt auch in das Alveolarfach verlegte, 
so war er doch der Erste, und ihm schlossen sich später einige andere Autoren 
an, welche die Krankheit als eine constitutionelle betrachteten; gerade er er- 
wähnt unter den ätiologischen Momenten chronische Constipation, Dyspepsie, 
Scorbut, acute Exantheme, Arthritis, Rheuma, Nephritis und endlich auch Dia- 
betes. Je grösser nun die Zahl der vermutheten ätiologischen Momente ist, um so 
zweifelhafter wird die Richtigkeit der Beobachtungen, und erst eine grössere Zahl 
von Erkrankungen derselben Art mit gleichen Erscheinungen kann eine einzelne 
Behauptung unterstützen und kann die von mir aufgestellte Behauptung, dass 
Gingivitis chronica diabetica nicht nur ein Symptom der Allgemeinerkrankung, 
sondern sogar ein pathognomonisches Zeichen ist, bestätigen. Einige Autoren 
sehen in jüngster Zeit als ätiologisches Moment eine Störung der Ernährung an. 
Es können demnach alle jene Erkrankungen, welche eine qualitative Verän- 
derung des Blutes bedingen, Anämie, Leukämie oder Chlorose, welche die Körper- 
ernährung beeinträchtigen oder auf vasomotorischem Wege (Trophoneurose) im 
Allgemeinen herabsetzen, diese eigenartige pathologische Störung veranlassen. 
Wenn wir nun die Zuckerruhr als eine Ernährungsstörung betrachten müssen, 
so würden wir jenen Autoren in ihrer Anschauung begegnen, nur würde die sich 
ihr anreihende Munderkrankung doch immer wieder auf chemische Einwirkung 
zurückzuführen sein. 

Wenn wir im Eingange den Soor als Begleiterscheinung des Diabetes be- 
zeichneten, so ist zu betonen, dass gerade Soorcolonien in dem mit Zucker- 
lösung durchtränkten Boden einen guten Nährboden finden, und wenn bestätigt 
wird, dass anwesender Traubenzucker dem Wachsthum zahlreicher Mikroben 
förderlich ist, so finden wir nun auch leicht eine Erklärung für die Aetiologie 
der bisher geschilderten pathologischen Erscheinungen. 


Dritte Gruppe: 


Die anatomisch-physiologischen Facher. 


I, 
Abtheilung fir Anatomie. 
(Nr. XXVI.) 


Einführende: Herr FERD. FASEBECK-Braunschweig, 
Herr Jon. MOLLER-Braunschweig. 


Schriftführer: Herr WILH. WouzE-Braunschweig. 
Zahl der Theilnehmer: 12. 


Gehaltene Vortrige: 


1. Herr B. SoLGER-Greitswald: 
a) Ueber die Chromatophoren der Cephalopoden. 
b) Ueber vitale Farbstoffimprägnationen (Methylenblau, Neutralroth). 
. Herr F. FÄseBEcK-Braunschweig: Mittheilung über die Höhlen der Schädel- 
und Gesichtsknochen: 
. Herr E. BALLOW1Tz-Greifswald: Zur Kenntniss der Zellsphäre in ruhenden 
Zellen (Salpenepithel), mit Demonstration. 
. Herr E. KALLıus-Göttingen: Demonstration zur Entwicklung des mensch- 
lichen Kehlkopfes. 
. Herr MÄRTENS-Göttingen: Ueber Kehlkopfentwicklung der schwanzlosen 
Amphibien, mit Demonstration an Modellen. 
6. Herr F. Fronse-Berlin: Eintrittsstellen und Vertheilung der Nerven in den 
Muskeln, besonders an menschlichen Gliedmaassen, mit Demonstrationen. 
7. Herr B. SoLGer-Greifswald: Ueber Kernzerschnürung und Karyorhexis. 
8. Herr B. SOLGER-Greifswald: Ueber die Structur der Ganglienzelle, besonders 
derjenigen des elektrischen Lappens von Torpedo. 
9. Herr W. WALDEYER-Berlin: Die Lage des Eierstockes 
10. Herr B. SoLGER-Greifswald: Das Prozymogen (BENSLEY) der menschlichen 
Glandula submaxillaris. 
11. Herr L. Strepa-Kénigsberg i. P: Ueber Homologie der Gliedmaassen. 


Sämmtliche Vorträge sind in gemeinsamen Sitzungen mit der Abtheilung 
für Physiologie, Nr. 10 und 11 gleichzeitig in einer gemeinsamen Sitzung mit 
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der Abtheilung für Zoologie gehalten worden. Ueber weitere in gemeinsamen 
Sitzungen gehaltene Vorträge ist in den Verhandlungen der Abtheilung für 
Zoologie berichtet worden. 


1. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit der Abtheilung für Physiologie. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr L. STIEDA-Königsberg i, Pr. 


1. Herr B. SoLGER-Greifswald spricht: a) Ueber die Chromatophoren der 
Cephalopoden. 

Diese, wie auch die folgenden Untersuchungen mit Neutralroth, ferner die an 
Cymbulia und Torpedo angestellten, von denen später die Rede sein wird, wurden 
in der zoologischen Station zu Neapel ausgeführt, wo dem Vortragenden 
seitens des verdienstvollen Leiters des Institutes, des Herrn Geheimraths 
Prof. Dr. DoHRN, sowie der Herren Beamten die bereitwilligste und liebens- 
würdigste Unterstützung gewährt wurde. Den genannten Herren sei an dieser 
Stelle der herzlichste Dank abgestattet. 


Mit Hülfe der Methylenblau-Methode konnte der Nachweis von Muskel- 
nerven geliefert werden. Auch der elastische Apparat, welcher die Zusammen- 
ziehung der ausgedehnten Chromatophoren unterstützt, wurde einer genauen 
Untersuchung unterzogen. 


Alle bisher eruirten anatomischen Thatsachen sprechen zu Gunsten der 
zuletzt von PHISALIX vertretenen Theorie von der musculösen Ausdehnung der 
Chromatophoren und der durch einen aus umgewandelten Zellen hervorgegan- 
genen elastischen Apparat unterstützten Zusammenziehung derselben. 


Herr B. SoLGErR-Greifswald macht im Anschluss hieran weitere Mitthei- 
lungen: b) Ueber vitale Farbstoffimprägnationen (Methylenblau, Neutral- 
roth). 


; Die Application des zuletzt genannten Farbstoffes in den Organis- 
mus wirbelloser Thiere und sich entwickelnder Eier solcher Formen wird 
im Allgemeinen gut vertragen. Bemerkenswerth ist die mehrfach auftretende 
Metachromasie der Granula verschiedener Zellenstrata, die übrigens manch- 
mal mit einer ähnlichen Erscheinung an dem eingeführten Methylenblau zu- 
sammentrifit. Beide Farbstoffe führen ferner auch an gewissen Epithelstrecken 
hinsichtlich der Zellgrenzen zu demselben Ergebnisse, denn es giebt auch 
intercelluläre Granula. Für den Nachweis der Nervenfasern jedoch und 
der centralen und peripheren Ganglienzellen wird das Neutralroth von dem 
länger bekannten Farbstoff, dessen Einführung gleichfalls EHRLICH zu ver- 
danken ist, weitaus übertroffen. 


In der Discussion erwähnt Herr BALLowITz-Greifswald, dass er vor 
mehreren Jahren während eines Aufenthaltes an der zoologischen Station in 
Neapel gleichfalls an den Chromatophoren der Cephalopoden Untersuchungen 
angestellt hat, die aber nicht veröffentlicht wurden. 


338 Dritte Gruppe: Die anatomisch-physiologischen Fächer. 


2. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit der Abtheilung für Physiologie. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr P. GRÜTZNER-Tübingen. 


2. Herr FERDINAND FASEBECK-Braunschweig: Mittheilung über die Höhlen 
der Schädel- und Gesichtsknochen. 


8. Herr E. BALLowITz-Greifswald: Zur Kenntniss der Zellsphäre in 
ruhenden Zellen (Salpenepithel), mit Demonstration. 


(Der Vortrag wird an anderer Stelle ausführlich veröffentlicht werden.) 


4, Herr E. KıLLıus-Göttingen: Demonstration zur Entwicklung des 
menschlichen Kehlkopfes. 


(Der Vortrag wird anderweitig ausführlich veröffentlicht werden.) 
In der Discussion sprach Herr B. SoLGER-Greifswald. 


5. Herr MARTENS-GOttingen: Ueber Kehlkopfentwicklung der schwanz- 
losen Amphibien, mit Demonstration an Modellen. 


(Der Vortrag wird anderweitig ausführlich veröffentlicht werden.) 


6. Herr F. FROHSE-Berlin: Eintrittsstellen und Vertheilung der Nerven 
in den Muskeln, besonders an menschlichen Gliedmaassen, mit Demonstrationen. 


In der Discussion sprach Herr P. GRUTZNER-Tibingen. 


7. Herr B. SOLGER-Greifswald: Ueber Kernzerschntirung und Karyorhexis. 


Der Vortrag ist eine weitere Ausführung einer am Ende des Winter- 
semesters 1897 im Greifswalder medicinischen Verein gehaltenen Demonstration. 
Das Material fiir diese Untersuchung lieferte die Epidermis von Cymbulia 
Peronii, einem Pteropoden. In der obersten Lage dieses zweischichtigen 
Epithels konnten alle Uebergangsformen von der hantelförmigen Gestalt des 
Kerns bis zum durchlochten Kern festgestellt werden. In der Kerndelle, resp. dem 
Kernloche finden sich Reste oder Theile der Sphäre von verschiedenem Aus- 
sehen, oder häufiger noch in Form eines hellen Hofes mit einem oder mehreren 
in Hämatoxylin stark färbbaren Körnern. Auch vielfache Belege für eine 
Decomposition der Sphäre im Sinne von MEVES und von secundären Centren 
im Sinne von REINKE und M. HEMENHAIN lassen sich nachweisen, und diese 
„Sphärenkörner“ (MEVES) stehen dann offenbar in Beziehung zu dem Auftreten 
von Spalten, welche die Substanz des Kerns zerklüften. 

Bisher lagen nur für Wirbelthiere (Blasenepithel des Salamanders 
[FLEMMING], Spermatogonien des Salamanders |Mrvzs]) Beobachtungen dieser 
Form von amitotischer Kerntheilung vor, und zwar wurde die Ringform des 
Kerns (Lochkern) als der Anfang der Kernzerschnürung angesehen (JuL. AR- 
NOLD, FLEMMING, REINKE). — In den ganz flachen Zellen der Epidermis 
von Cymbulia, also eines Vertreters der Wirbellosen, für welche die ge- 
schilderte Form der Amitose wohl hier zum ersten Male nachgewiesen wird, 
müssen wir von der allmählich sich vertiefenden Kerndelle, als dem primären 
Zustande, ausgehen. Aber auch hier ist die Amitose der Vorbote für den dem- 
nächstigen Untergang der Zelle. 

Ein für die Demonstration des Vorganges der Karyorhexis sehr geeig- 
netes Object ist die oberste Schicht des Knorpels vom Femurkopf des Frosches. 
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Die chromatische Kernmembran erscheint an einer Stelle wie „angenagt“. 
Vielleicht besteht auch hier eine Beziehung zwischen der dem Kern anlagern- 
den Sphäre und dem ersten Auftreten der Kernzerstörung. 


In der Discussion weist Herr E. BALLoOwITz-Greifswald die von Herrn 
SOLGER ausgesprochene Ansicht zurück, dass die Kernformen des von Ersterem 
demonstrirten Epithels der Pharyngeal- und Kloakenhöhle und des Mantelepi- 
thels der Salpen Degenerationserscheinungen seien. 


3. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit der Abtheilung für Physiologie. 
Mittwoch den 22. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr STRAHL-Giessen. 


8. Herr B. SoLGER-Greifswald: Ueber die Structur der Ganglienzelle, 
besonders derjenigen des elektrischen Lappens von Torpedo. 


Vortragender schildert an der Hand einer Reihe von Zeichnungen 1. von 
Torpedo die Structur der frisch, ohne Zusatzflüssigkeit, an Gefrierschnitten 
untersuchten Nervenzelle des Lobus electricus, stellt an fixirtem Material das 
Vorkommen eines oder zweier Centrosomen im Zellkörper fest, schildert ferner 
die fibrilläre Structur des Zellkörpers und des Neuriten und macht endlich auf 
das Vorkommen intracellulärer, in Hämatoxylin stark sich färbender Fäden 
aufmerksam, welche er unabhängig von HELD auffand. 

In 2. Linie schildert sodann Vortragender den Befund an Ganglienzellen 
jugendlicher Säugethiere, die nach der Osmiummethode (Rosın) isolirt worden 
waren. Nun hatte aber Rosin in Osmium sich schwärzende Granula in Gang- 
lienzellen aus der Gegend der Centralwindungen wohl beim Menschen vom 
17. Lebensjahre an gefunden, sie jedoch bei Säugethieren im Allgemeinen ver- 
misst und nur beim Rinde Spuren davon gefunden. Redner liefert jedoch den 
Beweis, dass solche in Osmium sich schwärzende Granula an der genannten 
Localität des Grosshirns bei ganz jungen Kätzchen und Kaninchen in reich- 
licher Menge vorkommen. 


An der Discussion betheiligten sich die Herren W. WALDEYER-Berlin, 
STRAHL-Giessen, G. BRANDES-Halle a. S. 


9. Herr W. WALDEYER-Berlin: Die Lage des Eierstockes. 


Vortragender bespricht die Lage des Eierstockes, insbesondere die Frage, 
ob unter normalen Verhältnissen eine „Fossa ovarii“ vorhanden sei. Er hat 
jüngst, nach dem Erscheinen der Abhandlung von A. MARTIN (Festschrift für 
K. Ruce, Berlin 1896), im Verein mit Dr. HAMMERSCHLAG noch weitere 
Untersuchungen über diesen Gegenstand angestellt, über welche er in der 
Versammlung der britischen Anatomen im Juni dieses Jahres in Dublin be- 
richtet hat. (Vgl. Journ. of anatomy and physiology, October 1897.) Das Er- 
gebniss war, dass man als die häufigste Lage des Eierstockes bei gesunden 
Nulliparen, aber auch bei Frauen, die geboren haben, diejenige findet, bei der 
das Organ der seitlichen Beckenwand in einer für den Eierstock modellirten 
Grube, der von CLAUDIUS sogenannten „Fossa ovarii“, anliegt. Diese Grube 
befindet sich oberhalb des Ureter in demjenigen dreieckigen Felde der seit- 
lichen Beckenwand, welches der Vortragende als „Fossa obturatoria“ bezeichnet; 
die Fossa ovarii ist eine Unterabtheilung der Fossa obturatoria. Letztere wird 
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begrenzt: oben von den Vasa iliaca externa, hinten unten vom Ureter, vorn 
vom Ligamentum teres uteri. In dieser grösseren Grube verlaufen der Nervus 
und die Vasa obturatoria, denen der Eierstock (durch das Peritonaeum parietale 
getrennt) aufliegt. 

Diese Lage bezeichnet der Vortragende als die „typische Lage des mensch- 
lichen Eierstockes“. Es kann aber der Eierstock auch nach unten vom Ureter 
liegen, und es scheint, dass CLAUDIUS dort seine Fossa ovarii annahm, ferner, 
jedoch selten, auch mehr nach vorn, oder mehr nach oben; letzteres bei Kindern. 

Eine genauere Darstellung dieser Verhältnisse wird demnächst Dr. HAMMER- 
SCHLAG veröffentlichen und dazu die nöthigen Abbildungen liefern. 


In der Discussion sprach Herr STRAHL-Giessen. 


4. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit den Abtheilungen für Zoologie und für Physiologie. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 91/2 Uhr. 
Vorsitzender: Herr M. Braun-Königsberg i Pr. 
10. Herr B. SoLGER-Greifswald: Das Prozymogen (BENSLEY) der mensch- 
lichen Glandula submaxillaris. 


Vortragender demonstrirt an einem Präparat der menschlichen Glandula 
submaxillaris die von ihm früher beschriebenen Basalfilamente (SEIBERT, Oel- 
immersion), die neuerdings von BENSLEY, der in den Hauptzellen der Fundus- 
drüsen der Katze ganz ähnliche Bildungen aufgefunden hatte, als „Prozy- 
mogen“ gedeutet werden. 


In der Discussion sprach Herr P. GRUTZNER-Tibingen. 


11. Herr L. STIEDA-Königsberg i. Pr.: Ueber Homologie der Gliediınaassen. 
(Der Vortrag wird anderweitig ausführlich veröffentlicht werden.) 
In der Discussion sprach Herr G. BRANDEs-Halle a. S. 


I. 


Abtheilung fir Physiologie. 
(Nr. X XVII.) 


Einführender: Herr FELIX ARONHEIM-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr OTTO DEICKE-Braunschweig. 
Zahl der Theilnehmer: 8. 


Gehaltene Vorträge: 


1. Herr P. GrÜTZneErR-Tübingen: Die Selbstaufzeichnung elektrischer Ströme 
auf elektrolytischem Wege, 
2. Herr P. GRÜTZNER-Tübingen: 
a) Zur Physiologie der glatten Muskelfasern. 
b) Vorzeigung einiger physiologischer Apparate. 

Die Vorträge wurden in gemeinsamen Sitzungen mit der Abtheilung für 
Anatomie, No. 22) u. b) gleichzeitig in einer solchen mit der Abtheilung für 
Zoologie gehalten. Ueber weitere in gemeinsamen Sitzungen gehaltene Vorträge 
ist in den Verhandlungen der Abtheilungen für Zoologie und für Anatomie 
berichtet. 


1, Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit der Abtheilung für Anatomie. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr L. STIEDA-Königsberg i. Pr. 


1. Herr P. GRÜTZNER-Tübingen bespricht seine Methode der Selbstauf- 
zeichnung elektrischer Ströme auf elektrolytischem Wege und weist eine Reihe 
von Zeichnungen vor. Das Wesen der Methode beruht darauf, dass ausreichend 
starke elektrische Ströme irgend welcher Art (Gleichströme, Wechselströme von 
verschiedenartigem An- und Abstieg) durch Platinelektroden geschickt werden, 
welche auf befeuchtetem Jodkaliumkleisterpapier stehen, und dieses Papier (be- 
ziehungsweise die Elektroden) bewegt werden. Die von der jeweiligen Anode 
gezeichneten dunkelblauen Striche lassen aus der Tiefe ihrer Färbung, ihrer 
Länge und Häufigkeit die Art der Stärke, der zeitlichen Häufigkeit (Touren- 
zähler) und Richtung der Ströme erkennen. 
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2. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung mit den Abtheilungen für Anatomie und für Zoologie. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 91/, Uhr. 
Vorsitzender: Herr M. BrAun-Königsberg i. Pr. 


2. Herr P. GRÜTZNER-Tübingen: 
a) Zur Physiologie der glatten Muskelfasern. 


b) Vorzeigung einiger physiologischer Apparate. 


Redner weist eine Reihe von Apparaten vor, 1) einen Unterbrechungs- 
apparat, der innerhalb sehr weiter Grenzen in der Zahl der Unterbrechungen 
verändert werden kann und sehr genau arbeitet; 2) einen einfachen Muskel- 
telegraph, der auf einem Fuss die Muskelklemme, die sich bewegende Fahne 
und die Elektroden (unpolarisirbare oder Drahtelektroden) trägt; 3) einige 
dem Unterricht dienende Modelle und Apparate; 4) Contractionscurven von 
glatten Muskeln in Folge elektrischer Reizung nach Behandlung derselben mit 
verschiedenen, chemisch verwandten äquimolecularen Salzlösungen. 
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Vierte Gruppe: 


Die allgemeine Gesundheitspflege. 


I. 
Abtheilung für Hygiene, einschliesslich Bakteriologie. 
(Nr. XXVIII.) 


Einführender: Herr RUDOLF Buasrus-Braunschweig. _ 


Schriftführer: Herr FRANZ HENKING-Braunschweig, 
Herr HuGo VoITURET-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 56. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr R. BLasıus-Braunschweig: Entwässerung der Stadt Braunschweig und 


Reinigung der Abwässer auf Rieselfeldern. 


. Herr H. BERGER-Neustadt a/R.: Die Bedeutung des Wetters für die an- 


steckenden Krankheiten. 


. Herr H. GriEsBACH-Mülhausen-Basel: Ueber ein neues Aesthesiometer, mit : 


Demonstration desselben. 


. Herr Fr. WELEMINSKY-Prag: Ueber die Ausscheidung von Mikroorganismen 


durch die thätige Milchdriise. 


. Herr C. B. SCHURMAYER-Hannover: Zur Thätigkeit der cellulären Körper- 


elemente bei Infectionskrankheiten.: 


. Herr Oscar Baıt-Prag: Ueber das Freiwerden der baktericiden Leukocyten- 


stoffe. 


. Herr ARTHUR BLACHSTEIN-Göttingen: Ueber die Wirkung des Chrysoidins 


auf Choleravibrionen; ein Beitrag zur Lehre von der Desinfection. 


. Herr L. ZUPNIK-Prag: Variabilität der Diphtheriebacillen. 
. Herr K. Panpi-Budapest: Frauenbewegung und Nervenleben. 
. Herr JOSEPH LANGER- Prag: 


a) Ueber die Immunität der Bienenzüchter gegenüber dem Bienengifte. 

b) Welchen reellen Werth haben die heutigen Gegenmittel gegen den 
Bienenstich ? 

Herr G. WoLFFHÜGEL-Göttingen: Ueber Meldethermometer für Desinfections- 

apparate, mit Demonstration. 

Herr WILLIBALD GEBHARDT-Berlin: Die hygienische Bedeutung des Lichtes. 
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13. Herr GEoRG LieBe-Heilstätte Oderberg bei St. Andreasberg i. Harz: Ziele 
und Wege zur Bekämpfung der Tuberculose. 

14. Herr E. MEIssEN-Anstalt Hohenhonnef a. Rh.: Was können die Fachärzte 
zunächst zur Bekämpfung der Tuberculose thun? 

15. Herr FELIX BLUMENFELD-Wiesbaden: Sind neue litterarische Unternehmun- 
gen zur Bekämpfung der Tuberculose erforderlich ? 

16. Herr ALEXANDER RITTER VON WEISMAYR- Alland bei Baden i. Oesterreich: 
Der Stand der Volksheilstättenbewegung in Oesterreich. 

17. Herr TH. SOMMERFELD-Berlin: Die Behandlung der Lungenkranken in 
Heilstätten, Krankenhäusern und in ihrer Behausung, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Arbeiterbevölkerung. 

18. Herr NıcoL. NAHM-Ruppertshain: Volksheilstätten, Aerzte und Invaliditäts- 
anstalten. 

19. Herr SCHULTZEN-Heilstätte „Rothe Kreuz“ am Grabow-See: Die Stellung 
des Arztes in Volksheilstätten. 

20. Herr VOLLAND-Davos-Dorf: Kurze phthisiatrische Bemerkungen. 

21. Herr R. MicHAELIS-Rehburg: Welche Gefahr bringt dem Gesunden der 
Verkehr mit Tuberculösen ? 

22. Herr HENKE-Tiibingen: Thierversuche mit dem neuen Kocu’schen Tuberculin. 

23. Herr GEORG SCHRÖDER-Hohenhonnef a. Rh: Die Blutveränderungen im Ge- 
birge und ihre Bedeutung für den gesunden und kranken Menschen. 


Die Vorträge 13—23 wurden in gemeinsamen Sitzungen mit der Abtheilung 
für innere Medicin gehalten. 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr FINKLER-Bonn. 


Der Einführende, Herr RUDOLF BLasıus-Braunschweig eröffnete die Sitzung 
mit folgender Begrüssungsrede: 


Hochgeehrte Herren! 


Als Einführendem liegt mir die ehrenvolle Pflicht ob, Sie hier beim Be- 
ginne Ihrer Arbeiten in der Abtheilung für Hygiene und Bakteriologie zu be- 
grüssen. 

Es ist Sitte geworden, in den Sectionssitzungen für öffentliche Gesund- 
heitspflege auf den Naturforscher-Versammlungen zunächst eine kurze Skizze 
der hygienischen Bestrebungen am Orte der Tagung zu geben. 

Sehr weit könnte ich diese Geschichte zurückführen; in den Beiträgen zur 
Landeskunde, herausgegeben vom Vereine für Naturwissenschaften, habe ich 
nachgewiesen, dass sich landesherrliche Verordnungen über Gesundheitspflege 
bis 1529, städtische hygienische Statuten bis 1527 und hygienische Arbeiten 
von Privatpersonen bis 1724 hin verfolgen lassen. Merkwürdigerweise betreffen 
alle diese ersten hygienischen Arbeiten die Versorgung mit gutem Trinkwasser. — 
In der ersten, am 21. Februar 1721 erlassenen Medicinalverordnung des Herzog- 
thums war noch wenig von Gesundheitspflege die Rede, erst in dem jetzt noch 
geltenden Medicinalgesetze von 1865 wurde der Hygiene ausdrücklich gedacht 
in den Obliegenheiten der obersten Landes-Medicinalbehörde des Herzoglichen 
Obersanitats-Collegiums und des für jeden Amtsbezirk angestellten Herzoglichen 
Physicus, 
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Eine besondere Pflege der Hygiene im Herzogthum und speciell in der 
Stadt Braunschweig datirt erst von den Bestrebungen meines Vorgängers, des 
Dr. REck, der sich methodisch mit hygienischen Arbeiten beschäftigte und be- 
sonders seiner Vaterstadt Braunschweig als Stadtverordneter die mannigfachste 
Anregung zu gesundheitlichen Verbesserungen gab. 

1877 wurde er als Lehrer der Hygiene an unsere Hochschule berufen, 
eine Stellung, die er leider nur kurze Zeit ausfüllen konnte, da er bereits 
1878 starb. 

Eine seiner Schépfangen war der Verein für öffentliche Gesundheitspflege, 
der bis zum heutigen Tage bemüht ist, zur Förderung gesundheitlicher Ver- 
besserungen in Stadt und Land zu wirken. Seit 1878 giebt er das Monats- 
blatt für öffentliche Gesundheitspflege heraus, das uns ein Bild der hygienischen 
Arbeiten im Herzogthume in den letzten beiden Jahrzehnten giebt. 

Eifrig ist die Stadt bemüht gewesen, die durch die Wissenschaft fest- 
gestellten hygienischen Grundsätze in die Praxis überzuführen. Eine rationelle 
Strassenreinigung und Strassenbesprengung ist eingeführt, das Begräbnisswesen 
ist in vortrefflicher Weise geregelt, die Entwässerungsanlagen und die Rei- 
nigung der Abwässer auf unseren Rieselfeldern sind vollendet, eine Öffentliche 
Desinfectionsanstalt wurde eingerichtet, für eine centrale Wasserversorgung, 
bis jetzt aus dem Okerflusse, für die Folge hoffentlich aus vortrefflichem Grund- 
wasser, ist gesorgt, das städtische Schlachthaus verbürgt uns den Genuss eines 
gesunden Fleisches, mehrfach ist für Production und Lieferung gesunder Kinder- 
milch gesorgt, und die Körperpflege in Baden, Turnen, Volksspielen u. s. w. wird 
hervorragend hier betrieben. Für alle Bestrebungen der Hygiene werden Sie 
hier, meine Herren, Entgegenkommen finden. 

Was speciell die Bakteriologie anbetrifft, so haben wir einen Lands- 
mann hier in dem Apotheker J. BRAUTLECHT gehabt, der, leider viel zu früh 
verstorben, einer der Ersten war, die auf die Bedeutung der Mikroorganismen 
auf den Naturforscherversammlungen aufmerksam machten, und der in seinen 
Bestrebungen selbst von unserem grossen Forscher ROBERT KocH mehrfach an- 
erkannt wurde. Allgemein hat man auch hier die Bedeutung der Bakteriologie 
erkannt, dieselbe ist mit unter die Lehrgegenstände der Hochschule aufgenommen, 
und mehrere Aerzte und Staats- und Privatanstalten haben sich speciell mit 
Bakteriologie beschäftigt und bakteriologische Laboratorien eingerichtet. 

Wenn wir auch hier in Braunschweig in keiner Weise uns mit den neueren 
hygienischen Lehreinrichtungen mancher Universitätsstädte vergleichen können, 
so sind wir doch bestrebt gewesen, in diesen Beziehungen nicht ganz zurück- 
zubleiben. 

Wenn ich nun speciell zu den unserer Abtheilung bevorstehenden Arbeiten 
übergehen darf, so haben wir nach dem Programm, das Ihnen zur Genehmigung 
von dem Vorstande der Abtheilung unterbreitet wird, 32 Vorträge zu erledigen. 

Wir schlagen Ihnen vor, um diese Aufgabe möglichst leisten zu können, 
schon heute mit ernster wissenschaftlicher Arbeit zu beginnen. 


Es folgte die Erledigung einiger geschäftlicher Angelegenheiten, und dann 
wurden folgende Vorträge gehalten: 


1. Herr Rup. Buasius-Braunschweig: Entwässerung der Stadt Braunschweig 
und Reinigung der Abwässer auf Rieselfeldern. 


Wie Sie aus dem Programm der Naturforscher-Versammlung ersehen haben 
werden, ist für kommenden Donnerstag eine Excursion zur Besichtigung der 
städtischeu Rieselfelder in Aussicht genommen. Darum glaubte ich, dass es 
für manche der Theilnehmer erwünscht sein würde, vorher einen kurzen Ueber- 
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blick über die Kanalisation der Stadt und die Einrichtung der Rieselfelder zu 
bekommen. Dieses Ihnen heute zu bieten, ist der Zweck meines Vortrages. 


Braunschweig hat, wie viele andere Städte, die Erfahrung gemacht, dass, 
wenn die natürlichen Wasserliufe nicht mehr ausreichen, die Abwässer der 
Stadt aufzunehmen, die Städte zu anderem Mittel greifen müssen, dieselben los 
zu werden; ziemlich einzig steht sie darin da, dass sie die verschiedenen im Laufe 
der Zeit zu diesem Zwecke angegebenen Methoden zum Theil in grossartigem 
Maassstabe selbst durchgemacht hat, um sich dann endlich der Schwemmkanali- 
sation mit Rieselfelderbetrieb zu ergeben. 


In den ältesten Zeiten gelangten die Abwässer einfach oberflächlich durch 
die Gossen in die die Stadt durch- und umfliessende Oker, dann wurden 
unterirdisch einige Plattenkanäle angelegt, um die Abwässer der Oker zu- 
zuführen. Eine planmässige Kanalisation der Stadt wurde zuerst 1869 vom 
städtischen Oberingenieur MITGAU vorgeschlagen, nachdem seit 1865 mit Er- 
öffnung des städtischen Wasserwerkes die Anlage von Wasserclosets gestattet 
war. Bis dahin bestand hier ein einfaches Grubensystem, und der Inhalt der 
Gruben wurde zur Düngung der umliegenden Felder abgefahren. Anfangs 
wurden die Wasserclosets nur gestattet mit Anlage von wasserdichten Gruben, 
in denen die festeren Stoffe sich ablagern sollten, während die dünnflüssigen 
in die Kanäle abgeführt wurden. Dann wurde vom hiesigen V. f. 6. G. 
LiERNUR veranlasst, hier einen Vortrag über sein getrenntes Abpumpungssystem 
zu halten, darauf eine Commission nach Holland gesandt, um das LIERNUR-System 
dort zu studiren. 1879 schickte derselbe Verein eine Commission von Technikern, 
Chemikern und Aerzten nach England, Holland und Berlin zur Besichtigung 
von Abfuhrsystemen. Das Resultat war die unbedingte Anempfehlung des 
Schwemmsystems mit Berieselung. — Dann kam das Torfstreuverfahren in 
Vorschlag, und es wurden hiermit Versuche im Grossen gemacht, z. B. in fast 
sämmtlichen städtischen Schulen, vielen anderen öffentlichen und Privat-Ge- 
bäuden. — 


Da man aber einsah, dass dieses System sich nicht für eine grosse Stadt 
im Ganzen eigne, kehrte man zu dem Gedanken der Kanalisation zurück. Da 
kamen im Anfang der achtziger Jahre die Methoden der chemischen Reinigung 
der Abwässer in Deutschland auf, verschiedene Commissionen wurden abgesandt, 
um derartige Reinigungsverfahren zu besichtigen, so in Halle das MÜLLER- 
NAHNSEN’sche, in Essen das RÖCKNER-ROTHE’sche. Man entschloss sich, das 
letztere hier versuchsweise in grösseren Maassstabe für einen ganzen Stadt- 
theil, die Augustthorgegend, einzuführen. 1887 wurde die Station eröffnet 
und hat mehrere Jahre gearbeitet. Die Reinigung der Abwässer entsprach den 
hygienischen Anforderungen, die Schwierigkeiten lagen aber in der Verwerthung 
des Schlammes. Diese Frage wurde nicht gelöst, die angesammelten Schlamm- 
massen sollten austrocknen und verbreiteten unerträgliche Gerüche. Zuletzt wurde 
der frische Schlamm abgefahren, die Uebelstände waren gehoben, aber das ganze 
Verfahren zu kostspielig. — Von einer Anlage mehrerer derartiger Stationen 
wurde daher abgesehen, und man kam zu dem schon 1870 von HOBRECHT an- 
gerathenen Plane zurück, die ganze Stadt methodisch zu kanalisiren, alle Ab- 
wässer (incl. der Wasserclosets) nach einem Punkte unterhalb der Stadt zu 
leiten, von hier zur Reinigung auf Rieselfelder zu pumpen und die durch die 
Rieselfelder gereinigten Abwässer der Oker wieder zuzuführen. 


Mit diesem Projecte, meine Herren, sind wir zur Zeit nahezu fertig. Unter 
der Leitung von Baurath MITGAU ist es durchgeführt. In den aushängenden 
Plänen und Zeichnungen sehen Sie Kanäle, Dükeranlagen, Pumpwerke, Riesel- 
felder. 
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Grosse Schwierigkeiten boten der Kanalisation namentlich die Dükeranlagen, 
die an verschiedenen Stellen angelegt werden mussten, um die Abwässer unter 
den Umfluthgewässern und der Oker hindurchzuleiten. 

In Betreff der näheren technischen Angaben verweise ich auf den in der 
Festschrift enthaltenen Artikel von MITGAU. 

Die Abwässer werden in 2 grossen Sammelkanälen, einem auf dem östlichen, 
einem auf dem westlichen Okerufer, der am unteren Ende der Stadt belegenen 
Pumpstation zugeführt und von dieser aus durch 8 Verbundmaschinen in einem 
800 mm weiten gusseisernen Rohre nach dem ca. 7 km entfernten Rieselgute 
Steinhof gepumpt. Das Rohr liegt in der Celler-Landstrasse. Am Steinhof 
angelangt, zweigt 1 Rohr von 750 mm Durchmesser, sich auf 600 mm ver- 
jüngend, südlich zum höchsten Punkte der Rieselfelder, dem Standrohre, ab, 
während das andere mit 500 mm Durchmesser zum nördlichen Theile führt. 

Das Rieselfeld (siehe beiliegenden Plan) umfasst 469 ha, davon sind 383 
aptirt und bis auf 25 ha Okerwiese auch drainirt. Von den 383 ha aptirten 
Flächen sind 234 Beetanlagen, 125 Wiesen (Hangstücke) und 24 Staubassins. 

Auf 220 Einwohner und 25 cbm Abwässer kommt ca. 1 ha. 

Täglich werden zwischen 10000 und 14000 cbm Abwässer hinausgepumpt, 
durchschnittlich 11200 cbm. 

Die Kosten für Verzinsung und Tilgung des für die Entwässerung der 
Stadt ausgegebenen Anlagecapitals sind pro 1897/98 auf 123000 Mark be- 
rechnet und werden aufgebracht durch eine Kanalsteuer, die in der Höhe von 
2 Proc. vom Grundsteuercapital erhoben wird. 

Bei Anlage des Rieselfeldes wurden der Stadt Braunschweig von den um- 
liegenden Ortschaften sehr bedeutende Schwierigkeiten gemacht. Nach Ein- 
holung eines Gutachtens vom Reichsgesundheitsamte sind der Stadt ver- 
schiedene Bedingungen seitens des Staatsministeriums gestellt. Zunächst wird 
der gesammte Rieselfeld-Betrieb controllirt von einer vom Ministerium ernannten 
Commission, bestehend ans dem Kreisdirector des Kreises Braunschweig und 
zur Zeit den Professoren BECKURTS und BLasıus. In den umliegenden Ort- 
schaften und auf den im Rieselfelde belegenen Wohnplätzen sind 12 sogenannte 
Controllbrunnen eingerichtet, deren Wasserproben früher monatlich, jetzt zwei- 
mal im Jahre von den Apothern NEHRING und BOHLMANN chemisch und bakte- 
rioskopisch untersucht werden. 

Die sämmtlichen aus den Rieselfeldern kommenden filtrirten Abwässer gelangen 
in den das Rieselfeld durchschneidenden Aue-Oker-Kanal und werden in diesem 
der Oker zugeführt. Um nun festzustellen, ob eine Verunreinigung der Oker 
durch die Rieselfeld-Abwässer stattfindet oder nicht, werden von den genannten 
Sachverständigen im Auftrage der Stadt monatlich chemische und bakteriosko- 
pische Untersuchungen gemacht von 1) Aue-Oker-Kanal oberhalb, 2) Aue-Oker- 
Kanal unterhalb der Rieselfelder, 3) Oker oberhalb des Aue-Oker-Kanals und 
4) Oker unterhalb desselben, endlich, um das Resultat der ganzen Reinigung 
der Abwässer zu constatiren, eine Analyse der Schmutzwässer. 

Wie Ihnen die aushängenden Tabellen zeigen, ist bis jetzt (seit 2 Jahren 
sind die Felder im Betriebe) eine Verunreinigung der Oker in keiner Weise 
eingetreten und haben sich die Felder in hygienischer Beziehung in jeder Be- 
ziehung bewährt. 

(An den Wänden sind ca. 100 Zeichnungen aus dem städtischen Kanal- 
baubureau ausgehängt, die die Entwässerung der Stadt demonstriren: Haus- 
entwässerung, Thonröhrenkanäle, gemauerte eiförmige Kanäle, Düker, Pump- 
station, Rieselfelder und Abfluss des gereinigten Abwassers in die Oker. An 
die Theilnehmer der Versammlung werden vertheilt: 1) Pläne der städtischen 
Wasserversorgung und der Rieselfelder und Tabellen über chemische und 
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bakterioskopische Untersuchungen der Oker oberhalb und unterhalb des Zuflusses 
der auf den Rieselfeldern gereinigten städtischen Abwässer. 

Die zu dem Vortrag gehörigen Tabellen sowie ein genauerer Plan der 
Rieselfelder sind in der Festschrift der Stadt Braunschweig, sowie auch im 
Monatsblatt für öffentliche Gesundheitspflege, 1897, S. 163—167, abgedruckt.) 


Discussion. Herr FINKLER-Bonn: Man darf der Stadt Braunschweig 
gratuliren sowohl zu der Lösung, die sie für die Kanalisation gefunden, als 
auch zu der systematischen Art, in welcher sie die Frage seit Jahren be- 
handelt hat. Wir sind auf vielen Stellen über den Werth einzelner Methoden 
zur Entfernung der Abfallstoffe unterrichtet worden. Im Grossen und Ganzen 
hat sich auch dabei ergeben, dass die sogenannten Klärungsmethoden die Klärung 
erreichen, aber zur Zerstörung der Bakterien nicht das erreichen, was man 
erhoffte. Die Berieselung bleibt, wo die nöthigen Bedingungen erfüllt sind, 
eine gute Methode. Es fallen bei ihr schon manche Nachtheile sicher weg, die 
bei dem ROCKNER-ROTHE’schen System vorhanden sind; ich erinnere an die 
Schwierigkeit für den Verkauf und die Abfuhr des Schlammes. Wenn man 
aber zunächst einen Gegensatz zwischen diesen verschiedenen Systemen zulassen 
will, so bitte ich die Herren gütigst sich zu äussern über ihre Erfahrungen, 
welche sie über Kläranlagen oder Rieselfelder gemacht haben. 


Herr Hurppe-Prag: In Bezug auf die angeregte allgemeine Frage möchte 
ich sagen, dass wir überhaupt keine Methode haben, welche allen berechtigten 
Anforderungen entspricht. Die Kläranlagen bieten die Möglichkeit, bei Ver- 
wendung von Kalkmilch die Zahl der Keime zunächst bedeutend herabzusetzen, 
jedoch tritt nach Neutralisirung des CaO durch die CO, der Luft eine neutrale 
Reaction ein, welche im weiteren Verlaufe die Vermehrung der Keime und die 
Zersetzung der organischen Stoffe unter Bildung stinkender Gase wieder be- 
günstigt, so dass unterhalb liegende Orte sich durch die Anlage von Kläranlagen 
nicht aus ihrer früheren schlimmen Lage befreit sehen. Nimmt man keinen 
chemischen Zusatz, so tritt die Zersetzung des Schlamms sofort in der unan- 
genehmsten Weise auf. In allen Fällen ist jedoch die Entfernung des Schlammes 
eine unbefriedigende. Auch für den concreten Fall der Abfälle der Zuckerfabriken, 
die hier eine so grosse Rolle spielen, ist mit Kläranlagen eine befriedigende 
Lösung nicht gefunden worden. 


Die Kanalisation mit Rieselanlagen kann jetzt auch ruhiger betrachtet 
werden. Die Reinigung der Abwässer durch Rieselfelder liefert nicht immer 
genügend reines Wasses, und vor Allem ist die Anlage der Rieselfelder, von 
dem norddeutschen Diluvialsande abgesehen, aus geognostischen und culturellen 
Gründen an den meisten Orten nicht durchführbar. Dazu kommt, dass die Frage 
der Mitentfernung des Regens zur Anlage der Nothauslässe führt, welche vor- 
übergehend den ganzen Nutzen der Anlage für die Reinhaltung der Flüsse auf- 
heben. Deshalb fangen unsere Techniker schon wieder an, sich mit Trennungs- 
systemen zu beschäftigen; z. B. ist für Bamberg jetzt ein solches System 
ausgearbeitet worden. Nur für die Abwässer der Zuckerfabriken ist die Riesel- 
anlage das einzige Verfahren, welches wirklich gute Resultate liefert. Bei 
Beurtheilung des Grades der Reinheit von Abwässern hat man allerdings zu 
berücksichtigen, dass diese Wässer kein Trinkwasser liefern sollen. 

An manchen Orten ist sicher die Abfuhr der Dejecte eine bessere Lösung 
als Kanalisation mit oder ohne Kläranlage oder Rieselfelder, wenn man nur die 
Berührung mit dem Boden durch Wasser vermeidet durch Anlage von Central- 
Wasserversorgungen. 

Hält man sich alle diese Momente vor Augen, so muss man sagen, dass 
wir eine durchgreifende und allseitige Lösung der Frage nicht besitzen, dass 
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man bei der Beurtheilung auch die anderen hygienischen Maassnahmen, besonders 
die Wasserversorgung, mit beriicksichtigen muss. Wir stehen noch mitten in der 
Arbeitsperiode, und das Hauptresultat des Kampfes um Kanalisation oder Abfuhr 
ist die Einsicht, dass wir in jedem Falle nur nach den örtlichen Zuständen 
urtheilen dürfen. 

Herr DuNBAR-Hamburg: Herr HUEPPE hat seine Darlegungen mit der Be- 
merkung eingeleitet, dass zur Zeit noch keine Abwasserreinigungsmethoden be- 
kannt seien, die den hygienischen Anforderungen genügten. Diese Anfor- 
derungen richten sich aber nach den örtlichen Verhältnissen. Unter Umständen 
wird eine Behandlung der Abwässer überhaupt nicht nothwendig sein, in an- 
deren Fällen wird eine Ausscheidung der schwebenden Schmutzstoffe genügen. 
Die Forderung, aus Abwässern ein zum Genuss geeignetes Product herzustellen, 
wird kaum jemals in Frage kommen, und ich glaube, dass es in der Regel 
auch in Zukunft einfacher und billiger bleiben wird, sich in der Beschaffung 
des Gebrauchswassers von den Flüssen unabhängig zu machen, als die Ab- 
wässer, namentlich diejenigen grösserer Städte, so zu behandeln, dass die 
Wasserläufe, in welche sie geleitet werden, appetitlich und für Gebrauchszwecke 
geeignet bleiben. Aus den Schlusssätzen des Herrn Prof. HUEPPE glaube ich 
entnehmen zu dürfen, dass er trotz seiner angezogenen Bemerkung dieser, zur 
Zeit fast allgemein anerkannten Auffassung beipflichtet. 

Wollte man, selbst von anderen Forderungen absehend, sich darauf be- 
schränken, nur die Garantie zu bieten, dass die Abwässer unserer grossen 
Städte keine lebensfähigen pathogenen Keime in die Flüsse brächten, so würden 
schon dadurch Kosten verursacht werden, welchen die finanziellen Kräfte selbst 
unserer reichsten Städte nicht gewachsen wären. Nach meiner Veranschlagung 
würde z. B. Hamburg, nur um die Choleravibrionen abzutödten, täglich Che- 
mikalien im Werthe von mehr als 30000 Mark in seine Sielwässer schütten 
müssen, und dadurch würden die Typhusbacillen noch nicht einmal sicher ab- 
getödtet werden. Die theuren baulichen Anlagen will ich gar nicht erwähnen. 
Ich halte es für sehr wichtig, dass wir uns hierüber klar werden, damit es 
nicht zum Erlass von Vorschriften kommt, deren Ausführung sehr kostspielig 
ist, und die ihren Zweck doch nicht erfüllen. Dass man die Abwässer in 
kleinere, namentlich stagnirende Gewässer nicht leiten sollte, wenn grössere 
Wasserläufe in erreichbarer Nähe sind, liegt auf der Hand. Doch wird hier- 
gegen gelegentlich noch stark gesündigt. 

Nach allgemeiner Auffassung soll ein Zusatz von 1 Theil Kalk zu 
1000 Theilen Abwasser genügen, um Typhusbacillen innerhalb 1—2 Stunden 
abzutödten. Das wird für die Berliner Abwässer, an denen die grundlegenden 
Untersuchungen ausgeführt worden sind, richtig sein. Eine allgemeine Be- 
deutung kommt aber diesem Satze nicht zu. Zum Beispiel genügte bei den 
Hamburger Kanalwässern nach unseren Untersuchungen ein Zusatz von 1 Theil 
CaO auf 500 Theile Kanalwasser nicht, um die Choleravibrionen innerhalb 
24 Stunden abzutödten. Bekanntlich erfordert die Abtödtung der Typhusbacillen 
noch höhere Zusätze Damit erscheint die Anwendbarkeit des Kalkes zur Des- 
infection städtischer Abwässer für uns in Hamburg, wahrscheinlich auch für 
viele andere Städte, ausgeschlossen. Aus diesem Grunde muss ich mich der 
Auffassung des Herrn Prof. FINKLER anschliessen, dass durch das ROTHE- 
RÖCKNER-System in der Form, wie es zur Zeit noch vielfach angewendet wird, 
d. h. bei einem Zusatz von höchstens 1 Theil CaO auf 2000 Theile Sielwasser 
als einzigem Desinficiens, eine sichere Abtödtung der Typhusbacillen nicht er- 
reicht wird. Das ist deshalb sehr wichtig, weil die Anforderungen der Auf- 
sichtsbehörden zur Zeit oft noch in dem Verlangen einer Abtödtung dieser 
Bakterien gipfeln. Ob das höchst interessante DEGENER’sche Kohlenbrei-, bezw. 
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Humusverfahren eine nachträgliche Desinfection der von den gröberen Ver- 
unreinigungen befreiten Abwässer praktisch durchführbar erscheinen lassen wird, 
ist eine Frage, deren Beantwortung wir der Zukunft überlassen müssen. 


Wie schon gesagt, kommt es aber bei der Abwässerreinigung in der Regel 
nicht hauptsächlich auf die Bakterientödtung an. Oft wird man zunächst sich 
damit zu begnügen haben, die Flussläufe vor Verschlammung und vor stinkender 
Fäulniss zu bewahren. Die hierzu erforderliche Klärung der Abwässer gelingt 
nun in der Grosspraxis meines Erachtens mit dem ROTHE-RÖCKNER-Verfahren 
besser, als mit irgend einer anderen nicht kostspieligeren, chemisch-mechanisch 
wirkenden Klärmethode. Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, 
dass das Ferrozone-Polarite-Verfahren, welches vor einigen Jahren in England 
sehr gerühmt wurde und kürzlich in der deutschen Litteratur eine nicht un- 
günstige Beurtheilung erfahren hat, sich als gänzlich ungeeignet erwiesen hat 
zur Reinigung städtischer Abwässer. Anlagen, die für diese Reinigungsmethode 
in England eingerichtet waren und noch vor Kurzem als mustergültig hin- 
gestellt wurden, sind inzwischen ausser Betrieb gesetzt worden, oder sie ar- 
beiten noch in einer gänzlich unzureichenden Weise. 


Ich stimme dem Herrn Vortragenden darin bei, dass man dort rieseln 
sollte, wo geeignete Gelände in erreichbarer Nähe für erschwingliche Preise zu 
haben sind, wie z. B. in Braunschweig. Wo solche fehlen, wird das ROTHE- 
RÖCKNER-Verfahren vor anderen den Vorzug verdienen. Nur sollte man von 
diesem Verfahren nicht mehr verlangen, als es zu leisten vermag. Einige be- 
achtenswerthe Neuerungen auf dem Gebiete der Abwässerreinigung sind noch 
zu wenig in der Praxis geprüft, als dass sie zur Zeit schon empfohlen werden 
könnten. 


Der Einführung des Trennungssystems scheinen die deutschen Ingenieure 
doch noch nicht so geneigt zu sein, wie Herr Prof. HUEPPE meinte Man 
stellt noch immer die höheren Anlagekosten dieses Systems in den Vordergrund 
und schlägt die jährlichen Mehrkosten im Betriebe, die sich ergeben, wenn man 
gezwungen wird, die Niederschläge mitzuklären, zu gering an. In England 
sind die Aufsichtsbehörden schon einen Schritt weiter gekommen. Sie ge- 
nehmigen in der Regel nur das Trennungssystem, gerade aus dem Grunde, weil 
sie in der Regel eine Klärung der Abwässer verlangen vor deren Einleitung 
in die Flussläufe. Der Schwerpunkt dieser Frage scheint mir darin zu liegen, 
ob eine Reinigung der Abwässer nothwendig ist oder nicht. Wenn man die 
Abwässer reinigen muss, oder zu befürchten hat, dass später einmal ihre Rei- 
nigung gefordert werden könnte, so sollte ınan sie, wenn irgend möglich, ge- 
trennt von den Regenwässern ableiten. 


Herr R. Brasıus-Braunschweig theilt mit, dass die bakterioskopischen 
Untersuchungen der ROCKNER-ROTHE’schen Station sich nicht auf die Ab- 
tödtung pathogener Mikroorganismen, sondern nur auf die Abnahme der Keime 
an Zahl durch das Verfahren erstreckt hätten, und dass in dieser Beziehung 
die Resultate in Braunschweig sehr günstige gewesen seien, 


2. Herr H. BERGER-Neustadt am Riibenberge: Die Bedeutung des Wetters 
für die ansteckenden Krankheiten. 


Discussion. Herr HUEPPE-Prag: Der Gegensatz zwischen Bakteriologie 
und den übrigen ätiologischen Factoren ist zu grell, um auf die Dauer haltbar 
zu sein. Die pathogenen Bakterien können nur auslösen, was als Anlage in 
uns vorhanden war. Die äusseren Verhältnisse wirken zweifellos in der Rich- 
tung, dass sie die Krankheitsanlage beeinflussen, und ich habe schon 1887 ge- 
zeigt, dass Vieles, was man örtlich-zeitliche Disposition nennt, dadurch wirkt, 


252 Vierte Gruppe: Die allgemeine Gesundheitspflege. 


dass die Krankheitsanlage für die Menschen beeinflusst wird. Aber oft können 
auch Witterungsverhältnisse contagiös begünstigend wirken, z. B. wenn Cholera- 
dejecte aus der Umgebung eines Brunnens in diesen durch einen plötzlichen 
Regen hineingespült worden, so kann sich daran eine plötzliche Brunnen- 
epidemie anschliessen. 

Wir müssen auch bei der Beurtheilung der Witterungsverhältnisse uns 
vor Einseitigkeiten hüten. 

Herr KOoBERT-Görbersdorf betont die Wichtigkeit der Schulzeit, resp. 
der schulfreien Zeit, d. h. der Ferien, für die Erkrankung von Schulkindern 
an ansteckenden Krankheiten. Er bedauert, dass in die Curven des Vortragenden 
die Ferien bei den Schulkindern nicht eingezeichnet sind, vermuthet, dass die 
meisten Erkrankungen in die Schulzeit fallen. 

Herr F. BLUMENFELD- Wiesbaden: Die Betrachtungsweise des Vortragenden 
hat den Nachtheil, dass einzelne meteorologische Factoren, die je nach der 
Jahreszeit sehr verschiedene Bedeutung haben, als gleichbedeutend betrachtet 
und mit allen jeweilig auftretenden Krankheiten in Zusammenhang gebracht 
werden. 

Um irgend welche bindenden Schlussfolgerungen erhalten zu können, ist 
es nothwendig, eutsprechende Jahreszeiten zu vergleichen. 

Herr R. BLasıus-Braunschweig ist ganz der Ansicht von Professor HUEPPE, 
dass das Wasser einen grossen Einfluss auf die Krankheitsdispositionen habe, 
glaubt aber, dass auch der Einfluss des Wetters auf die pathogenen Mikro 
organismen, die die Krankheiten hervorriefen, mit in Betracht gezogen werden 
müsse. 

Herr A. BLACHSTEIN-Göttingen: Es ist schwer, dem Herrn Dr. BERGER im 
Allgemeinen zu antworten. Von bakteriologischer Seite ist zu betonen, dass es 
wohl kaum einen Bakteriologen giebt, der den Einfluss klimatischer Verhält- 
nisse auf das Zustandekommen ansteckender Krankheiten leugnen wollte Auch 
das Moment der Erkältung schliesst den Begriff der Infection nicht aus. Die 
Bakteriologie steht durchaus nicht auf dem Standpunkte: die Bakterie als solche 
ruft die Krankheit hervor, sondern wir sind bestrebt, die Frage genauer zu 
erforschen: wie muss dieselbe beschaffen sein, um diese oder jene Krankheit 
hervorzubringen? Wovon hängt, mit anderen Worten, die Virulenz einer Bakterie 
ab? — Die Untersuchungen von Dr. BERGER sind mit Dank anzuerkennen. Nur 
ist zu wünschen, dass die bei seinen Untersuchungen beobachteten Factoren 
einfachere wären — wenigstens ist dies zukünftigen, ähnlichen Beobachtungen 
zu wünschen. 


3. Herr H. GRrEsBACH-Miihlhausen-Basel: Ueber ein neues Aesthesiometer, 
mit Demonstration desselben. 


Unter dem Titel: Energetik und Hygiene des Nervensystems (Archiv f. 
Hygiene, Bd. 24, und München, Oldenbourg, 1895) habe ich Untersuchungen ver- 
öffentlicht, welche den Zweck hatten, zu zeigen, dass geistige Ermüdung das 
Empfindungsvermögen der Haut herabsetzt. Auf die Erklärung dieser That- 
sache, sowie auf die Folgerungen, welche ich daraus in Bezug auf geistige 
Ueberbürdung, insbesondere von Schulkindern, gezogen habe, will ich hier 
nicht eingehen. Dagegen möchte ich auf eine Methode hinweisen, welche bei 
derartigen Untersuchungen meines Erachtens von Bedeutung ist. Bei An- 
wendung des gewöhnlichen Zirkels oder des WEBER’Schen Aesthesiometers haben 
ein und derselbe Experimentator zu verschiedenen Zeiten, sowie diejenigen, 
welche die bereits vorliegenden Untersuchungen zu controlliren wünschen, 
keinen Anhaltspunkt dafür, dass beide Spitzen gleich stark auf die Haut gesetzt 
werden; auch lassen die genannten Instrumente keine Bestimmung des Druckes 
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zu, welcher während der Untersuchung ausgeübt wird. Um dies zu ermöglichen, 
habe ich ein Instrument anfertigen lassen, welches den ausgeübten Druck in 
Gramm angiebt. 

Das Instrument ist folgendermaassen eingerichtet: Zwei röhrenförmige 
Metallgehäuse sind an einer mit Theilung versehenen Schiene in der Art an- 
gebracht, dass das eine fest, das andere leicht beweglich ist. Das bewegliche 
Gehäuse kann jedoch mit Hülfe einer Schraube auch an der Schiene fixirt 
werden. Jedes Gehäuse ist durch Verschraubung mit einer Metallplatte ver- 
bunden, jede dieser Platten besitzt einen Ring. Der eine Ring dient dem 
Durchtritte des Daumens, der andere dem des Zeigefingers der rechten Hand 
des Experimentators. Auf einem Knopf an der Platte des beweglichen Gehäuses 
ruht der Mittelfinger. In jedes Gehäuse ist ein mit scharfer Spitze versehener 
Metallstift federnd eingelassen. Jedes Gehäuse besitzt einen Schlitz, aus 
welchem ein mit den Stiften verbundener Zeiger hervorragt, der beim Gebrauch 
des Instrumentes den mit den Spitzen der Stifte ausgeübten Druck in Gramm 
anzeigt. Auf sichere Führung und leichten Gang der Stifte, sowie 
auf die richtigen Angaben der Zeiger ist beim Anfertigen des In- 
strumentes grösste Sorgfalt verwendet worden. In der Berührungs- 
linie der beiden Gehäuse liegt auf der Schiene der Nullstrich der Theilung. 
Wenn sich die beiden Gehäuse berühren, so befindet sich zwischen den beiden 
Spitzen der Metallstifte eine Entfernung von 10 mm. Beim Auseinanderweichen 
der Gehäuse muss man also jedem auf der Theilung der Schiene abgelesenen 
Werth die Zahl 10 hinzuaddiren. Allein bei einem Spitzenabstande, dessen 
Minimum 10 mm beträgt, kann das Instrument nur für wenig empfindliche 
Hautstellen benutzt werden. Zur Verwendung für Hautstellen, an denen die 
Raumschwelle für Tasteindrücke unter dieser Zahl liegt, ist es erforderlich, 
dass sich die Spitzen der Stifte zur gegenseitigen Berührung bringen lassen. 
Um dies zu ermöglichen, wird über die Spitzen der Stifte ein Bajonett ge- 
schoben. Sobald die Gehäuse zur Berührung gelangen, berühren sich auch die 
Bajonettspitzen, und zwar in der verlängert gedachten Nulllinie der Theilung. 
Die beim Gebrauche der Bajonette abgelesenen Werthe bedürfen also nicht 
der Correctur. Wünscht man mit stumpfen statt mit scharfen Spitzen zu 
arbeiten, so schiebt man über die Spitzen der Stifte, beziehungsweise der 
Bajonette ein an seinem Ende kugelförmig erweitertes Röhrchen. Die Theilung 
auf der Schiene erlaubt, halbe Millimeter abzulesen; auf Wunsch werden aber 
auch Instrumente mit Nonius angefertigt. Das Aesthesiometer lässt sich auch 
als Algesiometer verwenden. Seine Anfertigung erfolgt durch den Pricisions- 
mechaniker J. BRÄNDLI in Basel, Freie Strasse 59. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 


Vorsitzender: Herr FINKLER-Bonn, 
später Herr HUEPPE-Prag. 


4. Herr F. WELEMINSKY-Prag: Ueber die Ausscheidung von Mikroorga- 
nismen durch die thätige Milchdrüse (nach Untersuchungen des Vortragenden 
und des Herrn BascH). 


Die Frage, ob ein krankes Thier durch seine Milch die Jungen zu in- 
ficiren vermag, bezw. ob Infectionserreger aus dem Blut in die Milch über- 
zugehen im Stande sind, hat gewiss nicht allein theoretische, sondern auch 
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praktische Bedeutung. Die gegenwärtig herrschende Anschauung bejaht diese 
Frage und zieht auch speciell beim Menschen die entsprechenden Consequenzen. 
Die Grundlagen jedoch für diese Ansicht sind äusserst schwach: beim Menschen 
beschränken sie sich auf wenige Befunde, die ausserdem zum Theil einander 
widersprechen, zum Theil mit Fehlerquellen verknüpft sind. So sind die Be- 
funde von Staphylokokken und Streptokokken in der Milch am Puerperalfieber 
erkrankter Wöchnerinnen nicht mehr beweiskräftig, seit wir wissen — und 
wir können dies auch nach unseren Erfahrungen bestätigen, dass de norma 
in ca 70 Proc. der Fälle in der Milch auch gesunder Wöchnerinnen Staphylo- 
kokken und Streptokokken, besonders häufig der Staphylococcus pyogenes albus, 
sich finden. Was das Thierreich anbetrifft, so stehen zwei Thatsachen fest: 
die hohe Infectiosität der Milch von Kühen, die an Maul- und Klauenseuche 
erkrankt sind, und der nicht seltene Nachweis von Tuberkelkeimen in der Milch 
perlsüchtiger Kühe. Beide Thatsachen werden wir später zu erörtern haben. 
Um nun die Frage von der Durchgängigkeit der Milchdrüse für Keime end- 
gültig zu lösen, hat BAsEnAU im Jahre 1895 eine Reihe von Versuchen an- 
gestellt: Er benutzte 6 säugende Meerschweinchen, eine Ziege und eine Kuh, 
die er mit B. bovis mortificans, den er aus dem Blute einer an Puerperalsepsis 
gestorbenen Kuh gezüchtet hatte, theils subcutan, theils intraperitoneal inficirte. 
Leider hat er es versäumt, das Blut der lebenden Thiere auf die Anwesenheit 
der betreffenden Mikroorganismen zu untersuchen; in der Milch fand er sie bei 
5 Meerschweinchen und der Kuh, welche auch alle eingingen, nicht dagegen 
bei der Ziege und dem einen Meerschweinchen, die auch in geringerem Grade 
erkrankt waren und davonkamen. Er zog den Schluss, dass die Milchdrüse 
zwar im Allgemeinen kein Organ sei, dessen sich der Körper zur Elimination 
von Mikroben bediene, dass aber bei schwerer Erkrankung, wahrscheinlich in 
Folge von Degeneration der Gefässwände, die betreffenden Infectionserreger aus 
dem Blute in die Milch gelangen können. — 

Schon zur Zeit des Erscheinens dieser Arbeit mit ähnlichen Versuchen be- 
schäftigt, haben wir dieselben bis jetzt fortgesetzt und möchten hier in Kürze 
das Resultat derselben mittheilen. In Bezug auf Litteraturangaben sowie die 
ausführlichen Versuchsprotokolle verweisen wir auf die demnächst im Archiv 
für Hygiene erscheinende Publication. 

Wir stellten uns anfänglich nur die Frage: Gehen überhaupt Mikroorga- 
nismen aus dem Blut in die Milch über? Um dies zu beantworten, wählten 
wir zuerst zwei nichtpathogene Arten: den Bacillus cyanogenes lactis und den 
B. prodigiosus. Sie bieten beide den Vortheil, dass sie 1. sehr gut bei Körper- 
temperatur gedeihen, 2. dass sie sehr charakteristisch wachsen und schon durch 
ihren Farbstoff leicht zu identificiren sind, und dasg sie 3. als zufällige Ver- 
unreinigung in keiner Weise zu fürchten sind. 

Als Versuchsthiere wählten wir Meerschweinchen: sie haben nur 2 Milch- 
drüsen, deren Zitzen lang, schmal und glatt sind. Mikroorganismen können 
im Gegensatz zum Menschen nur schwer von aussen in die Ausführungsgänge 
wandern, so dass, wie wir uns überzeugen konnten, die Milch gesunder Thiere 
fast stets steril ist. Die Umgebung der Zitzen wurde rasirt und vor der Milch- 
entnahme mit Wasser und Seife, Sublimat, Alkohol und Aether gereinigt, bez. 
desinficirt; ebenso wurden die Ohrläppchen behandelt, denen wir durch Ein- 
schnitte mit geglühter Schere das Blut entnahmen. 

Da weder der B. cyanogenes lactis noch der B. prodigiosus bei subcutaner 
oder intraperitonealer Impfung ins Blut übergehen, so wurden sie intravenös 
injicirt. Wir wählten, wie bei allen folgenden Versuchen, die Vena jugularis, 
da sie genügend stark ist und weit genug von den Milchdrüsen abliegt, um 
eine directe Verletzung oder Infection derselben unmöglich zu machen. — Bei 
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4 Versuchen wurden jedesmal 1—2 Oesen einer Agarcultur, in steriler physio- 
logischer Kochsalzlösung suspendirt, in die Vene gespritzt; sowohl der B. cyano- 
genes lactis als der B. prodigiosus verschwanden sehr schnell wieder aus der 
Blutbahn; die Thiere blieben gesund, die Milch war stets steril. Da Controll- 
versuche an nichtsäugenden Thieren uns zeigten, dass sie nicht nur in den 
Organen abgelagert, sondern auch sehr schnell vernichtet werden, so spielen 
sie eigentlich nur die Rolle von ungelösten todten Partikelchen; jedenfalls er- 
scheint der Satz von BasENAU richtig, dass die Milchdrüse kein Organ ist, 
dessen sich der Körper zur Eliminirung von Keimen im Allgemeinen bedient. 
Zu anderen Resultaten als BAsEnAU gelangten wir jedoch bezüglich der patho- 
genen Mikroorganismen. 

Wir wählten zu unseren Versuchen vor Allem den B. anthracis; dieser 
bietet ungemein grosse Vortheile, die ihn ganz besonders geeignet erscheinen 
lassen, unsere Frage endgültig zu lösen. Er ist vor Allem ein — beim Meer- 
schweinchen wenigstens — exquisit septikämischer Pilz: er setzt keine Zell- 
nekrosen mit consecutiver Eiterung, so dass nirgends locale Herde entstehen 
können, und er veranlasst, wie wir besonders hervorheben wollen, keine Hämor- 
rhagien, welche Zerstörung des Gewebes zur Folge haben. Daneben ist er 
sehr verlässlich in seiner Virulenz, lässt sich leicht und sicher auf den üblichen 
Nährböden und durch Thierversuche nachweisen und bietet endlich in Folge 
seiner Färbbarkeit nach WEIGERT oder GRAM auch für die histologische Unter- 
suchung grosse Vortheile. Wir sehen es auch als der natürlichen Infection 
mehr entsprechend und daher als Vorzug an, dass er auch bei subcutaner Infection 
ins Blut übergeht; der Tod des Thieres erfolgte stets fast genau 22 Stunden nach 
seinem ersten Auftreten im Blute. 

Wir haben im Ganzen 6 säugende Meerschweinchen subcutan mit Anthrax 
(eine Nadel Agarcultur unter die Rückenhaut) inficirt; obgleich wir den B. an- 
thracis am lebenden Thiere — wie bereits erwähnt — durch 22 Stunden im 
Blute nachweisen konnten, war die Milch auch kurz vor dem Tode stets 
steril. Ja sogar in der 1 Stunde post mortem entnommenen konnten wir 
keine Keime finden. Bei einem Thiere, das besonders reichliche Secretion 
zeigte, wurde über '/, ccm Milch eine halbe Stunde vor dem Tode abgespritzt 
und einem jungen Meerschweinchen unter die Bauchhaut gebracht; das Junge 
blieb gesund, ebenso wie die bei den inficirten Mutterthieren gelassenen; nur 
eines von den letzteren hat sich an einer blutenden Wunde des Mutterthieres 
inficirt. Der B. anthracis geht also niemals, auch nicht in den 
letzten Stadien der Krankheit, in die Milch über. Wir möchten 
nebenbei erwähnen, dass auch die Erfahrung damit übereinstimmt; denn eine 
Uebertragung des Milzbrandes auf den Menschen durch die Milch kranker Kühe 
ist trotz der relativen Häufigkeit der Krankheit beim Rinde bis jetzt nicht 
verzeichnet. 

Als zweiten unter den pathogenen Mikroorganismen wählten wir den B. 
pyocyaneus; er ist in gewisser Beziehung das Gegenstück zum B. anthracis, vor 
Allem indem er ein äusserst wirksames Toxin bildet und — wie wir besonders 
hervorheben wollen — stets Hämorrhagien setzt. 

Wir haben 5 säugende Meerschweinchen mit B. pyocyaneus inficirt; da er 
subcutan und intraperitoneal nicht so verlässlich in Bezug auf das Eindringen in 
die Blutbahn ist, so wurde er in die Vena jugularis injieirt; er blieb dann stets bis 
zum Tode im Blut. Der Tod trat, je nachdem wir Bouillonculturen mit viel oder 
weniger Toxin oder frische Agarculturen wählten, in 10 bis 48 Stunden ein. 

Bei allen 5 Thieren konnten wir den B. pyocyaneus in der 
Milch wiederfinden, und zwar in grossen, bis zum Tode ansteigenden 
Mengen. Die ersten Colonien gingen 5—10 Stunden nach der Injection auf. 
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Wir glauben dies auf die Hämorrhagien zurückführen zu dürfen, die bald 
schwächer, bald stärker waren, aber in keinem Falle ganz fehlten; sie konnten 
ganz besonders in den Nebennieren und eben der Milchdrüse selbst beobachtet 
werden. Durch die Hämorrhagien werden nicht nur die Keime aus den Ge- 
fässen in das Gewebe verschleppt, sondern auch die schützende Decke der 
Epithelien zerstört, und die Keime in das Lumen der Drüsenausführungsgänge 
gebracht, von wo sie dann als mechanische Beimengung, nicht etwa 
als Product der Secretion, in die Milch gelangen. 

Wir werden demnach zu erwarten haben, dass solche Keime, die keine 
Hämorrhagien verursachen, bezw. nicht gerade im Gewebe der Milchdrüse Zell- 
nekrose und Eiterungsherde hervorbringen, auch nicht in der Milch erscheinen. 
Thatsächlich haben wir dies auch bis jetzt bei allen unseren Versuchen (ins- 
gesammt 22 an säugenden Meerschweinchen) bestätigt gefunden: wir konnten 
— abgesehen von Anthrax — auch Typhus-, Cholera- und Diphtheriekeime, die 
wir intravenös injicirt hatten, niemals in der Milch wiederfinden, trotzdem sie 
zum Theil mehrere Tage lang, bis zum Tode des Thieres, in dessen Blut nach- 
weisbar waren. — Bei zwei an Puerperaltieber erkrankten Wöchnerinnen, aus 
deren Blut Streptokokken gezüchtet wurden, konnten wir diese nicht in der 
Milch finden; eben so wenig vermochten wir — nebenbei bemerkt — mit der 
Milch einer Wöchnerin, deren Lungentuberculose weit vorgeschritten war, bei 
Meerschweinchen Tuberculose hervorzurufen. — Auch MaALooz konnte, als er 
im Prager Institute über Durchgängigkeit der Placenta für Mikroorganismen 
arbeitete, den im Blute kreisenden B. murisepticus nicht in der Milch consta- 
tiren. — Die Ergebnisse von BASENAU glauben wir ebenfalls als Bestätigung 
unserer Auffassung ansehen zu können: denn der B. bovis mortificans, der 
massenhaft in die Milch der Meerschweinchen übergeht, veranlasst eben bei 
diesen Thieren bedeutende Hämorrhagien. Die Tuberculose der Kühe scheint 
damit in Widerspruch zu stehen; von den perlsüchtigen Kühen, in deren Milch 
Tuberkelkeime sich finden, zeigen wohl +’, locale Herde des Euters, '/, aber 
keine; hier wird die Durchlässigkeit der Drüse bis jetzt: mit Degeneration der 
Gefässwände in Folge der langen Krankheit erklärt. Wir halten dies nicht für 
richtig, sondern möchten darauf hinweisen, wie leicht bei einem so riesigen 
Organe, wie es das Euter der Kuh ist, ein oder der andere kleine Herd der 
makroskopischen Besichtigung — und diese ist allein gebräuchlich und durch- 
führbar — entgehen kann. Die grosse Infectiosität endlich der Milch, die von 
maul- und klauenseuchekranken Kühen stammt, wird, wie wir glauben, mit 
vollem Recht den am Euter auftretenden Blasen, sowie dem massenhaft ab- 
gesonderten und leicht an das Euter gelangenden Mundschleim zugeschrieben. 

Wir glauben daher nach den Ergebnissen unserer Arbeit sagen zu dürfen: 

Infectionskeime, die mit der Milch ausgeschieden werden, sind nur eine 
mechanische Beimengung in Folge von Hämorrhagien oder Localerkrankungen 
in der Drüse selbst; bei sehr vielen Krankheiten, auch septikämischen Pro- 
cessen, wo das Blut mit Keimen überschwemmt ist, wird die Milch bis zum 
Tode steril abgesondert, kann sogar auch noch post mortem steril erhalten 
werden. Ob die Milch eines kranken Thieres die betreffende Krankheit zu 
übertragen im Stande ist, muss für jede Infectionskrankheit, ja sogar für jedes 
„Säugethier“, incl. des Menschen, gesondert bestimmt werden. 


6. Herr C. B. SCHURMAYER-Hannover: Zur Thätigkeit der oellulären 
Körperelemente bei Infectionskrankheiten. 


Die Studien der letzten Jahre über das Wesen und die Heilung von 
Infectionskrankheiten beschränkten sich bei uns in Deutschland vorwiegend auf 
die Rolle des zellfreien Serums. 
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Wenig oder kein Augenmerk wurde den Bestrebungen der Natur geschenkt, 
mittelst welcher der Organismus unter Ausniitzung biologischer Eigenschaften 
der Körperzelle einer Infection begegnet. 

Auch hier hat die Bakteriologie unter Nichtbeachtung oder durch directe 
Negirung der Thatsachen der allgemeinen Biologie und Physiologie sich auf 
einen völlig isolirten Standpunkt gestellt. Eine Reihe absolutistischer Dogmata 
sucht ihn zu stützen, doch beginnt schon jetzt eine Reaction. 

Wenn man von activer Thätigkeit der Zellen bei Infection redet, denkt 
man zunächst immer an METSCHNIKOFF’s Phagocytentheorie. Diese hat aber 
nur in Erweiterung allgemeinen Anklang gefunden, wie O. HERTWIG sagt, 
„durch Vereinigung des cellulären und chemischen Moments“. 

Fernerhin zeigte BUCHNER, wie gross die Bedeutung der weissen Blut- 
körper als Zellen und die ihrer lebenden Secretionsproducte ist, und kam so 
zur Aufstellung seiner Alexine-Theorie. 

Aber noch andere Thatsachen, die der pathologischen Anatomie, beweisen, 
dass allerorts Wanderzellen sich an den im Körper sich abspielenden Krank- 
heitszuständen betheiligen; die Zellphysiologie lehrt, dass solches im normalen 
Körper ebenfalls zutrifft. Daher erscheint es angebracht, auch auf dem Gebiete 
der Infectionskrankheiten näher zu betrachten: 

1. die Art der Ausnützung der Hülfskrätte der Wanderzellen von Seiten 
des Organismus und die experimentelle Verwerthung dieses Princips zu thera- 
peutischen Zwecken. 

Die alimentäre Verdauungshyperleukocytose, ein physiologisch gewordenes 
Bestreben des Organismus, auf dem Wege der Vermehrung weisser Blutkörper 
sich eingedrungener Schädlichkeiten zu erwehren, zeigt uns den Modus, welchen 
die Natur anzuwenden pflegt. Und in der That ist durch genaue Einzelunter- 
suchungen für eine Reihe von Infectionskrankheiten das Auftreten einer Hyper- 
leukocytose festgestellt, so für Scharlach, Pneumonie, Diphtherie, Staphylokokken- 
und Streptokokken - Erkrankungen, Milzbrand der Thiere ete. Andererseits 
wurde durch Präparirung des Knochenmarks gezeigt, dass hier alsdann hyper- 
plastische und hypersecretorische Vorgänge sich abspielen. Es nehmen also 
die zellbildenden Organe einen activen Antheil bei der Entstehung der Hyper- 
leukocytose. 

Nun verfügen wir über eine grosse Menge von pharmakologischen, physi- 
kalischen und anderen Mitteln, mittelst deren wir künstlich eine Hyperleukocy- 
tose erregen Können. GOLDSCHEIDER und JACOB gelang es auch, einwandstrei 
darzuthun, dass im Thierexperimente das hyperleukocytotische Blut eine erhöhte 
schützende Kraft hat. Keines der im Zustande der Hyperleukocytose inficirten 
Thiere ging zu Grunde, keines zeigte überhaupt nur Krankheitserscheinungen, 
im auffallenden Gegensatze zu den Controllthieren. Nach Löwy und RICHTER 
ertragen die Thiere sehr wohl eine drei- bis vierfach gesteigerte tödtliche Dosis 
Reincultur. 

HAHN, dem wir über Alexine und deren Wirkung eine Reihe gründlicher 
Arbeiten verdanken, fand bei Thieren wie bei Menschen dasselbe. 

Die Dienstbarınachung des Princips der Hyperleukocytose zur Bekämpfung 
einer Infection ist daher sehr wohl möglich und sie hat, wie die vorliegenden 
klinischen Befunde zeigen, schon jetzt sehr gute, oftmals, wie bei Puerperal- 
fieber, geradezu erstaunliche Resultate zu verzeichnen. — Wir betrachten 

2. die Heranziehung noch anderer cellulärer Elemente von Seiten des 
Organismus zu demselben Zwecke der Abwehr einer Infection. 

Die Rolle der beweglichen, abgetrennten und beweglich gewordenen, schliess- 
lich die der fixen Zellen bei Ablauf pathologischer Zustände berechtigen uns, 
auch das Verhalten dieser Körperelemente bei Infectionen zu studiren. 
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258 Vierte Gruppe: Die allgemeine Gesundheitspflege. 


Bei Staphylomycosis des Knochens liess sich deutlich an den Riesenzellen 
und anderen Elementen des Knochenmarks das Vorkommen und der Einfluss 
einer Phagocytose erkennen. 

Dasselbe war der Fall bei Streptokokkeninfection, Pneumonie, Pleuritis, 
atypischem Erysipel etc. 

Für Milzbrand der Thiere, für menschliche wie thierische und experimen- 
telle Tuberculose liess sich zeigen, dass nicht allein Endothel- und Bindegewebs- 
körper neben den beweglichen Elementen, nein, auch die fixen Epithelzellen an 
Lunge und Niere, die typischen Organzellen von Leber und Milz Spaltpilze auf- 
nehmen und verdauen. 

Dasselbe war an Ganglien- und Gliazellen des Gehirns bei Influenza zu 
sehen, die, wie A. PFUHL beschrieb, ganz eigenartig rasch verlaufen war. 

Bei Aktinomykose des Menschen trat der phagocytäre Charakter der Makro- 
und Mikrophagen, aber auch der Riesenzellen (Megalophagen) deutlich auf. 
Andererseits lagen Bilder vor, an denen unverkennbar der Einfluss einer Fern- 
wirkung (Alexineabscheidung) sich ausprägte. 

Der Organismus setzt also entgegen einer erfolgten Infection eine ganze 
Menge von Zellen von verschiedener Herkunft in Thitigkeit. Vom einfachen 
Hinwandern der Leukocyten bis zur Vereinigung frei gewordener Gewebsele- 
mente zum Zellstaate (Riesenzelle) sehen wir alle Phasen vor uns vorüber- 
ziehen. — Endlich untersuchen wir | 

3. die treibenden Kräfte der Zellthätigkeit bei Infectionen. 

Wo in der Natur Zellen in Frage kommen, sind zur Bewegung derselben 
Reize, bezw. Reizschwankungen nöthig. Letztere versetzen die beweglichen 
Elemente in Bewegung nach bestimmter Richtung (positive und negative Che- 
motaxis), sie regen dieselben, wie auch die fixen Elemente, zur Theilung, Ab- 
sonderung von Secretionsproducten, Auftreten gewisser Strömungsrichtungen im 
Innern an, ferner zur Ausstreckung oder Einziehung von Pseudopodien. 

Die positive Chemotaxis ist nichts essentiell von der negativen Verschie- 
denes; die Aeusserung einer derselben hängt vielmehr von der Menge, Stärke 
und Vertheilung der als Reiz dienenden Substanz ab, wie O. HERTwIG für 
andere Zellen und speciell für Leukocyten zeigte. 

Wir müssen annehmen, dass bei fixen Zellen der positiv chemotaktisch 
wirkende Reiz ganz allgemein alle Lebensäusserungen steigert, ,,stimulirend“ 
wirkt, wie Redner an Infusorien nachweisen konnte. Der negativ chemotak- 
tische Reiz wird das Gegentheil bewirken, doch werden die Verhältnisse com- 
plicirt, da auch die Spaltpilze der Chemotaxis unterworfen sind, was bisher 
völlig ignorirt wurde. Andererseits gewöhnen auch sie sich, gleich den Körper- 
zellen, an stärkere, ihnen sonst tödtliche Reize. 

So viel steht fest, dass neben anderen Abwehrvorrichtungen, wie Fieber, 
Verhalten der Blutalkalescenz etc., die durch Reizschwankungen in Thätigkeit 
versetzte Körperzelle entgegen Infectionen ein wichtiger Factor ist. Ihre Rolle 
ist eine zweifache, eine mechanisch-chemische (Phagocytose) und rein chemische 
(Alexineabscheidung). Beide Vorgänge sind Aeusserungen des Zelllebens and 
stellen nur graduelle oder anders zu benennende Stadien ein und desselben 
Vorgangs dar. 

Allerdings können die Secretionsproducte in das Blutserum übertreten und 
als „actives Eiweiss“ auch im zellfreien Medium ihre Wirkung entfalten. Aber 
die Bildungsstätte aller Schutzstoffe ist in den Zellen zu suchen und nirgends 
anders, 

Zwischen METSCHNIKOFF und BUCHNER besteht daher kein so grosser 
Unterschied, wie man glaubt; Beide stehen auf dem Boden der Zellphysiologie; 
Beide sind bemüht, entgegen anderen Bestrebungen eine directe oder indirecte 
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Wirkung der cellulären Körperelemente darzuthun, wo es sich um Kampf gegen 
eingedrungene Keime und deren Gifte handelt. 

Was nun die starre Grenze BUCHNER’s zwischen natürlicher und erwor- 
bener Immunität, wie überhaupt den Einfluss der genannten Thatsachen auf 
das Gebiet der Immunitätsfrage betrifft, so kann vorerst hierauf nicht einge- 
gangen werden; dazu gehören weitere specielle Arbeiten. Hier sollten nur die 
allgemeinen Thatsachen als Grundlage gegeben werden; ferner trat das Be- 
dürfniss hervor, die Abwege der Bakteriologie durch Vorführung der Gegenseite 
zu kennzeichnen, Front zu machen gegen die allen Thatsachen der allgemeinen 
Physiologie und speciell der Cellularphysiologie Hohn sprechenden Mystifica- 
tionen, schliesslich darauf zu verweisen, was die Naturwissenschaft vom 
Bakteriologen verlangt. 

(Der Vortrag ist ausführlich erschienen in der „Allgemeinen medicinischen 
Central-Zeitung“, Jahrgang 66, Nr. 78 ff., Berlin 1897.) 

Discussion. Herr Dunbar-Hamburg: Die Thatsache, dass der Leuko- 
cytose sowie anderen Zellelementen des Thierkörpers eine bedeutende Rolle in 
dem Kampfe gegen die Infectionserreger zukommt, zu deren weiterer Begrün- 
dung der Vortragende werthvolles Material mitgetheilt hat, wird zur Zeit wohl 
von keiner Seite mehr geleugnet. Ich glaube auch behaupten zu dürfen, dass 
auf diesem Gebiete eine erfreuliche Uebereinstimmung der Autoren schon früher 
eingeleitet worden ist, als Redner annimmt. Denn auf dem Congress zu Bu- 
dapest wurde nicht, wie Herr SCHÜRMAYER behauptete, eine unüberbrückbare 
Kluft zwischen den Ansichten METSCHNIKOFF’s und BUCHNER'S festgestellt, 
sondern im Gegentheil sind die vorher vorausgesetzten schroffen Gegensätze 
damals abgemildert worden, indem METSCHNIKOFF zuzugeben begann, dass die 
Thätigkeit der Leukocyten nicht allein in der Aufnahme der Bakterien liege, 
sondern sich vielleicht auch anders äussern könnte, und somit der BUCHNER- 
schen Auffassung entgegenkam, nach welcher die Herkunft der Alexine zum 
Theil auf die Leukocyten zurückzuführen ist. 

Wenn nun Redner fast ausschliesslich nur die Hyperleukocytose als solche 
als heilenden Factor gelten lässt und so weit geht, auch dem Diphtherieheil- 
serum eigentlich nur die Wirkung der Erzeugung einer Hyperleukocytose zu- 
zuschreiben, ohne ihm eine specifische Bedeutung beizumessen, so sprechen 
gegen eine derartige Auffassung doch zu viele Beobachtungen, als dass man 
sie unbeanstandet lassen könnte. Ich will hier nicht die ganze Frage über 
die Speeifität der Anti- oder Schutzkörper aufrollen, mich vielmehr darauf be- 
schränken auf folgende Facta hinzuweisen, welche zeigen, dass ausser der 
Hyperleukocytose hier doch auch noch andere Momente zu berücksichtigen sind. 

Immunisirt man ein Meerschweinchen gegen Choleravibrionen und fügt 
man dessen Blutserum in geeigneter Menge einerseits die mehrfach letale 
Dosis von Choleravibrionen zu, andererseits die mehrfach letale Dosis von 
choleraähnlichen Vibrionen und injicirt man die erhaltenen Mischungen 
je einem Meerschweinchen, so wird das Thier, welches die Cholera- 
vibrionen erhielt, am Leben bleiben, das andere Thier aber sterben, obgleich 
sich bei beiden, wenn die Dosis zweckmässig gewählt wird, d. h. nicht über- 
mässig gross war, eine starke Hyperleukocytose an der Impfstelle entwickelt. 
Ganz ‘analoge Befunde erhält man bei anderen Infectionserregern. So z. B. 
löst das Diphtherieserum, in geeigneter Menge gegeben, auch bei gleichzeitiger 
Typhusinfection eine starke Hyperleukocytose aus, ohne das Thier gegen eine 
mehrfach letale Dosis von Typhusbakterien zu schützen, währönd Typhusserum 
es am Leben erhalten würde Mithin kommt den Heilsera ausser der Wirkung, 
Hyperleukocytose anzuregen, ganz ohne Zweifel auch nocb eine specifische 
Wirkung zu. 
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Herr SCHURMAYER-Hannover bestreitet rundweg die Existenz specifischer 
Wirkung, ohne wegen vorgeriickter Zeit auf eine Begriindung seine Ansicht 
eingehen zu wollen. 

Herr DuNBAR-Hamburg: Da der Herr Vortragende seine Auffassung, dass 
specifische Eigenschaften den Heilsera nicht zukimen, weder durch eine Wider- 
legung meiner Ausführungen, noch überhaupt des Näheren begründet, so kann 
ich seiner allgemeinen Stellungnahme nichts Anderes entgegensetzen, als die 
allgemeine Erklärung, dass sich eine Specifität der Heilsera gar nicht weg- 
leugnen lässt. Wenn Herr SCHÜRMAYER sich auf FRANKEL’S Ausspruch be- 
zieht, dass Hekatomben von Thieren ohne Nutzen geopfert worden seien, so 
muss ich dagegen erklären, dass es eine grosse Ungerechtigkeit wäre, die müh- 
samen und sehr erfolgreichen einschlägigen Arbeiten der letzten Jahre mit 
diesem Ausspruch abzufertigen, und ich bin überzeugt, dass C. FRANKEL 
letzteren in Zusammenhang mit den erörterten Fragen heute nicht mehr an- 
wenden würde. 

Herr BaıL-Prag: Es ist dringend nothwendig, bei Beschreibung der Ein- 
wirkung von farblosen Blutkörperchen und Mikroorganismen auf einander. die 
Art des Leukocyten genauer zu beschreiben, da die verschiedenen Formen der 
Leukocyten z. B. bei der gegen den Tod eines inficirten Thieres hin eintreten- 
den Hyperleukocytose auch verschieden beeinflusst werden. 

Herr SCHURMAYER-Hannover: Deutlich habe ich hervorgehoben, dass auch 
in das zellfreie Blutserum übergetretene „active Eiweissstoffe“ ausserhalb des 
Körpers baktericid und antitoxisch zu wirken vermögen, was ja auf Grund 
vieler Untersuchungen feststeht. — Die vorgerückte Zeit zwang mich zu Kür- 
zungen, woraus Unklarheiten entstehen konnten. 

Was den Standpunkt der ,,Specifitét’ betrifft, so ist derselbe heute doch 
durch eine Reihe von ihm widersprechenden Resultaten erschüttert. 

Das Thier-Experiment bei Cholera hat ebenfalls eine verschiedene Beur- 
theilung erfahren, und der Werth der specifischen Reactionserscheinungen (WIDAL- 
sche Probe) steht keineswegs fest. 


6. Herr Oskar BAIL-Prag: Ueber das Freiwerden der baktericiden 
Leukocytenstoffe. 

Dass die Invasion von Krankheitserregern nicht genügt, ohne Weiteres 
eine Infection des befallenen Organismus herbeizuführen, hat HUEPPE mit 
vollem Rechte immer wieder betont. Gelangt ein pathogener Mikroorganismus 
auf irgend eine Weise in den thierischen Körper, so ist er vorerst nicht im 
Stande, sich ungehindert zu vermehren. Denn die gesammte natürliche Anlage 
des Körpers ist zunächst eine durchaus bakterienfeindliche. Wir sind gewohnt, 
uns diese Anlage in der Weise zu erklären, dass wir Schutzstoffe annehmen, 
welche, im Körper weit verbreitet, die Entwicklung der eingedrungenen Krank- 
heitskeime hemmen. Zuerst im Blute und den Körperflüssigkeiten nachgewiesen, 
wurden diese Alexine bald auch in den Zellen, namentlich den farblosen Blut- 
körperchen gesucht. 

Zahlreiche Arbeiten der letzten Jahre, ausgehend von HANKIN, DENYS u. 
HAVET, BUCHNER, HAHN, SCHATTENFROH u. A, haben sich mit diesem Gegen- 
stande beschäftigt und auf einem mehr indirecten Wege gezeigt, ddss den 
Leukocyten baktericide Eigenschaften zukommen müssen. Es sei hiervon nur 
die Ermittelung der Thatsache erwähnt, dass eine leukocytenhaltige Flüssigkeit 
viel von ihrer keimtödtenden Wirkung verliert, sobald die Zellen auf irgend 
eine Weise entfernt werden. SCHATTENFROH versuchte einen directen Nach- 
weis zu erbringen, indem er aus den isolirten Zellen einen „Extract“ herstellte, 
dem baktericide Effecte zukamen. Bisher liegen über diese schönen Unter- 
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suchungen, deren Resultate zum kleineren Theile selbst zu sehen ich Gelegen- 
heit hatte, nur 2 kurze vorläufige Mittheilungen vor. 

Eigene auf diesen Gegenstand bezügliche Untersuchungen anzustellen, bot 
sich Veranlassung im Verlaufe einer Arbeit über die Stoffwechselproducte des 
Staphylococcus pyogenes aureus. 

Im Jahre 1894 hatte VAN DE VELDE die Mittheilung gemacht, dass von 
diesem Coccus ein Gift, das Leukocidin, producirt werde, welches im Stande 
sei, lebende Leukocyten in charakteristischer Weise zum Absterben zu bringen. 
Nachprüfungen lieferten dasselbe Resultat. Injicirt man in die Brusthöhle von 
Kaninchen die tödtliche Dosis eines hochvirulenten Staphylococcus, so findet 
man die Leukocyten des dem verendeten Thiere entnommenen Exsudates in 
eigenthümlicher Weise verändert. Sie stellen sich als blasse, scharf runde, 
leere, stark contourirte Scheiben dar, die oft, aber nicht immer, im Innern 1—3 
helle Bläschen als die Ueberreste der Kerne enthalten. Die Granula sind 
entweder völlig verschwunden, oder nur noch in geringer Zahl zerstreut in der 
Zelle vorhanden. 

Entnimmt man das angesammelte pleuritische Exsudat, entfernt die darin 
vorhandenen zelligen Elemente durch Centrifugiren oder Filtriren und ver- 
nichtet die lebenden Staphylokokken durch Zusatz von Aether, welchen man 
nachher wieder vollständig verdunsten lässt, so kann man an lebenden Leuko- 
cyten, welche man in ein Tröpfchen dieser Flüssigkeit auf dem geheizten Ob- 
jecttische einbringt, etwa folgende Erscheinungen wahrnehmen: Die amöboide 
Bewegung sistirt, die Pseudopodien werden eingezogen, die Kerne werden als 
helle Bläschen sichtbar, die Granula, welche oft vorher in lebhaft tanzende 
Bewegung gerathen, verschwinden immer mehr, und der Leukocyt wird schliess- 
lich zur leeren, aufgequollenen Blase Unter günstigen Umständen kann der 
ganze Vorgang, den man der Kürze halber als blasige Degeneration bezeichnen 
könnte, in wenigen Minuten beendet sein. 

Wurde das Staphylokokkenexsudat vorher auf 60° erhitzt, so verliert es 
seine deletäre Wirkung auf die Leukocyten vollkommen. 

Die ganze Erscheinung macht, wie schon DENys und VAN DE VELDE be- 
merkten, den Eindruck, als ob sich die Zelle partiell auflösen würde, und es 
fragt sich nun, was bei dieser Auflösung mit den baktericiden Eigenschaften 
des Leukocyten geschehe. Da diese nothwendigerweise an gewisse Zellstoffe 
gebunden sein müssen, so könnten sie entweder wie das Leben der Zelle selbst 
vernichtet werden, oder sie könnten frei werden und in das umgehende Me- 
dium übergehen. 

Es stellte sich bald heraus, dass Letzteres der Fall sei, und dieses Ergeb- 
niss wurde dazu benutzt, aus isolirten Leukocyten Flüssigkeiten mit stark 
keimtödtenden Eigenschaften herzustellen. 

Dank den Arbeiten BUCHNER’s und seiner Schule ist man jederzeit in der 
Lage, lebende thierische Leukocyten in grosser Menge zu erhalten, indem man 
einem grossen Kaninchen eine Emulsion von Aleuronatmehl in die Brusthöhle ein- 
spritzt und das nach 24h angesammelte, ungemein zellreiche Blut unter aseptischen 
Cautelen entnimmt. Auf diese Weise wurde auch hier vorgegangen. Die Flüssig- 
keit kam sofort in der gewünschten Menge in sterile Röhrchen, wurde mit 
der gleichen Menge physiologischer Kochsalzlösung verdünnt und sofort centri- 
fugirt, so dass es in der Regel gelang, die zelligen Elemente vor eintretender 
Gerinnung zum Absetzen zu bringen. 

Von dem grauweissen, aus Leukocyten bestehenden Bodensatze wurde ab- 
gegossen und die isolirten Zellen verwendet. 

Damit aber ist noch nicht jeder Rest von Körperflüssigkeit, der vernach- 
lässigt werden dürfte, entfernt. Denn erstens bleibt in den Poren des Satzes 
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eine gewisse Menge zurück, und zweitens muss man in Betracht ziehen, dass 
die Zellen selbst von der umgebenden Flüssigkeit durchdrungen sein können. 
Um erstere zu beseitigen, schwemmte SCHATTENFROH die Zellen mehrmals in 
Kochsalzlösung auf und centrifugirte immer wieder; gewiss eine einwandsfreie 
Methode, welche schliesslich zu einer derartigen Verdünnung des noch anhaften- 
den Flüssigkeitsrestes führen muss, dass man ihn ohne Weiteres vernachlässigen 
darf. Ganz abgesehen davon, dass die in die Zellen selbst imbibirte Exsudat- 
flüssigkeit wohl nicht so leicht abgegeben wird, war diese Art des Vorgehens 
für die zu besprechenden Versuche deshalb nicht anwendbar, weil durch die- 
selbe die farblosen Zellen denn doch zu schwer geschädigt werden. Es wurde 
daher der schon öfter benutzte Ausweg getroffen, einer jeden Controllprobe 
so viel von der wirksamen Exsudatflüssigkeit zuzusetzen, als der gesammte 
Bodensatz besten Falles enthalten konnte, und es sei gleich vorweg bemerkt, 
dass hiervon in keinem Falle irgend eine baktericide Wirkung ausging. 

Die isolirten Leukocyten erhielten nunmehr einen Zusatz von verdünn- 
tem Leukocidin, das in einer Eprouvette activ, in der anderen hingegen seiner 
zellvernichtenden Eigenschaft durch Erwärmen auf 60° beraubt war. Bei 37° 
vollzog sich die Zerstörung der farblosen Blutkörperchen und damit der Aus- 
tritt der baktericiden Substanz in kurzer Zeit. War dann, wie eine mikro- 
skopische Prüfung ergab, die Leukocytendegeneration beendet, so erhielt jedes 
Röhrchen einen Zusatz von 1—1' ccm einer guten Nährlösung, als welche 
meist die durch Erwärmen auf mindestens 60° inactivirte Exsudatflüssigkeit, 
mitunter auch die gewöhnliche Fleischwasserpeptonbouillon benutzt wurde. 
Schliesslich wurden die Zellen, beziehungsweise Zellreste durch energisches 
Centrifugiren entfernt. Mit den Controllen kamen bei jedem Einzelversuche 
4 Flüssigkeitsproben in Verwendung. Die erste und zweite hatten vorher Leu- 
kocyten enthalten, die dritte und vierte waren immer zellfrei gewesen. Es 
enthielt von der Einsaat die erste Eprouvette somit folgende Bestandtheile: 1 bis 
1'/, ccm des verdünnten Leukocidins + 1 bis 1'/, ccm der inactiven Exsudat- 
flüssigkeit + dem zurückgebliebenen Reste der activen Exsudatfliissigkeit + den 
supponirten, in Folge der blasigen Degeneration frei gewordenen Leukocyten- 
stoffen. Dass die Leukocytendegeneration das Wesentliche am Extractionsvor- 
gange gewesen sei, bewies die zweite, mit inactivem Leukocidin in Berührung 
gewesene Probe, welche ganz dieselben Bestandtheile enthielt, nur dass das 
Leukocidin vorher erhitzt gewesen war, und dass die extrahirten Stoffe fehlten, 
weil die Zellen intact geblieben waren. Das dritte und vierte Röhrchen ent- 
hielten die genau gleich behandelten Mengen von activem, bezw. inactivem Leu- 
kocidin 4 der Nährlösung, aber mit einem Zusatze von 5 Tropfen activer Ex- 
sudatflüssigkeit, also sicher vielmals mehr, als an und in den Zellen des Boden- 
satzes enthalten sein konnte. Leukocyten waren in diesen letzten zwei Proben 
nie suspendirt gewesen. 

Bei Einsaat von Mikroorganismen in diese Proben ergab sich ohne Aus- 
nahme starke Abtödtung im erstbeschriebenen, starke Vermehrung, die meist 
sofort eintrat, in den übrigen Röhrchen. Die Keimvernichtung dauerte in der 
Regel durch 6—8 Stunden an, ehe’ die Bakterien die schädigenden Leukocyten- 
stoffe überwinden konnten. Alle untersuchten Arten (Staphylokokken, Bacillus 
typhi, pyocyaneus, prodigiosus, Bacterium coli commune und Vibrio cholerae) 
‚erwiesen sich als empfindlich, am meisten der Typhusbacillus, am wenigsten 
der Pyocyaneus und Prodigiosus. 

So sank die Zahl der Colonien auf der Gelatineplatte bei Einsaat von 
1984 Typhuskeimen auf 0, bei der von 928 Staphylokokken auf 49, von 1708 
Colikeimen auf 65, von 1368 Choleravibrionen auf 696 nach 6 Stunden, 
während beim Bacillus pyocyaneus und prodigiosus nur eine, allerdings 
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sehr ansehnliche Entwicklungshemmung eintrat. Sämmtliche Controllproben 
hingegen liessen ungehindertes Wachsthum in einem derartigen Grade zu, dass 
oft genug nach 6 Stunden bereits eine Lupenzählung unmöglich wurde. Die 
ganze Anlage der Vergleichsflüssigkeiten bringt es mit sich, dass die Bakteri- 
cidie einzig und allein auf die durch die Degeneration freigemachten Leukocyten- 
stoffe bezogen werden kann. 

Hierfür giebt es aber noch einen anderen Beweis. Wie besonders DENYS 
und HAVET gezeigt haben, verliert eine leukocytenreiche Flüssigkeit viel von 
ihrer baktericiden Wirkung, sobald die zelligen Elemente auf irgend eine Weise 
entfernt werden. Injicirt man aber einem Kaninchen, in dessen Pleurahöhle 
durch eine 24 Stunden vorher erfolgte Aleuronateinspritzung grosse Mengen 
von Leukocyten angesammelt sind, eine geringe Menge sterilen, hochwirksamen 
Leukocidins, so erfolgt noch im Thierkörper selbst der Austritt der baktericiden 
Stoffe aus den degenerirten Leukocyten, und damit verschwindet der Unter- 
schied in der Stärke der Keimvernichtung zwischen den zellhaltigen und den 
zellfreien Antheilen des Exsudates. Die auf eine solche Weise erhaltenen thie- 
rischen Flüssigkeiten haben eine sehr starke Wirksamkeit. 

Bei einer so reichlichen Einsaat von Choleravibrionen, dass für die Aus- 
gangsplatten nicht einmal die NEISSER'sche mikroskopische Plattenzählmethode 
mehr anwendbar war, war auf den nach 3 Stunden angelegten Platten sowohl 
im zellhaltigen als zellfreien Antheil des Exsudats Sterilität erreicht, die auch 
nach 6 und 9 Stunden anhielt, während das Exsudat eines mit inactivem Leu- 
kocidin behandelten Kaninchens die Colonienzahl nach 6 Stunden auf 6124 im 
zellhaltigen und auf 13932 im zellfreien Antheil sinken liess und nach 9 Stun- 
den bereits wieder Vermehrung eintrat. l 

Bei Verwendung von Bacterium coli wurde sogar im zellfreien Leukocidin- 
exsudat noch nach 20 Stunden völlige Sterilisation erreicht. Ausführliche Ta- 
bellen wird das Archiv für Hygiene bringen. Hier sei nur noch kurz der 
Einfluss erwähnt, den Temperaturen von 55—65° auf die extrahirten baktericiden 
Leukocytenstoffe ausüben. 

Wendet man Extracte an, wie sie vorher beschrieben wurden, bei 
deren Herstellung grössere Mengen von Natriumchlorid, wie sie die unumgäng- 
lich nothwendige Verdünnung mit physiologischer Kochsalzlösung mit sich 
bringt, eingeführt wurden, so findet man, dass eine ein- und selbst eine zwei- 
stündige Erwärmung auf 58— 60° die Baktericidie nicht völlig aufhebt. Erst 
ein halb- bis einstündiger Aufenthalt bei 65° zerstört jede Spur eines bakterien- 
schädigenden Einflusses. 

Die schwere Schädigung jedoch, welche schon Temperaturen von 60° her- 
vorbringen, sowie die vollständig mögliche Inactivirang der im Thierkörper 
selbst extrahirten Stoffe, wobei kein Kochsalzzusatz erfolgt, bei einer Tempe- 
ratur von 550, wie sie zur Zerstörung der Serumschutzstoffe hinreicht, beweist, 
dass es gerade nur der Salzgehalt der Versuchsflüssigkeiten ist, welcher die 
extrahirten Zellstoffe einigermaassen schützt, genau so, wie es BUCHNER für 
die Blutalexine dargethan hat. 

Fasst man die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung zusammen, so 
kommt man zu dem Schlusse, dass den farblosen Blutkörperchen des Kanin- 
chens, unabhängig von jeder Körperflüssigkeit, baktericide Stoffe innewohnen, 
welche unter gewissen Umständen frei werden und in das umgebende Medium 
übertreten können. 

Künstlich kann man dies durch Anwendung des vom Staphylococcus pyo- 
genes aureus hervorgebrachten Giftes, des Leukocidins, erreichen, unter dessen 
Einfluss ein Tod der Leukocyten unter eigenthtimlichen Erscheinungen erfolgt. 
Hat es danach den Anschein, als ob das Absterben der Zelle vorausgehen 
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müsse, ehe sie ihre baktericiden Stoffe fahren lässt, so soll damit nicht be- 
hauptet werden, dass dies auch im lebenden Thierkörper jedes Mal der Fall 
sei. Die Annahme, dass es eine physiologische Function der farblosen Blut- 
körperchen sei, Schutzstoffe zu ,,secerniren“, ist eine zu ansprechende, um sie 
ohne Weiteres zurückweisen zu können. Auch andere active Körpersubstanzen, 
wie die thierischen Enzyme, sind in Zellen vorgebildet, aus welchen sie mit 
einem Male frei werden können, während sie sonst nur allmählich ausgeschie- 
den worden wären. 


Die schwerwiegende Bedeutung für die Pathologie, welche VIRCHOW den 
Leukocyten seiner Zeit vindicirte, führte zur Betrachtung und zum Studiren 
ihrer Eigenschaften, welche denselben nunmehr auch eine wichtige physiolo- 
gische Rolle zuweisen. Damit soll aber nicht gesagt sein, dass nicht auch die 
Involution anderer Zellen des Körpers active Stoffe freimachen könnte, deren 
Uebertritt in den Kreislauf für den schützenden Charakter des Blutes be- 
stimmend ist. 


72 Herr ARTHUR BLACHSTEIN-Göttingen: Ueber die Wirkung des Chry- 
soidins auf Choleravibrionen; ein Beitrag zur Lehre von der Desinfection. 


Es könnte scheinen, als ob die allgemeine Frage: Welche Desinfections- 
mittel eignen sich am besten für einen gegebenen Zweck? überhaupt nicht 
theoretischen Betrachtungen zugänglich wäre. Und in der That sind es bis 
jetzt rein praktische Erwägungen gewesen, die für die Desinfectionslehre maass- 
gebend gewesen sind. Man hält eben einfach dasjenige Desinfectionsmittel für 
das beste, das in stärkster Verdünnung eine gegebene Anzahl von Keimen am 
sichersten abtödtet. 

Man hat dabei auch noch die stillschweigende Voraussetzung gemacht, dass 
ein solches Desinfectionsmittel auch ein universelles sei, d. h. dass es ebenso 
Milzbrandsporen, wie Diphtherie, ebenso Tuberkelbacillen, wie Typhuskeime 
vernichtet. Es liegt dies daran, dass unsere Desinfectionsmittel Protoplasma- 
gifte sind, die als solche die thierische und bakterielle Zelle in gleicher Weise 
schädigen. Aber eben diese Eigenschaft macht ihre Verwendung für ein Reihe 
von Zwecken illusorisch. 

Stellen wir also das Postulat der Ungiftigkeit, so wäre die Frage zu be- 
antworten, 1. ob wir einen Weg finden können, um zu einem universellen un- 
giftigen Desinficiens zu gelangen. 

Die Frage ist vor der Hand nicht mit positiver Sicherheit zu verneinen; 
wenn ich Sie aber an die Mannigfaltigkeit der Bakterien in physikalischer und 
chemischer Beziehung erinnere, so ist mir wenigstens ein Bejahen der Frage 
im höchsten Grade unwahrscheinlich. 

Dagegen ist ein anderer Weg viel aussichtsvoller, nämlich der, auf dem 
wir zu ungiftigen Desinfectionsmitteln gelangen, deren Wirksamkeit sich auf 
einzelne Bakterienarten oder -gattungen beschränkt. 

Dass es wirklich solche Körper geben kann, folgt aus der Betrachtung 
eines specifisch baktericiden Blutserums. Denn in einem solchen Serum sind 
ja Körper vorhanden, die specifisch baktericide Eigenschaften besitzen. Ausser- 
dem besitzt das baktericide Blutserum noch eine Eigenschaft, die man bisher 
bei dem Studium der Desinficientien vernachlässigt hat — nämlich die Eigen- 
schaft der Agglutination. 

Ich habe nun die Annahme gemacht, dass die agglutinirende und bakte- 
ricide Wirkung eines specifisch baktericiden Serums von ein und demselben 
Körper ausgelöst werde, und habe mir die Aufgabe gestellt, nach einem Körper 
zu suchen, der diese beiden Eigenschaften besitzen solle. 
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Zu meinen Versuchen habe ich mich ausschliesslich choleraähnlicher Vibrionen 
bedient und habe im Chrysoidin einen Körper kennen gelernt, der die ge- 
nannten beiden Eigenschaften, nämlich zugleich ein Desinficiens und Agglu- 
tinin zu sein, in sich vereinigt. — Der Weg, auf dem ich nun gerade zum 
Chrysoidin gekommen bin, ist äusserst einfach. Ich begann zunächst mit 
der Untersuchung des Carbols, das den Vorzug besitzt, eine einfache chemische 
Zusammensetzung zu haben, und versuchte nun nachzusehen, welchen Einfluss 
eine planmässige Gruppensubstitution auf die desinficirende Wirkung dieses 
Körpers ausübt. Das Carbol ist dem Kommabacillus gegenüber ein nur schwaches 
Desinficiens. Seine Desinfectionsconstante beträgt 1: 400. Dass es sich um 
einen giftigen Körper handelt, brauche ich Ihnen gegenüber nicht besonders zu 
betonen. 

Vom Carbol gelangt man zum Anilin durch die Substitution einer OH- 
Gruppe durch NH,. Geprüft wurde die Desinfectionskraft des leicht wasser- 
löslichen salzsauren Anilins und zu ca. 1:1000 gefunden. Aber weder das 
Carbol, noch das Anilin, noch irgend ein anderes der bekannten Desinfections- 
mittel erwies sich als ein Agglutinin. Dagegen erwies sich das Chrysoidin, zu 
dem man vom Anilin aus leicht gelangt, als ein typisches Agglutinin, dessen 
Desinfectionskraft 1:1000 beträgt, d. h. auch die besten Nährböden, die mit 
Chrysoidin im Verhältniss von 1:1000 versetzt sind, lassen Kommabacillen 
nicht zur Entwicklung gelangen. Dieselben sterben in einer solchen Lösung 
innerhalb kurzer Zeit ab. 

Im Gegensatz zum Carbol und Anilin ist das Chrysoidin vollkommen un- 
giftig, und wenn wir seine hohe Desinfectionskraft dabei noch berücksichtigen, - 
so ist es gewiss wünschenswerth, dasselbe als ein praktisches Choleradesinticiens 
zu verwenden, besonders da, wo es sich um die Desinfection von Brunnen und 
kleineren Wasserliufen handelt. Es hat sich nun herausgestellt, dass dem 
Chrysoidin benachbarte Körper, wie die Chrysoidinmonosulfosäure und das 
Vesuvin, keine Einwirkung auf den Choleravibrio besitzen, so dass die 
Wirkung des Chrysoidins als von seiner Constitution direct ahhängig be- 
trachtet werden muss. 

Ich hatte nun anlässlich einer kurzen Mittheilung') über diesen Gegenstand 
angegeben, dass mir ausser dem Chrysoidin kein weiterer Körper bekannt sei, 
der die genannten Eigenschaften besässe Um so mehr freut es mich, dass 
Herr ENGELS, der auf Veranlassung der Herren PFEIFFER und KOLLE meine 
Angaben nachgeprüft hat, in dem Malachitgrün und dem Saffranin weitere 
Körper gleicher Eigenschaft gefunden hat. Für das Malachitgrün wenigstens 
kann ich die Angaben von ENGELS durchaus bestätigen. Die Desinfectionskraft 
des Malachitgrüns übertrifft?) sogar die des Chrysoidins, doch erweist es sich 
als giftig, ein Umstand, der seiner praktischen Verwendung zur Wasserdes- 
infection im Wege steht. Auch das Malachitgrün besitzt, wie Carbol, Anilin 
und Chrysoidin, eine C,H,-Gruppe, ein Umstand, den man bei weiterem Suchen 
nach ähnlichen Körpern gewiss berücksichtigen wird. Dagegen muss ich mich 
durchaus gegen die ENGELS’sche Angabe wenden. dass auch organische Säuren, 
wie Essig-, Citronen- oder Milchsäure, als agglutinirend zu betrachten seien. 
Diese Substanzen gehören mit zu denen, die ich zu allererst geprüft habe. 
Die genannten Säuren sind keine Agglutinine, 

Ich hatte ferner angegeben, dass, während das Chrysoidin auch auf cholera- 
ähnliche Vibrionen desinficirend wirke, sich seine agglutinirende Wirkung doch 


1) Münchener med. Wochenschr. 1896. Nr. 44 u. 45. S. daselbst auch Näheres 
über die Theorie der Agglutination. 
2) Befund meines Schülers BENGEN. 
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nur auf Choleravibrionen beschränke. Wenigstens war mir zu der Zeit, als 
ich meine Mittheilung schrieb, keine andere Bakterie bekannt, die vom Chrysoidin 
agglutinirt wurde. Ich habe deshalb vorgeschlagen, das Chrysoidin auch zur 
vergleichenden Diagnostik der Vibrionen heranzuziehen. Immerhin habe ich 
mich vorsichtig dahin ausgesprochen, dass ein Vibrio, der die Chrysoidinreaction 
nicht zeigt, auch kein echter asiatischer Choleravibrio sei. Ich habe nun ge- 
funden, dass der Vibrio Metschnikovi sich dem Chrysoidin gegenüber ebenso 
verhält wie echte Cholera, dass dagegen der Vibrio Finkler-Prior diese Reaction 
nicht giebt. Ich befinde mich auch hier im Gegensatz zu Herrn ENGELS, der 
den letzteren Vibrio positiv, den ersteren negativ reagiren lässt. Sie sehen 
daraus, wie wichtig es sein wird, die Vibrionen in ihrem Verhalten dem Chry- 
soidin gegenüber genau zu prüfen. Auch der Meinung des Herrn ENGELS, dass 
die Chrysoidinreaction noch unter der Indolreaction stehe, kann ich nicht bei- 
pflichten. Ich glaube sogar, dass sich dieselbe als bedeutend nützlicher als die 
Choleraserumreaction erweist, die ja nur den Choleravibrio als solchen fixirt, 
während das Chrysoidin es uns ermöglicht, eine Systematik der Vibrionen an- 
zubahnen. Als Beispiel diene der Vibrio Berolinensis, der dadurch charakterisirt 
ist, dass er meine Chrysoidinreaction nicht giebt, dagegen sofort Agglutination 
zeigt, wenn man eine leicht saure Chrysoidinlösung verwendet. — Auch kann 
ich ENGELS den Vorwurf nicht ersparen, dass er meinen Anweisungen nicht 
genau gefolgt ist. Statt, wie ich angegeben hatte, die Reaction bei 37° im 
Thermostaten vor sich gehen zu lassen, beobachtet ENGELS auf dem Thermo- 
staten bei ca. 25° Auch hat ENGELS mit grösseren Quantitäten Chrysoidin 
operirt, als ich, und zwar, wie er angiebt, aus dem Grunde, weil bei der von 
mir angegebenen Quantität sich einige seiner ,,virulenten“ Culturen refractär 
erwiesen hätten. Ich kann hierauf nur erwidern, dass diese Culturen solche 
sind, die wiederholt, darunter eine bis zu 1000mal, den Thierkörper passirt 
haben, und dass ich solche Culturen nicht melır als typisch anerkennen kann. 


Immerhin ist es interessant, zu wissen, dass derartige Culturen eine grössere 
Chrysoidinmenge erfordern, ein Umstand, der für eine weitere Verwendbarkeit 
des Chrysoidins spricht, nämlich dafür, dass man gewissermaassen den Titer 
einer Cultur feststellen kann. Auch die Andeutung von ENGELS weise ich zurück, 
als ob ich mit alten Culturen gearbeitet hätte. Ich kann dem nur erwidern, 
dass ich nur mit typischen Culturen arbeite und durch fractionirte Cultur auf 
verschiedenen Nährböden meine Culturen von Zeit zu Zeit regenerire. — Auch 
die von mir angegebene Menge von 10 Tropfen einer 0,25 procentigen Lösung 
auf eine Cholerasuspenesion von 3 ccm. ist durchaus nicht willkürlich gewählt. 
Es ist nämlich die Menge, die etwas mehr als eben ausreicht, das Wachs- 
thum der verwendeten Menge Cholera- oder choleraähnlicher Vibrionen zu in- 
hibiren, und ich möchte an der genannten Menge festhalten. 


Der Angabe von ENGELS, dass bei einem starken Ueberschuss von Chrysoidin 
sämmtliche Vibrionenarten ausfallen, stimme ich bei, doch sind auch hier in so 
fern Unterschiede bemerkbar, als es sich meistens um feinflockige Niederschläge 
handelt, im Gegensatz zu den von mir beschriebenen groben Flocken des echten 
Choleravibrios. 


Die zwischen ENGELS und mir noch streitigen Pankte werden sich hoffent- 
lich bald aufklären. Wie dem vor der Hand aber sein möge, so will ich mich 
gern dabei bescheiden, einen Fingerzeig gegeben zu haben, wie vom Standpunkt 
der Theorie aus die Lehre von der Desinfection gefördert werden kann, eine 
Förderung, die, wie ich hoffe, auch der Praxis zu Gute kommen wird. 


Discussion. Herr DuNBAR-Hamburg: Da Herr BLACHSTEIN die absolute 
Ungiftigkeit des Chrysoidins als einen Hauptvorzug desselben als Desinfections- 
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mittel sehr betont, so nehme ich an, dass er es innerlich anzuwenden gedenkt, 
und wiirde eine Mittheilung etwaiger Thierversuche fiir sehr interessant halten. 
(Herr BLACHSTEIN theilt mit, dass er an eine innerliche Darreichung des 
Chrysoidins nicht gedacht habe.) Dann halte ich die Frage fiir sehr wichtig, 
ob das Chrysoidin sich zur Desinfection der Effecten und der Umgebung der 
Cholerakranken etc. billiger stellt, als andere bewährte Desinfectionsmittel. 


Als diagnostisches Hülfsmittel kann ich dem Chrysoidin einen Werth nicht 
beimessen, denn nicht nur wirken andere Körper ebenso wie das Chrysoidin 
agglutinirend auf die Choleravibrionen, sondern auch andere Bakterien, und 
zwar nicht allein die choleraähnlichen Vibrionen, werden durch das Chrysoidin 
in derselben Weise beeinflusst wie die Choleravibrionen. 


Herr BLACHSTEIN: Der Preis des Chrysoidins werde sich sehr verringern, 
sobald es in grösserer Menge hergestellt werde. Zur Brunnendesinfection 
brauche man jetzt Dampfkessel etc., da sei Chrysoidin, weil ungiftig, viel ein- 
facher. Er habe nach einem partiell wirkenden Desinfectionsmittel gesucht, 
und das glaube er in dem Chrysoidin gegen die Cholera gefunden zu haben. 


Herr DUNBAR: Herr BLACHSTEIN hat nach einem Desinfectionsmittel ge- 
sucht, das speciell, oder wie er sich ausdrückte, „partiell“ zur Bekämpfung der 
Choleravibrionen geeignet sei. Nach seinen eigenen Mittheilungen hat er das 
Chrysoidin aber gegen andere Bakterien gar nicht geprüft. Ich verstehe deshalb 
die Versuchsanordnung nicht. Um die gestellte Frage zu beantworten, müsste 
man doch das Chrysoidin erst einmal gegen eine grössere Reihe von Bakterien 
prüfen. 
Was den Preis des Chrysoidins angeht, so überlässt Herr BLACHSTEIN 
es der Zukunft, dass das Mittel billiger werde, als es ist. Ich sehe mich deshalb 
veranlasst zu erklären, dass nach meiner Berechnung es im Vergleich zu an- 
deren bewährten Desinfectionsmitteln vielfach zu theuer ist. Um Brunnen zu 
desinficiren, bedarf es nicht, wie Herr BLACHSTEIN meint, eines Dampfkessels. 
Weshalb soll man nicht geeignete Chemikalien dazu verwenden, z. B. den 
Chlorkalk? Man kann das active Chlor ja nach vollzogener Desinfection neu- 
tralisiren. 


Herr BLACHSTEIN giebt weitere Ausführungen über seine Ideen. 


Herr DUNBAR: Ich kann mich darauf beschränken zu erwidern, dass das 
Chrysoidin nach den vorliegenden Untersuchungen zur Zeit praktisch weder 
als diagnostisches Mittel noch auch als Desinfectionsmittel in Betracht kommen 
kann. 


Herr F. WELEMINSKY-Prag: Die Ausführungen von Herr BLACHSTEIN, die 
auch, wie wir gehört haben, zum Theil von anderer Seite bestätigt werden, 
sind noch in anderer Beziehung sehr interessant. In seiner „Bekämpfung der 
Infectionskrankheiten“ kommt BEHRING bei Besprechung der verschiedenen Des- 
infectionsmittel zu dem Schlusse, dass das Suchen nach neuen, allgemein wirk- 
samen Mitteln aussichtslos sei; je wirksamer ein Mittel gegen Spaltpilze, also 
Pflanzenzellen, sei, um so wirksamer, also giftiger sei es auch gegen thierische 
Zellen; selbst die relativ besten Mittel seien noch 5mal giftiger für thierische 
als für Pflanzenzellen Hier wäre nun ein Mittel, welches diesem Gesetze 
vollständig widerspricht, sehr wirksam gegen pflanzliche, aber gar nicht gegen 
thierische Zellen ist. 


Ausserdem sprach Herr JÄGER-Königsberg. 


Als Schlusswort bemerkt Herr BLACHSTEIN, dass seine Untersuchungen 
zunächst lediglich theoretische Zwecke verfolgt hätten, und zwar desinfections- 
theoretische im Sinne BEHRING’s. Das Praktische wird sich von selbst ergeben. 
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8. Herr L. ZUPNIK-Prag: Variabilität der Diphtheriebacillen. 


Bei vergleichender Untersuchung einiger Pseudodiphtheriebacillen sah ich 
mich veranlasst, auf die GRam’sche Färbung des LOEFFLER’schen Bacillus näher 
einzugehen. Die Resultate derselben, und zwar Verschiedenheiten, die bei zwei 
aus verschiedenen Krankheitsfällen gewonnenen LOEFFLER’schen Bacillen auf- 
traten, forderten zu genauer bakteriologischer Untersuchung jener Mikroorga- 
nismen auf, die sich in diphtheritischen Membranen vorfinden. 


Die Gesammtzahl der untersuchten Kinder beträgt 33, und zwar 14 Ein- 
zelfälle und 7 Familienfälle; alle klinisch sichere Diphtherien, mit einem auf 
die übliche Weise culturell erbrachten Nachweise des LOEFFLER’schen Bacillus; 
ausserdem Diphtherieculturen, die uns in zuvorkommender Weise seitens der 
Höchster Fabrik, der chemischen Fabrik auf Actien (Berlin), der Herren Dr. ENOCH- 
Hamburg, Prof. Dr. PALTAUF-Wien und Prof. Dr. Buswın-Krakau zur Ver- 
fügung gestellt wurden. 


Die Schilderung der bei den Kindern gefundenen Mikrobienarten wollen 
wir gruppenweise vornehmen. 


Zunächst kommen Mikroorganismen in Betracht, die Fehlerquellen für eine 
richtige Diphtheriediagnose und ferner Diphtheriestatistik beherbergen. Hierher 
gehören äusserst feine Streptokokken, die die Eigenthümlichkeit haben, in 
kurzen, aus 5—8 Gliedern zusammengesetzten Stäben zu wachsen; sie sind 
besonders in Mischculturen, die man ja in der Regel aus dem Rachen bekommt, 
von plasmolysirten Stäbchen fast nicht zu unterscheiden. In manchen der 
untersuchten Fälle, wo bestimmt keine LOEFFLER’chen Bacillen vorhanden 
waren, gaben sie zu Irrthümern Veranlassung. Dann sind hier einige Bacillen- 
arten ‘hervorzuheben, die nur auf LOEFFLER’schem Serum und besonders bei 
Anwendung des LOEFFLER schen Methylenblaus eine gewisse Plasmolyse zeigen, 
und ferner zwei durch eine schöne Plasmolyse charakterisirte farbstoffbildende 
Bacillenarten, die eine einen rothen, die andere einen gelben, die im heutigen 
Sinne und besonders dann, wenn man die Diagnose nach der „Anleitung“ der 
Medicinalabtheilung des preussischen Kriegsministeriums stellen will, für Meer- 
schweinchen pathogen sind. Ich betone sie stärker, weil die Farbstoffbildung 
erst nach einigen Tagen zum Vorschein kommt, und weil eine von ihnen, und 
zwar die gelbe, bei Anwendung der neuerdings durch NEISSER angegebenen 
Färbungsmethode die charakteristischen metachromatischen Körperchen in reich- 
licher Zahl aufweist. 

Eine besondere Besprechung verlangt die zweite Gruppe; der heute sogen. 
Pseudodiphtheriebacillus. Während die Einen den LOEFFLER’schen Bacillus 
und Pseudodiphtheriebacillus als verschiedene Arten betrachteten, erachten sie 
die Anderen nur als Varietäten derselben Art; beide Auffassungen sind jedoch 
mit den gefundenen Thatsachen nicht in Einklang zu bringen. Wir können 
hier nun mindestens zwei Gruppen, die ich vorläufig als „Gruppe des Pseudo- 
diphtheriebacillus“ und ,,LOEFFLER’sche Gruppe“ bezeichnen werde, unter- 
scheiden. Als differential-diagnostisches Mittel zwischen denselben, also ge- 
wissermaassen als Gruppenreagens, möchte ich auf das Wärmste den gewöhn- 
lichen Agar empfehlen. Nicht nur die Pseudodiphtheriebacillen, sondern auch 
die LOEFFLER’schen gedeihen auf ihm derart gut, dass er in dieser Be- 
reitung die erste Stelle nach Serum einnimmt. Um zu erklären, warum 
diese Thatsache bis jetzt der Bakteriologie entgangen ist, miissen wir in 
die ersten Diphtheriebacillusjahre zurückgreifen: die Bemühungen LOEFFLER’s, 
das gesehene Stäbchen auf damals üblichen Nährböden herauszuzüchten, miss- 
langen; das speciell für diese Zwecke hergestellte Serum führte gegen die 
Erwartung zum gewünschten Ziele — nicht aus diesem Grunde vielleicht, 
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weil es besonders giinstige Bedingungen speciell den Diphtheriebacillen bietet, 
sondern deshalb, weil es den Anforderungen sehr zahlreicher Mikrobien- 
arten und unter anderen auch denen der Diphtherie bedeutend besser ent- 
spricht, als andere Nährböden. Zu dieser Erkenntniss ist man jedoch erst 
später gekommen, und unterdessen gelangte das LOEFFLER’sche Serum als Diph- 
therienährboden immer mehr zur Geltung. Andere specielle Nährböden er- 
freuten sich keines besonderen Erfolges, mit Ausnahme des Glycerinagars, aber 
auch dieser liefert verhältnissmässig nichts Besonderes. Lässt man aber den 
Glycerinzusatz weg, so bekommt man ganz befriedigende Resultate, ein Befund, 
den ich zu meiner grössten Ueberraschung auf parallelen Agar- und Glycerin- 
agarplatten wahrnahm. 

Als Unterscheidungsmerkmale beider aufgestellten Gruppen ist Folgendes 
zu bezeichnen: Die Angehörigen der „Gruppe des Pseudodiphtheriebacillus" ent- 
wickeln sich auf dem besagten Nährboden üppig und schnell unter Bildung 
undurchsichtiger, verhältnissmässig dicker, glänzender Auflagerungen, resp. Co- 
lonien; diejenigen der „LOEFFLER’schen Gruppe“ dagegen wachsen beträchtlich 
schlechter und langsamer, bilden fast durchsichtige, graue, flache Beläge, resp. 
Schüppchen. 

Was zunächst die „Gruppe des Pseudodiphtheriebacillus“ im Speciellen an- 
betrifft, so ergaben die Untersuchungen, wie schon bereits angedeutet wurde, 
dass der heutige „Pseudodiphtheriebacillus“ einen Sammelbegriff bakteriologisch 
heterogener Mikroorganismen vorstellt — ein Befund, der schon auch anderer- 
seits hervorgehoben wurde. Sämmtliche von mir gefundene Arten sind für 
Meerschweinchen im heutigen Sinne pathogen, das heisst sie rufen Infiltrate 
hervor, die besonders dann, wenn man nach der erwähnten „Anleitung“ handelt, 
gewaltige Dimensionen erreichen und die Thierchen schwer krank machen. 
Bei manchen gehen die Infiltrate mit ausgedehnten Hautnekrosen einher. 

Die vergleichende Untersuchung von Mikrobien der „LOEFFLER schen 
Gruppe“ ergab höchst eigenthümliche Resultate. Wir wollen mit den einge- 
sandten Arten, die zur Serumfabrikation dienen, beginnen. Zunächst die 
Höchster Cultur: das mikroskopische Präparat liess auf eine Reincultur 
schliessen; auf Glycerin-Agarplatten traten keine Differenzen zwischen ein- 
zelnen Colonien auf; die Bouillon blieb klar, zeigte auf der Oberfläche ein 
ziemlich dickes Häutchen, an den Wänden Niederschläge. Bei vergleichender 
Untersuchung aller eingesandten Arten auf parallelen Agar- und Glycerin-Agar- 
platten kamen jedoch, von anderen vorläufig abgesehen, im Bereiche der Höchster, 
und zwar, was ich mit Nachdruck betone, auf Agarplatten, zwei verschieden- 
artige Colonien zum Vorschein: die einen verhältnissmässig gross, flach, mit 
matter Oberfläche und unregelmässigem Rande; die anderen viel kleiner, halb- 
kuppenförmig hervorragend, stark glänzend, kreisrund. Mikroskopische Diffe- 
renzen in der Verfärbung, Beschaffenheit der Oberfläche, Umrandung, von 
der Grösse schon ganz abgesehen. Von nun an getrennt weiter behandelt, 
ergaben sie beträchtliche Verschiedenheiten auch in jeder anderen Hinsicht, 
Wir wollen der Kürze halber die einen als „matt“, die anderen als „glänzend“ 
bezeichnen. Da beide die lange Form des Diphtheriebacillus repräsentirten, war 
bei einfacher Färbung kein gewaltiger Unterschied zu sehen, aber schon die 
GRAM'’sche brachte sie zum Vorschein: bei Anwendung der Methode Gram-Crap- 
lewski gestaltete sich die Färbung der „matten“ als diffus positiv, diejenige 
der glänzenden, trotzdem sie auf demselben Objectträger vorgenommen wurde, 
als negativ mit positivem Verhalten runder, im Innern des Bacillus auf- 
tretender Gebilde, die vielleicht mit den BABES-ErnsT’schen Körperchen iden- 
tisch sein werden. Die matten lassen die Bouillon vollständig klar, bilden auf der 
Oberfläche eine fast heubacillenartige Haut, — die glänzenden trüben sie leicht, 


270 Vierte Gruppe: Die allgemeine Gesundheitspflege. 


aber diffus und verursachen erst noch circa 305 die Haut, mit deren Heranbildung 
die Trübung langsam verschwindet; — werden aber beide symbiotisch ge- 
züchtet, so kommt es infolge einer raschen Hautheranbildung seitens der matten 
zu keiner Trübung, und die Bouillon behält das klare Aussehen Dass das 
Ausbleiben einer Trübung auf den verminderten Sauerstoffzutritt zurückzuführen 
ist, beweist folgendes einfaches Experiment: einige Tage alte Bouillonculturen 
der glänzenden Art — sei mir hier der Kürze halber der Ausdruck ge 
stattet —, die ein dickes Häutchen hatten und sich bereits schon vollständig 
geklärt hatten, werden durch Schütteln wiederum trüb gemacht und zurück in 
den Brutschrank gebracht; die diffuse Trübung hielt abermals circa 304, das 
ist, bis zur Heranbildung des Häutchens an, -- während die auf dieselbe Weise 
behandelten Culturen der matten sich schon nach wenigen Minuten vollständig 
klären und bei vollständiger Klarheit abermals die Haut heranbilden. — Die 
matten haben keine, die glänzenden eine langsame Eigenbewegung. In Agar- 
Strichculturen wachsen die matten immer matt und üppig, die glänzenden 
glänzend, kümmerlicher. Die matten tödten Meerschweinchen stets und regel- 
mässig ohne Rücksicht auf die einverleibte Menge, die glänzenden rufen nur 
Infiltrate hervor, die lange Tage anhalten und schon bei 0,5 ccm per 100 Ge- 
wicht mit Hautnekrosen einhergehen. Impft man beide zusammen, gehen die 
Thierchen ebenfalls zu Grunde, und aus dem Infiltrate werden wiederum beide 
Arten, und zwar in demselben Agar-Röhrchen, event. Agarplatte, mit ihren 
charakteristischen Merkmalen herausgesucht, aber auf Serum ist ein Unterschied 
zwischen einzelnen aufgehenden Colonien kaum zu sehen. Das Geschilderte 
werde ich die Ehre haben Ihnen, Hochansehnliche Versammlung, zu demon- 
striren, wobei ich gleich bemerken möchte, dass ich von nun an nur auf das 
Nothwendigste mich zu beschränken und in Bezug auf die Einzelheiten auf das 
Demonstrationsmaterial und die ausführliche Publication, die im Archiv für Hy- 
giene erscheinen wird, zu verweisen gezwungen bin. 

Die Höchster Cultur beweist auf das Schönste, dass man als einen ein- 
heitlichen Diphtheriebacillus zwei verschiedene Arten führen kann; die Schuld 
daran trägt das Serum und der Glycerin-Agar, und zwar aus folgenden Gründen: 
je üppiger die plasmalytischen Stäbchenarten auf einem Nährboden gedeihen, um 
so schönere Differenzen kommen bei mikroskopischer Betrachtung zum Vorschein, 
je schlechter, um so mehr gleichen sich die mikroskopischen Unterscheidungs- 
merkmale aus. Und heute werden ja bekanntlich die Serumculturen makros- 
kopisch, diejenigen auf Glycerin-Agar mikroskopisch beurtheilt. 

In Bezug auf das Untersuchungsergebniss aller eingesandten Arten ist 
hervorzuheben, dass sie ebenfalls unter einander beträchtliche Differenzen 
boten; besonders schön treten dieselben wiederum auf gewöhnlichem Agar 
hervor, ferner auf Gelatine, wo sie zwar sehr langsam, aber sonst ganz gut 
wachsen, dann auf Bouillon und sogar auf LOEFFLER’schem Serum, natürlich 
in Parallelculturen. Die ENocu’sche z. B., die ebenfalls lange Formen aufweist 
und ebenso wie die matte Höchster hochvirulent ist, trübt die Bouillon so 
stark und diffus wie die Coliarten, bildet auf Agar etc. pfeffermünzartige, gelbe, 
gleichmässige Colonien mit fast glattem Rande und fein granulirter Ober- 
fläche, die jedoch auf Glycerin-Agar wie dicht durchstochen erscheint — ein 
Wachsthum, das nicht besonders mit dem für den LOEFFLER’schen Bacfllus 
verlangten übereinstimmt. Die Differenzen, die bei den zugesandten Culturen 
auf Agar und Gelatine auftreten, werden Sie, Hochansehnliche Versammlung, 
Gelegenheit haben selbst zu beurtheilen. 

Die Verschiedenheiten treten ebenfalls im Bereiche ihrer Morphologie her- 
vor, was mir besonders wichtig erscheint gegenüber der GRAM’schen Fär- 
bung. Die Untersuchungen über die letztere sind noch im Gange, aber das 
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lässt sich schon heute mit Bestimmtheit behaupten, dass sie ein werthvolles 
differential-diagnostisches Mittel zwischen den Angehörigen der LOEFFLER schen 
Gruppe sein wird. Im Allgemeinen ist das Verhalten der ganzen Gruppe 
gegenüber der GRAM’schen Färbung sehr charakteristisch, sie hängt nicht nur 
von der Färbungs- und Entfärbungsmethode, ferner vom Alter der Cultur, son- 
dern vor Allem und in erster Linie vom Nährsubstrat ab. Das gilt für eine 
und dieselbe Art, und wenn man dazu das verschiedene Verhalten verschiedener 
Arten dieser Gruppe ins Auge fasst, dann hat man eine hinreichende Erklärung 
für alle die starken Widersprüche, die über die Gram’sche Färbung der Diph- 
theriebacillen bestehen. 


Aber die am schwersten wiegenden Thatsachen förderten die Befunde bei 
den oben aufgeführten diphtheriekranken Kindern zu Tage. Zunächst die Einzel- 
fälle: dem schon Geschilderten ähnlich, traten auch hier beträchtliche Differenzen 
zwischen den aus verschiedenen Kindern herausgezüchteten LOEFFLER’schen 
Bacillen bervor, hier und da traten auch morphologisch und biologisch vollständig 
identische auf, aber was besonders staunen macht, das ist die Thatsache, dass 
aus derselben Abimpfung, demselben Serumröhrchen, derselben Agarplatte zwei, 
ja sogar drei verschiedene, aber alle für Meerschweinchen hochvirulente 
„LOEFFLER’Sche“ Bacillen herausgezüchtet wurden. Und wo man das Recht 
hat, bei der heutigen Auffassung des LOEFFLER’schen Bacillus einen bakterio- 
logisch unbedingt einbeitlichen Mikroorganismus zu verlangen, das sind die 
Familienfälle, wo doch bei dem exquisit epidemiologischen Charakter der 
BRETONNEAU’schen Diphtherie eine Erkrankung auf contagionistischem Wege 
ausser Zweifel steht. Und doch habe ich Familienfälle zu verzeichnen, wo bei 
einzelnen Geschwistern bestimmt verschiedene LOEFFLER’sche Bacillen zum 
Vorschein kamen. Bei der dreigliedrigen Familie Schirm z. B. fand ich, nebenbei 
bemerkt, bei dem älteren Bruder die schon erwähnten farbstoffbildenden 
Arten, ferner eine aus der LOEFFLER’schen Gruppe, die sich weder beim zweiten, 
noch beim dritten Bruder wiederholte, und beim mittleren wiederum eine LOEFF- 
LER’sche Art, die sich weder beim ältesten, noch beim jüngsten vorfand. 


Und wenn ich noch hinzufüge, dass die Untersuchungsbedingungen genau 
dieselben waren, dass die einmal aufgetretenen Differenzen nicht zufällig und 
vorübergehend erschienen, sondern sich constant wiederholten, dass sie mit der 
Generationszahl, statt sich auszugleichen und zu verschwinden, im Gegentheil 
immer schärfer hervortraten, so muss man, wenn man diese Thatsachen vom 
Kocn’schen Standpunkte beurtheilt, zu der Schlussfolgerung kommen, der LOEFF- 
LER’ sche Bacillus sei ein Sammelbegriff verschiedener, in dieselbe natürliche 
Familie gehörender Arten, die somit keine primäre, sondern ebenso wie viele 
andere Mikroorganismen eine secundäre Bedeutung bei der Diphtherie haben — 
vom HvEPrPpE’schen Standpunkte jedoch, dass man möglicher Weise mit Varie- 
täten derselben Art zu thun habe; es sei hier nur der Hühner und S&uge- 
thiere etc. gedacht, und dann wäre bei der klinischen Einheitlichkeit der 
BRETONNEAU’schen Diphtherie und der Verschiedenheit ihrer Erreger damit 
bewiesen worden, dass bei der Erscheinung einer Krankheit nicht die Mikro- 
organismen allein, sondern der Körper und seine Anlage maassgebend sind. — 


Somit muss heute die ätiologische Bedeutung des angeblich einheitlichen 
„Diphtheriebacillus“ dahingestellt werden, und zwar bei nur einwandsfreier Ent- 
scheidung der Frage: Arten und Varietäten? Das gilt für die HUEPPE'sche 
Schule; die KocH’sche dagegen muss entweder auf die ätiologische Deutung 
der LOEFFLER’schen Bacillen vollständig verzichten, oder doch wenigstens bis 
zur Entscheidung der aufgestellten Frage den HUEPPE’schen Standpunkt ein- 
nehmen. Ein Tertium ist nicht vorhanden. 
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(Zahlreiche Diphtherieculturen und mikroskopische Präparate wurden vom 
Vortragenden demonstrirt.) 


Discussion. Herr DunsAar-Hamburg. Durch die sebr dankenswerthen 
Untersuchungen des Vortragenden ist die schon von anderer Seite vertretene 
Ansicht bestätigt worden, dass die Diphtheriebakterien, ebenso wie auch andere 
pathogene Bakterien — z. B. die Choleravibrionen — sich gelegentlich morpho- 
logisch und culturell atypisch verhalten und ihre Abweichungen von der Norm 
auch durch viele Generationen hindurch beibehalten. Wenn man diese Stämme 
nur als Varietäten einer Art bezeichnen will, so glaube ich nicht, dass sich da- 
gegen vom botanischen Standpunkte aus etwas einwenden liesse. Man könnte 
event. auch von Rassen sprechen, oder sich auch ınit der Bezeichnung „atypische 
Cultur“ begnügen. Jedenfalls sehe ich keinen Grund, weshalb man die Schluss- 
folgerungen aus den mitgetheilten Beobachtungen so zuspitzen sollte, dass man, 
wie es heute geschehen ist, der KocH’schen Schule eine HUEPPE’sche Schule 
entgegengestellt, welch’ letztere behauptet, dass das LOEFFLER’sche Bacterium 
eine Gruppe bilde, die sich aus verschiedenen Varietäten zusammensetze, wäh- 
rend R. KocH und seine Schüler das Vorkommen von Varietäten der patho- 
genen Keime leugneten. So lange Uebereinstimmung darin besteht, dass Unter- 
schiede, wie sie Herr ZUPNIK beschrieben hat, zwischen einzelnen Stämmen 
derselben Art vorkommen, liegt doch kein Grund vor, Gegensätze oder Schul- 
meinungen zu construiren, die lediglich darin gipfeln, dass von verschiedenen 
Bezeichnungen, die alle gleich zulässig sind, der eine diese, der andere jene 
vorzieht. 

Herr HurppE-Prag: Wenn die Anhänger der Kocu’schen Richtung so weit 
gehende Differenzen, wie sie von uns bei den Diphtheriebakterien gefunden 
wurden, als im Rahmen des Artbegriffes liegend anerkennen, so ist mir das 
lieb zu hören. Bis jetzt ist dies noch nie offen und unzweideutig geschehen, 
wie die Darstellungen über die Beziehungen der Tuberkelbacillen zeigen, die 
noch immer als Varietäten oder Arten aufgefasst werden. Während aber bei 
diesen nach neuen Unterlagen sich die ursprünglichen Verschiedenheiten bei 
Anwendung bestimmter Nährböden ausglichen, war bis jetzt bei den Diphtherie- 
bakterien auffallend, dass sich die Unterschiede eher verschärften. Die Unter- 
schiede der von uns gefundenen Varietäten der Diphtheriebakterien gingen also 
weiter, als man es bisher mit dem Begriff blosser Ernährungsmodificationen 
vereinigen konnte. Somit muss man jetzt von Arten oder Varietäten sprechen, 
abschliessend werden darüber allerdings erst weitere Untersuchungen Aufschluss 
geben können. 

Die Frage der Artbestimmung ist leider vielfach durch das Hereinziehen 
physiologischer Dinge erschwert worden. Wo wir morphologische Unterschei- 
dungsmerkmale zugänglich machen können — wie es eben bei den Diphtherie- 
bakterien der Fall ist — müssen wir auch in erster Linie nach den Regeln 
der Systematik vorgehen und verschiedenartige trennen. Es ist Zeit, dass wir 
in der Bakteriologie uns überall mit den allgemein gültigen Regeln bekannt 
machen und darnach verfahren, so weit das Material es zulässt. 


Nachdem man bis jetzt unter dem Namen der Diphtheriebacillen zweifel- 
los heterogene Dinge zusammengeworfen hat, hat Herr ZUPNIK eben Diffe- 
renzen ermittelt, die bis jetzt vollständig unbekannt waren, so dass wir in 
der Diphtheriefrage vor ganz neue Aufgaben in Bezug auf die Aetiologie ge- 
stellt sind. 

Herr DuNBAR legt dar, dass wir in der Serumdiagnostik ein vorzügliches 
Mittel besitzen, um ein Urtheil zu gewinnen über die Zugehörigkeit oder Nicht- 
zugehörigkeit einzelner Culturen zu der uns interessirenden Art. 


Abtheilung für Hygiene, einschl. Bakteriologie. 273 


Herr HuEPPE-Prag: Was die Artbestimmung durch Serum betrifft, so 
muss ich mit Nachdruck darauf hinweisen, dass hier das zu Beweisende als 
erwiesen vorausgesetzt wird unter Aufheben aller Gesichtspunkte, die sich aus 
den überall bewährten Regeln der Systematik ergeben. Bei der Serumbildung 
sind eben zwei Momente gegeben, von denen eines wohl von den „specifischen“ 
Bakterien geliefert wird, von denen das andere aber von den Körpern der Versuchs- 
thiere herstammt. Welchen Antheil jeder einzelne dieser Factoren hat, wissen 
wir nicht, und deshalb kann diese Bestimmung keinen Werth für eine wissen- 
schaftliche Artbestimmung haben, so interessant sie nach physiologischen Ge- 
sichtspunkten auch ist. Ausserdem ist das quantitative Moment dabei so ver- 
schieden, dass es überhaupt zweifelhaft ist, ob man daraus Rückschlüsse über 
Qualitäten oder gar über Specieszusammenhang machen darf. Dass diese Be- 
stimmung "in zweifelhaften Fällen praktisch verwerthbar ist, wo uns andere 
Methoden fehlen, gebe ich ohne Weiteres zu, und ich mache auch Gebrauch 
davon, 

Aber das hat mit der naturwissenschaftlichen Artbestimmung recht wenig 
zu thun. 

Herr Dungar: Herr Prof. HUEPPE ist kein Freund des Dogmatismus, das 
hat er bei vielen Gelegenheiten betont. Deshalb wird er es mir nicht übel 
nehmen, wenn ich ihn aufmerksam mache auf den bedenklichen Dogmatismus, 
der in seiner Forderung liegt: man müsse Arten bestimmen, wie das in der 
Naturwissenschaft üblich wäre. Ich meine, wir sollten doch den mehr natur- 
wissenschaftlichen Weg einschlagen und jedes neue Mittel, das sich nothwendig 
und zugleich brauchbar erweist, anwenden. Wir verfügen bei unseren schwie- 
rigen Aufgaben nicht über so einfache Unterscheidungsmittel, wie sie dem Bo- 
taniker in der Regel zu Gebote stehen, und sollten uns freuen, dass der com- 
plicirte Thierkörper sich in unseren Dienst stell. Wäre dieser nicht so fein 
und complicirt in seinen Functionen, so würde er wohl gar nicht im Stande 
sein, so überraschende Wirkungen hervorzurufen, wie sie in der Bildung spe- 
cifischer Immunstoffe uns vor Augen treten. Es kommt doch nur darauf an, 
ob die Ergebnisse, die wir erzielen, eindeutig und einwandsfrei sind! Und wer 
möchte das Angesichts der zahlreichen diese Thatsache bestätigenden Beobachtun- 
gen noch bezweifeln? Ich weise daraufhin, dass unter annähernd 100 Stämmen 
von Choleravibrionen, die von verschiedenen Epidemien stammten, sich nicht 
eine gefunden hat, welche die Cholerareaction nicht gegeben hätte, — dass aber 
andererseits die Vibrionen, welche ausser Zusammenhang mit Choleraepidemien 
gefunden worden sind, allesammt die Reaction nicht geben. Die Bedeutung 
dieser Thatsache kann der am besten würdigen, der sich an dem recht weit- 
gehenden morphologischen und culturellen Abweichung einzelner Cholerastämme 
von dem typischen Verhalten überzeugt hat und andererseits berücksichtigen 
muss, dass Vibrionen vorkommen, die nicht zu den Choleravibrionen gehören 
und doch in ihrem culturellen und morphologischen Verhalten sich wie typische 
Choleravibrionen verhalten. 


Ebenso ist es mit den Diphtheriebakterien. Auch hier liefert die Serum- 
diagnostik eindeutige, unter Umständen sehr werthvolle Ergebnisse, und ich sehe 
keinen Grund, weshalb man sie nicht anwenden sollte, um zu beweisen, dass 
bestimmte atypische Culturen den LOEFFLER’schen Bakterien angehören. 


In der Praxis, wo die bakteriologische Diphtheriediagnose in erster Linie 
dazu dienen soll, festzustellen, ob die Serumtherapie einzuleiten sei oder nicht, 
wird man, um keine Zeit zu verlieren, sein Urtheil von dem Thierversuche nicht 
abhängig machen. Bei wissenschaftlichen Fragen, wie sie eben erörtert worden 
sind, ist aber die Serumdiagnose von grösstem Werth. 
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Herr Hveppe will den praktischen Werth der Serumdiagnose jetzt nicht 
mehr bestreiten, aber theoretisch sei die Sache unbewiesen. Es handle sich 
um quantitative, nicht um qualitative Unterschiede. 

Herr Zupnik-Prag: Die geschilderten Thatsachen können unmöglich als 
„atypisches Wachsthum“ bezeichnet werden, schon aus dem Grunde, dass ein 
typischer LOEFFLER’scher Bacillus überhaupt nicht zu finden ist. Der sogen. 
typische kann z. B. in der Bouillon ganz nach Herzenslust wachsen, und ich 
habe keinen einzigen gefunden, bei dem es der Fall wire. 

Die Serumfrage soll bei der Diphtherie, wie es schon von mehreren For- 
schern hervorgehoben wurde, von der Bacillenfrage getrennt behandelt werden. 

Herr DUNBAR: Ich freue mich constatiren zu können, dass Herr Professor 
HvEPPpE jetzt den praktischen Werth der Serumdiagnose anerkennt. Was die 
theoretische Seite dieser Frage betrifft, so ist diese durch die zahlreichen um- 
fangreichen Arbeiten der letzten Jahre nach mancher Seite hin bereits aufge- 
klärt, und manche Widersprüche sind beseitigt worden. 

Die Frage, ob ein qualitativer oder quantitativer Unterschied vorliege, ist 
im Einzelfalle überhaupt oft sehr schwer zu beurtheilen. Im vorliegenden Falle 
neige ich zu der Auffassung, dass es sich bei den specifischen Wirkungen der 
Immunstoffe um qualitative Unterschiede handelt, denn die Wirkung auf die 
Bakterien gleicher Art tritt selbst bei ganz ausserordentlich geringen Dosen 
in Erscheinung, während selbst sehr grosse Dosen der Immunsera ohne Ein- 
wirkung auf fremde Bakterien bleiben können. 

In Bezug auf die Befürchtung des Herrn ZUPNIK, dass es schwer zu sagen 
sei, was nun eigentlich typische Diphtheriebakterien seien, muss ich erklären, 
dass man, wenn man sehr zahlreiche Fälle von Diphtherie untersucht hat, nicht 
im Zweifel darüber bleiben kann, dass LOEFFLER’s Beschreibung auf den am 
weitaus häufigsten vorkommenden Typus zutrifft, und dass deshalb diejenigen 
Culturen als typisch zu bezeichnen sind, welche sich so verhalten, wie LOEFFLER 
die Diphtheriebakterien beschrieben hat. 

Herr WELEMINSKY-Prag: MARMOREK fand bei seinen Versuchen über Im- 
munisirung gegen Streptokokken, die er in den Annales de l'Institut Pasteur 
1895 beschreibt, dass Pferde, die gegen Diphtherietoxin immunisirt worden 
waren, auch gegen Streptokokkeninfection dadurch weit widerstandsfähiger 
wurden. In diesem Falle also hätte das Antitoxin nicht absolut specifisch 
gewirkt. 

Herr Zupnik-Prag: Die Analogieschlüsse haben in der exacten Natur- 
wissenschaft keine Beweiskraft und in jenen Fallen, wo es sich um lebende 
Wesen handelt, sind sie überhaupt verwerfbar. Will man sie jedoch durchaus 
bei Beurtheilung der erörterten Frage in Erwägung ziehen, so ist dem gegen- 
über zu sagen, dass der häutige „Diphtheriebacillus“ eine ganz bevorzugte 
Stellung in der Bakteriologie einnimmt; es ist ihm so viel gestattet, wie keinem 
anderen Mikroorganismus, es sei nur hier des Bouillonwachsthums gedacht. Es 
widerspricht unserer ganzen bakteriologischen Erfahrung; wer wird zu behaupten 
wagen, dass der Choleravibrio kein Häutchen bildet, dass der Colibacillus nicht 
trübt, dass der Anthrax eine Trübung verursacht, dass der Heubacillus kein 
Häutcben bildet u. s. w. Für den Umstand, dass wir statt mit einem Diph- 
theriebacillus mit einer ganzen Gruppe zu thun haben, spricht auch die ge- 
schichtliche Entwicklung der Bakteriologie. Zunächst gab es nur eine „Cocco- 
bacteria septica“, dann ein „B. termo“. Heute haben wir andere Sammel- 
begriffe, wie „Heubacillus“, „Kartoffelbacillus“‘, „Colibacillus“, „Pseudodiphtherie- 
bacillus“ und, wie aus den vorgelegten Thatsachen hervorgeht, „Diphtherieba- 
cillus“. Und noch nie war die Frage: „Arten oder natürliche Varietäten“? drin- 
gender als jetzt. Obwohl unsere Erfahrungen und das Geschilderte für Arten 
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sprechen, muss, wenn man exact vorgehen will, der Beweis erbracht werden, 
dass es keine Varietäten sind. 


(Die vorstehende Discussion fand zum Theil erst in der Nachmittags- 
sitzung statt.) 


9. Herr K. Panvı-Budapest: Frauenbewegung und Nervenleben, 


Die Frauenbewegung hat zweierlei Beziehungen mit dem Nervenleben: zu- 
erst soll dieselbe das Geistesleben der Frauen befördern und somit die Frau 
auch in der Geistesarbeit und im geistigen Werthe dem Manne gleichstellen; 
und zweitens soll die Frauenbewegung das Nervenleben von den Schädlichkeiten 
befreien, welche durch die ungesunde Mode demselben in directer oder indirecter 
Weise zugeführt werden. 


Die Gleichstellung der Frauen mit den Männern wird dadurch erreicht, 
wenn es ihnen ermöglicht wird, in allen den Zweigen der Mannesarbeit sich zu 
betheiligen und für dieselbe Leistung auch dieselben Rechte zu gewinnen. — Als 
Arzt und vor Allem als Mensch will ich diese Bestrebungen unterschreiben. — 
Durch die Arbeitsfähigkeit gewinnt die Frau die Möglichkeit, den ausgewählten, 
geschätzten Mann zu heirathen oder unverheirathet zu bleiben, wenn sie ihr 
wahres Glück nicht findet. 75 Procent der heutigen Ehen sind nach KRAFFT- 
EBING unglücklich, indem ein Mädchen in den meisten Fällen bloss durch eine 
Heirath, woselbst von der Neigung Abstand genommen werden muss, das Leben 
für sich sichern kann. 


Ausserdem sind sogar die am erhabensten denkenden Männer in Folge 
der schweren Lebensverhältnisse darauf angewiesen, Mädchen zu heirathen, deren 
Werth als Gattin mehr durch die Mitgift als durch seelische Eigenschaften 
bestimmt ist. — Somit gestaltet sich die ideale Liebe zu einer praktischen 
Liebe. 


Wie nachtheilig dieses Verhältniss auf die künftige Mutter und Erzieberin 
unserer Kinder einwirkt, schildert KRAFFT-EBING in folgenden beachtens- 
werthen Worten: „Der ethische und häusliche Werth des Weibes als künftige 
Hausfrau und Gefährtin des Mannes auf seinem oft aufreibenden, mühseligen 
Lebensweg leidet unter einer Erziehung, die nur bestrebt ist, das Mädchen 
heutzutage so viel als möglich durch äusseren und inneren Aufputz zu einer 
begebrenswerthen Partie für deu Mann zu machen und so des Mädchens Zu- 
kunft — Frau zu werden — thunlichst zu sichern. Diese Erziehungsweise 
vernachlässigt die Gemüths- und Herzensbildung, den Sinn für Häuslichkeit, 
Einfachheit, Genügsamkeit, für Hohes und Edles. Sie dient nur hohlem Scheine, 
legt Werth auf encyklopädisches Wissen und auf Fähigkeiten, die die junge 
Dame in der Gesellschaft beliebt machen, mit Verkümmernlassen der echt weib- 
lichen Tugenden.“ — 


Meiner Meinung nach kann die Sittlichkeit — gegen welche in Betreff der 
jungen Mädchen grosser Städte schon von Seiten der Kirche Worte sich er- 
hoben — nur veredelt und befördert werden, wenn ein vom selbständig Leben- 
können durchdrungenes Bewusstsein das Verhalten der Damen bestimmt. — 
Mütterlichkeit, Häuslichkeit und aufopfernde Treue für den Mann kann sich 
nur erhöhen, wenn die Mädchen in ernsterer Richtung erzogen werden. — Die 
Bedeutung dieser Frage im Staatsleben wird aus den Thatsachen klar, dass 
nicht nur in Amerika, sondern schon in den meisten Staaten von Europa die 
höheren Studien auch für die Damen zugänglich gemacht worden sind, so in 
England, Schweden, Frankreich, Italien und Ungarn. — Selbst in Japan wird 
jetzt eine Universität für Damen gegründet. — In Colorado sind die Frauen 
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den Männern völlig gleichgestellt, und Alles dies dient nur zur Beförderung 
der Sittlichkeit und zum Wohle des Staates. 

Jedoch gewinnt das Neue, auch. das Bessere, nur schwer Raum gegen- 
über dem Alten, Gewöhnten, so dass die Bestrebung einer bedachten edlen 
Frauenemancipation, welche nicht die Sittenlosigkeit, sondern den reinen Lebens- 
werth der Männer den Frauen erreichbar zu machen sich bestrebt — nur in einer 
voraussichtlich weiten Zukunft ihr Ziel erreichen wird. — Die Frauenbewegung 
findet ungeachtet dessen auch nähere Ziele vor sich, um den Frauengeist zu 
verschönern, zu veredeln. — Eins von den wichtigsten ist die Befreiung der 
Frau von den Fesseln der Modelügen, von einer gesundheitswidrigen Verun- 
staltung des Körpers. An Stelle dessen, was für die Männerwelt als das im 
Frauenideal Begehrenswerthe in gekünstelten Formen vorgestellt wird, soll 
eine andere Schönheit gestellt werden, welche in Gesundheit, Körper- und 
Geistesfrische besteht. — 

Man sündigt gegen den Werth der Frau für sich und für die Familie in 
allen Theilen der Kleidung: mit den Hüten, Schleiern, Unter- und Oberkleidern, 
Fussbekleidung. Der Kürze halber erwähne ich hier bloss das Schlimmste von 
diesen, das Corsett. Dasselbe hat den Zweck, die Brust und die Hüften der 
Frau durch künstliche Verengerung des Leibes auffallender zu gestalten. Die 
Durchführung dieses Zweckes kann jedoch ohne schwere Schädigung des Körpers 
nicht geschehen. Der Brustkorb ist so gestaltet, dass er sich nur unten in 
ausreichendem Maasse erweitern kann, deshalb ist es absolut unmöglich, dass 
die Lungen einer geschnürten Dame sich genügend erweitern. Der Körper 
erhält nur eine minimale Menge des. unbedingt nothwendigen Sauerstoffes, 
Verbrennungsproducte als Gifte bleiben im Körper zurück. Das Herz selbst 
kann nicht kräftig schlagen, es pocht nur unter den über einander gepressten 
Rippen. Ebenso werden Magen, Leber, Nieren und Unterleibsorgane verdrängt, 
und die Folgen von Alledem bleiben nicht aus. Mit dem Schnürtraining des 
Leibes beginnt die beste Disposition für Lungenschwindsucht und Nervenkrank- 
heiten, der Bleichsucht der Mädchen. Dieselbe Krankheit ist in diesem Alter 
äusserst selten bei den Knaben. Ein Mädchen mit 10, 11 Jahren erfährt, dass 
sie sich des reinsten Genusses, der Einathmung der frischen Luft, berauben, 
ihren ganzen Körper einem Marterinstrument zu Liebe opfern muss, nur um 
dadurch unter den Candidatinnen der künftigen Frauen eine gebührende Stelle 
einnehmen zu köhnen. Ist das nicht die tiefste Beleidigung der Unschuld einer 
jungfräulichen Seele? Die Seele ist es aber nicht allein, die gefährdet wird. 
In dem der reinen Luft beraubten Körper ruht der Keim zum Verderben der 
folgenden Generationen. Das Blut des Kindes stammt aus dem Blute der 
Mutter, und ebenso wie die -Mutter bekommt auch das Kind in Folge des 
Sauerstoffmangels die Bleichsucht, die Disposition zur Tuberculose und zu 
Nervenkrankheiten. Wenn die Damen sich vom Corsett loslösen könnten, so 
würde für die Befreiung der Menschheit von der Lungenschwindsucht viel mehr 
gethan, als durch die Millionen, welche für die Heilung der tuberculös gewor- 
denen Menschen geopfert werden. Und wenn Einer sagt, dass nicht nur die Mäd- 
chen, sondern auch die Knaben den Lungenkrankheiten und der Nervenschwäche 
zum Opfer fallen, so bedeutet das nichts Anderes, als dass das durch das Schnüren 
verdorbene Blut der Mutter in beide Geschlechter überging. 

Unsere Damen verliessen die Tracht der Ohrringe und die der Tournure, 
jedoch wollen sie die Tracht des Mieders behalten, obzwar dies ein viel dunk- 
leres Zeichen der Geistesschwäche ist. Es giebt 3 Arten des Schnürens: die 
Indianerin schnürt den Schädel ihres Kindes, um eine abnorme Form desselben 
zu erzielen, die Chinesin verkrüppelt ihre Füsse, unsere Damen verunstalten 
ihre Taille, keine von diesen Frauen sündigt so viel gegen die eigene Gesund- 
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heit, gegen das Familienglück und gegen die reine Vernunft, wie unsere civili- 
sirte Frau. 

Es ist im höchsten Grade bedauernswerth, dass selbst manche Aerzte: der 
Meinung sind, die Wespenform sei schön. Eine innige Ursache dieses unnatür- 
lichen Schönheitssinnes ist ausser der Gewohnheit und der Verpflichtung für 
das eigene Ideal noch ein Schluss, dass nämlich die sich auffallend kleidenden 
und zeigenden Damen auch in ihrer Sittlichkeit nicht unanfechtbar sich ver- 
halten. Die Mode der Demimonde von Paris, beherrscht doch durch unsere 
für die schönsten gehaltenen Frauen die Welt. Nie ist eine Frau schöner gewesen, 
als die edle, corsettfreie Gestalt der Venus von Milo, und die Königin Louise 
in ihrem reizenden griechischen Gewand könnte als ewig ideale vor einer jeden 
deutschen Frau erscheinen. u | 

Manche Aerzte glauben, dass unsere Frauen das Corsett nicht mehr ent- 
behren könnten, indem der Frauenkörper in Folge des hundertjährigen Schnürens 
so sehr degenerirt sei, dass er keinen Halt für die Frau bietet. Jedoch ist 
diese Auffassung unbegründet und der täglichen Erfahrung widersprechend. Die 
zarten Muskeln unserer kleinen Mädchen sind im Stande, den Körper graziös 
und fest zu halten — die Muskeln des Rückens und des Brustkorbes sind doch 
nicht verschwunden. Und die Damen, die schon Jahre oder Jahrzehnte lang 
Mieder getragen haben, können sich ebenfalls sogar viel reizender und 
sicherer halten sowie bewegen ohne Mieder. Werfen doch die meisten 
Frauen ihr Mieder weg, wenn sie von der Strasse, von der Gesellschaft in ihr 
vertrautes Familienleben zurückkehren. Niemand könnte doch behaupten, 
dass eine junge Frau in ihrem losen Morgengewande nicht viel niedlicher und 
frischer sich bewege als in einem Schniirleib. Das gilt auch für ältere Damen; 
durch das Tragen von Miedern werden die Bewegungen der Frauen unbeholfen 
und steif, nicht aber umgekehrt. Es giebt übrigens eine Anzabl willenskräftiger 
Damen, die das Mieder einfach weggeworfen haben, wie ihre Mütter dasselbe 
mit der Crinoline thaten, und sie sind weder krank, noch krumm oder plump 
geworden, umgekehrt, bisher unbekannte Lebensfrische und körperliche Kraft 
haben sie sich erworben. 

Jedoch scheinen die Brüste selbst dem Mieder weniger widerstehen zu 
können als die Knochen und Muskeln. Es gilt als eine wissenschaftliche Wahr- 
heit, dass in manchen Gegenden von Norddeutschland die Frauen in Folge 
sinnlosen Schnürens die Fähigkeit, ihre Kinder zu ernähren, gänzlich verloren 
haben. Ebenso wahr ist es, dass die ıneisten Kinder sterben, wenn sie Surro- 
gate an Stelle der Muttermilch bekommen. Das schlechteste und gefährlichste 
Surrogat ist die Amme. 

Im Interesse des Staates, ihren Gatten, ihren Kindern zu Liebe, im Inte- 
resse des eigenen Glücks sollten alle Frauen dieses abscheuliche Instrument 
wegwerfen, es geht ja olıne Uebergang, ohne nachtheilige Folgen, wie es eben 
durch Beispiele bewiesen ist. 

An Stelle des Mieders sollen die Frauen ein Brustband zum Halten und 
Schonen der Brüste tragen. Dieses lose Band soll auf der Schulter be- 
festigt und mit Knöpfen versehen werden, um die Unterröcke zu tragen. In 
keinem Falle sollte dieses Band die Bewegung der unteren Rippen hindern. 
Dass dieses Band schön ist, das sehen wir alle an den ewig schönen Figuren 
der griechischen Sculpturen, welchen man auch ohne Zögern die Statue der 
Königin Louise zur Seite stellen kann. 

Ich kann hier wohl unterlassen, die Frage der übrigen Unterkleider zu 
erörtern, Sie können sich darüber viel leichter Orientirung verschaffen in der 
Ausstellung des Berliner Vereins für Verbesserung der Frauenkleidung. Ich 
schliesse mit dem Wunsche, dass unsere Damen sich von den Modelügen be- 
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freien, und dass es nicht nur die Damen selbst einsehen, sondern auch das 
gegenüber den Damen gewöhnlich schwächere Geschlecht von Herren erlernen möge, 
dass das Ideal der deutschen Frau die gesunde, von Natur aus schön ausge- 
stattete Frau und nicht die gekünstelte Modedame ist. 


Discussion. Herr HurppE-Prag: Verehrte Anw.! Die Naturforscher- 
versammlungen sind keine Agitationsversammlungen, und aus diesem Grunde 
kann eine eingehende Erledigung der Frage der Frauenbewegung hier nicht 
stattfinden, wohl aber können wir uns hier mit der lösbaren Frage der Frauen- 
kleidung beschäftigen. 

Ich glaube, gerade weil die Agitatoren der Frauenbewegung sich an 80 
viele, nicht lösbare Aufgaben machen und zu wenig an die lösbaren herangehen, 
kommt die Frauenbewegung nicht recht weiter. Die ganze Bewegung ist oft 
nur Deckmantel für ganz andere Ziele. Bezüglich der Frauenkleidung müssen 
wir nicht mit der Reform bei Erwachsenen, bei der Frau, anfangen, sondern 
beim Kinde. Die Kleidung der Frau hat sich historisch entwickelt, und die 
heutige Frau hat das Mieder nöthig, denn sie ist leider von Kindheit an daran 
gewöhnt, und ihr Körper würde ohne dasselbe nicht den nöthigen Halt haben. 


Wenn man darauf hinweist, dass unsere Frauen und Mädchen besonders 
wegen des Mieders hysterisch und bleichsüchtig sind, so sage ich: auch unsere 
Knaben sind leider sehr häufig bleichsiichtig. Dass natürlich gewisse Dinge 
bei der Frauenkleidung sich später mehr strafen, hängt von verschiedenen 
anderen Factoren ab. Gerade in der Stadt Braunschweig, der Stadt, wo die 
Jugend- und Volksspiele einen so grossen Aufschwung genommen haben, kann 
man darauf aufmerksam machen, dass wir auch eine Menge sehr gesunder Mäd- 
chen haben. 

Ein Theil der unangenehmen Erscheinungen, denen wir begegnen, liegt 
viel tiefer und wird nur durch eine gründliche Reform des ganzen Erziehungs- 
wesens beseitigt werden können. Es ist deshalb Unrecht, die Frauen und ihre 
verkehrte Kleidung dafür allein verantwortlich zu machen. 


Auf einen Punkt möchte ich noch ganz besonders aufmerksam machen, 
das ist, dass die Meisten nicht daran denken und nicht berücksichtigen, dass 
die Proportionen des kindlichen Körpers ganz andere sind, als diejenigen des 
Körpers eines Erwachsenen. Ich glaube, dass dies nicht gebührend berück- 
sichtigt wird, ist darauf zurückzuführen, dass schon in alter Zeit Maler und 
Bildhauer den kindlichen Körper so dargestellt haben, als ob es sich um den 
Körper eines Erwachsenen handele, der nur in kleineren Dimensionen darzu- 
stellen ist. Selbst bei den sogenannten Klassenzielen unseres Schulturnens, 
welches doch den Schädlichkeiten entgegentreten soll, findet sich diese Ver- 
wirrung mit verwerthet. 

So lange nun die Frau, die Mutter, denkt, dass das Kind dieselben Pro- 
portionen habe wie der Erwachsene, will sie das Kind durch die Kleidung so 
gestalten, wie den Erwachsenen, und das ist verkehrt. Das ist der Punkt, wo 
wir anknüpfen müssen. Wir müssen das Kind als Kind anfassen mit allen 
seinen Eigenthümlichkeiten, dann kommen wir nicht in die Verlegenheit, zu 
solchen Marterinstrumenten, wie das Mieder, zu greifen. Sie, die Erwachsenen, 
können heute das Mieder noch nicht ganz entbehren, weil sie die nöthige Kraft 
noch nicht haben. Richtig erzogene Mädchen haben, wenn die Schule und das 
Elternhaus hygienisch ihre Pflicht thun, die Kraft entwickelt, welche ihnen ein 
Mieder entbehrlich macht. Sie, meine geehrten Damen, müssen uns helfen, 
die Kinder vernünftig zu erziehen, dann sollen Sie sehen, dass in 10—20 Jahren 
lösbare Theile der Frauenfrage bei uns gelöst sind, ohne dass wir andere agi- 
tatorische Dinge hineinbringen. 
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Gerade weil die deutsche Frau sich aus ihrem gesunden, natürlichen Em- 
pfinden heraus im Allgemeinen von den Extremen in der Frauenbewegung fern 
gehalten hat im Gegensatz zu den Frauen anderer Nationen, welche als Mann- 
weiber deshalb glauben auf die deutschen Frauen herabsehen zu dürfen, gerade 
weil bei uns noch nicht Sachen hineingebracht sind, die nicht hineingehören 
und nur hinderlich sind, deshalb glaube ich, wird bei uns die Frauenfrage ge- 
löst werden. Man wird uns deshalb auch nicht missverstehen, wenn wir in 
der Frau keine Magd, sondern unsere nöthige Ergänzung sehen wollen, wenn 
wir eine urtheilsfähige Frau, welche die reichen Naturanlagen der Frau in 
ihrer Eigenart ausbauen und für die Gesammtheit nutzbringend verwerthen will, 
höher schätzen, als eine emancipationsgackernde Frau mit ihrem verkrüppelten 
weiblichen Empfinden, die den Mann nachäfft, sich selbst aber aufgiebt. 

In diesem Sinne wird auch Niemand der Frau das Recht absprechen können, 
sich schmücken zu dürfen, und unsere Frauen werden sich ihr gutes Recht, 
uns zu gefallen, deshalb auch nicht nehmen lassen. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 


Vorsitzende: Herr WOLFFHÜGEL-Göttingen, 
Herr R. BLasıus-Braunschweig. 


10. Herr JOSEPH LANGER-Prag: a) Ueber die Immunität der Bienen- 
stichter gegenüber dem Bienengifte. 

LANGER versandte zweckentsprechend ubgefasste Fragebogen an die Bienen- 
züchter Oesterreichs und Deutschlands und gelangte durch Sichtung des 
eingelangten Materials der ersten hundert Bogen zu folgendem Resultate: 

Unter 100 im Alter von 20—80 Jahren stehenden Bienenzüchtern betrieben 
Bienenzucht 

durch 1—10 Jahre 42 Imker, 


11—20 , 2 , 

21—30 , 16 , 

81—40 , 9 , 

41—50 , 3 y 

51—60 , 2 „ 
Unempfindlich (auch bei Beginn der Bienenzucht) gewesen zu sein, geben an 9. 
Empfindlich bei Beginn der Bienenzucht waren . 54.098: 
Geringer empfindlich während ihrer Imkerthitigkei wurden . . . 71. 
Gleich empfindlich blieben . . . ei w en AU. 


Der Mensch ist also nur in einem geringen Pree von Natur aus 
für das Bienengift unempfindlich, und man muss auch die bezüglich der heredi- 
tären Immunität gemachten Beobachtungen erwägen, zumal Bienenzucht in 
manchen Familien bereits durch mehrere Generationen betrieben wird. 

Die Empfindlichkeit äussert sich nun: 

1) als locale Entzündung am Orte und in der Umgebung des Stiches; 
2) als Beeinflussung des Körpers in toto durch Auftreten von Allgemein- 
symptomen. 

Im Ablaufe des entzündlichen Processes unterscheidet Vortragender drei von 
einander wohl geschiedene Stadien: 
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. I. das progressive Stadium, vom Momente des Stiches 1—8 Stunden 
dauernd; 


II. das stationäre, dem I. sich anschliessend und ein bis anderthalb Tage 
anhaltend; 


III. das regressive, dem II. folgend, mit 8—14tägiger Dauer. 


Jedes dieser Stadien ist durch typische Symptome charakterisirt und das 
I. durch die Quaddelbildung, das II. durch die Hautentzündung, das III. durch 
die cutanen Knötchen ausgezeichnet. 

. Von diesem typischen Bilde der localen Reaction kommen nun mannigfache 
Abweichungen vor, die einerseits von der Empfindlichkeit des gestochenen In- 
dividuums, andererseits von der Menge des applicirten Giftes abhängen. Die für 
das Bienengift überempfindlichen Individuen — es fanden sich 19 unter 
100 — bieten nun nach einzelnen oder nach reichlichen Stichen Allgemein- 
symptome (Angst- und Schwächegefühl, Unruhe, Zittern, Schwindel, Ohnmacht, 
Brechneigung, Diarrhoe, Fieber etc.) dar, und bei 8 von ihnen stellte sich 
Urticaria nach den ersten Stichen ein, während sie später ausblieb. 

LANGER weist hier auf die in der medicinischen Litteratur vorgefundenen 
Todesfälle nach Bienenstichen hin, möchte dieselben aber nicht insgesammt als 
Folgen von Bienenstichen betrachten, wünscht aber, dass derartige Fälle sani- 
tätspolizeilich obducirt werden, da nur so durch Vergleiche mit dem Befunde 
am vergifteten Thiere das pathologisch-anatomische Substrat für das Vergift- 
ungsbild beim Menschen gewonnen werden kann. 

Nach Besprechung einzelner Details (Beeinflussung der Giftmenge durch 
die Tracht, Stiche im Frühjahre ete.) kommt er zur Erörterung der künstlich 
erworbenen Bienengiftimmunität. 


Es ergaben sich folgende Daten: 
Von 91 empfindlichen Individuen wurden 7 1 geringer empfindlich. 
“10 von ihnen wurden giftfest. 
17 von ihnen wurden fast giftfest. 
44 von ihnen sahen deutliche Reactionsverminderung. 


LANGER beschreibt nun den Stichverlauf bei diesen einzelnen Individuen 
und hebt als charakteristische Eigenschaften der künstlichen Immu- 
nität hervor: 


1) Wegbleiben der Urticaria und der Allgemeinsymptome selbst 

bei reichlichen Stichen bei sonst dafür empfindlichen Individuen; 

2) Veränderungen im örtlichen Entzündungsbilde, die sich als temporäre 

Abkürzung und quantitative Verringerung aller drei Stadien 
der Stichreaction finden. 


Bei noch höheren Immunitätsgraden geht das I. Stadium direct in 
das IL. über, ohne dass es zur Entwicklung des II. kommt. 

Ihren Höhepunkt erreicht die Immunität in der nur partiellen 
Entwicklung des I. Stadiums. 

Redner hofft im histologischen Bilde Aufklärung für dieses Verhalten zu finden. 

Bezüglich der als empfindlich verbliebenen Individuen glaubt er, es 
werde sich noch Immunität bei ihnen einstellen, zumal selbige noch viel zu kurze 
Zeit imkern, um heute schon ein endgültiges Urtheil abgeben zu können; denn 
die geringere Giftempfindlichkeit pflegt erst nach reichlichen Stichen, nach 
jahrelanger Bienenzucht sich einzustellen, wie aus folgenden Zahlen er- 
sichtlich ist: 
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Reactionsverminderung zeigte sich 
bei 86 Imkern nach 1—5 Jahren, 
” 11 ” ” 6—10 ” 
„ 9 ” ” 11—20 n 
” 3 ” ” 21—30 ” 
„ 12 r „ jahrelanger Bienenzucht. 

Allerdings beobachteten einzelne Bienenzüchter den Eintritt einer sicht- 
lichen Reactionsverminderung nach einer einmaligen H&ufung von 
Bienenstichen (50— 100). 

Zam Schlusse resumirt Vortragender seine Ergebnisse dahin: 


I. Das Bienengift ist ein Körper, der im Thierorganismus Immu- 
nitat hervorzurufen vermag. 

II. Die den Bienenzüchtern längst bekannte Thatsache, allmählich 
fiir das Bienengift reactiv unempfindlicher zu werden, ent- 
behrt nicht der thatsächlichen Grundlage. 

III. Die Bienengiftimmunität gehört in das Capitel der künstlichen 
Immunität und reiht sich innigst den Thatsachen an, die uns über Immu- 
nität gegen Schlangen- und Scorpionengift berichtet werden. 

IV. Der Mensch ist im natürlichen Zustande für das Bienengift sehr 
empfindlich, erfährt aber durch cutane Giftapplication allmählich 
Verminderung seiner natürlichen Empfindlichkeit. 


‘ (Die Arbeit erscheint ausführlich im Archiv für experim. Path. und Pharmak. 
und im Archiv für Dermatologie und Syphilis.) 


Herr JOSEPH LANGER-Prag: b) Welchen reellen Werth haben die 
heutigen Gegenmittel gegen den Bienenstich? 

Vortragender will diese Frage nur kurz berühren, da seine Untersuchungen 
noch nicht vollständig abgeschlossen sind, 

Man sieht sehr viele Mittel in Verwendung, daher besteht schon von vorn 
herein wenig Vertrauen zur grossen Menge derselben. 

Man sieht vorwiegend zwei Gruppen unter ihnen weiter und allgemeiner 
verbreitet: 

Die eine, gewiss die ältere, erstrebt die Bekämpfung der entzündlichen Re- 
action in Form von Kälteapplication, die andere sucht die Reaction zu ver- 
hindern durch baldigste Neutralisation der dem Bienengifte einfach „per ana- 
logiam“ supponirten Ameisensäure; es ist die Gruppe der Alkalien (Salmiak etc.). 
Nun hat Redner durch die Reindarstellung des Bienengiftes aber auch die 
Widerstandsfähigkeit der organischen Base — des Giftprincips im Bienen- 
gifte — gegen verschiedene Gegenmittel erprobt und die von vorurtheilsfreien 
Bienenzüchtern gemachte Erfahrung der nutzlosen Anwendung sämmtlicher 
Gegenmittel wissenschaftlich klarzulegen sich bemüht. Bei der Beurtheilung 
scheinbarer therapeutischer Effecte durch einzelne Mittel müsse der natürliche 
Empfindungsgrad des Individuums ebenso erwogen werden, wie die Stich- 
richtung, das getroffene Gewebe, die Stichzeit etc. 

Einen sichtlichen Erfolg verspricht er sich in der cutanen und subcutanen 
Application der von LACERDA 1873 gegen Schlangenbiss empfohlenen Lösungen 
von Kali hypermanganicum. 

Aus sehr naheliegenden Gründen wurde der Serumtherapie des Schlangen- 
bisses die vollste Aufmerksamkeit gewidmet und über die Anwendung dieser 
Methode gegen das Bienengift, sowie über die experimentellen Immunisirungs- 
versuche verspricht L. demnächst Weiteres zu publiciren. 


(An den Vortrag schloss sich eine Demonstration von Präparaten.) 
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11. Herr G. WOLFFHÜGEL - Göttingen: Ueber Meldethermometer für Des- 
infectionsapparate, mit Demonstration. 


Wo für die Prüfung von Apparaten und die Beaufsichtigung des Vor- 
ganges der Hitzedesinfection in der Praxis von Contactthermometern überhaupt 
noch Gebrauch gemacht wird, finden meist solche mit Legirungen Anwendung. 
Da diese aber auch selbst zur Bearbeitung wissenschaftlicher Fragen aus dem 
Gebiete der Desinfectionslehre herangezogen werden, sind im Göttinger hygie- 
nischen Institut 8 verschiedene Legirungen mit dem angeblichen Schmelzpunkt 
100° C. und 6 verschiedene Instrumente (darunter MERKE, THURSFIELD, 
DUNCKER, SCHMIDT) geprüft worden. Der Schmelzpunkt wurde sowohl auf dem 
gewöhnlichen Wege als auch mit dem thermoelektrischen Verfahren bestimmt. 
Mit den Legirungstbermometern wurden Quecksilberthermometer (einfache, Maxi- 
mum- und Signalthermometer) in Vergleich gestellt. 

Die Legirungen zeigten an sich grosse Abweichungen im Schmelzpunkte, 
was zum guten Theil seine Erklärung darin findet, dass die Herstellung brauch- 
barer Legirungen keineswegs eine leichte Aufgabe ist, vielmehr die Beachtung 
gewisser Vorsichtsmaassregeln voraussetzt. Selbst das Umschmelzen der fertigen 
Legirung und das Giessen in Formen kann zu einer Veränderung der physi- 
kalischen Eigenschaften führen, wenn es nicht mit Geschick und Sorgfalt ge- 
schieht. Auch scheinen die Legirungen ein längeres Lagern nicht immer zu 
vertragen, daher wohl der Rath J. v. Fopor’s, dieselben vor dem Gebrauch 
frisch zu giessen. Bei den Bestimmungen im Dampfbad lag der Schmelzpunkt 
zumeist höher als im Wasserbade. | 

Die Instrumente mit Federwirkung (MERKE, THURSFIELD, DUNCKER) 
zeigten unter gleichen Bedingungen in ihren Angaben grosse Abweichungen, 
selbst in dem Falle, dass Instrumente der gleichen Art (MERKE) mit einander 
verglichen wurden. Die fehlerhaften Angaben der Meldethermometer mit 
Feder sind darauf zurückzuführen, dass das Auslösen des Signals nicht bloss 
von dem Schmelzpunkte der Legirung, sondern auch von der Stärke der Feder 
abhängt, und dass ungeeignete Legirungen der Einwirkung der Federkraft be- 
sonders leicht unterliegen, indem sie vor Eintritt des eigentlichen Schmelz- 
punktes brüchig werden. Manche Legirungen gaben das Signal, wenn die Er- 
wärmung langsam anstieg, bei niedrigeren Temperaturen, als wenn sie rasch 
erwärmt wurden. 

Unter den Legirungsmeldethermometern sind solche ohne Feder, wie der 
Kugelcontact der Gebr. SCHMIDT-Weimar, vorzuziehen. Da aber zuverlässige 
Legirungen für thermometrische Zwecke schwierig zu beschaffen sind, verdient 
trotz seiner Schattenseiten doch das Quecksilber-Meldethermometer selbst gegen- 
über dem Kugelcontact entschieden den Vorzug. Freilich lässt sich dies auch 
nicht von jedem Quecksilber-Contactthermometer sagen, weil die Herstellung 
guter Instrumente zu den schwierigsten glastechnischen Arbeiten gehört und 
auch das Quecksilber-Meldethermometer der Nachprüfung bedarf. Gute Instru- 
mente liefert L. MULLER-UNKEL in Braunschweig, und es verdienen auch dessen 
neue Meldethermometer mit verstellbarem Contact alle Beachtung. 


(Das der Mittheilung zu Grunde liegende Beobachtungsmaterial soll in 
der Zeitschrift für Hygiene und Infectionskrankheiten veröffentlicht werden.) 


12, Herr WILLIBALD GEBHARDT-Berlin: Die hygienische Bedeutung des 
Lichtes. 


In den letzten Jahren ist in fast allen Zweigen der Naturforschung eine 
gleichartige Bewegung zu beobachten. Man verlässt mehr und mehr das Ge- 
biet des mit unseren unbewaffneten Sinnen Wahrnehmbaren und dringt in eine 


ar 
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andere Welt ein, die bisher nur in der Phantasie der Forscher sich befand, 
die Welt des „Kleinen und der kleinsten Theile“. In der Chemie versucht man 
die kleinsten Theile der Materie zu ergründen; in der Physik die kleinsten 
Kräfte und die kleinsten Bewegungen zu erforschen; in der Medicin untersucht 
man die Zellen und die kleinsten parasitären Lebewesen und bemüht sich, ihre 
Bedeutung für den Organismus festzustellen. In der letztgenannten Wissen- 
schaft hat man in dieser Richtung bisher leider fast ausschliesslich ein Gebiet, 
die Bakteriologie, bearbeitet, das an sich zwar gross, im Verhältniss zu dem 
Ganzen aber nur unbedeutend ist. Aus der Einseitigkeit der Beobachtungen 
ergab sich von selbst eine Einseitigkeit der gezogenen Schlussfolgerungen bei 
Ausserachtlassung der übrigen Gebiete, wie z. B. der physikalischen und che- 
mischen Physiologie der „kleinsten Kräfte“. 

Hier will ich nicht weiter auf die vielumstrittene Frage eingehen: „Sind 
die Bacillen, bezw. in wie weit sind sie die Ursache der Krankheiten, oder sind 
sie die Folgeerscheinungen krankhafter Zustände des Organismus?“ Ich mache 
vorläufig auch Halt vor der Thatsache, dass die Bakterien in einem kräftigen, 
widerstandsfähigen Körper keine oder nur schnell vorübergehende krankhafte 
Zersetzungen verursachen, dass ein solcher Organismus sich immun gegen ihre 
Angriffe zeigt. 

Die Hygiene ist nach meiner Ansicht nicht nur die wichtigste, sondern 
die fast allein in Betracht kommende Helferin im Kampfe gegen alle schäd- 
lichen Einflüsse und Feinde, welche sich stetig bemühen, unser Wohlbefinden zu 
stören. Diese Helferin hält einen kräftigen Körper nicht nur auf der Höhe, sondern 
sie macht auch selbst einen geschwächten Organismus nach und nach wieder 
kraftvoll und widerstandsfähig, selbst heftigeren feindlichen Angriffen gegenüber. 
— Es giebt nun indess auch Kräfte, gewissermaassen „concentrirte Energien“, 
die fähig sind, den geschwächten Körper in verhältnissmässig kurzer 
Zeit widerstandsfähig zu machen. Die Zuführung dieser Kräfte, der „hygieni- 
schen Energien“, ist einer der wichtigsten Theile der zukunftsreichen hygienisch- 
diätetischen Heilmethede Zu diesen Energien, die in concentrirte Form ge- 
bracht werden können, gehören nun an erster Stelle das Licht und die strahlende 
Wärme. Es muss Erstaunen verursachen, dass diese wichtigen Kräfte bisher 
verhältnissmässig so wenig Beachtung in der Heilkunst gefunden haben. Man 
hat aus den Ergebnissen diesbezüglicher Forschungen noch nicht annähernd alle 
die so wichtigen Folgerungen für die praktische Heilkunde gezogen! Ich habe 
nun Alles das gesammelt, was über diesen wichtigen Gegenstand veröffentlicht 
worden ist und in einer längeren Arbeit, betitelt „Die Heilkraft des Lichtes‘ 
(Grieben’s Verlag, Leipzig), nebst zahlreichen eigenen Versuchen, die ich als 
Naturforscher unter steter Assistenz von Medicinern ausgeführt habe, zu- 
sammengestellt. 

Es giebt viele Aerzte, welche die Heilwirkung des Lichtes auf den Orga- 
nismus merkwürdiger Weise noch vollkommen leugnen, trotzdem Jedermann 
sieht, welchen gewaltigen Einfluss das Licht auf die umgebende Natur, auf 
Pflanzen und Thiere, wie auch auf uns selbst, sowohl unseren Geist wie 
unseren Körper, ausübt. Alles Bestehende, sowohl der anorganischen wie der 
organischen Welt, ist mehr oder weniger lichtempfindlich und nimmt eine 
Stelle ein in der Scala, die bei einem Körper von ganz ausserordentlich ge- 
ringer Lichtempfindlichkeit beginnt und bei den so wunderbar lichtempfindlichen 
chemischen Präparaten, die wir in der Schnellphotographie anwenden, bisher 
den höchsten Grad zeigt, die thierische Netzhaut ausgenommen! Ein ultra- 
violetter, also für uns unsichtbarer, Lichtstrahl genügt, um eine photochemische 
Schicht schon in dem tausendsten Theil einer Secunde gänzlich zu verändern. 
Sollte da das Licht auf die so fein gegliederten und sensitiven Mechanismen 
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der Pflanzen und Thiere und ganz besonders des menschlichen Organismus 
wirkungslos sein? Gewiss nicht! 


Vom Heliotropismus wollen wir hier gänzlich absehen und nur den ge- 
waltigen Einfluss des Lichtes auf das Wachsthum der Pflanze streifen. Da 
kommt vor Allem der Einfluss auf das Chlorophyll in Betracht, jenen haupt- 
sächlichsten Vermittler des pflanzlichen Stoffwechsels. Ich verweise hier nur 
auf die pflanzenphysiologischen Versuche von ENGELMANN, SACHS, VOCHTING U. A., 
aus denen hervorgeht, dass nur durch das Sonnenlicht das Pflanzenleben über- 
haupt unterhalten wird. Und das Thierleben ist doch vom Pflanzenleben ab- 
hängig, die Thiere sind doch gewissermaassen „Pflanzenparasiten“. Aber auch 
auf die Thiere selbst übt das Licht ausserordentliche Reizwirkungen, physio- 
logische Effecte, aus. Die verschiedenen Schwingungen der Lichtstrahlen, welche 
auf der Netzhaut unseres Auges die verschiedenen Farben entstehen lassen, 
erregen auch die Hautnerven, und zwar in von einander abweichender Weise. 
Ich will hier nur den Versuch von Pott anführen, der an die MOLESCHOTT- 
schen Beobachtungen ankniipfte. Nach den letzteren scheiden z. B. Frösche im 
Hellen mehr Kohlensäure ab, als im Dunkeln, ja bis !/, mehr. Nach Potr 
hat nun verschiedenfarbiges Licht in dieser Hinsicht einen verschiedenen 
Einfluss, wie er zahlenmässig nachweist. — Aber auch noch nach Entfernung 
der Augen Sussert das Licht die genannten Wirkungen, also durch Vermittlung 
der Haut, ja sogar am ausgeschnittenen Gewebe wurde Gaswechsel unter Be- 
lichtung festgestellt. Auch der Stoffwechsel ist von dem Einfluss des Lichtes 
auf die Netzhaut reflectorisch abhängig, wie FUBINI gezeigt hat. 


Des Weiteren steht die Blutbildung in Beziehung zum Lichte Dies- 
bezügliche Versuche sind von GRAFFENBERGER angestellt, welcher nachwies, 
dass die Hämoglobinmenge im Dunkeln abnimmt. Allein aus diesen Momenten 
ergiebt sich schon die physiologische Berechtigung einer therapeutischen Ver- 
werthung des Lichtes. HUFELAND sagt mit Recht: „Ein jedes Geschöpf hat 
ein um so vollkommeneres Leben, je mehr es den Einfluss des Lichtes geniesst. 
Man entziehe einer Pflanze, einem Thier das Licht, es wird bei aller Nahrung, 
bei aller Wartung und Pflege erst die Farbe, dann die Kraft verlieren, im 
Wachsthum zurückbleiben und am Ende verkommen. Selbst der Mensch wird 
durch ein lichtloses Leben bleich, schlaff und stumpf und verliert die ganze 
Energie des Lebens.“ 


Bevor ich nun auf die therapeutische Wirkung des Lichtes eingehe, will 
ich noch kurz über die Lichtempfindlichkeit der menschlichen Haut sprechen. 
Die Bräunung der Haut ist nicht eine Wirkung der Wärme, sondern des Lichtes. 
Viele sind hierüber noch im Unklaren; selbst RUBNER stellt noch das Sonnen- 
Erythem und den Sonnenstich als Wirkungen der Sonnenwärme hin. Arbeiter, 
die in Eisenwerken beschäftigt sind, u. A. zeigen nicht die Röthung, Schwellung, 
Blasenbildung und Hautablösung, welche die Folgen einer starken Lichtwirkung 
sind. In neuster Zeit hat man festgestellt, dass dieselben Strahlen, die kurz- 
welligen blauen und benachbarten, welche auf die Bromsilberplatte zersetzend 
wirken, die menschliche Haut ın der eben geschilderten Weise beeinflussen, 
was die rothen, Wärme erzeugenden Strahlen längst nicht in dieser Weise ver- 
mögen. Je mehr blaue und violette Strahlen das Licht enthält, desto stärker 
ist seine die zarten Hautgefässe reizende Wirkung. Da auch das elektrische 
Bogenlicht viele kurzwellige Strahlen enthält, tritt der „elektrische Sonnen- 
stich“ bei Allen mebr oder weniger ein, die sich viel mit Bogenlicht zu be- 
schäftigen haben. Bei den Arbeitern in Creuzot, wo mit Hülfe des Volta- 
bogens Metalle geschweisst werden, zeigt sich diese Erscheinung in oft ent- 
setzlicher Weise. — Man kann sich nun auf verhältnissmässig einfache Weise 
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vor der Wirkung der zu intensiven Sonnenstrahlung schiitzen, es geschieht dies 
ähnlich, wie man im Dunkelzimmer durch Anwendung eines rothen Schirmes 
die Zersetzung der photographischen Trockenplatte verhindert. Nach BOWLES 
wurde ein englischer Officier, welcher in Indien stark unter der Sonnenstrahlung 
gelitten hatte, durch die Beschäftigung mit der Photographie daranf geführt, 
dass das Sonnenfieber und der Sonnenstich weniger die Wirkung der Sonnen- 
hitze, als vielmehr der chemischen Eigenschaften des Sonnenlichtes sei. Er 
behandelte sich in Folge dessen wie eine photographische Platte, indem er alle 
seine Kleidungsstücke und Kopfbedeckungen mit einem billigen, tief orangefarbenen 
Futter versehen liess. Das Ergebniss entsprach vollkommen den Erwartungen. 
— Möchte doch die Verwaltung unserer Colonien diesbezügliche Versuche im 
Interesse unserer Colonialtruppen anstellen! 

Die erste therapeutische Anwendung des Lichtes finden wir in den sog. 
Sonnenbädern, von ARNOLD RIKLI eingeführt, welche im Wesentlichen darin 
bestehen, den nackten Körper — meist mit geschütztem Kopfe — der Sonne 
auszusetzen. Als erste in die Augen fallende Erscheinung zeigt sich Hyper- 
imie der Haut, oft starke Röthung und meist reichlicher Schweissausbruch. 
Wir haben also in den Sonnenbädern ein durchaus sicheres und unschädliches 
Ableitungsmittel auf die Haut bei Blutiiberfiillung der inneren Organe. Die 
physiologische Bedeutung einer solchen profusen Schweisssecretion giebt von selbst 
die Indication des Sonnenbades an die Hand bei Verlangsamung der Stoff- 
wechselvorgänge, sowie als Mittel zur Resorption von Exsudaten u. s. w. In 
der That sind denn auch die Erfolge bei Rheumatismus, Asthma, Gicht und 
verschiedenen anderen Krankheiten, ganz besonders auch bei Spätformen der 
Lues, zum Theil geradezu erstaunlich. Als Ersatz der Sonnenbäder werden jetzt 
elektrische Lichtbäder benutzt. Es sind dies mit Spiegeln ausgekleidete 
und mit einer grossen Anzahl Glühlampen, bezw. mehreren Bogenlampen versehene 
Kästen, in welche die betr. Person zu sitzen oder zu liegen kommt. Die 
Temperatur steigt gleichmässig und kann bis über 70° C, gebracht werden, 
eine Temperatur, die von verschiedenen Personen ganz gut vertragen wird; die 
meisten allerdings fühlen sich nur bei etwa 50° C. behaglich. Eine reichliche 
Schweissabsonderung tritt sehr bald ein, wie bei den Sonnenbädern Die Licht- 
bäder sind äusserst sauber und ermöglichen eine genaue Dosirung der Tempe- 
ratur. Was sie aber den Heissluft- und Dampfbädern vor Allem überlegen 
macht, ist der Umstand, dass die Herzthätigkeit nur in geringem Maasse ge- 
steigert wird. Der Druck des Wasserdampfes sowie des Condenswassers auf 
die Haut fällt bei ihnen fort, so dass die Poren sich frei öffnen und die Licht- 
strahlen in sich aufnehmen können. Dass das Licht tief in die Haut eindringt, 
habe ich durch exacte Versuche nachgewiesen, In Verbindung mit nach- 
folgendem Wasserbade zur Abkühlung und Massage sind die elektrischen Licht- 
bäder uniibertroffen. Die Wirkung des von mir für elektrische Lichtbäder 
eingeführten Bogenlichtes ist, wegen der in ihm besonders zahlreich enthaltenen 
blauen, violetten und ultravioletten Lichtstrahlen, derjenigen der Glühlichtbäder 
überlegen. Immerhin sind auch diese von hoher therapeutischer Bedeutung. 
Dr. KELLOGG in Battle-Creek, U. St., bei dem ich ihre Wirkung im Jahre 1893 
an mir und Anderen studirte, hat jetzt über 20000 Bäder in seinem gross- 
artigen Sanatorium verabreicht und ausserordentliche Heilerfolge, besonders bei 
Rheumatismus, Asthma, Ischias, Gicht, Syphilis, Fettleibigkeit u. a. Leiden er- 
zielt. In Deutschland sind die Bäder jetzt an etwa sieben verschiedenen 
Stellen, meistens hygienischen Sanatorien, in Benutzung. In meiner Anstalt 
in Berlin werden sie wegen ihrer kräftigen Wirkung sehr viel von Sportsleuten 
zum Training und von Cavallerie-Officieren genommen. Therapeutisch gelten 
für sie ähnliche Indicationen, wie für die Sonnenbäder. 
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Seit etwa °, Jahren bin ich nun, im Verein mit Aerzten, dazu überge- 
gangen, das Licht auch örtlich zu Heilzwecken anzuwenden. Es trifft hier 
ganz besonders das zu, was ich oben mit Anwendung „concentrirter Energien“ 
meinte. Bei Bestrahlung einer wunden Körperstelle (z. B. bei Ulcus cruris) 
mit elektrischem Licht zeigt sich zuerst eine Hyperämie — also vermehrte 
Zufuhr von Nahrungsmaterial für die Zellen —, ferner Absonderung einer leicht 
fadenziehenden, alkalischen Flüssigkeit, die zahlreiche weisse Blutkörperchen 
enthält. Diese merkwürdiger Weise bisher so wenig beobachtete Erscheinung 
tritt auch stets bei Wunden ein, die in die Sonne gehalten werden; es ist 
diese lymphoide Flüssigkeit ein von dem Organismus selbst gespendetes Wund- 
heilmittel, wie kein zweites, welches die Wunde verklebt und vor dem Ein- 
dringen von Schädlichkeiten bewahrt. Wir sehen dann unter dem Lichte sehr 
bald den schmutzigen Grund des Geschwüres sich reinigen und gesunde Granu- 
lationen auftreten. Auf diese Weise haben wir ganz verzweifelte Fälle von 
Ulcus cruris in wenigen Wochen zur Vernarbung gebracht. 

Dass das Licht für Bacillen aller Art ein äusserst starkes Gift ist, setze 
ich als bekannt voraus, ich erinnere nur an die Versuche von ARLOING, GEIS- 
LER, BUCHNER, DIEUDONNE u. A. mit Plattenculturen, ferner an die Bedeutung 
des Lichtes für die sogenannte „Selbstreinigung der Flüsse“. Wir selbst haben 
Mäuse, Kaninchen und Meerschweinchen mit Milzbrand, Tuberculose und Diphtherie 
geimpft und darauf ständig dem elektrischen Lichte ausgesetzt; daneben Con- 
trollthiere im Dunkeln gehalten. Die letzteren starben in der üblichen Zeit, 
während die belichteten am Leben blieben und gediehen; später hatten wir 
auch auf dem Sectionstische die sichtbare Einwirkung vor Augen. Ich selbst 
bin jederzeit bereit, an mir einen ähnlichen Versuch anzustellen: 
man möge mich mit Bakterienculturen impfen, und ich werde im 
Lichtbade alle Schädigungen leicht überwinden! 

Sie werden verstehen, dass wir nach den Ergebnissen auch berechtigt 
waren, an die Behandlung von Lupus durch elektrisches Licht zu schreiten. 
Ich hörte später von den Erfolgen, die FINSEN in Kopenhagen bei Lupus er- 
zielt habe. FINSEN, dessen Erfolge bei der Behandlung von Pocken vermittelst 
Anwendung von rothem Licht bekannt wurden, hat nun, unterstiitzt durch 
reiche Mittel von Seiten der dänischen Regierung, schöne Erfolge bei Lupus 
erzielt, und zwar durch Anwendung von mittelst Sammellinsen concentrirtem 
Sonnen- und elektrischem Licht. Er schaltet hierbei mit grosser Sorgfalt die 
wärmenden Strahlen aus. Ich halte es nicht für nothwendig, die Wärmestrahlen 
auszuschalten; im Gegentheil. In meinem Licht-Institut werden nur die 
Wärmestrahlen ausgeschaltet, welche den Patienten belästigen. Ich könnte 
von Erfolgen bei Lupus berichten, an welche wir selbst vorher nicht geglaubt 
hatten. Wir haben an hundert der verschiedensten Fälle von Hautkrankheiten 
etc. auf diese Weise, häufig noch in Combination mit örtlicher Anwendung von 
Wasserdampf, behandelt; so führe ich ausser den bereits genannten noch be- 
sonders Ekzeme aller Art sowie auch luetische Geschwüre der Tertiärperiode 
an. Die erzielten Erfolge sind von zahlreichen Aerzten controllirt und be- 
stätigt und ermuthigen dazu, immer weitere Forschungen auf diesem Gebiete 
zu machen. — Die sich täglich vergrössernde Zahl therapeutischer Anwendungen 
der Röntgenstrahlen, welche doch auch Lichtstrahlen, wenn auch mit sehr 
kleiner Wellenlänge, sind, lassen die Verwerthung des Lichtes in der Therapie 
gleichfalls als berechtigt erscheinen. 

Zum Besuch meiner Licht-Heilanstalt in Berlin lade ich hierdurch Jeden, 
der sich für den Gegenstand interessirt, freundlich ein. 

Discussion. Herr TH. SOMMERFELD-Berlin: Ich erlaube mir die An- 
frage an den Herrn Vortragenden zu richten, wie er sich die angeblich günstige 
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Wirkungsweise der Beleuchtung des Körpers bei Krankheitszuständen denkt, 
die in ihrer Aetiologie so grundverschieden sind, wie Asthma, Rheumatismus, 
Ischias, Syphilis und Milzbrand. Es ist immer bedenklich, einen Heilfactor als 
Allheilmittel hinzustellen. 


Hat sich der Herr Vortragende ferner selbst vielleicht schon mit Milzbrand- 
gift geimpft, so dass er behaupten darf, er fürchte die Milzbrandbacillen nicht 
und sei sicher, dass das Lichtbad ihn gesund erhalten werde? 


Herr R. Buasrus-Braunschweig bemerkt, dass meist alle Aerzte einen grossen 
Werth auf das Sonnenlicht legen und jeder Arzt, auch derjenige, der sich nicht 
speciell mit Hygiene beschäftigt habe, wisse, dass eine nach Süden gelegene 
Wohnung mit Sonne gesunder sei, als eine nach Norden gelegene ohne Sonne. 
Den Sonnenbädern sei entschieden eine grosse Bedeutung beizulegen, doch 
brauche man, um dieselben zu nehmen, nicht in besondere Anstalten zu gehen, 
ein Jeder, der nach Süden gelegene Zimmer in seiner Wohnung habe, könne die- 
selben bei Sonnenschein auch in seinen eigenen Räumen nehmen. 


Herr G. KaLiscHER-Berlin: Ich schliesse mich den Ausführungen der 
beiden letzten Redner an und hätte nur den Wunsch hinzuzufügen, dass 
der Vortragende auch einmal in Berlin vor dem Forum der medicinischen 
Gesellschaft oder dem Verein für innere Medicin seine Theorien mittheilt und 
zur Discussion stell. Denn über die hygienische Bedeutung des Lichtes ist 
ja natürlich kein Zweifel, wohl aber bedarf es vor Allem einer eingehenden 
Prüfung seitens der Kliniker, wenn der Vortragende dem Lichte eine specifische 
Heilwirkung für Lupus, Lues, Asthma etc. vindicirt. Das darf von hier 
aus nicht so unwidersprochen bleiben, und ich hoffe daher, dass der Vortragende 
als Berliner — zu meiner Ueberraschung ist das Nächstliegende von ihm noch 
nicht geschehen — in Berlin sich noch weiter aussprechen wird. 


Herr SCHILL-Dresden macht auf die vom Redner nicht genügend hervor- 
gehobene Desinfectionskraft des Lichtes gegenüber Bakterien und die zahl- 
reichen Arbeiten über Einwirkung des Lichtes auf Bakterien aufmerksam. 
Weiter macht er auf das Bedenkliche des Anerbietens des Vortragenden 
aufmerksam, sich mit pathogenen Bakterien impfen zu lassen: kein Arzt kann 
dieses Experiment ausführen, da es ihn mit dem Strafrichter in Berührung 
bringen muss. 


Herr GRIESBACH-Miilhausen macht, im Anschluss an eine Bemerkung von 
Prof. HUEPPE, den Herrn Vortragenden auf das Werk von R. MALLING-HANSEN: 
„Perioden im Gewichte der Kinder und in der Sonnenwärme“, Kopenhagen, Tryde 
1886, aufmerksam. 


Es folgte die Fortsetzung der Discussion über den Vortrag des Herrn 
ZUPNIK-Prag. Ueber diese Discussion ist schon oben (S. 272ff.) berichtet. 


4. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung der Abtheilungen für Hygiene und für innere Medicin. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr HUEPPE-Prag. 


Die Sitzung war der Erörterung der Mittel zur Bekämpfung der 
Tuberculose gewidmet. 
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Der Vorsitzende, Herr HUEPPE-Prag, leitete die Verhandlungen mit folgenden 
Worten ein: 

Wenn eine Versammlung, wie die heutige, möglich ist, so müssen wir in 
der Frage der Tuberculose an einem Wendepunkt oder an einem Ruhepunkt 
angelangt sein. Nach Kocu’s genialer Entdeckung schien uns Alles in der 
Aetiologie klar zu sein, und selbst die Heilung schien in neue Bahnen gelenkt 
zu werden. Aber die uralten Erfahrungen von der Bedeutung der Krankheits- 
anlage konnten gerade bei der Tuberculose nicht auf die Dauer verkannt werden, 
und dazu konnte ich selbst noch weiter darlegen, dass die einseitige ätiologische 
Auffassung der Krankheitserreger überhaupt naturwissenschaftlich unhaltbar ist. 
Dies musste auch für die Bekämpfung der Tuberculose wieder die bewährte 
BREHMER’sche Methode zur Geltung bringen. Allerdings musste sich diese auch 
Aenderungen gefallen lassen. Zunächst konnte die Idee von der immunen Zone 
nicht in dem Sinne gehalten werden, dass die Höhenorte auf die Bacillen wirken, 
Damit wurde die Bedeutung des Aussen- und Binnenklimas mehr und mehr 
erkannt, und die Heilung der Tuberculose auch ausserhalb der immunen Orte klar, 
so dass die BREHMER’sche Methode eine immer grössere Verwerthbarkeit und 
damit auch eine Volksbedeutung erhielt. Aber es wurde damit auch die ein- 
gerissene trostlose, unsere humanitären Aufgaben so schwer schädigende Bak- 
terienfurcht in ihrer ganzen Unhaltbarkeit sicher gestellt. Bei der BREH- 
MER’schen Methode wurde aber auch mancher Fehler erkannt, z. B. die Erziehung 
zum Alkoholismus, durch den manche Kranke schwerer geschädigt wurden als 
durch ihre Tuberculose. 

So finden wir tiberall in der Tuberculosefrage, bei Aetiologie, Behandlung 
und Heilung wichtige Fragen auftreten, deren Lösung jetzt eine gegenseitige 
Aussprache, ein gemeinsames Vorgehen erfordert, damit die erwiesene Mög- 
lichkeit, die tuberculése Phthise zu heilen, möglichst allen Kreisen des ganzen 
Volkes zu Gute komme. Deshalb hoffe ich, dass unsere Berathungen zu Resul- 
taten führen von allgemeiner Verwerthbarkeit. 


Es folgten die angekündigten Vorträge. 


18. Herr GEORG LIEBE-Heilstiitte Oderberg bei St. Andreasberg i. Harz: 
Ziele und Wege zur Bekämpfung der Tuberculose. 


Nach einleitenden Dankesworten an den Vorsitzenden der Section weist 
der Vortragende darauf hin, dass die jüngste Agitation für Volksheilstätten 
Aerzten wie Laien die Augen über die Grösse der durch die Tuberculose herbei- 
geführten Gefahr geöffnet habe. Aus dem Für und Wider die Heilstätten blieb 
schliesslich die Ueberzeugung zurück, dass man mit solchen allein die Tuber- 
culose nicht beseitigen könne. Um daher eine weitgehende Prophylaxe ins 
Volk zu tragen, setzte man den Heilstätten das Ziel, als Volkshochschulen der 
Gesundheitspflege zu wirken. Zum Thema selbst übergehend, fährt LIEBE fort: 

„von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet, setzt sich m. E. die Be- 
kimpfung der Tuberculose aus 4 Factoren zusammen: 1. der Erforschung 
der Krankheit, 2. der Verhütung der Disposition, 3. der Verhütung der An- 
steckung und 4. der Heilung der ausgebrochenen Krankheit.“ 

1. Den Feind kennen zu lernen ist erstes Erforderniss, wenn man ihn be- 
kämpfen will. 

a) Es müssen daher vorerst die Aerzte mehr die Tuberculose studiren. 

„Welch reiches Programm steht uns da zur Verfügung: Die Bedeutung 
der Bakteriologie und des Bacillus an sich und seiner Zahl im Sputum, das 
auslösende Moment, die Heredität, die Beziehungen zu anderen Krankheiten, 
Careinom, Apoplexie, Diabetes, Hämophilie, Chlorose, Combinationen mit Lues etc. 
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Durch fast täglich neu entdeckte Phonendo- und andere Skope und fin de 
siécle durch Röntgenstrahlen wird die ganze Diagnose umgestürzt, und wer 
glauben wollte, dass wir uns alle über die Therapie einig wären, würde sich 
sehr auf dem Holzwege befinden. Ob wir Sanatorien errichten sollen, und wenn 
wir es thun, wie und wo, die Bedeutung des Höhenklimas mitsammt seiner 
Blutkörperchenfrage, Liegekur oder Laufen, Ueberernährung — Magenerweiterung, 
Milchmästung, Alkohol, medicamentöse und Serumtherapie, welche unendliche 
Fülle von Stoff zum Studium! In einem eigenen Archiv oder im Anschluss an 
ein schon bestehendes müsste ein Sammelpunkt für Arbeiten dieses Gebietes 
geschaffen werden, und wenn man auch heutzutage etwas Französisch lesen 
können muss, so ist doch kein Grund vorhanden, warum nur die Franzosen 
ihre Revue de la tuberculose haben, während wir Deutschen uns Alles zusammen- 
suchen müssen. Und wer jemals über Volksheilstätten gearbeitet hat, wird 
den Mangel eines eigenen Organs dafür bitter empfunden haben, wird es mit 
Freuden begrüsst haben, dass die Zeitschrift „Rothes Kreuz‘ neuerdings ver- 
sucht hat, eine fortlaufende Uebersicht auf diesem Felde zu bringen. 

b) Was nun durch diese Studien aus den dunkeln Schächten heraufzube- 
fördern gelungen ist, es würde ungenützt in der Schatzkammer liegen, wenn 
wir es nicht verständen, das Erz zu läutern und das Edelmetall in gangbare 
Münze umzusetzen.“ 

„Haben wir nicht die Pflicht, mit dem Pfunde, welches uns übergeben ist, 
zu wuchern? Sind wir nur da, um Pillen und Mixturen zu verschreiben, ut 
aliquid fiat? Mehr, als es bisher geschah, haben unsere klinischen Lehrer die 
Verpflichtung, auf die Tuberculose aufmerksam zu machen, dafür zu sorgen, dass 
der Student auch den uninteressanten und langweiligen Phthisikern seine Auf- 
merksamkeit schenke. Es muss als moralische Verpflichtung anerkannt werden 
und entspricht doch jedenfalls dem edlen Begriff Universitas litterarum, dass 
medicinische Docenten Vorlesungen über Gesundheitspflege für alle Facultäten 
halten, in denen sie nothgedrungen auf die Bedeutung der Tuberculose eingehen 
müssen. Für Lehrer und solche, die es werden wollen, für Seminaristen, muss 
eindringlich dieses Thema gepredigt werden, und was der belgischen Kammer 
anzunehmen möglich war, Unterricht über Hygiene in den Volksschulen ein- 
zuführen, sollte deutschen Behörden erst recht nicht schwer fallen. Und auch 
das Volk im Allgemeinen muss immer und immer wieder auf diesen Punkt hin- 
gewiesen werden. Ist doch in unserem Zeitalter der Vereine genug Gelegen- 
heit gegeben, Vorträge zu halten. Solchen aber, welche diese nicht hören, 
mag eine gemeinverständliche Zeitschrift, mögen unentgeltliche oder spottbillige 
Flugblätter, mögen Kalenderartikel und Zeitungsbeiträge, wie sie die neue, vom 
deutschen Centralcomité für Volksheilstätten herauszugebende Correspondenz 
darbieten soll, nach dem alten Wort: Gutta cavat lapidem, immer wieder gesunde 
geistige Nahrung bringen. Es ist bequem, zu sagen, dass dadurch das Kur- 
pfuscherthum gefördert werde: gerade im Gegentheil, weite Kreise des Volkes 
haben das Bedürfniss, sich über das Recipe zu erheben und nach hygienischer 
Weise zu leben. Von falschem Dünkel geleitet, sind wir Thoren gewesen, dass 
wir die Führung dieser Bewegung aus der Hand gegeben und damit den Kur- 
pfuschern und Beutelschneidern überlassen haben. Blicken Sie auf das Solmser 
Land, wo sich ein hygienisch denkender Fürst seines Volkes annahm und, man 
kann sagen, fast die ganze Bevölkerung, im hygienischen Verein Braunfels zu- 
. sammengefasst, in die Bahnen leitete, welche ich Ihnen eben andeutete.“ 

LIEBE weist hier noch auf das Interesse hin, welches der Hygieniker an 
der Volkshochschulbewegung habe, und fährt dann fort: 

„2. Die Disposition zur Tuberculose zu verhüten, heisst Volks- 
hygiene betreiben. Vernünftige Erziehung steht hier an der Spitze; daher 
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Sorge für vernünftige Lebensweise der Frauen, für gesundheitsgemässe, nicht 
beengende Bekleidung, Belehrung junger Eheleute durch Ueberweisung unent- 
geltlicher Schriftchen, streng hygienische Ausbildung der jungen, peinliche 
Ueberwachung der alten vorurtheilsvollen Hebammen. Und weiter Erziehung 
der Jugend nach dem Grundsatze: Mens sana in corpore sano, d. h. nur in 
einem gesunden Körper kann ein gesunder Geist wohnen. 

Jugend- und Volksspiele und kernige Gestaltung der Kinder- und Volksfeste. 
Heidefahrten, Schülerwanderungen und Feriencolonien, gesunder Sport im 
Sommer und Winter, Handarbeit, weniger Sitzen, mehr Unterricht im Freien, 
Alles auch für Mädchen geltend und namentlich auch die sexuelle Hygiene 
fördernd, ist hier zu verlangen. ‚Vernichtest du das Gleichgewicht zwischen 
körperlichem und geistigem Zustande, bezahlst du es in Tuberkeln, was du an 
Intellect gewinnst‘, hat VELPEAU gesagt. Wir wollen ans ja nicht trösten, 
dass wir es mit der Schulhygiene so herrlich weit gebracht haben; lesen Sie 
SOLBRIG’s Buch über den Kreis Liegnitz oder besuchen Sie einige Dutzend Land- 
schulen Ihrer Heimath, so werden Sie zur Ueberzeugung kommen, dass noch 
recht viel zu thun ist. Erst die Anstellung von Schulärzten wird den schul- 
hygienischen Bestrebungen unserer Zeit einen gewissen Schlussstein einfügen. 
Fragen Sie einmal 100 Schulkinder, fragen Sie Ihre nächsten 100 Kranken, 
ob und wie oft sie zu baden pflegen! Nehmen Sie sich die Mühe, in einer An- 
zahl Wohnungen Ihrer Clientel den Quadrat- and Cubikraum und die Licht- 
fläche der Fenster in den Schlafzimmern auszumessen und etwa noch festzu- 
stellen, welcher Bruchtheil eines Bettes auf den Insassen kommt, so werden 
Sie oft ganz schreckliche Zustände finden: 6 Personen in 4 Betten bei 27 cbm 
Luftraum; 6 Personen in 4 Betten, 25 cbm Luftraum, 0,29 qm Lichtfläche; 
8 Personen in 2 Betten bei 7 cbm Luftraum und 0,2 qm Fensterfläche So 
lange Hamburgs Arbeiter aus der reinen Harzluft wieder in ihre oft in den 
berüchtigten Gängen gelegenen Wohnungen zurückkehren oder Hamburger 
Dienstmädchen wieder in ihre feuchten Kellerschlafstätten in hochherrschaft- 
lichen Häusern, so lange Berliner Dienstboten in luft- und fensterlosen Hänge- 
böden nächtigen müssen oder Knechte im Dunste des Stalles, so lange werden 
sie einen bleibenden Nutzen von einer Heilstättenkur nicht haben. Und Nie- 
mand kann dem etwas radicalen Urtheil, welches ein Frankfurter Arzt ge- 
legentlich der Conferenz der Centralstelle für Arbeiterwohlfahrt aussprach: 
‚Die für Volksheilstätten verwendeten Summen sind so lange weggeworfenes 
Geld, bis nicht die Frage der Arbeiterwohnungen gelöst ist‘, eine gewisse Be- 
rechtigung absprechen. 

Aehnlich verhält es sich mit der Volksernährung. Durch Koch- und 
Haushaltungsschulen muss die Kunst, für wenig Geld nahr- und schmackhafte 
Gerichte herzustellen, gerade unter zukünftigen Arbeiterfrauen verbreitet werden, 
durch selbständige oder mit ersteren verbundene Volksküchen auch denen kräf- 
tige Kost geboten werden, welche sie sonst entbehren müssten, und von Seiten 
des Staates ist dahin zu wirken, dass, wenn irgend möglich, alle die Wohlfeil- 
heit der Nahrungsmittel herabsetzenden Massnahmen, mögen sie Steuern, Zölle 
oder sonstwie heissen, beschränkt werden. 

Ueberall ist für gutes Trinkwasser und für tadellose Kanalisation zu 
sorgen; aber ein Hauptaugenmerk müssen wir auf den Alkohol richten. 
Möchten wir immer der Mahnung eingedenk sein, welche ein guter Kenner 
unseres Volkes, Pfarrer WEBER in M.-Gladbach, uns in Frankfurt zurief: 
‚Meine Herren, was Sie gegen den Alkohol thun, das thun Sie gegen die Tu- 
berculose! Mehr wie je gilt hier das Wort von dem bösen Beispiel, und wenn 
wir zur Bekämpfung der Tuberculose mit Bope für Reform der Geselligkeit 
und der Wirthshäuser, für Einrichtung von Volksheimen und Volksgärten nach 
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Muster der englischen Clubhäuser, für Abschaffung des Trinkzwanges und na- 
mentlich des Zwanges, alkoholische Getränke zu trinken, als für wichtige 
strategische Punkte, eintreten, so geschieht es in der Ueberzeugung, dass der 
Weg vorhanden ist, während bisher nur der Wille fehlte. Mit Recht sagt 
KAMMERER, dass die Bekämpfung der Tuberculose geradezu gleichbedeutend 
mit der Behandlung der socialen Frage sei. Darum wird man auch das Thema 
der Arbeitszeit, der Frauenarbeit, der Berufsschädlichkeiten und last not least 
der Lohnfrage nicht aus unserem Gebiete verweisen können.“ 

„3. Mangelhaft ist alles Menschenwerk; darum wird es uns auch nie ge- 
lingen, Alles, was von Adam stammt, gegen jegliche Infection gefeit zu machen. 
Ist einmal die Disposition vorhanden, so muss unsere weitere Aufgabe sein, 
den gefährdeten Körper vor dem Eindringen der Bacillen zu schützen. Wie 
der Kranke in der Heilstätte, so sollen auch alle anderen Menschen belehrt 
werden, schon aus Sauberkeitsgründen ihr Sputum nicht überall auszuwerfen, 

Man fängt denn auch an, wenn auch vorerst in den Strassenbahnen, das 
Spucken zu verbieten. Die Amerikaner sind uns hier entschieden über; denn 
nicht nur kostet dies Vergehen in New-York 5 Dollars Strafe, sondern in Chi- 
cago, ebenso auch in Sidney in Australien, hat man sogar durch Öffentlichen 
Anschlag das Ausspucken auf Strassen und Plätzen bei Strafe untersagt, wozu 
sich bei uns nicht einmal die ausgesprochenen Kurorte für Lungenkranke ent- 
schliessen können. In Öffentlichen Gebäuden müssen nicht umzuwerfende, mit 
Wasser gefüllte Spucknäpfe angebracht sein. Die Reinigung der Strassen so- 
wohl, als auch öffentlicher Gebäude darf nicht in dem altüblichen staubauf- 
wirbelnden Kehren bestehen. 

Der Gasthaushygiene müsste grössere Beachtung geschenkt werden, denn 
zu den besten Mitteln, Krankheiten zu übertragen, gehört jedenfalls immer 
wieder benutzte, nur durch Anfeuchten wieder ansehnlich gemachte Bett- und 
Mundwäsche. 

Ein höchst wichtiger und in seiner Bedeutung noch viel zu wenig ge- 
würdigter Punkt ist die Tuberculose des Viehs, und zwar scheint meiner 
Ansicht nach, da das Fleisch seltener der Träger der Infection ist, das Haupt- 
gewicht auf die Milch gelegt werden zu müssen. Und man begreift, dass alle 
Gesellschaften, welche sich mit der Tuberculosefrage beschäftigen, diesem Punkte 
grosse Bedeutung beilegen, wenn man die Statistik der Rindertuberculose ver- 
folgt, oder wenn man Gelegenheit hat, kleine Milchwirthschaften zu beobachten. 

Ein kleines Zimmer, in dem ich mir den Spass machte, mit dem Finger 
an der russgeschwärzten Decke zu malen, darin eine Frau mit Kindbettfieber, 
ein Kind mit Angina follicularis, verschiedenes Viehzeug, Millionen Fliegen und, 
am Ofen offen aufgestellt, die lange Reihe der Milchschiisseln; — anderswo ein 
alter Mann mit einer entsetzlichen Geruch verbreitenden Abscesshöhle am Unter- 
kiefer, der sich fröstelnd seinen Lehnstuhl neben die am warmen Ofen aufge- 
stellten Milchschüsseln rückte: solche Bilder legen Einem den Gedanken nahe, 
dass die schon oft geforderte Staatsaufsicht für Milchställe recht nöthig sei. 
Vielleicht bringt uns die Zukunft auch eine planmässige Bekämpfung der Thier- 
tuberculose nach BAana’s Muster.“ 

„4. Mit dem letzten Punkte, der Heilung der Krankheit, kommen wir 
auf unseren Ausgangspunkt zurück. Man darf nicht erlahmen, immer mehr 
Volksheilstätten zu gründen, und die neuen werden sich immer wieder die Er- 
fahrungen der alten zu Nutzen machen. Auch hier ist noch manches Capitel 
mit Fragezeichen versehen; namentlich ist auf die Versorgung der Familien das 
Augenmerk zu richten. Vollständig wird das Werk erst sein, wenn nicht nur 
für tuberculöse Frauen und Kinder gesorgt ist, sondern wenn auch die Unheil- 
baren, sei es in eigenen Anstalten, wie es in Basel geplant wird oder wie es 
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LEON-PETIT für Frankreich vorschlägt, sei es in besonderen Abtheilungen des 
heimischen Krankenhauses, das aber dann nicht die noch manchenorts bestehende 
mittelalterliche Spelunke sein darf, untergebracht werden. Auch dürfte es ein 
billiges Verlangen des bisher noch wenig berücksichtigten Mittelstandes sein, 
dass einfache Heilstätten ihm Aufnahme für mässige Preise gewähren. Endlich 
ist für solche, die zu Hause bleiben oder zu Hause bleiben müssen, die Kran- 
kenpflege, namentlich an kleinen Orten, besser zu organisiren, um ihnen wenigstens 
ihr Leiden oder ihr Sterben leicht zu machen.“ 

Zur Ausführung aller dieser Ideen, die freilich nicht auf einmal stattfinden 
könne, empfiehlt L. die Bildung eines „Nationalvereins für Volksgesundheit“, 
welcher das ganze Land und Volk planmässig zur hygienischen Lebensweise 
führen müsse, ausgehend vom deutschen Centralcomité für Volksheilstätten oder 
vom kaiserlichen Gesundheitsamte. 


(Der Vortrag ist ausführlich veröffentlicht in den „Therapeut. Monats- 
heften“, November 1897.) 


14. Herr E. Meıssen-Hohenhonnef a. Rh.: Was können die Fachärzte zu- 
nächst zur Bekämpfung der Tuberculose thun? 


1. Die Tuberculose ist die eigentliche Krankheit der gesundheitlich Minder- 
werthigen. Sie ist zur verheerenden Volksseuche geworden dadurch, dass der 
ungeheuren Verbreitung schädigender und schwächender Einwirkungen auf die 
Widerstandsfähigkeit des Menschen, die mit unserer Culturentwicklung fast un- 
zertrennlich scheinen, eine ebenso ungeheure Verbreitung ihres Erregers, des 
Tuberkelbacillus, entspricht. 


2. Die Bekämpfung der Tuberculose als Volkskrankheit ist somit identisch 
mit den Zielen der gesammten Volkshygiene Aufgabe der Aerzte ist, hier 
unermüdich neue Anregungen zur Durchführung der nothwendigen Maassnahmen 
zu geben. Die Durchführung selbst ist schliesslich Sache der Gesetzgebung. 
Auch das Reichsgesundheitsamt ist hier berufen, wichtige Aufgaben zu erfüllen, 
auch das Centralcomité für die Begründung von Volksheilstätten kann einen 
Mittelpunkt abgeben, die Bewegung zur Bekämpfung der Tuberculose auch auf 
dem Boden der Volkshygiene in möglichst weite Kreise zu tragen. 


3. Die Fachärzte werden der Sache mehr nützen, wenn sie sich zunächst 
auf die Bekämpfung der Krankheit selbst beschränken. Da wir eine wirksame 
arzneiliche Behandlung der Tuberculose bis jetzt nicht besitzen, so hat sich 
immer mehr und mehr die hygienisch-diätetische Methode als das zuverlässgiste, 
übrigens auch in dem Wesen der Krankheit vollbegründete Heilverfahren An- 
erkennung errungen. In seiner vollständigen und zielbewussten Durchführung setzt 
es geschlossene Anstalten voraus. 


4. Die Aufgabe des Facharztes, noch zumal des Anstaltsarztes, ist eine 
dreifache: Er soll heilen, d. h. möglichst vielen Kranken Besserung und Ge- 
nesung zuführen, lehren, d. h. auf seine Kranken erzieherisch einwirken, das 
zu lernen, wie man gesund bleibt, und die Forderungen der „Hygiene des 
Phthisikers“ auch zu Hause durchführen und verbreiten helfen. Drittens soll er 
forschen, und gerade dazu ist der Facharzt besonders in den Anstalten durch 
seine Ausbildung und durch die Möglichkeit, die Tuberculose am kranken 
Menschen beobachten zu können, besser befähigt als selbst die Kliniker. 


5. Diese Aufgaben werden sich am besten erreichen lassen, wenn die Fach- 
ärzte sich zu einer „Wissenschaftlichen Vereinigung deutscher Aerzte zur Be- 
kämpfung der Tuberculose“ zusammenschliessen und nach einheitlich aufzu- 
stellenden Gesichtspunkten das ganze Gebiet dieser unheimlichen Krankheit 
bearbeiten. Aus dieser Art der Forschung werden sich am sichersten Fort- 
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schritte in unserem Wissen von der Tuberculose und damit für die Behandlung 
und Heilung des Leidens ergeben. Hierfür soll dieser Vortrag die Anregung 
geben und auch die nächsten Ziele darlegen. 


15. Herr FELIX BLUMENFELD-Wiesbaden: Sind neue litterarische Un- 
ternehmungen zur Bekämpfung der Tuberculose erforderlich? 


Die organisatorischen Interessen der Heilstättenbewegung finden eine pu- 
blicistische Stelle im Correspondenzblatt für Volksheilstätten, welches vom 1. 
October 1897 von Seiten des Centralcomités für Volksheilstätten zu Berlin 
herausgegeben und an die Redactionen der Tageszeitungen versandt wird. 

Der wissenschaftliche, von den Vorrednern befürwortete Zusammenschluss 
macht auch nach dieser Richtung das Bedürfniss nach einer Fachschrift her- 
vortreten. 

Dieselbe hätte allen denjenigen Interessen zu dienen, welche die Behand- 
lung der Tuberculose wissenschaftlich zu fördern geeignet sind. — Sie soll 
zugleich Anregung geben zur Lösung von Fragen, welche ihrer Natur nach 
gerade in der Anstalt gelöst werden können und gelöst werden müssen. 
Fragen aus dem Gebiete des Stoffwechsels, der Mitbetheiligung von Magen und 
Darm, von Seiten der oberen Luftwege, alles das kann in der Anstalt klinisch 
studirt werden an einem Material, das hierzu viel geeigneter ist, als das der 
grossstädtischen Spitäler. Das Gleiche gilt von medicinisch-meteorologischen 
und klimatalogischen Fragen. Endlich sollte hier die Hygiene im weitesten 
Sinne und die Statistik einen Platz finden. Letztere wird nur dann Werth 
haben, wenn sie alle behandelten Fälle umfasst und bei diesen die Beobachtung 
eines etwaigen Erfolges auf Jahre ausgedehnt wird. 

Die Diagnose „Geheilt“ oder „Ungeheilt“ bei der Entlassung eines Kranken 
ohne Rücksicht darauf, wie lange dieses Resultat dauert, ist lediglich Geschmacks- 
sache. — Nur so wird die Frage nach der socialen Bedeutung der Heilstätten 
— an deren humanitärer Bedeutung überhaupt nicht gezweifelt werden kann — 
einer Lösung entgegengehen. Alles dieses Material muss — soll es nutz- 
bringend sein — an einer Stelle sich vereinigt finden. 

In Bezug auf populäre Belehrung zur Verhütung der Tuberculose ist die 
concrete, einfachste, dogmatische Form wiinschenswerth. Mustergültig sind in 
der Beziehung die „Rathschläge an die Bevölkerung Hamburgs“. 

Die Anregung, derartige Schriftchen zu vertheilen, sollte auch an andere 
Verwaltungsbehörden ergehen. 


16. Herr ALEXANDER RITTER VON WEISMAYR-Alland bei Baden in Oester- 
reich: Der Stand der Volksheilstätten-Bewegung in Oesterreich. 


H. H.! Wenn ich mich vor dieser ansehnlichen Versammlung engerer Fach- 
collegen, die heuer zum ersten Male zusammengetreten ist, zum Worte ge- 
meldet habe, so folgte ich dabei nicht in letzter Linie meinem Patriotismus. 
Ich freue mich, Gelegenheit zu haben, im Auslande über das reden zu können, 
was in Oesterreich in den letzten Jahren geschehen ist. Ich benutze diese 
erste günstige Gelegenheit um so lieber, als mir nach dem, was vor wenigen 
Wochen in Moskau gesprochen worden ist, die Ansicht vorzuliegen scheint, als 
sei Oesterreich in den humanen Bestrebungen, die Tuberculösen entsprechend 
zu versorgen, noch ziemlich weit zurück. Ich konnte mich dieser Vorstellung 
nicht verschliessen, als ich v. LEYDEN’s Vortrag über den „gegenwärtigen Stand 
der Behandlung Tuberculöser und die staatliche Fürsorge für dieselben“ in ex- 
tenso las, in welcher ausführlichen Arbeit Oesterreichs nur mit einem halben 
Satze gedacht ist. 
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Und trotzdem sind gerade bei uns die Bestrebungen, Specialheilanstalten zu 
errichten, sehr alt, älter vielleicht, als Mancher glauben mag. Es war im 
Jahre 1883, als v. SCHRÖTTER im Wiener medicinischen Doctoren- 
collegium die nicht zu umgehende Nothwendigkeit betonte, Volksheilanstalten 
für Tuberculöse zu errichten. Das war, ich fühle mich, ohne polemisch sein 
zu wollen, berechtigt, ja verpflichtet, es zu constatiren, lange vor GOLDSCHMIDT, 
FINKELNBURG und WASSERFUHR. V. SCHROTTER hat die dringende Noth- 
wendigkeit mit solchem Nachdrucke hervorgehoben, dass der Gegenstand auch 
rasch und mit Freuden aufgegriffen und an die competente Stelle, unsere Re- 
gierung, geleitet wurde. Leider kam aber von dort die erhoffte, so dringend 
benöthigte Hülfeleistung nicht, man war vielmehr, um an das Ziel zu gelangen, 
nur auf die Privatwohlthätigkeit angewiesen. Dass das nicht so im Hand- 
umdrehen ging, dass erst ein förmlicher Marterweg zurückzulegen war, bis das 
damals noch sorglose, unaufgeklärte Publicum für die neue Idee gewonnen war, 
das zu erwähnen, halte ich für überflüssig. Mochten aber die Schwierigkeiten 
des Anfanges noch so gross sein, v. SCHRÖTTER verfolgte die einmal als noth- 
wendig erkannte Idee mit der ihm eigenen Consequenz, bis es ihm endlich, 
nach langer Zeit, gelang, einen Verein ins Leben zu rufen, der den Zweck 
hatte, eine Heilanstalt für unbemittelte Lungenkranke zu gründen und zu er- 
halten. 

Relativ rasch wuchs das Vereinsvermögen aus kleinen Anfängen bis zu 
einer schon nennenswerthen Summe, die aber doch noch zu klein gewesen wäre, 
um jetzt schon an die Realisirung der menschenfreundlichen Idee zu denken. 
Da kamen wir mit einem Schlage, ich möchte sagen über Nacht, unserem Ziele 
so nahe, dass wir glaubten, nur zugreifen zu müssen, um im Besitze einer An- 
stalt zu sein: N. v. ROTHSCHILD bedachte den Verein mit einem Millionen- 
geschenk, indem er ihm sein noch nicht ganz vollendetes Schloss Hinterleiten 
in Reichenau, in der nächsten Nähe des bekannten Semmering, unter der Be- 
dingung in sein Eigenthum tibergab, dass dieses Haus in eine Heilstätte für 
Lungenkranke umgewandelt werde. Doch wir haben uns, durch die freundliche 
Aufnahme der Bewohner Reichenaus ermuntert, zu früh gefreut. Was für In- 
triguen sich dort abgespielt haben, das zu schildern, erlassen Sie mir! Ueber- 
dies trug sich ja Vieles nur hinter den Coulissen zu, dass man doch in manchen 
Punkten nicht über Vermuthungen hinauskommen konnte. Das für uns so 
traurige Facit war, dass uns die Erlaubniss, dieses Schloss als Heilanstalt zu 
benutzen, nicht gegeben wurde. Da die Schenkung aber an diese Bedingung 
geknüpft war, so blieb dem Vereine, der von milden Gaben lebt, sein Geld in 
kleiner Münze zusammenbetteln muss, kein anderer Ausweg, als auf das Mil- 
lionengeschenk zu verzichten. Eine Revanchirung ist bis heute noch nicht er- 
folgt, wir erwarten sie auch nicht mehr. 


Das war die erste grosse Enttäuschung des damals noch jungen Vereins; 
sie sollte nicht die einzige bleiben. 

Trotzdem liessen wir, v. SCHRÖTTER immer an der Spitze, den Muth nicht 
sinken, sondern kämpften frisch weiter, bis im Mai vorigen Jahres unser da- 
maliger Protector, Erzherzog Carl Ludwig, in Alland bei Baden mit dem 
ersten Spatenstich die Arbeiten zum Bau der Heilanstalt inaugurirte. 


Neues Leben, neue Hoffnungsfreude erfüllte uns, als nach dem so früh er- 
folgten, schmerzlichen Tode Erzherzogs Carl Ludwig Se. Majestät 
Kaiser Franz Joseph I. durch die Uebernahme des Protectorates sein Aller- 
höchstes Wohlwollen und Interesse an der guten Sache bewies. In diesem 
Augenblicke stehen wir unmittelbar vor der Eröffnung der, wie Sie sehen werden, 
in grossem Stile angelegten Volksheilanstalt. 
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Die vorläufig für 108 Kranke bestimmte Anstalt besteht aus einer ganzen 
Reihe verschiedener Gebäude: an den Krankenpavillon schliesst sich, von ihm 
getrennt, aber durch einen gedeckten Gang erreichbar, das Küchengebäude 
an. Weit ab von diesen beiden Häusern erhebt sich ein weiterer Complex, 
der aus 4 Objecten bestehende Meierhof. Aus diesem heraustretend, gelangt 
man, wenn man sich vom Hauptgebäude noch weiter entfernt, zur Wäscherei 
dem Kesselhaus (für die elektrische Beleuchtung und den Betrieb der Wasch- 
maschinen) und zum Laboratoriumsgebäude, das gleichzeitig den Leichen- 
hof enthält. Dem Hauptgebäude gegenüber, von ihm durch den Park getrennt, 
liegt eine kleine Villa. die als Wohnung des Chefarztes und Directions- 
kanzlei Verwendung findet. 


Sollte ich Ihnen eine Beschreibung des ganzen Terrains und aller Bauten 
geben, so müsste ich mir Wiederholungen zn Schulden kommen lassen, da 
v. SCHRÖTTER schon mehrmals genaue Schilderungen der Heilanstalt Alland 
geliefert hat. Ich ziehe es daher vor, mich auf das Nothwendigste zu be- 
schränken, und würde mich vielmehr freuen, Ihnen die ganze Anstalt einmal 
in natura zeigen zu können. 


Im Hauptgebäude wurde als Princip die vollständige Trennung der Tag- 
und Schlafräume durchgeführt. In der Mitte des Hauses wiederholt sich in 
jeder der drei Etagen ein grosser Tagraum, an den sich nach rechts und links 
je zwei Schlafzimmer zu acht Betten und ein Isolirzimmer zu zwei Betten (für 
Schwerkranke) anreihen. Jede Seite eines Stockwerkes verfügt über die ent- 
sprechenden Nebenräumlichkeiten: Zimmer für die Wärterin, Closets, Spülraum, 
Bad, Waschzimmer und ein kleines Depot. An der Nordseite des Mitteltractes 
sind die Wohnungen der Hausärzte, Ordinationszimmer, Closets etc. unter- 
gebracht. Um den Schlafräumen Fenster nach beiden Seiten geben zu können, 
musste auf die Anlage eines sonst gewiss recht zweckmässigen Ganges an der 
Nordseite des Hauses verzichtet werden. Statt der im ersten und zweiten Stock- 
werk untergebrachten Wohnungen und Ordinationsräume sind diese Zimmer im 
Erdgeschoss für andere Zwecke bestimmt. Zunächst besitzen wir dort, un- 
mittelbar neben dem Haupteingang, das sogenannte Stiefelzimmer, in dem 
der vom Morgengang kommende Kranke seine Schuhe abzulegen und mit Haus- 
schuhen zu vertauschen hat, ferner einen Inhalationsraum und ein grösseres, 
zur Vornahme aller hydrotherapeutischen Proceduren geeignetes Bad. Die 
Lage des Hauses an einem Abhang bringt es mit sich, dass das Souterrain 
nur an der Nordseite Keller, an der Südseite dagegen Erdgeschoss ist, so dass 
auch dieser Theil ordentlich ausgenutzt werden konnte. Wir haben dort eine 
Kapelle, Wohnräume für Klosterschwestern etc. 


Vor dem Mitteltract des Souterrains erhebt sich ein hübscher Winter- 
garten, an den sich rechts und links, längs der ganzen Front und diese 
nach beiden Seiten überragend, die Liegehalle anschliesst. Ausserdem werden 
unsere Kranken in den in jeder Etage untergebrachten, nach Süden offenen 
Loggien liegen, die mit ihren schönen Steinsäulen einen ästhetisch ausser- 
ordentlich wohlthätig wirkenden Eindruck machen. 


Das Küchengebäude, das mit Rücksicht darauf vom Wohnhause der 
Kranken getrennt worden ist, dass wir die Luft der Krankenzimmer nicht 
durch den Speisegeruch verunreinigen wollten, besteht aus dem grossen Speise- 
saal, der ebenso wie die Tagräume mit einem gewissen Luxus ausgestattet 
ist, der Küche mit den entsprechenden Nebenräumlichkeiten, Wohnungen für 
Mägde etc. Auch ist im Küchenhaus die Anlage zur Centralheizung (Nieder- 
druckdampf) untergebracht. Der dort, wie in der Küche sich entwickelnde 
Rauch wird, um eine Belästigung der Kranken in dem nebenan, aber etwas 
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höher liegenden Wohnhans hintanzuhalten, unterirdisch zum Hauptgebäude und 
von dort in einem Schlot bis zum Dachfirst geleitet. 

Die beiden Gebäude sind mi# den ausgiebigsten Ventilationseinrichtungen 
versehen, mit Linoleum belegter Gypsestrich dient als Fussboden; Wasserleitung 
aus eigener Quelle in allen Stockwerken; elektrische Beleuchtung, telephonische 
Verbindung und Zimmertelegraphen vervollständigen das Bild und machen die 
Anstalt zu einem ebenso modernen wie hygienisch eingerichteten Sanatorium, das, 
wie ich schon von vielen Besuchern hörte, für Arme eigentlich zu schön sei. 

Auf die anderen Gebäude will ich nicht näher eingehen. Wir wollten 
unsere eigene Meierei, um den Kranken die zu ihrer Ernährung so nöthige 
Milch von unseren eigenen Kühen geben zu können. Andererseits gestattet 
es unser ausgedehnter Grundbesitz — 75 Hektar — einen recht beträchtlichen 
Viehstand zu erhalten. Die Anlage des grossen Waschhauses stellte sich 
als nicht zu umgehende Nothwendigkeit heraus, schon wegen der Entfernung 
der Anstalt von einem grösseren bewohnten Orte; auch wollten wir uns von 
unserer Umgebung möglichst unabhängig machen. Das Kessel- und Ma- 
schinenhaus mussten wir bauen, weil wir gezwungen sind, den Strom selbst 
zu erzeugen. Die Anlage der Laboratorien ermöglicht es, exacte wissen- 
schaftliche Untersuchungen durchzuführen. 

Es mag ja auf den ersten Blick erscheinen, als sei für nur 108 Kranke 
doch gar zu viel gebaut worden. Das wäre auch richtig, wenn wir die Absicht 
hätten, die Anstalt so zu lassen, wie sie ist. Doch soll das bisher Geleistete 
nur der Anfang sein; schon jetzt ist ganz bestimmt in Aussicht genommen, 
das Sanatorium in der Weise zu vergrössern, dass 300 Kranke dort Platz 
finden können. Dann sollen die jetzt schon bestehenden Nebengebäude (Küche, 
Meierhof, Waschanstalt, Kesselhaus) auch die künftigen Krankenpavillons be- 
dienen, was ohne Weiteres durchführbar ist, da bei ihrer jetzigen Anlage 
schon darauf Rücksicht genommen wurde, dass die Anstalt 300 Kranke auf- 
nehmen wird. 

Wenn also hente die Errichtung eines einzigen Krankenbettes die enorme 
Summe von 6000 fl. kostet, so erklärt sich diese aus den für die heutigen 
Verhältnisse noch zu gross angelegten Nebengebäuden. Ist nur einmal der 
Anstaltscomplex durch Errichtung neuer, zerstreut liegender Pavillons vollendet, 
der Belegraum auf 300 Betten erhöht, dann tritt auch für das einzelne Bett 
die entsprechende Reduction des Preises ein. 

Die Aufnahme der Kranken ist so gedacht, dass sie nur an einer Cen- 
tralstelle, im allgemeinen Krankenhause in Wien, stattfinden soll. Von dort 
wird der als geeignet befundene Patient auf unsere eigenen Kosten per Bahn 
nach Baden und von dort mit unserem Wagen in die Anstalt befördert. Wäh- 
rend seines Aufenthaltes im Sanatorium, der im Durchschnitt 3 Monate dauern 
soll, wird der Pflegling vollständig mit der eigenen Anstaltswäsche und den 
entsprechenden, dem Klima angemessenen Kleidern und Schuhen ausgestattet 
sein. Was die Behandlung anbelangt, so wird sie sich wohl kaum von der 
BREHMER-DETTWEILER schen unterscheiden; doch sollen die Kranken, was ich 
nur in sehr wenigen Sanatorien gesehen habe (z. B. Heiligenschwendi), auch zu 
leichter Arbeit angehalten werden. 

Die Anstalt wird die Rechte eines öffentlichen Spitales bekommen. Es 
beträgt somit die Verpflegungsgebühr pro Tag und Kopf 1 fl.; doch hat für 
diese Summe nicht der unbemittelte Kranke selbst, sondern dem Oeffentlich- 
keitsrechte entsprechend, die Heimathsgemeinde, beziehungsweise die Kranken- 
kasse aufzukommen. 

Die Baufortschritte sind, wie ich schon angedeutet habe, derartige, dass 
man kaum daran zweifeln konnte, dass die Heilanstalt noch im Herbst dieses 
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Jahres dem ersten Kranken ihre gastlichen Pforten öffnen werde. Da auf ein- 
mal rührte sich die Bevölkerung in dem eine halbe Stunde von der Anstalt 
entfernten Orte Alland. Es waren die Ihnen Allen wohl aus eigener Erfahrung 
bis zum Ueberdrusse bekannten Einwände, die ganz unmotivirte, übertriebene 
Bacillenfurcht kam plötzlich zum Vorschein, mit einem Worte, es begann ein 
förmlicher Krieg gegen die Heilanstalt. Besonders war es die Ableitung der 
Schmutzwässer, die den Nachbarn, selbst in dem 1'/, Wagenstunden entfernten 
Kurorte Baden, viel Angst machte. Die amtliche Commission, die zur Begut- 
achtung der diesbezüglichen Anlagen einberufen wurde, gab sich im Einver- 
nehmen mit einem Sachverständigen des obersten Sanitätsrathes mit unserer, 
der Grösse der Anstalt mehr als entsprechenden Kläranlage nicht zufrieden, 
sondern ordnete an, dass das die Klärbecken verlassende Wasser erst noch 
über ein auf unserem eigenen Grunde anzulegendes Rieselfeld geleitet und dort 
versickert werden müsse. 


Bedenkt man, dass unsere Abfallwässer keine Tuberkelbacillen enthalten 
werden, da sämmtliche Sputa, sowie die Dejecte Darmtuberculöser auf Vorschlag 
v. SCHROTTER’s verbrannt, inficirte Wäsche einer vollkommenen Sterilisation 
unterworfen werden soll, so wird mir wohl Jeder zugeben, dass sich über die 
Ableitung unserer Schmutzwässer nur eine Kritik fällen lässt: Zuviel der 
Vorsicht! Klärung allein, Verrieselung allein hätte vollkommen genügt, um 
jede Gefahr für flussabwärts liegende Orte aufzuheben. Doch wir haben ja 
nur die baldmögliche Eröffnung der Heilanstalt im Auge und thun daher Alles 
gern, was billiger Weise von uns verlangt wird. Darum ist es uns nicht ein- — 
gefallen, uns gegen diese übervorsichtige Verordnung aufzulehnen, wir begannen 
vielmehr sofort mit der Anlage des Rieselfeldes. Jetzt kam aber wieder eine 
Ueberraschung, vielleicht doch diesmal die letzte: Was Jedem zu viel erscheint, 
ist unseren Nachbarn noch zu wenig. Sie brachten einen Recurs ein, darauf- 
hin wurde uns von Seiten der politischen Behörde der Bau eingestellt und 
wird so lange ruhen, bis die Entscheidung gefällt ist! Da stehen wir heute. 
Einigen Anrainern passt unsere Anstalt nicht; sie möchten in ihrer unbegreif- 
lichen Verblendung am liebsten die Eröffnung ganz verhindern. Wenn das 
auch zum Glück nicht möglich ist, so wird es doch ihrer Missgunst gelingen, 
diesen Termin, den jeder wahre Menschenfreund im Interesse unserer armen 
Tuberculösen sehnsüchtig erwartet, vielleicht um Monate hinauszuschieben. 


Ich hoffe, Ihnen, meine hochverehrten Herren, bewiesen zu haben, dass 
Oesterreich in einer Zeit, in der Deutschland und die Schweiz eine Anstalt 
nach der anderen bauen, in der es sich an allen Ecken und Enden zu rühren 
beginnt, auch nicht müssig dagestanden hat. Wir haben vielmehr an der 
Realisirung der zuerst in Oesterreich angeregten Idee unter v. SCHRÖTTER’S 
Führung ganz wacker gearbeitet. Hätten wir nicht so grosse Hindernisse und 
Widerwärtigkeiten zu überwinden gehabt, so würde die zweifellos schon fertig 
gestellte Heilanstalt Alland ein beredtes Zeugniss dafür ablegen. 


So erübrigt mir nur, Ihnen heute schon zu sagen, dass es uns eine grosse 
Freude sein wird, allen unseren deutschen Collegen den schönen Waldwinkel 
Alland zu zeigen. Die Anstalt, die Sie dort finden werden, wird Ihnen 
zweifellos besser als alle Worte beweisen, dass Oesterreich den festen Willen 
hat, Schulter an Schulter mit Ihnen an der Bekämpfung der Tuberculose weiter 
zu arbeiten, bis wir endlich das Ziel, das wir uns Alle gesteckt, erreicht 
haben werden. 


Discussion. Herr PETRUSCHKY-Danzig: Wenn ich als Kocu’scher Schüler 
der jüngeren Aera hier das Wort erbeten habe, so geschieht es in der Ueber- 
zeugung, dass zu der wichtigen Sache, zu deren Berathung wir hier zusammen- 
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berufen sind, die Kocn’sche Schule nicht schweigen darf. Mir ist das warme 
Wort des Herrn Collegen LIEBE zu Herzen gegangen, und haben wir nicht die 
Pflicht, mit unserem Pfund zu wuchern? Im Interesse des grossen gemein- 
samen Zieles halte ich es für nothwendig, dass Alle, die da mitkämpfen wollen, 
Schulter an Schulter kämpfen und nicht Lanze gegen Lanze, wie gerade in 
Deutschland unter Gelehrten leider oft noch allzuviel geschieht. Da ich hin- 
sichtlich des Gegenstandes auf die Punkte beschränkt bin, welche zur Orga- 
nisation des Kampfes gegen die Tuberculose gehören, so hebe ich nur 2 Punkte 
hervor: 

1. die Nothwendigkeit einer allgemeinen Statistik über die dauernden 
Ergebnisse der verschiedenen Behandlungsmethoden, und zwar so, dass alle 
behandelten Fälle einzeln gekennzeichnet und über Jahre hinaus verfolgt 
werden können (Lebensgeschichte). 

Bisher ist diese Art der Statistik nur vereinzelt versucht worden. Von 
besonderem Interesse war mir die von REMBOLD-Stuttgart über die danernden 
Ergebnisse seiner im Jahre 1890-—91 vorgenommenen Tuberculin-Kuren. Noch 
günstiger müssen nach meiner vollen Ueberzeugung die Dauerergebnisse der 
Koch#’schen Behandlung sich herausstellen, wenn dieselbe etappenweise durch- 
geführt wird (vgl. Deutsche med. Wochenschrift 1897). Durch die vorgeschlagene 
Art der Statistik muss in einer gewissen Reihe von Jahren ein Vergleich mit 
den Ergebnissen der Heilstättenbehandlung möglich sein. 

_ 2. Muss ich befürworten, dass die wissenschaftlichen Centra, welche 
. sich mit der Kocn’schen Tuberculose-Behandlung beschäftigen, sich wesentlich 
vermehren möchten. Dass die Durchführung der Kocn’schen Behandlungs- 
methode in der allgemeinen Stadt- und Landpraxis nicht möglich sei, dafür 
kann der bisherige Verlauf der Sache als Beweis angesehen werden. Wie die 
PasTEuR’sche Wuthbehandlung ihre Wirkungsstätten gefunden hat trotz grosser 
Anfeindung zu Anfang, so muss dies auch mit der Kocn’schen Behandlung 
der Tuberculose geschehen, nur miissen die zu bildenden Centra viel zahlreicher 
werden in Anbetracht der grossen Verbreitung der Tuberculose. Auf diesem 
Wege, hoffe ich, wird sich allm&hlich die Ueberzeugung Bahn brechen, dass die 
Kocu’sche Behandlung, welche eine frühe Erkennung und Behandlung der 
in der Entwicklung begriffenen Tuberculose ermöglicht, eines der mächtigsten 
Kampfmittel gegen die Tuberculose ist. 

Herr FRIEDEBERG-Berlin: Alle statistischen Erhebungen, auch die vom 
Kaiserl. Gesundheitsamt veröffentlichten Zahlen, bewiesen eine vorwiegende Be- 
theiligung des Industrieproletariats an der Tuberculosesterblichkeit. Es werde das 
insbesondere durch die Krankenkassenstatistiken bewiesen. Eine von ihm selbst 
in Berlin für 1895 aufgestellte Statistik habe beispielsweise ergeben bei den 
Photographen 33 Proc. der Todesfälle an Schwindsucht, bei den Maurern 35 
Proc., den Zimmerern 41 Proc., der allgemeinen Ortskrankenkasse 43 Proc., 
den Gastwirthen 45 Proc., den Buchdruckern 47 Proc., Sattlern 47 Proc., Gold- 
schmieden 50 Proc., Gelbgiessern 50 Proc., Drechslern 54 Proc., Posamentiren 
60 Proc., Tapezirern 65 Proc. Vergoldern 85 Proc., so dass durchschnittlich 
ca. 50 Proc. von den Todesfillen der in Krankenkassen organisirten Berliner 
Arbeiter der Schwindsucht zur Last fallen. Ungeheuer seien auch die materiellen 
Opfer der Krankenkassen, die namentlich durch die lange Dauer der Krankheit 
bedingt würden So seien für einen einzelnen Phthisiker im Laufe weniger Jahre 
bis zu 1700 Mark ausgegeben, ohne dass irgend ein Nutzen mit dieser unge- 
heuren Aufwendung gestiftet sei. Aufwendungen von 1000 Mark und darüber 
seien überaus häufig. Eine einzelne kleine Kasse von noch nicht 1700 Mit- 
gliedern, die der Goldschmiede, habe in wenigen Jahren für 26 Phthisiker ca. 
30000 Mark ausgegeben; bei den grossen Kassen seien die Opfer noch unge- 
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heuerlicher. — Ebenfalls stark belastet seien die Invaliditätsanstalten durch die 
Tuberculose, da ein immer steigender Procentsatz der Invaliditätsrenten durch 
Schwindsucht bedingt werde, wie dies namentlich GEBHARD in unwiderleglicher 
Weise nachgewiesen habe. Es müssten sich deshalb diese beiden Institutionen 
zur gemeinsamen Bekämpfung der Schwindsucht vereinigen, und zwar sollten 
die Invaliditätsanstalten die Kosten des Heilverfahrens tragen, während die 
Krankenkassen die ganzen ihnen statutarisch obliegenden Leistungen den Fa- 
milienangehörigen des Phthisikers zukommen lassen müssten, nur 80 sei es zu 
ermöglichen, dass die noch nicht invaliden, noch arbeitsfähigen, also im An- 
fangsstadium begriffenen Schwindsüchtigen dem Heilverfahren zugeführt würden. 
Das sei aber die Quintessenz der ganzen Heilstittenfrage. Es gehöre dazu 
aber auch noch die Mitarbeit der praktischen Aerzte, insbesondere der Kassen- 
ärzte, die freilich bei der Neuheit der socialpolitischen Gesetzgebung oft nicht 
genügend mit derselben vertraut seien und nicht alle Vortheile derselben 
ihren Patienten zuwenden könnten. Die Centralcommission der Krankenkassen 
in Berlin, die die Agitation in der Heilstättenfrage unter Leitung des Redners 
in die Hand genommen, habe daher 10000 Formulare an die Kassenärzte ver- 
theilen lassen, die ein promptes Zusammenwirken der Aerzte, der Krankenkassen 
und der Invaliditätsanstalt ermöglichen sollten, was auch in vollem Maasse ge- 
lungen sei. Die diesbezüglichen, von 700 Aerzten, Kassenvorständen und Ver- 
tretern der Invaliditätsanstalt in einer combinirten Versammlung angenommenen 
Resolutionen seien auf Seite 27 ff. des Vorberichtes zur Conferenz der Central- 
stelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen am 10.—11. Mai in Frankfurt a. M. 
abgedruckt. — Ganz besonders wichtig seien auch Sanatorien für Frauen, die 
immer mehr in den wirthschaftlichen Kampf hineingezogen würden, so dass 
z. B. die Zahl der weiblichen Krankenkassenmitglieder in Berlin von etwas über 
70000 im Jahre 1892 auf 116000 im Jahre 1895 gestiegen sei. 

Herr FINKLER-Bonn: Da die Discussion sich etwas von dem eigentlichen 
Gegenstand zu entfernen scheint, möchte ich mir gestatten, noch einmal unser 
Interesse der Frage der Organisation zuzuwenden, welche in den Bestrebungen 
zur Bekämpfung der Tuberculose nothwendig erscheint. Ich verspreche mir 
von einer solchen gewiss grosse Vortheile auf dem Gebiete der Forschung, aber 
ich glaube auch, dass ganz bestimmte praktische Vortheile daraus zu ziehen 
sind. Es ist wohl zweifellos Jedem von uns erwünscht, in Bezug auf den Gang 
der Tuberculose-Forschung und -Behandlung auf dem Laufenden zu bleiben. 
Gegenseitige Aufklärung, Sammlung der Resultate, leichte Uebersicht über das 
Material wird Jeden erfreuen, der bis jetzt herumsuchen musste, um die zer- 
strenten litterarischen Angaben zu erhalten. Ein zweiter Punkt ist der, dass 
durch eine solche Organisation dem Arzt ein stärkerer Rückhalt und Nachdruck 
für seine Kurvorschläge gegeben wird, als er ihn bis jetzt im Allgemeinen 
hatte. Wenn das Publicum weiss, dass die Allgemeinheit der Aerzte in der 
Frage der Therapie, beispielsweise der Anstaltsfrage, einig ist, dann wird es 
leichter sein, den Kranken zum Beginn einer solchen Behandlung zu veranlassen. 
Es könnte dadurch manche Schwierigkeit, auf die man bei Empfehlung eines 
Heilplanes stösst, umgangen werden. Ich betone solche Dinge hier, weil ich 
mir vorstelle, dass, wenn wir Aerzte eine Vereinigung bilden, es zur Förderung 
dieser Bestrebung beitragen wird, wenn man sich auch die Vortheile klar 
macht, die für die Betheiligten daraus entspringen dürften. 

Wenn ich aber an eine sogenannte Organisation denke, so befürworte ich 
auch eine Organisation ım weitesten Sinne Dann rechne ich darauf, dass 
ausser den Fragen der Therapie auch die der Diagnose organisirt werden. 
Ich kann nicht stark genug betonen, dass die sichere, richtige und frühzeitige 
Diagnose der Tuberculose die Grundbedingung für erfolgreiche Bekämpfung 
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wird. Um dies zu erreichen, muss eine gewisse Initiative von uns ausgehen. 
Wann beginnt die Phthise? Heutzutage muss man sagen: dann, wenn der 
Patient sich bei uns meldet. Das geschieht, namentlich in Kassen, bei Arbeitern 
und Unbemittelten erst, wenn die Erkrankung weit vorgeschritten ist. Ich 
warne deshalb vor der gleichgültigen Abweisung, die oft genug noch dem 
„Spitzenkatarrh“ widerfährt. Wenn ein solcher „gefunden“ wird, ist oft genug 
schon eine recht beträchtliche Veränderung in der Spitze vorhanden. Die 
bakteriologische Untersuchung des Auswurfs etc. ist hier mit aller Schärfe und 
Sachkenntniss zu machen. Wie grosse Vorsicht auch hier nöthig ist, beweisen 
Fälle, in welchen Smegmabacillen mit Tuberkelbacillen verwechselt wurden. Un- 
zweifelhaft ist hier schon ınanchmal Tuberculose der Niere fälschlicher Weise 
diagnosticirt worden und hat dann zu merkwürdigen Consequenzen geführt. 
Es muss demnach dafür gesorgt werden, dass die Frühdiagnose der Tuberculose 
leicht, billig und sicher gemacht werden kann. Alle solche Gesichtspunkte 
sind bei der Organisation zu beachten und werden uns dann mancherlei Vor- 
theile bieten. 

Die Frage der Infectiosität der Tuberculose ist von so enormer Wichtig- 
keit, dass ich das Wort ergreife, um den Eindruck zu verhindern, als wenn 
wir heute damit einverstanden wären, wenn die Gefahr der Uebertragung ge 
leugnet wird. Wenn die Tuberculose sich in ungemessener Weise unter den 
Menschen verbreitet, der Bacillus derselben aber ausserhalb des Körpers sich 
nicht vermehrt, nur sein Leben fristet, bis er wieder in den Menschen oder 
die Thiere kommt, dann giebt es dafür keine andere Deutung, als dass die 
Tuberculose übertragen wird. Wenn Sie jetzt von der grossen Bacillen- 
furcht sprechen und wir alle eine solche beklagen, so bitte ich nur Bedacht 
darauf zu nehmen, dass diese Furcht nicht verschwindet, wenn wir die Con- 
tagiosität der Tuberculose leugnen. Wir müssen hier ganz anders vorgehen, 
ganz abgesehen davon, dass die Sachverständigen durchaus und mit guten 
Gründen die Ansteckung aufrecht erhalten werden. Denken Sie nur, wie es 
mit der Cholerafurcht steht. Früher wechselten die Anschauungen über die 
Uebertragbarkeit in kurzen Zeiten, für und wider wurde sehr energisch ge- 
kämpft. Seitdem man die Bacillen kennt, zweifelt man auch nicht mehr an 
der Uebertragbarkeit, trotzdem hat die Furcht vor der Cholera aufgehört. 
Man weiss, dass die ersten Fälle erkannt, festgelegt werden. In einer Masse 
von verschleppten Einzelerkrankungen hat man es fertig gebracht, dass kein 
zweiter Fall dem ersten folgte. Das giebt uns den Weg für unser Vorgehen 
in der Bekämpfung der Bacillenfurcht. Lassen Sie uns dafür sorgen, dass die 
Menschen glauben, was wir über die Art der Verbreitung wissen und ihnen 
sagen, dass sie das Vertrauen gewinnen, dass wir Aerzte sie vor der An- 
steckung durch Tuberkelbacillen gerade so schützen, wie sie heutzutage vor 
der Cholera geschützt werden. Dann wird die Furcht verschwinden, und wir 
werden erreichen, dass die nothwendige Desinfection und Vorsicht in weitem 
Umfang möglich wird. | 

Herr R. Brasıus-Braunschweig schlägt vor, dass die heutige Versammlung 
beschliesst, bei der Geschäftsführung der nächstjährigen Naturforscherversamm- 
lung zu beantragen, wieder in der Section für Hygiene einen Tag der Be- 
kämpfung der Tuberculose zu widmen. Zur Vorberathung dieser Frage 
solle ein Ausschuss gewählt werden. 

Herr BENEKE-Braunschweig theilt mit, dass die Gründung eines Archivs 
für „Bekämpfung und Erforschung der Tuberculose“ seitens einer Verlagsbuch- 
handlung in Braunschweig in Aussicht genommen ist und dasselbe eventnell im 
Beginn des Jahres 1898 erscheinen wird; Redner bittet, einstweilen alle ein- 
schlägigen Mittheilungen betr. Mitarbeit etc. an ihn richten zu wollen. 
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Herr Besoup-Falkenstein i. Taunus: Die schon betonte Angst vor den 
Bacillen und vor den diese beherbergenden Anstalten sind vor allen Dingen die 
praktischen Aerzte berufen zu bekämpfen. Es muss den Patienten klar ge- 
macht werden, dass durchaus nicht, wie sie glauben, nur die Schwerstkranken 
in der Anstalt untergebracht werden, mit denen zu Hause nichts mehr anzu- 
fangen ist. 

Thatsächlich werden auch der schweren Anstaltskranken immer weniger 
werden, je zeitiger die Diagnose gestellt wird. In dieser Hinsicht trete ich 
vollkommen den vortrefflichen Ausführungen des Herrn Prof. FINKLER bei. 
Doch möchte ich sie dahin erweitern, dass der praktische Arzt nach sicher ge- 
stellter Diagnose den Patienten genau orientiren muss über die Natur und 
Schwere seines Zustandes; in welcher Form das geschieht, muss der Arzt selbst 
wissen, der seinen Clienten kennt. — Leider existiren über die Nothwendigkeit 
einer Anstaltsbehandlung noch sehr merkwürdige Ansichten auch bei hervor- 
ragenden Aerzten. Zwei Beispiele mögen genügen: Es wurde uns geschrieben, 
ein Kranker sei deswegen der Anstaltsbehandlung noch nicht bedürftig, weil 
seine Tuberkelbacillen nur nach BIEDERT’schem Verfahren nachweisbar sind. 
— Einem anderen Patienten wurde von zwei namhaften Aerzten gesagt, es 
wäre für seinen guten Zustand schade, eine Anstalt aufzusuchen, die Anstalt 
bliebe ihm immer noch etc. Der Patient kam trotzdem in besserer Erwägung. 
— Ich wiederhole, nur wenn der Patient gehörig und zeitig belehrt wird, kann 
er einsehen, warum er in eine Anstalt soll; den anfänglichen Shock der Wahr- 
heit wird er um so leichter überwinden, da ihm im Anfang die günstigsten 
Aussichten gestellt werden können. 

Herr TurRBAN-Davos: Auch in der Schweiz sind schon Volksheilstätten im 
Betriebe, und zwar für die Kantone Bern und Basel. In der allgemeinen Be- 
wegung in der Heilstättensache ist die Schweiz Deutschland vorangegangen; 
zu einer Zeit, als in Deutschland nur einzelne Männer und einzelne Vereine 
sich um die Sache bemühten, war in der Schweiz schon ein Centralcomité vor- 
handen, welches die ganze Eidgenossenschaft umfasste. In den schweizerischen 
Heilstätten werden Männer und Frauen behandelt; Missstände haben sich daraus 
keineswegs ergeben. 

Die statistische Forschung wird, wenn sie nach einheitlichen Gesichts- 
punkten durchgeführt wird, unter Anderem namentlich auch die Frage lösen, ob 
bei Combination des hygienisch-diätetischen Heilverfahrens mit Bakteriotherapie 
(Tuberculin) und Klimatotherapie (Hochgebirge) mehr erreicht wird, als ohne 
diese letzeren. 

Zu dem Antrage des Herrn Prof. BLasıus möchte ich vorschlagen, zu- 
nächst nur das Comité zu wählen und es diesem zu überlassen, über die Wahl 
des Orts für spätere Versammlungen zu entscheiden. 

Herr MEYHÖFER- Düsseldorf: Die Invaliditäts- und Altersversicherungs- 
anstalt der Rheinprovinz, deren ärztlicher Berather der Interpellant ist, hat das 
Heilverfahren bei Lungenkranken in geeignet erscheinenden Fällen vielfach 
übernommen. Aber die Erfolge sind sehr schlechte gewesen, so dass die Anstalt 
sich Reserve auferlegen muss, da sie keine Wohlthätigkeitsanstalt ist, sondern 
das Heilverfahren nur dann übernehmen darf, wenn Aussicht auf Wiedererlan- 
gung der Erwerbsfähigkeit vorhanden ist. Es würde sehr wünschenswerth sein, 
wenn etwa hier anwesende Sachverständige aus anderen Anstalten ihre Erfah- 
rungen darüber mittheilen wollten. 

Herr GEBHARD-Lübeck: Redner warnt vor Annahme der von Dr. FRIEDE- 
BERG vorgeschlagenen Resolution. Der Gegenstand sei doch zu schwierig, als 
dass er nach einer fünf Minuten langen Begründung zur Beschlussfassung 
reif sei. i 
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Redner macht sodann Mittheilung über die bisher von der Hanseatischen 
Versicherungsanstalt geübte Statistik und über die Handhabung der Organisation 
zur Bekämpfung der Tuberculose bei den Versicherten der Hanseatischen Ver- 
sicherungsanstalt. Er theilt mit, dass an der Hand eines von den Vertrauens- 
ärzten aufgestellten Schemas der Erfolg der Heilbehandlung sowohl von dem 
Heilstättenarzte als auch von dem Vertrauensarzte festgestellt werde, und dass 
dann nach Ablauf gewisser Zeiträume, mindestens alljährlich, ermittelt werde, 
ob der Heilerfolg noch andauere. Das Ergebniss der Beobachtungen bei den 
von der Hanseatischen Versicherungsanstalt bis zum Ende 1896 zur Behandlung 
gebrachten 1040 Personen sei in einer eben jetzt erschienenen Druckschrift 
zusammengestellt. Nach Inhalt derselben sei das Ergebniss nicht so ungünstig, 
wie das, von dem der Herr Vorredner berichtet habe. 


Wenn das Ergebniss in Rücksicht auf die unvollkommenen Einrichtungen, 
welche während der Berichtsperiode zur Verfügung standen, nicht unbefriedi- 
gend war, so glaube die Hanseatische Versicherungsanstalt dies der Thätig- 
keit ihrer Vertrauensärzte in erster Linie zu verdanken. Es werde von ihr 
das Heilverfahren auf Kosten der Versicherungsanstalt nur für solche Kranke 
eingeleitet, welche von den Vertrauensärzten für geeignet erklärt würden. Mit 
der Begutachtung der behandelnden Aerzte begnüge man sich nie, da die Er- 
fahrung über die von diesen ausgehenden Begutachtungen oft die gleichen 
gewesen seien, wie sie hier von anderen Rednern berichtet worden. Das ein- 
geschlagene Verfahren führe bei etwa einem Drittel der gestellten Anträge zur 
Ablehnung. | 


In Betreff der Berücksichtigung der weiblichen Personen werde von der 
Hanseatischen Versicherungsanstalt ganz gleich wie in Betreff der männlichen 
Personen verfahren. 


Redner erklärt, dass er die Mittheilungen nicht mache, weil er die von 
der Hanseatischen Versicherungsanstalt getroffenen Einrichtungen bereits für 
vollendet halte, sondern weil es wohl den Einen oder Anderen nach der statt- 
gehabten Hervorhebung der bestehenden Lücken interessire, Kenntniss von dem 
Versuche, sie auszufüllen, zu erhalten. Im Uebrigen sei auch er der Ansicht, 
dass mit der Einrichtung von Heilanstalten schon alles zur Bekämpfung der 
Tuberculose Erforderliche geschehen sei; es komme darauf an, für die Familien- 
angehérigen während der Abwesenheit der in Heilbehandlung genömmenen Per- 
sonen, ferner für die Beschäftigung der von dort Entlassenen, für die Verbes- 
serung der Wohnverhältnisse u. s. w. zu sorgen. Nur durch vereinigte An- 
strengungen aller zuständigen Organe werde es möglich sein, der Krankheit 
nach und nach Boden abzugewinnen. 


Herr PIELICKE-Gütergotz: Die richtige Auswahl der Lungenkranken ist die 
Hauptsache für einen dauernden Heilerfolg. Bisher hat die Heilstättenbe- 
handlung für lungenkranke Arbeiter völlig bankerott gemacht, im Wesentlichen 
aus dem Grunde, weil seitens der Herren Aerzte absolut ungeeignetes Material 
den Anstalten gestellt wurde. Erst in letzter Zeit beginnt eine richtige Be- 
handlung und Auswahl der Fälle, die Invaliditäts- und Versicherungsanstalten 
lassen durch bestimmte Vertrauensärzte und Anstalten eine richtige Auswahl 
und Behandlung der kranken Arbeiter treffen. Die jetzt beginnende Statistik 
kann erst maassgebend sein für die Beurtheilung der Heilerfolge in Volkslungen- 
heilstätten. 


Herr G. KALISCHER- Berlin macht auf die Schwierigkeiten der Durch- 
führung einer Organisation aufmerksam, namentlich in Hinsicht auf die Be- 
lastung der praktischen Aerzte, und schlägt vor, das von Herrn BLASIUS an- 
geregte Comité mit dem Rechte der Cooptirung zu wählen, wobei die Armen- 
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ärzte mit zu berücksichtigen wären; ferner wendet er sich gegen die von Herrn 
FRIEDEBERG gemachten Bemerkungen betrefis des geringen Eindringens der 
Aerzte in die sociale Gesetzgebung. 


Hierauf wird der Antrag BLAsıus angenommen und ein Comité gewählt, 
bestehend aus den Herren: Hurppr-Prag, FINKLER-Bonn, PAnnwITz-Berlin, 
LIeBE-Oderberg bei St. Andreasberg, MEIssEen-Hohenhonnef, BLUMENFELD- 
Wiesbaden, ENGELMANN-Berlin, VON ZIEMSSEN-München, GEBHARD-Lübeck, R. 
Brasıus-Braunschweig, mit dem Rechte der Cooptation. Dasselbe hat die 
Aufgabe, die erforderlichen Schritte behufs wirksamer Bekämpfung 
der Tuberculose vorzubereiten, die betreffenden Einladungen er- 
gehen zu lassen und der nächsten Naturforscherversammlung ent- 
sprechende Vorschläge zu machen. 


Herr GusTav ORTENAU-Nervi und Bad Reichenhall: Die bisherigen 
Untersuchungen über die Uebertragung der Lungentuberculose 
bedürfen der Nachprüfung. 


Die Frage, ob die Lungentuberculose vom Kranken auf den Gesunden über- 
tragen wird, ist trotz der Entdeckung der Tuberkelbacillen und mannigfacher 
experimenteller Arbeiten noch ungelöst. 


Die klinische Erfahrung hat bisher nur geringe Aufklärung gegeben. Ein- 
schlägige Fälle sind Raritäten und wurden vor dem Jahre 1882 häufiger be- 
richtet als nachher. Aus älterer Zeit ist eine Reihe von Fällen bekannt, 
deren gemeinsamer Zug die Uebertragung durch Kleidungsstücke ist, die Kranken 
gehörten. Die umfassendsten Untersuchungen rühren von BREHMER her, der 
430 Fälle auf ihre Aetiologie genau geprüft hat und zu dem Schlusse kommt, 
Contagium sei auszuschliessen. 


Die Statistik giebt ebenso widerspruchsvolle Zahlen. Die französische 
Sammelforschung zählt in 45 Proc. aller Fälle die Uebertragung des kranken 
Ehegatten auf den gesunden auf, ähnlich die deutsche Sammelforschung. HAUPT 
hingegen hat bei 948 Ehepaaren nur 6 Proc. erkranken sehen. ROBERTSON 
hat 80 Proc. gesund bleiben sehen. WERER (London) hat besonders auf diese 
Fälle geachtet und wenig Uebertragungen gefunden. Ueber die Gefahr, der 
sich die pflegende Umgebung aussetzt, haben wir eben so wenig geklärte An- 
sichten. In den grossen Londoner Schwindsuchtsspitälern sind in 36 Jahren 
so gut wie keine Infectionsfälle beobachtet worden. In Soden sind nach HAUPT 
von 653 Pflegepersonen in 30 Jahren nur 15 an Phthise gestorben etc. 

Ganz andere, wahrhaft erschreckende Zahlen giebt CoRNET in seinen be- 
kannten Untersuchungen über die geistlichen Pflegeorden in Preussen. Die 
Hälfte stirbt an Tuberculose. Gegen diese Zahlen muss man aber einwenden, 
dass einmal auch andere nicht infectiöse Krankheiten (Krebs, Herzkrankheiten, 
in gewissen Altersklassen Gehirnkrankheiten) im Kloster mehr Opfer fordern, 
als im Staate, dass ferner nicht eruirt ist, ob jene Pflegerinnen wirklich Tuber- 
culése gepflegt haben. Ein derartiges Material muss darum als ungeeignet für 
die Entscheidung der Frage bezeichnet werden. 


Die Antwort der Bakteriologie ist ebenfalls nicht so klar, wie man er- 
warten möchte. Spontane Infectionen sind in pathologischen Instituten niemals 
beobachtet worden. Die vorhandenen Thierversuche sind nur zu verwerthen, 
wenn sie mit eingetrocknetem Sputum angestellt wurden, das nach den gelten- 
den Anschauungen ausschliesslich die Uebertragung vermitteln kann. CORNET 
allein hat, in sinnreicher Weise diesem Gedanken folgend, verunreinigten Staub 
injicirt. Er suchte wahrscheinlich zu machen, dass eingetrocknetes Sputum 
ohne Rücksicht auf Heredität und Disposition stets Tuberculose hervorrufe, hat 
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es aber keineswegs bewiesen. Von 392 injicirten Thieren sind näm- 
lich nur 14 Proc. tuberculös inficirt worden, während 34 Proc. ge- 
sund blieben, der Rest an Sepsis einging. 

Seit jener Zeit sind ähnliche Untersuchungen nicht mehr angestellt worden, 
sie sind aber im Hinblick auf das zweifelhafte Ergebniss der vorliegenden 
dringend nothwendig. 

Jedenfalls ist die ausschlaggebende Rolle des eingetrockneten Sputums nicht 
so einwandsfrei bewiesen, als dass es zulässig wäre, darauf allein prophylak- 
tische Maassregeln zu begründen und im Uebrigen die Hände in den Schooss 
zu legen. 

Neue Untersuchungen sind erforderlich, um die Frage ins Klare zu bringen. 
Ist dies geschehen, dann erst sind wir im Stande, die richtigen prophylaktischen 
Maassnahmen zu ergreifen, die Verbreitung der Tuberculose zu verhüten. Sie 
müssen, frei von jeder Einseitigkeit, von grossen hygienischen Gesichtspunkten 
geleitet werden. 

Herr VOLLAND-Davos-Dorf: Ich bin sehr erfreut, durch meinen Herrn Vor- 
redner endlich einmal auch von anderer Seite die gleiche kritische Beleuchtung 
der CoRNET’schen Untersuchungen über die Contagiosität der Tuberculose durch 
Inhalation des Giftes zu hören, die ich bereits im Jahre 1888 im „Aerztlichen 
Praktiker“ veröffentlicht habe, und auf die ich sehr oft zurückgekommen bin. 
Schon damals habe ich gesagt, dass die Untersuchungsergebnisse genau das 
Gegentheil von dem beweisen, was CORNET schliesslich daraus schliesst. M. H.! 
Diese seitdem über die Völker hereingebrochene Bacillenangst hat ein unsäg- 
licher Elend über die Familien hereingebracht, von dem die Aerzte sich schwer- 
lich eine Vorstellung machen, die selbst daran leiden und sie noch schüren, ein 
Elend, das darin besteht, dass die Familienverhältnisse auf das Tiefste gestört 
werden: es fürchtet sich der gesunde Theil der Familie, ganz gleich, ob es 
Vater, Mutter, Kinder, Ehegatten sind, vor dem phthisischen Theil, so dass das 
Familienleben aufs Tiefste geschädigt wird. 

Diese Zerrüttung der Familie ist ein weit grösseres Unglück als das Bis- 
chen Schwindsucht. 

Herr PETRUSCHKY-Danzig warnt vor einem Zuweitgehen in der Bekäm- 
pfung der „Bacillenangst“. Darin sind wohl Alle einig, dass der reinlich ge- 
wöhnte Phthisiker keine wesentliche Gefahr für seine Umgebung bildet, der 
unreinliche jedoch eine grosse. Redner wünscht die Ueberführung der Phthisiker, 
bei denen die Reinlichkeit nicht durchführbar ist, in Krankenhäuser, resp. „Heil- 
stätten“, aber unter Trennung von den früheren Stadien und namentlich auch 
von den mit Mischinfectionen Behafteten. Durch Vermischung dieser verschie- 
denen Phthisikerkategorien in den „Heilstätten‘ kann geradezu Schaden durch 
Verbreitung der Mischinfectionen angerichtet werden. 

Herr FRIEDEBERG-Berlin: Die Bacillenfurcht, die von Herrn VOLLAND 
als so grundlos und mit allen Mitteln zu bekämpfen hingestellt wäre, habe doch 
unleugbar viel zur hygienischen Erziehung des Volkes beigetragen. Wenn 
ausserdem auch vielleicht ein Erwachsener bei einer solchen hygienischen Nach- 
lässigkeit ohne Schaden davon kommen könne, so sei das sicher nicht der Fall bei 
den Kindern, die an der Erde umherkriechen, die die schmutzigen Hände in 
den Mund bringen, und deren saftreiche Epidermis zu Grinden und offenen 
Stellen neige, so dass Infectionen unvermeidlich seien. Die Tuberculose der 
Rachentonsillen, der Halsdrüsen, die als Ausgangsstätten für spätere Affectionen 
anzusehen seien, mahnen zur Vorsicht. 

Herr HUEPPE-Prag: Der schroffe Gegensatz zwischen den Anhängern der 
beiden Richtungen ist wohl nur dem leidigen Systematisirungsbedürfniss zu ver- 
danken und den grossen Uebertreibungen aus der ersten Aera der Bakteriologie. 
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Die Bakterienfurcht wird dadurch gross gezogen, dass man diese kleinsten 
Feinde schnell sieht, sucht und bekämpft, auch wo es zwecklos und unpraktisch 
ist. Beschränkt man sich darauf, sie dort aufzusuchen, wo sie fassbar sind, 
so kann ihre Bekämpfung nur nützlich sein und erzieherisch wirken; ich meine 
in Krankenzimmern, in unmittelbarer Nähe der Kranken. Das unverdächtige 
Auffangen der Sputa, welche infectionsverdächtige Mikroben enthalten können, 
wird bei dieser nüchternen, einfachen, praktischen Auffassung als ein Theil der 
bei uns noch sehr nöthigen Erziehung zur Reinlichkeit sich ergeben. In der 
Werthschätzung der letzteren für die praktische Desinfection ist doch jetzt kaum 
noch ein Zweifel vorbanden, nachdem Vortr. allerdings Jahre lang mit dieser 
Ansicht vereinzelt stand. Diese Art der Bakterienbekämpfung ist seiner An- 
sicht nach durchaus nöthig und nützlich. Aber diese Art führt nicht zur Bak- 
terienfurcht und hemmt uns nicht in unseren Bestrebungen, die Tuberculose 
dadurch zu bekämpfen, dass wir die Disposition anfassen. 

Ich möchte sehr entschieden dafür eintreten, dass wir überall energisch 
vorgehen, wo wir mit Aussicht auf Erfolg es thun können, und keinen Weg 
unbeschritten lassen, der uns diesem Ziele nähert, die Tuberculose zu mindern. 


Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren LINKE-Leipzig, 
Justi-Detmold. 


5. Sitzung. 
Gemeinsame Sitzung der Abtheilungen für Hygiene und für innere Medicin. 
Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr HUEPPE-Prag. 


In dieser Sitzung wurden die Verhandlungen über die Tuberculose 
und deren Bekämpfung fortgesetzt. Den ersten Vortrag hielt 


17. Herr TH. SOMMERFELD-Berlin: Die Behandlung der Lungenkranken 
in Heilstätten, Krankenhäusern und in ihrer Behausung, mit besonderer 
Berücksichtigung der Arbeiterbevölkerung. 


(Der Vortrag soll in den Therapeutischen Monatsheften veröffentlicht werden.) 


18. Herr NıcoL. NAHM-Ruppertshain: Volksheilstätten, Aerzte und In- 
validitätsanstalten. 


In den meisten Veröffentlichungen über Volksheilstätten, welche seit zwei 
Jahren der Druckerschwärze ihr Dasein verdanken, spielt der § 12 des In- 
validitäts- und Altersversicherungsgesesetzes eine grosse Rolle. Ich hoffe, dass 
Sie mir dankbar sind, wenn ich diesen oft citirten Paragraphen nicht recitire, 
sondern seinen Wortlaut als bekannt voraussetze. Mit grossem, oft übergrossem 
Nachdruck haben alle ärztlichen Autoren der Heilstättenbroschüren den Versiche- 
rungsanstalten die Uebernahme des Heilverfahrens bei lungenkranken Versicherten 
ans Herz gelegt. Die grosse Mehrzahl der Institute hat Herz gehabt und 
ist den ärztlichen Rathschlägen gefolgt. Nur die Bayern scheinen sich auch hier 
ein Reservatrecht vorzubehalten. Sie wollen, dünkt mich, einmal die Schlauen 
spielen und abwarten, ob sie sich später ob ihrer Passivität in’s Fäustchen, 
bei Bayern darf man wohl sagen in die Faust, lachen können. Nun, das ficht 
mich weiter nicht an, ich habe heute gar nicht die Absicht, den modernen 
ärztlichen Socialpolitiker zu spielen und gegen die armen, vielgeschmähten 
Versicherungsanstalten mit ihrem vielen Gelde loszuziehen, im Gegentheil, ich 
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möchte einmal den Spiess umdrehen und quasi als Vertreter derselben den Herren 
Aerzten einige Vorstellungen machen. 

Gar mancher College überschätzt jetzt, wo so viel von geschlossenen 
Heilanstalten und deren Erfolgen bei Behandlung Tuberculöser geschrieben und 
gesprochen wird, wo überall in der civilisirten Welt die Volksheilstätten, fast 
hätte ich gesagt, wie Pilze — nein, dazu sind sie denn doch zu theuer — aus 
dem Boden schiessen, die Wirksamkeit der Anstaltsbehandlung ebenso sehr, 
wie er sie früher unterschätzt hat. Trotzdem von Seiten der Anstaltsärzte immer 
wieder betont wird, dass Tuberculose nur im Anfangsstadium heilbar, und dass 
nur in den Anfängen der Krankheit ein gutes Resultat zu erwarten, sendet 
man Kranke in Sanatorien, von denen man sich wundern muss, dass sie über- 
haupt noch eine Eisenbahnfahrt glücklich haben überstehen können, die nicht 
am Anfang ihrer Krankheit, wohl aber am Anfange ihres Endes stehen. Nach- 
dem man Monate lang mit einem der zahlreichen, selbstverständlich gut wirken- 
den Specifica den Patienten verschlimmbessert hat, letzterer genug vom Spe- 
cificum oder dieses genug vom Kranken hat, wird der Tuberculöse sich vom 
Halse geschafft und einer Anstalt auf den Hals geladen. Die also Beglückte 
mag dann sehen, wie sie es treibe. Dieser alte Schlendrian mancher Collegen 
hat sich natürlich auf die Volksheilstätten übertragen. Ich kann ruhig behaup- 
ten, dass mindestens ein Drittel der Krankheitsfälle, welche uns nach Rupperts- 
hain geschickt wurden, nach meiner Ansicht nicht dahin gehörte. Hätte ich 
aber alle diese bedauernswerthen Menschen nach Hause zurücksenden wollen, 
dann hätten wir uns extra noch 2 Pferde für Retourkutschen anschaffen dürfen. 
Und welche Freude hätte ich damit dem Frankfurter Reconvalescentenverein, 
dem Eigenthümer unseres Hauses, wie auch den Invaliditätsanstalten, welche 
uns Kranke zuweisen, gemacht! Ich bin sicher, wenn ich so gehandelt, sähen 
Sie in mir heute den ersten deutschen Volksheilstättenarzt a. D. Ohne Pension, 
mit dem vollen Gewichte ihrer höchsten Ungnade würden mir die Frankfurter 
Herren den sog. Laufpass gegeben haben, falls ich aus ihrer schönen Anstalt 
einen derartigen Tuberculösen-Taubenschlag gemacht. Für den dirigirenden Arzt 
liegen die Verhältnisse in den Sanatorien für Bemittelte, in denen, wo die Kranken 
selbst die Kosten tragen, schliesslich noch besser als in den Heilstätten, worin 
die Invaliditätsanstalten für die Verpflegung aufkommen. Im ersteren Falle, 
wo kein Hahn darnach kräht, ob die aufgewendeten Kosten im Verhältniss 
zu dem erzielten Resultate stehen, kann man die Grenzen der Aufnahmefähig- 
keit ohne Gewissensbisse manchmal eher überschreiten lassen, als in unserem 
Falle, wo Einem später auf Heller und Pfennig vorgerechnet werden wird, ob 
sich die Anstaltsbehandlung rentirt oder nicht. Vielleicht schaffen sich die 
Versicherungsinstitute auch noch einen eigenen Paragraphen an, nach welchem 
der Doctor für jeden nicht von dem nöthigen Erfolg begleiteten Fall ersatz- 
pflichtig gemacht wird. Das hätte allerdings den grossen Vortheil, dass dem 
allzugrossen Andrange von Aerzten zu der Stellung eines Heilstättenarztes ge- 
steuert würde. 

Ich möchte an dieser Stelle für die praktischen Aerzte hervorheben, dass 
die Versicherungsanstalten nur dann die Kosten des Heilverfahrens übernehmen 
können, wenn der Kranke durch eine Kur in einer Anstalt wieder auf längere 
Zeit erwerbsfähig wird. Dieser Standpunkt der Institute ist als berechtigt an- 
zuerkennen, weil ihnen die Ausdehnung ihrer Wirksamkeit durch das Gesetz 
festgelegt ist. Man kann nicht oft genug diesen Umstand betonen. 

Solche verantwortungsvolle Verhältnisse führten dazu, dass man ein &rzt- 
liches Attest verlangt, ehe man die Aufnahme genehmigt. Aerztliches Attest, 
hm, ein wunder Punkt in unserem sonst so schönen Aerztedasein. Gar viele 
Mediciner — auch ich ward in Arkadien geboren — schneiden viel lieber, es 
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sei gestattet, mich etwas drastisch auszudrücken, Jemandem den Bauch auf, als 
dass sie ihm ein Attest ausstellen. Ein ärztliches Zeugniss, und gar ein gutes, 
anzufertigen, ist eine Gabe, welche manchen Aerzten versagt ist. Da steht in 
so einem mir übersandten Atteste ganz schön, an was die Grossmutter oder 
Urgrossmutter des Patienten gestorben, wie der Kranke sich räuspert und wie 
er spuckt, wie viel Creosotkapseln er geschluckt etc., aber, worauf es ankommt, 
vom Lungenbefunde schweigt sehr oft des Doctors Höflichkeit. Ich bin na- 
türlich weit davon entfernt, anzunehmen, dass solch’ ein College dem Umgange 
des Hörrohres wie des Percussionshammers, resp. Fingers entfremdet worden 
ist, oder gar, dass er sich nie damit intim befreundet hätte, bewahre, ich ge- 
traue mir dann nur zu denken, dass im Drange des praktischen ärztlichen 
Lebens eine Angabe über den Lungenbefund vergessen worden ist. Ich setze 
mich in einem derartigen Falle hin und bitte in ausgesucht höflichem Tone — 
ich kenne meine Pappenheimer — um eine kurze Ergänzung des ungenügenden 
Attestes. Gäbe ich verschiedene Antworten, die mir da zu Theil geworden, 
Ihnen bekannt, meine Herren, ich glaube, Sie würden mit mir trauernd ob 
Europas übertünchter Höflichkeit das Haupt verhüllen, eingestehen, dass die 
Canadier doch bessere Menschen sind. Bei mancher Auskunft muss sich der 
Schreiber gedacht haben: Na, den Brief steckt der Heilstättendoctor sicherlich 
nicht an den Spiegel. Aus vielen Antwortschreiben geht die Erhabenheit des 
vielseitigen praktischen Arztes über den einseitigen Anstaltsarzt hervor, der 
so neugierige Fragen stellt. Nur eine Antwort möchte ich anführen, weil sie 
mir gewaltig imponirte. Ein College, der ein Zeugniss geliefert, in dem auch 
nicht die Spur eines Lungenbefundes angegeben, erwiderte mir auf mein Er- 
suchen, doch genauere Angaben machen zu wollen: Er wüsste nicht, was er 
mir weiter mitzutheilen hätte. Da war ich der Benedetti. 

In vielen Zengnissen figurirt leider immer noch als Angabe des Befundes: 
Lungenspitzenkatarrh. Anstatt zu berichten, wie weit eine Dämpfung vorhanden 
oder Rasselgeräusche zu hören sind, schreibt man, ich will einmal gelinde 
mich äussern, aus hergebrachter Unsitte den atavistischen Ausdruck: Lungen- 
spitzenkatarrh, nota bene in Attesten, die der Patient gar nicht zu Gesicht be- 
kommt. Da kann man freilich Fälle sehen, wo die ganze Lunge nur aus Spitzen 
zu bestehen scheint. Das kommt bedauerlicher Weise nicht nur bei praktischen 
Aerzten vor, sondern auch — der Himmel verzeihe mir meine Kühnheit — 
bei Klinikern. Selbstverständlich sind diese Letzteren hoch erhaben über jedem 
Vorwurf. Wozu wären denn sonst die Assistenten da, die Sitzredacteure der 
Herren! Da hat mir einmal ein Patient grossen Spass gemacht, der sich eine 
eigene topographische Anatomie nach seines Doctors Angaben zurechtgezimmert 
hatte. Nachdem ich ihn untersucht, frug er mich treuherzig: Nicht wahr, Herr 
Doctor, ich bin nur leicht krank, ich habe da nur einen Spitzenkatarrh? Dabei 
legte er die Hand auf die rechte untere Lungengrenze, wo es trotz des mir 
von dem Arzte mitgetheilten Lungenspitzenkatarrhs gehörig brummte und 
rasselte. Der Mann merkte, dass es an dieser Stelle nicht ganz geheuer sei, 
nnd vermuthete deshalb die vom Arzte als erkrankt bezeichnete Lungenspitze 
da unten. 

Eine weitere Quelle von Annehmlichkeiten erwächst dem Leiter einer An- 
stalt für Unbemittelte, wenn er von seinem Rechte der Ablehnung ungeeigneter 
Fälle Gebrauch macht. Sobald ein Arzt ein Attest geschrieben, glaubt er, sein 
Client müsse unter allen Umständen aufgenommen werden. Was ich da schon 
Alles schriftlich zu hören bekommen, sei mit dem Mantel der Collegialität be- 
deckt, selbst die Aeusserungen eines Collegen, der mir nach erfolgter Zurück- 
weisung einer Kranken voll sittlicher Entrüstung in einem groben Brief schrieb: 
Da wären denn doch seine Anschauungen von den Aufgaben einer Heilstätte 
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ganz andere, in der Hitze des Gefechtes vergass er hinzuzufügen, Gott sei 
Dank. Höflich, wie ich immer bin, wenn es auch manchmal schwer fällt, schrieb 
ich zurück: Mein einziger Wunsch wäre nur, dass der College ein viertel Jahr 
an meine Stelle trete. Freundlicher kann man nicht sein, trotzdem warte 
ich heute noch auf Antwort; mir scheint, der Practicus hat keine Lust zum 
Tauschen. 


Nachdem Sie mich so lange geduldig angehört, werden Sie vielleicht un- 
geduldig fragen, welche Lungenkranke nach meiner Meinung in die Heilstätte 
aufgenommen werden sollen. Das ist eine kitzliche Frage; ich gerathe dadurch 
in eine Verlegenheit, helfe mir aber, indem ich die Frage dahin formulire, 
welche Krankheitsfälle nicht aufgenommen werden sollen, weil hierauf die Ant- 
wort leichter wird. Ich fürchte dabei den Vorwurf des Schematisirens nicht; 
die Erfahrung hat mich gelehrt, dass man mit diesem Schema am besten fährt, 
und darauf kommt es ja an. 


Von der Aufnahme in eine Volksheilstätte sollen ausgeschlossen sein: Tu- 
berculöse mit hohem, länger dauerndem Fieber, mit Cavernenbildung, mit Er- 
krankung einer ganzen Seite der Lunge, selbst wenn nur Rasselgeräusche ohne 
Dämpfung zu hören, oder mit Erkrankung beider Seiten, falls die Erkrankung 
über die Schlüsselbeine hinabreicht, ferner Kranke mit häufigen, starken Dia- 
rrhöen, mit Eiweiss oder Zucker im Urin, mit Ulcerationen im Kehlkopf, so- 
wie, wo Knochentuberculose oder offene Wunden vorhanden sind. 


Emphysematiker, Bronchiektatiker, Leute, welche an Lungenabscess oder 
-Gangrän erkrankt, mögen ferngehalten werden, ebenso Herzkranke, weil mit 
derartigen Patienten in einer Volksheilstätte nicht viel anzufangen. Besonders 
betonen möchte ich wegen der vielen Unannehmlichkeiten, die mir davon er- 
wuchsen, dass Leute mit Gonorrhoe, Lues, sowie Scabies zurückgewiesen werden. 
Die Lehre von Tripper und Syphilis ist leider mit der populärste Theil der 
gesammten medicinischen Wissenschaft geworden, jeder Laie kennt diese hof- 
fähigen Erkrankungen, wittert selbst bei harmlosen Sachen gleich diese Schrecken 
der Menschheit. Oefter ist es vorgekommen, dass Patienten mir Leute als 
Luetiker diagnosticirten, welche leicht secernirende Mastdarmfisteln hatten und 
sich selbst mit Watte verbanden. Schon die Watte war diesen Beschwerde- 
führern verdächtig. Dass ich der Krätze so feindlich gesinnt, ist persönliches 
Pech. Ein mit ihr behafteter Kranker, den ich, um Aufsehen zu vermeiden, 
eigenhändig einperubalsamirte, verehrte mir ohne mein Wissen als Dank für meine 
Thätigkeit mehrere Exemplare seiner Milbe. Ich kann Sie versichern, das war 
die anhaltendste Dankbarkeit, welche mir bis jetzt in meiner Beschäftigung 
als Leiter einer Heilstätte zu Theil wurde. 


Bei meiner Aufstellung bin ich darauf vorbereitet, dass mir der Eine oder 
Andere von Ihnen den Einwurf macht: „Hören Sie, mein Gutester, ich habe 
einen Fall gesehen, wo das langweilige Fieber doch noch verschwand und der 
Patient sich besserte, oder wo eine Caverne ausheilte, hartnäckige Diarrhöen 
endlich sistirten etc. etc. Ich gebe Alles gern zg, betrachte aber diese Er- 
eignisse als Ausnahmen, welche mich in meiner Regel nicht irre machen. Wie 
lange dauert es gewöhnlich, bis die Besserung eintritt? Wir müssen stets im 
Auge behalten, dass unsere Kranken nur eine verhältnissmässig kurze Zeit in 
der Anstalt bleiben können, nach der Entlassung wieder gleich arbeiten sollen, 
sich nicht Monate lang nach Beendigung der Kur zu schonen in der Lage sind. 
Das ist der gewaltige Unterschied gegenüber der aurea praxis. 

Eine wesentliche Erleichterung in seinem undankbaren Berufe könnte dem 
Anstaltsarzte geschaffen werden, wenn alle Versicherungsanstalten es über sich 
gewinnen würden, in den grösseren Städten ihres Versicheruugsbezirkes Ver- 
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trauensärzte anzustellen, welche die von den praktischen Aerzten zur Aufnahme 
vorgeschlagenen Patienten auf ihre Aufnahmefähigkeit prüfen. 


Es ist viel leichter, mit 5 oder 6 Vertrauensärzten darüber sich zu ver- 
ständigen, welche Kranke für eine Heilstätte passen, welche nicht, als sich mit 
jedem einzelnenen Arzte einer Provinz über die Aufgaben einer Heilstätte 
herumzustreiten. Dann würde der grässlichste Theil unserer Anstaltsthätigkeit, 
das Zurücksenden armer, schwerkranker Leute, stark zusammenschrumpfen. 
Aber trotz dieser Vertrauensärzte wird es immer und immer wieder nöthig 
sein, die praktischen Aerzte mit den Zielen und Zwecken der auf die Invali- 
ditätsanstalten gestützten Heilstätten vertraut zu machen, damit sie den Ver- 
trauenscollegen durch Zuweisung schon einigermaassen gesichteter Krankheits- 
fälle die keineswegs immer angenehme Stellung erleichtern, sonst werden jene 
die Geschichte bald satt haben, die Versicherungsanstalten und die Leiter von 
Heilstätten aber werden in diesem Sättigkeitsgefühl nicht zurückstehen. Die 
Volksheilstätten stehen und fallen mit der Einweisung der richtigen Krank- 
heitsfalle. 


Die Quintessenz meiner Anschauung möchte ich dahin zusammenfassen: 


„Es kann die Heilstätt’ nicht in Ehren leben, 
Wenn es dem prakt’schen Arzte nicht gefällt.“ 


19. Herr ScouLtTzEn-Heilstitte „Rothe Kreuz“ am Grabow-See: Die Stel- 
lung des Arztes in Volksheilstätten. 


(Der Vortrag wird in der Zeitschrift des Rothen Kreuzes veröffentlicht.) 


Discussion über die Vorträge der Herren SOMMERFELD, NAHM, 
SCHULTZEN. 


Herr FRIEDEBERG-Berlin: Die Invaliditätsanstalten müssten eine gewisse 
Norm dafür angeben, welche Fälle von Phthise als zum Heilverfahren geeignet 
den Heilstätten zu überweisen wären. Dann würden von den praktischen Aerzten 
nicht so viel ungeeignete Fälle nach der Anstalt geschickt werden, die oft, wie 
Herr NaHM schon erklärt habe, kaum bei den Reisestrapazen mit dem Leben 
davonkämen. Ganz besonders müsse sich Redner gegen die Hervorkehrung 
der lediglich finanziellen Seite bei Uebernahme des Heilverfahrens durch die 
Invaliditätsanstalten wenden. Wenn auch der $ 12 nur von einer Befugniss 
spreche, so resultire daraus natürlich eine moralische Verpflichtung. Die breiten 
Schichten der Bevölkerung würden es nie verstehen, wenn eine bessere, erfolg- 
reichere Behandlung der Schwindsucht bestehe, dass dieselbe nur den Wohl- 
habenden zu Theil werde, den Arbeitern aber nicht zur Verfügung stehen solle. 
Das Vertrauen zu den Invaliditätsanstalten würde dadurch stark erschüttert werden. 
— Im Bewusstsein der Aerzte müsse eine Umwandlung stattfinden bezüglich 
der Auffassung von Invalidität beim Arbeiter, die Grenze müsse den Verhält- 
nissen der wohlhabenden Bevölkerung, deren Mitglieder man nach einer Hämopto& 
auch nicht so bald arbeiten lasse, angenähert werden. — Dem Individialismus in 
Behandlung dieser ganzen Frage müsse entschieden entgegengetreten werden. 
Der Werth der Volksheilstättenfrage liege nicht lediglich in der gesundheit- 
lichen Förderung des Individuums, sondern in der culturellen Förderung der 
Nation, die namentlich in der hygienischen Durchbildung der breitesten Volks- 
schichten sich bemerkbar machen werde. 

Herr SoNNENBURG-Bremen: Die wichtigste Frage für die Volksheilstätten 
ist zweifellos die, dass ihnen die Kranken möglichst frühzeitig zugehen. Der 
praktische, vielbeschäftigte Arzt ist nun nicht in der Lage, die hierzu erfor- 
derlichen mikroskopischen Sputumuntersuchungen machen zu können. Darum 
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sollen in den Städten Untersuchung samter eingerichtet werden im Anschluss 
an die Krankenanstalten oder bakteriologischen Institute, in denen der Aus- 
wurf des Kranken unentgeltlich zu untersuchen ist. Erfurt hat einen solchen 
Versuch vor einigen Monaten eingeführt, meiner Ansicht nach aber in falscher 
Weise, weil dort auf jeder Polizeistation Speigläser an jeden Bürger verab- 
folgt werden, in die er spucken kann; das Sputum wird dann untersucht, und 
die Polizei theilt den Betreffenden mit, ob Bacillen gefunden sind oder nicht. 
Ich möchte anstatt dessen vorschlagen, dass die Untersuchung so geschieht, wie 
bei uns in Bremen die Untersuchung auf Diphtheriebacillen durch das bakterio- 
logische Institut seit zwei Jahren vorgenommen wird. In drei in der Stadt 
vertheilt gelegenen Apotheken sind sterilisirte Röhrchen nebst Fragebogen zu 
haben, die, mit dem diphtherieverdächtigen Material beschickt, in verschlossenem 
Couvert der Apotheke zurückgegeben werden, von wo das bakteriologische In- 
stitut sie abholen lässt. Gleich nach Feststellung der Diagnose giebt das bak- 
teriologische Institut wo möglich telegraphischen Bescheid. In ähnlicher Weise 
könnte die Untersuchung des Sputums in grösseren Städten vorgenommen werden. 
Für die Aerzte kleinerer Städte und die Landärzte könnten in jeder Provinz 
einige Städte bezeichnet werden, an deren Krankenhäuser, Universitätsanstalten 
oder bakteriologische Institute sie das Sputum der Kranken mit der Post ein- 
schicken könnten. 


Herr WESENER-Aachen: Wenn die Resultate der Krankenhäuser in der 
Tuberculosebehandlung zu wünschen übrig lassen, so liegt dies zum Theil auch 
daran, wie ich Herrn Dr. SOMMERFELD gegenüber betonen muss, dass viele 


Kranke, die Aussicht auf Heilung darbieten, sich der Behandlung zu früh ent- - 


ziehen. 

Ich bin gleichfalls der Ansicht, dass zur Zeit wenigstens die Behandlung in 
geschlossenen Anstalten die meiste Aussicht auf Erfolg darbietet. Wie hingegen 
diese Anstalten beschaffen sein sollen, wer sie errichten soll und wo sie errichtet 
werden sollen, das bedarf noch eingehender Ergänzungen. Hier sei nur darauf 
hingewiesen, dass zur Zeit wohl Sanatorien für die Begüterten, sowie Heil- 
anstalten für die Arbeiterklasse existiren und weiter eingerichtet werden, dass 
hingegen für den mittleren Stand, für den Handwerker, den kleinen Beamten etc. 
derartige Anstalten nicht vorhanden sind. Es dürfte vielleicht Sache der Com- 
munen, resp. Provinzen sein, die Errichtung derartiger, für den Bürgerstand 
bestimmter Anstalten in Angriff zu nehmen. Schliesslich ist noch zu erörtern, 
ob es sich mehr empfiehlt, Lungenheilanstalten als Specialanstalten zu errichten, 
oder als Abtheilungen, die natürlich wie die Specialanstalten eingerichtet und 
betrieben werden müssen, an grosse Krankenhäuser anzugliedern. Für viele 
Fälle, wo die klimatischen Verhältnisse es gestatten, ist der letztere Weg aus 
verschiedenen Gründen vorzuziehen und soll in der nächsten Zeit in Aachen 
versuchsweise beschritten werden. 


Herr GEBHARD-Lübeck warnt davor, in Bezug auf die Stellung der Aerzte 
in Volksheilstätten zu weit uniformiren zu wollen. Die Hauptsache sei, dass 
dem Arzte die Gelegenheit zu voller Entfaltung seiner ärztlichen Thätig- 
keit gewährt werde, nicht dass er mit Rechnungsführung u. dergl. belastet 
werde Wolle man dies, so werde man den Kreis der Aerzte, aus dem man 
die Heilstättenärzte entnehme, sehr verengern. Zur Vorbildung zu einem guten 
Anstaltsverwalter genüge auch nicht ein Cursus von vier Monaten in einer bestehen- 
den Heilstätte, denn Mancher lerne das gute Verwalten, d. h. die Befähigung, 
ein gestecktes Ziel in der besten Weise und mit den verhältnissmässig gering- 
sten Mitteln zu erreichen, nie, und Andere hätten, um dieses Ziel zu erreichen, 
überhaupt keinen Ausbildungscursus in einer Heilstätte nöthig. Wenn die 
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SCHULTZEN’schen Forderungen allgemein gälten, würde man die Errichtung klei- 
nerer Heilstätten ausschliessen, Anstalten für 100 Personen zu schaffen, damit 
der Arzt die richtige Stellung habe, würde doch verfehlt sein, wenn das Be- 
dürfniss nur für 50 Personen bestehe. Die Entscheidung über die zweck- 
mässigste Grösse der Anstalt sei eben auch eine Zweckmässigkeitsfrage. Davon 
werde man immer ausgehen müssen, dass der Arzt der von einer Behörde, 
also, was bis jetzt hier zunächst in Betracht komme, von einer Invaliditäts- 
versicherungsanstalt errichteten Heilstätte eine etwas andere Stellung haben 
werde, als der Arzt einer etwa von einem gemeinnützigen Vereine erbauten 
Heilstätte. Die Verantwortung, welche den mit der Leitung der Versicherungs- 
anstalten betrauten Organen durch das Gesetz auferlegt werde, könne man eben 
nicht auf den Heilstättenarzt überwälzen, und darum müsse jenen Organen die 
Möglichkeit, auf die wirthschaftliche Seite der Heilstättenverwaltung einzuwirken, 
stets vorbehalten bleiben. Die Stellung einer Caution durch den Heilstättenarzt 
gebe dafür keinen Ersatz. 

Man möge der Ausgestaltung der Verhältnisse je nach den verschiedenen 
Grundlagen Raum gewähren, um möglichst vielen Kräften Gelegenheit zur Mit- 
arbeit zu geben. 

Herr MEYHÖFER-Düsseldorf: Meine Bemerkungen am Vormittag müssen 
von Herrn FRIEDEBERG missverstanden sein. Ich habe nicht gesagt, dass 
die Versicherungsanstalten sich an der Förderung humanitärer Bestrebungen 
nicht betheiligen dürften, sondern ich habe ausdrücklich erklärt, dass sie sich 
gerade der Verpflichtung hierzu wohl bewusst bleiben müssten, dass sie aber 
sich nicht ausschliesslich durch humanitäre Rücksichten bei der Uebernahme 
des Heilverfahrens eines Kassenkranken leiten lassen dürften, und von diesem 
Standpunkt bin ich nicht in der Lage abgehen zu können. Die Versicherungs- 
anstalten sind in der Verwendung ihrer Mittel durch gesetzliche Bestimmungen 
beschränkt und keine Wohlthitigkeitsvereine. Es wird nun einmal vom Gesetz 
vorgeschrieben, dass sie das Heilverfahren übernehmen dürfen, wenn der Krank- 
heitsfall Aussicht darbietet, bei entsprechender Behandlung so zu verlaufen, 
dass der Kranke wieder in den Stand gesetzt werden kann, ein Drittel des 
ortsüblichen Tagelohnes zu verdienen. Dies ist keine geniale Forderung der 
Invaliditäts-Versicherungsanstalt zu Cassel, wie ein Herr Vorredner meinte, 
sondern eine gesetzlich festgelegte Bestimmung, von der die Versicherungsan- 
stalten nicht abgehen dürfen, wenngleich sie innerhalb gewisser Grenzen 
gerade den Forderungen der Humanität hierbei auch gerecht werden können 
oder sollen. Hierin lässt sich die Anstalt der Rheinprovinz gewiss von keiner 
anderen übertreffen, am wenigsten bedarf es einer Resolution in dem Sinne, 
wie sie Herr FRIEDEBERG beantragt hat, um sie anzuspornen. Aber, wie 
ich Vormittags bereits ausgeführt habe, die Erfahrungen, die sie mit der Ueber- 
nahme des Heilverfahrens gerade bei Lungenkranken gemacht hat, sind so 
überaus ungünstige gewesen, dass sie unbedingt nachdenklich werden musste. 
Nach unserer Ueberzeugung liegt die Ursache für die Miss- oder Fehlerfolge 
in dem Umstande, dass die Kranken, wie dies auch Herr NAHM betont 
hat, im Allgemeinen viel zu spät zur Anstaltsbehandlung gelangen. Sollen Er- 
folge erzielt werden, dann müssen die Aerzte eben die Lungenkranken zu dieser 
Behandlung im Anfangsstadium vorschlagen, alle Fälle aber, die nach Maassgabe 
der ärztlichen Erfahrung für unheilbar angesehen werden müssen, dabei aus- 
scheiden. Es ist richtig, was Herr FRIEDEBERG sagt, dass in letzter Zeit 
zweifellos eine gewisse Erregung in die Reihen der den Arbeiterkreisen ange- 
hörigen Lungenkranken hineingedrungen ist, dass vielfach Unzufriedenheit laut 
geworden ist, wenn nicht der Wunsch eines schwindsüchtigen Arbeiters, in eine 
Lungenheilanstalt aufgenommen zu werden, in Erfüllung ging. Aber diese Er- 
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regung lässt sich nicht dadurch beseitigen, dass sämmtliche Schwindsiichtige 
in Anstaltsbehandlung übergeführt werden. Dadurch könnten höchstens diese 
Heilanstalten in Misscredit kommen. Die Aerzte müssen aber die Pflicht über- 
nehmen, die aussichtslosen Fälle zurückzuhalten, und nur die Aussicht auf 
Wiederherstellung bietenden Kranken in die Heilanstalten zu schicken. Dies 
ist gewiss nicht leicht, aber es muss geschehen, wenn überhaupt etwas aus der 
Sache werden soll. Die Frage der Zukunft der Volksheilstätten für Lungen- 
kranke steht und fällt mit der Frage der ärztlichen Aufnahmeatteste. 


Herr FINKLER- Bonn: Wenn wir eine scharfe Trennung machen zwischen 
der Behandlung der Phthise in Heilanstalten, in Krankenhäusern und der Pri- 
vatpraxis, dann kommen wir zu so wunderlichen Behauptungen, wie die, dass 
die Krankenhausbehandlung die Phthisiker tödtet. Das kann nicht unwider- 
sprochen hingenommen werden. Thatsächlich existirt aber ein solcher Gegen- 
satz gar nicht. In den Heilanstalten wird auch nichts Anderes gemacht, als in 

‘ Krankenhäusern und Privatbehandlung, oder es sollte überall das Beste so weit 
wie möglich gemacht werden: in der Praxis mehr Diätetik, in Anstalten theil- 
weise mehr arzneiliche Therapie. Wenn sich das Alles gut an einander anschliesst, 
dann wird jeder Kranke Vortheil von Heilanstalt und Krankenhaus haben, und 
dort erreichte Vortheile werden in der privaten Behandlung ausgenützt und 
fortgesetzt werden können. 

Herr KoBERT-Görbersdorf: Die BREHMER’sche Heilanstalt in Görbersdorf 
hat die von drei der Herren Redner vermisste Abtheilung für den Mittelstand 
schon längst. In derselben befinden sich augenblicklich etwa 100 Patienten, 
welche meist den gebildeten Ständen angehören. So sind z. B. darin Geistliche, 
Lehrer, Studenten, Gymnasiasten, Wittwen von Beamten, Lehrerinnen etc. vor- 
handen. Der Preis beträgt etwa 5 Mark pro Tag. Für diesen geringen Preis 
haben die Patienten die volle Benutzung des prachtvollen Parkes und dieselbe 
Pflege wie die Patienten der Hauptabtheilung, die mehr zahlen müssen. Für 
weniger als 5 Mark täglich kann keine Privatanstalt der Welt Aehnliches 
leisten. Will man den Preis niedriger stellen, so muss man dazu Unterstützung 
durch den Staat oder durch Wohlthätigkeitsanstalten in Anspruch nehmen. 


Herr SCHULTZEN-Grabow-See: Ich wollte nur auf die Worte des Herrn 
“Director GEBHARD kurz erwidern, dass ich durchaus nicht die Organisation 
der Volksheilstätten habe schematisiren wollen, sondern ich wollte gerade nur 
den ganz allgemeinen Grundsatz aufstellen, dass der Arzt die Seele der Heil- 
stitte und die verantwortliche Leitung derselben bilden soll. Natürlich 
müssen demselben für diejenigen Zweige des Betriebes, z. B. die Rechnungs- 
führung u. s. w., die ihm seiner Vorbildung nach ferner liegen, tüchtige Be- 
amte unterstellt und verantwortlich sein. Im Uebrigen ist es selbst- 
verständlich, dass unter Innehaltung dieses Grundsatzes die Organisation je 
nach den localen und besonderen Verhältnissen der einzelnen Anstalt zu- 
geschnitten werden muss. | 

Herr Aus. PREDOHL-Hamburg bespricht noch einige Punkte der Discussion 
und betont, dass im Allgemeinen darüber Einigkeit zu herrschen scheine, dass 
sich für die Volksheilstätten nur wirklich initiale Fälle eignen. Für die Volks- 
heilstätten sei der Nachdruck auf die Wiedererlangung der Erwerbsfähigkeit 
zu legen. Diese Forderung wird sich meistens mit der ersteren decken. PR. 
empfiehlt dann das bei der Hanseatischen Versicherungsanstalt seit lange ge- 
übte Verfahren bezüglich der Statistik. Es werden Jedem, der verschickt 
gewesen ist, drei Noten ertheilt, und zwar bezüglich seines Krankheitszustandes, 
seines Allgemeinbefindens und seiner Erwerbsfihigkeit. Für die Besserung, 
bezw. Heilung geringer Erscheinungen, das Gleichbleiben geringer Krankheits- 
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erscheinungen, ob ausgeprägtere etc. sich verringert haben, ob solche gleich- 
geblieben, bezw. sich kaum oder gar nicht verändert haben, endlich ob die vor- 
handen gewesenen Krankheitserscheinungen zugenommen (sich örtlich verbreitet, 
einen schwereren Charakter angenommen) haben, werden die Ziffern 1 bis 5 
ertheilt. Ebenso wird das Allgemeinbefinden durch a, b, c, d gekennzeichnet, 
. je nachdem, ob es sich sehr gehoben, sich gebessert hat, gar nicht oder fast 
gar nicht beeinflusst ist, oder sich verschlechtert hat. Die Erwerbsfähigkeit 
ist I, wenn sie zur Zeit als eine volle zu bezeichnen ist, und wenn es mit 
grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, dass sie (angemessene Lebensführung 
vorausgesetzt) Bestand haben wird. Bei II ist sie zur Zeit eine volle, ihr Be- 
stand ist aber in Frage gestellt; voraussichtlich wird sie einige Zeit anhalten. 
III — die Erwerbsfähigkeit ist in heschränktem Maasse hergestellt; der Be- 
treffende kann nur als zu leichten Arbeiten befähigt angesehen werden, irgend 
welche Sicherung der Erwerbsfähigkeit ist nicht erzielt. IV == der Betreffende 
ist erwerbsunfähig. — 

Diese Statistikbezeichnung kann auch bei anderen Krankheiten als Lungen- 
krankheiten Verwendung finden. — 

Nachdem Pr. noch einzelne Punkte der Discussion kurz gestreift, empfiehlt 
er der Versammlung nochmals die Einführung seines seit Jahren bekannten, 
vielfach angeschafften und stets vortheilhaft bewährten Spucknapfes. (Folgt 
Demonstration desselben.) Pr.’s Spucknapf entspricht allen Anforderungen, die 
von ihm seiner Zeit an einen guten Spucknapf gestellt wurden. Er wird auf 
halber Höhe des Spuckenden aufgehängt. Der Deckel steht im Ganzen ein 
wenig über, um ein Einsinken zu verhindern, Der Knopf zum Anfassen wurde 
absichtlich vermieden, da er meist abbricht. Der Hustende kann leicht den 
Deckel lüften. Der überstehende Rand verhindert, dass der Finger beim Auf- 
heben des Deckels mit Auswurf beschmutzt werden kann, selbst wenn der Topf 
besudelt sein sollte. Der Spucknapf ist aus Emaille gefertigt. Er ist überall 
leicht anzubringen. Um ihn aufzuhängen, bedarf man nur einer Krampe. Er 
kann nie umgestossen werden. Er ist unzerbrechlich. Er kann nicht rosten. 
Seine Eingangsöffnung ist weit genug, um ein Zielen beim Spucken nicht er- 
forderlich zu machen. Er ist so tief, dass auch bei starker Schwankung, in 
Schiffen oder in Fuhrwerken, nichts verschüttet werden kann. Er ist leicht 
durch Ausgiessen zu entleeren. Um Letzteres zu erleichtern, ist in der Mitte 
der Vorderwand eine Rinne eingebogen. Jedem Spucktopf wird ein Schild bei- 
gegeben, welches in Emailleschrift die Aufschrift „Spucknapf“ trägt. Eine 
Krampe genügt zum Aufhängen von Napf und Schild. Der Preis ist billig. 
Der Spucknapf wird mit einer niedrigen Schicht Wasser gefüllt. Er ist zu 
beziehen von Steinhart & Henning, Emaillirwerk Bergedorf in Bergedorf bei 
Hamburg. 


20. Herr VOLLAND-Davos-Dorf: Kurze phthisiatrische Bemerkungen. 


(Der Vortrag soll in der allgemeinen medicinischen Central-Zeitung ver- 
öffentlicht werden.) 


21. Herr R. MICHAELIS-Rehburg: Welche Gefahr liegt fiir Gesunde im 
Verkehr mit Tuberculösen. 

Redner geht davon aus, dass, wenn die Verbreitung der Schwindsucht 
hauptsächlich durch die Zerstäubung tuberkelbacillenhaltigen Sputums hervor- 
gerufen wird, ein ursächlicher Zusammenhang zwischen der Dichtigkeit und 
Häufigkeit dieser giftigen Zerstäubung und der Verbreitung der Tuberculose 
bestehen muss. 
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Eine 31jährige eigene Beobachtung an dem von Tuberculösen seit langen 
Jahrzehnten besuchten Badeort Rehburg — die zugewanderten Tuberculösen 
bilden ungefähr, auf das Jahr berechnet, die Hälfte der Einwohnerschaft (im 
Durchschnitt 350 Eingesessene) — hat ihn gelehrt, dass das vorher voraus- 
gesetzte Abhängigkeitsverhältniss zwischen Tuberkelbacillenstaub und tuberculöser 
Erkrankung nicht besteht. Von 22 seit 1860 in Bad Rehburg ansässigen - 
Familien, deren Familienbestände noch heute vorhanden sind, starben in dem 
langen Zeitraum von 31 Jahren nur 4 Personen an Lungentuberculose, und 8 
von diesen hatten als schon Lungenkranke die alte Heimath wieder aufgesucht. 
Dasselbe lehrte M. die langjährige Beobachtung in einer Bad Rehburg benach- 
barten, 1800 Seelen starken Ortschaft. 


Der Redner zeigt Tabellen vor, in welchen graphisch die Krankengeschichten 
eines tuberculösen Geschlechts dargestellt sind. In einem Falle ist ein ge- 
sunder Mann nach einander verheirathet gewesen mit 2 tuberculösen Frauen. 
Sämmtliche aus diesen Ehen entstammende 12 Kinder sind in verschiedenen 
Altern an den verschiedenen Formen der Tuberculose zu Grunde gegangen. 


Der eine aus dieser Ehe hervorgegangene Sohn, welcher im 28. Lebensjahre 
stirbt, war verheirathet mit einer gesunden Frau; die vier aus dieser Ehe ent- 
sprossenen Kinder sind an Tuberculose erkrankt oder gestorben. Der Stamm- 
vater des Geschlechtes erreicht ein Alter von 76 Jahren und erliegt nicht der 
Tuberculose. 


Die Wittwe aus der ebengenannten Ehe heirathet einen gesunden Mann; 
die dieser Ehe entstammenden 4 Kinder sowie die Eltern blieben bis auf 
den heutigen Tag gesund. Bedenkt man, dass man es mit Wohnungsverhält- 
nissen zu thun hat, wie sie ungünstiger nicht gedacht werden können, so kann 
man sich ein drastischeres Beispiel der Ungefährlichkeit des Verkehrs sonst Ge- 
sunder mit Tuberculösen nicht denken. 


Dasselbe lehren M. ferner viele Hunderte von Krankengeschichten, indem 
es ihm mit wenigen Ausnahmen nicht gelang, die betreffende tuberculöse Er- 
krankung mit annähernder Bestimmtheit auf den Verkehr mit Tuberculösen 
zurückzuführen. 


Endlich hebt M. hervor, dass er sich bezüglich dieser Beobachtungen im 
vollen Einverständniss mit seinen Fachgenossen in Görbersdorf. Falkenstein, 
Soden, Lippspringe, Andreasberg u. s. w. befindet, und schliesst damit, indem er 
sich gegen den Verdacht verwahrt, als wenn er die strengsten hygienischen 
Maassregeln für überflüssig hielte, dass er erklärt, dass die Beobachtung und 
Erfahrung mindestens dasselbe Recht beanspruchen könnten wie die aus der 
Biologie des Tuberkelbacillus construirte Gefahr, die endliche Aufklärung zu- 
künftiger Forschung vorbehaltend. 


22. Herr F. HENKE-Tibingen: Thierversuche mit dem neuen Koc#’schen 
Tuberculin. 


H. berichtet kurz über die vorläufigen Ergebnisse, welche experimentelle 
Versuche mit dem neuen KocH’schen Tuberculin an Thieren ergeben 
haben, die von Herrn Professor v. BAUMGARTEN und Dr. Warz in Tübingen 
angestellt worden sind. Die Behandlung der mit Perlsuchtmaterial infi- 
cirten Kaninchen und Meerschweinchen geschah genau nach den Kocn’schen 
Vorschriften mit langsam steigenden Dosen. Das Resultat der Behandlung bei 
den bisherigen Versuchen war ein vollständig negatives. Weder makroskopisch 
noch mikroskopisch waren irgend welche auf Heilung zu beziehende Veränderungen 
an den tuberculösen Producten festzustellen. 
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Discussion. Herr GRIESBACH-Mülhausen macht bei Gelegenheit der medi- 
camentösen Behandlung der Phthise auf das Guajacol. crystallis. puriss. (FREISS) 
aufmerksam, welches sich zuerst in der deutschen medicinischen Wochenschrift 
1898 besprochen findet. Es wird darauf hingewiesen, dass es weiterer Ver- 
suche bedarf, um festzustellen, ob bei Behandlung mit Creosotpräparaten dem 
Guajacol oder vielleicht gerade den Verunreinigungsproducten, dem Cresol etc., 
eine therapeutische Wirkung zukommt. 


28. Herr GEORG SCHRÖDER-Hohenhonnef a. Rh.: Die Blutveränderungen 
im Gebirge und ihre Bedeutung für den gesunden und kranken Menschen. 

Die an zahlreichen Höhenstationen bei Kranken und Gesunden ausgeführten 
Blutuntersuchungen haben übereinstimmend Folgendes ergeben: 

1. Die Zahl der rothen Blutkörperchen nimmt mit der Höhe des Ortes zu, 
und zwar vermindert sich der Zuwachs mit zunehmender Höhe, so dass an 
Orten bis zu 1000 m dieselbe Zunahme bereits erreicht wird, wie sie in einer 
Höhendifferenz von 2000-4500 m eintritt. Die Vermehrung tritt sofort nach 
der Ankunft im Gebirge ein und ist im Wesentlichen nach 8—14 Tagen, sicher 
nach 3—4 Wochen beendigt. 

2. Der Hämoglobingehalt des Blutes wächst gleichfalls im Gebirge. 

3. Bei Eingeborenen und Personen, die sich bereits lange Zeit im Gebirge 
aufbielten, fand man die gleichen hohen Zahlen für die rothen Blutzellen und 
den Hämoglobingehalt, die Zugereiste erst nach einigen Wochen erreichten. 

4. Nach einer Rückkehr aus dem Gebirge in die Ebene sinken die Zahlen 
für die Erythrocyten und das Hämoglobin wieder auf die für das Tiefland 
gültigen Werthe. 

Nur der verminderte Luftdruck kann diese merkwürdige Aenderung der 
Blutbeschaffenheit an Höhenstationen hervorrufen. 

Es wurde angenommen, dass es sich um eine Neubildung von rothen Blut- 
zellen und Hämoglobin im Gebirge handle. MIESCHER stellte die Theorie auf, 
dass der verminderte O-Partiardruck der Luft einen gewissen Grad von Sauer- 
stoffhunger bedinge, den der Organismus durch Neubildung von rothen Blut- 
körperchen und Hämoglobin auszugleichen sucht. Wir wissen aber, dass das 
Leben innerhalb weiter barometrischer Grenzen ohne Störung gestattet ist und 
erst bei 450 mm Hg Druck Sauerstoffhunger bemerkbar wird (nach Ver- 
suchen von PFLÜGER, P. BERT, A. FRAENKEL und GEPPERT, LOEwy und An- 
deren). Die vorliegenden histologischen Befunde sprechen auch nicht für eine 
Neubildung der Blutbestandtheile im Gebirge. Nach der Rückkehr in die Ebene 
treten keine Krankheitserscheinungen, wie Icterus und Hämoglobinurie, ein, 
die bei Untergang solcher Zellmassen unausbleiblich wären. 

GRAWITZ nahm an, dass die stärkere Verdunstung im Gebirge eine Con- 
centration des Blutes und damit eine scheinbare Vermehrung der rothen Blut- 
zellen verursacht. Diese Theorie ist gleichfalls unhaltbar, da nicht überall im 
Gebirge, vor Allem nicht in unseren Mittelgebirgen eine stärkere Verdunstung 
vorhanden ist. 

Wir müssen eine mechanische Erklärung für die Blutveränderungen im 
Gebirge suchen. GoTTSTEIN fand durch sinnreiche Versuche, die ich bestätigen 
konnte, dass sich das Kammervolumen der Zählkammer bei Druckschwankungen 
ändert, und zwar bei vermindertem Druck grösser, bei erhöhtem kleiner wird. 
Eine veränderte Anordnung der Zellen in der Zählkammer wird dadurch hervor- 
gerufen und eine Vermehrung bei vermindertem Druck vorgetäuscht. Ich fand 
z. B. in demselben Präparat bei 745 mm Hg Druck 5688000 Erythrocyten 
pro cmm, bei 624 mm Hg Druck 6132000 und nochmals bei 745 mm Hg Druck 
5740000 Zellen. Die Zählungen wurden in der pneumatischen Kammer vor- 
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genommen. Der Abstand des Deckglases hatte sich bei der Druckverminde- 
rung von 0,1 mm bis auf 0,1076 mm erhöht, und dadurch war das Maass- 
einheitsvolumen der Kammer von '/,99) cmm bis auf !,-,, cmm grösser 
geworden. Dieser grosse Fehler, den die Vergrösserung des Kammervolumens 
im Gebirge bei der Zählung der rothen Blutzellen im Gebirge verursacht, ist 
zu berücksichtigen. 

Derselbe erklärt nicht das Ansteigen der Blutkörperchenzahl in der ersten 
Zeit des Aufenthaltes im Gebirge und die Blutbefunde, die bei Thieren gemacht 
wurden, welche längere Zeit unter einer Glasglocke in verdünnter Luft gelebt 
hatten. Das Blut wurde jedesmal ausserhalb der Glocke untersucht. Gesondert 
bleibt das Verhalten des Hämoglobins zu erforschen. 

Auf keinen Fall sind wir bis jetzt in der Lage, in der sogenannten „Blut- 
revolution im Gebirge‘ einen therapeutischen Nutzen erblicken zu können. 

(Der Vortrag wird in extenso in der „Deutschen Medicinalzeitung‘“ er- 
scheinen.) 


Hierauf schloss der Vorsitzende die Verhandlungen der Ab- 
theilungssitzungen mit dem Danke an die Braunschweiger Herren. 


I. 


Abtheilung für Unfallheilkunde und gerichtliche Medicin. 
(Nr. XXIX.) 


Einführender: Herr HERMANN ENGELBRECHT-Braunschweig. 


Schriftführer : Herr CARL RoTH-Braunschweig, 
Herr RICHARD AHRENS-Braunschweig. 


Zahl der Theilnehmer: 19. 


Gehaltene Vorträge: 


1. Herr ALFRED SAENGER- Hamburg: Ueber organische Nervenerkrankungen 
nach Unfall. 

. Herr J. .RIEDINGER-Würzburg: Ueber Werthigkeit der Finger in Bezug auf 

Defect und Verbildung. 

. Herr F. DUMsTREY-Leipzig: Die Röntgenstrahlen in der Unfallheilkunde. 

. Herr E. GOLEBIEWSKI-Berlin: Die ärztliche Behandlung der Unfallverletzten 

durch dıe Berufsgenossenschaften innerhalb der Carenzzeit. 

Herr R. Kocker-Leipzig: Der Nabelschnurabfall und seine Verwerthung 

zur Bestimmung der Lebensdauer Neugeborener. 

. Herr C. Torem-Cottbus: Gynaekologische Unfallfolgen. 

. Herr E. GOLEBIEWSKI-Berlin: Demonstration von Knochenpräparaten. 


AD ow PO N 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. ENGELBRECHT-Braunschweig. 


1. Herr ALFRED SAENGER-Hamburg: Ueber organische Nervenerkran- 
kungen nach Unfall. 


Vortragender theilt 2 Fälle von Tabes, 2 Fälle von Syringomyelie, 1 Fall 
von multipler Sklerose und 1 Fall von Hämatomyelie nach Trauma ohne 
sonstige Aetiologie mit. Nur im letzten Fall hält er den causalen Zusammen- 
hang für absolut sicher erwiesen. Bei den anderen Fällen hält er Skepsis für 
berechtigt. Zum Beweis berichtet er von 2 Tabikern, die sich bis zum Unfall 
für völlig gesund hielten. Erst als sich in Folge des Traumas ein Psendo- 
meniere in dem einen, eine Obliquuslähmung im anderen Fall eingestellt hatte, 
wurde die Tabes erkannt. 
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Auch für solche Fälle verlangt Vortragender die Auszahlung einer Rente. 


Vortragender schliesst seine Mittheilungen mit den Worten, dass man in 
der Beurtheilung der organisch, chronisch sich entwickelnden Nervenerkrankungen 
nach Trauma mit der schärfsten Kritik, Vorsicht und berechtigter Skepsis vor- 
gehen möge. 


(Ausführlich wird der Vortrag in der Monatsschrift für Unfallheil- 
kunde veröffentlicht werden.) 


Discussion. Herr THIEM-Cottbus glaubt, dass wir dem Redner für die 
sehr eingehenden Darlegungen des wichtigen Gegenstandes sehr dankbar sein 
müssen. Er möchte jedoch Herrn SAENGER noch speciell fragen, ob derselbe 
nicht anerkenne, dass die beregten Nervenerkrankungen nach Unfällen eine 
wesentliche Verschlimmerung, einen rascheren Verlauf annehmen können. Ist 
dies aber der Fall, was THIEM annimmt und auch durch seinen dasselbe Thema 
berührenden Vortrag auf der vorigen Naturforscherversammlung zu Frank- 
furt a/M. bewiesen zu haben glaubt, so ist es, um gleich auf die praktische, 
vom Vortragenden angeregte Frage einzugehen, für die Entschädigung bei den 
gewerblichen Unfallversicherten gleichgültig, ob sie bereits vor dem Unfall in 
sogenannter latenter Weise erkrankt waren oder nicht. Waren sie bis zum 
Unfall erwerbsfähig, und werden sie durch den Unfall in der Erwerbsfähigkeit 
geschmälert, so ist der Grad dieser Erwerbsverminderung zu entschädigen. Die 
von allen Berufsgenossenschaften vorgenommenen Nachuntersuchungen ergeben 
dann auch, wie weit und ob die Entschädigung dauernd stattzufinden hat. Nur 
bei der landwirthschaftlichen Berufsgenossenschaft wird der Grad der etwa vor 
dem Unfall bereits vorhanden gewesenen Erwerbsverminderung von dem nach 
dem Unfall vorliegenden in Abzug gebracht, und nur die Differenz, also eigent- 
lich das durch den Unfall allein bedingte Plus von Erwerbsverminderung wird 
entschädigt, weil bei der landwirthschaftlichen Unfallversicherung nicht der 
Arbeitsverdienst, den der Verletzte vor dem Unfall thatsächlich bezog, sondern 
bei der Rentenfestsetzung für jeden Bezirk ein Durchschnittslohn zu Grunde 
gelegt wird, ohne Rücksicht darauf, ob der Verletzte diesen Verdienst vor dem 
Unfall auch thatsächlich gehabt hat. Einen sehr nachahmungswerthen Stand- 
punkt nehmen die Eisenbahn-Staatsverwaltungen ein. Sie lassen einem Beamten, 
der einen Unfall erlitten hat, nach beendetem Heilverfahren die Wahl, ob er 
wieder in Dienst treten oder Rente beziehen will. \Vählt er das Erstere, so 
erhält er das volle früher bezogene Gehalt, auch wenn er seinen verringerten 
Fähigkeiten entsprechend nur geringere Leistungen aufzuweisen hat, und erst 
wenn der Verletzte überhaupt keinen Dienst mehr leisten kann oder will, wird 
die Rente festgesetzt. So ist der an Tabes erkrankte Locomotivheizer, den 
THIEM in Frankfurt a/M. vorgestellt hat, und dessen Tabes erst gelegentlich 
eines in eine wahre Arthropathie ausartenden Knöchelbruches erkannt wurde, 
wieder in Dienst. gestellt worden, nachdem eine mit Schmierkur verbundene 
Badebehandlung in Nauheim erhebliche Besserung erbracht hatte. 


Herr RIEDINGER-Würzburg weist darauf hin, dass es vom Reichsversiche- 
rungsamt klar vorgezeichnet ist, nach welchen Gesichtspunkten Recht zu 
sprechen ist, wie dies Herr THIEM ausgeführt hat. Die Frage nach dem trau- 
matischen Ursprung kann dabei eine wissenschaftliche, unter den Aerzten ab- 
zumachende bleiben. Es ist dies für uns Aerzte auch durchaus wünschens- 
werth, da dann, wenn allein nach der wissenschaftlichen Auffassung entschieden 
werden müsste, das Urtheil in einer rein wissenschaftlichen Sache einer richter- 
lich behördlichen Instanz überlassen werden würde. Dazu sollten es die Aerzte 
gar nicht kommen lassen. 
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Herr SAENGER-Hamburg erklärte, dass er sehr wohl eine bedeutende Ver- 
schlimmerung eines thronischen Nervenleidens durch einen Unfall anerkenne. 
Dafür könnten ja direct die beiden letzten von ihm angeführten Fälle als 
Beweise dienen. Dann geht SAENGER auf den von Herrn 'THIEM angeführten 
Fall von Tabes ein, der sich nach einem Unfall verschlechtert und dann wieder 
gebessert hat, und betont, dass gerade in der Prognosestellung die Schwierig- 
keit der Beurtheilung liege. 


Herr GOLEBIEWSKI-Berlin: Es sind mir zwei Fälle gegenwärtig, die hier- 
her gehören. In dem einen Falle handelt es sich um einen Maurer, der sich 
durch Sturz von einer Rüstung einen Fussgelenkbruch zugezogen hat. Dieser 
Mann hat nachweislich bei seiner Tabes bei vollem Lohn gearbeitet. Er selbst 
erzählt, dass er seit einem Jahre nicht mehr mit dem rechten Beine vorwärts 
kommt, Gefühlsstörungen in der Fusssohle habe etc. Durch den Unfall nun ist 
die Tabes erst recht zum Ausbruch gekommen, so dass der Mann nun völlig 
erwerbsunfähig ist. — Beim zweiten Fall war die Tabes vier Wochen nach-' 
her aufgetreten, ohne dass vorher auch nur Spuren von Tabes zu merken waren. 
Der Mann, 36 Jahre alt, früher Soldat, soll Lues gehabt haben. 1894 erlitt 
er einen Unfall dadurch, dass ihm ein schwerer Gegenstand auf den rechten 
Fussrücken fiel Er wurde vier Wochen von seinem Arzt an Fussquetschung 
behandelt. Als der Mann nach vier Wochen aufstehen wollte, war die Tabes 
ausgesprochen vorhanden. Der Verletzte ist seitdem völlig erwerbsunfähig und 
bezieht seine Rente, nachdem er seine Ansprüche in allen Instanzen hatte durch- 
fechten müssen. — 

Die Gewährung einer Rente ist durch Recursentscheidungen des Reichs- 
versicherungsamtes auch bei alten Leiden dann festgesetzt, wenn diese alten Leiden 
nachweislich durch den Unfall verschlimmert worden sind und zur Arbeitsun- 
fähigkeit geführt haben. 


Herr THIEM-Cottbus möchte noch einmal auf die auch vom Vortragenden 
unter Erwähnung des Aufsatzes von BRASCH gestreifte Frage zurückkonmen, 
ob eine spinale Erkrankung, z. B. Poliomyelitis anterior, nach peripheren Ver- 
letzungen auf dem Wege der aufsteigenden Neuritis entstehen könne, wie er 
(THIEM) dies in seinem in der Sammlung klinischer Vorträge erschienenen 
Aufsatze: „Beitrag zur Entstehung von Rückenmarkserkrankungen nach peri- 
pheren Verletzungen“ in bejahendem Sinne angenommen habe. 


Wenn BrascH in wenig gewinnender Form behauptet habe, das heisse 
Waffen aus einer alten Rumpelkammer bervorsuchen, so habe es THIEM gefreut, 
sich bei dem Suchen in dieser alten Rumpelkammer in der guten Gesellschaft 
von EULENBURG und ERB zu befinden. 


Herr SAENGER-Hamburg bemerkt hierzu, dass er an die Entstehung der 
Poliomyelitis durch die Vermittelung einer ascendirenden Neuritis nicht eher 
glaube, als bis dies pathologisch-anatomisch bewiesen ist; jedoch hält er die 
Hypothese auf Grund der sich mehrenden klinischen Beobachtungen für völlig 
berechtigt. 


2. Herr J. RIEDINGER-Würzburg: Ueber Werthigkeit der Finger in Bezug 
auf Defect und Verbildung. 


Der Vortragende führt zunächst aus, dass jede Discussion über die Wer- 
thigkeit eines Fingers die Kenntniss seiner Function voraussetzt. Diese Kennt- 
niss schöpfen wir theils aus der Physiologie, theils aus dem praktischen Leben. 
Da nun aber ein Finger nur einen Theil der Hand darstellt, so muss der Werth 
des ersteren darnach abgeschätzt werden, welchen Dienst er der ganzen Hand 
zu leisten vermag. 
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Durch die Anordnung der Gesammtmusculatur entstehen in der Hohlhand 
vier Abschnitte, welche gebildet werden einerseits vom Dauinen mit dem Daumen- 
ballen und dem gegenüberliegenden Zeigefinger und Mittelfinger, andererseits 
vom Kleinfingerballen und dem gegenüberliegenden Ringfinger und kleinen Finger. 
Die vier Abschnitte bilden zwei functionell zusammengehörige Systeme: 
ein auf der Radial- und ein auf der Ulnarfläche der Hand gelegenes. Der 
Mittelfinger gehört zum System des Daumens. Ihrer Werthigkeit nach verhalten 
sich die beiden Systeme wie 2:1, das heisst die Hand zerfällt in drei gleich- 
werthige Zonen: in zwei seitliche und eine mittlere. Der Daumen mit dem 
Daumenballen entspricht der äusseren, der Ringfinger und kleine Finger mit 
dem Kleinfingerballen der inneren, der dazwischen gelegene Theil der Hand der 
. mittleren Zone. 

Der Verlust des Mittelfingers wird bei grober Arbeit schwerer empfunden, 
als der des Zeigefingers. Auch für feinere Handarbeiten wird die Bedeutung 
‘des Mittelfingers gewöhnlich unterschätzt. Andererseits übernimmt der Zeige- 
finger die Führung der Hand und ist für manche Berufsarten nicht zu ent- 
behren. Beide Finger der mittleren Zone sind gleichwerthig. 

Auch der kleine Finger, der die Hohlhand auf der einen Seite verschliesst, 
und mit dessen Verlust die Oppositionsfähigkeit des Kleinfingerballens geschwächt 
wird, und der Ringfinger, dessen Verlust den kleinen Finger nicht unerheblich 
schädigt, stehen sich an Werth gleich. Jeder Finger der mittleren und 
inneren Zone hat seine besondere Aufgabe, die an Wichtigkeit sich 
gleichmässig über alle vertheilt. Es entspricht daher weder dem 
praktischen noch dem physiologischen Bedürfniss, von einer ver- 
schiedenen Werthigkeit dieser Finger zu reden. Der Daumen leistet 
so viel wie zwei andere zusammen. Wenn die Arbeitsfähigkeit durch den Ver- 
lust der ganzen Hand um 75 Proc. beschränkt ist, so ist sie durch den Ver- 
lust des Daumens oder durch den Verlust der beiden Finger der mittleren und 
inneren Zone um je 25 Proc. beschränkt. Der Verlust eines einzelnen Fingers, 
vom Daumen abgesehen, schädigt die Arbeitsfähigkeit um 15 Proc. Die Zahlen 
bilden die untere Grenze des absoluten Werthes und gelten deshalb für die 
rechte, wie für die linke Seite. Verluste auf der rechten Seite bedingen nur 
eine längere Uebungszeit. 

Der Vortragende lässt die Frage offen, ob die Zahlen diese Höhen ein- 
nehmen sollen oder auf 60, 20 und 10 Procent reducirt werden können. 

Höhere Werthe haben einzutreten, wenn auch die Metacarpi fehlen. Für 
jede einzelne Zone und sogar für jeden einzelnen Finger erhöht sich der Pro- 
centsatz um 10 Proc. 

Die verschiedenen Combinationen von Defecten werden näher besprochen, 
ebenso die Partialdefecte an den Fingern. Fehlt etwa die Hälfte des Grund- 
gliedes, so ist auch bei beweglichen: Stumpf der Finger als verloren zu be- 
trachten. Fehlt die Hälfte des ganzen Fingers, vom Daumen abgesehen, so wird 
der Procentsatz auf 10 Proc. zu schätzen sein. 

Der Verlust des Endgliedes ist nicht von wesentlicher Bedeutung. Da- 
gegen muss er beim Daumen mit 15 Proc. der Vollrente berechnet werden. 

Die Finger, vom Daumen abgesehen, sind nicht als verloren zu be- 
trachten, wenn nur das Grundgelenk steif ist. Die Schädigung wird dann nur 
dem Verlust von zwei Dritteln ihres Bestandes gleich kommen. Dagegen sind 
dieselben als gänzlich fehlend zu betrachten, wenn das Gelenk zwischen dem 
Grundglied und dem Mittelglied unbeweglich ist. Die Steifigkeit eines End- 
glieds bedingt keine Erwerbsbeschränktheit. 

Sind beide Gelenke des Daumens steif, das Grundgelenk und das Mittel- 
gelenk, so wird der Grad der Erwerbsbesckränktheit auf 20 Proc. zu taxiren 
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sein; auf 10 Proc., wenn nur das Mittelgelenk steif ist oder nur das Grund- 
gelenk. 

Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger, kleiner Finger werden functionsunfähig 
durch Contracturen sowohl der Grundgelenke als der Mittelgelenke. Besonders 
unangenehm sind die Subluxationsstellungen der Phalangen. 

Der Vortragende bespricht schliesslich die alternirenden Contracturen, die 
»Krallenhand“, die „Schreibfederhaltung‘“, die „steife Faust“ und ähnliche Abnor- 
mitäten, welche durch Steifigkeit der Finger hervorgerufen werden. 


Discussion. Herr TuIEm-Cottbus möchte erstens darauf hinweisen, dass 
die Gebrauchsfähigkeit der Finger ganz wesentlich von der Fähigkeit der Rück- 
wärtsbiegung der Hand im Handgelenk abhängig ist. Ohne diese könne be- 
kanntlich ein kräftiger Faustschlag nicht zu Stande kommen. Wie der Vor- 
tragende schon bemerkt hat, ist der Zeigefinger für manche Berufsarten unent- 
behrlich, z. B. für Spinner, aber auch bei anderen Menschen ist er für höherwerthig, 
als der allerdings in Bezug auf die Kraftentfaltung wichtigste Finger, der 
Mittelfinger, anzusehen, da er (der Zeigefinger) wegen Fehlens der Streck- und 
Sehnenquerbänder der einzige von den langen Fingern ist, der bei Beugung der 
anderen völlig gestreckt werden kann, eine z. B. für das Schreiben und manche 
andere Verrichtung wichtige Haltung. Wenn aber dann der Zeigefinger wich- 
tiger ist, so ist der Verlust der anderen Finger mit 15 Proc, zu hoch be- 
werthet. 

Beziiglich des Daumens einschliesslich des das Grundglied der langen 
Finger vertretenden Mittelhandknochens kommt THIEM zu derselben Berechnung, 
aber auf anderem Wege. Mit dem Daumen ist die Hand eine Greifzange, ohne 
denselben nichts weiter als ein viergliederiger Haken. Er rechnet also den 
Daumen gleich dem Verlust der ganzen Hand, also rechts 33'/, Proc., links 
30 Proc., da er sich von dem Unterschied zwischen rechts und links nicht 
trennen möchte. 

Herr RIEDINGER hat absichtlich die ihm wohlbekannte Wichtigkeit des 
Handgelenks für die Faustbildung ausser Acht gelassen, da es ihm nur auf die 
Berechnung der Wichtigkeit der Finger an sich ankam. Im Uebrigen habe er 
bezüglich der letzteren zwei Sätze offen gelassen: 75, 25, 15 oder 60, 20, 10. 

Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren GOLEBIEWSKI- 
Berlin und SAENGER-Hamburg. 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 10 Uhr. 
Vorsitzender: Herr C. THIEM-Cottbus. 


8. Herr F. DumstreEy-Leipzig: Die Röntgenstrahlen in der Unfallheil- 
kunde. 


Die Bedeutung der Untersuchung mit Röntgenstrahlen für die Unfallheil- 
kunde besteht in folgenden drei Punkten: 

Es ist erstens nach meinen Erfahrungen nicht leicht, gewisse Krankheits- 
bilder von Fracturen und Luxationen den Laien durch Beschreibung klar zu 
machen. Abgesehen davon, dass man dabei ein gewisses, nicht immer vor- 
handenes Maass von anatomischen Kenntnissen voraussetzen muss, sind manche 
Verhältnisse auch nur sehr schwer und umständlich zu schildern, so dass sie 
auch in einem Gutachten für Sachverständige nicht ohne Weiteres klargelegt 
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werden können. Meist wird in derartigen Fällen eine gute Röntgenphotographie 
solche Schilderungen vermeiden und überflüssig erscheinen lassen. Jedoch soll 
man die Untersuchung beschränken auf Verletzungen des Knochenbaues, auf 
Fracturen und Luxationen, auf Gelenkveränderungen und auf Fremdkörper. In 
den meisten derartigen Fällen wird ein Röntgenbild die Genossenschaften die 
betreffenden anatomischen Verhältnisse mit Sicherheit, die physiologischen mit 
ziemlicher Sicherheit erkennen und vor Allem die pathologischen Veränderungen, 
die Ursache und den ev. Grad der Functionsbehinderung vermuthen lassen. 
Auch kleine und kleinste Abweichungen des Knochensystems sind mit Sicher- 
heit festzustellen, und wenn man nach Erkennen und Deutung derselben sie 
mit einigen erläuternden Worten demonstrirt, so wird man einen grösseren 
Grad von anschaulicher Klarheit mit einem erheblich geringeren Anfwand von 
Mühe erzielen, als mit einer rein theoretischen Erklärung ohne Bild. Jedoch 
ist das Factum zu constatiren, dass es viel weniger ideal geheilte Fracturen 
giebt, als man bisher annahm. Diese von OBERST zuerst constatirte Thatsache 
kann Redner auf Grund seiner Beobachtungen nur bestätigen, und die unmittel- 
bare Folge der solche Deformitäten aufweisenden Röntgenphotogramme muss 
natürlich eine ernstere Auffassung von der Schwere der erlittenen Verletzung 
sein. Namentlich die Laien dürften nunmehr durch den Anblick solcher Bilder 
veranlasst sein, die Beurtheilung des Falles nur von diesen Bildern abhängig 
za machen und im Allgemeinen eine schlimmere Auffassung von einem Falle 
gewinnen, als ihm nach dem leidlichen oder guten functionellen Resultate von 
Rechts wegen zukommt. Deform geheilte Fracturen hat es zu allen Zeiten ge- 
geben, namentlich auch vor Inkrafttreten des Unfallgesetzes, und man hat Pa- 
tienten mit starken Deformitäten kräftig und ohne Beschwerden arbeiten ge- 
sehen. Es ist eben zu betonen nöthig, dass die endgültige Beurtheilung einer 
Verletzung unmöglich allein nach dem Röntgengebilde geschehen kann, dass viel- 
mehr auf die Functionsleistung, auf die praktische Arbeit nach wie vor das 
Hauptgewicht gelegt werden muss, dass dem instructiven Röntgenbilde eine 
zwar bedeutende, aber doch nur eine Nebenrolle eingeräumt werden darf. Es 
kann uns nicht über alle Verhältnisse informiren, sondern bloss ein Adjuvans 
für diese oder jene Auffassung der Sachlage sein, es kann uns nach dieser oder 
jener Richtung hin in unserer Ansicht stützen oder (desavouiren, es kann uns 
bei der Beurtheilung die Gründe pro et contra recht eindringlich klar machen 
— aber weiter auch nichts. 

Bei der Entlarvung ferner von Simulation und Cumulation hat die Unter- 
suchung mit X-Strahlen nicht den Erwartungen entsprochen, die man a priori 
hegen zu müssen glaubte. Nicht allein, dass gewisse Verletzungen, wie Quetsch- 
ungen, Bänderzerreissungen, Distorsionen, Knorpelverletzungen,. Verwachsungen, 
Narben, die objective und subjective Beschwerden verursachen, und bei denen 
wohl hauptsächlich Verdacht auf Simulation entsteht, kein photographisches Bild 
ergeben, in einer grossen Anzahl von Fällen wird man Verhältnisse finden, die 
die Klagen berechtigt und den Verdacht der Simulation als ungerecht erscheinen 
lassen. So ist es denn auch verständlich, dass einer grossen Anzahl von Ver- 
letzten gegenüber, die Redner wegen Simulation untersuchte, und bei denen das 
Réntzenbild die Klagen berechtigt erscheinen liess, er nur drei Fälle notirt hat, 
wo das Röntgenbild mit Sicherheit Simulation nachweisen konnte: der eine Ver- 
letzte behauptete, einen Radiusbruch. der andere, einen Rippenbruch erlitten zu 
haben ; es war Beides nicht der Fall; bei dem dritten handelte es sich um ein 
nach einer erlittenen, aber tadellos reponirten Humerusluxation angeblich nach- 
gebliebenes Zittern des ganzen rechten Armes. Es ergab die Untersuchung 
normale anatomische Verhältnisse und machte den bereits ausgesprochenen Ver- 
dacht auf Simulation zur Gewissheit. 
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Die hauptsächlichste Bedeutung aber der Untersuchung mit Röntgenstrahlen 
besteht drittens in der Sicherstellung zweifelhafter Diagnosen und des er- 
reichten chirurgischen Heilresultates. Es ist zu betonen, dass dazu unter allen 
Umständen die Photographie gehört: subtile und subtilste Verhältnisse können 
durch den Lichtschirm, der die anatomischen Verhältnisse nur ganz grob wieder- 
giebt, nicht klargelegt werden, und es ist deshalb die Forderung auszusprechen, 
dass in Anbetracht dieses Umstandes, sowie des ferneren, dass bei Durchleuch- 
tungen sehr leicht Fehler vorkommen, man sich bei Demonstrationen nur auf 
Photographien stützt und auf alle angeblichen Bilder auf dem Lichtschirm als 
Beweismittel verzichtet. Recht bedanerlich ist es, dass es nicht immer gelingt, 
feinste Feinheiten einer Platte so fein auf das Positiv zu bringen, und noch 
schwerer ist es, diese Copien nachher zum Zweck der Veröffentlichung deutlich 
und klar zu reproduciren: es gehen dabei of wesentliche und gerade die inter- 
essantesten Theile verloren. Vor Allem ist es das Gebiet der Fracturen und 
Luxationen, das souverän von den Röntgenstrahlen beherrscht wird, wie die 
zahlreichen, vom Redner herumgereichten Bilder von allen Theilen des mensch- 
lichen Skelettes beweisen. Von ausserordentlicher Bedeutung für die Therapie 
ist die Controlle einer eingerichteten Fractur im Verbande durch den Beleuch- 
tungsschirm. Gar mancher Bruch, der gut corrigirt zu sein schien, präsentirte 
sich im Schattenbilde als mit erheblicher Dislocation eingestellt und ungenügend 
corrigirt. Diese kleine Mühe der Controlle eines eingerichteten Bruches sollte 
man in keinem Falle scheuen: man schadet durch eine Durchleuchtung Niemandem 
und erspart dem Patienten unter Umständen Schmerzen und Zeit, indem man 
ihn dadurch vor einer deformen Heilung und dauerndem Schaden bewahrt. Eine 
besondere Betrachtung verdienen die Verletzungen solcher Knochen, die ent- 
weder durch ihre anatomische Lage und Beschaffenheit den bisherigen diagnos- 
tischen Untersuchungsmethoden schwer zugänglich waren, Knochen, wie die Fibula, 
die Metacarpus- und Metatarsusknochen, die Hand- und Fusswurzelknochen. Bei 
diesen kommen viel mehr Fracturen vor, als man bisher annahm. Es sind das 
nicht diagnosticirte Fracturen, die als Distorsionen, Bänder- und Knorpelzer- 
reissungen angesehen wurden und keine Tendenz zur Heilung zeigten. Solche 
Hand- und Fussgelenke, die stark geschwollen, sehr schmerzhaft, in ihren Be- 
wegungen stark beeinträchtigt sind und nicht wieder gebrauchsfähig werden 
wollen, sind auf derartige Fracturen verdächtig. In einer Reihe von Fällen 
konnte Redner eine derartige seltene Fractur mit Sicherheit feststellen. Redner 
zeigt einige Bilder von Fibulafracturen herum, bei denen eine richtige Diagnose 
nicht gestellt worden war, ferner eines einer Calcaneusfractur, deren richtige 
Deutung vorher ebenfalls unüberwindliche Schwierigkeiten gemacht hatte; ferner 
Bilder von Metatarsus-Metacarpusfracturen, resp. Infracturen oder Luxationen, 
und zuletzt eine Reihe von Bildern typischer Radiusfracturen, darunter solche 
mit einfacher Infraction und solche mit hochgradiger Dislocation. Neben diesen 
mehr oder minder gut geheilten Radiusfracturen besteht oft genug noch eine 
andere Fractur eines Handwurzelknochens, z. B. des Os naviculare, oder der 
Epiphyse eines Metacarpus oder eine Absplitterung eines Knochensplitters von 
der Ulna oder vom Radius, der dann in irgend einem Gelenke liegt und natür- 
lich in diesem als Fremdkörper wirkt, oder eine Absprengung der obersten 
Spitze des Processus styloideus ulnae u. s. w. Es waren dies alles Fälle, in 
denen die Heilung ausserordentlich langsam von Statten ging und man dafür 
keine rechte Erklärung finden konnte, so dass man schon an bösen Willen oder 
Simulation dachte. Nicht minder wichtig sind die tuberculösen Entzündungen 
einzelner oder mehrerer Hand- und Fusswurzelknochen. Derartige tuberculöse 
Entzündungen sind ja im Ganzen häufig, und nach unserer heutigen Anffassung 
von dem \Vesen der Tuberculose müssen wir zugeben, dass bei dazu disponirten 
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Personen ein Trauma sehr gut der Anlass zu einer derartigen Entzündung 
werden kann. Redner hat vier solche Fälle gesehen und behandelt: in allen 
diesen gelang es leicht, eine Frühdiagnose zu stellen und damit die Indication 
zu einer activen Therapie zu geben, die die Isolirung des Herdes bezweckte 
und damit in allen Fällen eine schnelle und radicale Heilung erzielte. 


Discussion. Herr ENGELBRECHT-Braunschweig: Es dürfte interessiren, 
eine Mittheilung entgegenzunehmen, die nur indirect Bezug hat auf den soeben 
gehörten Vortrag. Es ist für den praktischen Arzt, der nur selten in der 
Lage ist, für die ihm vorliegenden Fälle Röntgen-Photographien zu verwenden, 
nicht möglich, sich selbst Cabinette für Röntgenstrahlen einzurichten und sich 
in die Technik genügend hineinzuarbeiten. Um nun jeden Arzt in die Lage 
zu versetzen, sich der Röntgenaufnahmen für seine Fälle bedienen zu können, 
hat der ärztliche Verein der hiesigen Stadt die Einrichtung getroffen, ein Mit- 
glied, das sich eingehend mit Aufnahmen durch Röntgenstrahlen beschäftigt. 
hat, mit der Herstellung einer umfangreichen Einrichtung für Röntgen-Auf- 
nahmen zu beanftragen mit der Verpflichtung, alle Aufnahmen, welche die Mit- 
glieder erfordern, gegen einen festgesetzten Preis vorzunehmen, so dass jeder 
dem Vereine angehörende Arzt in der Lage ist, ohne weitere Umstände gut 
ausgefühtre Röntgen-Aufnahmen zu bekommen. Es dürfte sich die gleiche Ein- 
richtung für ähnliche Verhältnisse empfehlen. 

Ausserdem betheiligten sich an der Discussion die Herren E. GOLEBIEWSKI- 
Berlin und KATIıscHEr-Berlin. 


4. Herr E. GoLEBIEWSKI-Berlin: Die ärztliche Behandlung der Unfall- 
verletzten durch die Berufsgenossenschaften innerhall der Carenzzeit. 


Vortragender hat das Material an Unfallverletzten, das ihm zur Verfügung 
stand, aus 2 Jahrgängen, 1894 und 1896, zusammengestellt. 1894 fand die 
Behandlung und Untersuchung erst nach der 13. Woche, 1896 meist schon 
vor der 13. Woche statt. 

Es betrifft dies fast ausschliesslich Personen aus dem Baugewerbe, von 
denen sehr viele mit einer ganzen Reihe von Krankheiten behaftet sind, viele 
an Alkoholismus leiden, somit Personen, die an und für sich schon leichter zu 
Unfällen prädisponirt sind, als dies anderswo zu sein pflegt, um so mehr, 
da gerade die Bauarbeiter oft als solche ganz ungeschult sind. Da nun ande- 
rerseits gerade im Baugewerbe viele schwere Unfälle vorkommen, z. B. Sturz 
von der Höhe beinahe in 50 Procent aller Unfälle, so ist es auch sehr begreif- 
lich, dass man es bei der Baugewerksberufsgenossenschaft durchschnittlich mit 
Personen zu thun hat, die sich verschiedene Verletzungen durch einen Unfall 
zuziehen. So gehört es keineswegs zu den Seltenheiten, dass ein Mann sich 
Brüche beider Beine und dazu eine schwere Gehirn- oder Rückenmarkserschütte- 
rung durch einen Unfall zuzieht. 

Vortragender hat nun im Jahre 1894 im Ganzen 379 neue Unfälle unter- 
sucht, bezw. behandelt und auch sämmtliche erst nach der 13. Woche. 

Im Jahre 1896 kamen 468 neue Fälle zur Behandlung, bezw. Untersuchung. 
Das Material, die Schwere der Verletzungen bleibt sich in beiden Jahrgängen 
gleich. 

1896 kamen 812 Personen noch vor Ablauf der 18. Woche zur Unter- 
suchung, im Durchschnitt zwischen der 4. oder 5. Unfallswoche. 144 Per- 
sonen wurden gleich bei der ersten Untersuchung für völlig erwerbsfähig 
erklärt, 57 wurden zunächst für theilweise, nachher aber auch für völlig erwerbs- 
fähig befunden. 85 Personen kamen noch innerhalb der Carenzzeit in Be- 
handlung, 25 nach derselben, aber nach mehrfachen Untersuchungen innerhalb 
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der ersten 13 Wochen. 156 sehr schwere Verletzungen konnten erst nach der 
13. Woche untersucht, bezw. behandelt werden. Die Erfolge waren nun nicht so, 
wie man erwarten durfte: 

1896 kamen trotz der grösseren Anzahl von Fällen doch weniger in Be- 
handlung als 1894. 

Die Behandlungsdauer betrug 1896 pro Fall 112 Tage, 1894 genau 111 
Tage, demnach 1894 einen Tag weniger als 1896. 

Völlige Erwerbsfähigkeit wurde 1896 in 201, d. h. in 43 Proc, 1894 in 
38, d. i. in 37,5 Proc. der Fälle, festgestellt. 

Von den 62 Berufungen im Jahre 1894 waren 44 mit und 18 ohne Er- 
folg zu Gunsten der Verletzten entschieden, 1896 waren von den 63 Beruf- 
ungen 54 mit und 9 ohne Erfolg von den Verletzten eingelegt worden. 

Die Rentenhöhe belief sich 1896 durchschnittlich auf 30 Proc., 1894 auf 
27 Proc. 

Diese Erfolge sind anscheinend nicht günstig und sprechen nicht für die 
Behandlung innerhalb der Carenzzeit. Allein man darf nicht lediglich nach 
dem vorliegenden Zahlenergebniss urtheilen, ohne die verschiedenen Umstände 
zu berücksichtigen. 

Vortragender hält es für durchaus nothwendig, dass die Behandlung, bezw. 
Untersuchung möglichst unmittelbar nach dem Unfall stattfindet. Findet z. B. 
nach Radiusbrüchen, die ja häufig als Handverstauchungen gelten, die Unter- 
suchung etwa erst nach 6 und nach Schenkelhalsfracturen (Hüftverstauchungen) 
erst nach 8 Wochen statt, dann ist es längst viel zu spät. Denn ein Radius- 
bruch kann schon in 8 Tagen, ein Schenkelhalsbruch in 4 Wochen consolidirt 
sein. Auch nach Knochenbrüchen entscheidet sich das Schicksal vom ersten 
Unfalltage ab. . 

Redner kommt somit zu folgendem Schluss: Wenngleich er sich auch zu 
allen überschwänglichen Publicationen über die vorzüglichen Erfolge der Be- 
handlung innerhalb der Carenzzeit durch die Berufsgenossenschaften etwas skep- 
tisch verhält, besonders wenn es sich um Berufsgenossenschaften mit schweren 
Unfällen handelt, so ist er doch andererseits weit entfernt, aus den von ihm 
angeführten Zahlen ungünstige Schlüsse zu ziehen. Redner ist vielmehr der 
Ansicht, dass bei rechtzeitiger Uebernahme der Verletzten in die Behandlung 
durch die Berufsgenossenschaften und bei sachgemässer Organisation dieser 
Thätigkeit nur gute, allseitig befriedigende Erfolge erzielt werden müssen. 


(Der Vortrag wird in der Monatsschrift für Unfallheilkunde aus- 
führlich veröffentlicht werden.) 


In der Discussion betont Herr Fr. BAHR-Hannover, dass die Verhält- 
nisse in Berlin local ganz anders liegen als anderwärts. In Berlin ist eine mög- 
lichst concentrirte Behandlung von vorne herein möglich, was aber auf dem Lande 
namentlich überhaupt nicht der Fall sein kann. Deshalb hat eine Statistik von 
Berlin für die Entscheidung des Werthes der Behandlung in der Carenzzeit 
keinen ausschlaggebenden Werth. 


Herr J. RIEDINGER-Würzburg weist darauf hin, dass es immer ein schwie- 
riger Punkt ist, wenn ein Patient von einer Hand in die andere übergehen 
sol. Da die Berufsgenossenschaften fast in der Regel einen Verletzten nur 
dann in specialärztliche Behandlung geben, wenn der zuerst behandelnde oder 
begutachtende Arzt dieselbe anräth, und da der zuerst behandelnde Arzt gewöhn- 
lich auch der zuerst begutachtende ist, so wird es manchmal schwer sein, den 
Zeitpunkt festzusetzen, in dem ein Wechsel des behandelnden Arztes einzu- 
treten hat. 
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Herr C. THIEM-Cottbus: Die Uebernahme der Behandlung Unfallverletzter 
innerbalb der ersten 13 Wochen durch die Berufsgenossenschaften ist da eine 
Nothwendigkeit, wo ein Kassenzwang für die Unfallversicherten nicht existirt. 
Von den 18 Millionen, die die Segnungen der Unfallgesetzgebung geniessen, 
sind nur 7 Millionen in Kassen. Für die übrigen 11 Millionen Unfallversicherter 
ist die 13 wöchentliche Carenzzeit eine wirkliche Entbehrungszeit, in der durch 
Unterlassung jeglicher Behandlung oder durch Pfuscherbehandlung so viel ver- 
dorben werden kann, als durch die beste Nachbehandlung nicht wieder gut 
gemacht werden kann. 

Herr GupDER-Laasphe: In dem Kreise Wittgenstein, Regierungsbezirk Arns- 
berg, werden die der landwirthschaftlichen Berufsgenossenschaft angehörigen Ver- 
letzten bei der Anmeldung angehalten, sich in ärztliche Behandlung zu begeben. 
Für unbemittelte Kranke leistet die Section die beantragte Zahlung für die 
ärztliche Behandlung. 


5. Herr R. KocKEL-Leipzig: Der Nabelschnurabfall und seine Verwerthung 
zur Bestimmung der Lebensdauer Neugeborener. 


Die wenig befriedigenden Resultate, welche die bisherigen Methoden, die 
Lebensdauer Neugeborener auf Grund anatomischer Befunde festzustellen, er- 
geben haben, veranlassten den Vortragenden, die mikroskopischen Vor- 
gänge an der Demarcationslinie der Nabelschnur genau zu untersuchen und 
ibre Verwerthbarkeit für die in Rede stehende Frage zu prüfen. 

Es gelangten zunächst 21 Neugeborene zur Untersuchung, welche °/, Stunde 
bis 8 Tage gelebt hatten. Zur Controlle wurden neugeborene Kaninchen und 
Meerschweinchen herangezogen. 

Es ergab sich, dass an der Grenze des Nabelstrangs gegen den Cutisnabel 
stets eine demarkirende Entzündung stattfindet, deren Anfänge schon eine oder 
wenige Stunden nach der Geburt zu bemerken sind in Form einer leukocytischen 
Infiltration der oberflächlichsten Nabelschnurschichten dicht am Cutisrand. 

Die Infiltration greift allmählich auf die tieferen Lagen des Nabelstrangs 
über, und es kommt so schliesslich zur Bildung einer infiltrirten Platte an der 
Grenze des Nabelstrangrestes gegen das bleibende Gewebe. 

Zur Controlle wurden 18 Nabel todtgeborener, bez. macerirter Früchte unter- 
sucht. Nur bei zweien dieser Föten war eine Infiltration des Nabelschnurrestes 
nachweisbar, die sich aber von den bei lebend geborenen Kindern auftretenden 
deutlich durch ihre Ausdehnung und ihre Localisation unterschied. 

Wenn auch bei einzelnen Kindern, die einige Stunden gelebt hatten, die 
beginnende Demarcation mikroskopisch nicht nachweisbar war, glaubt Vortr. 
doch aus der Anwesenheit der charakteristischen, die Nabelschnurabstossung 
einleitenden Infiltration mit ziemlicher Sicherheit auf ein extrauterines 
Leben der Kinder schliessen zu dürfen. Umgekehrt sei jedoch beim 
Fehlen dieser Infiltration ein extrauterines Leben nicht auszuschliessen. 

Die Beweisführung mittelst der Methode des Vortragenden werde wesent- 
lich erschwert durch die Fäulniss, welche die charakteristischen Veränderungen 
am Nabel zum Verschwinden bringt. 

Die leukocytäre Infiltration an der Nabelschnurbasis gestattet es jedoch 
nach der Ansicht des Vortr. ausserdem, auch innerhalb der beiden ersten 
Lebenstage festzustellen, wie lange das extrauterine Leben ge- 
dauert hat. 

Den Maassstab für die Altersbestimmung bilde hier die Ausdehnung 
und die Dichte der leukocytären Infiltration. Vortr. versucht dann, auf Grund 
seiner Befunde eine Art von Schema aufzustellen, (das für solche Altersbestim- 
mungen Neugeborener als Grundlage dienen könne. 
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Bei der Feinheit der Veränderungen verhehlt sich der Vortr. nicht die 
Schwierigkeiten seiner Methode, hält sie überhaupt noch nicht für vollkommen 
einwandsfrei, sondern fordert zu möglichst umfangreichen, vorurtheilslosen Nach- 
prüfungen von Seiten der Fachgenossen auf. 

Jedenfalls aber sei es schon jetzt als nothwendig zu bezeichnen, dass, wenn 
sich aus dem grobanatomischen Befund an der Leiche eines Neugeborenen nicht 
ergebe, wie lange das Leben gedauert hat, unter allen Umständen der Nabel 
mit dem anhaftenden Nabelstrangrest mikroskopisch genau untersucht werden 
müsse. 

Nur so werde sich in vielen Fällen die Frage beantworten lassen, wie 
lange ein Kind nach der Geburt gelebt hat. 

(Ausführliche Veröffentlichung erfolgt in der Münchener medicinischen 
Wochenschrift.) 


Discussion. Herr H. ENGELBRECHT-Braunschweig: Es braucht die Er- 
fahrung nicht weiter betont zu werden, dass die Abstossung des Nabelschnur- 
restes zeitlich eine sehr verschiedene ist bei den einzelnen Kindern. Ich 
erinnere mich einer Familie, deren sämmtliche Kinder nach 2 mal 24 Stunden 
die Nabelschnur glatt abgestossen hatten. Es dürfte daher die Schlussfolgerung 
Berechtigung haben, dass sich auch die entzündliche Demarcation, welche zur 
Loslösung der Nabelschnur in ihrer weiteren Entwicklung führt, bei den ein- 
zelnen Individuen verschieden schnell in verschiedener Intensität ausbildet 
und damit das sehr werthvolle Zeichen für die Bestimmung der Lebensdauer 
Neugeborener an Sicherheit einbüsst. Ich möchte die Bitte an den Herrn Vor- 
tragenden richten, uns nach dieser Seite hin seine Erfahrungen mitzutheilen. 


Ausserdem sprach in der Discussion der Vortragende. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr J. RIEDINGER-Wiirzburg. 


6. Herr C. THIEM-Cottbus: Gynaekologische Unfallfolgen. 


(Der Vortrag ist ausführlich in der „Monatsschrift für Unfallheilkunde“ 
veröffentlicht.) 


In der Discussion bemerkt Herr C. Rotm-Braunschweig, dass er die 
Möglichkeit des Platzens eines extrauterin gelagerten Fruchtsackes durch einen 
Unfall doch betonen möchte. 

Herr FERD. BAHR-Hannover weist darauf hin, dass die Ansprüche auf 
Entschädigung, bei der landwirthschaftlichen Berufsgenossenschaft besonders, 
mit zunehmender Aufklärung bei gynaekologischen Leiden sehr zahlreich werden; 
auch die Unterbrechung der Schwangerschaft wird hierzu Veranlassung geben. 

Herr GUDER- Laasphe: Die auffällige Häufung von Aborten bei Beginn 
schwerer landwirthschaftlicher Arbeiten hat mich veranlasst, bei verschiedenen 
Gynaekologen und Geburtshelfern Umfrage zu halten, ob sie Anstrengungen 
als Ursache der Aborte annähmen. Die jüngeren Geburtshelfer bestreiten die 
Möglichkeit, ältere haben meine Auffassung bestätigt. — Ich bin der Ansicht, 
dass die nächste Zeit uns Beobachtungen bringen wird, und dass diese eben 
anfzusammeln und zu verarbeiten sein werden. 

Der Vortragende giebt dies Letztere ohne Weiteres zu. Es würde sich 
dann nur fragen, ob der zum Wesen des Betriebsunfalles gehörige Begriff der 
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Plötzlichkeit gewahrt sei, was ja lediglich der richterlichen Entscheidung anheim- 
zustellen sei. 

Bezüglich der Schwangerschaftsunterbrechung durch Schreck habe er keine 
eigenen Erfahrungen. Viele Forscher verhalten sich sehr skeptisch dagegen 
(SCHRÖDER bemerkt z. B. in seinem Lehrbuch wörtlich:- „Auf welche Weise 
heftige Gemüthsbewegungen, wie besonders plötzlicher Schreck, Uteruscontrac- 
tionen herbeiführen, ist zweifelhaft“ — nachträgliche, in der Discussion nicht ge- 
machte Bemerkung des Verf.) Auch Vortragender verhält sich ablehnend da- 
gegen und fürchtet mit BÄHR, dass damit Missbrauch getrieben werden kann. 

Herrn RoTH gegenüber blieb der Vortragende bezüglich des Platzens ex- 
trauterin gelagerter Fruchtsäcke auf seinem Standpunkte stehen, dass Betriebs- 
unfälle nur dann, wenn ihnen der Charakter des Erheblichen oder Ausser- 
gewöhnlichen beiwohnt, und wenn die Erscheinungen des Platzens, Schmerz, 
Zeichen innerer Blutung, Ohnmachtsanwandlung, sofort eintreten, als Ursache 
angesehen werden können. Bei der Geringfügigkeit der bisher beobachteten 
Gelegenheitsursachen, wie Aufrichten im Bett, könne eine solche immer später 
aufgetreten sein, wenn man ein etwa tagelang voraufgegangenes Heben als 
Ursache annehmen wolle. 


7. Herr E. GOLEBIEwSKI-Berlin: Demonstration yon Knochenpräparaten. 


Dieselben haben, weil sie in Folge von Unfall entstanden sind, besonderes 
Interesse. 


II. 


Abtheilung für Tropenhygiene. 
(Nr. XXX.) 


Einführender: Herr ROBERT MÜLLER-Braunschweig. 


Schriftführer: Herr Max ZAHN-Braunschweig, 
Herr ROBERT SALOMON-Braunschweig. 


Zahl der Theilnehmer: 7, 


Gehaltener Vortrag: 


Herr Ernst SCHoEN-Berlin: Referat über die Gründung eines Reconvales- 
centenheims für Tropenkranke. 


1. Sitzung. 
° Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr ROBERT MULLER-Braunschweig. 


Nach Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten und Verlesung eines 
Briefes des Herrn DAUBLER (Tegel bei Berlin), der sich über die Behandlung 
von Tropenkranken in Deutschland äussert, werden mit Rücksicht auf die 
geringe Zahl der Anwesenden die Verhandlungen auf Mittwoch, den 22. Sep- 
tember, Vormittags, verschoben. 


2. Sitzung. 
Mittwoch, den 22. September, Vormittags 91⁄2 Uhr 
Vorsitzender: Herr ROBERT MÜLLER-Braunschweig. 

Herr Ernst SCHOEN -Berlin: Referat über die Gründung eines Recon- 
valescentenheims für Tropenkranke, 

M. H.! Sie kennen die Fragen, die ich Jish im Auftrage der Colonial- 
Gesellschaft vorzulegen habe, bereits aus dem Programme, und ich möchte die 
Discussion darüber durch einige einleitende Worte anregen. Ich bin natürlich 
nicht in der Lage, neue oder entscheidende Gesichtspunkte in der einen oder 


330 Vierte Gruppe: Die allgemeine Gesundheitspflege. 


anderen Richtung vorzubringen; ich möchte mich vielmehr darauf beschränken, 
den Gang der Besprechung in bestimmte Wege zu leiten, und Sie bitten, die 
Fragen nicht so zu zerlegen, wie es im Programm geschehen ist, sondern in 
erster Linie die theoretische, rein wissenschaftlich-hygienische Frage zu erwägen 
und dann die praktische in Bezug auf die technische Ausführbarkeit, die ev. 
Organisation, innere Einrichtungen etc., für welche die vorgelegten Prospecte 
einigen Anhalt geben mögen. 

Die Bedürfnissfrage können wir ja an den Schluss stellen, zu Gunsten 
unserer Erörterungen, damit diese durch eventuelles Ableugnen des Bedürfnisses 
nicht ihren Boden verlieren. — Bei der Bedürfnissfrage wäre dann auf die in 
Deutschland und in anderen Ländern bestehenden Verhältnisse und Einrichtungen 
einzugehen. 

Vor allen Dingen muss rein theoretisch festgestellt werden, ob es sich 
empfiehlt. die Centralisirung aller Krankheits- und Reconvalescenzfälle von 
Tropenleidenden an eine Stelle anzustreben: Wenn wir erst einmal absehen 
von einer Differenzirung der verschiedenen in Betracht kommenden Menschen- 
klassen — Beamte, Militärs, Kaufleute, Seeleute, Colonisten, womöglich auch Ein- 
geborene der Colonien etc. — wenn wir auch absehen von einer Differenzirung 
der mannigfaltigen Krankheitsarten, dann sind ja gewisse Vortheile einer der- 
artigen Centralisation ohne jeden Zweifel vorhanden. 

Nehmen wir an, dass ein Sanatorium eine allgemein als autoritativ 
anerkannte Leitung in Gestalt eines alten Tropenpraktikers mit langjähriger 
Tropenpraxis, oder cines mit der Kenntniss der modernen technischen Unter- 
suchungsmethoden besonders vertrauten Colonialarztes, wie etwa eines der Ge- 
brüder PLEAN u. A., gewinnen könnte, so wäre gewiss den Kranken durch 
die einheitliche Beurtheilung ihres Leidens, durch die eventuell immer wieder- 
kehrende Beobachtung ihrer Symptome an derselben Stelle ausserordentlich ge- 
dient. Auch könnte die Beaufsichtigung der Krankheitserscheinungen von dort 
aus auf Jahre hinaus, die Ansammlung von verwerthbarem Untersuchungsmaterial 
an derselben Stelle über manche pathologische Fragen sehr viel schneller Auf- 
schlüsse ergeben, als bei einer Decentralisation. 

Wäre die Personalfrage einmal glücklich erledigt, und hätte man eine 
Gewähr für wissenschaftliche Leistungen an der betreffenden Anstalt, lägen 
dafür erst einmal Beweise und Ergebnisse vor, so könnte mit einer derartigen 
Anstalt vielleicht auch vortheilhaft die Unterweisung junger angehender Colo- 
nialärzte Hand in Hand gehen, ebenso wie zweifellos Aerzte innerhalb Deutsch- 
lands ihre Heilverfahren an den ihnen vorkommenden kranken Tropeneuropäern 
nach dem Vorbilde des Sanatoriums einzurichten, oder manchen ihrer Patienten 
diesem zu überweisen geneigt sein würden. 

Von der Ausbildung, die bei dieser Gelegenheit angehende Colonialärzte 
gewinnen könnten, dürfte man sich sich jedoch keine allzu grossen Vorstellungen 
machen. 

Vielleicht würden junge Aerzte einmal einen Beri-Beri-Fall zu sehen be- 
kommen, sie würden manche Malaria-Untersuchungen anstellen können, man 
könnte die Differenzen von Tropenmalaria und hiesiger Malaria an Ort und 
Stelle studiren etc. 

Es würde jedoch ein Sanatorium in erster Linie doch nur zahlende Clienten 
haben, oder wenigstens grösstentheils Clienten, welche den zahlungsfähigen 
besseren Ständen angehören, die sicher nur ungern als Versuchsmaterial Ver- 
wendung finden würden. Daher würde das Sanatorium nicht annähernd eine 
solche Mannigfaltigkeit der Krankheitsfälle aufweisen, wie z. B. das Hamburger 
Krankenhaus, das Charing-Cross-Hospital, an welchem PATRIC MANSON mit dem 
colossalen tropischen Krankenmaterial der Indian-Docks seine Vorlesungen über 
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Tropenpathologie hält, das Marine-Hospital in Havre, das Hospital von Amster- 
dam, dessen Tropenmaterial der dortigen Universität zugewiesen wird, oder 
das Invalidenhaus von Bronbeek bei Arnheim, oder die Colonial-Werbeanstalt 
von Harderwyk, wo die aus Holländisch-Indien und Surinam zurückkehrenden 
Kranken, Beamten, Soldaten etc. gewissermaassen sortirt und auf ihre weitere 
Dienstfähigkeit untersucht werden, oder das Militärhospital von Zuitphen, das einen 
Bestand von 500 Betten haben soll. 

Mit diesen grossen Instituten wäre ein Sanatorium an wissenschaftlicher 
Ausbente und als Unterrichtsmaterial doch nie zu vergleichen. 

Es würde in dieser Richtung also nicht einmal erreicht werden, dass der 
angehende Colonialarzt, mit persönlicher Kenntniss — nun sagen wir einmal 
selbst von Blattern, Lepra, Filaria, Haematobien und vielen anderen Dingen in 
seinen colonialen Wirkungskreis eintrite. 

Die wirksamen Hülfsmittel für die Ausbildung wären also doch auch 
ferner an anderer Stelle zu suchen; wenn überhaupt in Europa. An Hiilfs- 
mitteln kämen aber da doch viel eher längere Studien in Britisch- und Holländisch- 
Indien in Betracht oder in civilisirten Tropenländern Amerikas, oder endlich 
in unseren Schutzgebieten selbst. 

Nun, welche Nachtheile die Centralisation hat, wird man bei Differenzirung 
der Krankheiten, bei der Mannigfaltigkeit der Tropenleiden, selbst der Malaria- 
gruppe allein, aus ihren Nachwirkungen erkennen. 

Ich brauche Ihnen hier nicht zu schildern, wie verschiedenartiger Behand- 
lung die Nachwehen tropischer Malaria allein bedürfen, resp. zugänglich sind, 
und wie wenig gerade diese geeignet sind, summarisch behandelt zu werden. 
— Wir müssten natürlich voraussetzen, dass, wie in der erwähnten nieder- 
ländischen Colonial-\Werbeanstalt Harderwyk, die Ankommenden sortirt und ohne 
Rücksichten auf die Frequenz des Instituts je nach Sachlage nach Helgoland, 
Karlsbad, Wiesbaden, das Hochgebirge, den Harz etc. abgeschoben würden. 

Aber gerade wenn man auf die Malariafalle, die Anämischen und Netr- 
asthenischen das Hauptgewicht legen wollte, wie es ja wegen der überwiegenden 
Frequenz der Maleria natürlich wäre, so würde die Auswahl der Localität schon 
Schwierigkeiten bieten. 

Die Mark Brandenburg dürfte doch kaum verdienen an erster Stelle als 
malariaheilkräftig zu gelten. — Wir würden also mit dem Projecte, daselbst 
ein Sanatorium zu errichten, schon in Collision gerathen. _ 

Ob man aber einer grösseren Zahl von Malaria-Reconvalescenten und Ani- 
mischen einen Vortheil verschaffte durch Etablirung in den Bergen, als durch 
Etablirung an der Meeresküste, dürfte schwer zu entscheiden sein. Die gesteigerte 
Blutoxydation in der Höhenluft, die Vermehrung der rothen Blutkörperchen 
ist ja in vielen Fällen nicht hoch genug zu veranschlagen, gerade auch in 
Fällen, die mit Neurasthenie einhergehen; auch hat das Seeklima ja in den 
meisten Fällen schon während der Heimreise aus den Tropengebieten Gelegen- 
heit gehabt, seine Heilkräfte zu entfalten. 

Andererseits wirkt kein anderes Klima so anregend auf die Verdauungs- 
organe, auf den Appetit, den Stoffwechsel, insbesondere bei schlaffen torpiden 
Organismen, bei sklerotischen Processen, wie das Seeklima. Extensivere Höhen- 
luft wäre ja bei Herzcomplicationen z. B. überhaupt zu vermeiden. Es bedarf 
kaum eines eingehenderen Hinweises auf diese bekannten Verhältnisse, an die 
ich nur erinnern wollte. 

Durch das Anstreben einer Centralisation an einer Stelle würde man also 
unter Umständen auf einen Theil der klimatischen Heilfactoren der heimathlichen 
Gebiete verzichten. Nun, man könnte ja eine Anstalt mit je einer Zweignieder- 
lassung an der See und einer in den Bergen schaffen, oder sachkundige Aerzte 
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hier und dort gewinnen, Herr Stabsarzt Dr. ZIEMANN, der gegenwärtig in amt- 
lichem Auftrage zu Malaria-Untersuchungen in Italien weilt, hat sich z. B. schon 
erboten, auf Helgoland vom 1. October 1898 an Tropenkranke zu behandeln. 

Für Thüringen und, wie erwähnt, für die Mark Brandenburg sind Privat- 
unternehmungen in Aussicht genommen. 

Sollte nun aber das Hauptgewicht nicht auf Malaria gelegt werden, denkt 
man etwa an die grosse Zahl anderer Tropenkrankheiten, so frage ich Sie, 
m. H., welche gemeinschaftlichen Momente bieten dann für ein Sanatorium 
Nachkrankheiten oder Folgeerscheinungen von Pest, Cholera, Ruhr, Leber- 
entzündung, Beri-Beri und anderen Infectionskrankheiten, Ernährungsanomalien, 
die grosse Zahl epi- und endozootischer Krankheiten etc, unter einander ausser 
dem einen fundamental wichtigen Gesichtspunkte der Diagnostik, 
welche jeder Behandlung zu Grunde zu legen ist. 

Wenn nun gar von einer Seite für Tropenkrankheiten schlechthin 
gleich die neusten physiatrischen Behandlungsmethoden angekündigt werden, 
Phototherapie u. A., so, glaube ich, entfernt man sich durch Empfehlung der- 
selben von der wissenschaftlichen Grundlage der Erfahrung, welche doch allein 
die Gewähr bietet, den Kranken durch das Institut thatsächlich zu dienen. 

Durch Ankündigung dieser therapeutischen Mittel dürfte man ein derartiges 
Sanatorium doch kaum einläuten. 

Nun liesse sich ja auch denken, dass von der Colonial-Gesellschaft die Er- 
richtung eines einfachen, diätetisch gut ausgestatteten, gemeinschaftlichen Heims 
mit vortheilhaften Aufenthalts- und Verpflegungsbedingungen in Erwägung ge- 
zogen sei, mit einer weniger medicinischen als hygienischen Controlle eines Arztes. 
Ja, dann müsste auch die Frage erst zu beantworten sein: Hat ein solches Ver- 
fahren eine grössere Heilkraft schon bewiesen, und ist es auf Grund wissen- 
schaftlicher Erfahrungen seitens der tropenhygienischen Section deshalb mehr 
zu empfehlen, als die mannigfaltigen Bäder und sonstigen Kuren, welche alle 
beim Aufenthalte im Mutterlande günstige Ergebnisse aufweisen? 

Oder will man eine Versuchsanstalt hierfür ins Leben rufen? 

Haben doch die anderen Länder, welche massenhafte europäische Bevölke- 
rung in ihren Colonien haben, eine Musteranstalt dieser Art auch nicht 
aufzuweisen, sondern entsenden ihre Söhne und Töchter an unsere deutschen 
Heilquellen, in unsere Berge und in unsere Bäder. Allerdings muss ich den 
einen grossen Unterschied anerkennen, dass jene Länder in ihren Tropenge- 
bieten theilweise Gesundheitsstationen, Sanatorien und Kuranstalten aufzuweisen 
haben, die uns noch fehlen. Das ist aber sicher noch kein Grund, dass wir 
nun hierzulande mit der Erledigung der Sanatorienfrage anfangen, und nicht 
lieber innerhalb der Schutzgebiete. Diese werden dann jedenfalls in erster 
Linie in Betracht kommen, da sich dorthin im Dienste für die Nation die 
meisten Deutschen wenden. 

Betreffs der gegenwärtigen Einrichtungen in Deutschland möchte ich noch 
darauf aufmerksam machen, dass wir der Initiative unseres ersten Klinikers, 
des Geheimen Medicinalraths Prof. Dr. GERHARDT zu Berlin, zu verdanken 
haben, dass in seiner Klinik den, insbesondere auch aus den deutschen Schutz- 
gebieten zurückkehrenden Kranken und erholungsbedürftigen Tropeneuropäern, 
ja auch Eingeborenen der Tropenländer, die sich in Deutschland aufhalten, 
besondere Aufmerksamkeit zugewendet wird und das in dieser Hinsicht verfüg- 
bare Krankenmaterial zu wissenschaftlicher Verwerthung gelangt. Wie dankens- 
werth diese Bestrebung ist, beweisen schon die interessanten Veröffentlichungen 
des Oberarztes der Charité, Dr. Zinn, über die Ergebnisse der Untersuchung 
von Anchylostomiasis, zu der die meisten Neger bei ihrem Besuch in Berlin 
gelegentlich der Ausstellungen etc. herangezogen worden sind. 
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Auf Vermittelung des Kaiserlichen Gesundheitsamts hat die Colonialabthei- 
lung des auswärtigen Amts bereits einen Runderlass an die Gouvernements der 
Schutzgebiete und die dortigen Aerzte verfügt, worin darauf hingewiesen wird, 
dass zurückkehrende Deutsche an dieser Stelle eine wissenschaftliche Begut- 
achtung ihrer Krankheiten und Behandlung finden können. Aerztliche Kosten 
erwachsen ihnen bei der Aufnahme in die Charité nicht weiter. 

Es ist wohl anzunehmen, dass die schon beginnende Betheiligung von 
Tropenärzten zur wirksamen Unterstützung dieser Untersuchungen dienen kann 
und so die langjährige Tropenpraxis derselben ihre beste Verwerthung findet. 

Ausserdem wirken ja Aerzte, wie Dr. NocHt in Hamburg, welcher immer 
wieder sich der Untersuchung von Tropenmalaria u. A. hingiebt, demnächst 
Dr. ZIEMANN auf Helgoland u. A., und weiteres Krankenmaterial ist in Kiel 
vorhanden. 

Nach meinen Erkundigungen bei dem Medicinalreferenten der Colonialab- 
theilung ist das Bedürfniss eines Sanatoriums für die beamteten Personen bisher 
nicht hervorgetreten. 

Von der weissen Bevölkerung der gesundheitlich ungünstigen Schutzgebiete 
in Afrika, welche etwa 1000 Seelen umfasst, einschliesslich der Araber und 
anderer Nichtdeutscher, kehren jährlich etwa 30 bis 90 Deutsche in die Hei- 
math zurück. 

Der grösste Bruchtheil davon lässt es sich nicht nehmen, auch in Fällen 
von Krankheit und Reconvalescenz bei der eigenen Familie Unterkunft zu 
nehmen. Ein Theil eilt in die Bäder, auf das Land, in die Berge, und der 
für ein Sanatorium dann in Betracht kommende Rest ist kaum zu nennen. 

Das Bedürfniss nichtamtlicher Personen, der Kauflente, Colonisten, An- 
gehörigen der Handelsmarine und Anderer nach einer gemeinsamen Heimstätte 
lässt sich allerdings in Zahlen wohl kaum feststellen. 

Eine Handhabe zur Controlle darüber, ob in absehbarer Zeit das Bedürf- 
niss zu einem Schritt in öffentlichem Interesse, zu einer humanen Bewegung 
in dieser Richtung ein dringenderes geworden sein wird, werden wir ohne 
Zweifel gewinnen durch die Anregung des Geheimen Rathes Dr. GERHARDT 
und den Runderlass der Colonialabtheilung, dass sich die betreffenden Personen 
zur Begutachtung in seiner Klinik einstellen möchten. 

Vielleicht findet auf diesem Wege auch der beiläufig erwähnte Gesichts- 
punkt der Vorbildung von Colonialärzten allmählich seine Erledigung. 


In der Discussion weist Herr FRIEDRICH-Dresden darauf hin, dass die 
Errichtung eines Privatsanatoriums, wenn auch unter Leitung eines mit den 
Tropenkrankheiten vertrauten Arztes, zur Zeit bedenklich erscheine Im An- 
schluss an das äusserst dankenswerthe Anerbieten der Behandlung Malaria- 
kranker seitens des Marinestabsarztes Dr. ZIEMANN auf Helgoland bemerkt 
Dr. FRIEDRICH, dass auf Norderney ein durch das ganze Jahr geöfinetes und 
belegtes Militärkurhaus bestehe, welches, zunächst für Angehörige des X. Armee- 
corps bestimmt, in neuerer Zeit auch seitens anderer Armeecorps belegt wird 
und vorzügliche Erfolge erzielt hat. 

Herr E. ScHorn-Berlin theilt mit, dass Herr Dr. MENSE im persönlichen 
Gespräch seine Uebcreinstimmung mit den Ansichten des Referenten geäussert habe. 


IV. 


Abtheilung für Militär-Sanitätswesen. 
(Nr. XXI.) 


Einführender: Herr OSCAR SCHEIBE-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr EDUARD FRIEDRICHS-Braunschweig. 
Zahl der Theilnehmer: 8. 


Gehaltene Vorträge: 


1. Herr Fr. O. EILERT-Altenburg: Die Aussichten für unsere Thätigkeit im 
künftigen Kriege. 

3. Herr HERHOLD-Bückeburg: Schwachsinn und moralischer Schwachsinn bei 
den Mannschaften des Heeres. 

3. Herr Fr. A. Düms-Leipzig: Zur militärärztlichen Diagnose eines Herzfehlers. 


1. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Mittags 12 Uhr. 
Vorsitzender: Herr ScH01Z-Braunschweig. 


1. Herr Fr. O. EILERT-Altenburg: Die Aussichten für unsere Thätigkeit 
im künftigen Kriege. 


(Der Vortrag wird in der „Wiener klinischen Wochenschrift“ erscheinen.) 


An der Discussion betheiligten sich die Herren O. SCHEIBE-Braun- 
schweig, HARTMANN-Detmold und SCHILT-Dresden. 


2. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr ScHoLz-Braunschweig. 


2. Herr HERHOLD - Bückeburg: Schwachsinn und moralischer Schwach- 
sinn bei den Mannschaften des Heeres. 


(Der Vortrag wird im „Archiv f. Psychiatrie“ erscheinen.) 


An der Discussion betheiligten sich die Herren Fr. A. Düms-Leipzig, 
O. SCHEIBE-Braunschweig, SCHILL-Dresden und HARTMANN-Detmold. 
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er 8. Herr Fr. A. Düms-Leipzig: Zur militirirztlichen Diagnose eines Herz- 
ehlers. 

Wenn man von den traumatischen Klappenläsionen absieht, so kann man 
fast durchweg die Herzklappenfehler als auf dem Boden einer Endocarditis ent- 
standen ansehen. Die ausgesprochene Mikrokokkenendocarditis kennen wir ver- 
hältnissmässig noch am besten, während die wesentlich häufigere rheumatische 
Form uns in ihrer pathologisch-anatomischen und auch klinischen Deutung bis- 
lang noch manches Räthselhafte bietet. Für unsere militärischen Verhältnisse 
hat diese Frage eine ganz besondere Bedeutung, da einmal Gelenkrheumatismus 
zu den häufigen Erkrankungen unserer Soldaten gehört, und andererseits die 
Complication mit Endocarditis durch die Anstrengungen, denen das Herz des 
Soldaten ausgesetzt ist, sehr nahe gerückt ist und auch thatsächlich sehr häufig 
beobachtet wird. 

Durch die Untersuchungen von KREHL und ROMBERG an der Leipziger 
Klinik ist in den letzten Jahren unser Verständniss für die Endocarditis ver- 
rucosa des Gelenkrheumatismus wesentlich geférdért worden. Die Art ihrer 
Entwicklung ist eine von der Mikrobenendocarditis wesentlich verschiedene. 
Nicht das Endocardium erkrankt primär, sondern es bilden sich zunächst ganz 
feine Niederschläge, Thromben aus Blutplättchen, die nur wenig Fibrin und 
Leukocyten enthalten. Diese lagern sich auf dem Endocardium der Klappen 
ab und setzen erst secundär dasselbe in einen Entzündungszustand. Allmählich 
wächst dann das entzündlich veränderte Endocardium in die Thromben hinein. 
Gleichzeitig gehen bei dieser Form der Endocarditis in ausgedehnterer Weise, 
als dies bisher zu vermuthen war, auch im Myocardium entzündliche Processe 
einher, die pathologisch-anatomisch charakterisirt sind durch die Bildung junger 
Bindegewebsschwielen und durch Thrombose zahlreicher kleiner Arterien, wie 
dies die systematischen Schnittuntersuchungen am erhärteten Herzen erkennen 
liessen. Da diese interstitielle Myocarditis sich besonders an der Atrioventri- 
culargrenze zu localisiren pflegt, also innerhalb einer Zone, die für den Klappen- 
schluss von grösster Wichtigkeit ist, so gewinnt hierdurch die Entstehung der 
klinischen Erscheinungen bei der Entwicklung von Klappenfehlern eine beson- 
dere Bedeutung. Ueberhaupt sind Herzfehler gerade bei Soldaten in ihrem 
Beginn viel richtiger diagnostisch zu würdigen, wenn ihre ätiologischen Fac- 
toren ins Auge gefasst werden. Einen ausgebildeten und gut compensirten 
Herzfehler zu diagnosticiren, ist keine Kunst. Wir Militärärzte haben es in 
der Hauptsache mit solchen Herzfehlern zu thun, die in der Entwicklung be- 
griffen sind. Innerhalb eines Zeitraums, der für die Ausbildung eines Herz- 
fehlers geringfügig erscheint, müssen wir meistens zu einem abschliessenden 
Urtheil gelangen. 

Die Schwierigkeiten entstehen in der Hauptsache da, wo die Veränderungen 
am Klappenapparat noch sehr geringfügig sind, so dass in der Arbeit des Her- 
zens noch keine abnormen, für unsere Sinne erkennbaren Merkmale zum Aus- 
druck kommen, oder dieselben zu inconstant sind, um darauf Schlussfolgerungen 
aufzubauen. Ausserdem kommt auch unter besonderen Verhältnissen eine Reihe 
von Abweichungen innerhalb des als physiologisch geltenden Herzbefundes vor, 
die man kennen muss, um vor Missdeutungen sicher zu sein. Wir wollen hier- 
bei von den subjectiven Beschwerden ganz absehen. 

Was zunächst die unreinen und gespaltenen Töne an der Herzspitze 
betrifft, so haben dieselben, so lange sie sich auf den ersten Ton beziehen, eine 
ganz untergeordnete Bedeutung; bei fast der Hälfte der Untersuchten ist unter 
Umständen diese Anomalie zu constatiren. Anders liegt die Sache, wenn der 
zweite Herzton gespalten oder doppelt erscheint. Leute mit dieser Erscheinung 
bedürfen einer methodischen Ueberwachung und Untersuchung. Auch ein systo- 
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lisches Geräusch an der Herzspitze braucht noch lange nicht immer pa- 
thognomonisch zu sein. Es ist nach Analogie von Ernährungsstörungen durch 
Anämie, Fieber ohne Weiteres verständlich, dass auch bei starken Erregungen, 
nicht minder unter den ungewohnten Anstrengungen, die an das Herz des Re- 
kruten gestellt werden, die normalen Spannungsverhältnisse an dem Klappen- 
apparat eine solche Einbusse erleiden können, dass nicht mehr ein abgeschlos- 
sener Ton, sondern ein Geräusch resultirt. Dasselbe verschwindet dann meistens 
in der Ruhe, setzt sich auch selten naclı der Basis zu fort, wird auch gewöhn- 
lich noch von einem mehr oder minder deutlichen systolischen Ton begleitet 
und ist kürzer als dasjenige bei einer Mitralinsufficienz. Für letzteren Klappen- 
fehler ist schon frühzeitig die Accentuation des zweiten Pulmonaltones charak- 
teristisch, zumal wenn man hiermit bezüglich der Intensität den zweiten Aorten- 
ton vergleicht und häufig in der Ruhe untersucht. Gesellt sich zu dem 
charakteristischen Geräusch noch eine dentliche Verbreiterung des Herzens nach 
rechts, so darf die Diagnose einer Mitralinsufficienz allerdings als beweiskräftig 
genug gelten. Von wesentlich grösserer diagnostischer Bedeutung sind. die 
diastolischen Geräusche am Herzen. Häufig sind aber gerade diese in dem 
Stadium, wo die militärärztliche Beurtheilung des Herzfehlers schon einsetzen 
soll, wenig scharf ausgeprägt. Sie nehmen an Deutlichkeit in der Regel zu, 
je mehr die Compensation sich vollendet. 

Der Werth der percutorischen Erscheinungen vermindert sich in 
demselben Maasse, als man der relativen Herzdämpfung Spielraum gewährt. 
Die Bestimmung der relativen Herzdämpfung krankt in der Regel an zu grosser 
Subjectivität, und wenn vollends ihre Leistungsfähigkeit sich auf millimetrische 
Werthe erstreckt, dann dürfte ihre Verwerthung meistentheils sehr zweifelhaft 
sein. Auch bei Bestimmung der absoluten Herzdämpfung sollte man nicht ver- 
gessen, vorher ein Bild über die Ausdehnung der Lungenränder zu gewinnen, 
indem man den Lungen-Leberrand zum Vergleich heranzieht. Von gleichem 
Einfluss auf die Herzfigur ist die Configuration des Brustkorbes, von Schrum- 
pfungen, Verwachsungen der Lungenränder gar nicht zu reden. Wie verschieden 
gestaltet sich schon die Herzfigur, wenn man angeblich ganz gesunde Menschen 
eines Lebensalters, wie unsere Soldaten, untersucht! Während man bei dem 
Einen nach innen von der Brustwarzenlinie, von der vierten linken Rippe an, 
fast Schenkelschall findet, ist bei dem Anderen an dieser Stelle der Lungen- 
schall nur leicht gedämpft. Wesentlich leichter ist bekanntlich die Feststellung 
der costalen Dämpfungsgrenze als diejenige der sternalen, da das Sternum selbst 
wie ein grosses Plessimeter wirkt und beim Beklopfen die lufthaltigen Organe 
zur Erschütterung bringt. Daher soll man auch zur Feststellung der absoluten 
Herzdämpfung möglichst leise percutiren, am besten mit dem Finger. Für 
den Geübten bietet die palpatorische Percussion nach EBSTEIN grosse Vortheile. 

Die Verbreiterung der Herzdämpfung kommt bekanntlich dadurch 
zu Stande, dass die Lungenränder durch das vergrösserte Herz zur Seite ge- 
schoben werden und letzteres sich der Brustwand nähert. Aus der vergrösserten 
Herzfigur ist deshalb zunächst nur auf eine Vergrösserung des Herzens zu 
schliessen. Die französischen Kliniker kennen in ihren Krankengeschichten 
auch meistens nur eine Vergrösserung des Herzens im Ganzen, une matité car- 
diaque, ohne sich besonders über den Zustand einzelner Ventrikel zu äussern. 
Bei einer Verbreiterung der Herzdämpfung nach links ist in der Regel der 
Schluss zulässig, dass der linke Ventrikel vergrössert ist. Da aber bei einer 
Vergrösserung des linken Ventrikels das Herz sich der Brustwand nähert und 
dadurch auch die rechten Lungenränder zurückgeschoben werden, so kann auch 
der Dämpfungsbezirk nach rechts verbreitert erscheinen und hierauf die An- 
nahme einer Vergrösserung auch des rechten Ventrikels sich stützen, die in 
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Wirklichkeit gar nicht vorhanden ist. Bei den Klappenfehlern, die zu einer 
stärkeren Vergrösserung des linken Ventrikels führen, finden wir ein Tiefer- 
treten des Spitzenstosses in den 6. oder 7. Zwischenrippenraum in dem 
jugendlichen Alter der Soldaten selten. Die Elastieität der grossen Gefässe ist 
noch zu wirksam, um eine Abplattung des Aortenbogens zuzulassen. 

Wird der Spitzenstoss der Mammillarlinie sehr nahe gerückt oder gar 
ausserhalb derselben noch wahrgenommen, so muss dies unter allen Umständen 
als Signal gelten, eine genaue Herzuntersuchung anzuschliessen. Es wäre für 
unsere militärärztliche Beurtheilung, wo häufig genug die Inspection zur vor- 
läufigen Entscheidung der Frage allein genügen muss, ob ein Herz gesund ist, 
von grossem Werthe, wenn man aus der Beschaffenheit, Stärke und Lage des 
Spitzenstosses mehr ersehen könnte, als dies gemeiniglich der Fall ist. Die 
Bezeichnung Herzstoss, unter der man doch nur im Allgemeinen eine systolische 
Hebung der ganzen Herzgegend verstehen hann, sollte man auch von dem 
Spitzenstoss, der lediglich durch die Hervorwölbung der Herzspitze erzeugt 
wird, auseinanderhalten. Wir finden ja bei Aushebungen, aber auch bei Unter- 
suchungen während des Militärdienstes, wenn es sich um leicht erregbare Leute 
handelt, nicht selten Erschütterungen der ganzen Regio cordis in einem Maasse, 
dass die Vermuthung eines Herzfehlers sehr nahe liegt. In der Ruhe, zumal 
nach längerem Liegen, schwinden die Erscheinungen vollständig, ein Beweis, 
dass es sich um organische Störungen nicht handeln kann. Ebenso wenig darf 
man aus dem Umstande, dass man bei manchen Leuten den Spitzenstoss gar 
nicht oder kaum zu erkennen vermag, einen Schluss auf eine pathologische 
Leistungsabnahme des Herzens ziehen und umgekehrt. Martins hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass gerade dann, wenn der linke vergrösserte Ventrikel 
in seiner Energie geschwächt ist, häufig ein sehr verstärkter Spitzenstoss vor- 
liegen, der Puls aber in der Radialis sehr schwach erscheinen kann, und dies 
durch eine besondere Theorie gestützt. 

Man hat vielfach versucht, die verschiedenen Herzfehlerformen durch be- 
stimmte sphygmographische Bilder zu fixiren. Wer sich viel mit Sphygmo- 
graphie beschäftigt hat, weiss, wie viele Täuschungen dabei unterzulaufen 
pflegen. Kennen wir doch nicht einmal den Schlüssel für die normale Pulscurve. 

Einen sehr werthvollen Maassstab für die diagnostische Beurtheilung eines 
etwaigen Herzfehlers bietet der Nachweis der verringerten Leistungs- 
fähigkeit des Organs, wie sie am besten zum Ausdruck kommt, wenn eine 
bestimmte Arbeitsleistung, z. B. in der Form einer bestimmten Anzahl Knie- 
beugen, Armstrecken, Treppensteigen, von demselben verlangt wird. Gerade in 
dem Werdestadium der Herzklappenfehler, wenn noch keine Compensation ein- 
getreten ist, sind diese Erscheinungen häufig genug die charakteristischsten, die 
uns entgegentreten. 

Diese Verminderung der Leistungsfähigkeit des Herzens ist ja in manchen 
Fällen von beginnenden Herzfehlern, insbesondere solchen, die sich schleichend 
entwickeln, das erste Symptom, das uns den Kranken zuführt. Die Leute 
werden kurzathmig, und Hand in Hand hiermit stellt sich ein Gefühl von Herz- 
klopfen und Beengung ein, indem die Widerstände im kleinen Kreislauf im Ver- 
hältniss zu der Leistungsfähigkeit des Herzens zu grosse geworden sind. Das 
Gefühl des Herzklopfens kommt dann dadurch zu Stande, dass in demselben 
Maass, als die Grösse der Systole geringer wird, eine unvollständige Entleerung 
des Herzens eintritt. Der grosse, feste Körper schlägt dann an die Brustwand 
und erzeugt so das Gefühl von Erschütterungen. Der vulgäre Ausdruck bei 
solchen Zuständen: „das Herz zum Zerspringen voll“, basirt hiernach auf einer 
ganz richtigen Vorstellung und entspricht einer natürlichen Empfindung. Ver- 
schieden hiervon ist das nervöse Herzklopfen, dem ganz andere Ursachen 
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zu Grunde liegen. Die Stauungen im kleinen Kreislaufe können dann weiter 
zu Katarrhen in Respirationstractus führen, auch Magenkatarrhe, Ohnmachten 
können die ersten Symptome eines sich allmählich ausbildenden Herzfehlers sein 
und bei Mangel an objectiven Herzsymptomen als selbständige Krankheiten im- 
poniren. Wenn man die Vorgeschichte solcher Herzkranken genauer verfolgt, 
dann findet man nicht selten in den Aufnahmescheinen Störungen dieser Art 
als vorausgegangene Krankheiten sui generis aufgezeichnet, deren Würdigung 
dann einer anderen Auffassung weichen muss. 

Aus den obigen Erörterungen ist ersichtlich, dass es für den Militärarzt 
nicht immer leicht ist, bei den in Frage kommenden Herzfehlern ein abgerun- 
detes, diagnostisch beweiskräftiges Bild zu geben. Daher ist auch die Tendenz 
wohl verständlich und entschuldbar, wenn in die begutachtende Darstellung 
eines solchen Herzfehlers sich mehr theoretische Schlussfolgerungen mit ein- 
schieben, als dem gegebenen Befund entsprechen. Leider aber wachsen für 
den späteren Begutachter die Schwierigkeiten in demselben Maasse, da Wahr- 
heit und Dichtung dann nicht mehr auseinanderzuhalten sind. Diese Schwierig- 
keiten können nach unserer Ansicht nur vermieden werden, wenn mehr, als 
dies bisher der Fall zu sein pflegt, in den Zeugnissen über einen Herzklappen- 
fehler die Art der Entwicklung des Leidens, wie dieselbe aus der Be- 
obachtung im Lazareth aus den daselbst geführten Krankenblättern hervorgeht, 
berücksichtigt wird. Es ist in der That häufig in dem Stadium der Entwick- 
lung eines Herzfehlers, wo die Begutachtung schon einsetzen muss, gar nicht 
möglich, eine exacte Differentialdiagnose zu stellen. Die Heerordnung sowohl 
als die Dienstanweisung kennt ja auch nur die Diagnose „Fehler und chronische 
Krankheiten des Herzens“. Diese Diagnose dürfte daher auch in dem Schluss- 
urtheil genügen, dagegen würde bei der Darstellung des Befundes der genaueren 
Präeisirung der Art des Leidens, soweit diese eben möglich ist, Spielraum 
genügend bleiben. An der Hand eines exacten Untersuchungsbefundes, mag 
derselbe unter Umständen auch noch spärlich ausfallen, in Verbindung mit den 
markanten Zügen aus der Krankengeschichte über die Entwicklung des Leidens 
wird der spätere Begutachter sich viel leichter orientiren, als wenn er eine 
exacte Diagnose vor sich hat, die er nicht mehr zutreffend findet. Mit welchen 
Erscheinungen die Krankheit eingesetzt hat, ob und wie lange Fieber vorhanden 
gewesen ist, der Wechsel in den localen Herzsymptomen, die Art der Endocar- 
ditis, ob dieselbe als ein frischer Process aufzufassen war, oder ob eine recur- 
rirende Form vorlag, die Beobachtung etwaiger Complicationen, der Zustand 
der Compensation, die Neigung zu derselben, die Bestimmung der Leistungs- 
fähigkeit des Herzens, an einer ganz bestimmten, nachzuprüfenden Arbeitsauf- 
gabe gemessen, alles das sind Momente, die für die spätere Beurtheilung von 
wesentlichem Werthe sind. 

Discussion. Herr HARTMANN-Detmold glaubt gleichfalls eine Zunahme 
der Herzkrankheiten in seiner Garnison bemerkt zu haben. Als veranlassendes 
Moment der Herzfehler ist noch Influenza und Radfahren zu erwähnen. Ferner 
weist er auf die Durchleuchtung der Brusthöhle mittelst Rintgenstrahlen hin, 
die mit Erfolg zur Diagnose eines Herzfehlers herangezogen werden kann. 

Herr ScCHILL-Dresden ist der Ansicht, dass eine Auflagerung auf den 
Herzklappen stets durch Bacilleninvasion bedingt ist, auch wenn solche nicht 
auffindbar sind. 

Herr O. ScHEiß£-Braunschweig theilt mit, dass im X. Armeecorps seit 
den letzten Jahren die Zahl der wegen Herzkrankheit Entlassenen um das Drei- 
fache gestiegen ist. 
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1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. Lies-Braunschweig. 
Wahl des Vorsitzenden, Aufstellung der Tagesordnung für die 2. Sitzung. 


2. Sitzung. i 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr BAUM-Dresden. 
Es wurden folgende Vorträge gehalten: 


1. Herr H. Frick-Hannover: Ueber Distorsion des Kron- und Fessel- 
gelenkes bei Pferden. 


(Der Vortrag wird in der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ ab- 
gedruckt.) 
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Discussion. Herr BERTRAM-Braunschweig: Den Ausführungen des Herrn 
Redners schliesse ich mich vollständig an. Ich glaube, dass in den meisten 
Fällen, in welchen Fesselgelenklaimheit festgestellt ist, die Diagnose auf einem 
Irrthum beruhte. Derselben Ansicht ist auch Medicinalassessor Lies. Fessel- 
gelenklahmheiten habe ich in meiner Praxis äusserst selten feststellen können. 
In einzelnen Fällen habe ich, wenn von Collegen die Diagnose Fesselgelenk- 
lahmheit gestellt war, dies als auf Irrthum beruhend nachzuweisen vermocht. 


2. Herr JOSEPH IMMINGER-Donauwörth: Zur operativen Behandlung des 
Rebhufes. 


(Der Vortrag wird in der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ ver- 
öffentlicht.) 


Discussion. Herr LiEs-Braunschweig: Ich habe seiner Zeit mit dem 
Collegen IMMINGER zusammen das von BAYER operirte und geheilt vorgestellte 
Pferd gesehen. Das von IMMIGNER erzielte Resultat gab mir Veranlassung, den 
Rehhuf in einem Falle in ähnlicher Weise zu behandeln. Trotzdem es sich um 
einen hochgradig verbildeten Huf handelte, bei welchem auch hochgradiger Zwang 
bestand, war der Erfolg in 5 Monaten ein vollständiger und erstreckte sich zu- 
gleich auf völlige Beseitigung des Zwanghufes. 


3. Herr H.Frıck-Hannover: Ueber Localanästhesie in der Thierheilkunde. 
(Der Vortrag erscheint in der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“.) 


Discussion. Herr PöTTına-Braunschweig: Die vom Herrn Vorredner 
empfohlene und beschriebene Methode habe ich bei Herrn Prof. EBER an 
der Berliner thierärztlichen Hochschule kennen gelernt und einige Male in meiner 
Praxis bei Hunden und Pferden angewandt. Erst kürzlich entfernte ich unter 
Anwendung der SCHLEICH’schen Lösung eine kindskopfgrosse Brustbeule am 
stehenden Pferde. Die Operation gelang in diesem, wie auch in anderen Fällen 
so gut, dass ich in ähnlichen Fällen stets wieder zu der Methode greifen werde. 
Die Exstirpation eines Augapfels hingegen ist mir unter Anwendung von 
Cocain am stehenden Pferde nicht ganz gelungen. Das Thier liess sich die 
Durchschneidung der Conjunctiva und der Muskeln ruhig gefallen, äusserte je- 
doch in der Umgebung der Sehnerven solche Schmerzen, dass ich gezwungen 
war, das Thier zu werfen. Wahrscheinlich war ich mit der Spritze nicht weit 
genug vorgedrungen. | 

Herr MAL Kmus-Hannover : Die Anwendung der localen Anästhesie bietet 
gegenüber der allgemeinen bei Thieren in vielen Fällen noch ganz besondere 
Vortheile. Beim Niederlegen der grossen Hausthiere erfolgt namentlich im Be- 
reiche der Schulter eine erhebliche Verschiebung der Haut und der Weichtheile. 
Brustbeulen z. B. treten am stehenden Pferde viel besser hervor als am liegen- 
den, wo sie oft unter der Schulter ganz verschwinden und die grossen Halsge- 
fässe sich darüber legen. Die Haut wird derart verzerrt und verschoben, dass 
nach dem Aufstehen der Thiere die Wundränder nicht mehr auf einander passen, 
selbst an bereits genähten Wunden noch Zerrungen eintreten. Alle diese un- 
angenehmen Zufälle werden verhindert, wenn die Operation am stehenden Pferde 
unter Anwendung der ScHLEICH’schen Infiltrationsmethode ausgeführt wird. 
Die Heilung der Wunden wird durch die Oedematisirung der Weichtheile nicht 
ungünstig beeinflusst; dagegen wird durch die rasche Ausführung der Operation 
und der Wundnaht weit häufiger eine Heilung per primam erzielt, als bei der 
umständlicheren und länger dauernden Ausführung am liegenden Pferde. 

Herr Baum-Dresden macht darauf aufmerksam, dass die Wirkung des 
Cocains offenbar davon abhängig ist, ob das Mittel in das Stratum Malpighii 
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der eigentlichen Cutis, oder in die Subcutis injicirt wird, weil danach die 
Resorption des Cocains eine ganz verschieden grosse ist; es werden sich des- 
halb auch nur schwer bestimmte Angaben über die Menge des zu injicirenden 
Cocains, bezw. über die Grösse gefährlicher Dosen geben lassen. 

Herr IMMINGER-Donauwérth: Bereits in einer früheren Publication habe 
ich darauf hingewiesen, dass Cocain beim Rinde, in das Auge gebracht, fast 
keine Wirkung hervorbringt, weshalb es sich empfiehlt, bei Rindern die Chloro- 
formnarkose anzuwenden, zumal dieselbe in kürzester Zeit bei ganz geringfügigem 
Chloroformverbrauche eintritt. 

Bei Narkose mit Chloroform beim Schwein habe ich die unangenehmsten 
Erfahrungen gemacht, indem das Chloroform von diesen Thieren nicht gut er- 
tragen wird, während bei Aethernarkosen keine unangenehmen Nebenumstände 
zu beobachten sind. Die Narkose mit Aether tritt sehr rasch ein und st von 
ziemlich nachhaltiger Dauer. 

Herr EBEr-Dresden: Bei Rindern, namentlich Kalbinnen und Jungstieren, 
empfiehlt es sich, von dem Chloroform ausgiebigen Gebrauch zu machen, da nur 
verhältnissmässig geringe Mengen erforderlich sind. Man beginnt zweckmässig 
damit, dem betreffenden Thiere bereits im Stehen das Chloroform zum Ein- 
athmen vorzuhalten. Dieselben legen sich meist bald nieder und können ohne 
grosse Mühe gefesselt werden. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Baum-Dresden. 


4. Herr Joseph IMMINGER-Donauwörth: Weitere Beobachtungen bei der 
operativen Behandlung des Hufkrobses beim Pferde. 


(Der Vortrag wird in der „Deutschen Thierärztlichen Wocnenschrift" ver- 
öffentlicht.) 


Discussion. Herr MALKMUS-Hannover: In den letzten Jahren habe ich 
etwa 20 mit Hufkrebs behaftete Pferde operativ behandelt und in allen Fällen 
Heilung erzielt. Es müssen sämmtliche Wucherungen und von der Neubildung 
bereits inficirten Gewebe sorgfältig beseitigt werden; eher darf man von der 
gesunden Matrix grössere Stücke beseitigen, als auch nur ein kleines Theilchen 
von erkranktem Gewebe zuriicklassen. An der Hufwand erkennt man das 
Erkrankte an der gelblichen, wachsartigen Beschaffenheit der jüngsten Horn- 
schicht, während es an der Sohle ein mehr graues, glasiges Aussehen hat. 
Pyoctanin verwende ich zum Verband nicht, weil das damit gefärbte Gewebe 
eine genaue Beobachtung der Granulation nicht gestattet. Die Heilung erfolgt 
je nach der Ausbreitung in 4—8 Wochen; in einem Falle von sehr umfang- 
reicher Erkrankung, bei der der Process auf die Krone und weiter auf die be- 
nachbarte Haut übergegriffen hatte, trat erst nach 5 Monaten Heilung ein, als 
ich auch dort bis in die Tiefe der Cutis die erkrankten Gewebstheile beseitigt 
hatte. 

Ueber die Beziehungen des Hufkrebses zur Brustseuche habe ich eine sehr 
interessante Beobachtung gemacht. Während der Erkrankung an Brustseuche 
heilte bei zwei Pferden ausgebreiteter Strahlkrebs vollständig ab. Hierauf 
stellte ich ein am linken Hinterhufe seit Monaten an Strahlkrebs leidendes 
Pferd neben brustseuchekranke Thiere; es erfolgte am 11. Tage eine typische 
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Erkrankung an Brustseuche, und nach 4 Wochen war vom Strahlkrebs nichts 
mehr zu sehen. Die Wucherungen schrumpften, es bildete sich trockenes, festes 
Horn, und der Therapie blieb nur iibrig, den Nachwuchs des grauen Hornes in 
die richtigen Bahnen zu leiten. Ich empfehle, diese Beobachtung durch weitere 
Versuche auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Aus der Litteratur ist mir kein 
gleicher Fall von Antagonismus zwischen Hufkrebs und Brustseuche bekannt. 

Herr Frick-Hannover: Die angezogene Infectiosität des Strahlkrebses be- 
weist folgender Fall: 

Unter den Pferden eines Schachtes war seit Jahren kein Strahlkrebs vor- 
handen gewesen. Der Betriebsunternehmer kaufte billig ein Pferd mit Strahl- 
krebs, um dasselbe im Schachte noch auszunutzen. In Jahresfrist litten sämmt- 
liche Pferde des Schachtes am Strahlkrebs, und die Krankheit hörte erst auf, 
nachdem sämmtliche kranke Thiere aus dem Stall entfernt waren und der 
Stall einer gründlichen Desinfection unterzogen worden war. Als der Stall 
dann mit gesunden Pferden wieder besetzt wurde, kamen keine neuen Er- 
krankungen vor. 


4. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 1/10 Uhr. 
Vorsitzender: Herr FRick-Hannover. 


5. Herr A. EBER-Dresden: Bedeutung und Bekämpfung der Tuberculose 
des Rindviehs. 


Die Ergebnisse der Untersuchungen in den öffentlichen, unter thierärzt- 
licher Controlle stehenden Schlachthäusern, noch mehr aber die Impfungen 
grösserer Bestände mit Tuberculin haben ein erschreckendes Bild von der Aus- 
breitung der Tuberculose auch unter den deutschen Rindviehbeständen ergeben 
und illustriren auf das Treffendste die hohe Bedeutung, welche dieser 
Seuche beizumessen ist. In vielen Beständen sind 70—80 Proc. der Thiere 
mit Tuberculose behaftet. Die den Menschen von Seiten der geschlachteten 
tuberculösen Thiere drohenden Gefahren können zum grossen Theil durch die 
Fleischbeschau beseitigt werden und werden es auch. Allein auch die Milch 
ist ausserordentlich häufig bacillenhaltig. Der Handel damit unterliegt in Bezug 
auf etwaige Gesundheitsschädlichkeit keiner Aufsicht, trotzdem doch die Gefähr- 
lichkeit dieselbe ist wie beim Fleisch. 

Es ist schwer zu sagen, wie weit tuberculöse Massen — bacillenhaltige 
Gewebstheile und mit Bacillen verunreinigte — dem Menschen schädlich werden 
können. Wenn uns aber die Thierversuche lehren, dass nahezu alle Säuge- 
thiere durch andauernde Fütterung mit tuberkelbacillenhaltiger Milch vom Ver- 
dauungsapparate aus zu inficiren sind, so muss mit Recht die tuberkelbacil- 
lenhaltige Milch auch für den Menschen als ein sehr gefährliches Nahrungs- 
mittel betrachtet werden. l 

Die Untersuchungen haben ergeben, dass die Marktmilch häufig keimfähige 
Tuberkelbacillen enthält. Am häufigsten finden sie sich bei tuberculöser Er- 
krankung des Enters. In vielen Fällen verläuft diese chronisch unter wenig 
hervortretenden Erscheinungen; allein auch bei äusserlich leicht wahrnehm- 
barer Erkrankung des Euters wird die Milch ungehindert in den Verkehr ge- 
bracht und selbst Kindern und schwächlichen Personen zum Genusse geliefert. 

Ferner kann die Milch aller Kühe mit vorgeschrittener Tuberculose auch 
selbst ohne specielle Miterkrankung des Enters bacillenhaltig sein; auch deren 
Verkauf hindert Niemand. 
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Endlich sei noch auf eine Möglichkeit, der Milch Tuberkelbacillen zuzuführen, 
hingewiesen, welche bisher noch keiner Beachtung gewürdigt wurde, nämlich 
auf die Verunreinigung der Milch durch bacillenhaltige Kothpartikelchen. In 
den Bronchien befindliche tuberculöse Entzündungsproducte werden von den 
Kühen beim Aushusten sofort herabgeschluckt und verlassen mit dem Darminhalt 
wieder den Körper, weshalb der Koth tuberculöser Rinder verhältnissmässig 
häufig Tuberkelbacillen enthält. 

Kopenhagen ist in Bezug auf Milchhygiene mit gutem Beispiele voran- 
gegangen. Den meisten deutschen Städten bleibt noch Vieles, wenn nicht Alles, 
zu thun übrig. 

Neben dem Bestreben, die von den Rindern gewonnenen Producte unge- 
fahrlich. für den menschlichen Genuss zu machen, dürfen wir das grosse Ziel, 
die Tilgung der Tuberculose aus unseren Rinderstallungen, nicht aus 
dem Auge lassen. 

Wie ist es nun möglich, den Kampf mit der Tuberculose der 
Rinder aufzunehmen?!) Die erste Bedingung für eine wirksame Bekämpfung 
der Tuberculose ist die sichere Erkennung derselben am lebenden Thiere. Diese 
Möglichkeit gewährt die Verwendung des Tuberculins. Von allen Seiten wird 
jetzt bestätigt, dass mit Hülfe des Tuberculins die Erkennung der Tuberculose 
in der Regel gelingt. Anfangs ergaben sich auch wohl viel Fehldiagnosen, 
doch hat sich die Zahl derselben in der neueren Zeit erheblich vermindert. 
Man kann die Fehldiagnosen in zwei Gruppen theilen: 

1) Es erfolgt Reaction, ohne dass tuberculöse Veränderungen zu finden 
sind. Dieser negative Befund beweist aber nicht, dass nun wirklich keine 
Ansiedelung von Tuberkelbacillen vorhanden; es bleibt die Möglichkeit doch 
bestehen, dass irgendwo ein kleiner, unscheinbarer Herd versteckt liegt. Bang, 
NocARD und JOHNE konnten bei sehr sorgfältigen Untersuchungen derartige, 
kaum erkennbare tuberculöse Herde in solchen Fällen nachträglich finden. Auch 
sollten Aktinomykose, Abscesse, chronische, eiterige Katarrhe eine Reaction her- 
vorrufen. Es ist aber durch NocArD und FESER erwiesen, dass derartige 
Krankheitszustände auf Tuberculinimpfung keine Reaction ergeben. 

2) Obwohl eine Reaction nicht erfolgt, ist das Thier doch tuberculös. 
BANG hat darauf hingewiesen, dass die Krankheit in solchen Fällen bisweilen 
von selbst eine Art Heilung erfahren habe, indem eine Verkalkung der Herde 
erfolgte. Ueberdies hat sich wiederholt ergeben, dass gerade bei hochgradiger 
Tuberculose nur eine geringe oder gar keine Reaction eintritt. Ich empfehle 
jedoch, recht genau, häufig und längere Zeit hindurch die Temperatur zu messen, 
und man wird finden, dass die Zahl derartiger Fälle sich erheblich vermindert. 

Auch die Frage der Gewöhnung der Thiere an Tuberculin ist hier zu 
erörtern; auf wiederholte Tuberculineinimpfung reagiren auch tuberculöse Thiere 
nicht mehr. BANG und NOCARD haben diese Thatsache besonderer Untersuchung 
unterzogen und gefunden, dass erst nach 25—30 Tagen auf eine zweite Impfung 
Reaction erfolgte. Dieser nicht zu bezweifelnde Umstand hat sowohl fiir die 
Quarantäne-Anstalten, als auch beim Verkauf von Vieh grosse Bedeutung, indem 
eine betrügerische Impfung nicht ausgeschlossen ist. Nocarp will ein Tuber- 
culin gefunden haben, an das die Thiere sich nicht gewöhnen. Vorerst lässt 
sich einer betrügerischen Anwendung des Tuberculins nur begegnen durch das 
Verbot der Abgabe von Tuberculin an Private und strenge Bestrafung des 
Missbrauchs. 

Nach der grossen Zahl der Untersuchungen ist als typische Reaction die 
Steigerung der Temperatur auf 40°C. und darüber anzusehen; bleibt sie unter 
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40° C., aber über 39,50C., so muss sie eine Steigerung von mindestens 1°C. 
aufweisen. Alle zweifelhaft reagirenden Thiere hat man einer ganz besonders 
sorgfältigen physikalischen Untersuchung zu unterwerfen. 

Neuerdings ist von MALM und Kırr die intravenöse Injection statt der 
subcutanen versucht und empfohlen, weil die Reaction dann rascher erfolgen soll. 

Ein schädlicher Einfluss des Tuberculins auf die Gesundheit der Thiere 
besteht nicht; die früher aufgestellte Behauptung, dass bei tuberculösen Thieren 
eine Verschlimmerung des Leidens, eine acute Tuberculose erzeugt werde, wird 
heute nur noch von Hess-Bern aufrecht erhalten. In allen hierfür angeführten 
Fällen handelte es sich jedoch um Thiere mit hochgradiger Tuberculose, bei 
denen bekanntlich frische Tuberkeln in der Nähe alter Herde überhaupt öfter 
beobachtet werden. 

Die Möglichkeit kann zugegeben werden, dass einmal durch die Tuberculin- 
impfung in Fällen vorgeschrittener Tuberculose eine Verschlimmerung des 
Tuberculoseverlaufs eintritt, jedenfalls aber wird der Fall so selten sein, dass 
er keine praktische Bedeutung beanspruchen kann. 

Dagegen findet eine vorübergehende Verminderung des Milchquantums bei 
der Impfung fast regelmässig statt, die in der Regel 3—6 Proc. und bei hoch- 
gradig tuberculösem Bestande auch einmal 10—20 Proc. betragen kann. Die 
Beunruhigung der Thiere bei Ausführung der Impfung und der Temperatur- 
messungen, sowie die Temperatursteigerung selbst sind Ursache dieser Er- 
scheinung. 

Die mit Tuberculin in vielen grösseren Beständen erzielten Ergebnisse 
haben wegen der grossen Zahl der als tuberculös erkannten Thiere allgemeines 
Aufsehen erregt; wurden doch bis 90 Proc. als verseucht erkannt. Bestürzung 
ergriff die Besitzer, sie wollten nicht glauben, dass sie so viele tuberculöse 
Thiere besitzen, ja sie wollten es gar nicht wissen. Vor Anwendung des Tuber- 
culins war es nicht möglich, bei lebenden Thieren geringgradige Fälle von Tuber- 
culose zu erkennen, und bei der Schlachtung wurden sie übersehen oder doch 
missachtet. Heute lässt uns das Tuberculin auch ganz geringe Grade von Er- 
krankung erkennen, und bei der Section solcher Thiere wird sorgfältig nach 
dem Sitz des Herdes gesucht. Die Diagnose „Tuberculose“ greift heute viel 
weiter als früher. Die Ergebnisse brauchen aber auch nicht gleich muthlos zu 
machen, denn die Höhe der Reaction entspricht keineswegs dem Umfang der 
Erkrankung des Thieres; die reagirenden Thiere sind nicht werthlos, sondern 
können zum grössten Theil wie gesunde ausgenutzt werden, selbst ihre Nach- 
zucht ist zumeist verwendbar. 

Die Verbreitung der Tuberculose ist nicht überall gleichmässig; es giebt 
auch Bestände, bei denen die Tuberculose nur geringe Ausbreitung gefunden 
hat, selbst. tuberculosefreie Bestände hat man entdeckt. Die Tuberculose ist 
also nicht überall zu Hause, sie ist kein nothwendiges Uebel. 

Was soll nun gegen die Tuberculose geschehen? BANG hat 
über diese Frage zuerst praktische Versuche angestellt und durchführbare Maass- 
nahmen bezeichnet. Sie gründen sich auf die Leitsätze, dass Ansteckung die 
einzige Ursache der Tuberculose ist und die Tuberkelkeime sich nicht überall 
finden. Die Tuberculose ist nicht angeboren, sondern erworben. Angeborene 
Tuberculose findet sich nur bei generalisirter Tuberculose der Mutter. Solche 
Grade sind selten, und noch seltener erfolgt bei solchen Kühen die Entwicklung 
eines Jungen. Auch werden tuberculöse Bullen in der Regel keine tuberculösen 
Kälber erzeugen. Das Zusammensein mit Tuberculösen und insbesondere der 
Genuss tuberculöser Milch bilden die Quelle für die Ansteckungen. Dass dem 
so ist, erhellt aus der Thatsache, dass neugeborene Kälber sehr selten tuber- 
culös, dagegen mehrere Wochen alte Kälber häufig mit Fütterungstuberculose 
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behaftet gefunden werden. Das Kochen der Milch oder doch Erwärmung auf 
85°C. beseitigt die Gefahr der Uebertragung infectionsfähiger ‘Tuberkelbacillen. 
Die Colostralmilch können die neugeborenen Thiere nicht entbehren, aber vom 
zweiten Tage ab bereits können sie die so präparirte Milch erhalten. 

Zur Tilgung der Tuberculose in einem Viehbestande sind nun folgende 
Maassnahmen nothwendig: 

1. Der ganze Rindviehbestand ist mit Tuberculin zu impfen. 

2. Die nicht reagirenden und auch sonst sich gesund zeigenden Thiere 
werden von den anderen getrennt; am besten konnnen sie auf ein besonderes 
Gehöft, anderenfalls in einen besonderen Stall, und wenn auch dies nicht möglich 
ist, in eine durch eine Scheidewand abgetrennte Abtheilung desselben Stalles. 

3. Thiere, welche reagiren und wirthschaftlich entbehrt werden können, 
werden geschlachtet. 

4. Alle neugeborenen Kälber sind sofort von den Mutterthieren zu trennen, 
erhalten nur die Colostralmilch ungekocht, vom zweiten Tage ab nur auf 85 °C. 
erwärmte Milch. 

5. Der Stall, der die gesunden Thiere aufnimmt, ist vorher gründlich zu 
desinficiren. 

6. Die gesunde Abtheilung ist in jedem Jahre erneut zu impfen und von 
den Reagirenden zu säubern. 

Alle diese Maassnahmen sind in der Praxis erprobt; sie sind durchführbar 
und wirksam. Es gelingt durch sie, mit der Zeit einen tuberculosefreien Be- 
stand heranzuzüchten. In jenen Beständen, welche ihren Bedarf nur durch Zu- 
kauf decken, wird es schwer sein, tuberculosefreie Thiere in hinreichender Anzahl 
zu erhalten, weshalb sich in solchen Beständen die Tilgung der Tuberculose 
weit schwieriger und kostspieliger gestaltet, als in den Aufzucht treibenden Be- 
ständen. 

Sehr schwierig ist die Frage zu beantworten, wie der Staat sich an 
der Tilgung der für die Menschen so gefährlichen Seuche betheiligen 
soll. Unmöglich ist es, alle mit der Seuche behafteten Thiere zu tödten; nach 
Tausenden von Millionen Mark würde sich der Verlust beziffern, und nachher 
würde Mangel an Thieren zur Zucht und für den Fleischgebrauch eintreten. 
In Massachusetts (Nordamerika) hatte man einen solchen Versuch unternommen, 
hat ihn aber bald als undurchführbar wieder aufgegeben. Auch die in Belgien 
vor etwa einem Jahre angeordneten drakonischen Maassregeln zur Bekämpfung 
der Tuberculose sind in diesem Sommer als „undurchführbar und unnütz‘‘ wesent- 
lich abgeschwächt worden. Soll eine Tilgung der Seuche erfolgen, so geht dies 
nur unter redlicher Mithülfe des Besitzers, des Züchters; der Staat kann ihn 
nur in seinen Bestrebungen unterstützen durch unentgeltliche Abgabe des Tuber- 
culins und Ausführung der Impfung. Ausserdem sind gesetzliche Bestimmungen 
nothwendig, betreffend die Beseitigung der offenbar tuberbulösen Thiere (Schlach- 
tung) gegen billige Entschädigung, wozu die Beiträge theils von den Viehbe- 
sitzern, theils vom Staate aufzubringen sind. Eine Kennzeichnung der reagiren- 
den Thiere kann nur dann in Erwägung gezogen werden, wenn es möglich ist, 
alle klinischen Erscheinungen der Tuberculose zeigenden Thiere auszumerzen, 
da anderenfalls die zahlreichen, anscheinend völlig gesunden, nur durch Reaction 
ihre Krankheit verrathenden Thiere, welche wie die gesunden Thiere ausgenutzt 
werden können, den offenbar tuberculösen Thieren gleichgestellt und entwerthet 
würden. Generelle Bestimmungen, die für alle Länder, ja für alle Theile eines 
Landes gleich wirksam sind, lassen sich überhaupt nicht aufstellen, es muss 
vielmehr den so sehr verschiedenen wirthschaftlichen Verhältnissen eingehendste 
Berücksichtigung zu Theil werden. Wir müssen auf das Allerstrengste 
zwischen Ländern und Landestheilen mit einer überwiegenden Auf- 
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zucht und solchen mit überwiegendem Import unterscheiden. Während 
für Länder und Landestheile der ersten Art die Möglichkeit, die Tuberculose in 
den Rinderbeständen ohne allzu grosse Opfer an Staats- und Privatvermögen 
zu tilgen, durch die in Dänemark erzielten Erfolge praktisch dargethan ist, 
fehlen uns zur Beurtheilung der Sachlage in Ländern und Landestheilen der 
zweiten Art noch fast alle Unterlagen. 

Diese durch möglichst ausgedehnte Versuche auf geeigneten Gütern mit 
Unterstützung von Seiten des Staates zu erlangen, muss fortgesetzt unser Bestreben 
sein. Zweifellos aber werden nennenswerthe Erfolge in den vorzugsweise Im- 
port treibenden Ländern und Landestheilen erst dann zu erzielen sein, wenn 
die vieherzeugenden Länder in der Lage sind, tuberculosefreies Vieh zu mässigen 
Preisen in genügender Menge zu Markte zu stellen. Der optimistischen Auf- 
fassung, als ob es nur eines genügend energischen Gesetzgebers bedürfe, um 
die Tuberculose binnen wenigen Jahren für immer aus den deutschen Marken 
zu vertreiben, muss auf das Entschiedenste entgegengetreten werden, da solche 
Anschauungen nur geeignet sind, unberechtigte Hoffnungen zu erwecken, deren 
Nichterfüllung leicht dazu führen kann, ein Mittel in Misscredit zu bringen, 
welches, richtig und weise angewandt, wirklich Grosses zu leisten vermag. 

Discussion. Herr VoLLERS-Hamburg: Der Herr Vorredner hat sich 
bei seinen Mittheilungen grösstentheils auf Vorgänge bezogen, welche sich in 
Dänemark zugetragen haben, und da glaube ich nicht umhin zu können, an 
dieser Stelle auch meine Beobachtungen über die Tuberculinimpfung aussprechen 
zu müssen, zu welchen Beobachtungen eben Dänemark mir Gelegenheit gegeben 
hat. Bekanntlich sind die seewärts importirten Wiederkäuer und Schweine in 
Deutschland einer vierwöchentlichen Quarantäne unterworfen, wobei es dem 
Reichskanzler überlassen ist, für einzelne Länder die Quarantäne auf 10 Tage 
herabzusetzen. Solche Herabsetzung hat stattgefunden für dänische und schwe- 
dische Thiere genannter Art. 

Die Quarantäneanstalten wurden in erster Linie errichtet zum Schutz gegen 
die Einschleppung der Maul- und Klauenseuche, und erst im Frühjahre d. J. ist 
die Anordnung der Tuberculinimpfung der dänischen und schwedischen Rinder 
zum Schutze gegen die Einschleppung der Tuberculose getroffen worden. Zu- 
gleich war Fürsorge getroffen, dass die Impfungen in den verschiedenen See- 
quarantäneanstalten annähernd gleichmässig zur Ausführung gelangten, und 
dass hierzu 0,5 ccm Tuberculin pro Thier benutzt wurde. Wenn nun der Herr 
Vorredner angeführt hat, dass er bei Ausführung der Impfung auf die Desinfection 
der Impfstelle verzichtet und doch niemals Geschwülste an der Impfstelle be- 
obachtet hat, so kann ich diesem Verfahren meine Zustimmung nicht ertheilen; 
aber m. H.! es ist ja etwas Anderes, ob es sich, wie bei dem Herrn Vorredner, 
um die Impfung von Nutzvieh oder, wie es in Hamburg der Fall gewesen, aus- 
schliesslich um die von Schlachtvieh handelt. Im letzteren Falle dürfen keine 
Folgezustände an der Impfstelle zu beobachten sein. Solches würde sich bei der 
wenige Tage später folgenden Schlachtung des Thieres rächen und zu Vor- 
stellungen Veranlassung geben. Bei dem Nutzvieh dürfte die Controlle wohl 
oftmals fehlen. Bei meinem Verfahren der peinlichsten Desinfection der Haut 
habe ich auch keine Geschwiilste an der Impfstelle erzeugt, und ich bin der 
Ansicht, dass bei der Impfung Alles geschehen muss, um üble Folgezustände zu 
vermeiden. 

M. H.! Bei den Impfungen werden zwei Temperaturaufnahmen vor der 
Impfung und vier Aufnahmen nach derselben gemacht. Bei Tausenden von 
Thieren ist das Resultat annähernd gleichartig gewesen. Es reagirten, d. h. 
es zeigten eine Temperaturdifferenz von 1,5°C. |(ganz abgesehen von einer 
Steigerung über 40°C.) etwa 30 Proc. 
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Von diesen Thieren wurden auf Grund der Schlachtergebnisse mit Tuber- 
culose behaftet gefunden mindestens 86 Proc., wobei ich nicht unterlassen will, 
noch besonders hervorzuheben, dass die Schlachtergebnisse mit der grössten 
Sorgfalt aufgenommen worden sind. Nun wird zur Erklärung dieser Fehldia- 
gnose meistens. angeführt, dass, wenn schon bei einer ordnungsmässigen Section 
die kleinen versteckten Tuberkelherde gar nicht oder doch nur schwer gefunden 
werden können, solches bei der blossen Aufnahme der Schlachtergebnisse noch 
viel schwieriger und sehr wohl entschuldbar ist. 

M.H.! Wenn ich nun auch keineswegs die Richtigkeit dieser Erklärung für 
die Fehldiagnosen von der Hand weisen kann, so glaube ich doch auf Grund 
der Impftabellen eine andere Ursache für die Fehldiagnosen gefunden zu haben. 
Dieselbe liegt meiner Ansicht nach in der colossalen Schwankung der Eigen- 
wärme des Rindes unter normalen Verhältnissen, 

Unter Voraussetzung der Benutzung gleicher, einwandsfreier Thermometer- 
und des Vermeidens der Tränkung des Thieres vor der Temperaturaufnahme ist 
die Temperatur beim Rinde Schwankungen von 88° bis 40°C. unterworfen. 
Diese Fehldiagnosen bei der Erforschung und Tilgung der Tuberculose wesent- 
lich herabzusetzen, betrachte ich aber keineswegs als den schlimmsten Punkt 
der Tuberculinimpfung. Ungünstiger muss jedenfalls eine andere Beobachtung 
beurtheilt werden, die erst bei Aufnahme der vielen Schlachtergebnisse in auf- 
fallender Weise zu Tage getreten ist. 

M. H.! Nach den Quarantänebestimmungen müssen diejenigen Thiere, welche 
reagirt haben, am Eingangsorte geschlachtet werden. Die Rinder der Bahren- 
felder Quarantäne werden in Hamburg geschlachtet. Die Rinder, welche nicht 
reagirt haben, werden dem freien Verkehr übergeben. 

Selbstredend kommen nun von diesen Thieren viele in Hamburg zur Schlach- 
tung, und die Aufnahme der Schlachtergebnisse bei denselben hat die betrübende 
Thatsache ergeben, dass über 10 Proc. derselben mit Tuberculose behaftet sind. 
Dabei handelt es sich keineswegs um klinisch tuberculés befundene Thiere oder 
um abgestorbene verkalkte Tuberkelherde bei denselben. Nein, diese Thatsache 
bildet meiner Ansicht nach die wesentlichste Lücke in der Bedeutung des Tuber- 
culins, und dieselbe bedarf der näheren Forschung und Erklärung. 

Obwohl mir bewusst ist, dass in Dänemark die Tuberculinimpfung der 
Rinder systematisch betrieben wird und sicher ein grosser Theil der in den 
Seequarantäneanstalten zur Impfung gelangenden Thiere bereits in Dänemark 
vorgeimpft worden ist, so will es mir doch nicht scheinen, dass die Gewöh- 
nung als die Ursache dieser Thatsache zu betrachten ist. Auch sprechen die 
bisherigen Beobachtungen durchaus nicht zu Gunsten einer solchen Erklärung. 
Der vorgerückten Zeit wegen will ich hiermit schliessen, um auch anderen Be- 
obachtern Gelegenheit zu geben, sich über dieses wichtige Thema zu äussern. 

Herr VoGzs-Berlin: In der Butter sind Bakterien gefunden, welche wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit Tuberkelbacillen zu Verwechselungen Anlass gegeben 
haben. Es ist nicht unwahrscheinlich, das auch Milchuntersuchungen, welche 
von Neuem über diesen Punkt aufgenommen werden mussten, das Vorhandensein 
ähnlicher Pseudotuberkelbacillen ergeben werden, und dass die Procentzahlen 
der tuberculösen Milch dadurch eine Herabsetzung erfahren würden. 

Die Angewöhnung der Rinder an das Tuberculin betreffend, ist es meist 
aussichtslos, dass nach dem Vorgange von NOCARD noch andere Präparate des 
Tuberkelbacillus werden gefunden werden können, welche auch bei der zweiten 
Impfung eine prompte Reaction hervorrufen. 

Herr Lixrs-Braunschweig: Entgegen der Ansicht des Herrn Vortragenden 
halte ich die Tilgung der Tuberculose in denjenigen Viehbeständen, welche 
nicht durch Zucht, sondern durch Ankauf ergänzt werden, nicht für besonders 
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schwierig. Der Besitzer eines solchen Viehbestandes muss nur an den Ankauf 
jedes Thieres die Bedingung kniipfen, dass dasselbe unmittelbar vorher auf 
seinen Gesundheitszustand durch Verimpfung von Tuberculin gepriift sei. 

Herr MaLKMvus-Hannover: Der Herr Redner hat in seinem Vortrage aus- 
führlich die Maassnahmen erörtert, die zur Bekämpfung der Tuberculose zweck- 
mässig angewandt werden können, er hat dabei nicht berücksichtigt die ererbte 
Disposition zur Tuberculose. Es steht diese Frage aber im engsten Zusammen- 
hange mit der Frage, ob tuberculöse Bullen zur Zucht Verwendung finden 
dürfen. Ohne auf die Bedeutung derselben einzugehen, will ich nur betonen, 
dass nicht nur auf die Vererbung der Tuberculose, sondern auch auf die er- 
erbte Disposition Bedacht zu nehmen ist. 


Fünfte Gruppe: 


Die Pharmacie 


Abtheilung für Pharmacie und Pharmakognosie. 
(Nr, XX XIII.) 


Einführender: Herr H. BECKURTS-Braunschweig. 
Schriftführer: Herr R. SCHILLER-Braunschweig. 


Die Zahl der Theilnehmer betrug 60. 


Gehaltene Vorträge: 


. Herr KARL DiETERICH-Helfenberg: Ueber die Werthbestimmung der Kola- 
nuss und des Kolaextractes. 
. Herr Ernst ScHMiDT-Marburg i. H.: 

a) Ueber die Beziehungen von Corydalin zu Berberin. 
b) Ueber Cytisin. 
c) Ueber Anagyrin. 
d) Ueber Scopolamin. 
i Ueber die Bestimmung von metallischem Eisen im Ferrum reductum. 
. Herr ALFRED PARTHEIL-Bonn: 
a) Ueber Ajacol und Guaethol. 
4 Ueber Reindarstellung von Dimethylamin. 
c) Ueber die Brechungsexponenten der Triglyceride. 
d) Ueber Cytisin. 
e) Ueber einen rumänischen Rothwein. 
. Herr B. NIEDERSTADT-Hamburg: 
a) Ueber die Beurtheilung von Bienenwachs. 
b) Ueber Titaneisensand. 
c) Ueber Cardamomum-Arten des Handels. 
. Herr J. GADAMER-Marburg: 

Ueber die Constitution der Sinapinsäure, 
b) Ueber die Milchsäurebildung. 
. Herr ALBERT HILGER-Miinchen: 
a) Ueber eine Verfälschung von Fenchel. 
N Ueber Milch- und Fett-Untersuchungen. 


c) Ueber den Nachweis von elementarem Phosphor bei gerichtlichen 
Untersuchungen, 
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6. Herr ALBERT HILGER-Miinchen: 
d) Ueber einige gelbe Pflanzenfarbstoffe. 
e) Ueber einige Processe beim Keimungsvorgange. 

7. Herr HERMANN KUNZ-KRAUSE-Lausanne: Ueber die spontane Veränderung 
der Pflanzenstoffe, tiber dialysirte Pflanzenextracte (Dialysata) und tiber die 
Capillaranalyse im Dienste der Pharmacie. 

8. Herr HERMANN KuNnz-KRAUSE- Lausanne: Beiträge zur Chemie der sog. 
Gerbsäuren (Glykotannoide). 

9. Herr EDUARD ScCHAR-Strassburg i. E.: 

a) Uebef Pasta Guarana. 
b) Ueber Kino. 
c) Ueber Sanguis Draconis. 
d) Ueber die Erkennung von Blutflecken. 
10. Herr B. SCHÜRMAYER-Hannover: Ueber Jodvasogene. 
11. Herr L. SPIEGEL-Berlin: Ueber das Yohimbin. 
12. Herr H. BECKURTS-Braunschweig: Ueber das Galipen. 
Ausser diesen Vorträgen wurde folgende von Herrn H. BECKURTS-Braun- 
schweig aufgestellte Frage eingehend erörtert: 
„In welchem Umfange ist eine Prüfung und Werthbestimmung der 
Drogen und galenischen Präparate auf chemischem Wege möglich und 
zur praktischen Ausführung zu empfehlen?“ (s. S. 358.) 


a nn 


1. Sitzung. 
Montag, den 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. BECKURTS-Braunschweig. 


1. Herr K. DierericH-Helfenberg: Ueber die Werthbestimmnng der 
Kolanuss und des Kolaextractes. 


(Der Vortrag ist in Nr. 76 der „Pharmaceutischen Zeitung“ und in Nr. 77 
der „Apotheker-Zeitung“ abgedruckt.) 


2. Herr E. SCHMIDT-Marburg i. H.: 
a) Ueber die Beziehungen von Corydalin zu Berberin. 
b) Ueber Cytisin. 
c) Ueber Anagyrin. 
d) Ueber Scopolamin. 


e) Ueber die Bestimmung des metallischen Eisens im Ferrum 
reductum. 


(Die Vorträge sind in der „Apothekerzeitung“ 1897, Nr. 77, und der „Pharma- 
ceutischen Zeitung“, Nr. 77, abgedruckt.) 


2. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr H. SCHWANERT-Greifswald. 
3. Herr PARTHEIL-Bonn: 
a) Ueber Ajacol und Guaethol. 
b) Ueber Reindarstellung von Dimethylamin. 
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Herr PARTHEIL-Bonn: 
c) Ueber die Brechungsexponenten der Triglyceride. 
d) Ueber Cytisin. 
e) Ueber einen ruminischen Rothwein. 


Discussion. Herr HILGER-München theilt ebenfalls Resultate der Unter- 
suchung rumänischer Rothweine mit. Er betont den niederen Extractgehalt 
neben hohem Gehalt an flüchtigen Säuren und Estern und erinnert an die Be- 
deutung dieser Weine für den Verschnitt. Die verhältnissmässig dürftige Dar- 
stellung dieser Weine im Heimathlande ist der Grund für die festgestellten 
eigenthümlichen Untersuchungsresultate. 


4. Herr NIEDERSTADT-Hamburg: a) Ueber die Beurtheilung von Bienen- 
wachs. 

Die Pharm. Germ., III editio, verlangt von weissem Wachs, dass solches 0,966 
bis 0,970 spec. Gewicht bei 15°C. haben soll. Der sonstigen Eigenschaften 
wegen wird auf gelbes Wachs verwiesen. Gelbes Wachs soll bei 63—64° C. 
schmelzen und dann eine klare, angenehm riechende Flüssigkeit darstellen. 


Das spec. Gewicht soll 0,962 —0,966 betragen. In Chloroform soll es 
vollkommen löslich sein, dann als weisser Krystallbrei sich wieder vollkommen 
ausscheiden, die überstehende Flüssigkeit soll nur schwach opalisiren. 


Für eine qualitative Prüfung mögen diese Angaben kaum genügen. 


In Chloroform lösen sich fast 75 Proc. des Wachses auf, es müsste also 
die Angabe gemacht werden, dass der Rückstand gewogen wird. Was die Ver- 
fälschungen des Wachses betrifft, so kommen solche besonders mit Paraffin, 
Ceresin, Talg (Neutralfetten) und Stearin vor. 


Es sind nach MANSFELD (Wiener Naturforscherversammlung 1894) 73 Proc. 
der Wachsproben verfälscht gefunden worden. 


Die Angaben über verfälschte Wachse sind indess mit Vorsicht aufzu- 
nehmen, weil auch BENEDIKT bestätigt, dass sich die Angaben, wo manchmal 
Muster verfälscht sein sollten, durch ihn nicht bestätigt fanden. Es lässt sich z. B. 
Benguelawachs (von Westafrika) nach His. schwer verseifen und ist deshalb 
solches länger zu behandeln. Talg ist vielfach durch weiche, schlüpfrige Be- 
schaffenheit im Aeussern zu erkennen; Ceresin und Paraffin durch das Fehlen 
der kreidigen Striche beim Schaben und den glatten, nicht körnigen Bruch. 

Neben dem specifischen Gewicht und den obigen Angaben über die Schmelz- 
punkte, welche im Allgemeinen als maassgebend anzuerkennen sind, ist die 
Prüfung nach HÜBL durch Bestimmung der Säure-, Aether-, Verseifungs- und 
Verhältnisszahl zu berücksichtigen. Die Säurezahl von etwa 20, Aetherzahl 
von etwa 75 und das Verhältniss 3,75 gelten für reines Wachs. 

Hüsı fand unter Proben aus den verschiedensten Ländern als niedrigste 
Aetherzahl 66,55 für ungarisches Wachs, als höchste 77,02 für Marokkowachs. 

Ferner giebt derselbe als niedrigste Verhältnisszahl 2,89 für ungarisches 
Wachs, als höchste 4,02 für Oranwachs an. 

Durch die Säurezahl wird durch die Verseifung mit alkoholischer Kali- 
lauge die Menge der Cerotinsäure, durch die Aetherzahl in gleicher Art die 
Palmitinsäure des Myricyläthers bestimmt. 

Durch die Behandlung des Wachses, durch die angewandten Bleich- und 
Reinigungsmittel werden die HÜBL’schen Zahlen verändert. Wasserstoffsuper- 
oxyd, schweflige Säure, Schwefelsäure, Bichromat von Kali als Bleich- und 
Reinigungsmittel bewirken solches, ferner wirkt ebenso Thierkohle und Per- 
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manganat; letztere beide nach Versuchen von P. BursrnE. Es kommen nach 
meinen eigenen Versuchen Abweichungen von 19,5—23,5 in der Säurezahl, von 
73—84 in der Aetherzahl dadurch zu Stande. 

Es sind daher durch Behandlung offenbar Verminderungen in den Menge- 
theilen der chemischen Verbindungen des Wachses eingetreten. — Ich nehme 
an, dass sich Myricylschwefelsiiure beim Behandeln mit Schwefelsäure bildet 
und dadurch grössere Mengen Kali verbraucht werden beim Verseifen. Neben 
freier Cerotinsäure findet sich noch Melissinsäure C,,H,,„O, im freien Zu- 
stande und Kohlenwasserstoffe bisher unbekannter Zusammensetzung von 12,7 
bis 13,9 Procent darin, letztere nach Angaben von A. und P. BUISINE und 
MANGOLD. 


Bei Verfälschung mit Paraffin und Ceresin fand sich: 


9,0 S&urezahl, 

31,1 <Aetherzahl, 
40,1 Verseifangszahl, 

3,45 Verhältniss, 

0,952 specifisches Gewicht bei 15° C., 
52,50 C. Schmelzpunkt. 


Nach vorgenommenen Untersuchungen solcher Wachssorten fanden sich be- 
deutende Abnahmen in der Säure- und Aetherzahl, das specifische Gewicht 
wurde zu 0,949—0,952 gefunden. 3 


Ein wesentlich mit Stearin verfälschtes Wachs gab mir: 


30,99 Säurezahl, 

63,40 Aetherzahl, 

94,39  Verseifungszahl, 
2,05 Verhältniss, 

0,9385 specifisches Gewicht, 
65,00 C. Schmelzpunkt. 

Mit Talg versetztes Wachs hat beim Erhitzen einen unangenehmen Ge- 
ruch, fühlt sich fettig an, hat keinen splitterigen Bruch. Der Docht solcher 
Kerze giebt beim Auslöschen Acroleingeruch. Die Hüsı-Methode lässt durch 
Abweichung von normaler Beschaffenheit, 10 für Säurezahl, 185 für Aetherzahl, 
solchen Zusatz erkennen. 

Mit Carnaubawachs und Harz gefälschtes Wachs ist mir bisher nicht vor- 
gekommen. Für Harz ist besonders die DONATH’sche, von SCHMIDT modificirte 
Prüfungsmethode empfohlen worden, welche sich auch bewährt hat. 


Discussion. Herr HILGER-Miinchen bestätigt die Angaben des Herrn 
Vortragenden, das Bienenwachs betreffend. 


Herr KARL DIETERICH-Helfenberg: Die Ausführungen des Herrn Vortragen- 
den bestätigend, weist Redner darauf hin, dass es gewagt sei, die angeführte 
Methode, nach welcher heiss gearbeitet wird, als durchaus zuverlässig zu be- 
zeichnen. Redner theilt einige Untersuchungen wirklich reiner Wachssorten 
mit, die als verfälscht bezeichnet werden mussten, weil die v. HUBL’schen 
Zahlen anormal ausfielen. Es ist dieser abnorme, za irrigen Schlüssen führende 
Befund darauf zurückzuführen, dass bei der Behandlung auf heissem Wege 
Zersetzungsproducte des Alkohols entstehen. Man muss deshalb stets einen 
blinden Controllversuch — ohne Wachs — nebenhergehen lassen. 


Redner hat nun die kalte Methode von HENRIQUES auf Grund von über 
hundert Analysen als Ergänzung brauchbar gefunden. Freilich darf man nicht 
erwarten, mit der kalten Methode dieselben Zahlen zu erhalten wie nach der 
von Hüpr’schen, und zwar deshalb nicht, weil eben die von Hüßu’schen Zahlen 
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nicht immer normal sind, sondern leicht zu hoch ausfallen. Es ist auch durch 
die Analyse bestätigt, dass die kalte Methode fast immer niedrigere Zahlen 
ergiebt. Die kalte Methode hat überall dort, wo die v. HÜBL’sche Methode zu 
hohe und zu irrigen Schlüssen veranlassende Zahlen ergab, durchaus normale 
Zahlen ergeben. Ebenso hat die HENRIQUES’sche Methode sich bei verfälschten 
Wachsarten bewährt. Redner empfiehlt, zur wirklichen, maassgebenden Unter- 
suchung sowohl die heisse als die kalte Methode neben einander auszuführen. 
Weiterhin empfiehlt Redner die äussere, physikalische Prüfung und die WEIN- 
WARM’sche Probe. Schliesslich weist Redner noch darauf hin, dass auslän- 
dische Wachssorten sich nach seinen Untersuchungen fast immer als gefärbt 
erwiesen haben. Man muss also auch auf künstliche Färbung prüfen. 


Herr EUGEN DIETERICH-Helfenberg sagt, dass es wirklich möglich sei, 
künstliches Wachs herzustellen, welches die physikalischen Eigenschaften des 
Bienenwachses hat, und bei dem auch die v. HÜBL’schen Zahlen stimmen. 
Ferner gehe die v. HÜBL’sche Säurezahl nach oben bis 23,8, wie aus 740 in 
der Helfenberger Fabrik ausgeführten Analysen hervorgehe. Die Prüfung auf 
Ceresin auf mikroskopischem Wege ist ganz unmöglich, ja bei dieser Prüfung 
lässt sogar das polarisirte Licht im Stich. 


Herr B. NIEDERSTADT-Hamburg: b) Ueber Titaneisensand. 


Herr B. NIEDERSTADT-Hamburg: e) Ueber Cardamomum-Arten des Handels, 


Im Handel finden sich hauptsächlich zwei Arten: der kleine oder Malabar- 
Cardamom und der lange oder Ceylon-Cardamom; beide Arten stammen von 
Elettaria Cardamomum ab. Von Borneo kommt ein wilder Cardamom, der sonst 
keine Bedeutung hat, zu uns. 

Neben obigen im Handel sich hauptsächlich findenden beiden Arten kommen 
ausnahmsweise noch andere Arten bis von 20 Handelsplätzen auf den europäischen 
Markt, wie der Siam-Cardamom; solcher kommt von Amomum verum, auch 
_ rotundum. Ferner kommt der dem Malabar-Cardamom ähnliche wilde oder 
Bastard-Cardamom vor. Dieser soll von Amomum xanthioides abstammen. Ganz 
sicher ist diese Abstammung nicht, wie besonders das Vorkommen im Handel 
nur ein periodisches ist. 

Diese letzte Art hat eine entschiedene Zurückweisung im Gebrauch erfahren, 
ihre grosse Aehnlichkeit mit dem Malabar-Cardamom hat zur Vermischung 
und Unterschiebung Veranlassung gegeben, wobei die Minderwerthigkeit sich 
im Gebrauch durch Geschmack und Geruch herausstellte. 

Der lange oder Ceylon-Cardamom ist schwer im Handel zu bekommen, 
officinell geführt werden darf er nicht. 


Es ist vom echten enthülsten Cardamom eine Analyse veranstaltet worden, 
welche ergab: 


15,25 Proc. Wasser, 


5,10 ,, in Aether lösl. Extract (Fett und äther. Oel), 
6,55 ,„ Asche mit Schmutz, 
28,84 , Starke, Zucker, 
44,26 ., Holzfaser, Stickstoffsubstanz, Extractstoffe, 
100,00 


Mit Wasser destillirt, ging das ätherische Oel über, welches durch Aether 
auszuschütteln ist. Ueber die chemische Constitution des äther. Oels war in 
der Litteratur, soweit zur Verfügung stehend, nur die ältere Angabe von 
Dumas u. PELIGOT zu finden, wonach darin ein in farblosen Prismen krystalli- 
sirendes Stearopten von der Zusammensetzung C,,H,,3H,O sich findet. Bei 
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der Untersuchung der Hülsen von Cardamom findet sich nach KÖNIG nur ein 
Gehalt von 0,72 Proc. ätherischen Oeles, während derselbe 3,8 Proc. in den Kernen 
fand; mir kam im gestossenen Cardamom schlechter Qualität sogar nur 0,28 Proc. 
von äther. Oel vor. 

Die chemische Analyse aus enthülstem Bastard-Cardamom ergab: 


15,50 Proc. Wasser, 


4,04 , in Aether lösliches Fett und ätherisches Oel, 
7,50 ,„ Asche mit Schmutz, 
24,00 ,, Starke und Zucker (Zucker 0,42 Proc.), 
48,96 ,„ Holzfaser, Stickstoffsubstanz, stickstofffreie Stoffe. 
100,00 


Ausser einem geringeren Gehalt: an Fetten und ätherischem Oel wurden 
nennenswerthe Unterschiede bei letzterem nicht gefunden. 

Es ergiebt sich, dass der Bastard-Cardamom einen viel intensiveren, an 
Campher erinnernden Geruch und Geschmack besitzt, als der Malabar- und 
Ceylon-Cardamom, auch ein kratzendes und beissendes Gefühl auf der Zunge 
und im Halse erzeugt. Die äussere Beschaffenheit der Samen beider lässt beim 
Malabar-Cardamom hellere und gelblichbraune Farbentöne erkennen, während 
die Farbe der Bastard-Cardamomsamen schmutziggrau ist. 

Es werden Cardamomarten am Ursprungsorte mit schwefliger Säure ge- 
bleicht, woher sich wohl die sehr weisse Farbe der Hülsen erklären lässt. 


Discussion. Herr ScHAR-Strassburg i. E.: Die von dem Herrn Vorredner 
über Untersuchungen von Cardamom gemachten Mittheilungen möchte ich durch 
die Bemerkung ergänzen, dass die Prüfung dieses Gewürzes, beziehungsweise 
der gepulverten Cardamomsamen erfahrungsmässig sehr erhebliche Schwierig- 
keiten bietet, d. h. dass sie nur dann mit einiger Sicherheit möglich ist, 
wenn etwas grössere Mengen von Proben vorliegen. In diesen Fällen lassen 
sich durch Bestimmung der in gewisse Lösungsmittel übergehenden Stoffe, des 
ätherischen Oeles u. s. w., Anhaltspunkte gewinnen. Die mikroskopische Unter- 
suchung des Pulvers lässt sich mit Erfolg zur Constatirung von Fruchtschalen 
der Cardamomsamen im Pulver verwenden. Weit unsicherer ist sie für die 
Unterscheidung des Pulvers von officinellen Malabar-Cardamomen von anderen 
Arten. Der schon von FLUCKIGER signalisirte auffallende Mangangehalt der 
Cardamomasche ist bei den verschiedenen Arten ein so gleicher, dass hierauf eine 
Unterscheidung nicht gegründet werden kann. 


5. Herr J. GADAMER-Marburg: a) Ueber die Constitution der Sinapinsäure. 
(Der Vortrag ist in der Apothekerzeitung 1897, Nr. 79, abgedruckt.) 


Discussion: Herr HILGER macht auf den Salpetergehalt von Carduus 
benedictus, der Wurzel von Phytolacca und anderer Pflanzen, sowie auf den 
hohen Rohrzuckergehalt der Wurzel von Ononis spinosa und anderer Pflanzen- 
wurzeln aufmerksam. i 

Herr EuGEN DIETERICH-Helfenberg: Die Blätter von Hyoscyamus niger 
sind besonders salpeterhaltig, stellenweise so stark, dass sich beim Trocknen 
der Blätter bei einer Temperatur von 20—25° auf der Oberfläche der Blätter 
förmliche Netze von Unebenheiten bilden, welche von Salpeternadeln, die im 
Innern der Blätter auftreten, herrühren. 

Herr ScHAR-Strassburg i. E.: Die Mittheilung des Herrn Dr. GADAMER 
über Ansammlung von Sinigrin und ähnlichen Glykosiden in Cruciferen sind 
von hervorragendem Interesse in theoretischer Richtung, zumal auf verwandtem 
Gebiete, nämlich bei dem Blausäuregehalt verschiedener Pflanzen, ganz analoge 
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Fragen auftreten. Es ist von grossem Werthe, zu constatiren, ob Sinigrin und 
Amygdalin, bezw. verwandte Glykoside nicht allein in Sinapis nigra, resp. Amyg- 
dalus communis vorkommen, sondern weithin in der Pflanzenwelt verbreitet 
sind. Denn die bisher erhaltenen, vielfach negativen Erfolge können einen doppelten 
Grund haben: entweder wird die Fassbarkeit der Glykoside im krystallisirten 
Zustande durch fremde Körper und andere Umstände verhindert, oder aber es 
handelt sich um das Vorhandensein von Substanzen, welche sich von den ge- 
nannten Glykosiden dadurch unterscheiden, dass die Senföle, bezw. deren Cyan- 
wasserstoft sehr viel lockerer gebunden und daher leichter abspaltbar sind. 


Herr J. GADAMER-Marburg: b) Ueber die Milchsäurebildung. 
(Der Vortrag ist abgedruckt in Nr. 77 der Apothekerzeitung 1897.) 


Discussion. Herr EUGEN DIETERICH-Helfenberg: Zur Milchsäuregährung 
ist zu bemerken, dass Zink bei Gegenwart von Säuren reducirend wirkt; es ist 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass auch hier Reduction und damit eine 
Verhinderung der Gährung eintritt. 


Herr KASSNER-Miinster: Die interessanten Mittheilungen des Herrn Dr. 
GADAMER scheinen mir geeignet zu sein, ein Licht auf die biologischen Vor- 
gänge der Milchsäuregährung zu werfen. In unseren, mit zerriebenem Käse 
als Bouillonsubstrat angestellten Parallelversuchen war in der That der Zusatz 
saurer Milch unterblieben, in der Meinung, dass in Gestalt der Käseverreibung 
genügend Bacillenmaterial in die Mischung gebracht worden sei. In dem Ver- 
suche mit Calciamcarbonat war auch stets völlige Vergährung des Zuckers ein- 
getreten, so dass hieraus die Ueberflüssigkeit eines Zusatzes von saurer Milch 
hervorzugehen schien. Zudem wollten wir auch jeden absichtlichen Zusatz von 
Milchsäure vermeiden. 


Nichts desto weniger zeigt uns nun der Herr Vorredner, dass entgegen meiner 
Ansicht (Notiz in der Apothekerzeitung) auch in Zinkoxydmischungen Milch- 
säuregährung eintreten kann, eben wenn man statt Käseverreibungen gesäuerte 
Milch zusetzt. Ob nun diese Erscheinung darauf zurückzuführen ist, dass im 
Käse die Wirkung der Bacillen eine schwächere ist, als in saurer Milch, oder 
ob, wie ich lieber glauben will, mit der Bildung einer geringen Menge Zink- 
lactat vor der Gährung ein Contagium für weitere Abscheidung gegeben ist, 
ähnlich der Wirkung von Krystallimpfung in übersättigten Salzlösungen, oder 
ob andere Ursachen für den Unterschied im Verhalten maassgebend sind, mag 
dahingestellt bleiben. In wie fern übrigens geringfügige Ursachen oft die Ferment- 
wirkung der Mikroorganismen zn beeinflussen vermögen, zeigen verschiedene 
Beobachtungen an krank gewordenen, schleimige Gährung hervorrufenden Kephir- 
knollen, welche ich durch eine systematische Behandlung mit kaltem Brunnen- 
wasser wieder zu normaler Function bringen konnte. 


6. Herr ALBERT HiLGFR-Miinchen: 
a) Ueber eine Verfälschung von Fenchel. 
b) Ueber Milch- und Fettuntersuchungen. 


c) Ueber den Nachweis von elementarem Phosphor bei gericht- 
lichen Untersuchungen. 


d) Ueber einige gelbe Pflanzenfarbstoffe. 
e) Ueber einige Processe beim Keimungsvorgange. 


(Diese Vorträge sind zum Theil in den „Forschungsber. über Lebens- 
mittel etc.“, 1897, Octoberheft, abgedruckt.) 
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Discussion. Zu Nr. b), Untersuchungen von Fetten und von Milch, be- 
merkt Herr NIEDERSTADT-Hamburg: In Hamburg kennt man die Entnahme 
einer Stallprobe nicht, daher kann es vorkommen, dass die vom Gesetz geforderte 
Grenze von 2,7 Proc. für Vollmilch nicht erreicht wird, während die Milch in 
Wirklichkeit doch nicht verfälscht ist. 

Insbesondere ist es bedauerlich, dass das Gesetz von Halbmilch spricht 
und von solcher einen Fettgehalt von 1,9 Proc. fordert. 

Da es den Milchverkäufern nicht möglich ist, zu sagen, ob solche abge- 
rahmte Milch diesen Procentsatz noch enthält, tritt eine grosse Unsicherheit 
ein in der Festsetzung der fixirten Milchsorten. — Halbmilch müsste nach 
des Redners Meinung fortfallen, und in allen zweifelhaften Fällen müsste Stall- 
probe eintreten. 

Zu Nr. a), Verfälschung von Fenchel, bemerkt derselbe Redner, dass auch 
auf Semen Amomi hinzuweisen sei, da derselbe nicht selten mit Umbra gefärbt 
im Handel vorkäme, auch sei zu bemerken, dass sich Pfeffer von bräunlicher 
Beschaffenheit, um demselben das bessere Ansehen des gesuchten schwarzen 
Pfeffers zu geben, gefärbt mit Tusche im Handel fände. Dieses Färben ge- 
schieht besonders in London. 


Herr KARL DIETERICH-Helfenberg empfiehlt zur Prüfung auf derartige 
Verfälschungen die Untersuchung mittelst der Röntgen-Strahlen. 


3. Sitzung. 
Dienstag, den 21. September, Nachmittags 2 Uhr. 
Vorsitzender: Herr FRÖLICH-Berlin. 


7. Herr HERMANN Kunz-KRAUsE - Lausanne: Ueber die spontane Ver- 
änderung der Pflanzenstoffe, über dialysirte Pflanzenextracte (Dialysata) und 
über die Capillaranalyse im Dienste der Pharmacie. 

Der Vortragende erörtert zunächst an der Hand von Beispielen die mannig- 
fachen Veränderungen, welche die Pflanzenstoffe theils schon in, bezw. an der 
lebenden Pflanze durch den Lebensprocess selbst oder in Folge äusserer Ein- 
flüsse, wie mechanischer Eingriffe — Gefrieren, Verwundung u. s. w. —, theils 
aber erst durch den Trocknungsprocess erleiden. In selteneren Fällen wird 
durch den letzteren eine Erhöhung oder wohl selbst erst die Bildung der 
wirksamen, für die arzneiliche etc. Verwendung der Droge in Betracht kommen- 
den Bestandtheile veranlasst. Im Allgemeinen ist der Trocknungsprocess da- 
gegen — weil die Spaltung der in der frischen Droge vorhandenen 
Molecularcomplexe veranlassend — für den arzneilichen Werth einer 
gegebenen Droge sicher als unvortheilhaft zu bezeichnen. 

Die zur Zeit gebräuchlichen Extractionsformen der Drogen: Tincturen, 
Extracte und Fluid-Extracte, enthalten die den betreffenden Drogen eigenthüm- 
lichen Molecularcomplexe der Mehrzahl nach — weil mit getrocknetem Material 
dargestellt — nicht in der ursprünglichen, dem lebenden Pflanzenindividuum 
eigenthümlichen Zusammensetzung, sondern in Form der durch das Trocknen 
u. 8. w. resultirenden Molecularcomplextrümmer! 

Für die arzneiliche Wirkung dürfte es aber von Bedeutung sein, nicht 
diese, sondern jene in ihrer unveränderten Form dem Organismus zuzuführen 
und diesem letzteren die weitere Verarbeitung in die ihm nöthigen, bezw. zu- 
sagenden Einzelcomplexe zu überlassen. Zur Verhütung derartiger Umwand- 
lungen ist es aber in erster Linie nothwendig, nicht die getrocknete, sondern die 
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frische Droge zu verwenden. Eine fernere Garantie fiir die intacte Erhalt- 
tung der ursprünglich in den frischen Drogen vorhandenen Molecularcomplexe 
bietet weiterhin der Ersatz des bisher üblichen Extractions-, bezw. Percolations- 
verfahrens durch die zuerst vom Apotheker Gouaz in Vevey (Schweiz) für diese 
Zwecke angewandte Dialyse. Für die Ansarbeitung dieses Verfahrens sind fol- 
gende Gesichtspunkte maassgebend gewesen: 

1. Verarbeitung der frischen Pflanze sofort nach deren Einsammlung; 

2. Vermeidung jeglicher Reagentien, bezw. Solventien, welche in irgend 
einer Weise verändernd auf die vorhandenen Molecularcomplexe einwirken 
könnten; 

3. genaue Dosirung der die Gesammtwirkung der betreffenden Pflanze be- 
dingenden Bestandtheile. Ein Theil Dialysat entspricht ausserdem zugleich 
einem Theil der angewandten frischen Droge. Ausser durch diese Factoren 
sind die GOLAz’schen Präparate aber auch besonders durch das angewandte 
Darstellungsverfahren als neue und eigenartige Producte charakterisirt, welche 
in jeder Hinsicht das Interesse der pharmaceutischen und auch medicinischen 
Kreise in Anspruch zu nehmen geeignet sind. 

Der Vortragende legt eine grössere Sammlung Dialysate vor und theilt 
die bisher gewonnenen Untersuchungsresultate einiger derselben mit. Für die 
aus narkotischen Drogen dargestellten Dialysate ergab die chemische und phar- 
makologische Prüfung eine befriedigende Uebereinstimmung hinsichtlich des Ge- 
haltes derselben an den betreffenden wirksamen Bestandtheilen. Aber auch die 
aus nicht narkotischen Drogen dargestellten Dialysate sind sowohl durch ihren 
auffällig hohen Gehalt an den für die betreffende Pflanze charakteristischen Be- 
standtheilen, als auch durch ihre Farbe, bezw. Fluorescenz, Geruch etc. ausge- 
zeichnet. Von den durch Dialyse in das Medium überführbaren Pflanzenstoffen 
seien besonders hervorgehoben: Cholin, die Alkaloide, Glykoside und ätherischen 
Oele, ausserdem voraussichtlich auch die sogen. Gerbsäuren — die meisten 
Dialysate werden durch Ferrichlorid grün gefärbt — und gewisse den Eiweiss- 
körpern nahestehende Fermente. 

Die unterschiedliche Form, in welcher die verschiedenen Pflanzenstoffe in 
die vorerwähnten galenischen Präparate übergehen, lässt sich auf die denkbar 
einfachste Weise durch die von FRIEDRICH GOPPELSROEDER in die Wissen- 
schaft eingeführte Capillaranalyse zur Anschauung bringen. An der Hand 
eines grösseren, auf capillaranalytischem Wege gewonnenen Demonstrations- 
materials erörtert der Vortragende die Theorie und Technik der Methode und 
betont besonders auch den praktischen Werth des in der Ausführung ebenso 
einfachen als expeditiven Verfahrens. Dasselbe beruht einzig darauf, in die 
betreffende Flüssigkeit — Tinctur, Fluid-Extract oder Dialysat — ca. 2 cm breite 
und 20 cm lange, frei aufgehängte Filtrirpapierstreifen 5 mm tief einzutauchen 
und während 24 Stunden darin zu belassen. Es hat sich dabei ein bemerkens- 
werther Unterschied im Verhalten der Tincturen einerseits und der Fluid-Extracte, 
bezw. Dialysate andererseits ergeben. Während bei den ersteren schon nach 
ganz kurzer Zeit — 30 Min. bis 1 Stunde — charakteristische, zonenförmige 
Capillarbilder entstehen, welche sich immer mehr und mehr entwickeln, liefern 
die Fluid-Extracte und Dialysate keine Zonen, sondern die Filtrirpapierstreifen 
erscheinen bis zu grösserer oder geringerer Höhe gleichförmig durchtränkt. 
Fluid-Extracte und Dialysate sind aber auch ihrerseits wieder in so fern differen- 
zirt, als die Färbung der durch die ersteren erzeugten Imbibitionsstreifen durch- 
gehends, aber zugleich niiancirt dunkler ist, als diejenigen der auch unter sich 
grössere Uebereinstimmung zeigenden Dialysatstreifen. 

Von Bedeutung für die Zonenbilder der Tincturen ist noch der Umstand, 
dass dieselben — wie sich dies aus der Untersuchung sämmtlicher Tincturen 
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der Pharm. Helvet., ed. III, ergeben hat — ausnahmslos individuelle 
Bilder sind, d. h. eine jede Tinctur liefert ein ganz bestimmtes, mit keinem 
zweiten in allen Stücken übereinstimmendes Capillarzonenbild. Hieraus schon 
ergiebt sich der Werth des Verfahrens als Mittel zur Identificirung der Tinc- 
turen etc. Dabei scheiden sich, soweit dies bisher hat festgestellt 
werden können, die hoch molecularen Tincturenbestandtheile — 
z. B. Chlorophyll — zuerst, d. h. in geringster Entfernung vom 
Flüssigkeitsniveau, aus. Die Vermischung zweier Tincturen scheint der 
Entwicklung der Einzelzonen nicht nur nicht hinderlich, sondern — nach den 
bisherigen Erfahrungen — eher förderlich zu sein. 


Nach diesem Vortrage wurde in die Erörterung der von Herrn H. BECKURTS- 
Braunschweig aufgestellten Frage: 
„In welchem Umfange ist eine Prüfung und Werthbestimmung der Drogen 


und galenischen Präparate auf chemischem Wege möglich und zur praktischen 
Ausführung zu empfehlen?“ 


eingetreten. 


(Der Bericht über diese Verhandlung, in welcher die Herren H. BECKURTS, 
E. SCHMIDT, E. SCHAR und H. SALZMANN als Referenten auftraten, ist in 
der Apotheker-Zeitung, 1898, Nrr. 16 u. 17, abgedruckt. 


4. Sitzung. 
Donnerstag, den 23. September, Vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Herr SCHAR-Strassburg i. E. 


8. Herr HERMANN Kunz-Krause - Lausanne: Beiträge zur Chemie der 
sog. kerbsäuren (Glykotannoide). 


Im Anschluss an seine im Vorjahr auf der Naturforscher-Versammlung zu 
Frankfurt a. M. in der Abtheilung für „Pharmacie und Pharmakognosie“ ge- 
machten Mittheilungen über denselben Gegenstand discutirt der Vortragende 
zunächst die Frage, „ob ausser der Unterscheidung der sog. Gerbsäuren in nicht- 
glykosidische und glykosidische Verbindungen der Versuch einer weiter- 
gehenden, wenn auch noch vorläufigen Klassification schon jetzt als berechtigt 
gelten könne“, und beantwortet dieselbe im bejahenden Sinne. 

Für eine derartige vorläufige Klassification würde sich die Annahme fol- 
gender Hauptgruppen empfehlen: 


1. Gruppe: Ausgangsverbindungen (Tannogene nach BRAMER). 
Dieselbe umfasst die aromatischen Oxysäuren der Benzol- und Styrol- Reihe. 


2. Gruppe: sog. Gerbsäuren nicht esterartiger, bezw. glykosidischer Natur- 
Ketongerbsäuren (nach ETTI), Oxydations- und Condensationsproducte der vor- 
genannten Oxysäuren. 


3. Gruppe: sog. Gerbsäuren mit esterartiger, bezw. glykosidischer Natur 
(mit dem Glykose-, bezw. Phloroglucinrest). Dieselbe umfasst mehrere Unter- 
gruppen. 

In diese letztere Gruppe gehören u. a. die von dem Vortragenden als 
Glykotannoide und Phloroglykotannoide unterschiedenen Verbindungen 
(zunächst der Styrol- und event. auch der Benzolreihe). 

Der bestgekannte Repräsentant der ersteren ist die Glykosyldioxy- 
zimmtsäure (Kaffee-, bezw. Maté-Gerbsiure), welche eine ähnliche Verbreitung 
im Pflanzenreiche zu besitzen scheint, wie das Cholin. 
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Die Glykotannoide der Styrol-(Zimmtsäure-)reihe sind jedenfalls durch eine 
Reihe gemeinsamer Reactionen charakterisirt. Unter diesen sind besonders 
hervorzuheben: 

a) die Gelbfärbung ihrer Lösungen in den Alkalien; 

b) ihr Verhalten gegen metallisches Natrium in alkoholischer Lösung — 
gelbe, in Alkohol unlösliche, in Wasser leicht lösliche Niederschläge — welches 
sie ausserdem mit verschiedenen, einfacher constituirten Abkömmlingen der 
Zimmtsäurereihe theilen; 

c) die Bildung gelber Bleisalze; 

d) „ » von Blausäure beim Behandeln mit LIEBERMANN’s Reagens 
in der Kälte; . 

e) die Bildung von Glykosazonen beim Behandeln mit Phenylhydrazin. 

Im Anschluss hieran berichtet der Vortragende über seine weitere Unter- 
suchung der Maté-(Kaffee-)Gerbsiiure. Dieselbe zeichnet sich durch ihre Absorp- 
tionsfähigkeit für Wasser, Alkohol und Ammoniak aus, bildet mit Phenylhydrazin 
ein bei 180° schmelzendes Glykosazon und verbindet sich mit o Phenylendiamin. 
Mit Uranacetat liefert dieselbe einen rothbraunen Niederschlag; jedoch ent- 
wickelt das den letzteren enthaltende Reactionsgemisch bei der 
Insolation keine Kohlensäure, wie dies von H. Fay für die ersten 
Glieder der Fettsäurereihe unter analogen Versuchsbedingungen nachgewiesen 
worden ist. Ferner verbindet sich die Glykosyldioxyzimmtsäure mit Chloral- 
hydrat zu einer gelben, nicht sehr beständigen Verbindung. 

Die Glykosyldioxyzimmtsäure ist an sich und Säuren gegenüber ein sehr 
beständiger Körper. Ihre glatte Spaltung gelingt weder durch Erhitzen für 
sich, noch mit verdünnten Säuren. Beim Erhitzen mit concentrirter Salzsäure 
geht sie in einen amorphen, humusartigen Körper über. Durch Bromwasser 
wird ihr Molecül hingegen schon in der Kälte unter Bildung eines braunen, 
unlöslichen Bromproductes gespalten, während der als zweiter Spaltling auf- 
tretende Zucker in Lösung bleibt. Diese Spaltung ist jedoch keine glatte und 
daher auch — durch Titriren des abgespaltenen Zuckers mit FEHLING’scher 
Lösung — zur quantitativen Bestimmung dieser Gerbsäure nicht verwendbar. 

In dem Verhalten gegen Brom dürfte aber — in Anlehnung an die Unter- 
suchungen von BENEDIKT über die Bromoxylverbindungen der Phenole — ein 
Mittel zur endgültigen Feststellung der wahren Natur der Maté-(Kaffee-)Gerb- 
säure, wie aller hierher gehörigen, analog constituirten Verbindungen gegeben 
sein, deren wahre Glykosidnatur zur Zeit noch immer — wegen der schwierigen 
Spaltung durch verdünnte Säuren etc. — gewissen, mehr oder minder begrün- 
deten Zweifeln unterliegt. 

Der Vortragende erörtert im Anschluss hieran noch die Möglichkeit einer 
physiologisch-chemischen Spaltung der Glykosyldioxyzimmtsäure mit Hülfe von 
Pankreas, bezw. anderer Drüsensecrete und berichtet über die in dieser Rich- 
tung bereits unternommenen Versuche. Eine derartige Spaltung liegt recht wohl 
im Bereich der Möglichkeit, denn für die Protokatechusäure ist die Spaltung 
in Kohlensäure und Brenzkatechin durch die Pankreasfäulniss bereits nachge- 
wiesen. Dieselbe ist — mit Rücksicht auf die voraussichtlich grössere Verbreitung 
der Glykosyldioxyzimmtsäure im Pflanzenreiche — in theoretisch-chemischer, 
wie praktisch-medicinischer Hinsicht gleich bedeutungsvoll, indem damit der 
experimentelle Beweis für die directe Herkunft des in den Nebennieren, wie im 
Harn des Menschen und der Herbivoren normal, wie pathologisch vorkommenden 
Brenzkatechins erbracht wäre. 

Schliesslich weist der Vortragende noch auf die nur relative Bedeutung 
der sog. allgemeinen Fällungsreagentien: Ferrichlorid, Brechweinstein, Leim 
und Alkaloide für die Diagnosticirung der sog. Gerbstoffe hin und hebt beson- 
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ders noch den Umstand hervor, dass das Verhalten der sog. Gerbsäuren gegen 
die Alkaloide nicht allein durch die Natur der Gerbsäure, sondern ebenso sehr 
durch die Constitution des angewandten Alkaloides bedingt wird. Für die Zwecke 
einer Klassification dürfte in erster Linie lediglich das Verhalten der sog. Gerb- 
säuren zu Ferrichlorid (und Natriumcarbonat) — „Tannoide“ — und event. zu 
Paranitrosodimethylanilin in Frage kommen. Die im Vorhergehenden angeregten 
Fragen sollen weiter verfolgt werden. 


In der Discussion weist Herr E. ScHAR-Strassburg i.E. darauf hin, wie 
ausserordentlich wichtig gerade für die Pharmacie ein Studium, bezw. die 
Kenntniss von der Fällbarkeit der Alkaloide durch die verschiedenen Gerb- 
säuren ist. i j 


9. Herr E. ScHAR-Strassburg i. E.: 
a) Ueber Pasta Guarana. 
b) Ueber Kino. 
c) Ueber Sanguis Draconis. 
d) Ueber die Erkennung von Blutflecken. 
(Diese Vorträge sind abgedruckt in der Apothekerzeitung, 1897, Nr. 79.) 


10. Herr BRUNO SCHÜRMAYER-Hannover: Ueber Jodvasogene. 


(Der Vortrag ist in den ,,Therapeutischen Monatsheften“, 1897, zum Ab- 
druck gebracht.) 


11. Herr L. SPIEGEL-Berlin: Ueber das Yohimbin. 


(Der Vortrag ist in Nr. 81 der „Apotheker-Zeitung“ vom Jahre 1897 ab- 
gedruckt.) 


12. Herr H. BECKURTS-Braunschweig: Ueber das @alipen. 
(Der Vortrag ist in Heft 7 des „Archivs der Pharmacie“, 1897, abgedruckt.) 


——— m a 
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